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Zr Aus der Bretonifchen Reiſechronik. 


2 — ver 8 Von Angerd nach Ranteb. 
— * * F Von 
Su 7 * Morig — 


An fo eigen wir Angers am er Auguft des Jahres 1852: An: 
u M grafte Stadt, die man auch „die ſchwarze“ nennt von wegen 
& Schlafrods von Schiefer, den faft al die alten Giebel⸗ 

* tragen: "Mit Dampf fahrend, haften wir bald die ganze Pro: 
njou hinter uns, die wenigftend durch ihre Vertreter, die Gra⸗ 

; fe nö Hetzoge von Anjou, das ganze Mittelalter hindurch eine große 
Fra Und heute ein vergeflenes Departement ifl. Die Loire 
einmal ausgetreten; das hut fie mehre male ded Jahres 

* Be hütet fich, fie in diefem Vergnügen u flören. Die 
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Loire fließt fo fern von Paris; warum folte die Sentralifation ſich 
um fie kümmern? Hier wäre Gelegenheit, diefelben Klagelieder anzu= . 
flimmen, die ih ſchon im füdlichen Frankreich häufig angeflimmt. 


Fhd 
.' 2 ” 
: N 
ee.“ 


Für den Augenblick indeß und als bloßer malerifcher Effect betrachte £ 
war ed gar nicht übel, fo durch den ungeheuren See zu fahren, der  ; 
durch die Weberfchwemmung enfftanden war, vorüber an ben Häufer: 3 
gruppen, die fih da und dort infelartig aus den Fluten erhoben... 
Das Rand ift ergiebig; zwar bringt ed in Folge der Ueberſchwemmu⸗ Ti 
gen weniger ein, ald es könnte, doch noch immer genug, um ben ze 
. Bauer von Anjou reih und confervativ zu machen. Auch find die, fi" 
Häufer auf Hügel gebaut und vor den gewöhnlichen Weberfhwen-  ::: 
mungen ficher; fo fieht man der Calamität denn mit größerer Ge -":: 
müthsruhe zu. — Die Loire ließ ſich von der übrigen Waffermaffe durch’ | 
die rafchere Bewegung der Wellen und durch bie zahlreichen Schiffe... : 


unterfcheiden, welche fie trug. Erſt nad) ftündiger Fahrt famen wir am. 
den Punkt, wo fi die Flut ganz in das Bett zufammendrängfe um ‘.. 
defto wilder und großartiger Ranted und dem Ocean entgegenzubrau- 
fen. Zwiſchen dem Bett und einer fchönen Hügellette läuft die Ei» 
fenbahn hin. An den Hügeln liegen hier und ba in den Ausbuchtun- ⸗ 
gen fehöne Flecken mit modernen und alten feudalen Schloͤſſern, mit 
einzelnen von Epheu bedeckten Thürmen, mit Wein- und Obflgärten ':: 
und einer, wie es fcheint, ganz Tufligen Bevölkerung. Die Tracht der 5 
Weiber wird eigenthümlicher, die thurmhohen Hauben, die durch einen ”.., 
ganzen Dachſtuhl von Drahten emporgehalten werden, find nichts. Salz! 
tened mehr; im dritten oder vierten Flecken, den man paffirt, ‚Arbingekt; «- 
fie dem Fremdling faum noch ein Lächeln ab. — Iſt es hier — — 
an dieſen bethürmten Hügelketten, fo iſt es drüben, am linfes Loire? - 
ufer, überaus Lieblich, manchmal prachtvoll. Im Gegenſatz. zu⸗ vor⸗ 
ſpringenden Felſenbäuchen hier erheben ſich dort ſanftſchw Fi 
höhen, deren Abhänge von grünen, faftigen Matten beder 
denen zahlreiche Heerden weiden. Oder es blickt ein ſtolges een 

8 ie 


— 


breiten Flügeln, hundert Fenſtern und ſchimmernden Mare 
Loire herab, mitten aus einem dichten Eichenparke oder xe 
zogenen Alleen und Gärten. Varades, das in unſerer eo u 
mit einem gemüthlichen Kirchthurm und einem breiten Mor 
grüßt, erinnert und, daß wir uns bereitd auf dem Boden Ser 
auf dem Schauplag des „großen Krieges“, „de la grande lee ber» 
finden. Gegenüber in St.-Florentin befindet ſich das Monument: 
bed braven Chouangenerald Bonchamp, und Diefes Memimweve. * 
Chouangenerals hat ein Republikaner gemacht, Dayfü v An 





Auf dem Zußgeftel find die Worte zu lefen: Grace .aux niet 
Es waren dies die legten Worte des Generals, ald er E — 
—— 
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likaniſchen Kugeln durchbohrt, fein tapfered Leben aushauchte und mit 
diefen lebten Worten bat er den Gefangenen das Beben gerettet, ba 
ihnen im vorhinein der Tod beftimmt war. Denn ber Krieg zwifchen 
Republit und bäuerlicher Treue war ein graufamer Krieg. Wahrlich, 
diefer Legitimift bat verdient, daß ein Republifaner fein Monu- 
ment erdachte und verfertigte und von dem Republikaner ift es fchön 
und brav, Daß er ed gethan hat. Zeichnen wir dergleichen Züge auf, 
wir brauchen fie — und ihr braucht fie auch ! 

Hier vor Varades haben die Vendeer im Jahre 1793, von den 
Republifanern verfolgt, ihren merbwürbigen Uebergang über die Loire 
bewerkſtelligt und dort auf ber Infel, mitten im Strome, La Meilleraie 
genannt, fiel. der General Bonchamp. In einer Viertelftunde erreicht 
man Ancenid, ein reizendes Städtchen mit einem Hafen, das an unfere 
Rheinflädtdhen erinnert. Dann immer von ſchönen Weingärten, lieb⸗ 
lichen Hügel, dem Strome der Loire und einer langen Kette von 
Inſeln begleitet, fährt man bahin auf dem kecken Schienenweg, oft 
von tiefen Hohlwegen verfchlungen, immer, wenn man wieber and Ta⸗ 
geslicht emportaucht, aufs neue von dem reizenden Anblick diefleits 
und jenfeitd des Stroms überrafht. Endlich ziehen ſich die Kelfen- 
hügel vechtd weiter ind Land zurüd und weit, weit dehnt fich vor uns 
die ungeheure Wiefe von Thouare aus: eine Wiefe, die faffig grün, 
breit mit der Loire um die Wette, drei Stunden weit bis an bie 
Mauern von Nantes hinläuft — eine Wiefe die hinreichen würde, 
Die Heerden des Patriarchen Abraham und feines Neffen Loth zu näh⸗ 
ren, ohne daß die beiden Sheiks jemald genöthigt wären, fih aus 
Mangel an Weide voneinander zu trennen. 


I. 


Am Eingange in die Stadt Nantes, ganz nahe an der Loire, 
wabrfcheinlich ehemals von ihr befpült, Liegt das im 10. Jahrhundert 
von Alan Krausbart, auch der Fuchs genannt, erbaute Schloß. Ein 
enormes Gebäude, von einem Graben umgeben, von diden Mauern 
und überaus maflenhaften, runden Thürmen gefhügt. Die Zugbrüde 
gewährt den einzigen Zugang. Es ift eine Veſte, wie wir der Art 
noch manche in Frankreich, aber Feine mehr in Deutfchland finden, 
wie überhaupt Deuffchland, feiner Civilifation entfprechend, auch Außer 
lih ein moderneres Ausfehen bat atd die Provinzen Frankreichs. 
Diefes Schloß ift ein Stück Mittelalter in feiner rauheſten Geflalt; 
bei feinem Anblick ift man überrafcht von der Wahrhaftigkeit der 
alten Chroniken und Xieder, felbft wenn man diefe mit Glauben und 
Phantafie gelefen hat. Es macht den gehörigen I um den 
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anderer zu erinnern, daß er in eine uralte Stadt tritt, obwol biefe 
vieleicht noch um anderthalb Zaufend Jahre älter ift als ihr Schloß. 
Die Stadt ber Ramneten, welche Cäſar vorfand und die fih tapfer 
vertheidigte, war ja ſchon bamald eine große und. mächtige Stadt. 
Alan der Fuchs aber hat fie zuerfi mit der Bretagne vereinigt, da 
fie bereit von franco«gallifcher Bevölkerung befeßt war, nachdem er 
die Normannen definitiv aus ihren Mauern verjagt und dem verwü⸗ 
fleten Ort durch Privilegien Bürger und durch die Erbauung des 
Schloſſes Sicherheit und Ruhe vor den Normannen gegeben. Alan 
aber gehört zu jener Reihe von Helden, welche die bretonifche Unab- 
hängigfeit gegen Zranten und Normannen mit wunderbarer Zapfer- 
keit vertheidigte und die, wie Morvan⸗Lez⸗Breiz, „die Hüfte der Bre: 
tagne“, wie Neumenoiou, ber Armin der Bretonen, und Andere noch 
heute. in Liedern gefeiert werden und den Bretonen förmlich zu 
mythiſch⸗ erhabenen Geftalten geworden find. Das Lieb auf Alan den 
Fuchs ober Alan al louarn lautet treu überfebt alfo: 


Bärtig ift Alan der Fuchs; er klaͤfft und Fläfft und klaͤfft im Hole: 
„Web den fremden Hafen!” Seine Augen find gefchärfte Bolze. 


Scharf find feine Zähne, feine Füße ſchnell, als ob er fliege, 
Moth von Blut find feine Klauen und er klaͤfft: „zum Krieg, zum Kriege!’ 


Wegen ſah ich die Bretonen ihre Waffen, ihre wilden, 
Richt auf Steinen der Bretagne, aber auf den Frankenſchilden. 


Ernten ſah ih die Bretonen auf dem Schlachtgefild der Franken, 
Aber nicht mit fchart'gen Sicheln, mit den Schwertern, mit den blanten. 


Richt das Kom und nicht den Weizen, wie fie auf den Feldern wachſen, 
Nein! die Achren ohne Bart vom Land der Kranken und der Sachſen. 


Dreſchen fah ich die Bretonen, aber nicht mit holznen Klegeln, -- 
Dreſchen mit den Hufen ihrer Pferde und mit ehrnen &chlegeln. 


Einen Freudenfchrei vernehm' ich, wie er tönt aus Siegers Munde, 
Dallend von dem Berg Sanct⸗Mikel fort bis zum Elorner Grunde, 


Bon dem Klofter zu Sanıt:Weltas ballend bis ans End der Erden; 
Allerwärts in der Bretagne fol der Fuchs gepriefen werden. 


Zaufendetaufendmal gepriefen fei der Fuchs von Zag zu Tagen, 
- Kie fol man dies Lied vergeflen, aber un den Sänger Hagen. 


Der dies Lied zum erften male fang, bat niemald mehr gefungen, 
Ihm die Zunge abzufchneiden, ach, dem Kranken ifl’8 gelungen. 


Aber fehlt die Zunge, blieb ihm noch das Herz — und mit den Haͤnden 
Weiß er immer noch des Liedes Pfeile klingend zu verſenden. 
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So das Lied auf Wlan den Fuchs. Daß nicht von Normannen 
die Rede ift bei dem Rormannenbefieger, darf nicht wundern. Die 
Dretonen haben fi) einmal gewöhnt, alle ihre Feinde, und wenn fie 
aus Arabien kämen, Franken oder Sachſen zu nennen. Den erften 
Namen abopfirten fie von ihrem nächften Feinde, der fie unter den Ka⸗ 
rolingern bedrängte, den zweiten brachten fie von jenfeits des Meeres aus 
Britannien, auf ihrer Flucht vor Hengift und Horfa, herüber. Die 
Franken aber nennen fie auch Gallier. Das alte Schloß bat, wie man 
ed ihm auf den erſten Blick anfieht, noch viele andere Geſchichten er- 
febt, die wir aber nicht erzählen wollen. Einen patriotifhen Seufzer 
toftete ed, Da ed mich an Anna von Bretagne erinnerte, die bier ge- 
boren worden ifl. Sie war die vorbeflimmte Braut des römifchen Kö- 
nigs Marimilian I., dem fie von Karl VIII. weggefapert wurde, was 
die Bretagne an Frankreich und nicht an Defkreich brachte. Die Bre- 
tonen freilich haben Feine Ahnung davon, welches Glückes fie auf dieſe 
Weiſe verluflig gegangen find. Ein Meines Gitterfenfter, welches auf die 
Loire fieht, wird ald dasjenige bezeichnet, auß welchem der Verfchwörer 
Sardinal Reg entwiſcht iſt; daſſelbe ift auffallend Fein und eng. 


in. 


Die Stadt Nantes, obmol von kaum hunderttaufend Menfchen be: 
völfert, hat doch eine außerordentliche Ausdehnung und daran ift Die 
Loire Schuld. Sie theilt fi bier in viele Arme und bildet viele In- 
fein, auf denen der größere Theil der Stadt liegt, die dadurch eine 
Art von Fluß-Venedig wird. Der ältefte Theil Tiegt am rechten Ufer 
auf dem feften Lande und dehnt fi vom Schloffe bi6 zum des 
Hafens, längs des Ufers eine flarke halbe Stunde weit. Die Infeln 
find durch unzählige Brüden, unter denen manche fchöne und kunſt⸗ 
volle, miteinander verbunden; Die lebte gegen Süden führt nach einem 
neuen Stadttheile, der fich fpisig weit auf das fefte Land des Iinfen 
Ufers hinausftredt. Rings um die Stadt, beſonders gegen Norden, 
reihen fi unzählige Landhäufer, die fib von Zag zu Tag vermehren, 
bier und da fhon ganze Gaſſen bilden und bald den ländlichen Cha- 
rakter verlieren werden. Das elegante und Freudenleben concentrirt 
fih vorzugsweife auf dem Platz Graslin, der von einem reichen und 
guten Bürger feinen Namen hat, und in den umliegenden Gaflen, 
Piägen und Paflagen; die commerzielle Welt wimmelt unten auf ben 
Quais, längs des Hafens, den man auch La Foire nennt, und die in- 
Duftrielle ift über die Infeln vertheilt. Der Hafen macht keinen großen 
Eindrud, ja er erfcheint unbedeutend, wenn man an den von Marfeille 
oder Havre, oder gar an einen englifchen denkt. Die Schiffe liegen 
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zwifchen den Inſeln vertheilt und find von den Häufern oder Pappeln 
bedeckt, fodaß fich nirgends eine Maſſe präfentirt und ber. prächtige 
Anblick eined Maſtenwaldes verloren geht. Zreilich hat ed andererfeits 
auch feinen Reiz, wie die Maſten mit ihren Flaggen zwifchen grünen 
Wipfeln oder Häufergiebein hervorlugen. Heutzutage kommen aud) 
viele der bedeutendften Schiffe nicht mehr bis Nantes. Sie ſcheuen die 
Fahrt dem Strom entgegen und bleiben in St.Nazaire, zwölf Stun: 
den unterhalb Nantes, wo fich ein immer regered Handeldleben heraus: 
bildet und den Nantaifen eine ftarfe Goncurrenz droht. Wuch haben 
dDiefe eine wahre Angft vor der Fortfegung der Eifenbahn bis nach 
St.:Nazaire; denn ift Diefe einmal bis dahin geführt, fo werden alle 
Schiffer mit Vorliebe in St.Nazaire ihre Ladung löfchen und fich die 
fchwierige Fahrt bis Nantes, auf die fie oft vor der Mündung ftun- 
den= und tagelang warten müflen, erfparen. 

Das commerzielle Leben unten an der Loire, Die moderne Freuden- 
welt oben auf dem Platz Graslin find durch zwei hervorflechende Ge⸗ 
bäude vertreten: durch die Börfe und durch das Theater. Mit beiden 
haben Die Rantaifen artiftifches Malheur gehabt, über dad der Fremde 
lächeln muß. Die Börfe wollten fie fi) geſchmackvoll mit Statuen 
audzieren und da haben fie Funterbunfer eine Gemeinde aufs Dach ge: 
ſtellt, die aus folgenden Perfonen beſteht, von denen die eine 
nicht begreift, warum fie ſich neben der andern befindet. Da ftehen: 
Mars, die Aftronomie, ber Tanz, Minerva, die Verfchwiegenheit, der 
Handel, Pomona, die Hygieia und weiß ber Himmel welche mytholo- 
giſchen und allegorifhen Perfonagen von beiden Gefchlechtern. So 
auf der Börfe Auf dem Theater aber ftehen acht Mufen — da es 
fertig wor, zeigte es ſich, daß für alle neun edle Schweftern nicht Plag 
genug und da entfchloß man fich kurz und fchaffte eine der Zöchter 
Mnemoſyne's ab. Trotz diefer Gottesläfterlichkeit nimmt ſich das 
Theater auf dem fhönen Plate nicht übel aus. Diefer ift das Cen- 
trum der Stadt und ald Centrum einer franzöfifchen Stadt iſt er 
denn, neben Dem Theater, ganz und gar von Hoteld, Reflaurantd und 
Cafes. eingenommen, welche Abends prächtig beleuchtet find und dem 
Platz Dad Anfehen eines einzigen großen, Tuftigen Speilefaales geben. 
An diefen fehließt fich der Cours Henri IV., den man jebt aus zeit- 
weiliger Gefälliigfeit und nach hergebrachter Veränderlichfeit Cours 
Napoleon nennt. Er ift nichtd mehr und nichtd weniger ald ein eng- 
lifcher Square, wie man ihn in London hundert = oder zweihundert 
mal findet. Doch iſt er der Stolz der Rantaifen, die ſich einbilden, fo 
was wiederhole fih nicht zwei mal in Europa, wenn man Das Palais 
Royal in Parid aus dem Spiele läßt. Auch vergleichen fie ihren 
Cours am Tiebften und nad Art der franzöfifchen Provinzialen, Die 
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ihre Worbilber immer in Paris fuchen, mit dem Palais Royal, dem 
er doch nicht im geringften ähnlich ift, wenn nicht darin, daß er auch 
der Lieblingdaufenthalt dee Ammen und Kinder if. In feiner Mitte 
erhebt fich dad Monument des Generald Cambronne, der aus diefem De- 
partement flammte. Die Statue, auf nicht fehr hohem Sodel, gehört 
zu jener Gattung von Monumenten, wie man fle in Krankreich oft 
findet und die überall nachgeahmt werben ſollten. Anfpruchslos, ftehen 
fie dem Volke näher und machen einen größern und lebendigern Ein- 
drud; einfach, find fie nicht mit großen Koften verbunden und erfo« 
dern nicht erſt große nationale Anftrengung, bis fie ind Leben gerufen 
werden. Sie entftehen fpontaner, unbefangener, erweden nicht durch 
langes Hin» und Herreden zu hoch geipannfe Ermwarfungen, und ein» 
mal aufgeftellt, befriedigen fie deſto Leichter. Der nur geringe Koften- 
aufwand, den fie erfodern, macht es jeder nur etwas bemittelten Ge: 
meinde möglich, das Andenken eines verdienftvollen Bürgers in ihrer 
Mitte ehrenvoll zu erhalten. Auch in Deutichland hat Rauch mit 
feinen edlen Bildfaulen Scharnhorfl’d und Gneiſenau's ein Beifpiel 
gegeben, das dort aber noch zu felfen nachgeahmt wird. 

Diefer Art nun alfo ift auch die bronzene Statue des waterlover 
Cambronne, nur ift fie weniger würdig und mehr theatralifch. Natür- 
(ih findet ſich am Sodel die Phrafe, welche Cambronne ber Auffo⸗ 
derung, fich zu ergeben, entgegengedonnert haben foll: „La garde meurt, 
mais elle ne se rend pas!” Man weiß, daß diefe Phrafe après coup 
fabricirt worden if. _ Gambronne bat anders, und wie ich meine 
viel beffer, energifcher geantwortet mit einem einzigen Worte. Es be 
ſteht im Driginal wie in deutſcher Ueberfegung aus nur fünf Buch— 
Raben, paßt aber freilich nicht in franzöfifche Gefchichtöbücher und Zei- 
tungen und noch weniger auf den Sodel eined Heldenmonuments. 
&o haben ed denn auch die Franzofen nach ihrer Art und im Geift 
und Stil der Rapoleonifchen Proclamationen paraphrafirt. 

Links vom Plate Graslin führt eine breite und prächtige Straße, 
die mit der brüffelere Rue Madeleine viel Achnlichkeit bat, auf den 
tiefer liegenden, langweilig regelmäßigen Place Royal. Des Abends 
ift die Gaſſe aufs allerfchönfte bevölkert und aufs abfichtlichfte dunkel. 
Zahllofe Spaziergänger wogen auf und ab, gern aufgehalten von den 
niedlichen Blumenmadchen, welche Veilhen und andere Blumen im 
beften Franzöſiſch und mit viel Grazie anbieten. Sie tragen Das ge 
wifle enganliegende weiße Häubchen, das vorn feine Spigen hat, fon: 
dern aufgepufft ift umd über die Bruft von Scheitel aus zwei lange, 
geferbte Streifen berabfallen läßt. Es ift das eine der vielen Arten 
bretenifcher Eoiffure und hat die größte Achnlichkeit mit ber Kopfbe- 
deckung ägpptifcher Sphinre — vielleicht der einzige Grund für die Be: 
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bauptung des gelehrten Akademikers Hrn. P..., daB die Bretonen 
von den alten Aegyptern abflamnıen. Doc find die Mädchen mit 
allen ihren Blumen und Reizen nicht im Stande, die fpazierende 
Männerwelt von einem gewiflen Tabackladen in dieſer Straße abzu- 
halten. Dort drangt fie fih in Maffe zufammen. Hinter dem Laden⸗ 
tifche fißt eine Mutter mit ihren zwei Töchtern; alle Drei elegant und 
fitffam geBleidete Damen, alle Drei ganz comme il faut in Sprache 
und Benehmen, alle Drei fich des beiten Rufes erfreuend und alle Drei, 
Mutter und Töchter, Wunder der Schönheit. Hier, o deutfcher Wan⸗ 
derer, dem Winckelmann und Goethe den Sinn gebildet haben, in - 
defien Herzen fih noch ein Reſt altsgermanifcher Yrauenverehrung 
findet — bier Paufe deine Cigarren und überzeuge dich, du, der du zum 
alten Dfeanos wanderft, daß Herodot Recht hat und daß die Enden 
der Erde mit Poftbaren Gütern gefegnet find. Sonft aber fchließe von 
diefen und den Blumenmädchen nicht weiter auf die Schönheit des 
Gefchlechts, Das die Ufer der Xoire bewohnt. Denn jene Mutter mit 
ihren Zöchtern und die Blumenmädchen find Ausnahmen; im Ganzen 
ift das ummohnende Geſchlecht mit Schönheit nit befonders aus: 
geſtattet. 


IV. 


Seit ſeiner Abſetzung wohnt der ehemalige Profeſſor am College 
de France Hr. Michelet, der Verfaſſer der Geſchichte der franzöſiſchen 
Revolution und fo vieler anderer Bücher, in einem nahe bei Nantes 
gelegenen Zleden, dem fogenannten Quartier Barfain. Wir hatten 
ihm einen’ Brief zu übergeben und fo madhten wir und am zweiten 
Zage unferd Aufenthaltd auf den Weg, um Dad Zusculum Diefes 
Polyhiſtors aufzufuchen. Bei diefer Gelegenheit durchwanberten wir 
den am rechten Ufer der Loire und an beiden Ufern des ſich bier er⸗ 
gießenden Erdre gelegenen Haupttheil der Stadt. Hier ift fie durch 
und dur) „accifentee”. Es geht bergauf und bergab; die hohen 
und fleilen Zreppen, die hier überall nothwendig find; die hoben und 
alten Siebelhäufer, die fih an ihnen erheben; die vielen und mannid: 
faltigen Brüden über den Erdre, die Kirchen und unter ihnen die 
alte gothifche Kathedrale mit zwei impofanten obwol unvollendeten 
Thürmen; beide Marktpläge mit fonderbar und altbemalten Häufern; 
das bunte Volföleben auf den Märkten, auf den Kähnen und am Ufer 
des Erdre, alled Das gibt der alten Hauptſtadt der Namneten einen 
bewegten und lebensvollen Charakter, der der Centralifafion noch lange 
widerſtehen wirb. 

&o erreichten wir die Promenade, weldhe vom Erbre bis zur Loire 
geht und in zwei heile zerfalend, die beiden Namen Cours St.: 


' 


En} 


Bon Morig Hartmann. 9 


Andre und Cours St.:Pierre führt. In ihrer Mitte ſteht eine hohe 
Säule, welche dad Bild Ludwig's XVI. trägt und doch la colonne de la 
libertö heißt. Vorn gegen Die Loire und auf das alte Schloß fehen 
die beiden Statuen Arthur's III. und Anna's von Bretagne, rüdwärte 
auf den Erdre, gegen dad Innere bed Landes ehren fich die beiden 
Steingebilde der beiden großen in der Bretagne geborenen Gonndtables, 
Dlivier Eliffon und Bertrand du Guescin. Von einem Ende zum 
andern ift die Promenade von zwei prächtigen Allen durchlaufen. 
Von da aus wanderten wir dem Erdre entgegen, deflen friedliche Wellen 
vom Schlägel der hundert Wafcherinnen und vom Ruder der hin und 
ber fahrenden Kohlenboote widerhallten. Ein fchöned Amphitheater 
thut fih da auf. Die Hügel jenfeit ded Baches find von Landhäu- 
feen, Gärten und einem terraffenförmig ſich erhebenden Dorfe befebt. 
In diefem Dorfe, mitten in einem lieblichen Garten wohnt Michelet. 
Er nahm uns freundlich auf, aber von einem Gefpräche war eigentlich 
nicht die Rede. Michelet gehört zu jenen Menfchen, die jeden Dialog 
im Lauf von fünf Dlinuten in einen Monolog, oder in einen. Cours, 
eine Borlefung verwandeln. Michele leitete in diefem monologen Ge⸗ 
ſpräche den ganzen Verfall Europas vom Branntwein und Zabad ber. 
Er ſpricht wie er fchreibt, immer pathetifch und fo, ald ob der Stuhl, 
auf dem er fißt, auf dem Montblanc fände und unten ringsumbher 
die Völker der Erde gelagert waren, um ihm zu horchen. 

Einen andern merfwürdigen Mann, an den wir ebenfalls Briefe 
hatten, bekamen wir Kranheitähalber nicht zu fehen: nämlich den Doc: 
tor Guepin, ben populärften und politifch einflußreichflen Bürger von 
Nantes. Reiches Willen und eine heutzutage feltene Ehrenhaftigkeit 
des Charakterd, dazu eine fehr ausgebreitefe ärztliche Praris, haben 
ibm einen Einfluß verfchafft, der ihn nach dem 2. December leicht die 
Deportation hätte einbringen können. Seine Popularität batirt vom 
Jahre 1830, da er ald junger Mann an der Spige der Arbeiter den 
königlichen Truppen gegenüber einen außerordentlichen Heldenmuth be: 
wiefen. Er, faft ganz allein, bielt fie, ein zweiter Horatius Cocles, 
wie man Damals druckte, auf einer der Brüden zurüd und verfchaffte 
Dadurch den Bürgern Zeit, mittlerweile in der Stadt die Revolution 
fertig zu machen. Im Jahre 1848 von der Proviforifchen Regierung 
zum Gomiflar für einen Theil der Bretagne ernannt, befreiete er 
durch ein Decret die Bauern von vielen feudalen Laſten, welche, freilich 
Durch ihre eigene Schuld, in diefem Theile Frankreichs Die große Re 
volution überiebt haben. Die Früchte der ebruarrevolution find 
beute alle verfault und abgefallen — das Decret ded Dr. Buepin be 
lebt in feiner Kraft und wird fortbeftehen unter jedem Regierungs⸗ 
wedhfel. 
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Auch Emile Souveftre, der in Deutfchland durch feine gemuͤthvollen 
Romane „Frauenloos“, „Reich und Arm’ u. f. w. befannt geworden ift 
und in Frankreich zu den beften Novelliſten gezählt wird, ſtammt aus 
Nantes, das ſonſt an hervorragenden Männern nicht eben reich ift, 
wie denn hohes. Streben überhaupt nicht im Charakter der Nantaifen 
liegt, die fitb im Gegentbeil in Allem gern mit der rechten Mitte be- 
gnügen. Selbft im Kaufmannsſtande brüdt ſich das aus. Ganz ge 
gen den fonftigen Charakter des Kaufmanns vergißt ed der hiefige nie, 
daß Geld nur das Mittel und nicht der Endzwed bed Lebens ift. Hat er 
ed zu einer gewiflen anftändigen Höhe ded Vermögens gebracht, fodaß er 
mit Leichtigkeit einen bequemen Hausſtand unterhalten, eine Villa 
bauen und jährlich einmal nad Paris reifen kann, fo zieht er ſich 
ohne Umſtände vom Geſchäft zurüd, verkauft ed, überläßt ed feinem 
Sohne oder gibt ed ganz auf. So kommt ed, daß der Wohlftand in 
Nantes gut vertheilt ift, DaB fich nicht enorme Neihthümer in 
Einem Haufe, in Einer Familie aufhäufen und Peine unnatürliche, 
unüberfleiglihe Schranken zwifchen Bürger und Bürger entftehen. 
„Beati possidentes’’ und „medium tenuere beati” — fie ſchmecken etwas 
nach Philifterthum, diefe Sprüche, aber ihr gut Stüd Wahrheit 
enthalten fie darum Doc. 


Weibliche Bildungsformen und Formenbildung. 


Bei Gelegenheit von Adolf Schrödter'd „Das Zeichnen als ein 
äfthetifches Bildungsmittel, vorzugsweife für die Erziehung ded 
weiblichen Geſchlechts“ (Frankfurt a. M., 3. Hütten). 


Bon 
Aurelio Buddeus. 


„Die Weinprobe”, „Rheiniſches Gaſthausleben“, „Der Geift der 
Klafche”, „Don Quirote”, „Münchhauſen“ ıc. — wer Eennte dieſe 
Meiſterwerke Adolf Schrödter’s nicht und hätte fih nicht an ihnen 
erfreut und erfrifht? Nun fpringe, zur Ueberrafchung bed Publicum, 
der plaftifche Humorift plöglich mit einem ernfthaften, ganz ernfihaften 
Buch in die Arena. Did iſt daſſelbe freilich nicht: blos ein fplenbid 
gedrucktes Heftchen von kaum 15 Octavfeiten. Doch überragt es viele 
die Bücher unferer literarifchen Berriebfamkeit durch die duftige Blü⸗ 
tenfülle plaftifch-poetifcher Anfchauungen, welche zwifchen den Enapp 
zufammengebrängten Ergebniflen eines offenbar lang gepflegten Ge: 
dankenlebens emporfprießt. Won doctrinarem Formelweſen feine Spur, 
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cher eine Stegreifrede, friſch und rauſchend, ſodaß ſelbſt Der doctrinäre 
Gedanke ihred Titels keineswegs breit ausgeführt erfiheint, fondern 
wie der Grundton einer lebensvollen Landſchaft eben nur dem ernflern 
Betrachter überall und Überall bedingend entgegenleuchtet. 

Im alltäglichen Leben begegnet ed wol öfter, daß wir Jahre Tang 
mit Menfchen verkehren und Freude an ihrem Verkehre haben, indem 
wir ihre Begabungen und Leiſtungen in irgend einer Specialität fehd- 
pferifcher Thätigkeit ehren und bewundern; abgefehen jedoch von Diefer 
Specialität, nad) allgemeinern Richtungen, find fie uns niemals bedeutend 
erfhienen. Da plöglich fprudelt, ohne beflimmte Veranlaffung, irgend 
eine Erörterung die ganze Menge ernfler Gedanken über allgemeine 
Berhältnifie aus den alten Bekannten hervor, ſodaß wir flaunend, er: 
freut, geblendet ſtehen. Es gefchieht vielleicht auch nur dies einzige mal 
und Dennoch wird uns erft von jet an das ganze Wefen diefer Menfchen, 
jetzt erſt die Grundlage ihre Schaffens verfländlih. Wir fagen dann 
wol: fie hatten ſich noch niemals ausgefprochen; wir follten lieber ge: 
fiehen, daß wir und noch nie in ihr Schaffen hineingedacht hatten. 

Ungefähr ebenfo ergeht es uns mit Schrödter’8 künſtleriſcher Per- 
fönlichkeit, indem wir von feinen Bildern und Radirungen zum Büdh- 
lein über das Zeichnen als afthetifches Bildungsmittel für weibliche 
Erziehung treten. Indem wir es durchlefen, wird und auch das 
Barum bed Malers Schrödter erft wirklich Mar. Es erfcheint uns 
nun wie eine felbftverfländliche Nothwendigkeit, daB die Conception 
feiner bumoriftifchen und komiſchen Darftelungen nirgends auf den 
Augenblid berechnet, nirgends flüchtig und übertrieben fein konnte, 
fondern überall von dauerndem, objeckiv gültigem Schalte erfüllt werden 
mußte. Denn wenn auch in ber Kormung und Geftaltung der Grup- 
pen vom glüdlichen Augenblid eingegeben, fo ruhen fie doch Tammtlich 
auf dem Hintergrunde eines fehr ernften, fehr umfaflenden Gedanken⸗ 
lebens und einer überaus reichen Weltanſchauung. 

Steht davon etwas auf den 15 Seiten bed Büchleind? Mit aus— 
drüadlichen Worten: nein. Thatſächlich dagegen in jeder Silbe, man 
muß nur recht zu lefen verftehen. Und das verſteht Jeder, der fich im 
Leſen an das Wefentliche, an die Sefammtrichfung in den plaftifchen Schö⸗ 
pfungen Schrödter's erinnert. Don Quixote und Fallſtaff, Münd: 
haufen und Eulenfpiegel haften allerdingd auch fihon vor Schrödter 
ihre Wirkung auf viele Zaufende geübt. Immerhin flanden fie jedoch 
ald Typen ihres Humors wie ihrer Komik felbft den davon Ergößten 
mehr oder minder außer dem wirklich möglichen Leben. Fallſtaff und 
Don Quixote gehörten überdies faft ausſchließlich dem literariſch gebil- 
deten Publicum; fie waren Komiker der ‚gebildeten Kreiſe“, ungefähr 
wie früher die „Abendzeitung“ und das „Morgenblatt“ Zeitfhriften 
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„für gebildete LXefer” waren. Und Eulenfpiegel und Münchhauſen bin- 
wiederum waren faft ausfchließlich den Stinderftuben, ober etwa Dem 
„Volke“ überlaffen. Durch Schrödter’8 Darftclungen dagegen wurden 
diefe vier Haimonskinder unerfchöpflichftee Thorheit erſt wirkliches Ge- 
meingut Aller. Und" zwar nicht Durch plaftifche Umbildung ober 
Modernifirung ihres Weſens, fondern recht eigentlich Durch deſſen Ver- 
menfchlichung, gerade durch jene Zeinheit der Darftellung, welche das 
Uebertriebene zurüddrängte, um in der Behandlung dei vorübergehen- 
den Situation (d. i. des beflimmten Abenteuer) das bleibende Grund⸗ 
weien ihrer Möglichkeit deſto fchärfer auszuprägen, auf Alle treffend, 
für Jeden verftändlich. 

Bir haben ed alfo bei den Schrödter’fchen Bildern durchaus mit 
jener echten Popularifirung zu thun, welche der feinern Bildung das 
Kernhafte des Volksgeiſtes zugänglich macht, während fie dem minder 
Gebildeten Die verflüchtigende Abftraction des Witzes in faßbarer Komik 
binftelt. Solcher Conſequenz des Fünftlerifhen Strebens muß aber 
das Bewußtfein von den geifligen Mängeln beider Theile ded Publi- 
cums, muß die Zuverficht auf die padende Macht Fünfklerifcher Darftel- 
lung, muß überhaupt eine tüchtige, unbefangene Weltanfchauung voraus- 
gehen. Ohne fie wäre wol eine einzelne derartige Beſtrebung denkbar, 
gewiffermaßen ald Ergebniß inftinctiver Intuition; nicht aber ein con- 
fequentes Beharren in Denfelben Richtungen. Und wäre wol eine foldhe 
Yeußerungsform dieſes Bewußtfeind wie jener Erkenntniß möglich, 
wenn nicht auf allen Gaſſen und Straßen, wie in ben Salons und 
Bureaur dem geiftigen Auge des Künſtlers theilweife Don Quirotes, 
Fallſtaffe, Münchhaufen und Eulenfpiegel maflenhaft vorübergelaufen 
wären? Sedermann fehe in den Spiegel: gerade daß wir fo ungern 
ein Stück davon an und in und bemerken, ift ſchon das größte Stüd. 
Leichter Sinn und Leichtſinn mag gleiche Lebensbemerfungen Tachend 
an ſich vorüberziehen fehen und fie zu den petites miseres der Menſch⸗ 
lichkeit zählen. Ernfter Sinn dagegen fpaht auch noch außerhalb der 
menfchlichen Schwäche nach ihren Gründen und Bedingungen. Und 
wie ed Einer vom Andern lernt, wie die Lächerlichkeiten anerzogen, 
angebildet werden, wie von all den Fallſtaff'ſchen, Mündhaufen’fchen zc. 
Unzierden mindeftens ebenfo viel in und von außen geimpft find, als 
aus und von innen herauswachſen — wer möchte ed nicht gern ſchon 
aus Eitelkeit glauben, wenn wir es auch wirklich nicht gar fo beutlich 
ertennen und gar fo oft beobachten würden? Dies wendet den Blick 
unwillfürlich auf die Erziehung, und zwar nicht bloß auf Den wirklich 
padagogifchen Theil, fondern ebenfo auf diejenige Erziehung, welche 
Welt und Verhältniffe und oftmals wider Willen angebeihen Iaflen. 
Man erkennt, wie die fcheinbare Xhorheit und Kächerlichkeit, beim Ein» 
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zelnen fo gut wie beim ganzen Gefchlecht, oftmals nicht ſowol von 
Mängeln und Fehlern im Naturel und in der Innerlichkeit abhängen, 
fondern ebenfo haufig nur in formellen Mängeln der Bildung oder in 
mangelhafter Ausbildung des Formenfinnes bedingt find. Mangel an 
Takt heißt man eb, fofern es fich auf feinere gefellfchaftliche Werhält- 
nifle bezieht; Mangel des afthetifchen Bewußtſeins heißt es, foweit es 
irgendwie künſtleriſche Beziehungen und Yeußerungen des Xebens betrifft. 

Allerdings verwerfen bie ſtrengen Morafiften und Padagogen häufig 
jene Sormenausbildung, welche ſich faſt ausfchließlih auf die Aeußer: 
lichkeit der Trachten, des Behabens und Benehmens beziehen. ‚Aber 
mit Unrecht. Denn. jeder Formfehler ift an fi das Zeichen irgend 
einer Lüdenhaftigkeit in der Harmonie innerer Bildung. Freilich kann 
unter unfern vielfach verfchrobenen und verzerrten focialen Verhältnifien 
haufig ald Kormfehler erfcheinen, was eigentlich eine vollfommene Form⸗ 
richtigkeit ift — nur daß eben der ephemere Geſchmack, die Tagesmode, 
die conventionelle Gewohnheit fie verwirft. Allein auch dieſe reinen 
Aruferlichkeiten find wiederum nichts Zufälliges, fondern auch fie bilden 
immerhin einen nafürlichen Ausdrud von ber Innerlichkeit derjenigen 
Gulturperiode, in welcher wir fteben. 

Auf den geiftigen Gebieten ift nun das Streben immer allgemeiner 
erwacht, zurüdzugehen auf bie großen ewigen Gefeße der Natur, um 
eineötheild aus ihnen Klarheit ber Anfchauung von. ben Lebensgeſtal⸗ 
tungen unferer Tage zu fchöpfen, anbererfeitd an ihrer Hand die dort 
erblickte Geſetzmäßigkeit zu neuer Herrfchaft im Leben zu bringen. Die 
Stärke des Dranges, unfer Leben aus feinem Fünftlichen Gewordenfein, 
aus feinen unmotivirten Formen und Formeln zurüdzuleiten in bie 
natürlichen Wege und zur grundgeſetzlichen Natuͤrlichkeit, iſt recht eigent⸗ 
lich das charakteriſtiſche Symptom einer Epoche, welcher zwar keines⸗ 
wegs vor ihrer Weltweisheit, wol aber vor ihrer Gemachtheit und 
Unnatürlichkeit bange wird. Wie in den geſellſchaftlichen, politiſchen, 
religiöfen und materiellen Lebensſphaͤren die Wiſſenſchaft der Natur dieſem 
großen Werke zuarbeitet, fo muß binfichtlich der äußerlichen Kormen 
des Lebendigen wieder die Betrachtung ber Naturformen bedingenb 
werben. Denn folcdhe culturgefhichtliche Wandelungen können niemals 
bios von innen heraus durchgeführt werden, fondern ed muß ihnen die 
Bildung ber äußerlichen Formen in die Hände arbeiten. — Was vom 
Einzelnen gilt, gilt au von der Mehrzahl, von einer Generation. 
Solange wir nicht in unferer Kleidung, im Hausrath, in den Luxus⸗ 
gegenfländen aus der Anarchie des Geſchmacks (um nicht zu fagen ber 
Geſchmackloſigkeit) zur Natürlichkeit zurückkehren, fo lange wird das 
Publicum fi aud in feinen Übrigen Eulturbeftrebungen nicht zur Na- 
tärlicdykeit gedrängt fühlen. Wie mit der Nationalffeidung die locale 
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Bornirung der Sitten, Gebräuche, Kebensrichtungen fich mehr ımd mehr 
verliert, fo tritt jeder Einzelne unwillfürlih in eine Abgeſchloſſenheit 
feines geiftigen Lebens, fobald er ſich den Heußerlichkeiten einer Ration, 
eined Standes ıc. einfügt. Der Poet mag die Möglichkeit eines folchen 
Verluftes durch bloße Yeußerlichkeiten beflagen: denn er braucht fertig 
abgefchlofiene Verhältniſſe, um Poetifches daraus entfliehen zu fehen 
oder Daraus zu geftalten. Aber den Arbeiter an den allgemeinen Eul« 
furentwidelungen iſt gerade in der Abhängigkeit des Menfchen von 
folhen Yeußerlichkeiten, wie oftmals eine flarfe Hinderung feines Stre⸗ 
bens, fo ebenfo oft ein mächtiged Befürderungsmittel feiner Zwecke 
gelegen. Belehrung durch Worte allein kann folche Umgeftaltung nicht 
bewirken. Un die Natürlichkeit der außern Kormen zu größerer Herr: 
[haft zu bringen, ift die Vorausfegung unumgänglich, daß in das 
heranwachſende Gefchleht dad Bewußtſein davon übergehe, wie Die 
Formen des Sefchaffenen nirgends willkürlich, nirgends unabhängig 
vom Weſen, nirgends abtrennbar von feinem Inhalt und feiner Be: 
flimmung find. Daß Wahrheit der Form volllommen identifch ift mit 
Schönheit, daß höchſte Schönhelt ſtets die höchſte Zweckmäßigkeit in 
fich fchließt — dies große Grundgefeg muß zuerſt zu einer allgemeinen 
Ueberzeugung werden. Und nicht nur zu einer Ueberzeugung, welche 
ſich allerdings in der kosmischen Betrachtung dee Welt befeftigt (denn 
Dazu wären beim Einzelnen wieder unerreichbare Vorausſetzungen des 
Wiſſens nöthig): fondern welche dieſe Wahrheit recht eigentlich bei 
Betrachtung des Kleinften fich felber Mar macht. Wer aber zeichnet, 
der weiß, daß er gewöhnlich die gegebenen Gegenſtände viel genauer, 
wir möchten fagen, viel intenfiver anblickt ald Derjenige, welcher nie 
mals die Nachbildung ihrer Geſtalt verfucht hat. Erft indem wir fie, 
und zwar meiftens in verkleinertem Maßſtab, auf das Papier über 
tragen, werben wir und nicht nur ihrer Harmonie, fondern auch der 
naturgemäßen Nothwendigkeit ihrer Sormenorganifation bewußt, Indem 
wir einen Zeichnenfehler in den gegenfeitigen Verhältnifien der Formen⸗ 
umriffe machen, fühlen wir die Nothwendigkeit ihrer Wechfelbedingung 
und dad Grundgefeg, daß. nur volle Wahrheit vollendete Schönheit 
und volllommene Zwedmäßigfeit iſt. Won diefer oft kaum bewußten 
Empfindung aus beginnt die Wichtigkeit des Einflufles, welchen das 
Zeichnen auf unfere äfthetifihe Erziehung übt. Wahrend die Nature 
wiflenfchaften auf geiftigem Wege zur Erkenntniß des Gefeßmäßigen 
in allen Erjcheinungen der Welt leiten, führt das Zeichnen auf ſinn⸗ 
lichem Wege dahin, das blos Aeußerliche, Zufällige, Unnatürliche der 
Lebenderfcheinungen vom Weſen und ber Wahrheit genau zu trennen. 
Die Natürlichkeit des Geſchmacks gehört unumgänglich zu den Vor 
bebingungen für ein Streben nach ſchöner Natürlichkeit im ganzen Leben. 
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Sehen wir danach fpeciell zu Der weiblichen Erziehung über. Weich 
bebeutungsvoller Theil der weiblichen Lebensaufgabe die Einflechtung 
von Wärme und Anmuth in das Leben, die Fernhaltung der Geſchmack⸗ 
tofigkeit wie Verödung von den Räumen der Häuslichkeit fei — daran 
erinnert U. Schrödfer im Gingange feines Büchleind mit befonderm 
Nachdruck. Mit vollftem Recht fügt er die Bemerkung hinzu, daß 
die Wichtigkeit diefer Aufgabe weit öfter verfannt werde, „als man 
nad dem hohen Standpunkte bes heutigen focialen Lebens erwarten 
ſollte. Ja die Erziehung „ahne“ felbft nur felten, daß fie nach diefer 
Richtung auf die Entwidelung des Mädchens wirken „müſſe“. Alle 
Uebung in den ſchönen Künften gehe fat ausjchließlich darauf, einige 
„Fertigkeiten“ auszubilden, damit man ſich „amufiren” könne. Allein 
„die Grazien wohnen nit in den Fingerfpigen, noch in der Kehle, 
fondern entwickeln fih erft in der Sefammtaufnahme, verfländigen 
Auffaffung und geiftigen Pflege der Poeſie, Muſik und zeichnenden 
Künfte.” 

Weder von jenen Klagen, noch von diefer letztern Bemerkung ift 
auch nur ein Jota wegzuftreichen. Allein ebenfo wenig fann man ver: 
geſſen, daß wir feit beinah einem Menfchenalter in einem Umwand⸗ 
lungsproceß der gefelichaftlichen Formen flehen. Seitdem das Wort 
Geſellſchaft felber fo vieldeutig geworben ift, daB man es jedesmal mit 
einem befondern Zeichen verfehen möchte, um ben Lefer und Hörer nicht 
im Unflaren zu laſſen, was gemeint fei, ob der focialpolitifche Begriff oder 
der ehemals auöfchliebliche der Vereinigung zu rein gefelligen Zwecken 
— feitdem reichen offenbar auch Die frühern Principien über Die Stellung 
der Frau im Leben nicht mehr aus. Feſte Grundlagen für einen neuen 
Gang der weiblichen Erziehung find jedoch eben darum noch nicht ge- 
funden, weil dem weiblichen Element in ber modernen Geſelſchaft noch 
keine feſte Stelung errungen: iſt. Daraus erklaͤrt ſich leicht eine Er⸗ 
ſcheinung des modernen Lebens, welche ſich allerwaͤrts nicht wegleugnen 
läßt. Ich meine die minder engen Wechſelbeziehungen zwiſchen den 
männlichen und weiblichen Geſellſchaftselementen, das enffchiedenere 
Auseinandergehen ber Intereffen beider. Daraus ging wieder die eben« 
falls in höhern und niedern Geſellſchaftskreiſen nicht wegzuleugnende 
geringere Ruͤckſichtnahme der Maͤnner auf die Frauen hervor. Ja bis 
vor kurzem fleigerte ſich diefe im tonangebenden Modeleben der Welk- 
ftädte felbft bis zu einer affectirten Plumpheit, beren ausgeſuchteſte 
Höflichkeiten felber wieder einen verleßenden Beifag haben mußten, um 
au comble de la lionnerie zu fein. 

Dan darf ſolche Verzerrungen und Verrenkungen durchaus nicht 
als etwas Zufälliges betrachten; vielmehr haben fie immer fletd ihren 
tiefern Grund. Hier Tiegt er offenbar im Mangel harmoniſchen In- 
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einandergreifens der männlichen und weiblichen Bilbungsformen und 
Formenbildung. Die Gährungen und Bewegungen des Iehten Halb⸗ 
jahrhunderts haben alle Tiefen der männlichen Sphären auf: und une 
gewühlt; fie flellen thatſächlich ein neues Geſchlecht auf neuem Boben 
hin. Die ungeheuern Anſtrengungen, welche der Einzelne in Aneignung 
der nothwendigen Bildung machen muß, ließen in der That keine Zeit 
übrig, ihn auf dem Wege der gefälligen Bildung dem weiblichen Ele⸗ 
mente des Lebens nahe zu ſtellen. Je umfaſſender der Kreis jedes ſpe⸗ 
ciellen Faches wurde, deſto enger wurde der Raum für jene Partien 
der Allgemeinbildung, welche ſich am Ende nur auf Reiz und Schmuck, 
nicht auf Ernſt und Inhalt der Lebensaufgabe beziehen. Dennoch blieben 
natürlich gerade dieſe Gebiete diejenigen, auf denen der Mann die 
meiſten geſellſchaftlichen Berührungspunkte mit der Frau ſindet. Denn 
das Leben der Frau, ihre Lebensaufgabe, ihr Bewegungskreis war von 
den tiefern Beziehungen der modernen Lebensgänge blos mittelbar 
berührt worden. Das weibliche Naturell, welches jede entſchiedene 
Wendung fernzuhalten ſucht, hatte ſich ſogar vielfach abwehrend gegen 
eine Betheiligung an den neuen Verhältniſſen und Stellungen verhal⸗ 
ten. Und die ſchöpferiſchen Kräfte der Männerwelt waren anderſeits 
zu fehr in Anfpruch genommen, um eine Vermittelung zwifchen dem 
männlichen und weiblichen Elemente mit Bewußtfein zu erftreben. Das 
Bewußtfein Dagegen von diefem Haffenden Widerſpruch zwifchen den 
gegenfeitigen Anfprüchen und den gegenfeitigen Gewährungen beider 
Gefchlechter Hat fih laut genug und in focialiftifchen, communiftifchen, 
wie in ben Kleifched-Emancipationsideen roh und plump genug aus« 
gefprochen. Daß folche Principien auffhießen fonnten, war eben ein 
rechter Beweis, wie fern einerfeitd Dem männlichen Bildungsgange der 
Einfluß des weiblihen Elements fland, wie wenig aber auch andererfeits 
dad männliche Leben magnefifch oder ſympathiſch auf die weiblichen 
Bildungsgänge zu wirken vermochte Die Weiblichkeit ſchreckte vor 
folh rohem Griffe der modernen Jugend zurüd. Die männliche und 
weibliche Gefellfchaft traten in dad Verhältniß zweier Dienfchen, welche 
aufeinander angeriefen und äußerlich verbunden bleiben, dennoch gegen- 
feitig den Mangel einer vollen Ergänzung fühlen. Einzelne gegenfei- 
tige Annäherungen bleiben ohne tiefere Confequenzen und erſt Iange 
Jahre vermögen aus der Nothwendigkfeit der Gewöhnung wieder eine 
wirflihe Gewohnheit gegenfeitiger Unentbehrlichkeit zu machen. Die 
Transactionen beginnen erft, wenn die Schroffheit der gegenfeitigen 
Anfoderungen fich milderk. 

Huf dem Punkte der beginnenden Zransactionen fanden die Ge⸗ 
fenfchaftögefchlechter in den vierziger Jahren. Die Foberungen wie 
Die Gegnerfchaft der geläuterten Emancipationsideen begegneten fidh 
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auf einzelnen Punkten. Der rubigere Gang bed Lebens gab der Frauen- 
welt die Möglichkeit, den Interefien der Männer bier und da wieder 
näher zu treten. Die weibliche Erziehung felber erweiterte ihre Auf- 
gaben nach dieſer Richtung. Allein gleichzeitig war Die Ausbildung 
in den ſchmückenden Künften immer mehr ald Fachbildung ins Leben 
getreten. Das Virtuoſenthum hatte fi entwidelt. Seine Entwidelung 
vernichtete die Genügſamkeit am künſtleriſchen Dilettantismus, bie 
Anfpruchlofigkeit -der gefeligen Production. Während der erweiterte 
Kreid der weibliden Allgemeinbildung immer größere Kraftanftrengun- 
gen foderte, mußte die Technik in Muſik, Malerei ꝛc. fchon faſt an 
Virtuoſität flreifen, um ſelbſt nur die Anerkennung als gefeliged Ta⸗ 
Ient zu finden. Je weniger das weibliche Element an fich eine be 
dingende Nothwendigkeit der Gefelligkeit ward, deſto mehr mußte die 
einzelne Frau ſich geltend zu machen fuchen. 

Darin liegt ein fehr bemerfenswerthed Moment unferer gegenwär- 
tigen Culturepoche. Denn es laͤßt fich nicht Teugnen, daß die Geltung 
der Individualität in den männlichen Lebenskreiſen mehr und mehr 
abgenommen hat. Des einzelnen Mannes Bedeutung ruht in unferer 
zeitgenöffifchen Gefchichte eigentlich nur infofern auf feiner Indivi⸗ 
dualität, als dieſelbe ein mehr oder minder allgemeines Princip, eine 
mehr oder minder allgemeine Tendenz mehr ober minder vollftändig 
reprafentirt. Es ift nicht umfaflend genug, aber bezeichnend ausge: 
drückt, wenn man fagf: der einzelne Mann zählt in der Welt nur ale 
PFarteimann. Gerade entgegengefeht ift aber die heufige Geltung der 
Frau in der Geſellſchaftswelt. Als allgemeine Vertreterin ihres Ge⸗ 
ſchlechts erlangt fie wenig Bedeutung und SIntereffe, fondern eben erft 
ale fpecififch geartete Perfönlichkeit. Ja dieſe Anfoderung einer indi- 
viduellen Befonderheit erftreckt ſich ſelbſt bis auf das Aeußere. Wer 
ſeinen geſellſchaftlichen Erfahrungen nur einigermaßen nachdenkt, wird 
dies beſtätigt finden. Normale Frauenſchönheit findet durchſchnittlich 
nur fühle, äfthetifche, kunſtkenneriſche Anerkennung, während ein 
charakteriſtiſch ausgeprägtes Zrauenantlig und namentlich jenes unbe⸗ 
ſchreibliche Etwas, welches der Geſellſchaftsjargon unter „Race“ ver: 
ſteht, ſelbſt dicht an Unfchönheit vorbeiftreifen darf, ohne fürchten zu 
mäflen, von vollendeten Schönheitsformen in Beachtungslofigfeit ver 
fentt zu werden. Es Liegt in diefer Richtung ded Geſchmacks eine 
großenthelld unbewußte Reaction gegen die nivellirende Tendenz un- 
ferer heutigen Culturgeſtaltungen. Trotzdem werben im Allgemeinen 
Die Mädchen viel minder individualifirend erzogen als bie Knaben; 
Charakter, Naturell, Sonderart und felbft das Zemperament werben 
viel abflracter nach gewiſſen hergebrachten Formen und Schematen ge 
a geknickt und gebrochen; viel unbarmberziger wird bier als dort 
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das perfünfiche Leben dem fogenannten Erziehungsfuftem zum Opfer 
gebracht. 

Verftchen die Mütter ihre Töchter, verfteht die Frau das weibliche 
Naturell weniger innig ald der Water den Sohn, der Mann ben 
Knaben * Selbſt nur die Vermuthung wäre fchreiende Ungerechtigkeit. 
Aber die weibliche Erziehung ift weitaus fehwieriger als die des Man- 
nes, weit fie fein fo beflimmtes Ziel hat. Auf ein mehr paffives Le 
beneloos gewiefen, muß das Mädchen auf ganz unberechenbare Verhält- 
niffe hinaus erzogen werden, deren ebenfo unbeflimmbaren Anfprüchen 
es dennoch möglichſt volftändig entfprechen fol, während der Kna⸗ 
- benerziehung vom erfien Moment an wenigftens ungefähr die zulünf- 
tige Berufsbildung vorfchwebt. Iſt's nun noch wunderbar, wenn wir — 
ganz abgefehen vom leicht beeinflußbaren und überrüdfichtövollen Weſen 
des Weibes — Vorurtheile und vorgefaßte Meinungen der jogenannten 
Welt, Iandläufige Bemerkungen und Kritteleien von allen Seiten auf 
die Erziehung des weiblichen Gefchlechtd mindeſtens ebenfo viel Ein⸗ 
fluß üben fehen als die Grundfäge und Erfahrungen der Mütter ? 
Kann ed und noch Wunder nehmen, daß wir energifch ausgeprägten 
Frauencharakteren verhältnißmäßig weit öfter in den oberflen und 
unterften Schichten der Gefellfchaft begegnen ald in den Mittelclaſſen? 
Dort legte das Glück der Gehurt dem Mädchen mindere Nöthigungen 
zu allerlei Rüdfihten und Anſchmiegungen ald Angebinde auf die 
Wiege; bier hat das Mädchen vorausfichtlich Feine Zukunft als die 
felbftgefchaffene, und felbft die Verheirathung entbindet fie unter dem 
heutigen focialen Verhältniffen nur felten der Sorge für ihr materielles 
Fortkommen. Ungewifle Hoffnungen und Befürdtungen, Widerſpruch 
zwifchen Anfprühen der Welt und Möglichkeiten der Gewährung, 
MWiderfprüche zwifchen dem Leben nach Neigungen und des Lebens 
barten Nothwendigkeiten, dad ift dad Angebinde der Mittelflände. 
Nicht nur die Ehe, fondern das ganze Leben bleibt vorzugsweife für 
ihre Frauen von Außerlichen Zufäligkeiten abhängig. Dieſem Kotte- 
fpiel der Verhältniſſe zu Liebe ift die hier fo allgemeine Allerweltser⸗ 
ziehbung und Dugendbildung unter den ſchwankenden Stellungen der 
rauen im modernen Leben faft eine traurige Nothwendigkeit gavor- 
den. Ihre noch fraurigere Kolge iſt Die weitverbreitete Reizlofigfeit 
ber Mädchenwelt, eine Erfiheinung, welche in Deutfchlend neuer iſt 
ale in Frankreich, in katholiſchen Ländern (durch die Klofter- und 
Penfionderziehung) gewöhnlicher ald in proteflantifihen, in politifch 
lebhaft bewegten Zeiten und Staaten allgemeiner als ſonſt. Mit ihrer 
Verbreitung hält die Ehelofigkeit faft gleichen Schritt bie geringere 
Innigkeit des Familienlebens ift davon ſchwer abzutrennen. Erſt bie 
verheirathete Frau wagt es, ſich als Perſoͤnlichkeit zu fühlen; um fo 
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mehr, je kräftiger ihre biöher verbogenes Nature feine Schwungkraft 
bewahrt Hat. Aber die Verirrungen und Ausfchreitungen drohen auch 
um fo unmittelbarer, je weniger das Mädchen felbfländig an, das Leben 
berantreten konnte. 

Sollen wir glauben, den Müttern und Erzieherinnen fei diefe ver- 
zogene Reizlofigleit der Madchenwelt fremd ? Keine Frau, welche Die 
Belt undefangen anficht, ann dad traurige Schickſal ihrer unverheirasheten 
Schweftern wegleugnen. Dennoch aber ſteht das Urtheil der heutigen 
Belt, ein Nachklang des Midtrauend gegen die Verzerrungen. der 
Srauenemancipation, jeder freien Kundgebung eined weiblichen Natu⸗ 
rells härter und oftmald ungerechter entgegen, als noch in den erften 
Jahrzehnden unferd Jahrhunderts. Wie nun den Widerfpruch ver- 
mitteln zwifchen diefer negativen Anfoderung, welche am Mädchen bie 
Entfaltung des individuellen Weſens ald Kehler bezeichnet und an Die 
Frau dennoch gleichzeitig die pofitive Foderung einer ſtarken Ausprägung 
ded perfönlichden Weſens flellt, ja diefem Reize nicht übel Willens 
it eine Menge allgemeinweiblicher Vorzüge unterzuordnen ? Eine wirf- 
liche organifche Vermittelung kann nur entflchen, wenn überhaupt im 
Laufe der Zeiten ſich feile Grundlagen einer modernen Gegenſeitigkeits⸗ 
ſtellung zwifchen dem männlichen und weiblichen Gefchlechte ausbauen. 
Vie man die focialiftifden und communiftifchen Phantaflereien beſei⸗ 
tigt bat und dennoch aus allen Parteien auf fociale Untgeflaltungen 
binarbeitet, fo wird auch das Bedürfniß einer größern Emancipation 
der Frau zum immer allgemeinen Bemußtfein fommen und zu neuen 
Geſtaltungen führen, ohne die befannten und beſeitigten Emancipations⸗ 
theorien wieder aufzunehmen. Können wir und aber wundern, wenn 
unterdeſſen die weibliche Erziehung mit virtuofer Ausbildung gewifler 
Fertigkeiten, namentlich in den gefelligen Künften die Indivmalitäten 
geltend zu machen verfucht, welche ihre perfönlichen Befonderheiten erſt 
daun ungetadelt hervortreten laſſen dürfen, wenn ſchon über ihr Xebens- 
loos entſchieden iſt? Iſt's nicht ein Refultat unferer Lebensgaͤnge? 
Geſtattet dem weiblichen Geſchlecht, daß ſeine Individualitäten wenig⸗ 


ſtens einigermaßen das Bewußtſein ihrer Beſonderheit kundgeben dürfen, 


che die Maͤdchen „gemachte Frauen“ find, und feine Intereſſen werden 
ch fofort denen der Männerwelt enger anfchmiegen. Solange aber 
diefe Geftaltung nicht viel mehr ift als eine Nachſicht unter ber Be 
dingung, daß das Mädchen nichts merken laſſe vom der Beſonderheit 


ihres geiftigen und gemüthlichen Xebens, fo Lange erſcheint ed unmoͤg ⸗ 


lich, daß feine Uebung in den fihönen Künften mehr werde als amu⸗ 

fante Kunſtfertigkeit. Es ift vollfommen weht, daß Uebung guter 

Duft geifigen Rhythums und Harmonie in die Seele fenkt, daß bie 

plaftifchen Künfte das Gefühl für ſchöne Formen nad Ebenmaß im 
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geiſtigen wie im ſinnlichen Leben ausbilden, daß die Poeſie das Herz 
und Gefühl verfeinert. Uber folange damit nicht gleichzeitig eine 
Möglichkeit zur felbfländigen Anfchauung, ja bis zu einem gewiflen 
Punkte zur unbevormundeten Bewegung in der Welt gegeben ift, fo 
lange muß die Bildung nur an den Yeußerlichfeiten diefer Potenzen 
haften; fie kann fie nicht durch produckiven Ideenaustaufch gegenfeitig 
verflechten, nicht ald „wohlbegriffene Geſammtheit“ in ſich felber ge 
ftalten. 


— 


Weitfäliihe Skizzen. 
J. 


Schilderungen der einſamen Höfe und Haiden Weſtfalens, ſeiner 
dunkeln Fluß⸗ und Waldlandſchaften, feiner vielumſtürmten Burgen 
und Berge ſind bereits vielfach verſucht und hier ſollen ſie nicht wie⸗ 
derholt werden. Wir möchten dagegen die Aufmerkſamkeit richten auf 
die Charakterzüge und Eigenheiten von Land und Leuten in Weſtfalen, 
je nachdem fie fih in den verſchiedenen Theilen dieſes Gebiets ab⸗ 
ſpiegeln. Insbeſondere faſſen wir dabei die Beziehungen zu dem 
Streben und Mühen der Gegenwart ins Auge. 

Grundzug des weſtfaͤliſchen Charakters im Allgemeinen iſt das Ge⸗ 
fühl des Rechts und der Mannesſelbſtändigkeit und ein zähes Stre⸗ 
ben, dies im feft und eng begrenzten Kreife zu betbhätigen. Daran 
ſchließt ſich altſächſiſche Hartnadigkeit, das Hergebrachte feftzubalten, 
mit einem recht anſehnlichen Zuſatze von natürlichem Phlegma. In 
feiner häuslichen Wirthſchaft wie in feinem Öffentlichen Haushalte be- 
thätigt der Weflfale einen nüchternen Verfland, der auf das Zweck⸗ 
mäßige und Einfache, auf das Ruhige und Dauernde gerichtet if. Er 
bat viel praktifche Thätigkeit und im Kleinen auch entſchiedenes Han⸗ 
delstalent, und wird er aus feinen befchränkten Verhältniſſen heraus» 
geriffen, fo erhält man ihn zwar bis zu feinem Tode nie recht ge- 
ſchmeidig, aber er zeigt fofort große Anftelligkeit und ſcharfen beweg⸗ 
fichen Geiſt. Es ift gewiß nicht zufällig, daß gerade unter den auß- 
gezeichneten preußiſchen Juriften ſich fo viele Weftfalen finden. Es 
gibt überhaupt eine ganze Reihe von Weftfalen, welche fich innerhalb 
und außerhalb Deutfchlands ald Beamte, Militärs, Gelehrte, Fabri⸗ 
fanten und Großhändler zu einer bedeutenden Stellung aufgefhwun- 
gen haben, aber merfwürdig, nur außer ihrer Heimat. Der Weſtfale 
ſcheint Freiheit des Blicks und Unternehmungsgeift im Großen erft 
dann zu gewinnen, wenn er nicht mehr feſtklebt in dem arten 
Alltagsleben feines Heimatlandes. 
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Beſonders Eräftig ift im weftfälifchen Charakter eine gewiffe Junig⸗ 
keit ded Gefühle. Heine nannte die Weflfalen „ſentimentale Eichen“ ; 
dieſes Wigwort war wirklich nicht übel angebracht. Es Tiegt eine 
weiche flille Luft über Weftfalen ber, auf feinen Höhen wie auf feinen 
Haiden fcheint etwas Wehmüthiges zu weben. 

Es ift fo ſtill, die Ebne liegt 

So fromm, in Abendluft gehüllt, 

Der Witwe gleich in Trauer mild, 

Die um fich zieht den Schleier fein, 

So doch nicht Hüllt der Thraͤnen Schein. 

Jene Innigkeit gibt fich zu erkennen in der Ehrlichkeit und Treue 
bed Herzend, in der Neigung zum Humor, in der Wärme dei reli- 
giöfen Gefühl, welche ſich wol bis zum Zieffinn fleigert. Verwandt 
damit iſt der eingewurzelte Glaube an die Geifterwelt, die Gabe Vor: 
geſchichten zu ſehen, das file Verfländniß des Naturlebend. Aber 
jener Gemüthsrichtung ift auch nicht ganz fremd eine Art von linbe 
holfenheit und Unklarheit der Empfindung und des Ausdrucks; mancher 
talentoolle junge Mann in Weſtfalen geräth gemach in ein gemüth- 
liches Dammerleben, aus dem er fich ſchwer wieder herausreißt. Die 
weftfalifchen Sagen haben durchweg nicht das farbig Romantifche 
wie im übrigen Deutfchland, deſto vernehmlicher fingt in ihnen eine 
life Klage, ein Ringen aus den Fefleln, mit denen Menfch und Na⸗ 
tur bedrüdt find, ebenfo oft auch enthalten fie einen derben Spaß 
über die Gebrechen auf dieſer Erde. Dies weftfälifche Gemüthsleben 
tritt unter den Schriftftellern bezeichnend bei Annette von Drofte-Hüldhof, 
von der die obigen Berfe find, und in Yung» Stilling hervor: fowie 
man etwa Möfer, Stüve, Binde, Waldel und Andere ald Repräfen: 
tanten jenes praftifchen und bartnädigen weftfälifchen Geiſtes an- 
führen ann. 

Was Dagegen dem weitfälifchen Wolfe abgeht, ift fliegende Idea: 
fat und eine folche fchöpferifche Kraft, welche unmittelbar auf das 
Große und Gewaltige gerichtet iſt. Es ift leicht empfindlich zu treffen, 
aber fchwer zu begeiftern. Ed wohnt mitten zwifchen Rhein und 
Wefer und nimmt doch am großen Weltverkehr verhältnißmäßig nur 
geringen Antheil. Weftfalen konnte ed auch nie zu einer angefehenen 
Univerfität bringen. Ueberhaupt ift died Land Feine Stätte für ein 
lebendiges geifliged Treiben und für eine bewegte Gefeligkeit. Seine 
Bewohner am allerwenigften haben das franzöfifhe Bedürfniß nad) 
ewiger Reibung der Geifter untereinander, wol aber find fie gewohnt, 
jede neue Idee erft Jeder gehörig für fich durchzudenken, um zu ſehen, 
eb wirklich etwas dahinter fledt. 

Die Geſchichte Weſtfalens hat fich diefen Charakterzügen des Volks 
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gemäß entwickelt. Das Land hatte niemals einen Mittel- und Eini⸗ 
gungspunft. Der gemeinfame Volkscharakter ift überall Deutlich zu 
ertennen, fo mannidifaltig auch die Beſchaffenheit der einzelnen Lan⸗ 
destheile ift; aber troß diefer Gemeinſamkeit vermochte niemald eine 
Stadt oder ein Fürſt über das ganze Land Herrſchaft zu gewinnen. 
Münfter ift faft dreimal fo groß als jede andere weftfälifche Stadt: 
aber fein Einfluß geht auch nur gerade fo weit ald das eigentliche 
Münfterland reicht. Münfter nennt ſich gern Provinzialhauptftadt, 
weil dort der Siß der oberften Behörden der Provinz ift: aber es ift 
und bleibt dem übrigen Weftfalen fo fremd ald eine andere Stadt. 
In derfelben Weife hat jede der übrigen größern Städte in Weftfalen 
ihr beflimmtes Gebiet, für welche -fie den Ton angibt: fobald man 
aber die Grenzen dieſes Gebiets überfchreitet, hört alle Beziehung zu 
ihr auf. Es läßt fi daher auch der auffallende Umftand erklären, 
daß das preußifche Meftfalen, abweichend von den andern preußifchen 
Provinzen, vier Appelationshöfe hat. Es war Die Rebe davon, dem 
Geiſte der neuen Gerichtöorganifation gemäß diefe vier in ein einzi« 
ges Appellationsgericht zu vereinigen; aber man überzeugte ſich bald, 
daß ed unthunlich fei, weil die einzelnen Landestheile und ihr Pro» 
vinzialrecht zu wenig untereinander zufammenhängen. Würde man 
fpäter auch die Appelationshöfe zu Hamm und Arnsberg eingehen 
laſſen, ſo würden die zu Münfter und Paderborn aller Wahrfcheinlich 
Peit nach doch beftehen bleiben. | | 
Weſtfalen hat auch niemald in der deutſchen Gefchichte die Vor⸗ 
berrichaft gehabt, Fein Kaifer, Teine größere Bewegung zu etwas 
Neuem bin ift aus dem weftfälifchen Stamme hervorgegangen. Aber 
immer gab Weflfalen ein Schwergewicht ab, immer flemmte ed fid 
mit der vollen Zähigkeit des fächfifchen Charakters dem Neuen entge- 
gen, wo ed ihm gewaltfam aufgedrungen werben folltee — Auf weft: 
fäliſchem Boden erhoben fi) die Scharen, welche raſtlos Tampfend 
die Römerherrfchaft endlich zerbrachen und über den Rhein zurüd- 
warfen. Karl der Große brauchte troßdem, daß er bie ganze Macht 
und Kriegskunſt, die ganze Schlauheit und Graufamfeit der Franken 
in ſich vereinigte, Doc dreißig Jahre unaufhörlihen Kampfes, unauf- 
hörlicher Arbeit, um die fächftfche Zreiheit in Weflfalen zu bezwingen, 
und zulegt mußte er dennoch den Sachſen dem Franken bürgerlich 
ganz gleich flelen und fich begnügen, daß das Chriftenthum für an- 
genommen erflärt wurde. — Die germanifche Hofverfaflung erhielt 
ih in Weſtfalen aufrecht bis auf biefen Tag. In diefem Zefthalten 
an den alten Einrichfungen liegt auch der Grund, weshalb gerade in 
Weftfalen das Femgericht, d. i. dad alte freie Volfögericht, in An- 
fehen blieb, als feine Kraft im übrigen Deutfchland ſchon erlofchen war. 
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Die weſtfaͤliſchen Schöffen behaupteten, auf ihrer rothen, d. i. alt 
freien, unbezwungenen Erde gelte noch das alte Yreimännergericht, 
vor dem Jeder zu Recht fliehen müfle, der ſelbſt noch freier Mann fei. 
Es wandten fi) daher Diejenigen, welche ihre alte Freiheit unverändert 
bewahrt hatten — und das waren außer den fläbtifchen Freien in 
vielen Gegenden Deutfchlande nur noch Die großen und Heinen Dy- 
naften —, an Die noch unverändert beftehenden Freigerichte in Weſt⸗ 
falen, wenn fie eine Klage auf Leben und Tod widereinander hatten. 
Andere, wenn fie auch nicht in Weflfalen wohnten, erwarben vor 
defien Freigerichten das Schöffenredht nach alter Art. — Die weſtfä⸗ 
liſchen Städte erwuchſen fchon im früheften Mittelalter nicht aus ab- 
bangigem Volke in kaiſerlichen Pfalzen und Biſchofsfitzen, fondern von 
Anfang an trat in ihnen eine Vereinigung von freien Grundbefigern 
auf, welche nach altem Herkommen ihr Gemeinberecht orbneten. Es 
iſt Daher nicht auffallend, daB das foefler Stadtrecht die Mutter fo 
vieler andern Stadtrechte wurbe und ſich über ben weiten ſächſiſchen 
Norden verbreitete. Das ganze Mittelalter hindurch erhielten ſich Die 
weftfälifchen Städte in ihrer Freiheit, fie beftanden fiegreich die hart: 
nädigften Kämpfe gegen die fürflliche Landesherrfchaft, und bildeten 
ein fehr weſentliches Glied im Hanfabunde. 

Die Reformation verbreitete fih, wie durch das übrige Deutſchland, 
fo auch fchnel dur ganz Weflfalen, aber nicht auf Anregung ber 
Fürften, fondern als Volksſache. Die münfterfchen Wiedertäufer find 
befannt genug geworben. Ueberall aber blieben in den Städten Refte 
der Tatholifchen Gemeinden neben den proteftantifchen beftehen, in mehr 
als der Hälfte Weftfalend wurde nad) den Tangwierigften Kämpfen 
von ben Fuͤrſt⸗Biſchöfen Altes wieder Tatholifch gemacht. Der Bauern: 
frieg fand dagegen in Wellfalen wenig Zheilnahme, weil chen bie 
weſtfäliſchen Bauern, gleich den friefifchen, flämmiger und gefcheiter 
als das übrige Landvolk in Deutfchland, ed niemald zu der Unter. 
drüdung hatten kommen. laflen, unter welcher diefed feufzte. Erſt als 
im Dreißigiährigen Kriege die Kraft der Städte wie des Landvolks in 
Weſtfalen ebenfalls niedergebrochen wurde, kamen die Städte auch bier 
unter fürftliche Herrfchaft und das Landvolk in firengere Hörigkeit. 
Die Ritterfhaften, Domcapitel und Städte bewahrten indeflen ihre 
fländifchen Freiheiten bis in die jüngfte Zeit. Weil aber Weſtfalen 
keine Hauptfladt und feinen Zürftenhof hatte, wo das politifche und 
geiflige Leben des Landes ſich hätte anfammeln und bedeutender her⸗ 
vortreten können: fo erfcheint das Land in ben legten beiden Jahrhun⸗ 
derten, in denen die Zürftenhöfe allein die Politik führen, wie ein 
Killer und träger Theil Deutfchlande. Nur Bernhard von Salen, der 


S 
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„Artillerift und Städtezertrümmerer, macht ich noch über — hin⸗ 
aus bemerklich. 

Der bei weiten größte Theil von Weſtfalen gehört jetzt ſeit faſt 
einem halben Jahrhundert zu Preußen, welches ſchon lange vorher durch 
Beſitznahme der Grafſchaften Mark und Ravensberg und des Fürſten⸗ 
thums Minden dort feſten Fuß gefaßt hatte. Auch in dieſem Zeit- 
raume bfieb Weſtfalen bis auf die Ießtern Jahre vorzugsweife eine 
flile Provinz, ohne Weltverfehr und Großhandel, ohne Univerfität 
und literarifches Leben. Anfangs verharrte Alled bei feinen ruhigen 
Gewohnheiten, ohne Erhebung, ohne Anftrengung. Die Städte nah- 


. men weder an Volklszahl noch an Induftrie befonderd zu, die Ritter: 


ſchaft zog fih auf ihre Güter zurüd, dad Landvolk hatte ſchwer zu 
arbeiten, um fi) nur im Sattel zu halten. Man war Preußen auf: 
richtig dankbar für die Befreiung von der Fremdberrfchaft, die in Eile 
neu errichteten weftfälifchen Regimenter hatten wader mitgefämpft und 
oft mit den Kolben dreingefchlagen — aber ein großer Xheil der 
Bevökerung fand fich unter der preußifchen Regierung anfangs unbe⸗ 
haglich. Das waren nicht blos die alten Patrizierfamilien in den 
Städten und der Zandadel, welche unter der alten Wirthſchaft der 
feinen Fürften fih gut geftanden hatten; die Zünfte, welche ſich 
in die volle Gewerbefreibeit noch nicht finden konnten; die Bauern, 
denen Die Abgaben zu groß wurden, und welche nunmehr gutöherrliche 
Präatenfionen, die zu ihrer großen Erleichterung unter der franzöfifchen 
Regierung eingefchlafen, wieder aufleben fahen: — es konnte an dem 
neuen Zuftande der Dinge auch Feine Befriedigung haben eine große 
Menge der Gebildetern und Deutfchgefinnten, welche ganz andere 
Früchte von der nationalen Erhebung erwartet hatten, ald wirklich 
eintraten. Das deutfchnationale Element hatte überhaupt von jcher 
in Weftfalen Stärke. Keine preußifche Provinz fand ſich auch fehwerer 
binein in die Gentralifation und Beamtenmacht ded modernen Staats 
als Weftfalen, und jet erinnerfe man fi dort um fo Tebhafter an 
die verlorenen fländifchen Freiheiten. Zum Erfchreden nahm in vielen 
Gegenden des Kandes die Verarmung unter ben bäuerlichen Grundbe⸗ 
fidern zu, ein Hof nad) dem andern wurde verfauft und zerfplittert; 
die Gründe lagen im ganzen Gange der Zeitentwidelung, Viele glaub: 
ten fie aber wo anders anzutreffen. Worzüglich aber fühlte ſich ein 
anfehnlicher Theil der in den vormals Tatholifchen Stiftern noch fehr 
mächtigen Geiftlichfeit unter einer flrenggeordneten Regierung von 
deutfch-proteftantifcher Färbung gar nicht bebaglih. Um fo wärmer 
war dagegen das proteftantifche Element in Weſtfalen Preußen zuge 
than, wie denn überhaupt die bemerkten Uebelſtände in den ſchon früher 
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Preußen angehörigen preußiſchen Landestheilen weit weniger fühlbar 
wurden als in den katholiſchen. Aber zuletzt ließ es ſich auch im 
katholiſchen Weſtfalen nicht verkennen, daß das Land im Ganzen ge⸗ 
wann, und wenn es auch mit vielen einzelnen Familien langſam zu⸗ 
rückging, doch die Bevölkerung im Ganzen mehr vorwärts kam. Die 
preußiſche Regierung ſorgte für Schulen, Straßen, gemeinnützige An⸗ 
ſtalten, verbeſſerte den Landbau, führte eine wohl ineinandergreifende 
Verwaltung und eine ſchnelle und unbeſtechliche Rechtspflege ein. All⸗ 
mälig, wenn auch langſam, wurden die Sehnen wieder ſtraffer und 
wurde fleißiger und praftifcher gearbeitet. Die Induftriellen, welche 
in dem gebirgigen Theile Weſtfalens und in der Markt wohnen, fan- 
den zuerft in der neuern Zeit ihre Rechnung, die Induflrie gewann 
dort von Jahr zu Jahr einen größern Aufſchwung und flredte ein- 
zelne Zühlfäden auch in das übrige Weflfalen aus. Das Paderborn- 
ſche und dad Münfterland blieben auch hierin am weiteften zurüd, hier 
tonnten felbft Verbefferungen im Landbau nur nach und nach fich aus⸗ 
breiten. Dagegen trat in diefen Landeötheilen wedend und zündend 
ein die Eatholifche Bewegung, welche mit der Verhaftung ded Erzbi« 
ſchofs von Köln ihren Anfang nahm, feitdem fortwährend gewachfen 
ift, und in den letzten vier Jahren eine Schärfe und Rüſtigkeit, eine 
Macht und Organifation erreicht hat, wie man ed früher nicht mehr 
für möglich Hielt. Nicht das Rheinland, fondern Weſtfalen ift der 
Hauptherd der katholiſch⸗hierarchiſchen Beflrebungen in Preußen, die 
in Köln erfcheinende „Deutſche Volkshalle“ bat ihre Gönner und 
Abonnenten hauptfählih in Weftfalen. 

Als der Früblingsfturm von 1848 ins Land braufete, fland nur 
eine Partei vollfländig organifirt auf dem Plate, dad war die Fatho- 
liſche; mit leichter Mühe erlangte fie Daher in den Fatholifchen Landes⸗ 
theilen bei den Wahlen den Sieg. In den proteftantifchen fielen da- 
gegen die Wahlen faft durchgängig im conftitutionellen Sinne ber 
„Kölniſchen Zeitung” aus. Die politifche Bewegung von 1830 traf 
in WBeftfalen zwar auf regen Anklang, fchlief aber bald wieder ein, 
da fie die breite Mafle des Volks nur obenhin berührt hatte. Die Auf: 
regung des Jahres 1848 dagegen griff mit einer nie geahnten Kraft 
fofort in die niedrigften Hütten hinein. Es entflanden fogleich in 
Weſtfalen bin und wieder Rottirungen von gefährlichem Charakter. 
Biele fürchteten damals in der That einen neuen Bauernfricg. In: 
defien kehrte die äußere Ruhe bald zurüd, und es blieb faft das ganze 
Fahr hindurch in Weſtfalen dem Anfcheine nach ruhig und gemüthlich; 
wenn man von anderdwoher dorfhin Fam, war man verwundert über 
den Abflich diefer Ruhe gegen das bewegte Treiben ringsum. Nur 
den deutfchnationalen Bewegungen erwiderte aus Weſtfalen hellerer 
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Zuruf, das Feſt für den Erzherzog-Reichöverwefer wurde in den mei- 
fien Städten mit großer Xheilnahme gefeiert, die nach Schleswig-Hol- 
flein durchziehenden Würtemberger empfing eine Saftlichkeit ohne Gleichen. 
Erft im November jened Jahres trat in Weftfalen eine Art von demo 
Fratifcher Partei hervor und hatte auf einmal nicht allein anfehnliche 
Maſſen, fondern auch eine geſchickte Organifation ind Feld zu flellen. 
Bei den darauf folgenden Frühiahröwahlen errang fie Daher in ben 
meiften Bezirken den Sieg, 

Die Parteiftelung war jet klar. In den katholiſchen Theilen bildete 
die katholiſch⸗politiſche mit der Adelspartei eine einzige feſte Organiſation, 
welche. an Mitteln Die übrigen Parseien hinter fich läßt. Mit ihr aufneh- 
men konnte ed nur Die Demokratifche Partei, welche zwar im Ganzen in 
Weftfalen gemäßigt war, aber noch weitern Boden gewonnen hätte, wenn 
fie lediglich auf die wirklichen Zuftände eingegangen wäre. 

Meftfalen bietet für ſtaatsbürgerliche Freiheit noch Die gefunde 
Grundlage von felbftändigen und zahlreichen Bauern. Diefe find im 
Grunde genommen recht confervativ, geben nichts auf Weltverbefferungs- 
ideen und luftige Pläne, mit focialiftifchen Anfichten darf man ihnen 
erft recht nicht kommen — aber fie wollen vor allem eine einfache und 
billige Regierung, die fie begreifen können, und wollen auch ihre Ge⸗ 
meindefachen felbft regieren. Ungefähr ebenfo denkt der wohlhabendere 
Kaufmann, Delonom und Handwerker in den Städten Weftfalene. 
Eine politifche Partei, welche ruhig und gemeinverfländlih für Die 
Freiheit und Bildung des Volks arbeitet, findet deshalb bei den ge⸗ 
nannten Volksclaſſen in Weſtfalen eine Eräftige Stütze, während eine 
flürmifche Demokratie bei ihnen fehr bald das Vertrauen verliert, 
und republifanifche Ideen ohne Anklang bleiben. Anders ſteht es 
Dagegen mit der Unzahl von fogenannten „Heinen Leuten”, weldhe in 
Beftfalen ebenfalls in den letzten dreißig Jahren aufgefommen find. 
Dazu gehören die Heuerlinge, Stötter, Einlieger, Tagelöhner und 
Kleinträmer auf dem Lande, und die Sandarbeiter und ärmern 
Handwerker in den Städten. Die arme Bevölkerung auf dem Lande 
vermehrte ſich, ald in Folge der gefleigerten Abgaben und Abfindun⸗ 
gen einerfeitö, und der Loslöfung der Bauerngüter aus dem gutöherr 
lichen Verbande andererfeitd fo viele Höfe zerfplittert wurden. Die 
ärmern und fehr haufig felbft in ihrem Gefchäfte nicht ausgebildeten 
Handwerker überflrömten die Städte, feitdem alle Gewerbe freigegeben 
wurden. Die Handwerker in Weftfalen überhaupt fühlten fehr wohl, 
daß fie ganz in der Stille, aber unhemmbar ins Proletariat hinab: 
ſinken; fie waren daher früh und eifrig befchaftigt, durch die Mittel, 
welche ihnen in den neueſten Gewerbeordnungen geboten wurden, ihre 
Lage zu verbeflern, und wenn man den jährlichen Verfammlungen Des 
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weitfälifhen Handwerkervereins einmal beimohnte, mußte man fich 
freuen über die Menge von gefcheiten und redegewandten Männern 
unter diefen Handwerkern. Indeſſen find weder die Zünfte wieder er- 
fanden, noch haben Die Gewerberäthe und Gewerbegerichte Bedeutung 
erlangt; nur die Nothwendigkeit, erſt ein Meifterftü zu machen, hält 
wenigftend Einige von der zu frühen Niederlaffung ald KHandwerks- 
meifter ab. Die gebildetern und vermögendern Handwerker haben 
aus Diefen Bewegungen Anregung und Kraft gezogen, Durch eigene 
Arbeit und Fortbildung fi) eine gefiherte Stellung zu begründen; 
unter dem großen Haufen der Uebrigen iſt die innere Unruhe und Un- 
zufriedenheit vermehrt. Diefe bleiben auch fortan zugleich mit jener 
ärmern Landbevölferung die Beute für jede ftärkere politifche Bewe⸗ 
gung, und die letzten Sabre haben angezeigt, daß unter diefem Volke 
in Weſtfalen wirklich ein Feuer unter der Afche glüht. 

Während nun in den Fatholifchen heilen Weſtfalens die kirchlich⸗ 
politifhe und Die demofrafifche Partei aus den bezeichneten Claſſen 
ihre Kräfte ziehen, iſt dort die conftitutionelle Partei, welche haupt: 
fahlih aus Beamten, vermögendern Städtern und Gutöbefigern be: - 
ſteht, in offenbarer Minderheit und Bann fih nur dadurch Geltung 
verſchaffen, daß fie durch ihren Zutritt der einen ober der andern Partei 
den Ausfchlag gibt. Dagegen bat die Partei, deren Wortführer die 
„Rene Preußifche Zeitung” tft, dort gar Feinen Boden, wie denn 
überhaupt Die letztgenannte Zeitung in Peiner Provinz Preußens fo 
wenig Xefer bat wie in WVeftfalen. 

Anders ift die Parteiftelung in den proteftantifchen Theilen Weſt—⸗ 
falend. Es fehlt dort ein fo mächtiged kirchliches Element, wie die 
Fatholifche Seiftfichkeit es ft mit ihrem unmittelbaren Anhange. Deren 
Stelle auszufüllen, ift die dortige Partei der „Neuen Preußifchen 
Zeitung” Tange nicht mächtig genug, biefe findet nur in einigen nicht 
zahlreichen Gutöbefigern, Predigern und Männern von pietiftifcher 
Richtung Vorfechter. Auch die demofratifche Partei zählte dort nicht 
fo viele Anhänger unter den befigenden Volksclaſſen als im katholi⸗ 
ſchen Weftfalen, fihien dafür aber auch hin und wieder einen fociali- 
ſtiſchen Anflug zu haben. Entfchieden am mächtigften an Zahl der 
Zheilnehmer und an Mitteln ift im proteſtantiſchen Weftfalen die 
preußifch-conftitutionelle Partei. Diefe würde, wenn fie die Rührig- 
keit und Organifation ihrer Gegner befäße, wahrfcheinlich auch bei den 
Wahlen fletd die Oberhand behalten. Die Erkenntniß des Guten aber, 
was dem Lande dadurch, daB es ein Theil Preußens ift, erwächſt, iſt 
in den proteftantifchen Landestheilen durch alle Volksclaſſen verbreitet, 
während fie in mehren katholiſchen Gegenden hauptfählih nur bei 
den Gebildetern zu finden ift. 
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. Im Ganzen genommen bat die politifche und religiöfe Aufregung 
der letztern Jahre, ſoviel Herbes fie auch mit ſich führte, auf Weſtfalen 
wohlthätig gewirkt, weil fie die Geifler aus ihrer gemüthlichen Ruhe 
zur Thätigkeit und zum Selbſtdenken aufgerüttelt hat. Die Segnun- 
gen, welche Weftfalen der preußifchen Regierung verdankt, treten auch 
in feinen Fatholifchen Gebieten immer auffälliger zu Tage, feitdem das 
Gefchlecht, welches die alten Regierungen und Zuftände fallen ſah, zu 
Grabe gegangen. Es regt fih durch ganz Weftfalen, felbft bis in die 
ftinften Gegenden des Münfterlanded hinein, eine junge Unterneh⸗ 
mungdluft, die Städte nehmen in überrafchender Weiſe an Vollömenge 
zu, der Bauer ift mit erfichtlihem Erfolge daran, feinen Hof ganz 
dienſt⸗ und fehuldenfrei zu machen, die Eifenbahnen und der Tebhaftere 
Verkehr feten die bisher todtliegenden Capitalien in Thätigkeit. Weft- 
falen bat viel nachzuholen, aber es hat auch binlänglihe Mittel, um 
zu beftreiten, was die neue Einrichtung koſtet. So regfam die weft- 
fälifchen Städte in der Hanfa waren, fo mannhaft fie fo gut wie die 
Bauern ihre Freiheit gegen Fürſten und Ritterfchaft vertheidigt haben, 
eben folche Thätigkeit und Rüſtigkeit mag auch nach und nach durch 
ganz Weſtfalen wieder aufblühen. 
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Gedichte. 


Ein Volkslied von den Shetland⸗Inſeln. 


Mitgetheilt 
von 


Ferdinand Freiligrath. 


Die etland«Infeln find, foviel uns bekannt, in dem großen Reigen natio- 
naler Lyrif bisher noch Kar vertreten gewejen. Keiner der bekannten fchottifchen 
und englifhen Sammler hat Proben ihres Volksgeſanges (oder vielmehr der Refte 
deffelben) gegeben, und wir forfchen darum auch vergeblih nah folhen in den 
Werken von Herder, Wolff, Menzel, Fiedler, der Zalvj u. X. — Das nacftehende 
Lied, in der Form den Balladen des fchottifchen Keftlandes ſich anfchließend, dem 
Inhalt nad) jedoch vom eigenthüimlichften iocalen Gepräge, ift unlängft von Fieute 
nant Thomas in den „Proceedings of the Society of Antiquaries of Scotland ”, 
Vol. I. Part A (Edinburg, 1852) veröffentlicht worden. Möchten aud den näm: 
lichen Quellen weitere Mittheilungen erfolgen, Ih wird fie der Ueberfeger ebenfalls 
gern zur Kunde der Heimat bringen. — Nunmehr das Gedicht felbft. 


Der große Sechund von Sule Skerrie. 
Volksballade von den Shetland : Infeln. 
Eine irdiſche Amme figt und fingt, 
Und immer fingt fie: „Kind, ſchlaf ein! 
Wenig kenn' ich deinen Vater, Kind; 
Viel wen'ger das Land, da er fehreitet drein!” 


Im Mai. Bon Julius von Rodenberg. 


Aufſtand da Wer an des Bettes Fuß, 

Und ein Gaſt war der, ein grämlicher, traun! 
„Hier bin ich, Vater zu deinem Kind, 

Ob auch nicht lieblich anzuſchaun!“ 


„Ich bin ein Mann wohl auf dem Land, 
Und ich bin ein Seehund in der See; 
Und wenn ich fern bin, und fern vom Land: 

In Sule Skerrie, da wohnt' ich von je!“ 


„Es war nicht wohl”, ſprach das Mädchen ſchoͤn, 
„Es war nicht wohl, in der That“, ſprach ſie, 

„Daß zu mir kam und ein Kind mir geſtand 
Der große Seehund von Sule Skerrie!“ 


Nun hat er gelangt einen Beutel Gold, 
Und er hat ihn auf ihr Knie geſtellt, 
Sprechend: „Gib mir meinen Meinfungen Sohn, 
Und nimm dir auf dein Ammengeld! 


Und es wird geſchehn einen Sommerstag, 
Wenn die Sonne ſcheint heiß auf jeglichen Stein, 
Daß ich nehmen will meinen kleinjungen Sohn, 
Und ihn ſchwimmen lehren ins Meer hinein! 


Und du wirft frein einen Schügen ſtolz, 
Und ein ſtolzer Schüg wird er fein, weiß ich; 
Und den erſten Schuß, den immer er ſchießt, 
Schießt er todt meinen Meinjungen Sohn und mich!” 


Im Mat. 


Bon 
Zulius von Robdenberg. 





1. Nailied. 


Die Sonne bat ihren goldnen Schein 
Ueber die Welt ergofien; - 
Maiglöckchen duften am Wiefenrain, 
Waldlilien und Veilchen fproffen. : 


Die Quellen raufchen, ed ſchäumt ber Bach, 
Die Wellen fcheinen und blinln; 
Die Kerchen fteigen ber Sonne nad, 

Und froͤhlich fehlagen die Finken. 


Im Mai. Bon Julius von Rodenberg. 


Der Wald ſteckt feine Fahnen aus, 
Es Iodern die Blütenkerzen — 


Der Frühling ſchreitet von Haus = Haus 
Und pocht an Thüren und 


O feht, wie jubelt die Kinderſchar 
Dem freundlihen Herrn entgegen! 
Mit Kränzen ſchmückt er ihe golden Haar, 
Und gibt ihnen flill feinen Segen. 


Din ſchönen Mädchen ftseift er die Wang’ 
Mit der mildeften Lüfte Kacheln: 

Und wenn fie geweint den Winter Iang, 
Im Mai da müflen fie lächeln. 


Der Burſchen Weile verficht er gut — 
Er fieht fie nur an von der Seite, 
Da nehmen fie Stab und Wanberhut, 
Und pilgern hinaus in das Weite. 


Der Frühling führt fie bergab, bergan, 
Um ihnen die Welt zu zeigen; 

Das Schoͤnſte, was man fich denken kann, 
Das gibt er ihnen zu eigen. 


Das Schönfte, was man nö benten Tann, 
Das hat er mir längft gegeben: 

Ich fehe die Welt und den Himmel an 
Und freue mich ber das Leben! 


2. Lufliger Vogel. 


Ein Maͤdchen ſaß in tiefem Leid, 
Es fah die Vögel fliegen — 
„Ach, dürft’ jch mich in dieſer Zeit 
In blauen Lüften wiegen! 


In Aetherduft und Sonnenſchein 
Wie Ich bie Flügel ſchwaͤnge! 
Bis daß ich möcht' im Himmel ſein 
Und mit den Engeln ſänge.“ 


Waldvoglein in der Linde ſaß; 

Es rauſchten leis die Aeſte — 

So bunt das Feld, fo grün das Gras, 
Die Sonne fihien aufs beſte. 


Drei Lieder. Bon Maria Zäger. 


Es fang: „Keine beffre Luft fürmahr 
Als fih im Baum zu wiegen; 


Mich freut bie Luft, dee Schein fo ar, 


Mag gar nicht weiter fliegen. 


Denn wer den Himmel nicht vergift 
Beim Sormenfchein ber Erden, 
Und wer im Lenz nicht felig ift, 
Der kann es niemald werben!“ 


3. Der Frähling auf dem Katheber. 


In den alten Bergen ſchmilzt der Schnee, 


Im Strom zergehn die Schollen; 
Es wogt in den Lüften ber Wolkenfee, 
Seine dunkeln Wellen rollen. 


Frei fließt der Schöpfung finnige Kraft, 
Die lange ins Stocken gerathen; 

In die höchſten Bäume fleigt der Saft, 
Im Thale Enospen bie Saaten. 


Das Feld und der Wald find aufgewacht, 


Des langen Traums überdrüffig ; 
Ihre Quellen riefeln bei Tag und Nackt, 
Die ganze Natur wird flüffig. 


D Dichter, wie haben di doch verwirrt 
Die Bücher gelehrter Verfafſer! 

Die ganze Kathederweisheit wird 

Dir unter den Händen zu Waſſer. 


Drei Lieder. 
Bon 
Maria Jaͤger. 
1. Daß ih an dich denke immerdar. 


Daß ich an dich denke immerdar, 
Daß du bei mir weileft Tag und Nacht, 





Noch iſt's meinem‘ Herzen felbft nicht Bar, 


Ob es ſchwer, ob leicht mein Leben macht. 


Denk’ ich bein in kummervoller Zeit, 
Wird fie Hell, und jeder Bram entweicht 
Bor den Wonnen der Vergangenheit; — 
Denk’ ich dein, wird mir das Leben leicht. 
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Drei Kieder. Von Maria Jäger. 


Denk' ich dein, wenn es mir-Nofen freut, - 
Ohne dich find's, ach, nicht Roſen mehr, 

Und zur Qual wird, was mich fonft gefreut; — 
Den!’ ich dein, wird mir das Leben ſchwer! 


2. Boräber der Mai. 


Vorüber der Mai, die felige Zeit, 
Vorüber das fonnige Stud! 
Und ad, von der blühenden Herrlichkeit 


Was blieb Dir im Herzen zurüd? 


D 309 aus ben Düften, dem Sonnenfcein, 
Aus Blumen und Voͤgelgeſang 

Ind Herz Dir die junge, die Liebe hinein, 
Die aU diefen Jubel durchklang? 


Und fühlſt Du, ob außen das Glück vorbei, 


Ob Bluͤt' auf Blüte entſchwebt, 


O fühlt Du, daß dennoch die Seele des Mai 
Allewig in Deiner noch lebt? 


3. D Mond, o löſch' dein goldned Licht! 


D Mond, o löſch Dein goldnes Licht, 
D Nacht, fei nicht fo ſchoͤn, 

D lieben Sterne, funkelt nicht, 

Ih möchte ſchlafen gehn. 


Schon fallen mir die Augen zu, 
Die lang fi) müd' gemacht — 
Unb doc, ich finde Feine Ruh' 

In folder Zaubernadht! 


D Menfchen, feid nicht allzu gut, 
D Welt, fei nicht fo chen, 
Weckt mir nicht neue Lebensglut, 
Ich möchte ſchlafen gehn. 


Mein Tag erlofh, ſchon winket mir 

in Stern von em’gen Höhn, 
Und doch, doch ift mein Herz no bir — 
D Welt, fei nicht fo ſchoͤn! 
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Literatur und Runft. 


Für gewiffe Gebiete der italienifchen Geſchichte, namentlich für die Ge⸗ 
ſchichte der Diplomatie und der Kunft, hat Alfred von Reumont fi 
fon feit längerm ben Rang einer Autorität erworben. Im Einzelnen Täßt 
fh an feinen Leiſtungen allerdings Manches ausfegen oder body anders wün- 
fhen; fein Stil ift mit felten gefchraubt, feine Anordnung nicht immer 
gan, natürlich und fach , feine ganze Darftellungsweife, beſonders aber 
die Urt feiner Charakteriftiten zu beietriftifch gehalten und baburch zuweilen 
in der Gefahr nicht ganz wahr zu fein; auch begegnet es ihm mitunter, daß 
e feinen Fleiß an gar zu geringfügige Dinge wendet und dafür alsdann 
die Refultate feiner Forſchungen höher anfchlägt als ihnen zukommt. Daß 
aber das Anfehen, deffen er genießt, im Ganzen kein unverdientes ifl, und 
daß in ber That, was die eben bezeichneten Gebiete betrifft, nur fehr We⸗ 
nige ſich mit ihm vergleichen laffen, fei e8 an Umfang und Mannichfaltigkeit 
der Kenntniffe, fei es an Fleiß und Sorgfältigkeit der Studien ober fei «6 
endlih an Sauberkeit und Schärfe der Ausarbeitung, dafür bieten bie ſoeben 
erfehienenen „Beiträge zur italienifhen Geſchichte, von Alfred von 
Reumont” (2 Bände, Berlin, Deder) einen hoöchſt glänzenden und ehren- 
vollen Beweis. Wir erhalten darin eine Reihe monographifher Abhand⸗ 
lungen und Schilderungen, welche der Verfaſſer, feitbem die Bekanntſchaft 
mit Leopold Ranke im Frühling 1830 ihn zuerft der italienifhen Gefchichte 
zugeführt, in verfchiedenen Zeiträumen und unter vielfahem Wechſel des 
Aufenthalts ausgearbeitet hat und durch deren bunte Mannichfaltigkeit der 
feltene Umfang feiner Studien deutlich bezeichnet wird. Sie betreffen theils 
die politifche Geſchichte, theils die Sittengefchichte, theild und befonderd auch 
hervorragende Berfonlichkeiten der Literatur und der Kunft und erfireden ſich 
vom 13. Jahrhundert bis auf die Gegenwart. Vieles davon erinnern wir une 
fen früher an andern Orten gelefen zu haben, namentlich in Raumer's 
„Hiſtoriſchem Taſchenbuch“. Doc wird jeder Freund der italienifhen Ge⸗ 
ſchichte fowie überhaupt jeder gebildete Kefer auch diefe frühern Arbeiten in der 
vorliegenden Sammlung mit Vergnügen wiederfinden. — Nah dem Mufter 
feines berühmten Xehrerd, dem das Bud, auch zugefchrieben ift, liebt ber 
Berfaffer das Allgemeinfte mit dem Befonderften zu verbinden, wobei auch 
ſcheinbar zufällige und untergeorbnete Züge, wenn fie nur übrigens zur leben- 
digern Charakteriftit dienen, nicht verfchmäht werden. Dies gibt feiner Dar 
ftellung einen großen Reiz, befonders auch für ſolche Xefer, die mehr der 
Unterhaltung als des Studiums halber leſen. Denn während bie Legtern 
ſich durch die gehäuften Epifoben und die vielen anekvotenhaften Zuthaten 
nicht felten zerfireut und von der Hauptfache abgelenkt fühlen und auch zu- 
weilen wol die richtige Kritik in Schägung des Wichtigen und Unwichtigen, 
Paffenden und Unpaffenden vermiffen, dienen diefe Zuthaten unzweifelhaft 
dazu, bie Aufmerkſamkeit des Laien in Thätigkeit zu erhalten und ihm über 
bie Trockenheit und Unfruchtbarkeit einzelner Unterfuchungen hinwegzuhelfen. — 
&s find im Ganzen 14 Abhandlungen, von denen uns befonders diejenigen „über 
italieniſche Diplomaten und diplomatifhe VBerhältniffe, vom 13. bis 16. Jahrhun⸗ 
dert”, uber „Galilei und Rom“, ferner uber „Agnolo Firenzuola und bieitalienifche 
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Novelle‘, fowie über die „Herzogin von Paliano“, eine Sriminalgefchichte aus. 
der Kamilie der Caraffa, angeſprochen haben — dieſe ſämmtlich im erften 
Bande. Aus dem Inhalt des zweiten heben wir die Auffäge über Francesco 
Burlamasdyi hervor, ferner über den Raub florentinifcher Kunftifhäse durch 
die Franzofen, über Balbo's italienifche Gefchichte, fowie den Lebensabriß 
Giacomo Leopardi's, der, hauptſächlich nach mündlichen Weberlieferungen ge- 
arbeitet, in Betreff des Materials beimeitem das Wollftänbigfie und Gedie⸗ 
genfte ift, was wir über diefen ebenfo merkwürdigen wie unglücklichen Dich⸗ 
tes befigen. Ob der Verfaſſer jedoch Recht ghack auch einer Erſcheinung 
gegenüber wie diefe, an feinem ſtreng rvoyaliftifchen und Eischlichen Staud- 
puntte feftzuhalten und ob es überhaupt möglich ift, von der Grundlage fol- 
her. Anfihten aus einem Manne wie Leopardi gerecht zu werben, das ift 
freilich .eine andere Frage, die fi wol Niemand fo leicht entfchliefen wird zu 
bejahen. H. Fk. 


Unfere Dichter, Alt und Jung, von ber rechten und der linken Seite, 
entwideln feit einiger Zeit eine ganz ungemeine und namentlich in ber 
deutfehen Literatur fonft ganz unbekannte Fruchtbarkeit im erzählenben Ger 
dicht. An und für fih und von dem Werthe der einzelnen Producte 
ganz abgefehen, ift das nun ein höchſt erfreuliches Zeichen, gerade wie die 
Nücdkehr zum Drama und Roman, welche unfere Literatur feit Ende ber 
dreißiger Jahre gemacht hat. Alle diefe Dichtgattungen erfordern eine ge⸗ 
wiffe Goncentration, eine gewiffe Plaſtik des poetifchen Talents; fie erfodern 
ferner eine aufmerffame Beobachtung ber Wirklichkeit fowie eine unbefan- 
gene Schäthung der Welt und ber Menſchen; endlih und vor allem aber 
erfobern fie auch jenen ausdauernden Fleiß und jenes Gefühl für die Ein⸗ 
beit und Gleichmäßigkeit einer künſtleriſchen Compofition, das uns bei der 
üblichen Inrifchen Unbeftimmtheit fowie andererfeits bei der falſchen Geniali⸗ 
tat unferer halb philofophirenden, halb ritifirenden, aber nur felten pwduci⸗ 
renden Dichter fo ziemlich abhanden gekommen war. Eine Nation von bem 
Reichthum der Bildung, von der Größe der praktiſchen Aufgaben und felbft 
auch von der glänzenden literarifchen Vergangenheit glei der beutfchen 


konnte ſich unmöglich auf die Dauer mit einer Poefie begnügen, die weſent⸗ 


ih nur in Iyrifchen Gedichten beftand, wie Died bei uns faft 20 Jahre hin- 
duch, bis zum Anfang der vierziger Jahre, ber Fall war. Die Preife bes 
Drama und des Epos find freilich fehr ſchwer zu erringen, fie fegen lange 
Uebungen voraus und eine gewifle Technik, die fogar erſt traditionell gewor⸗ 
ben fein muß, um mit voller Freiheit und Unbefangenbeit geübt zu werben; 


‚während der Inrifche Dichter, der Dichter der Sehnfucht und der Erinne- 


rung, in jebee Epoche leben kann, auch in der politifch verfuntenften und 
ohnmächtigften, ja während ein einzelnes Igrifches Stud auch einem Dichter 
ganz vortrefflih gelingen kann, deſſen Talent übrigens uur häöchſt wmittelmä⸗ 
dig — fo find Drama und Epos vielmehr die Arbeit ganzer Generationen 
und können nur da wirklich zur Reife gelangen, wo ein ganzes Volk fi 
auch — zu epiſcher Thatkraft, zu dramatiſcher Beweglichkeit zuſam⸗ 
menrafft. 

Inſofern alſo hätten wir allen Grund dieſe neueſten epiſchen Verſuche 
unſerer Dichter mit günſtigem Vorurtheil zu empfangen; ſo unreif ſie auch 





Literatur und Kunft. 35 


fein mögen und mit fo großer Vorliebe die meiſten von ihnen auch noch daß 

alte Gebiet der Sentimentalität und ber Gefühlsſchwärmerei anbauen, fo können 

fie uns doch immerhin ald Zeichen bienen, daß die Nation auf dem Wege iſt, 

fh innerlih zufammenzunehmen, und daß, wenn auch noch fo tief verborgen 

md für ben Yugenblid in noch fo verfümmerter Geftalt, doc, irgendwo ein 

er von Thatkraft und männlicherm, gediegenerm "Sinne ſich zu regen 
net. 

Allein diefe angenehmen Vorurtheile verlieren fich größtentheils, ſowie wir 
den einzelnen Gedichten Auge fchauen. In den meiſten von ihnen 
ift von epifcher Handlung fo wenig zu fpüren wie von männlicher Gefinnung 
oder Einheit der Fünftlerifchen Form; mas in dieſen fogenannten erzählenden 
Gedichten Erzaͤhlendes ift, das ift meiftentheils aus den Romanen unferer 
Leihbibliotheken entlehnt, die poetiſche Zuthat aber beiteht durchgängig im 
einem Luxus vom Schilderungen, bei denen auf Glanz der Bilder und Glätte 
oder Neuheit der Reime weit mehr Bedacht genommen ift als auf Wahr- 
beit der Anſchauungen ımb Treue bed Ausdrucks, fowie aus einer Flut von 
Reflerionen und Gelbitbefpiegelungen, mit deren ber Dichter um fo ge- 
fhwägiger um fich greift, je weniger er feimes eigentlichen epifchen Stoffes 
ober wielmehr der novelliftifihen Verwickelung, bie ihm als folcher dienen 
muß, Herr zu werben vermag. Es iſt richtig, daß bie poetifche Erzählung 
als eine Urt von Zwittergattung, gleihfam die poetifche Roselle, darin min- 
der firenge Grenzen hat und größern Spielraum für die Subjectivität bes 
Dichters gewährt ale das eigentliche epifche Gedicht. Allein in dem Grabe, 
wie unfere jüngften Dichter ed thun, barf biefe Freiheit. boch unter keinen 
Umflänben erweitert werden. Handlung und Charakteriſtik, dieſe beiden 
Grimdpfeiler der dramatifchen wie der epifchen Poefie, dürfen von dem erzäh⸗ 
Inden Gedicht wol gleichſam mit etwas reicherm Laubwerk umrankt werben, 
fehlen aber dürfen fie auch hier niemals. In ber Mehrzahl unferer neneften Ver⸗ 
ſuche fehlen fie jedoch in der That; es find unausgetragene Iyrifche Gebichte, zu 
einem formlofen Klumpen zufammengeballt, der nun fo wenig Inrifch mie epifch 
sder überhaupt lebensfaähig ift, fragenhafte Weſen mit Mafterlangen Armen und 
Beinen und einem Kopf wie ein Stückfaß, aber mit einem winzigen, faft 
unfihtbaren Leib, in dem wir vergebens nad; einem das Ganze beherrfchen- 
den, das Ganze zufammenhaltenden Herzfchlag fuchen. Von dem Antheit, 
den an vielen diefer ephemeren Erſcheinungen bee — Buchbinder hat und daß 
manche von ihnen ganz offenbar nur gefchrieben find, weil diefe Gattung jetzt 
in der Mode ift und weit bev Verleger gedrucktes Papier brauchte, einen aller 
liebſt vergoldeten Einband damit auszufüllen, davon wollen wir gar nicht erft 
fprecden. Solcher handwerksmaßigen Nachahmer finden fih überall, machen 
fie nicht im erzählenden Gebichten, fo machen fie in Dorfgefhichten oder po- 
litiſchen Dramm oder in irgend etwas Anderm, was gerabe an der Tages—⸗ 
ordnung iſt; wäre alfo in ber in Rede ſtehenden Gattung übrigens nur 
mehr Leben und gefunde frifhe Kraft, fo möchten wir diefe Dichter „von 
Buchbinders Graben‘ ſchon immer ihre Weſen treiben Laffen. 

So aber ficht der Werth Deffen, was in diefer Richtung probudtt wird, 
faſt genau im umgekehrten Verhaltniß zu der Fruchtbarkeit, welche unfere Dichter 
Dabei an den Tag legen. Beinahe ein Dugend ſolcher erzählenden Gedichte, 
alle in bemfelben zierlichen Miniaturformat und berfelben glänzenden Ausſtat⸗ 
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tung, liegt vor und; es find einige Namen darunter, bie fi durch anbere 
Productionen bereitd eine nicht unverbiente Anertennung erworben haben — 
und doch ift nur ein einziges Gedicht unter allen, das wir ald wirklich ge 
lungen und als eine dauernde Bereicherung unferer Literatur bezeichnen kön⸗ 
nen. Das ift „Ada die Lesghierin. Ein Gebiet von Friedrich Bo- 
denftedt” (Berlin, Deder). An der Fabel des Gedichte, foweit fie Exfin- 
dung des Dichters iſt, Tießen fich allerdings auch nicht unerhebliche Ausſtel⸗ 
fungen machen. Die Anlage ift vortrefflich, fowie überhaupt das ganze erfte 
Drittel des Buchs bei weitem das gelungenf# if; Emir Hamfad, der zur 
Blutrache Berpflichtete, der fo lange ehrlos umberfchweifen muß, bie er die 
Schuld gefühnt und feinem Blutfeind das Xeben geraubt bat, ift eine präd- 
tige Erfcheinung, von großartig kecken Zügen und einer Naturwahrheit, die 
unmiderftehlich hinreißt. Allein in dem Fortgang des Gedichte wird Ham⸗ 
fad zu fehr in Schatten gedrängt von dem Derwifh Muhammed, der ohne 
Widerſpruch ebenfalls eine Höchft intereffante und charakteriftifche Figur ift, 
und aber doch für die Unbebeutenbheit, zu welcher der eigentliche Helb des 
Gedichts durch ihn herabgedrückt wird, nicht zu entfchäbigen vermag. Auch 
hat die Mitte des Gedichts etwas Schleppendes, die Handlung fleht zu lange 
ſtill; wo wir ihren träftigflen Fortgang erwarten und der kühnſten Steige⸗ 
rung der Berwidelung entgegenfehen, erhalten wir bidaktifhe und andere 
Epifoden, die an fi) recht ſchön, aber bier doch nicht an ihrem Plage find. 
Am allerwenigften aber kann der Ausgang des Gedichts befriedigen. Der⸗ 
felbe ift offenbar ganz willkürlich angefegt und verlegt überdies das Gefühl 
des Leſers, der feinen Grund abfteht zu diefer allgemeinen graufamen Megelei. 
Der Derwifh war der Nemefis verfallen, ganz gewiß, und auch Ali der 
Wolf mochte untergehen: aber was bat Emir Hamſad gethan, der von ber 
Liſt des Derwifch nicht einmal die Leifefte Ahnung, gefchweige denn eine Mit- 
wiffenfchaft hat, was die liebliche, unfchuldvolle Ada, daß fie ebenfalld dem 
Untergange geweiht werben?! Auch ift e8 ein altes Geſetz, welches das 
Epos fo gut beachten muß als das Drama, daß der Untergang des Helden 
nicht zu plöglich und nicht Durch zu untergeordnete Perfonen herbeigeführt, auch 
dicht am Schluffe keine neue Perfon mehr eingeführt werden darf, die für 
die Wendung des Gedichts entfcheidend wirb, es wäre benn daß wir fchon 
vorher von ihr wiffen und auf ihr Erfcheinen vorbereitet und fogar gefpannt 
worden find. Dies aber ift in Bodenſtedt's „Ada“ mit diefem Achmet⸗Chan 
der Kal, deſſen Namen wir Seite 299 aus Ada's Munde zum erften mal 
nennen hören und der dann kaum 50 Verſe weiter ald der Hebel der Kata- 
firophe auftritt. — Doch bat das Gedicht noch immerhin Schönheiten ge- 
nug, um dieſe und einige ähnliche Mängel der Compoſition aufzumiegen, 
und fogar recht reichlich aufzumiegen. Daß Bodenftebt ein Meifter der 
Natur⸗ und Gittenfchilberung ift, weiß man ſchon aus feinen frübern Ge⸗ 
bichten; in der „Ada“ aber fand er volle Gelegenheit, diefe Meifterfchaft fei- 
nes Talents nach allen Seiten hin zu entfalten. Die Pracht dieſer Gebirgs⸗ 
welt, das NRaufchen ihrer Ströme, die Kieblichkeit ihrer Gärten, bie erhabene 
Einfamkeit ihrer Steppen ift mit unvergleichlicher Treue und Lebhaftigkeit ge- 
ſchildert; ebenfo auch die Sitten ihrer Bewohner, dieſe umbezwingliche Kampf- 
und Freiheitsluft, diefe Urfprünglichkeit und Energie der Leidenfchaften, dieſer 
Fanatismus des Glaubens, verbunden mit diefer Innigkeit und Tiefe der 


Literatur und Kunfl. 37 


Liche und biefer edlem vitterlichen Schwärmere. Die Charaktere find ohne 
Ausnahme vortrefflich gehalten; felbft Schamyl, der Prophet und Held von 
Dargo, tritt in den wenigen Scenen, in denen er und vorgeführt wird, mit 
einer Ueberlegenheit und Größe des Charakters auf, daß wir fofort den ober- 
fen Helden und Prieſter, den Nächer und Befreier ſeines Bolks in ihm 
ertennen. Auch die Schlachtfcenen und Friegerifchen Schilderungen find von 
einer Anſchaulichkeit und Lebendigkeit, der wir fonft bei unſern Poeten nur 
felten begegnen. Die Sprache ift größtentbeils einfach und dem Gegenſtande 
angemefien, ohne darum des poetifchen Schwungs zu entbehren; ben vielfa- 
hen Wechſel des Rhythmus wagen wir nicht zu tabeln, dba derfelbe durch 
das Herkommen bei uns für Gedichte diefer Gattung einmal ſanctionirt ift, 
fo ſehr wir unferstheils auch die Einheit und Gleichmäßigkeit der Tprachlichen 
Form für eine nothwendige Bedingung des epifchen Gedichts halten. Alles 
jufammengenommen hat Bodenſtedt die Erwartungen, welche feine frühern 
Arbeiten erregt hatten, durch fein neues Werk aufs glaͤnzendſte erfüllt und 
bad Wohlwollen, welches die deutſche Kritik ihm. entgegengebracdht, aufs volle - 
tommıenfte gerechtfertigt. Daß wir unter unfern jüngern Poeten teinen zwei⸗ 
ten haben von dieſem geübten Blick und biefem Reichthum ber finnlichen 
Anſchauung, das mag man zum Theil ber Gunſt feines Schickſals zuſchrei⸗ 
ben, das ihn frühzeitig, gerade in jenen verhaͤngnißvollſten Jahren, wo der 
deutfche Süngling bei und gewoͤhnlich aus dem Rauſch des Studententhums 
zum Kagenjammer des Philifterthums erwacht, in ferne Zander, in eine großartige 
Ratur und unter Präftige, ſinnlich natürliche Menfchen führte. Aber der Fleiß, 
mit dem er fein Talent ausgebildet hat, der Ernft feiner Studien, die Tüch- 
tigkeit feines fittlichen Weſens, ſowie dieſes fchöne gefunde Maß, das ex in 
allen Studen bewahrt — das ift denn doch fein erworbenes Eigenthum, 
für das wir ihn loben und preifen und Andern zur Nachahmung aufftellen 
wollen. — Daß fie das Muſter gebrauchen Tonnen, wirb die Fortfegung dieſes 
Artikels in der nächften Nummer beweifen. N. P. 


Schon der weife Salomo bar erinnert, daß Alles feine Zeit hat; auch 
die Struwwelpeteriaden, die vor einigen Jahren im unferer Jugendliteratur 
auflamen, haben die ihre gehabt. Als Begenfag gegen bie weichlich fen- 
timentale Richtung, die bis dahin den größten Theil umferer Kinderfchriften 
beherrfcht Hatte, war fie fogar volllommen in ihrem Recht und burfte 
immerhin als ein Fortſchritt bezeichnet werden; auf die ſchwächlich mond- 
fiheinarfigen Geftalten, mit denen man bie Phantafie unfere Kinder grund» 
fäglich verwäflert hatte, mochte der berbe Humor des „Strummelpeter” mit 
feinen grotesken Zerrbildern immerbin an feiner Stelle fein; die Ertreme 
berühren ſich eben überall, felbft auch in dem Gebiet der friedlichen Kinder⸗ 
Iteratue — was Wunder denn, daß der Garicatur bee Sentimentalität bie 
Sarieatur des Humors auf die Ferfen trat. Etwas bedenklich konnte Eimen 
dabei allerdingd der Umſtand machen, daß die Struwwelpeter doch im 
Ganzen genommen weit mehr Gluͤck bei den Erwachfenen machten’ als bei 
Denen, für die fie urfprünglich beftimmt waren, bei den Kindern, wofür 
namentlich auch bie vielfachen Rachahmungen, bie politifchen, fotialen ıc. 
Struwweipeter fprachen; es mußte in biefen Garicaturen denn doch alfo 
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Schon etwas Refleetirtes, etwas kümſtlich Erzwungenes liegen, bas die Er- 
wachfenen zwar kigefte, den Kindern aber im beiten Fall unverfländiich blieb, 
während ed ihnen im fchlimmern Falle ſogar ſchädlich werden konnte. Auch 
möchte es wol noch einer nähern Prüfung werth fein, ob es wirklich rath- 
fam ift, den jugendlichen Sinn, der ja im Gegentheil zum Gefühl des 
Schönen erwedt werben fell, mit Monftrofitäten und Garicaturen anzufüllen. 
Jedenfalls freuen wir uns, daß die biöherige Alleinherrfchaft der Struw⸗ 
weipeter im Begriff ftcht, gebrochen zu werden, und zwar durch ein Buch, 
das im Gegentheil dad Saubere, Anmuthige, Naturteene zu feinem eigent- 
lichfien Elemente macht und dem jugendlichen Sinn durch kindliche Einfach⸗ 
beit und Wahrheit in demfelben Mafe entgegenlommt, wie die Struwwel⸗ 
peter denfelben durch koloffale Mebertreibung und fragenhafte Entftellung in Ver⸗ 
wirrung zu fegen drohten: „Fabeln und Erzählungen für kleine und 
große Kinder, in Verſen und Silheuetten von Karl Fröhlich“ (Kaffel, 
Luckhatdt). Der Berfaffer bat fih ſchon früher dur eine Gedichtſämm⸗ 
fung „Blumen am Wege“, die zu Ihrer Zeit auch in dieſen Blättern be⸗ 
fprochen ward, als ein poetiſches Gemüth bewährt, von klarer und imni- 
ser Empfindung und einfachem natürlichem Ausdrud. Diefe Einfachheit 
und Natürlichkeit zeichnet auch die meiften der hier mitgetheilten Fabeln 
und Gedichtchen aus; diefelben find größtentheils kindlich einfach, ohne 
darum, wie es unfern modernen Kinberbüchern fo häufig begegnet, in das 
Kindifche und Einfältige zu verfallen. Daß dem Verfaſſer ber ernſt weh- 
müthige Ton im Allgemeinen beffer gelingt als der komiſche, wird Diejent- 
gen, welche die „Blumen am Wege“ kennen, nicht befremden. In ber 
ihat bat diefe Komik „vom Aeffchen“, „vom Pudel Az, Kater Mis und 
Hafen Nuck“ ıc mitunter etwas Erzmungenes und Froftiges, ſodaß man 
dabei wol gar in die Verfuchung geräth, fich nach den grotesken aber wirk⸗ 
famen Späfen des „Struwwelpeter“ zurückzuſehnen. Doc find die Ge— 
dichte au nur die Nebenfahe im Buch, fogar noch im höhern Grade 
als es ſchon bei dem „Strummelpeter” der Kal war und mehr oder weni⸗ 
ger bei allen echten Kinderbüchern ber Fall if. Die Hauptfadhe find die 
Zeichnungen oder beffer gefagt Schattenriſfe, zu denen die Duiginale vom 
Berfafier mit des Scheere ausgefchmitten worden. Man muß, wie es dem 
Referenten vergönnt war, ein derartiges Driginal in Händen gehabt und die 
wnübertrefflihe Sunberkeit derfelben bewundert haben, um es glaublich zu 
finden, daß dieſe Bilder wirklich keine andere Entſtehung haben als die 
Amfifertige Scheere des Dichters: fo wunderbar fein find fie, von fo richti⸗ 
gen Verhaͤltniſſen und fo charakteriftifcher Natürlichkeit. — Der Berfaffer 
ſchildert im Borwort mit emfahen Worten, denen man aber das Tiefem- 
pfundene wol anmerft, die wehmüthige Freude, weldhe bie Uebung biefes 
feltenen Talents ihm felbft ſchon feit früher Jugend bereitet hat, fowie ben 
Fabel, den er damit unter ber Kinderwelt verbreitete, wenn er fe vor ihren 
Augen, mit nichts weiter ausgerüſtet ald mit einer Scheer und einem Stück 
ſchwarzen Papiers, eine ganze luſtige Zauberwelt, Bäume und Blumen, 
Hafhe und Hafen, Pferde und Weiter emporwacfen lief. Wir finden es 
nur ganz in der Orduung, wenn ein Theil dieſes zauberhaften Neizes auch 
auf Die vorliegenden Rahbildtungen übergegangen ift und wenn dad Buch 
deshalb bei feinen kleinen Lefern im kurzer Zeit fo belicht. geworden ift, daß, 


VP 


Correfpondenz, Aus Münden. 30 


wie wir hoͤren, bereits an eines zweiten Auflage gearbeitet wird; dieſelbe 
wird mit zahlceichen neu Gebichten und Bildern verntehrt werden und das 
Berdienſt des befcheidenen und Tiebenswürdigen Künſtlers gewiß in immer 
weitern Kreifen zu wachfenber Anerkennung bringen. RP. 


Correſpondenz. 


Aus Münden. 
Mitte Juni 185. 


pl. Ob es nn Strafe für unfere Sünden gefchieht, ober ob ed nur zur 
heilſamen Abfuũhlung auf die Bockſaiſon dienen ſoll, bie unſer Blut denn 
allemal ein wenig heiß und dick zu machen pflegt — genug, wir 
leben Hier fchon feit Wochen in einer wahren Zeit der Gündflut. Beſonders 
in den legten Tagen hat Jupiter Pluvius mit unerhörter Strenge geherrfcht; 
wie eine teodene Straße ansfieht, wiſſen wir gar nicht mehr und ebenfo 
wenig, wie ein warmer Gonnenftrahl thut; die breiffrämpigen Hüte, deren 
Gebrauch, wie Ste werden aus den gen erfehen haben, uns feit kurzem 
yolzeilih wieder geftattet ift, haͤtten Immerhin noch eine Weile verboten 
bleiben konnen, da bei einer Witterung, wie die gegenwärtige, gewiß Niemand 
— = fih den Teint zu verderben, auch wenn er keine breiten Krämpen 
Doc iſt das nur ein Feines Ungemad, verglichen mit dem Schaden, 
den — häufigen, wolkenbruchartigen Regengüfſe übrigens angerichtet haben 
und der zum Theil als ſeht bedeutend geſchilbert witd. Die Iſar, ſchon in 
sessößnlichen Zeiten bekanntlich ein reißendes und heimtückiſches Waſſer, hat 
ſich weit über ihre Ufer ergoſſen; Hausgeräth, Bauholz und allerlei Trümmer, 
bie ſie auf ihrer ſchäumenden Oberfläche mit fi führt, laſſen auf die Ver⸗ 
— ſchließen, welche ſie angerichtet und von denen namentlich auch 
die benachbarten Eiſenbahnbauten betroffen fein ſollen. Selbſt über ben 
Unfall der Ernte fangen einige fehmarsfichtige Bemüther der Fortdauernden 
NRäffe halber bereits an, beforgt zu werden. Doch haben wir wenigſtens 
deu Zroft nicht die Einzigen zu fein, die auf diefe Weiſe Heimgefucht werben; 
faft aus allen Gegenden Suͤddeutſchlands, befonder& auch vom Vodenſee, aus 
der Schweiz und fogar auch aus Italien wird Klage geführt über das un. 
ich kuͤhle und regnige Wetter, das natürlich auch auf den Zufluß 
ber Beifenden fowie auf den Beſuch der füddeutfchen Bäder fehr unvor- 
einwirkt. Ste Eönnen fi denken, mit welchem flillen Neid wir 
unter diefen Umftänben die Berichte aus Norbdeutfchland leſen, die umgekehrt 
kaum Worte genug finden können, das beifpiellos warme und fruchtbare 
Wetter zu fehllbern, deſſen man fich dert erfreut. Fängt bie Natur etwa 
auch — an, und im Stich zu laſſen? Sind Süden und Norden eben ⸗ 
falls in Gonfufion gerathen? Ein under wäre es in bdiefer Zeit der 
allgemeinen Berwirrung, mo Niemand mehr fo recht weiß, woran er mit ſich 
ſelbſt iſt, geſchweige denn mit Anderen, freilich nicht... 
Nachdem ich fomit als guter Münchener bas Gapitel vom Wetter er: 
kebigt habe, das zwar überall in Deutſchland das Kieblingäthema einer ge 
bildeten Unterhaltung“ abgibt, aber doch nirgends fo fehr wie bei und — 
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wende ich mich zu einem andern Gegenſtande, auf ben wir uns chedem 
wol gar einbildeten ein Monopol zu haben und ber auch noch jept immerhin 
als ein vorzugämeife münchener Gegenfland gelten darf. Ich meine nicht, 
wie Sie nach diefem Eingang vielleicht vermuthen, das Bier, fondern — bie 
Kunft. Die Vorftellungen, die man fi) auswärts über den Rüdgang 
macht, welhen unfer Kunftleben feit der Thronentfagung König Ludwig's 
erlitten hat, find, mindeſtens gefagt, fehr übertrieben. Es ift wahr, bie 
Kunft bat die Ausichließlichkeit verloren, mit welcher fie ehemals bei uns 
gepflegt und gefördert warb; die Künftler wiſſen, daß fie jegt nur noch in 
derfelben Reihe ſtehen mit pielem Andern, was bie Aufmerkſamkeit unb 
Unterflügung der Regierung in Anſpruch nimmt, und da® mag denn bei 
Einigen von ihnen den feden Flug der Begeifterung, fowie die Zuver- 
fichtlichkeit und Freudigkeit des Schaffens allerdings einigermaßen. gelähmt 
und erfältet haben. König Ludwig lebte: nur in der Kunft und für bie 
Kunft; felbft feine perfönlihen Schwächen (die übrigens feit feiner Thron⸗ 
entfagung in der Erinnerung des Volks auf merfwürdige Weile in den Hin- 
tergrund getreten find) fowie die mancherlei Misgriffe feiner Regierung hängen 
mit diefem Enthufiasmus für die Kunft zufammen und werden buch ihn 
theils entfchuldigt, theild wenigftend erklärt. Jetzt wird unfer Horizont von 
andern Sternen beherrfcht, jebt treiben wir große Politik, fteden die Köpfe 
zufammen, laufchen an den Vorzimmern und halten uns für große Diplo- 
maten, wenn wir endlich herausbringen, daß die Herren drinnen ebenfo wenig 
wiffen wie wir draußen; da kann die Kunft denn freilich nur noch eine unter- 
geordnete Rolle fpielen. So ſchlimm indeffen, wie man fih auswärts ver- 
ftelit, ift e6, wie gefagt, noch lange nicht; ed wird noch immer manches Vortreff⸗ 
liche bei uns geleiftet, und auch König Mar hat, wenn auch nicht bie Lei⸗ 
denfchaft feines Vaters, doch immerhin ein warmes und gebildetes Intereſſe 
für die Kunft von ihm geerbt. Werfchiedene Aufträge, welche er kürzlich er- 
teilt, haben in den Werkftätten unferer Maler eine lebhafte Thätigkeit er- 
zeugt. Diefelben find fämmtlich Hiftorifchen Inhalts; ich nenne beifpieläweife 
Kaifer Friedrich, wie er Heinrich den Löwen mit gebeugtem Knie um feinen 
Beiftand anfleht, welches Bild von Profeffor Philipp Foltz gemalt wird, 
fowie den Abſchluß der Liga, deffen Ausführung dem Maler Horftellt an» 
vertraut iſt. Profeſſor Schwind, der Schöpfer fo mancher inniger und fin- 
niger Gebilde, ift mit der Vollendung eined größern aus mehren Theilen 
beftehenden Gemäldes befchäftigt; der Gegenftand ift die holde Sage von 
Aſchenbrödel, und dürfen wir nad) Dem, was mir bisjegt davon gefehen 
haben, die feite Erwartung ausfprechen, daß bdiefe neue Schöpfung des Mei- 
ſters, fomol was die Kompofition ald was die Ausführung betrifft, feine 
frühen Werte fogar noch übertreffen wird, felbft auch die „Symphonte‘ mit 
eingefhloffen, die jegt im Befig des Königs von Griechenland iſt. — Auch 
ber Meißel unferer Bildhauer feiert nicht. Bekanntlich hatte ed Ludwig 
Schwanthaler in feinen legten Kebensjahren unternommen, bas Wiederaufleben 
Griechenlands fowol im Kampf wie in den jegigen friedlichern Zuftänden in 
einer Reihe plaftifcher Darftelungen zu verherrlichen. Zwei koloffale Gie- 
belfelder, welche die Propyläen in der Nahe der Glyptothek zu zieren beflimmt 
find, verhinderte der Tod ihn felbft no im Großen durchzubilden. Doch 
fommen feine Entwürfe jegt nicht minder würdig zur Ausführung; Profeſſor 
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X. Schwanthaler, der Better des Dahingefchiebenen, eingeweiht in bie innerfien 
Abfichten beffelben und von eigener bewährter Meifterfchaft, hat die Vollen- 
bung der obenerwähnten Arbeiten überlommen, und fo ift das berühmte Ate⸗ 
fier wiederum vol des rührigſten Lebens und Schaffens wie zu Meifter 
Zubwig’s Zeit. Das eime der zwei Frontifpice, der Segen über Hellas, ift 
bereits in Marmor vollendet und ſteht feit etlichen Tagen dem Genuß des 
Yublicıms dargeboten, während an bem zweiten Toloffalen Werk mit größ⸗ 
tee Ruͤſtigkeit fortgearbeitet wird. Auch von ben riefenhaften Karyatiden, 
weiche die Halle zu Kehlheim ſchmücken follen, ſchaͤlt ſich ebendafelbft eine 
nach der andern aus der weißen Hülfe des Marmors. 

Wetter, Kunft und Künftle — nun da darf das Theater natürlich auch 
nicht fehlen. Sn der That Hat uns baffelbe in ben legten Wochen einen 
berzerhebenden Genuß geboten, von dem mir noch lange in der Erinnerung 
jehren werben; ich meine das Gaſtſpiel Emil Devrient's, ber auch bier bei 
kebenntaligem Auftreten feinen alten Ruhm aufs Eräftigfte bewährt unb an 

i Hersomufen und Blumenkränzen ſoviel davongetragen bat, wie ber 
Enthuſiasmus unfers fonft etwas nüchternen Publicums nur immer zu lei 
ſten vermochte. Befonders fein Richard U. war eine bemundernswerthe Darfiel- 
kung, wie überhaupt die ganze Aufführung bed ebenfo fihmwierigen wie poe- 
tiſch ergreifenden Stüded der Einfiht und dem Fleiß unferer Theaterverwal⸗ 
mung zur größten Ehre gereichte. Auch in der Oper, die freilich im Allge⸗ 
meinen gegen das Schaufpiel noch bedeutend zurüditeht, hatten wir kürzlich 
einen recht genufvollen Abend, nämlich Mozart’ „Entführung aus dem Se⸗ 
rail“; die Oper war bier feit einer langen Reihe von Jahren nicht gehört 
und wurde baher mit boppelter Freude vernommen, wennſchon bie Yusfüh- 
rung derfelben durchfchnittlich von der Art war, daß die Mängel unfers 
Dpernperfomale dadurch erft recht fühlbar gemacht wurden. 

Wenn ih endlich die Politit den legten Plag in meiner Correfpondenz 
einnehmen laffe, fo thue ich damit nur, was den hiefigen Stimmungen uud 
Zuftänden angemefien if. Die Schlaffheit, die in dieſer Hinſicht bei uns 
eingetreten, ift ganz unbefchreiblich; felbft dad Kriegsgemitter im Oſten erregt 
bier nur wenig Theilnahme, fo drohend baffelbe auch ausficht und fo nahe 
es und wegen der möglichen Berwidelungen, die daraus für das Königreich 
Griechenland erwachfen können, in der That auch berührt. Wielleicht daß 
die NRückkunft des Königs ein wenig mehr Leben auf diefem Gebiete erzeugt. 
Diefelbe wird in den allernächſten Zagen erwartet; nad) den Zurüflungen zu 
urtheilen, die fchon mit Ausſchmückung der Häufer u. f. mw. gemacht wer⸗ 
den, wird fie hoͤchſt glänzend und feierlich ausfallen. 


Aus Paris. 
18. Suni 1853. 


Kt. Der fromme Zwed meines heutigen Schreibens ift, den HH. Oskar 
von Redwitz, Beda Weber und wo möglih auch Hrn. Günther, von 
deſſen Zreiben ich mit Ergogen aus bem „Deutfchen Muſeum“ Notiz ge 
nommen, eine Freude au machen. Diefe Wächter und Schildwachen Zions 
werben es längft und mit mehr Aufmerkfamteit als ich beobachtet haben, wie 
herrlich fich feit der Rückgabe des Pantheon an die Kirche der Glaube in 
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Frankreich aufs neue auferbaut. Daß die Proceffionen hergeſtellt und daß 
- bedeutende Autoritäten in ben biesfährigen mitgewitkt, wiſſen wol ſchon jene 
Herren; unbekannt aber ift es ihnen vieleicht noch, dag man ſchon an nächften 
Jahre den Kaiſer ſammt feinem ganzen Hofftaat in den Reihen zu fehen 
hofft. Auch daß es Xotterien gibt, in denen die Treffer aus Meffen beftchen, 
aus einer Mefie im Jahre, aus einer Meſſe alljährlich dur ein Detennium, 
ans Ichenslänglichen Meffen, aus zehn Meffen nad dem Tode, aus ewigen 
Seelenmeflen, auch das werden die Herren: bereits erfahren, vielleicht fchen 
nachgeahmt haben. Aber das Schoͤnſte ift das Neuefte und mir ift es viel⸗ 
leicht vorbehalten, Oskar von Redwitz den Stoff zu einer Jubelode ober zu 
einem modernen mittelalterlichen Epos geliefert zu haben. Die franzöfifche 
Geiftlichkeit denke jegt mit Ernft daran, die Schnſucht nad dem Heiligen 
Grabe in Geiftlihen Gemüthern zu weden und die Pilgerfahrten nach Jeru⸗ 
falem aufs neue. und in großartigem Maßſtabe herzuftellen. Sie wird zu 
diefem Zwecke die modernen Errungenſchaften nicht verfchmähen unb bereits 
find Dampfſchiffe gemiethet, die aus ber griechifchen Stadt Maffilia nach 
Joppes Strande auslaufen und für nur 1008 Francs die gläwbigen Ge⸗ 
müther und die Mufchelhüte transpertiven und verklärt wieber heimbringen 
follen. Ob auf diefen frommen Fahrten Wunder gefcheben, Zeichen . und 
Erfcheinungen gefehen werden ſollen, ift noch nicht beftimmt; aber das hindere 
Oskar von Nedwig nicht, felbft wenn er fih nur an bie Autorität des 
Heiden Ariftoteles Hält, das Wunderbare mit der allergröbften Wirklichkeit 
zu mifchen. Wenigſtens find fchon Propheten aufgeftanden, die dem Unter: 
nehmen einen glänzenden Erfolg prophezeien, die da vorausfagen, daß der 
Aoyd in Trieſt es nachahmen und daß die Börfe es beneiden wird. Auch 
daß die Regierung der frommen That nicht nur kein Hinberniß in den Weg 
legen, 'fondern vielmehr es begünftigen werde, weiß man fchon und es gibt, 
wie in allen frommen Seiten, fogar erleuchtete Kinder, die davon prophezeien 
und predigen. Mit einigem frioolen Freigeift kann man fich dieſes Pro⸗ 
phetentbum freilich auf natürliche Weife erlären. Man braucht dazu nur bie 
Antwort zu fennen, die Hr. von Yerfigny Hm. Proudhon gegeben. Legzterer, 
dem die Regierung als einem Socialiften mit Hinblick auf letzte Auskunfts⸗ 
mittel in Zeiten der Gefahr nicht zu fehr gram ift und dem fie Manches 
hingehen läßt, was einem gewöhnlichen Republitaner oder auch DOrleaniften 
die Deportation einbringen möchte — Hr. Proudhon verlangte in einem Pri- 
vatgefpräh von Hrn. Perfigny die Erlaubniß eine Zeitung herausgeben zu 
dürfen. Der Minifter war ſchnell bereit, diefe Erlaubniß zu ertheilen und 
Hr. Proudhon verficherte, dag er fi) nur über allgemeine Gegnftände, nur 
theoretifch ergehen und die beftehende Megierung ganz und gar nicht angreifen 
wolle. „Blos den Klerus folle man feinen Angriffen überlaffen.” So kann 
aus der Sache nichts werben, antwortete Hr. Perſigny, „car nous nous en 
servons“. Schon diefe Antwort erleichtert die Prophezeiungen über das 
Benehmen der Regierung ben frommen Unternehmungen gegenüber, Schwerer 
ift e8 vorherzufagen, auf welche Weile der Klerus im Laufe der Zeiten feine 
Dankbarkeit bemweifen werde. Das Benehmen Montalembert's und ferner 
Partei muß auffallen und noch mehr der „zufällige Umftand, daß fich bier 
in allen geheimen legitimiftifchen Correfpondenzen, Berbindimgen, fozufagen 
Verſchwoͤrungen immer ein ober das andere tonfurirte Daupt, bier und da 
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fogar ein Biſchof gefunden Hat. Es wird noch großer Conceſſionen bes 
ige bie man den Klerus das göttliche Recht, die Gettesgnade, bie Cukel 

des heiligen 2ubwig, bad Salböl von Rheims, den Pere-Lachaife und bie 
Blutentage der Neflaurationszeit vergeffen wacht — ja es iſt noch die 
Zunge, ob 56 alle Eonceffionen Kraft. genug haben werben, ben Klerus von feiner 
unerbittlichen Logik abzubringen. 

Sonberbar und für die ganze Zeit bezeichnend genug finb die Wiben 
fprüdye, in die wir heutigen Tags die Regierungen verwidelt ſehen. Im 
Oſten fieht eine Macht, ber Alles daran gelegen fein müßte, ſich ihre Rebens- 
aber, die Donau, frei zu erhalten, regungslos zu, wie dieſe Lebensader ab» 
seicgnitten wird und (ße den günftigen Moment vorübergehen, ſich von 
einer nichts weniger als angenehmen ober ruhmollen Abhängigkeit zu be 
frein. Hier in Frankreich rüſtet fich dieſelbe Macht, unter deren. Schuge 
die Wallfahrten nad dem Heiligen Grabe unternommen werben, biefelben 
Ungläubigen zw fchugen,, bie die lekten Nachfolger der Khalifen und Sara⸗ 
sonen find. Ob zmar die ganze Sache vorausfichtlich ohne Schwertichlag, in 
Hegen diplomatiſchen Berhandlungen außlaufen wird, fo iſt Doch nicht zu zweifeln, 
daß Ludwig Napoleon am ſchnellſien bereit ode, bie Sache ernſtlich in Die 
Hand zu nehmen. Er hat feine Urfachen dazu. Cine Allianz mit England 
würde ihn in den Augen bed Bells, bas noch vor wenigen Monaten nach 
einer Landung in London ſchrie, bedeutend heben. Denn Frankreich erkennt, 
wenn auch mit Widerwillen, die Superiorität Englands an und würde fich 
ſehr geehrt fühlen, wenn feine Flotte neben der Flotte des Erbfeindes wieder 
dabinfegeln dürfte. Außerdem welch eine herrliche Gelegenheit für Ludwig 
Rapoleon, ſich an der Heiligen Allianz nicht für feinen Onkel, fonden fin 
ſich ſelbſt zu rächen! Aber ach, Lord Aberdeen ift fp geartet, daß er lieber 
im Orient zuficht als mit Ludwig Napoleon einen Bund flicht. 

Aber wir wollen nicht pelitifiten über einen Gegenftand, der in biefem 
Augenblicke vieleicht ſchon entſchieden if. Ich will licher, wenn auch kurz, 
meine a beiten und Al: nachträglich etwas ber die die ährige Kunft- 
austelung bringen. Berfchiedene Zufälligketten verhinderten mic bis heute, es 

zu thum und jegt, ba ber Gegenftand beseits in franziſiſchen und deutſchen 
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nicht der Art, daß er auf emeinere, te ee: feitete. Gr 
bietet nichts was auf eine charakteriftifche Kunftrichtung deutet, nichts was 
eine Perfpective in die Zukunft eröffnet oder irgend eine neue Offenbarung ent 
haͤlt, neue Wege bezeichnet. Es ſchwebt kein allgemein herrſchender, kein 
famenausfireuender, kein in die Zukunft deutender Gedanke, wie ein Genius, 
über den weitläufigen, angefüliten Räumen des „Palais des menus plaisics‘. 
Man verläßt fie mit deveingelten, ſchönen Eindrücken, deren jeber fich 
neben dem andern einſam und fremd fühlt. Die Perle unter den zahl⸗ 
schen, doch vereinſamten fhönen Bildern, ift wol Hamen’s „Briechifche Idylle“ 
— eine on. voll ns Anmuch, wie fie bisjegt vieleicht nur Ein 
Franzoſe, der Dichter Andre Chenier, befeffen. Diefem zumäcfl, wenn auch 
fern — feinen Stoff, ſteht Hebert's, Judatkuß“, eine Gompofition in 
großem und edelm Stile, die mit ſcheinbar Beinen Mitteln tiefe Wirkungen 
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hervorbringt. Es iſt Erin Chriſtus, wie er Lavater befriedigt hätte, auch 
nicht der Chriſtus des Frl. von Klettenberg — vielleicht aber ein Chriſtus, 
wie ihn Goethe ben beiden „frommen Seelen” entgegengefept bat, ohne fie zu 
kränken und zu beleidigen: ein edler, erhabener, menſchlicher Chriftus, wie ihn 
vielleicht die Kirche.nicht brauchen Tann, wie er aber den modernen, noch 
nicht Alles ablehnenden Menfchen befriedigt. De la Croix flellt wieder 
mehre Heifigengefhichten Shakfpearifch derb und mit der an ihm gewohnten 
großartigen Farbenphantafie und Kühnheit dar. Galait in feinem „Egmont 
vor dem Tode“ und „Taſſo“ ift oberflädhlih und rein äußerlich. Willems 
und Steevens, feine beigifhen Kandsleute, Laffen ihn mit anmuthigen, far⸗ 
benreihen und lebendigen Bildern, die an die gute nieberlänbifche Zeit er- 
innern, weit hinter fi zurüd. Aber fie wieder übertrifft der junge Deutfche 
Knaus mit einem Genrebilde aus dem beutfchen Volksleben. Das ift in 
feiner Art vollendet wie die befte Auerbach'ſche „Dorfgeſchichte“. Wir fagen 
nicht, baß der blutjunge Knaus eine Zukunft hat: er bat ſchon eine herrliche, 
blühende Gegenwart. und wir fürchten nicht, durch ſolches Lob einem Talente 
wie dem feinigen zu ſchaden. Da ift zu viel Ernft, zu viel Fonds und 
bereits zu große Vollendung darin, als daß er durch Meine Eitelkeit, durch 
Lob verborben oder auf Abwege geführt werden könnte. Noch andere Deutſche 
baben Gutes geliefert. Karl Müller’ (aus Schwaben) „Morgenftunde einer 
Primadonna” ift ein elegantes, reizendes, mit vieler Keichtigkeit und Gewandt⸗ 
heit durchgeführtes Bild. Es vereinigt mit deutſcher Sinnigkeit, die mitten 
aus dem frivolen Leben, das er malt, bervorblidt, franzöfifche Eleganz im 
beffeen Sinne und thut dem Yuge mit milden und fihönen Farben wohl. 
Es beweift, daß Müller, ein Schüler Ingres’ und Noms, ſich frühzeitig von 
erſtarrten und erftarrenden Traditionen loszumachen, aber die Vorzüge feiner 
Erziehung beizubehalten und mit ihnen die Frifche des lebendigen Lebens zu 
vereinigen wußte SHeilbuth aus Hamburg hat eine Scene aus Nubens 
häuslichen und künſtleriſchem Leben dargeftellt. Die Porträts berlihmter 
Künftler abgerechnet, iſt der Gegenftand ein undankbarer: aber Heilbuth bat 
ihn weit Geſchick benugt, um fein großes Talent für die Farbe, für die fünfte 
berifhe Dekonomie und Zufammenftellung zu bewähren. Deilbuth braucht 
nur den rechten Stoff, um etwas Tüchtiges zu leiften. Unter den Porträts 
zeichnen ſich die von Ricard und Rodakowsky befondere aus. 

wir in bdiefen Blättern ale einen ber bedeutendſten Sorträtiften Frankreichs 
bereitd mehre male erwähnt und wir haben nur hinzuzufügen, daß ſich feine 
eble, einfache und lebhafte Manier, bie fih an die Venetianer und an bie 
Niederländer zugleich anlehnt, auch diesmal nicht verleugnet hat, ja daß er und 
im Nüdficht auf emtfchiedenere Zeichnung noch Fortfchritte gemacht zu haben 
ſcheint. Meffonier hat wieder brei mikroſkopiſche Bildchen geliefert. Nach⸗ 
gerade ift man über die Hervorbringungen biefed fehr talentvolln Mannes 
doch mehr verwundert als erfreut. Mir wiffen Detailmalerei zu ſchätzen, 
aber es ift doch Uebertreibung, nur mit der Lupe im Auge zu malen und 
nur mit dem Mikroſkop gewürdigt fein zu wollen. Da kann am Ende 
doch nur. von Kunftftüden und nicht mehr von Kunſtwerken die Rede fein. 
Meffonier, diefer reichbegabte Mann, malt fi immer mehr aus der Galerie 
heraus und in bie Naritätencabinete hinein und das ift Schade. — An Land⸗ 
fhaften, unter denen manche gute, wie bie von Rouffeau, haben wir allzu 
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großen Weberfluß. Unter den Thiermalern Lämpfen Roſa Bonheur mit 
Pferden und Trojon mit Kühen um ben Vorzug. Wir geben ihn dem 
Legtern, ohne das große, das ausgezeichnete Talent ber Erſtern, ihren offenen 
Sinn für Natur, ihre Hares Auge verfennen: zu wollen. Aber die&mal war 
fie nur reeller als fchön, während Zrojon die Schönheit mit Höchfter Wahrheit 
zu verbinden mußte. Das Streben nad allzu derber Realität auf Koften 
der Schönheit, der höhern Wahrheit, ſchadet überhaupt manchem unſerer 
rungen Maler. Einen gibt «6, ber nur das Häfliche, das Scheufliche 
malt, das er Realität nennt. Alles Schöne, jede Anmuth ſcheint ihm verhaßt 
zu fein; aber das iſt num ganz gemeine Sharlatanerie, durch das Häßliche will 
er nur bie Aufmerkfamteit auf fich ziehen und bei dem verberbten Sinn eines 
großen Theild des Publicums, bei der Reigung zum haut-goüt ber ſoge⸗ 
nannten gebildeten Glaffen if ihm das auf erfehredende Weiſe gelungen. 
Auch Hat er ſchon eine Schule gebildet, bie „das Häßliche ift dad Wahre” 
auf ihre Fahne ſchreibt. Wir aber werden uns hüten, und von ber gemeinen 
Neclame diefes Schänders bes Schönen verleiten zu laſſen und zur Aus⸗ 
breitung feines Namens beizutragen. Er ift ein Seroftrat und fein Name’ 
femme nicht aus unferer Feder. Zwei Bilder, die er ausgeſtellt, find mit 
vielem Zalent ausgeführte Scheußlichkeiten. 
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Der „beutihen Nekropole“ (wie Immermann fie nannte) fteht ein neuer 
bedentungsvoller Schmud bevor: die Exrbgroßherzogin von Weimar bat bie 
Goethe - Statue von Karl Steinhäufer in Rom angekauft; biefelbe ift 
nah dem belannten Entwurf der Bettina (vor dem „Briefwechſel Goethes 
mit einem Kinde”) gearbeitet und foll noch im Lauf biefee Sommers im 
dem Park zu Weimar aufgeftellt werden. Diefe Bemühungen, die verfun- 
kene Blanzperiode Weimars wenigſtens in der Erinnerung der Menfchen 
durch Denkmäler und Exinnerungszeichen lebendig zu erhalten, verbienen bie 
höchſte Anerkennung. Nur ein Thor kann verlangen oder erwarten, daß 
fürftliche Gunft eine ähnliche Zeit, wenn auch im befchränkteftien Maßſtab, 
zum zweiten mal bervoreufen fol; „auch ein Klagelied zu fein im Munde 
der Geliebten iſt herrlich” — und dag man dies in dem fegigen Weimar 
begerift und von vergeblichen Anſtrengungen, bas Unmoͤgliche möglich zu 
— abſteht, ſcheint uns ein höchft glückliches Zeichen für die Zukunft 
des des. 


Endlich hat der Gervinus'ſche Proceß, deſſen auch in diefen Blättern 
mehrfach gebacht worben, fein Ende erreicht. Der Erklärung zufolge, welche 
der Staatsanwalt namens der badifchen Regierung abgegeben, „kann biefelbe 
ſich nicht entfchließen, durdy Berufung an das Schwurgericht der Auffeffung 
des mannheimer Dberhofgerichts beizutreten”, und ebenfo wenig will fie das 
Segtere „in bie unmatürlihe Lage verfegen, zum zweiten male über biefelbe 
Ungelegenheit zu urtheiten”: weshalb fie es denn vorgezogen hat, den ganzen 
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Proceß auf ſich beruhen zu laffen. Daß die Sache damit nach allen Seiten 
hin exlebigt wäre, darf man nicht behaupten; doch find die Fragen, welche 
noch übrig bleiben, von der Urt, daß man wenigſtens öffentlich feine Antwort 
darauf erwarten darf. — Die ib er bes Gervinus' ſchen Buches 
ſelbſt ift übrigens noch immer nicht aufgehoben 


Auf dem königlichen Hoftheater in Berlin ift die „Lady Zartuffe 
der Frau von Girardin, überfegt von Eduard Jerrmann, zur Aufführung 
gebracht worden; mit Ausnahme bes fünften Actes, über den bie Kritik ein- 
ſtimmig den Stab bricht, feheint das Stück nicht ohne Beifall geblieben zu 
fein. — Auch die dramatiſche Wurſtfabrik der Krau Birch - Pfeiffer ſcheint 
ſich von der Geſchäftsſtockung, die ſie in den letzten Jahren erlitten, allmälig 
wieder zu erholen; wenigſtens iſt ihre ‚„„Waife von Loward“, bearbeitet nach 
bem befannten engiifhen Roman „Jane Eyre“, bei ber neulichen erften 
Aufführung in Hamburg ben ———— zufolge mit großer Begeiſterung auf⸗ 
genommen worben. 


. Otto Roquette hält fi 6 nod immer in ber Nähe von en auf; 
die vom „Deutfhen Muſeum“ kürzlich auf Grund einer Notiz, bie uns von 
glaubhafter Seite zukam, gebrachte Nachricht von einem erzählenden Gedicht 
„Wilhelm“, an welchem ber Dichter, arbeite, wirb von ber „Weſer⸗Zeitung“ 
in Abrede geſtellt, wie es ſcheint, aus einer allerdings ſehr authentiſchen 
Quelle. Dagegen iſt in den öffentlichen Blättern die Rede von einer. dra- 
matifchen Arbeit, welche ben Dichter im Augenblick befchäftigen fol; nad 
berliner Nachrichten wäre es ein vieractiges Luſtpiel: „Der Hof hat Ferient,- 


- während die „MWefer-Zeitung” von einem ernften, in der Weife des „Taſſo 


und des „Nathan“ gehaltenen Drama: „Das Reich der Träume” ſpricht 
Jedenfalls iſt Otto Roquette Bein Neuling mehr auf den Bretern. Denn 
[hen vor Jahren, noch bevor „Walbmeifters Brautfahrt” den Namen 
des jungen Dichters durch ganz Deutſchland bekannt und beliebt gemacht, 
hatte er verſchiedene dramatiſche Verſuche, ſowol im Fach ber Tragö⸗ 
bie als im Luftſpiel, geſchrieben, von denen Einzelnes, wie z. B. das 
Heine: amactige Luſtſpiel Baldeinſamkeit auch damals ſchon in Berlin, 

ärts zur Aufführung gelangte Doc waren 


Oresden, Halle: und 
diefe Virſache aͤllerdings noch ziemlich ſchwach und vermochten daher auch 


nicht durchzudringen; nach den Erfahrungen, die ber Dichter inzwiſchen ge- 


macht, fowie nad den reichen Kbensanfchauungen, die er gewonnen hat, 


wird dies feinem neuen Stüde hoffentlich um fo beſſer gelingen. 





Zwei Berühmtheiten der deutſchen Poefie haben fi in biefen Tagen 
gleichzeitig in Berlin aufgehalten, die eine von fehr altem, Die andere von 
fehr neuem Datum, jene fehr volksthümlich, dieſe fehr ariftofratifch, jene 
allgemein anerfannt 'und unbeftritten, biefe ſehr ftark .angezweifelt und be= 
fehdet: Ludwig Uhland und Oskar von Redwitz. Aber wie. man 
in Berlin überhaupt fi auf plattirte Waare beffer verfieht als auf maffive, 
fo bat auch der junge Dichter in der berliner Gefellfchaft ‚weit mehr Aufmerk- 
ſamkeit erregt und weit größere Hulbigungen empfangen. ald der «ite. 
Dskar von 1. uns aus Berlin gefchrieben — iſt der Löwe der 
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veruchmften Kreiſe, Minifter und Generale, Prinzen und Prinzeffinnen 
drängen ſich zu feinem Umgang; felbft der König bat ihn fi nicht nur 
verfielen laſſen, fondern ihn auch zu wiederholten Malen an feine Zafel 
gegen. Um Ludwig Uhland dagegen kümmert fi, wenige alte Freunde 
ausgenommen, fein Menſch, was ihm felbft natürlich, bei ber bekannten Zurück⸗ 
gezogenheit und Schweigfamfeit feines Weſens, ſowie bei den gelehrten Zwecken, 
die er in Berlin verfolgt, beimeitem das angenehmfte if. Nur das Stif- 
tungoͤfeſt der „Deutſchen Gefellihaft”, zu deren älteften Mitgliedern Uhland 
felbft gehort und der er ſchon vor mehr ald dreißig Jahren ein vortreffliches 
ir widmete („Gelehrte deutſche Männer” ıc.), hat er mit feinem Beſuch 
tt. 

U F. von Schaf, der vortrefflihe Geſchichtſchreiber des „ſpaniſchen 
Theaters“ und Weberfeger des „Firduſi“, der unfere Literature foeben mit 
zwei neuen Bänden „Epiſcher Dichtungen aus dem Perfifhen des Firduſi“ 
(Berlin, Herg) beſchenkt hat, fteht im Begriff eine Vergnügungsreife nach 
Madeira und Zeneriffa anzutreten. Auf dem Rüdiwege beabfichtigt er einen 
langen Aufenthall in Spanien zu nehmen, befonders in Granada und 
Madrid, um felne Forfchungen über Literatur und Sitte bes Landes an Ort 
und Stelle fortzufegen. 

Und da wollen nun gewifle empfinfame Gemüther noch immer in Ab- 
rede fielen, daß der Poet doch im Grunde nut ein armfeliger Stümper ift 
gegen den Deeorateur, und baß alle Zauber der Poeſie ohnmädtig find 
ohne den Zauber der gemalten Leinwand, ber ausmattirten Hüften und der 
Bengalifhen Beleuchtungen! Byron's „Sarbanapal” wurde, wie man 
weis, vom Dichter felbft für ein durchaus untheatraliſches Stud erachtet, 
und der ungünflige Erfolg, mit dem berfelbe im Fahre 1854 gleihwol auf 
die londoner Bühne gebracht ward, fchien diefe Anficht ein für allemal be 
flätigt zu haben. Allein was gefchieht % Die berühmten Layard'ſchen Aus- 
grabungen in Niniveh haben das alte Babylon bekanntlich bei den jebigen 
Lenbonern fehr in Mobe gebracht; es gehört zum guten Ton für bie ge 
flügelten Löwen, die Stiere mit Menfchenktöpfen und bie. übrigen Wunder 
von Rimrud und Khorfabad zu ſchwärmen. Diefe Stimmung hat der Director des 
Princeß⸗Theater in London, als ein gefchäftstundiger Mann, zu benugen 
gewußt, er hat Byron’s „Bardbanapal” vorgenommen und ihn mit Hülfe 
ebenſo prachtvoller wie getrener Decswationen, großartiger Aufzüge, Tänze, 
Zeuerweite ꝛc. zu einem Spectakelſtück umgearbeitet, zu dem nun fchon feit 
einer Reihe von Abenden die Pläge wahrhaft mit Sturm genommen wer- 
den und das dem erfindfamen Unternehmer noch auf lange bin eine goldene 
Ernte verfpriht. Der Genuß ift echt englifh: man überladet ſich Ohr 
und Auge an der prachtvollen Ausftattung, tarirt mit raſchem Ueberblick 
die enormen Koften des Anlagecapitals fowie die guten Binfen, die es ab- 
wirft, freut fi mit kaufmännifchen Behagen der gelungenen Speculation 
uud nimmt zu allebem das Byron'ſche Gedicht fo mit in ben Kauf. Das 
heißt dann poetiſche Wirkſamkeit und Fortleben hei der Nachwelt. 


— — — 
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Durch alle Buchhandlungen und Vereins: Poftäter ift zu beziehen das in monasti- 
chen Heften von je vier Bogen Zert * — Stahlſtichen in großem Quartformat 
einende 


Iluſttirte Familieuhuch 


zur 
Anterhaſtung und Reſehrung Häuslicher Rreiſe 
herausgegeben vom 
Oeſterreichiſchen Lloyd in Trieſt. 
Er Auflage 13, O ExempſlareJ 


Die neuſten — ſoeben erſchienenen, theils noch unter der Preſſe befindlichen 
Hefte des gegenwaͤrtigen dritten Bandes dieſer beliebten ae enthalten folgende 
intereffante Beiträge: Die Blinden, Novelle von Paul Heyſe. — Das Särtlein 
im &Stadtgraben, Erzählung von FOeodor Meyer-Merian. — Ski aus Kim: 

then, von Ida von ——— — Gedichte von Emanuel Geibel, Friedrich 
Bodenſtedt, Karl Simeo®, Zulius Moſen, Uffo Horn 33. Mey. Vogl u. 

m. 4. — Gaetano di Ruggieri, hiſtoriſche Skizze von Lou neider. — Sido: 
nie von Bord, Biographiſches Sitkergemälde aus dem 17. Jahrhundert von J. W. 
Barthold. — Bilder aus der Seiäicte der Zürkenkriege bis zum Tode Mahomed II. 
6 Die Entſetzung von Belgrad. 2. Die Belagerung von Rhodus) von G. E. 

ubrauer. — Saftingsfeld, Hiftorifche Erinnerung von Theodor Fontane. — 
Charakteriftiten zur Geſchichte der deutſchen Literatur von J. W. Schäfer. — Leber 
weibliche Erziehung von Julie Burow. — Heidebilder von Hermann Mafluß zc. ıc. 

Die dem Zerte beigegebenen Kunftblätter find nad) den Driginalen ber ae 
deutfchen und ausländifßen Landfchafts» und Genremaler dur die bewaͤhrteſten 
Klinftler in Stahlſtich ausgeführt und bilden eine entiprechende Sammlung von blei- 
bendem künſtleriſchem Werthe. 

Der Preis eines Heftes beträgt 30 Xr. C.M. — 36 Fr. rhein. = 10 Gar. 
Pr. our. doch macht man fidy zur Abnahme eines vollftändigen Bandes von f 
Monatöheften verbindlich. Vorauszahlung ift im Wege des Buchhandels nicht gu leiften. 

Zrieft, im Suni 1853. 


Die Dirertion ber literariſch⸗artifliſchen Mbtheilung des Defterreichifdjen Cloyd 





Kleineres Zrockhaus'ſches Conperfations-Serihon. 


WER Sochen ift das vierte Heft diefes von dem deutfchen Yublicum mit 

der lebhafteften Theilnahme aufgenommenen he ji den nugen- 

blihlihen Gebrauch, das zugleich Fremdwoͤrterbuch und Beitungs-Serikon 

ift, erfchienen. Die vier erfien Hefte und eine ausführlige Ankäudigung 

find in allen Buchhandlungen zu haben, mwofelbft fortwährend Unterzeihnun- 

gen angenommen werden. Das Werk erfeheint in 4 Bänden oder 40 Heften 
zu 5 Nor, = 4 gGr. = 18 Kr. Rh. "BE 


Berantwortliher Rebacteur: Heinrich Brockhaus. — Drud und Berlag von 
5. 4 Brockhaus in Leipzig. 
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Das geheime Capitel der englifchen Sausliteratur. 


Bon 
Ferdinand Wolff. 


In feinem Rande hat befanntlich die Haußliteratur fih fo fehr aller 
Häufer bemächtigt wie in England. Es erfcheinen hier eine Unmaſſe 
von SPennypublicationen, die alle für dad Haus, die Familie, den 
Herb beftimmt find, und von denen jede Durchichnittlich über 20,000 
Exemplare wöchentlich verkauft, während Die bedeutendern unter ihnen, 
wie ber „Family Herald“ und „London Journal”, einen wöchentlichen 
Abſatz von mehr ald 200,000 Nummern haben. It nun glei Eng- 
land das Land der ‚‚comfortablen Feuerſeite“, an welcher der Familien⸗ 
roman und die mit ihm Hand in Hand gehende Zamilienliteratur 
(family-lterature) ihren Urfprung genommen haben, fo hatte Doch Die 
Hausliteratuv unmöglich diefe Höhe erreichen fönnen, wenn nicht Die 
Specnlation und die „Penny-post” ihr zu Hülfe gefommen wäre. 
Seit der Einführung der Pennypoft nämlich haben die Penny 
publicationen einen befondern Abſchnitt Der Beantwortung aller der. 
fenigen Briefe gewidmet, die von den obfcurften Leſern aus dem ent⸗ 
fernteften Winkel Englands an fie gerichtet werben mögen. In dieſem 
Gapitel werden Zragen aller Art, die mehr oder weniger auf das in 
1855. 28. 4 
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der jedesmaligen Publication Enthaltene Bezug haben, forgfaltig beant- 
wortet, und da die Publicationen der Hausliteratur Alles zu enthalten 
vorgeben, was das Haus happy (glüdlih) und comfortable macht, 
moralifch-philofophifche Abhandlungen fowol ald Erzählungen und No: 
vellen, Gemeinnügiges fowol wie Unterhaltendes, fo kann man ſich leicht 
vprftellen, Daß derjenige Theil, in welchen der Lefer weitere Fragen ſtellt und 
fernere Aufichlüffe erhält über das in der Publication enfhaltene „Ge⸗ 
meinnüßige und Uinterhaltende”, das unterhaltendfte und gemeinnügigfte 
Capitel von allen bildet. Wir werden demfelben daher eine befondere 
Aufmerkfamkeit ſchenken, nicht allein, weil fih in demfelben der jedes⸗ 
malige Charakter der Pennypublication am beften abfpiegelt, fondern 
auch weil in der Verbindung ded Redactionsbureau mit allen Häufern 
Englands die englifche Haudliterafur ein fo mächfiged Mittel zur Ver- 
breitung berfelben in alle Häufer gefunden hat. Wir beginnen mit 
der Gorrefpondenz des „Family Herald”, der, wie gefagt, an 200,000 
Abonnenten zählt. 

„Bertha und zwei andere junge Mädchen haben vor, nach Auſtra⸗ 
lien zu gehen; fie wiflen aber nicht, was fie dort fuchen follen, ba fie 
nicht auf Heirath ausgehen. Sie würden befler thun, zu Haufe zu 
bleiben; denn, was ein Mädchen vor allen Dingen fuchen fol, ift ein 
Mann. Ein guter Ehegatte ift ein gutes «home». Mann und Weib 
finnen auf nichtd Anderes, ald ſich ein comfortabled «home» zu grün- 
den. Wozu alfo nach Auftralien auswandern, wenn man nicht darauf 
bebacht ift, fi) da8 «home» dorten zu ſchaffen, durch Heirath?“ (Fa- 
mily Herald Nr. 484). 

Daß die Mädchen fi wirklich an den Autor gewandt haben, um 
ihn in ihrer Angelegenheit zu Rathe zu ziehen, iſt mehr ald wahr: 
fcheinlih. Die meiften Briefe diefer Art find echt, und wären fie es 
nicht, fo Fragen ſie doch ein folche® Gepräge von englifchem Leben und 
englifchen Sitten an fich, daß wir fie als echt betrachten können. Die 
Frage hätte aufgeworfen werden Fönnen, und in der Beantwortung 
derfelben thut der Autor weiter nichts, als daß er den Frageftellern 
vorgreift. In dieſem Zeitalter, wo Alles auswandert, Alt und Jung, 
warum follte e8 nicht dreien englifchen Mädchen in den Sinn kommen, 
vereinigt und ledig auszumandern? Gold graben koͤnnen fie nicht; 
heirathen in Auſtralien, wo ed an Frauenzimmern fehlt, wollen fie 
nicht. Sie wenden ſich Daher an den Autor, der ihnen wöchentliche 
Berichte über Auftralien bringt, und fragen, was fie dort fuchen follen, 
um am leichteften zu Dem zu gelangen, was fie nicht eingeftchen 
wollen. Die Mädchen, welche fi) an ben Autor wenden, find, wie 
vorausgefegt werben muß, folche, Die bereitd durch Die Lecture des „Fa- 
mily Herald’ ‚‚einnehmende Manieren gewonnen haben“ (denn dieſes 
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Reſultat ſtellt der „Family Herald” für alle feine Leferinnen in Aus. 
ſicht, wenn fie nur einigermaßen die Heldinnen feiner Romane als 
Vorbild nehmen), und die folglich wiflen follten, „gute Ehegatten 
auszuwählen”; denn auch diefe Wiflenfchaft wird den Leferinnen bes 
„Family Herald‘ als Frucht ihrer Lecture verfprochen, infofern fie auch 
in Diefem Stüde ſich getreu nach dem Vorbilde richten. Was Fann ihnen 
daher der Autor anders rathen, als dieſe Wahl fo ſchnell ald möglich 
vorzunehmen, fich ein „„home”, eine ‚‚Keuerfeite” zu fchaffen, und an 
diefer Feuerſeite mitten in der neugefchaffenen Familie in der Lecture 
ded ,‚Family Herald’ fortzufahren? Das „home“ ift das Ideal des 
„Femily Herald”, das die englifche Stüdfeligkeit mit ‚„husband 
und Keuerfeite in fich fchließt. Die Krage, die ganz fpeciell geftellt 
war, findet filh, wie wir fehen, ganz allgemein beantwortet: die Ant: 
wort ift nicht fpeciell für Bertha und Genofien gefchrieben, fondern 
für alle Mädchen Englands, die nicht genug an das „home“ denken 
und ihre Gedanken zu weit abfchweifen laſſen. Und wie fi Die an- 
dern Mädchen freuen müſſen, wenn fie Bertha’ Frage und bed Au- 
ters Antwort leſen! Wie fie fih ganz ftille eingeftehen, daß fie kei⸗ 
neswegs fo thöriht als Bertha handeln, fondern fi) vor allen Dingen 
einen vernünftigen Ehegatten wünfchen würden, fei ed in England 
oder in Auftralien! Und wie Der ‚Family Herald’ ihnen immer als 
ein beſſerer Freund erfcheinen muß, der fo gut ihre heimlichften Ge⸗ 
danken erräth, fo liebevoll die Thorheiten der andern zurechtweift und 
biefefben zugleich zur Ergögung und Belehrung Allen mittheilt, ohne 
Bertha und Genofien im geringften zu compromittiren! Jedes Mäbd- 
den kann ja Bertha heißen, und ich, die gute, Die vernünftige Bertha, 
die and Heirathen denkt, kann felbft manchmal auf einen unvernünftigen 
Gedanken gerathen und nicht wiflen, was zu fhun, gerade wie Die 
andere Bertha. Ich babe dann blos einen Brief an den Autor zu 
ſchreiben, für Einen Penny (mehr betragen die Poftgebühren nicht): 
und für einen andern Penny (mehr Boftet der „Family Herald’’ nicht) 
finde ih den guten Rath, und babe obendrein ben ganzen ‚Family 
Herald” mit allen den guten Räthen für die Andern, ſammt dem 
„Gemeinnügigen und Unterhaltenden”. 

Der Raum, welcher der Beantwortung ber Gorrefpondenzen ge 
widmet ifl, beträgt ungefähr zwei Quartieiten, alfo beinahe den achten 
Theil der ganzen Publication, jede notice oder Antwort bildet einen 
befondern Abfab von mehren Zeilen in ganz enger Schrift, ſodaß fich 
manchmal hundert folder Antworten in einer einzigen Rummer vor 
finden. 


Hundert mal finden wir in Diefen Correſpondenzen Anfragen nach 


dieſer oder jener Eſſenz, dieſem oder jenem —————— um 
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diefen oder jenen Fürperlichen Mangel zu befeitigen. Was haben uns 
die Pennypublicationen nicht alles für Hausmittel gegeben, um Haut 
und Zeint ſchön und weiß zu machen! Die Heldinnen in den Roma- 
nen und Erzählungen ber Hausliteratur erfeheinen alle fo ſchön, fo 
jugendlih, fo reizend. Warum follten die Leferinnen nicht trachfen, 
durch Diefelben Vorzüge zu gefallen und zu feſſeln? Sie wenden ſich 
natürlicherweife an den Autor. 

„Norah ift zu ftark, beinahe zu wohlgenährt, und fie fürchtet, daB 
Der, welcher ſich um ihre Hand bewirbt, jeden Augenblid zurückkommen 
und fie weniger fchön finden möchte. Was fol Norah thun? Norah 
ſoll fich nicht ängſtigen; eine gute Natur will wenigftend immer aus 
ihr berausbliden. Nur keine Zuflucht zu Eſſig oder Corfetd oder fon- 
fligen Mitteln genommen! Das Alles richtet die Gefundheit zu Grunde. 
Ein gefundes Ausſehen und rothe Wangen find taufendmal befler als 
eine Ameifentaille und zufammengepreßte Schultern.” 

Der „Family Herald” tritt hier als „reſpectables“ Blatt auf und 
eifert gegen Zoilettentunftgriffe Die fpätern Publicationen find wer 
niger ſcrupulös und laſſen ed an Recepten aller Art nicht fehlen. Zu 
wundern ift, Daß fie folche Recepte nicht wirklich verkaufen und mit 
dem Nedactionsbureau einen Parfümerieladen verbinden. Könnte die 
Hausliteratur in Frankreich Boden faflen, fo würbe dies unfehlbar der 
Kal fein. Aber in England begnügt man fich mit der bloßen Anzeige 
diefer Necepte, und die Reeepte felbft find dann nur wieder Darauf 
berechnet, das Receptbuch, d. b. Die jedesmalige Publication verkau⸗ 
fen zu helfen. Der „Family Herald”, wie gefagt, tritt gegen Recepte 
Diefer Art auf; er hat blos Norahs vor Augen, gefunde und flarke 
Engländerinnen, die nach weiter nichts fehmachten ald nach einem 
„home” im Sinne des „Family Herald“, und die, wenn fie dies 
„‚home‘ haben, nichts weiter verlangen, ald comfortable zu fein. 

Iſt dagegen ein Mädchen herzend - oder liebeskrank, und klagt fie 
ihre Zeiden dem Autor, fo dringt der Autor darauf, ja nicht leichtſin⸗ 
nig Befanntfchaft zu machen. Er räth dem Mädchen an, fich vorher 
bie Gewißheit zu verfchaffen, ob der Bewerber Heirathsabſichten habe. 

„Julia S. — Nach Allem, was Sie mir fchreiben, befürchte ich fehr, 
Daß Reue die unaußbleiblihe Folge fein wird, wenn Sie nit auf 
der Stelle die Bekanntſchaft abbrechen.‘ (Family Herald Nr. 483.) 

So heißt ed an einer andern Stelle: 

„Ellen ©. weiß nicht, was fie aus einem Gentleman machen fol, 
der fie zu Spaziergangen einladet und ihr die größte Aufmerkſamkeit 
bezeugt, ohne ihr jemals von Liebe zu ſprechen. Es ift ein Myſterium 
für Ellen, wie ein Gentleman fo handeln kann. Gewiß, wenn ein 
anderes Mädchen fo zu Ellen fpräche, Ellen würde es nicht glaublich 
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finden. Ellen follte vor allen Dingen wiffen, daß Gentlemen immer 
gern die Gefellfchaft von Damen fuchen, daß fie aber immer fürdten, - 
etwa von Heirathsanträgen verlaufen zu laſſen. (Heirathöverfprechun: 
gen, wenn fie nit in Erfüllung gehen, fommen in England fehr 
theuer zu flehen, da das Mädchen ſtarke Geldentfchädigung beanfpruchen 
Kann). Eine Belanntfchaft von ſechs Monaten wird von ihnen gerade 
fo betrachtet wie eine Vergnügungsreife auf dem Gontinent. Ellen 
möge dies ald Warnung dienen.” 

Antworten der Art finden ſich querdurcheinander laufend mit Be: 
anfwortungen von Kragen, welche auf chemifches oder technifches Ver: 
fahren, auf Zubereitung Diefed oder jenes Küchenreceptd Bezug haben. 
Moralifche Lehren und fechnifche Recepte werden fo zu fagen in Action 
gelegt; fie erhalten ein dramatiſch-didaktiſches Gewand. Aber auch Die 
Discuffionsform wird nicht verfchmaht in dieſen notices to corre- 
spondents. 

„Pollio bildet fi ein, er habe uns wirklich auf einem Irrthum 
erwifcht in unferer Unterfcheidung zwifchen dynamiſcher und mechani⸗ 
fher Kraft. Pollio verweift und auf Euklid: aber Polio bedachte 
nicht ... ⁊c.“ (Family Herald Nr. 479). 

Wir fehen hieraus, mit welcher Sorgfalt Briefe aller Art beant: 
wortet werden, und wie der Autor gewiffermaßen ald eine Autorität 
dafteht, an welche alle Leſer appelliren können. Diefe Autorität auf 
jede mögliche Weife aufrecht zu halten, trägt ungemein zum Erfolge 
der Pırblication bei, und es ift Died dem Autor um fo leichter, als er 
immer unfichtbar ift und al® eine einzige collecfive Perfon unter dem 
Ramen ded „Editor“ dafteht. 

Die Handichrift fpielt eine Hauptrolle in dem commerziellen Eng: 
fand, da eine gute Handfchrift unentbehrlich ift, um eine Anftelung 
in einem Handlungshaufe zu erlangen. Wir finden deshalb namen: 
108 viele Stellen in den notices, die auf diefen Punkt Bezug haben. 

„M. R. Ihre penmanship (Federmeifterfchaft) ift noch nicht weit 
genug fortgefchritten, um Sie zu der Stelle zu befähigen, die Sie im 
Auge haben. Scheuen Sie ja nicht, und von Zeit zu Zeit zu fchrei- 
ben; Sie werden uns jedes mal bereit finden, Ihnen mit Rath bei- 
zuftehen‘‘ (Family Herald Nr. 420). 

Welches zarte Interefje hier der Autor an den Fortichritten feines 
Eorrefpondenten nimmt! Wie gern er ihn zu der Stelle befähigt 
wiflen möchte, die das Ziel feines Strebend und aller feiner Wünſche 
iR! Aber hat der Autor nicht zuerft die Thätigkeit feined Correfpon- 
denten angeflachelt War der Eorrefpondent nicht immer ein fleißiger 
Lefer bes „Family Herald“, und bat der „Family Herald’ nicht wöchent⸗ 
lich in feinen Erzählungen gezeigt, wie man durch Fleiß und eine gute 
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penmanship ed am Ende fo weit bringen kann, daß man einen Theil 
an berfelben Kirma erhält, bei der man zuerft ald einfacher „‚clerc” und 
„penman‘ mit einem Gehalt von 50 € begonnen? Nichts kann dem 
Autor erwünfchter kommen ald Anfragen diefer Art; mit einer wahren 
Seelenwonne ergeht er fih in den kleinſten Detaild. Der Gentleman 
lief Diefe Antworten mit einem Lächeln, der Commis, der bereitd auf 
dem Wege ded Glücks ift, mit dem wohlbehaglichen Gefühle der Ueber⸗ 
legenheit, und die Familie, die junge clercs heranzieht, mit dem Bei⸗ 
fallögefühl der Innern Zufriedenheit, da fie anerkennen muß, daß der 
Autor fich nicht begnügt, das induftriele und commerzielle Leben idea⸗ 
liſtiſch auszumalen, fondern fein Möglichftes thut, dieſes Ideal für 
feine Leſer erreichbar zu machen. — Schwieriger wird die Stellung des 
Autors, wenn ber Gorrefpondent aus der „penmanship‘ in die Yu- 
forfchaft hinüberftreift und ſtatt Schriftproben Poefien und andere 
literarifche Verſuche einſchickt, über welche er das Urtheil des Journa⸗ 
tiften zu hören und nöthigenfalld deren Einrüdung ins Journal gegen 
Honorar zu erhalten wünfht. Hat der Autor nicht auch dieſe Nei- 
gung in dem Eorrefpondenten geweckt? Hat er nicht Hunderte von Bei- 
fpielen angeführt, wo junge Leute, die mit der Hausliteratur ihre Er- 
ziehung begonnen, bis zu den höchſten Stufen der Literatur fi em⸗ 
porgearbeitet haben ? Und werden nicht in der Hausliteratur felbfl gut- 
gefchriebene Seiten mit guten Pfunden Sterling bezahlt? In foldhen 
Fallen hat der Autor alle mögliche Schonung anzuwenden, um nicht 
Die Eigenliebe feined nunmehrigen Mitarbeiters zu tief zu verlegen 
oder ein anftrebended Talent zu fehr zu entmuthigen. Iſt der afpiri- 
rende Mitarbeiter ein Poet, fo wird dem Poeten angerathen, zuvor 
gute Profa zu verfuchen. Manchmal fogar wird die eingefandte Poefie 
kritiſirt, und hilft die Kritik nichts, fahrt Der Poet fort, feine Infpi- 
rafionen einzufenden, fo erfolgt eine fehonungslofe Abweiſung. Yür 
die Eine Dichferfeele, für die Eine Pennynummer, die der Kritiker fich 
auf diefe Weile entfremdet, gewinnt er die Dichterfeelen und Pence 
aller Derjenigen, die fich nicht in der Kritik eingefchlofien fühlen, Die 
Beine fchlechte Poefie verfucht haben, und ſich innerlich freuen, einen 
anftrebenden Geift gebemüthigt zu fehen. Und follten fich die hun- 
dert Seelen verleßt finden, die fich ähnlicher Verbrechen gegen Poefie 
ſchuldig gemacht haben, fo hat unfere Kritik Doch noch immer die fau- 
fend profeifchen Seelen für fih, die in ihrer Befcheidenheit bei der 
Profa ftehen geblieben und blos profaifche Mittheilungen eingefandt 
haben, ohne Honorar zu verlangen. Und wenn nun gar die taufenb 
profaifchen Seelen, die am Ende nichts mehr ald taufend Pennynum⸗ 
mern repräfentiren, fich nicht zufrieden ſtellen wollen, wenn unter den 
taufend auf Schriftflellerei afpirirenden Correfpondenten ſich verwegene 
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Geiſter finden follten, verwegen genug, um auf die Ehre der Veröf- 
fentlihung und auf den Profit des Honorard Anſpruch zu maden — 
dann Bann unfer Kritiker noch immer fühn auf Die hundertfaufend penman- 
shipe&eelen zählen, bie Feine höhere Autorität, Feinen competentern Richter 
kennen ale den Mann, der Die notices to correspondents fchreibt, und 
der ihnen in ihren bebrangten Herzens⸗, Contor⸗ oder 2adenangele: 
genbeiten fo oft mit feinem Rathe, feinem ‚‚Semeinnügigen und Amu- 
ſanten“ beigeftanden hat. | 


Das „London Journal‘ in feinen notices to correspondents geht 
fen einen Schritt weiter als der „Family Herald”; es fängt be- 
reits an, fich in literarifche Correfpondenzen mit denfelben einzulaflen 
und fich für die literarifhen Fähigkeiten derfelben zu interefiiren. 

„Der erfte Schritt (fo unterfchreibt fi ein orrefpondent, der 
feine erfte Poefie eingefandt hat). Noch einmal den Verſuch gemacht! 
Dear erſte Schritt ift nicht immer der befte, und der erfte Verſuch nicht 
immer der glüdlichfte, weder in Proſa noch in Poeſie!“ 

„Bleetwater. — Sie haben ficherlich eine Copie Ihres Manuſcripts 
zurücbehalten. Lefen Sie es noch einmal durch und Sie werden 
finden, daß Ihr Gedicht auf den «Frühling» weder für die Jahred- 
zeit noch für das Journal pafiend iſt.“ (London Journal Nr. 540.) 

Mebrigens ift das „London Journal” fehr wohlgefinnt für Corre- 
fpondenten, die ſich zu Mitarbeitern heranbilden. Es ſtellt ihnen das 
Honorar in Ausſicht. 

$n dem „London Journal” fängt die Liebe an, activ aufzutreten. 
Die notices to correspondents follen ald Vermittelung dienen, um Die 
durch den Roman oder die Erzählung aufgeregten Ideen von Liebe zu 
verwirklichen. Die zweimalhunberttaufend Leſer des ‚London Jour- 
nal“ nämlich fehen fi als eine Gemeinde an, die, durch daſſelbe Bil- 
dungsmittel gebildet, auch Diefelben Wünfche und Hoffnungen hegen; durch 
das Sournal bereits untereinander in Gedankenverbindung gebracht, 
wenden fie fi an das Journal, um nun auch in geſellige Verbindung mit- 
einander gebracht zu werben. I. ©. z. B. ift ein junger Mann, ein 
föner Mann, unabhängig, aber ſchmachtend, ſehnſüchtig nad) Abhan« 
gigkeit. Er hat Alles, was im Lehen Glüd genannt wird; aber das 
wahre Glück, das Gtüd, feine Gefühle und feine Pfund Sterlinge 
von einer Gleichgeſinnten getheilt zu fehen, fehlt ihm. Er wendet ſich 
an das Journal, conſtatirt ſich als fleißiger Leſer, und klagt ſeine Noth 
in einer Correfpondenz, die in der nächſten Nummer den Augen und 
der Sympathie aller Leferinnen mitgetheilt wird. Unter den hundert- 
taufend Leferinnen mag die gleichgefinnte fich felbft heraußftellen. Dieb 
geſchieht Durch folgende Antwort, die wir in ber folgenden Nummer 
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ded ‚London Journal” unter den notices to correspondents vor- 
finden: 

„Maria Conftantia bat in dem «London Journal». den Brief des 
3. ©, gelefen und wünfcht in nähere Belanntfchaft mit dem Verfafler 
zu freten, da die Gefühle und Principien deſſelben fo fehr mit den 
ihrigen im Einklang zu ſtehen fcheinen. Sie hat die vollfommenfte 
Meberzeugung, daß, obgleich etwas jünger, ad e8 I. ©. zu wünfchen 
fcheint, fie doch in allen übrigen Punkten volfommen im Stande 
ift, den Erwartungen ded 3. ©. zu entfprechen. Sie bat ein lieben: 
des Herz, ift nicht haßlich und hat eine gute Erziehung genoffen. Sie 
ift eine Freundin von Mufit und Malerei, fpricht franzöfifh und 
deutſch und ift mit allen Erfcheinungen der modernen Literatur ziemlich 
vertraut. Was ihr Aeußeres betrifft, fo hat fie große, fchwarze Augen, 
einen weißen Zeint, fchöne braune Haare, Fleine Hände und Füße. 
Sie ift was Die Leute gewöhnlich artig nennen. Sie ift weder groß 
noch Fein und hat beftändig in guter Gefellfchaft gelebt.” 

Was nun die Sehnfuht des 3. ©. und feine Pfunde betrifft, 
fo muß man wiffen, daß in England, in Folge der induftriellen und 
commerzielen Schwankungen, eine bedeutende Claſſe der Gefelfchaft 
beftändig ſchwebend zwifchen Arbeit und Arbeitslofigkeit erhalten wird. 
Das Familienleben in diefer Claſſe der Gefelichaft kann nie die fefte, 
geregelte Grundlage gewinnen, welche die übrigen Claflen der engli- 
ſchen Geſellſchaft charakterifirt. Die Kamilienbande find Iofer, und die 
Samilienglieder haben alle etwas mehr von dem ungebundenen, aben- 
teuerlichen Charakter der Sunggefellen. Da ihr Einkommen nicht flätig, 
fondern mehr oder weniger dem Wechfel der induftrielen Verhältniſſe 
unterworfen ift, fo bedürfen fie einer Xecture, einer Romantik, in wel- 
cher der Zufall eine große Rolle Ipielt, und diefe finden fie im vollen 

Maße im „London Journal”. Das patriarchalifche, gemüthliche Leben 
iſt hier mehr in den Hintergrund geftelt und die Wirklichkeit. mit 
ihren glüdlichen fowol als unglüdlichen Zufällen in grelen Farben 
hervorgehoben. Der glüdlichen Zufälle wird mit befonderer Vorliebe 
gedacht. Ale, welche fih vom Scidfale mishandelt wähnen, junge 
Leute, die mit dem täglichen Xeben im Kampf begriffen find, junge 
Mädchen, die auf einen günſtigen Zufall rechnen, find Die eifrigen Leſer 
und Leferinnen des ‚London Journal”. Es kommt nicht. in die Za- 
milie, wie der „Family Herald’, ald „ein willfommener Gaft, den Die 
Einheimischen im Haufe bewirthen”, und der die Einheimifchen dafür 
Die Kreude des Daheimfeind Doppelt inne werden laßt: fondern ed wird 
in das Haus geholt ald ein nothwendiger Saft, um in dem Haufe 
das Schnen aller Derjenigen zu befriedigen, die aus dem zufälligen, 
unfläten Haufe ſich herausſehnen. 
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J. &. und Maria. Eonflantia find folche nothwendige Gäſte, Die 
dad „„London Journal” feinen Leſern zuführt. 

In die Geheimnifle des Briefkaſtens fehen zu können, zu Iefen was 
Aled in andern Herzen und Häufern vorgeht, ift eine inftinctive Luft, 
die befonderd dem weiblichen Gefchlechte eigen if. Wie das ‚‚London 
Journal” und die Hausliteratur im Allgemeinen diefe Luft, dieſes 
Vergnügen zu nähren. und. auszubeuten weiß, geht aus folgender 
Stelle in den notices to correspondents hervor: 

„Bianca hat die Belanntfchaft eined jungen Manned gemadht, 
der einer höhern Claſſe der Gefelfchaft angehört. Sie liebt ihn. Der 
junge Mann weiß, daß er geliebt wird. Was fol Bianca thun? 
Bianca wird blos von Xeidenfchaft beherrfcht, nicht von Liebe. Wahre 
Liebe iſt unzertrennlich von Selbftbeherrfchung und Borfiht. Der 
junge blonde Mann macht fich blos ein Spielzeug aus Bianca.” 

Das ‚‚London Journal”, obgleich in feiner Zendenz und Moral 
etwas Iofer ald ber „Family Herald’, hütet fi immer noch, die 
Grenzen der englifdyen Refpectabilitätsbegriffe zu überfchreiten, und 
warnt Bianca. Die fpätern Periodicald, die diefe Refpectabilitätöbe- 
griffe ihren Intereffen zuwider fanden, laſſen, um die Herzen und bie 
Dence einer neuen Claſſe von Xefern zu gewinnen, minder fcrupus 
töfe Biancad zu Dusenden in ihren Columnen auflommen und brin- 
gen fie in „Correſpondenz mit jungen Leuten” aus einer höhern Claſſe 
der Geſellſchaft. 

Db die Bianca ded „London Journal” wirklich eriftirt Hat, ift 
gleichgültig. Was wirklich eriflirt, das find die Zaufende von Mäd— 
hen, die Bianca’d Brief mit Entzüden Iefen, und die Hunderte von 
Briefen, die an den Autor gerichtet werben, um von ihm bDenfelben 
Beiſtand, denfelben guten Rath zu verlangen, womit er für. feine Hel- 
Binnen, wenn fie fih in der Lage Bianca’d befinden, fo freigebig ift. 
Die Bianca, die an den Autor fehreibt, ift die Reproduction der 
Bianca, die vom Autor befchrieben wird — im Romane oder der No⸗ 
vele. Es ift die Heldin, wie fie fih im Geifte der Leſerin geftaltet, 
und die in diefer neuen Geftalt dem Autor zurückgebracht wird, damit 
er ihr in ihren bedrangten Verhältnifien beiflehe, ganz fo wie er im 
Romane getban.. Mit der Antwort, die der Aufor der Bianca er- 
theilt, beantwortet er Hunderte von Briefen, Die mehr oder weniger in 
dieſem Sinne an ihn gerichtet find. War nun die urfprüngliche Bianca, 
Me Bianca, die in der Novelle ded „London Journal’ gefchildert ift, 
weiter nichts als ein mehr oder minder gefreuer Abdruck der wirkli- 
ben Biancad, die ſich in der Gefellichaft vorfinden, fo kommen jest 
wieder die wirklichen Biancad zum Vorfchein und melden fich brief: 
ih bei dem Autor. Und hätte wirfich die Bianca, deren Correſpon⸗ 
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den; wir im „London Journal” fafen, gar nicht eriftirt, wäre der Brief 
blos unterftellt, fo würde diefer unterftellte Brief binreichen, um Hun- 
derte von wirklichen Briefen hervorzurufen. Wenn Bianca fo fchrei- 
ben kann und eine folche Antwort erhält, warum ſoll ich mich länger 
feheuen, meinen Fall dem Autor fehriftlich mitzutheilen ? Ich bin doch 
auch nur ein ſchwaches Weib! So räfonniren Hunderte von ſchwachen 
Meibern — Leferinnen des ‚London Journal”. 

Unter diefen notices finden fih dann wieder andere, die mehr auf 
Das praftifche Leben Bezug haben und Anfragen über Erbichaftsan- 
gelegenheiten, Gültigkeit von Heirathen, die in England. mit der größten 
Leichtigkeit gefchloflen werden, enthalten. Alles Dies find Anfragen, 
die das „London Journal” ebenfo gut beantwortet wie der „Family 
Herald’, aber natürlich fo allgemein ald möglid. Man fteht hieraus 
zur Genüge, welch ein mächtiger Hebel diefe Verbindung des Rebac- 
tionsbureau mit dem Haufe geworden ift, um die Haus » oder wohl- 
feile Literatur, wie fie genannt wird, in alle Häufer einzuführen. Es 
verfteht fih von felbft, daß mit feinen geifligen Beſchwerden der Lefer 
manchmal Veranlaflung nimmt, dem Autor aud feine körperlichen Lei⸗ 
den vorzutragen, um von ihm die zwedimäßigfte Behandlungsweife zu 
erfahren. Unter der Rubrik des „Gemeinnügigen” bat der Autor fo 
oft von der Wirkſamkeit beftimmter Pflanzen in beſtimmten Kranf- 
beitöfällen gefprochen, bat fo oft die Verdienſte diefes oder jenes Heil- 
verfahrend auseinandergefeßt, daß der Leſer vollfommen gerechtfertigt 
erfcheint, wenn er bei dem Autor anfragt, wie dieſes „Gemein⸗ 
nüßige” auf feinen fpeciellen Fall, feinen fpeciellen Krankheitsfall, am 
beften anzuwenden fe. Nun folte man allerdings glauben, daß es 
weit vortheilhafter wäre, fheure Medicamente als Journale zu einem 
Penny zu verkaufen, und daß der Journalift gut thun würde, ſich mit 
einem Arzte zu aflociiren und neben bem Redactionsbureau einen Con⸗ 
fultationsfaal zu errichten. 

Aber weder dad ‚‚London Journal” noch der „Family Herald 
laflen ſich in Diefe medicinifhe Praris ein; fie erflären ihren Corre⸗ 
fpondenten, daB der Autor in feine fpeciellen Fälle eingehen könne, 
und ſich blos Darauf befchränke, allgemeine Principien, ſei e8 aus der 
Medicin oder der Surisprudenz, auseinanderzufegen, und verweifen zu⸗ 
gleich auf die Nummern, wo diefelben ſich auseinandergefeßt vorfinden. 
Mit einer Circulation von 200,000 Eremplaren und mit einer wöchent⸗ 
lichen Einnahme von 200,000 Pence kann der Autor nicht daran den⸗ 
fen, neben dem Titerarifchen Gefchäft ein anderes zu errichten, wo- 
durch das „Gemeinnützige“ auf zu eigennüßige Weile ausgebeutet wer- 
den fünnte. Zudem nimmt der Liebeöhandel fo fehr feine Thätigkeit 
in Anſpruch. 


. Bon Ferdinand Wolff. 59 


In den Straßen von Paris flößt man hundert mal auf Karten- 
fhläger, die den Umſtehenden Karten aufbringen, um ihnen ihre künf⸗ 
tiges Geſchick vorauszuſagen. Die Karte koſtet blod einen Sou. Hat 
ein Unglüdlicher durch den wohlfeilen Preis fich verleiten laſſen, eine 
ſolche Karte zu Faufen, dann wird ihm für Einen Sou etwas Allge⸗ 
meines über fein künftige Glück verkündet und ihm zugleich bemerkt, 
daß Das Befondere ihm nur beſonders in einem Privafcabinet der 
in der Nähe fich befindenden Schenke aufgededt werden künne Die 
Aufdelung des befondern, eigentlihen Geheimniſſes Tann aber blos 
mittel® des „großen Spieles“ erfolgen. Die Karte, die mit einem 
Sou bezahlt worden, gehörte dem Eleinen Spiele an. Die Ertra- 
gebühren, die für das große Spiel bezahlt werden müflen — das ifl’s, um 
was es fich für den Kartenfchlager handelt; das Heranloden der Leute 
dur Hinhalten von Karten für Einen Sou, um ihnen die übrigen 
Sous aus der Zafche zu loden — das ift die Kunft des franzöfifchen 
Kartenſchlägers. Käme in Frankreich ein Zournal mit diefen notices. 
to correspondents zu Stande, fo würde jeder gewonnene Brief, jede 
befondbere Anfrage weiter nichts ald die für Einen Sou Dargereichte 
Karte bedeuten. Das Journal und feine Rebaction wäre blos das 
Vorfpiel, das Heine Spiel; das große Spiel würde innerhalb bed Re⸗ 
dactionsbureau ſelbſt vorgenommen werden. 


Wir fommen nun zu ‚„Reynold’s Miscellany”. Nirgends ift be- 
kanntlich der Gebrauch narkotifcher Getränke fo allgemein verbreitet 
als in England. Wenn die Concurrenz die gegenfeifig rivalifirenden 
Kräfte aufs höchſte angefpannt hat, und Die gewöhnlichen Mittel, wie 
Erholung, Schlaf ıc. nicht mehr hinreichen, um die dem ganzen Körper 
und Geiſte mitgetheilte nervöfe Aufregung abzufpannen, dann fritt ein 
Zuftand ein, wo der Gebrauch des Opiums therapeutifch indicirt if. 
Die Ruhe, die fo gewonnen, wird oft fehr theuer erkauft. Es erfolgt 
eine gänzliche Erſchlaffung, welche jede fünftige neue Kraftanſtrengung 
gänzlich unmöglich macht. Der Unglüdliche, der in diefen Zuſtand 
verfällt, fieht fi bald aus allem Verband mit der Gefellfchaft heraus: 
geworfen; er ift an einem Punkt angelangt, wo er durch eigene Thä⸗ 
tigkeit feinen Lebensunterhalt nicht mehr erfhwingen kann, und wenn 
günſtige Umflände fich feiner nicht erbarmen, fo tft das „‚workhouse‘ 
feine einzige und legte Zuflucht. Nimmt er jet zu Opium feine Zu- 
flucht, fo iſt es nicht mehr, um Ruhe zu gewinnen. Im Gegentheil, 
er bedarf der Aufregung, um ihm Das ald möglich, als erreichbar, als 
ficher in Ausficht ſtehend barzuftelen, was er mit nüchternen Augen 
als ewig verloren befrachten muß — fein comfortabled „home‘. Die 
Wirklichkeit hat nichte mehr ihm darzubieten ald Elend; für Einen 
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Penny Laudanum erfauft er fich die Kraft, mit welcher er der Gegen- 
wart für einige Augenblide entfliehen kann. Dann fällt er mit feinen 
Träumen zurüd in jene patriarchafifchen: Zuſtände, wo die Arbeit fo 
leicht und die Belohnung fo groß war. Unfähig den concurrirenden 
Kräften in ber englifchen Geſellſchaft Widerftand zu Ieiften, und be- 
droht jeden Augenblid, von ihnen zu Boden geworfen zu werden, ver- 
feßt er fih in eine Welt, wo der Kampf aufgehört hat, und wo er, 
der Gedrüdte, ber den Kampf niemals beflehen konnte, plößlih ohne 
Kampf der Sieger wird. Nie ift die Nachfrage nach Laudanum fo 
ftar? gewefen als heutigen Zaged. Die Apothefe, worin dieſes gei- 
flige Laudanum verkauft wird, beißt ‚„Reynold’s Miscellany’’, das fich 
unmittelbar dem ‚‚London Journal‘ anfchließt. Die notices to corre- 
spondents enthalten bier faft weiter nichts als Heirathsanfragen von 
jungen Mädchen und Heirathsanerbietungen von jungen „Gentlemen“ 
und in allen diefen Anfragen und Anerbietungen bezieht man ſich auf 
-den Erfolg, womit frühere Gefuche der Art gekrönt worden. Man follte 
faft glauben, daß Reynold einer der einflußreichiten Heirathöagenten in 
London fei. Ausgemacht ift es, daß er ein fehr glücklicher und einflußreicher 
Agent für die „Hausliteratur“ if. Man kann fich leicht denken, daß 
die Mädchen, welche in den notices to correspondents auftreten und 
zur Bekräftigung ihres Heirathsgeſuchs ihr Alter, ihre Perfon und 
ihre fonftigen phyſiſchen und moralifchen Eigenfchaften befchreiben, fich 
fo ziemlich nach den Heldinnen, die Reynold in feinen Romanen be- 
fhreibt, gebildet haben. Man Fann daher mit Sicherheit annehmen, 
daß das anfragende oder fi anbietende Mädchen, es mag reel oder 
fictiv fein, Das repräfentirt, was die Engländerin eigentlich fein 
möchte. Es ift die erlogene Engländerin, die Engländerin, wie fie ſich 
idealiftifch erlügt, und wie fie wirklich ift, wenn fie für einen Penny 
Laudanum in ‚„Reynold’s Miscellany ” genoflen hat. 

„Nurmahal bat fo oft von glüdfichen Ehen fprechen hören, Die 
vermittelft unferd Blattes zu Stande gelommen find, daß fie ohne 
Zaubern unfere Columnen für einen ähnlichen Zweck in Anſpruch 
nimmt. Sie iſt nahe an 18 Jahre alt, mittler Statur und hat etwas 
Elaſtiſches in allen ihren Bewegungen. Schwarzes Haar, ausdrucks⸗ 
volles Auge mit langen Augenwimpern und ſchönen Augenbrauen, 
kleinen Mund und weiße Zähne. Ihrem Aeußern nach hält man 
fie gewöhnlih für eine Spanierin. Nurmahal hat eine gute Er— 
ziehung genofjen und fehreibt einen fehr ſchönen, liebenswürdigen Stil, 
wie ed dad uns überfandte Billet ganz Har zeigt. Sie hat ein Meines 
Vermögen in ferner Ausficht flehen. Ihr Bewerber muß in Allem 
einem Gentleman gleich fehen und ein jährliches Einfommen von nicht 
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weniger ald 500 Pfund Sterling haben, da Nurmahal von Kindheit 
auf an den höhern Luxus und Komfort gewöhnt iſt.“ 

Die Engländerin des Nordens träumt ober erlügt ſich in den Befig 
aller Reize der Frauen ded Südend. Viele halten fie für eine Spa- 
nierin, was noch mehr iſt ald eine Franzöfın, wofür alle Leferinnen 
von ‚„‚Reynold’s Miscellany ’‘ gehalten fein möchten. Dbgleich ohne 
Vermögen, beanfprucht fie einen Gentleman mit Vermögen, um den 
höhern Komfort und Luxus, an den fie gewöhnt, weiter genießen zu 
fonnen. Das einfache „„home” des „Family Herald”, die einfache 
englifhe Gtüdfeligkeit genugt der Spanierin nicht mehr. Sie hat 
bereitö den Kreis des englifchen Familienlebens überfchritten und ift 
in das Bereich der Reynold'ſchen Phantafiewelt eingetreten, derjenigen 
Belt, welche den liebergang zum englifchen workhouse bildet. Aus 
derfelben Claſſe weiß Reynold Gentlemen auftauchen zu laflen, die mit 
der größten Bereitwilligkeit auf die Bedingungen der Spanierin ein- 
geben, und die bloß für einen Penny Laudanum zu genießen brauchen, 
um der 500 Pfund Sterling fheilhaftig zu werden. Wie die Verbin« 
dung zu Stande fommt, das ift dad Geheimniß der Redaction; aber 
jedesmal wird fie zu einem glüdlihen Ende geführt, zur Erbauung 
aller Mädchen, die weiter nichts ald ſchwarze Augen und Eoftfpielige 
Gewohnheiten haben, und für welche Reynold Das ald möglich in Aus- 
ſicht ſtellt, was fie früher ald außerhalb dem Bereiche aller Möglichkeit 
fiegenb betrachteten — und das Alles für Einen Penny. 

„Margaretha zeigt hiermit ihren zahlreichen Anbetern an, daß fie 
auf dem Punkte fleht, einen Gentleman zu beirathen, deflen Bekannt⸗ 
fhaft fie Durch die Wermittelung von ‚‚Reynold’s Miscellany’ gemacht 
hat. Unter diefen Umſtänden fieht fie fi} genöthige, hiermit anzuzei- 
gen, daß fie Feine weiteren Briefe mehr in Empfang nehmen Tann, 
Jedoch halt fie es für ihre Pflicht, ihren zahlreichen Correfpondenten 
Die ihre Briefe an die Redaction adreflirt haben, natürlich) hiermit 
ihren Dank für die uninterefjirten Anerbietungen auszufprechen.” 

Alſo die Heirafhsanerbiefungen dauern fort, und Margaretha, um 
denfelben Einhalt zu thun, ift genöthigt, Öffentlich ihre Heirath anzu⸗ 
zeigen. Und das Alles bat „„Reynold’s Miscellany‘ zuwege gebracht, 
und für jedes Mädchen kann Reynold Daflelbe zuwege bringen, da 
Heiratbhsanerbietungen fo maflenhaft find, daß man ihnen Einhalt thun 
muß! Welches Mädchen wollte da nicht eine Käuferin von „Reynold’s 
Miscellany‘’ werben, wäre ed auch blos des Vergnügens halber, von 
foihen Ehen, die fo glüdlic und leicht vollzogen, Iefen zu können? 

In dem ‚„Home-Circle” finden ſich die notices to correspondents 
zu einer höhern Potenz gefteigert. Denn neben diefen „‚notices” haben 
wir noch die „Mittheilungen der Gorreipondenten unter fih, zu dem 
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Zwecke gegenfeitiger Belehrung über alle Gegenflände”. Die Corte: 
fpondenten werden eingeladen, fich gegenfeitig Fragen zu flellen und 
ſich gegenfeitige Aufflärungen zu geben „über alle Zweige des menfch- 
lichen Wiſſens“. Bin ih in Ungewißhelt über ein gefchichtliches 
Factum, wünfche ich zu wiflen, was Kata Morgana bedeutet, jo habe 
ich blos meine Frage der Redaction des „Fome-Circle“ einzufenden, 
worin fie fofort gedrudt erfcheint. Unter den Antworten, die von 
allen Seiten einlaufen, wird die befte herausgefucht, und diefelbe er- 
feheint dann in der nächften Nummer mit dem Namen bed Verfaſſers. 
Einmal im: Jahre werden Fragen der Art vom Autor felbft geſtellt. 
Das find dann die Preiöfragen, auf deren Löſung eine Belohnung 
gefebt wird. Im Uebrigen enthält der „Briefkaſten“ des ‚‚Home-Circle‘ 
Eorrefpondenzen ähnlicher Art wie der ‚‚Family Herald‘ und ſucht auf 
Diefelbe Weife und mit Hülfe der Pennypoft ſich in die etwa leerge⸗ 
laſſenen Haufer einzuführen. 

Am beften tritt der Charakter der notices lo correspondents aus 
dem „Family Friend‘ hervor und wir brauchen ebenfalld nur einen 
Blick auf dieſes Eapitel der Periodicald zu werfen, um dad Periodical 
mit allen feinen übrigen Capiteln zu verftehen. 

„Der Autor”, beißt ed im Anfange diefer notices, „lebt in 
feinen Büchern; feine Befuche find feine Briefe; der Brieflaften iſt 
feine Antihambre, das Redactionsbureau fein Audienzfaal (natürlich 
wird nur Briefen Audienz geſchenkt). Man glaube ja nicht, daß der 
Autor faumfelig ift in den Beobachkungen feiner Schuldigfeiten gegen 
feine Correfpondenten. Wenn der Redacteur alle Briefe nicht gleich 
beantwortet, fo glaube man deshalb nicht, daB er Diefelben überfehen 
bat oder nicht hat antworten wollen oder Tünnen. Der Redacteur ift 
nicht fo Teicht aus dem Concept zu bringen. Wenn er fi manchmal 
in fein Schnedenhaus zurüdzieht, fo hat er feine guten Gründe bafür. 
Aber niemals überfieht er Die Bedürfniffe feiner Lefer. Im Gegentheil, 
er fteht ihnen mit Kreude zu Dienften und fchagt fi glüdlich, wenn 
er ihnen mit Rath und That beiftehen kann. Aber man muß auch ein 
wenig Rüdficht nehmen auf die fehmwierige Stellung, die der Redacteur 
einnimmt. Er empfängt täglich durchfchnittlich 150 Briefe (NB. der 
„Family Friend‘ hat nur 80,000 Abonnenten); der Autor iſt wahr- 
fheinlich beim Frühſtück, wenn der Briefträger mit feinen befannten 
Doppelfchlägen an die Hausthür pocht. Wenige Augenblide nachher 
fritt Die Magb mit einem furchtbaren Padete von Briefen ein. Der 
Redacteur zieht fich in fein Cabinet zurüd und macht vorläufig eine 
Claſſification der verfchiedenen Briefe. Diefe Arbeit allein koſtet ihm 
zwei bis drei Stunden. Nach einer nähern Prüfung findet er, daB 
die Briefe Anfragen über jede Art von Gegenfländen enthalten. Aus« 
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kunft wird verlangt über die heterogenſten Dinge; Verhaltungsmaß⸗ 
vegeln werden nachgefucht für Die verfchiebenften Lebenslagen. Was 
fih in einem ſolchen Brieflaften nicht Alles vorfindet! Won der Ge 
ſchichte einer beginnenden Belanntfchaft mit einem Frauenzimmer bis 
zum fcharfiinnigften mathematifchen Problem! Die Einen fragen an, 
wie man ſchmal, die Andern, wie man did und flarf wird. Die Einen 
wollen wiflen, wie man einen Dintenfleden vom Papier wegbringt, Die 
Andern, wie man einen fihwarzen Fleck aus der Seele Löfht. Kaum 
bat der Autor einen Brief aus der Hand gelegt, worin um ein Küchen- 
recept angefragt wird,. fo falt ihm ein anderer in die Hände, worin 
ihm eine grammatikalifche Frage geftellt wird. Wir Magen keineswegs 
darüber, daß wir auf jo mannichfaltige Weife in Anfpruh genommen 
werden. Im Gegentheil, wir find ſtolz auf unfern Poften und fuchen 
ihn auf Die befte Weiſe auszufüllen. Aber alle Fragen zur Stelle zu 
beantworten, ift unmöglich. Der Correfpondent muß vor allen Dingen 
bedenken, daß viele der fo geftellten ragen fich bereitd beantwortet 
finden in vorhergehenden Nummern... ⁊c.“ (Family Friend, April 1852). 

Hier haben wir einen Brieflaften vom Redacteur felbft befchricben, 
vieleicht nicht wie er wirklich ift, fondern wie fich der Rebacteur ihn 
wänfcht, um feiner Publication zu Hülfe zu kommen. Die notices 
to correspondents enthalten, wie wir fehen, das ganze Geheimniß ber 
engliſchen Haußliteratur; die Pennypoft hat der Pennyliteratur den 
größten Vorſchub geleiſtet; fie allein macht es erflärlich, wie ungeachtet 
der ſchweren Papierfleuer die wohlfeile Literatur eine foldhe Ausdehnung 
bat gewinnen können. Weldye Veränderungen die Aufhebung der Pa- 
pierfleuer bervorbringen wird, ift fchwer zu fagen — zur größern Ver- 
breitung möchte diefelbe wol wenig mehr beitragen Fönnen, ed fei denn, 
dep mit der Aufhebung ber Papierfleuer die Hausliteratur auch ba 
bingerathe, wo feine Häufer flehen. 


Erinnerungen aus Griechenland, 
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Ludwig Roß. 


V. 
Ankunft in Rauplia. Landung des Könige. Die Deutſchen in Griechenland. Ad⸗ 
mizal Wicord. Erſter öffentlicher Ball. Rückkehr nad Athen. Erſter Beſuch des 
Kimig6 in Athen Gene Frauen. Der Pirdeus als Hauptfladt. Landung des 
Königs in Smyrna. 
Es wear ein fonniger warmer Morgen, ald wir bei Piada landeten. 
Die Heine Ebene zwifchen den Bergen an der Meeresbucht ſchmückte 
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fih fchon mit dem keimenden Grün, die Mandelbäume fanden in 
Blüte; in dem anfehnlichen Dorfe, das um die Trümmer einer frän« 
kiſchen Burg am Felfen klebt, war Alles voller Jubel über Die An- 
Zunft ded Königs. Aber ein großer Theil des Vormittags verging, 
bevor wir Pferde zur Weiterreife auftreiben konnten; wir wurden auf 
dem Wege von der Dämmerung überfallen und mußten noch einmal 
zwifchen Hieron und Nauplia in einem einfamen Bauerhaufe übernad)- 
ten. Am folgenden Morgen waren wir früh auf den Beinen,. um Die 
wenigen Stunden weiter zu ziehen. Bei Asria, kurz vor Pronia, 
fließen wir auf die erften bairifchen Vorpoſten. Es war ein wunder- 
bar freudiges Gefühl, die deutfchen Landsleute ald Stügen einer neuen 
Drdnung der Dinge, ald Bürgen einer nun beginnenden beflern Zeit 
auf dem claffiihen Boden zu begrüßen. Nicht minder erfreut waren 
fie, ald ihnen aus den Bergen deutfche Reifende entgegenlamen und 
fie deutfch anredeten. So zogen wir voll Ungeduld in Nauplia ein; 
wir hatten faft vier Zage zu der Reife von Athen ber gebraucht. 

Leider haften wir gegen unfere Hoffnung uns verfpätet; der König, 
die Regenten und ihr Gefolge hatten fih fhon am 6. Kebruar aus⸗ 
geihifft. Die Rhede von Nauplia lag noch vol fremder Kriegs - und 
Handelöfchiffe, welche fie übergeführt hatten. Sie waren erft mehre 
Tage an Bord der Schiffe geblieben, während man die Vorbereitun- 
gen zur Landung fraf, den nöfhigen Hausrath, die Vorräthe u. ſ. w. 
in die Stadt fchaffte. Unterbeffen hatten zwifchen der Negentichaft 
und den Häupfern der Griechen Verhandlungen flattgefunden über 
Die Art der Begrüßung des Könige. Die Griechen waren bebarrlich 
darauf beftanden, den Kopf nach morgenländifhem Brauche auch in 
Gegenwart ded Königs mit dem Feb bededt zu behalten: eine Fode⸗ 
rung, zu der fie zum Theil dadurch beſtimmt werben mochten, daß viele 
von ihnen, befonderd die Waffenhauptlinge, damald nach türfifcher 
Sitte das Vorderhaupt bis an den Wirbel glatt fehoren und das Haar 
am Hinterhaupte wachen ließen, was ihnen, wenn fie dad Feß ab- 
nahmen, ein feltfamed und nicht eben vortheilhaftes Ausfehen gab. 
Die Regentfchaft ftellte ihnen die Wahl, entweder nad) europäifcher 
Weiſe den Kopf zu entblößen und mit einer Verbeugung zu begrüßen, 
oder den vollen morgenländifchen Brauch beizubehalten, nämlich mit 
bededtem Haupte Eniefällig zu verehren und die Kleider zu küſſen 
(nposxuveiv). In Diefem argen, aber gerechten Dilemma haften Die 
Griechen doch vorgezogen, fich unferm abendländifchen Ceremoniel an⸗ 
zubequenien, wie ungewohnt und läftig ed ihnen auch war, flunden- 
lang im Zimmer bloßen Hauptes zu bleiben und wie drollig fie ſich 
auchrin den erften Wochen ausnahmen, bis die gefchorenen Vorder⸗ 
koͤpfe fich wieder mit Haar bededt hatten. 
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Nachdem dieſe und andere wichtigere Fragen feſtgeſtellt worden 
waren, war der König am Strande von Tirynth, Nauplia gegenüber 
gelandet und hatte unter dem ungemeſſenſten Jubel einer herbeige- 
frömten dichten Menge feinen Einzug zu Pferde durch das einzige 
Landthor in die Stadt gehalten, wo er jegt in dem Heinen von Ka- 
podiftriad bewohnten Haufe weilte. Mit dem jungen Könige waren 
gelommen fein Oheim, Prinz Eduard von Sachfen-Altenburg, die Re 
gentfchaft, die bis zu feiner Volljährigkeit für ihn zu regieren hatte, 
befichend aus dem ehemaligen bairifchen Dinifter Grafen von Ar— 
manfperg ald Präfidenten, dem Staatsrathe von Maurer und bem 
General von Heydeck; ferner das Ergänzungsmitglied der Regent: 
fhaft von Abel, der Miniflerialrath von Greiner, einige andere No« 
tabilitäten und eine Anzahl jüngerer Leute von verfchiedenen Civil- 
fühern, ein kleiner Hofflaat, unter bem die Adjutanten Graf von 
Saporta und Freiherr von Ah Die Hauptperfonen waren, endlich 
unter dem Befehl des Prinzen Eduard eine ſchwache Abtheilung bai- 
rifher Zruppen, Zußvoll, Reiterei und Geſchütz: das Alles mit der 
nöthigen Begleitung von Dienern. Einige der höher geftellten Herren 
hatten aud ihre Familien mitgebracht. Dazu hatten ſich aus dem 
neuen Königreiche faft alle Männer aller Parteien, die in Krieg und 
Frieden irgend Dienfte geleiftet zu haben und auf eine neue Anftel: 
ung oder Belohnung Anfpruch machen zu können glaubten, in diefen 
Zagen in Rauplia verfammelt. So war das enge Städtchen voll- 
kommen überfüllt, e& war kaum möglich gewefen, die Menfchen alle 
unterzubringen, und wir verfpäteten Ankömmlinge aus Athen mußten 
uns glüdlich ſchätzen, ald wir noch in einem abgelegenen Winkel der 
Vorſtadt Pronia ein kahles Kämmerchen fanden, auf deilen Boden wir mit 
genauer Noth Raum hatten, unfere Matragen auszubreiten. Ein an⸗ 
deres Mobilier, Tiſche und Stühle gab ed nicht; am Zage dienten 
Die zuſammengerollten Betten ald Sige. 

Freilich waren wir, mit Ausnahme der Stunden der Nacht, fehr 
wenig in unferm Zimmer. Die Tage vergingen in Nauplia höchſt 
angenehm in gefchäftlofem und Doch gefchäftigem, unterhaltendem und 
fesbft belchrendem Müffiggange. . Man hatte faft den ganzen Tag 
nichts Anderes zu thun als Belanntfchaften anzufnüpfen mit den neu 
angefommenen beuffchen Landsleuten oder den hier zufammengeftrömten 
Griechen aus den verfchiebenen Gegenden des Reiches, Beſuche zu 
machen, in den Kaffechäufern zu ſitzen und fich die neueften Gerüchte 
erzählen zu laſſen. Zwiſchendurch machten Schaubert, Forchhammer, 
Wrichd, Graf Fugger, Bibra, Geib, Theocharis, ich und andere Freunde, 
da jetzt die Umgegend frei und das Land -ficher war, Meine Ritte nach 
Urgos, der Lerna, Mykenä und ähnlichen hifterifchen Punkten. Na- 
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türlich verfäumten wir Athenaͤer nicht, fobald es thunlich war, uns 
den neuen Machthabern vorftellen und in ihre Familien einführen zu 
laſſen; das Haus des Grafen von Armanfperg, welchem drei liebliche 
Töchter blühten und das auch der junge König einigemal in der Woche 
zu befuchen pflegte, bildete in jeder Beziehung ben bedeutendften und 
anziehendften Mittelpunkt. Auch eine Audienz bei Sr. Maj. dem Könige 
wurde und in den erften Zagen huldvollſt gewährt, und durch einen 
Zufall waren wir bier Zeugen eines nicht bedeutungslofen Vorfalls. 
Wir waren nach der Mittagstafel um 6 Uhr zur Wudienz befchieden 
und barrten in dem Vorzimmer, welches an den Speifefaal fließ: Forch⸗ 
hammer, Noel, Wordsworth, ich und andere Fremde und Grierhen. 
Da trat ber ruffiihe Admiral Ricord zu einer Abſchiedsaudienz ein, 
im langen Militärrode, die Mütze und eine Meitgerte in der Hand: 
derfelbe, von dem der geneigte Leſer fich erinnert, daß ihn die Ayber- 
nitiſche Partei, falls fie über die Syntagmatiker fiegte, zum provifo- 
rifchen Prafidenten von Griechenland beflimmt gehabt hatte. Sein 
feltfamer, ganz geringfchägiger Anzug mochte fogleich ind Speifezim- 
mer gemeldet worden fein; Graf Saporta erfchien, führte Ricord in 
ein Gemach an der andern Seite ded Vorzimmers, deflen Thür er 
offen ließ und fagte mit lauter Stimme: „Mais, Monsieur l’amiral, S. M. 
est habill&ee pour vous recevoir, et vous venez en redingötel” Der Ad⸗ 
miral, welcher geglaubt haben mochte, fi an dem jungen Hofe wegen 
feiner verfehlten Hoffnungen Durch eine folche Infolenz rächen zu 
Tönnen, murmelfe befreten einige Entfchuldigungen: er müfle noch in 
derfelben Nacht unter Segel geben und erfcheine deshalb in Reife 
kleidern. Graf Saporta ging zum Könige zurüd, kehrte gleich wieder 
und fagte nochmals mit lauter Stimme: „Le roi vous souhaite un bon 
voyage!“ Damit war ber imperfinente Admiral entlaflenz diefer Auftritt 
aber, von dem ich Augen» und Ohrenzeuge war, zeigte deutlich, weile . 
ches Uebermuthed man ſich von der ruffifchen Partei, wenn au nicht 
vom ruffifchen Hofe, zu verfehen babe, und trug nicht wenig Dazu bei, 
die Regentſchaft, die fi) bis dahin möglichft neufral gehalten hatte, 
den Kapodiftrianern ungeneigt zu machen und fie in die Arme der 
Xiberalen oder Syntagmatiker zu führen. Am peteröburger Hofe ſoll 
dies ungefchicfte Benehmen dem Admiral Ricord fehr verübelt werden 
fein und ihm eine bleibende Ungnade zugezogen haben. Solche Heine 
Vorfälle im Vorzimmer find oft maßgebende Wegweifer in der Po⸗ 
litik. Die fogenannte ruffifche Partei hatte den Pferdefuß zu deutlich 
gezeigt, und ed gelang ihr nicht Leicht, dieſen ungünfligen Eindruck 
wieder zu verwifchen. 

Der junge König war der Abgott aller. Griechen. Eine ſchlanke 
Geftalt, voll jugendlicher Friſche, mit einer natürlihen Milde und 
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Anmuth begabt, gewann er fchon durch feine Erfcheinung alle Herzen. 
Wenn er, wie täglich geſchah, fpazieren ritt, gefolgt von feinen ebenfo 
jugendliden Drdonnangoffizieren Bogaris, dem Sohne des gefeier- 
ten Marko, und Karpunis, die in München erzogen worden waren, 
drangte fich das Volk auf feinen Wegen; die Bauern, die Frauen be- 
zeichneten fih mit dem Kreuze und priefen ſich glücklich, daß fie nad) 
langen 2eiden einen König von Angefiht zu Angeficht fchauten. Zu 
Feſten im europäifhen Sinne war das enge Nauplia noch wenig an- 
gethan; doch veranflaltete die Stadt noch im Februar einen Bal zur 
Bewillkommnung des Könige. Zum Banfaal gab es keinen andern 
Raum! ald eine ehemalige Mofchee, welche unter Kapodiftriag theils 
als öffentliche Schule, theild ald Senatshaus gedient hatte, und die 
daher das Buleutikon (Bovisuruöv) genannt wurde. Vermittelſt eini- 
ger Kron = und Armleuchter, einiger grünen Kränze und Draperien 
wurde der Zempel Mohammed's zum Zeftfaal ausflaffirt; eine Laune 
ded Zufalls wollte noch, daß eine der verzierten Säulen vom Ein- 
gange ded Schaghaufes des Atreus in Mykenä, nach deffen Aufdedung 
durch Lord Aberdeen, von den Türken kurz vor dem Ausbruche der 
Revolution zum Bau biefer Mofchee verwandt und als Oberfchwelle 
über der Hauptthür eingemauert worden war (vgl. Curtius, SPelo- 
ponned 1. ©. 408 und 571, Anm. 33). &o trat das junge Königthum 
bier mit Dem Agamemnonifchen Königthum der Pelopiden in unmittel: 
bare Berührung. Was würde jene Säule, wenn fie reden könnte, von 
den wechfelnden Schickſalen Griechenlands feit drei Sahrhunderten zu er- 
zahlen haben! Die Fahlen innern Wände der Mofchee waren zum Theil 
mit 2einwanöftreifen verhangen, auf denen Infchriften angebracht 
waren; Dad erlauchte Gefchlecht der Wittelöbacher, von dem man in 
Griechenland bis dahin nicht viel gewußt hatte, nahm fich hier in 
griehifchen Lettern gar befremdlich aus: „Es Iebe das Witteldbachifche 
Haus” (nrw 4 olela züv Odirrsioßayuv). Der König und fein Ge⸗ 
folge, bie hohe Regentſchaft und die übrigen bairifchen Größen in 
goldgeftidten Uniformen, die fremden Diplomaten und Confuln, Die 
Seeoffiziere der fremden Kriegsichiffe, bairifche und griechifche Dffi- 
ziere, griechifche Waffenhauptlinge und politifhe Größen, dazu bie 
Damen, kurz die Eröme ded ganzen werdenden Staatd drängte ſich 
bier einige Stunden in dem verhältnißmäßig engen Raume zuſam⸗ 
men; an Zangen war nicht viel zu denken. Uber ed war das erfte 
Sch dieſer Art im neuen Griechenland, und darum ein biftorifches. 
Unter ſolchem und ähnlichem Zreiben vergingen einige Monate in 
Nauplia fhndl und angenehm. Wie. die Regentſchaft von der Re 
gierung, fo nahmen wir Archäologen durch erweiterte Ausflüge, Die 
Kb bis Epidauros und Thyrea erſtreckten, für unfere 5 gleichſam 
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Befib vom Lande. Gegen Ende April Fehrte ich mit meinem Freunde 
Urichd über Korinth und Megara nach Athen zurüd. Da batte fi) 
denn auch Vieles in den Verhältniſſen geändert; einige Compagnien 
Baiern unter dem Oberftlieutenant Herbſt waren eingerüdt, die Zür- 
ten waren nach Euböa abgezogen, das fie auch bald räumen follten. 
Die archäologiſche Eolonie, die hier im Winter verfammelt gewefen 
war, hatte fich zerſtreut, die Engländer waren abgereift, Ulrichs, Laſ⸗ 
ſaulx, Graf Zugger waren an ihre Stelle getreten. Bald machte auch 
der König und die Regentfchaft mit dem Kronprinzen Mar von Baiern, 
der auf einem neapolitanifchen Dampfer auf einige Wochen nach) Grie⸗ 
chenland gekommen war, ihren erften Beſuch in Athen. Ein heil 
der Regentfchaft traf zu Waller bier ein; König Otto und der Prinz 
folten Nachmittags, den 23. Mai, zu Lande von Megara kommen. 
Die Bevölkerung von Athen, die Bauern der Umgegend harrten feit 
Mittag in der größten Spannung auf den niedrigen Hügeln vor dem 
Shore von Morea. Nach mehrflündigem Warten Fam ein Feiner Rei- 
terzug auf der Straße von Eleufis aus dem Delwalde heraus: Drei 
ſchlanke verfchleierte Srauenzimmer — die jungen ®rafinnen Armanfperg 
— begleitet von einigen Herren und Reitknechten. Die albancfifchen 
Bauern, gewohnt ihre ehemaligen Machthaber von Houris und Dda- 
listen begleitet zu fehen, hielten die jungen Damen ganz arglos für 
die Frauen ded Königs, und flüfterten ſich ehrfurchtsvoll einander zu: 
„Seht da, fein Harem“ (va Ta yapkaıa ou)! Es ſchien ihnen voll⸗ 
fommen natürlich, Daß es einem Könige nicht daran fehle. Auf dies 
Zeichen, daß der Zug nahe fei, ritt auch ich mit einigen Freunden dem 
fommenden Fürften bis Kloſter Daphni entgegen; wo der Weg aus 
dem Engpafle des Aegaleos heraustritt und Athen in der Entfernung 
einer Stunde zuerft fichtbar wird, fand die Begrüßung des Königs 
durch die Häupter der Stadfgemeinde und die unvermeiblihe Anrede 
ftatt; dann ging es in ſchnellem Trabe zur Stadt hinunter, wo bie 
königlichen Brüder bei dem alten Zürften Karadija ihre Wohnung 
nahmen. 

An den folgenden Zagen hatten Forchhammer, Laffaulr und ich 
vollauf zu thun, die hohen Reiſenden bei den Alterthümern der Stadt, 
ber Burg und der Umgegend herumzuführen. Damald begann fchon 
Die Erörterung der Frage, welcher Drt zur Fünftigen Hauptfladt und 
Reſidenz zu wählen fei. Der bairifche Architekt Gutenfohn, der im 
Sefolge der NRegentfchaft nach Griechenland gekommen war, hatte den 
Piräeus Dazu auserfehen; man ritt daher eined Tages nach dem Hafen 
hinunter und Gutenſohn entwidelte an Ort und Stelle feine Anfich- 
ten und bezeichnete den Platz, den er für das königliche Schloß beſtimmt 
hatte. Er fiel aber mit feinen Vorſchlägen durch, und es konnte und 


Bon Ludwig Roß. 69 


durfte nicht anders fein. Wie hätte man Stabt und Schloß unmit- 
telbar and Meeredufer fegen können, wo fie, in Ermangelung einer 
genügend flarken Flotte, im Bereiche der Kanonen jedes feindlichen 
Linienfhiffed geweien ‚wären? und welche Annehmlichkeit wäre es ge- 
weien, auf der Fahlen, felfigen und waflerlofen Halbinfel des Piräeus 
zu wohnen, auf eine halbe Stunde weit von einer verfumpften Nie 
derung umgeben, während man in Athen felbft den Namen der Stadt, 
die Erinnerungen, die Ueberrefte des Altertbums, die gefunde Xage, Die 
größere Sicherheit, die freie Bewegung nad) allen Seiten hin für fich 
hatte? Der Piräeus wurde daher fogleich verworfen; Athen aber hatte 
bis zur endlichen Entfcheidung noch lange mit Nauplia, mit Korinth 
und felbft mit Megara zu kämpfen. 

Bon Athen Fehrte die Regentfhaft nach Nauplia zurüd, der König 
aber ging an Bord der englifchen Fregatte Madagascar, die ihn unter 
der Führung von Sir Edmund Lyons auch nach Griechenland gebracht 
hatte, um noch einige Infeln zu befuchen. Athen ging von der Auf: 
regung dieſer königlichen Anwefenheit wieder in die gewohnte Ruhe 
über und befchäftigte fi mit feiner Getreideernte, bie in dieſem 
Sahre, wegen des feuchten und Falten Winters, ungewöhnlich fpat, erft 
am 28. Mai begann. Aber nun fenkte fich bald die Hiße des Som- 
merd über dad Rand; bald war alle Grün bis auf das Laub der 
Baume und Weinberge verborrt. 

Sener Ausflug des Königs auf die Infeln wurde unverhofft und 
unüberlegt, aber gewiß ganz unbefangen, zu einem Befuche nad Smyrna 
ausgedehnt, wo die freudigft überrafchte griechifche Bevölkerung es ſich 
wicht nehmen ließ, den König Otto zu einem Tedeum in die Haupte 
fire zu führen. Die Beflürzung der Pforte über dieſe jugendliche 
Keckheit, zumal an Bord einer englifchen Fregatte ausgeführt, war 
nicht gering; fie verfah fich fortan eined unruhigen und unternehmen- 
den Nachbarn. Nicht geringer war die Beflürzung der Regentichaft 
in Rauplia, ald der König und Capitän Lyons bei der Rückkehr lachend 
ihr Abenteuer erzählten; obendrein waren die Gefebe der damals noch 
beftehenden Quarantäne in aller Unfchuld mit Füßen getreten worden. 
Indeß wurde die Sache, welche einen diplomatifhen Bruch drohte, 
gütlich beigelegt; Sultan Mahmud hatte ſich ja noch Größeres müllen 
gefallen Laflen. Nur der griechifche Erzbifhof von Smyrna fiel als 
Dpfer, und fand eine Zuflucht und einen neuen Biſchofsſitz in Grie⸗ 
chenland. 


— — 
® 
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Von „Der Jakobinerclub. Ein Beitrag zur Geſchichte der Parteien 
und der politiſchen Sitten im Revolutionszeitalter von J. W. Zinkeiſen“ 
(Berlin, Decker) iſt ſoeben der zweite Band erſchienen. Derſelbe umfaßt 
die Geſchichte des Jakobinerclubs von der Trennung der Feuillants von den 
Jakobinern im Juli 1791 bis zur Schließung des Clubs im November 1794. 
Die fpätere Gefchichte der Jakobiner bleibt ber Verfaſſer uns leider fchul- 
dig, wiewol gerade fie eine fehr intereffante und dankenswerthe Seite 
der. übernommenen Aufgabe gebildet hätte; die wenigen Blätter (es 
werden ihrer kaum fechs ober acht fein), die er am Schluß feines Buche 
über den neuen Jakobinerclub von 1796, ſowie über den Club du mandge 
vom Sahre 1799 hinzufügt, können, wie er auch felbft in der Vorrede zu 
fühlen fcheint, uns nicht dafür entfhädigen. Es ift ganz unzweifelhaft, daß 
die Jakobiner unter wechfelnder Geftalt und mannichfachem Namen fich in 
Frankreich — und fogar nicht in Frankreich allein — bis auf die neuefte 
Zeit fortgefegt und den bedeutendften Einfluß auf die Geftaltung ber politi« 
hen Verhältniffe ausgeübt haben. Diefe Umwandlungen und Einflüffe uns 
wenigftens anzubeuten hätte der Verfaſſer nicht fo völlig verfhmähen follen; 
er würbe dadurch nicht nur den wifjenfchaftlichen Werth feines Buchs erhöht, 
fondern es auch dem Intereffe der Gegenwart um ein Bedeutendes ange- 
nähert haben. Aber freilich hatte er fih dann in Demjenigen, was er nun 
wirklich gibt, nicht mit dieſer außerordentlichen Breite und Weitſchweifig⸗ 
keit ergehen dürfen, wie er es gethan bat. Wir verkennen ben außer 
ordentlichen Fleiß nicht, mit welchem das Buch gearbeitet ift, und gebenfen 
auch EN nichtd zurüdzunehmen von den Xobfprüchen, mit benen wir 
den eriten Band an biefer Stelle begrüßt haben. Aber die außerordentliche Breite 
diefes zweiten und dieſes unausgefegte Bemühen, ja Nichts unerörtert zu laſſen, 
was am Wege liegt, vermögen wir baum boch nicht zu billigen. Es iſt ein 
Erbfehler der deutſchen Gelehrten, wir wiſſen es wol, daß fie uns mit bem 
Buch zugleid jedesmal auch das ganze Material geben, aus welchem fie 
felbft ihr Buch zufammengefchrieben. Allein wenn diefer Fehler Veranlaffung 
wird, dem Publicum ein Buch ungenießbar zu machen, aus bem es übrigens 
fo vielen Gewinn ziehen Tönnte, fo muß es ſchon erlaubt fein, die Einzelnen 
dafür in Anfpruch zu nehmen. — Auch in der Charakteriftit einzelner hiftori- 
[her Perſoͤnlichkeiten iſt der Verfaffer nicht fo glüdlich wie im erften Bande. 
So ift das Bild, das er von Mobespierre entwirft, hauptſächlich nach Mallet 
du Pan, denn bo etwas gar zu unbedeutend und oberflächlich; mir billigen 
den Gultus ber Bewunderung, den man von bekannter Seite ber mit Robee- 
pierre getrieben bat, nicht, müffen aber im Namen der Hiftorifchen Wahrheit 
und Gerechtigkeit und ebenfo fehr auch dagegen verwahren, daß man ihn zu 
einem bloßen Schwäger zu verzerren fucht, ber im Grunde felbft nicht 
gewußt, was er gewollt, und beffen vorzüuglichfte Zriebfeder die Angſt 
gewefen. Fkg. 


‚ Wir fegen unfere neulich begonnene Weberficht über einige in neuefter 
Zeit erfchienene erzählende Dichtungen fort. Daß dabei, mit einziger Aus: 


nahme von Bodenſtedt's „Ada die Lesghierin“, im Ganzen genommen nur 
wenig Gewinn und daß namentlich verfchiedene unferer jüngften Dichter die 
Erwartungen, zu benen 'fie durch ihre erſten Leiftungen berechtigt hatten, 
diesmal nur in fehr geringem Grade erfüllt haben, wurde ſchon neulich er 
innert. Ganz befonders ift dies ber Fall mit der „Anemone. Bon M. Ant. 
Niendorf“ (Berlin, 9. Dunde). Wir werden auf die „Hegeler Mühe‘ 
deffelben Verfaſſers demnähft in einem andern Zufammenhange ausführ- 
licher zurüdtommen. Doch mag fchon hier vorausgeſchickt fein, daß wir dies 
Gedicht, wenn wir es auch als Ganzes nicht zu billigen vermögen, doch 
wegen der Lebendigkeit feiner Schilderungen, wegen ber Einfachheit und Na- 
türlichteit feines Ausdruds, endlich und ganz befonders wegen bes frifchen, 
berben Realismus, der daffelbe erfüllt, zu dem Beften und Hoffnungsreichften 
zählen, was unfere jüngſte Kiteratur überhaupt hervorgebracht hat. Aber 
von al diefen löblichen Eigenfchaften ift in der ‚„„Anemone” wenig ober 
nichts zu fpüren; das Gedicht ift ein Rückſchritt des Dichters, fo jäh 
und in fo bedenkliche Negionen, dag mir es ohne bie ausdrückliche Verſiche⸗ 
rung des Zitelblatts kaum für möglich halten würden, daß Dies berfelbe 
Berfaffer fein. fol. Die „Anemone“ kann als warnendes Beifpiel dienen, 
wie gefährlich eine falfche, aber durch den Beifall der Menge begünftigte 
Richtung auch folden Talenten werden kann, bie wol Kraft und Fähigkeit zum 
Befferen hatten umd wie fehr biefelben daher über fich wachen müffen, damit 
nicht ber Beifall des Wugenblid fie in Irrwege dahinreißt und zu Pro⸗ 
ductionen verleitet, die ihrer felbft nicht würdig find. Das Publicum hat 
de Borzüge der „Hegeler Mühle” anerfanntz es hat anerfannt, daß hier ein 
Dichter aufgetreten iſt von einer ungewöhnliden Geftaltungstraft und einer 
feltenen Lebendigkeit und Frifche. Aber es hat auch die Achſeln gezudt zu 
dem etwas ſproͤden, abſchreckenden Stoff, der allerdings und auch ganz abgefehen 
von ben Bedenken, welche Wefthetit und Sittlichkeit daran zu nehmen hatten, 
aufßerorbentlich weit ablag von den Bahnen, auf denen unfere Mobdepoefie 
fih übrigens bewegt und für die in ber That nur noch ein einziges Ziel und 
ein einziger Geſichtskreis zu eriftiven fcheint: nämlich der Horizont der Mäd⸗ 
denpenfionen; was darüber hinausgeht, daran barf ein deutſcher Poet, der 

hors de saison fein will, fich nicht mehr wagen. — Gut denn, Hr. 
Niendorf Hat diefen Geſchmack des Publicums verfianden — Boden der Wirk. 
lichkeit? Realismus und Natur? Bei Keibe nicht: wir wollen in Lüften ſchwe⸗ 
ben, im blauen Aether wollen wir uns wiegen, wollen uns mit Märchen 
und GBaufeleien wie mit Opium betäuben laffen; nicht ale Männer zu Män- 
nern follen unfere Dichter veden, fondern die vergeffenen Hiftörchen unferer 
Kinderfiuben follen fie uns wieder aufwärmen und uns mit dem füßen Brei 
der Ammenmärchen und „Geſchichten für Kinder von ſechs bis acht Jahren‘ 
füttern. Auch Hr. Niendorf hat ein folches ätherſchwimmendes, blumen- 
durftiges Märchen zufammengezimmert; da ift ein einfames Schloß im Walde, 
da iſt ein weifee Zauberer, der in die Zukunft fieht und mit Geiftern und 
Kobolden verkehrt, da ift ein ſchöner junger Graf, ber in einen Hund ver- 
wandelt wird, da ift ein wunderſchönes Sungfräulein, des Zaubererd Tochter, 
Bas ben Grafen durch ihre Kiebe entzaubert, ba ift eine böfe Fee, die das 
Alles aus Eiferſucht auf den: Zauberer fo veranftaltet und eingefädelt, auch 
feinem ſchoͤnen Töchterlein für etwaige Vergehen zum voraus ein Brandmal 
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in nuce, auf die Stirn gedrückt Hat, ein C. und M. (Cave und Minneſchein) 
— und wie das ſchöne Jungfräulein fih num richtig in den Armen. des 
entzauberten Grafen verleiten läßt, den fügen Zaumelleich der Liebe zu leeren, 
dba wird fie in eine Anemone nemorosa verwandelt, auf beren weißrothen 
Blättern noch heute das verhängnißvolle C. und M. prangt, zum Gedaͤchtniß 
des fchönen Sungfräulein, fowie zur Warnung Aller, die ſich etwa in ähn⸗ 
lihe Gefahren begeben. — Das wäre nun unter allen Umfländen ein fehr 
einfacher, ſehr bürftiger Stoff, wahrhaft unbegreiflih aber iſt er uns bei 
einem Dichter, ber eben erft mit fo keckem Griff in das volle Menfchen- 
leben bineingefaßt hatte und den wir daher wol am allerwenigften erwarten 
durften unter den poetifchen Stoppellefern unferer Kinder» und Hausmärd)en 
wieberzufinden. Zugegeben, daß die Originalität, welche Hr. Niendorf in 
der „Hegeler Mühle” gezeigt, ihre bedenklihen, ja ihre anftöfigen Seiten 
hatte, mußte er fich beshalb aller Originalität fo ganz entkleiden und fich 
auf einen foldhen bloßen Eento aus allbefannten Märchen und Sagen und 
ältern Gedichten beſchränken, wie er es hier gethan bat? 

Und obenein war Hr. Niendorf gar nicht einmal der rechte Mann für 
biefe Art von Arbeit; feine Hand ift noch immer zw ſchwer, zu derb für 
diefen leichten, tändelnden Stoff, es fehlt der raſche anmuthvolle Fluß, «6 
fehlt die Keichtigkeit und Grazie, die ein Gedicht diefer Art dem gebilbetern 
Geſchmack allein erträglich machen könnte und ohne die es auch der Menge 
fhwerlich behagen wird. Namentlich in Betreff der Sprache hat Hr. Niendorf 
fich Hochft feltfame, mit feinem fonftigen Geſchmack ſchwer vereinbare Fehlgriffe 
zu Schulden kommen laffen. Ausgehend von dem an fich fehr richtigen Streben, 
feinem Gedicht durch Annäherung an unfere mittelalterlide Sprache eine gewiffe 
locale Färbung zu geben, ift er mitmter in fo unerhörte und unglaubliche 
Wortbildungen, fo gefchmadlofe und unverfländlihe Sapfügungen, fo er- 
zwungene und fchiefe Bilder verfallen, daß die Lecture feines Gebichts dadurch _ 
ftellenweife zu einer wahren Marterbank wird nicht blos für ben äfthetifchen 
Geſchmack, fondern auch für den gefunden Verftand des Lefers. „Ein liegend 
Hund, ein gleißend Treuger? (S. 58) „Furcht umd Hoffen, ang’ und enger” 
(S. 66) — „Erdenſchicke“ ftatt Geſchick oder Schidfal (S. 73) „die Rofen 
echten” ftatt Die echten Nofen (S. 85) und Aehnliches — das find Ge- 
waltfamfeiten und Sprachverbrehungen, bie auch kein vermeintliches Streben 
nach) mittelalterlicher Färbung rechtfertigen kann und neben benen fo abftracte 
Mendungen wie „ber Begriffe Kettung” (S. 89) oder fo unrichtige An⸗ 
f[hauungen mie von der Dame, bie „in gekreuzten Füßen bed Kleides Falten 
Reich begräbt” (S. 101) oder von der „Zormenmelle, bie fih von bes 
Nackens Helle bis zu des Sammtpantoffels Spigen” Hinziehen foll (ebendafelbft) 
nur um fo unangenehmer auffallen. Daß es dem Gedicht trogdem an ein⸗ 
zelnen vortrefflihen, ja binreifenden Stellen nicht fehlt, verſteht fich bei 
einem Dichter wie der DVerfaffer der „Hegeler Mühle” von felbfl. Doc 
Mt ihre Zahl im Ganzen nur fehr gering, auch ift faft nicht eine ein- 
zige darunter, die nicht durch cine ber ebenerwähnten Unklarheiten oder 
Verkehrtheiten entftelle würde. Weit entfernt daher, den Eindrud bes Ganzen 
zu verbeffern, dienen auch diefe gelungenen Stellen vielmehr nur dazu, den 
Irrweg, auf welchen der talentvolle Dichter ſich Hier verloren hat, deſto merk⸗ 
licher zu machen. 
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Auch die „Irrfahrten. Gebiche in vier Büchern von Waldmüller“ 
(Berlin, Deder) find ein folder Irrweg. Der Verfaſſer hat fi durch ei- 
nige frühere Gedichte, namentlich buch ‚Dichters Nachtwege“ veortheil- 
haft bekannt gemacht; er bat darin Schwung und Tiefe der Empfindung 
fewie eine glüdliche Leichtigkeit des Ausdrucks gezeigt, der es nur zumeilen 
noch an Klarheit und Beſtimmtheit mangelte. Run aber hat audy-ihn die 
Sirene jener Afterromantik eingefangen, die jetzt unfere Poeſie beherrſcht; fein 
neueſtes Gedicht ift ebenfalls ein Märchen, das auf Originalität und Neuheit 
der Erfindung faft noch weniger Anſpruch machen kann als die Niendorf’fche 
„Anemone“ und beffen poetifche Schwäche, wenigſtens nach unferm Dafür⸗ 
halten, auch durch bie fehr deutlich aufgedrückte, fait kanzelmäßige Moral 
nicht zugededt wird. Ein Jäger wird van einer Fee mit einem Horn be- 
ſchenkt, welches die wunderbare Eigenfchaft bat, jeden feiner Wünſche zu er- 
füllen, ihn an jeden Ort zu bringen, wohin er verlangt, ihn zum Meifter 
jeder Sprache zu machen, deren er bedarf, endlich jedes Herz in Liebe zu 
ihm zu entzünden, das in feine Nähe kommt — dies Alles jedoch nur fo 
lange, als fein eigenes Herz ſchuldfrei il. Man wird einräumen, daß dieſe 
Fabel eben keinen großen Aufwand von Erfindung verräth und daß, wenn 
der Poet fich einmal zu biefer veränderten Ausgabe von Hüon's bekannten 
Zauberhorn entfchloß, der übrige Apparat des Gedichts bann ziemlich nahe 
lag. Und doch bat auh Hr. Walbmüller mit feinem Stoff nichts meiter 
anzufangen gewußt, als daß er fich diefelbe Situation drei mal buchftäblich wie- 
derholen laͤßt; drei mal benugt der Jäger bie Kraft feines Horns, drei mal 
entzundet er ein unfchulbvolles Herz mit verbrecherifcher Leidenſchaft, drei mal 
befledt er fein eigenes Herz mit Schuld, drei mal geht dad Horn ihm wieber 
verloren. Der Dichter fcheint nur nach einem Rahmen für gewiffe landſchaftliche 
und andere Schilderungen gejucht zu haben, die denn auch zum Theil recht 
wohl gelungen find, und nur mitunter (z. B. S. 137) etwas zu fehr nad 
dem Modejournal ſchmecken; Spanien, Norwegen, ber Orient werden uns in 
Bildern vorgeführt, die meift recht lebendig und farbenreih find. Aber bie 
mangelnde Handlung kann uns dadurch nicht erfegt werden und ebenfo wenig 
dee Mangel aller tiefern, eigentlich menfchlichen Charakteriftil. Der Dichter 
ſell uns Menfchen vorführen, Menfchen, die fich felbft beftimmen und deren 
Handlungen die Früchte ihrer Entſchlüſſe, ihrer Keidenfchaften, vielleicht 
auch ihrer Irrthümer find, nicht aber Puppen, welche von Feen und Zau⸗ 
berem am Faden geführt werben und deren allermunderfamfte Schidfale und 
allerfeltfamfte Abenteuer und doch kein wahrhaftes Intereſſe abzwingen konnen, 
darum, weil ihnen felbft die wahrhaft menfchlichen Motive fehlen. Das Herz 
des Menihen, das ift das wahre Zauberhorn, deſſen Melodien fol ber 
Dichter fiudiren, defien Nahhall wollen wir in feinen Gedichten hören; bie 
Zauberhömer aus Feenhänden mollen wir ruhen laffen wohin fie gehören, 
in der Rumpellammer einer conventionellen, blos formalen und daher auch 
heutzutage veralteten Romantik. 

Es bleiben uns noch einige Gedichte übrig, die aber ſämmtlich zu un- 
bedeutend find, um ausführlicher dabei zu verweilen. „Die Lilte vom 
Ste. Dichtung von Morig Horn” (Leipzig, Brockhaus) wird allen 
Denen gefallen, die das Verhimmeln und Berbimmeln, die Herzen und 
Schmerzen, Thränen und Sehnen für bas wahre Weſen der Poeſie hal- 
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ten Es ift ein fehr — ſanftmüthiger Poet dieſer Hr. Horn, 
ein richtiger Poet für die jungen Mäbchen dicht vor und nad ber Confir- 
mation. Unfere Meinung über. die von ihm verfolgte Richtung haben wir 
fon früher bei Gelegenheit feiner " Pilgerfahrt der Roſe“ ausgefprochen. 
Aber wenn wir damals wenigſtens eine ober bie anbere Stelle hervorheben 
fonnten, die zum minbefien ein nicht ganz gewöhnliche lyriſches Talent be⸗ 
zeugte, fo. fuchen wir in dieſem feinem neueflen Opus ſelbſt auch nach folchen 
Stellen vergeblih: es ift eine ganz gewöhnliche Ritter» und Kloftergefchichte, 
ber auch. die fehr ungleich behandelten Verſe, in welche der Berfaffer fie um⸗ 
gegoffen, kein Recht der literariſchen Auferſtehung verleihen und die er da⸗ 
her nur Hätte in Gottesnamen ſollen im Staub und Wuſt der Leihbiblio- 
theken vermodern laſſen. — „Alma Gebiht von Lubwig Stiebrig“ 
(Leipzig, Hinrichs), will eine Art Amaranth fein, einen proteftantlichen; es ift 
eind von den Gedichten, die ohne Miniaturformat und ohne Goldſchnitt 
nichts wären und auch mit Miniaturformat und Goldſchnitt noch immer 
beſſer zum Anſehen, reſpective zum Verſchenken ſind als zum Leſen. — Als 
eine fremde Geftalt in dieſem weichlich weibiſchen Kreiſe tritt der „Hort 
der Dichtung. Eine Götterfage in fechzehn Geſängen“ (Leipzig, Brock⸗ 
haus) vor uns auf. Das Gedicht macht den Verſuch, einige der merkwür⸗ 
digſten und poetiſch interefſanteſten Züge aus ber nordiſchen Odinsſage zu 
einem Ganzen zu verarbeiten und inſofern wir hier doch wenigſtens Geſtal⸗ 
ten. von höherm Wuchs und derbern Knochen zu ſehen bekommen, als es bei 
unſern dermaligen Dichtern ſonſt der Fall iſt, können wir dieſen Verfuch 
nur billigen. Leider feboch hat es dem ungenannten Merfaffer an ber 
nöthigen Geftaltungskraft gefehlt, die ohnedies ſchon etwas unfihern und 
nebelhaften Figuren bed nordifchen Olymp poetifch zu firiren und auch ben 
einfach fräftigen, naiven Ton, den ein Stoff diefer Art unvermeidlich fodert, 
bat er nicht zu treffen vermodt. Das Gedicht ift noch viel zu modern, 
viel zu fentimental umd daher auch der Eindrud bed Ganzen, bei aller Aner⸗ 
fennung, die wir der guten Abficht des Dichters zollen, Yo von wirklicher 
Be Befriedigung noch fehr weit entfernt. 

bie „Siovanna. Epifhelgrifhes Gebiht von Anna Löhn“ 
— Türk) iſt nicht ohne Talent; es iſt eine gewiſſe poetiſche Stim- 
mung darin, die es aber freilich noch nirgends zur poetiſchen Geſtaltung 
bringen, ſich noch nirgends aus der Unbeſtimmtheit der Anſchauungen und 
der Unklarheit des Gedankens, folgerecht auch nicht aus der Confuſion des 
Ausdrucks herausarbeiten kann. Daß dieſe Dichterin das hergebrachte Gleis 
ber Märchen- und Blumendichtung verläßt und ſich an einen wirklich epiſchen 
Stoff, einen Stoff voll gefchichtlicher Verwidelung und kriegeriſchem Lebens, 
wagt, zeigt einen ganz anerkennenswerthen Muth. Faſſen wir jedoch das 
Reſultat dieſes Muthes ins Auge, fo können wir der Dichterin nur rathen, 
die epiſche Dichtung einſtweilen noch bei Seite zu laſſen und ſtatt deſſen 
lieber erſt zu lernen, wie man klar denkt und das Gedachte Tichtig aus⸗ 
drückt. In dieſen beiden Cardinalpunkten — wir wollen gar nicht ſagen 
der Poefie, nein, nur überhaupt jeder geſchriebenen ober geſprochenen Rebe — 
läßt die Verfaſſerin noch — Weſentliches vermiſſen; ja während ihre p 
tifche Natur eigentlich auf Einfachheit und Naivetät angelegt fcheint, laßt 
biefe Unklarheit bes Denkens fie nicht felten in ben wiberwärtigften Schwutft 
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unb Unfinn verfallen. Abendglocken, welche „ertönen, um bie nahe Stille 
zu erhöhen“, „raſche Pulfe der Arbeit, welche ſtockend kühlern Windes Wehen 
ſchmeckken“ (&. 1) oder aud ein Held „welcher feine Sorgen zerfprengt hat 
in des Krieges Mine, der Knall auf Knall des Kummers leifen Tropfenfall 
übertaubt” (&. 14) — find bei meitem noch nicht das Aergſte, mas das 
Buch in diefer Hinficht darbietet und was denn allerdings beffer vom Schul⸗ 
meifter corrigirt als von ber Kritik befprochen wird. 

Aber wohin endlich follen wir einen Dichter vermeifen wie den unge 
nannten Derfaffer ber „Dolores. Bin Gedicht” (Halle, Deibrüd) ? 
Ohne alle Spuren von Talent ift auch er nicht; einzelne Schilderungen, 
namentlich zu Anfang bes Gedicht, zeigen fenen gehaltenen, empfindungs- 
reihen Zon, der zwar no nicht ben Poeten, aber doch wenigſtens das 
poetifhe Gemüth verräth. Allein auch diefes poetifhe Gemüth müßte vor 
allem erft in die Schule gehen und müßte erft denken, fprechen, ſchrei⸗ 
ben lernen, bevor es fi) als Dichter dem Publicum vorzuftellen wagt. 
Namentlich etwas deutſche Grammatik könnte nichts ſchaden, ſchon der ge- 
wöhnliche „eine Heyfe” würde biefem Dichter von erheblihem Nugen 
ſein; er würde daraus wenigftend lernen, daß es 4. B. um das Weib 
heißt, nicht um dem Weibe, wie wir bei ihm ©. 135 finden und zwar im 
Reim, wodurch jede Möglichkeit eined Druckfehler ausgefchloffen bleibt; auch 
Kriegerſchwaden ftatt Geſchwader S. 206, verhießen flatt verheißen 
S. 69; verdriefen mit dem Dativ conſtruirt S. 216 ıc., würde ihm bann 
vielleicht nicht wieder begegnen und auch das „Ixionrad“ ber Unbeftiedi- 
ung &. 259 bliebe dem Leſer für die Zukunft mol erfpart. Gehen wir 
nun aber meiter, wie dieſer Dichter von kaum Quintanerbildung fi) doch 
reif und mannhaft genug fühlt, den politifchen und fodalen Beftrebungen feiner 
Zeitgenoffen ben Spiegel vorzuhalten uub bie Mache des Himmels herabzu- 
rufen auf Philoſophie, Freidenkerei, Kiberalismus und ähnlichen „Irrwahn 
der Zeit” und zwar dies Alles am Faden einer Gefchichte, die ex, ich weiß 
nicht welcher alten Zafchenbuchnovelle entlehnt hat und die fi) unter: feinen 
Händen zu einem unentwirrbaren Knäuel von Aberwig und Thorheit ge- 
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Aus Breslau. 
— Mitte Jumni 1853. 
Eb. Nicht vom Wollmarkt, nicht von Roger, nicht vom Sommertheater 
was ſonſt den Leuten hier am Herzen liegt, will ich Ihnen diesmal 
len; nur von Dem, was leider das „gute Gemüth“ umferer Bresfauer 
ig bewegt, will ich fchreiben — von der bildenden Kunft in Breslau. 
Die nad fechswöchentlicher Dauer ſoeben gefchloffene Kunftausfiellung gibt 
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mir dazu einen ſchicklichen Anknüpfungspunkt. Denn bei ber fonftigen 
Armuth unfers Kunſtlebens wird eine Kunftausftellung für Ale, bie unter 
den biefigen Verhältniffen noch nicht allen Kunftfinn eingebüßt oder über 
haupt jemals etwas bavon befeffen haben, zum wirklichen Ereigniß, indem 
fie faft die einzige Gelegenheit barbietet, wenigftend von Zeit zu Zeit das 
Auge an der Betrahtung von Kunftwerten zu erfreuen. Es iſt ſchwer zu 
glauben, wie arm unſere Stadt, die doch zu den größten Deutſchlands zaͤhlt, 
an öffentlichen Kunſtſammlungen iſt und wie unausgebildet im Allgemeinen 
unſer Schönheitsſinn, wie verwildert ber Geſchmack unſers Publicums. Aus⸗- 
genommen die der Univerſilät gehörige fhöne Sammlung von Abgüffen an- 
tiker Kunftwerke, die freilich dem größeren Theil unferer Bevölkerung, felbft 
unter den fogenannten Gebilbeten, bis auf die Eriftenz bin unbekannt ift und 


- die daher auch nur äußerſt fpärlich benugt wird, bat Breslau Nichts, aber 


auch gar Nichts aufzumweifen, was ben Namen einer öffentlichen Kunftfamm- 
lung verdiente. Während neuerdings weit Heinere Städte meift duch Ver⸗ 
mittlung ihrer Kunftvereine ganz anfehnlihe und verhältnigmäßig werthvolle 
Bilderfammlungen begrünbeten, die von Zahr zu Jahr durch paflende An- 


. Käufe vergrößert werden, ift bei und noch kaum ein Verfuh zur Gründung 


eines ftäbeifchen Mufeums gemacht. Nur eine dunkle Sage geht, daß das 
Kocal, welches die fchlefifchen Stände bereitd vor zwei Jahren zu diefem 
Zwed bewilligten, nächſtens wirklich feiner Beſtimmung gemäß eingerichtet 
und daß Alles, was unfere Stadt bier und ba zerfiteut an Kunſtwerken 
befigt, dort aufgeftelt werden fol. Irre ich nicht fehr, fo hat der hieſige 
Kunftverein die Sache in die Hand genommen; wie weit fie jeboch durch 
ihn bereite gefördert worden, davon berichtet bie Sage nichts. Jedenfalls 
wäre ed wünſchenswerth, über dieſe offentlihe Angelegenheit auch etwas 
Deffentliches und Genauered zu erfahren; in feinen Privatangelegenheiten bat 
unfer Kunftverein ſich allerdings an unbefchräntte Souveränetät gewöhnt, die» 
felbe aber auch auf öffentliche Angelegenheiten zu übertragen, deren Beſor⸗ 
gung dem Kunſtverein nur anvertraut iſt, ſcheint uns denn doch etwas 
bedenklich. 

Das alſo unſere Sammlungen; wie ſteht es nun mit den Kunſtwerken, 
die als unmittelbar öffentliche auf Markt und Straße ſtehen, der Stadt eine 
Zierde und allem Volk eine Augenweide? Begleiten Sie mi auf einem 


"Gange dur) die Stadt. Dem furiofen alten Blücher (von Rau) auf dem 


langmeilig vieredigen Blücherplag erweifen wir unfern Reſpect. Doc treten 
wir ein paar Schritte weiter an den Großen Friedrich von Kif — wo hat 
der Sründer bes preußischen Schlefiens feinen Plag gefunden? welche Um- 
gebung hat man für fein Bild paffend erachtet, damit auch bie äftherifche 
Wirkung zu ihrem Rechte komme? Hier ift fie: der Hintergrund ein alter 
unbeimliher Bau, zerbrödelnd, zerfegt, geſchmacklos; zur Linken ein Gewirt 
von Trödelbuden; zur Mechten ber Käfemarkt, deſſen käfefeilfhenbe Weiber. 
das Poftament ber Statue dicht umbrängen, während der Arm bes großen 
Königs fih wie fegnend über fie ausftredt! Auf dem Neumarkt und dem 
Zauenzienplag entfchuldigen Sie vielleicht die Forteriftenz ber Monftra, genannt 
Neptun (des Volks „Sabeljörge”) und Tauenzien⸗Denkmal, mit ber Pietät, 
welche ehrmitrdiges Alter fchont, auch wo es geſchmacklos if. Wie aber 
wollen Sie, indem wir jegt unfere herrliche PBromenade betreten, da6 Monu- 
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ment in Schutz nehmen, das ein wahrhaft famojebifher Geſchmack hier un- 
ferer vorjährigen Induftrieausftellung und der damaligen Anmefenheit bes 
Königspaard zu errichten fich erbreiftetet Diefer plumpe Marmorwürfel mit 
der unaudfprechlihen Vaſe oben darauf und den in Form und Zeichnung 
unfern Kupferdreiern getreulich nachgebilbeten Bronzeplatten ift das greulichfte 
Ding, das jemals einen Plag verunziert hat; eine Stadt, wo bergleihen als 
öffentliche® Denkmal, als Denkmal eines glüdlichen und ehrenvollen Ereig- 
niſſes kann aufgeftelle werden, bat ihrem Geſchmack damit eigenhändig den 
Stab gebrodhen. Bon einem Fleinen nippesmäßigen Triton, den, ich weiß 
nicht weflen Weisheit in die Tiefe des Stadtgrabens auf eine ziemlich breite 
Waſſerfläche geſezt hat, konnen vermuthlich nur die Glücklichen Genaueres 
erzählen, die von ber Natur mit einem ungewöhnlich fcharfen Auge begabt 
find; da ich zu diefen leider nicht gehöre, müſſen Gie auf eine Befchreibung 
aus meiner Feder verzichten und mir ftatt beffen erlauben, dem nahebei aufge. 
ftellten Kalide' ſchen „Knaben. mit dem Stabe“ die verdiente Hulbigung dar⸗ 
zubringen. Nicht daß wir das Kunftwerk als folches in allen Punkten be- 
wundern oder auch nur billigen möchten: an dem blumen- und blütenreichen 
Dlägchen jedoch, wo es fleht und das vielleicht auf Feiner deutfchen Prome⸗ 
nade feinesgleihen findet, macht das Bildwerk, mit dem mafferfpeienden 
Schwan ale Fontäne benugt, einen gar Tieblihen Eindrud. 
Nachdem wir fomit über das Vorhandene ein Inventarium aufgenon- 
men, wird fi) die Bedeutung einer Kunftanusftelung, bie uns über 600 
neue Kunftwerfe zur Betrachtung bot, leicht von felbft ergeben. Allerdings 
ſchrumpft diefe Zahl bei genauerer Prüfung Deffen, was allenfalls ein Kunſt⸗ 
werk heißen barf und was nicht, ganz außerorbentlich zuſammen; nicht bios 
fehr Mittelmäßiges hatte ſich eingefunden (das ift mehr ober weniger überall 
der Fall), fondern auch vieles geradezu Schledhte, ja Standalöfe, ſodaß es 
den beſſern Sachen von vornherein eigentlich fehr leicht gemacht war, ſich 
geltend zu wachen. Die Hiftorienmalerei war, wie ja in der deutſchen Kunft 
überhaupt, am fpärlichften repräfentirt; auch läßt fich nicht behaupten, daß 
die Qualität des Einzelnen für die mangelnde Quantität Erſatz geboten hätte. 
Drei Kategorien machten ſich befonders bemerkbar: erſtens unfreiwillige Cari⸗ 
caturen (vergleihe Plumot „Wilhelm IV. von Holland und der Wahrſager“, 
Kara Denide, „Kurfürft Johann Friedrich von Sachfen bei Mühlberg”, 9. 
Friedrich, „Götz von Berlichingen” ıc.); zweitens gewöhnliche Illuſtrationen 
zu gewöhnlichen Gefhichtsbüchern mit theatralifch arrangirten Gruppen, leblos 
gefpreizten Figuren, fehablonenmäßig eingezeichnetem Geſichtsausdruck (fo vor 
allem: Profeſſor und Hofmaler Jacobs in Gotha „Kreuzfahrer vor Jeruſa⸗ 
lem”, Teich „Ermordung Rizzio's“, Zouffaint „Revolutionsfcene”; endlich 
eine britte Battung, aus deren wüften Chaos hier und da in einer gute 
gehaltenen Figur, einem charakteriftifchen Kopf ein Geiftesblig heroorleuchtete. 
Zu biefer legten Art gehörten vorzüglich drei auch durch ihre Dimenfionen 
hervorragende und durch Lünftlich erzeugten Ruf viel beachtete Bilder: G. 
Rechlin's viel beſprochene „Worftellung der franzöfifchen Generale Vandamme 
w. f. w. in ber Schlacht bei Kulm”, Kaſelowski's „Urtheil Daniels” und 
ein Garton „Der bethlehemitifche Kindermord” von Haufe. Doc boten 
auch fie noch zu vielen Bedenken Anlaß. Wer mie Nechlin die Geſchichte 
der Sieger verherrlichen will, muß nicht das ganze Intereffe bes Beſchauers 
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für den Befiegten allein in Anfpruch nehmen. &o einfach das ift, fo fcheint 
es ber Maler doch ganz überfehen zu haben: denn Vandamme ift nicht blos 
in dem bargeftellten Moment mit feiner fchlagenden ſtolzen Antwort dem 
faft Höhnifch gehaltenen Aleranber gegenüber moralifch im Vortheil, er ift 
auch bie einzige lebenswahre, lebenswarme Figur des ganzen Bildes. Und 
diefe Gruppirung nun! diefed Iufammendrängen auf dem fchmalen Vorder⸗ 
grunde, während die Schlaht hoch oben in ben Wolken zu toben fcheint! 
Auh an dem „Urtheil Daniel's“ ift nur ein Theil der Gruppe um bie freie 
gefprohene Sufanne, beren ſprüchwoͤrtliche Keufchheit auf dem Bilde gerabe 
nicht fehr in die Augen fällt, wirklich lobenswerth, nämlich der Kopf bes 
einen Henkers und des einen Nichterd, während der Zotaleindrud fehr un- 
genügend if. Ebenſo ift auch in dem Hauſer'ſchen Carton nur Einzelnes ſchön 
und wahr gedacht; das Ganze mit diefer ganz ungemilderten, unverfchönten 
Stufenleiter des Schmerzes und biefem vollen Dugend blutiger Kinderleichen 
macht fogar eine abfchredende Wirkung. 

Aber auch im Gebiet des Genre, das doch fonft immer bas reichte und 
beftvertretene au fein pflegt, herrſchte diesmal eine auffällige Armuth; es 
ſcheint wirklich, ald ob die Kraft unferer jegigen Maler (oder vielmehr ihre 
Untraft) fi) immer mehr von dem Figurenbild zurüdzieht und nur noch 
Landſchaft, nichts als naive, ideenlofe Landichaft probuciren kann. Bor- 
treffliche® Hatte Kaufmann (in Hamburg) mit feiner ber Natur echt und treu 
bis in den Heinften Zug hinein abgelaufchten „Heuernte“ geliefert; das zeigte 
ſich befonbers im Vergleich mit jenen koketten, zierlich blanken Banernbildern, 
deren nicht wenige vorhanden waren und benen wir 3. B. auch” Pfeiffer's 
„Sommerabend” zuzählen. Nächſt Kaufmann ift Cretius zu nennen mit 
dem prächtigen „Römiſchen Bettler’; Voltz, ber außer dem reizenden „Milch- 
mädchen im Schneewetter” eine fehr fchöne Heerde (Kühe und Ziegen) aus⸗ 
geftellt hatte; fodann Frau Zerihau-Baumann, Knaus in Düffeldorf („Kar 
tenfpieler”), Adolar Schrader („Betende“), H. Schöfeld und Andere. Der 
ältere Verboeckhoven hatte eins feiner Meiſterwerke gefchidt, einen arabifchen 
Schimmel, Teichs eine „Leonore“, die gegen feine übrigen ziemlich zahlreichen 
Werke vortheilhaft hervorfiah. Von Porträts fahen wir Vorzügliches von 
Begas' Meifterhand (Meyerbeer, Schadow, X. von Buch aus der Föniglichen 
Salerie der Zeitgenoffen); an ein Nivalifiren war da nicht zu denken und 
man kann nur die — Kühnhelt bewundern, mit der einzelne hiefige Maler 
ihre. unnennbaren Producte dem Publicum daneben preiszugeben gewagt 
hatten. Natürlich nehme ich Hierbei unfern Reſch aus, von dem ein fehr 
mwohlgelungenes Porträt vorhanden war; fein „nach der Natur gemaltes 
— freilich ſchien gerade nicht geeignet, bed Malers Ruhm feſter zu be⸗ 
gründen. 

Ueber die Landfchaften auch nur in moglichfter Kürze näher zu berichten, 
‚würde einen fehr viel größern Raum verlangen, als Ihr Blatt mir bieten 
kann; fie waren, nad) Werth und Menge, die vorherrfchenden Bilder, Hilde⸗ 
brand mit ber zauberhaften tiefbunkeln Meeresflut an ber Küfte von Madeira, 
. Gmlitt mit zwei großartigen, leider wenig beachteten italienifchen Landſchaften, 
Kalckreuth mit dem kryſtallhellen „Aachenſee“ und dem duftigen, füß anhei⸗ 
melnden „Schloß Trazberg in Tirol”, bildeten ein glänzendes Dreigeftirn, an 
bas ſich Eichhorn, Hilgers, Scheuren, Schirmer, Klein und Andere würdig 
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anfchloffen. Die Plaſtik hatte zu Weniged und zu Unbebeutendes geliefert, 
um eine befondere Aufmerkfamkeit zu erregen. 

Hoͤchſt unerquidli nun aber war es und zugleich höchft befchämend für 
den breslauer Patriotismus, den Mangel von Kritit und den verkehrten Ge⸗ 
ſchmack zu beobachten, der bei einem großen Theil des bie Kunſtausſtellung 
befuhenden Publicums ſich offenbarte; ba war kein Bild fo fchlecht, keine 
Pinfelei fo grob, fie fand doch ihre Bewunderer, während das Wortrefflichfte 
daneben, mern es nicht lange zuvor als ſolches austrompetet mar, Feines 
Blides gewürdigt ward. Und wohlgemerkt, es war Bein „Boll, es waren 
unfere breslauer „Gebildeten“, bie fi in den Sälen bewegten! Unfere 
Preſſe iſt nicht ohne weſentliche Schuld an biefem Uebel. Irre ich nicht, fo 
hat die Localkritik über eine Kunftausftellung vorzüglich den Zweck der großen 
Menge gewiſſermaßen einen Xeitfaden in bie Hand zu geben, ihre Aufmerk 
famteit auf das MWürdige hinzulenken, fie vor Verirrungen bes Geſchmacks 
zu warnen. Das wird aber nicht erreicht durch wohlfeile Machtfprüche über 
But und Schieht, fondern es muß das Schöne möglihft nahe gerückt, in 
feiner Eigenthümlichkeit zergliedert, in feiner Nothwendigkeit nachgewieſen 
werben, während anbererfeits auch bad Schlechte und Kümmerliche furchtlos 
als folche® bezeichnet werben, bamit der Ungeübte, der leider gerade hinficht⸗ 
ich der Kunſtkritik dem gebrudten Worte am leichteften traut, fein Auge vor 
Schaden bewahre. Diefer Pflicht bat die hieſige Kritik nicht genügt. 
Die eine unferer großen Zeitungen ſchickte ihren „Kritiker für Alles” in die 
Ausfiellung und ließ fi von ihm zweckloſe, hohle, vielfach verkehrte Berichte 
ſchreiben, die anfangs von billigen Kunftausdrüden, von Kichteffecten, energi⸗ 
(hen Pinſeln, virtuofem Colorit u. |. w. firogten, fpäter indeß auch biefen 
Lurus abftreiften und fi mit einer kurzen Aufzählung Deſſen begnügten, 
was dem fouveränen Kritiker gefiel, was nicht. Anders die zweite Zeitung; 
bier führte ein Kunfttenner den Griffel, der mit der Kunftgefchichte allerdings 
vertraut ift und biefe Vertrautheit nicht ungern zeigt. Diesmal aber war, 
in einer übel angewandten Weichherzigkeit, fein ganzes Beſtreben nicht auf Das 
gerichtet, was boch feines Amtes gewefen wäre, nämlich zu lehren und zu 
richten, ſondern ausgefprochenermaßen wollte er nur bemweifen, daß die Kunft- 
ansftellung doch noch immer befjer fei ald ihr Auf. Auf diefen Zwed bin 
wurde denn Alles ohne Unterfchied gelobt und nur in bem Maf des Kobes 
wurde eine Nuancdrung beliebt; war auch nicht jede Pinfelei „vortrefflich“, 
fo war fie doch mindeftens „anertennenswerth” und konnte nicht jedes Bild 
ein „Diamant genannt werben, jo wurben doch viele (und weldhe!) zu 
„Perlen“ getauft. Allerdings wurde der Kunfthiftorifer am Ende felbft diefes 
ewigen Lobens müde und ermannte ſich bier und da zu leifem Tadel; viel— 
leicht glaubte er den Vortrefflichkeits ⸗Beweis ſchon genügend geführt zu 
Haben. — Eine britte Zeitung endlich ſchien einen Maler gewonnen zu haben, 
der mweidli von Karben erzählte, dabei wenigſtens einiges Sachgemäße vor⸗ 
brachte, oft aber ſich auch von einem nicht allzu gebildeten Kunftverftändniß 
zu fonderbar verkehrten Urtheilen verleiten Tief. — Die vierte breslauer 
Zeitung ift mir während der Ausftellung nicht zu Geficht gekommen und 
kann ich daher über ihr Verhalten nicht berichten. 

Schließlich muß ich noch unſers „Schlefifchen Kunftvereins ’ erwähnen. 

wir ohne ihn keine Ausftellung hatten, ift wahr; aber auf eine Bürger- 
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krone hat er darum noch lange keinen Anſpruch; ein Kunſtverein, der der 
einzige und alleinige Verein dieſer Art in der ganzen Provinz iſt, kann nicht 
gut weniger thun. Und in andern weſentlichen Stücken hat der Verein es 
recht ſehr an ſich fehlen laſſen. So 3. DB. in der Aufſtellung und Anord⸗ 
nung der Bilder; die beiden großen italieniſchen Landſchaften von Gurlitt 
waren halb unſichtbar, die Bilder ber genialen Serihau-Baumann hatten ſich 
nur einen dunkeln Winkel oder einen Platz naͤchſt der Dede erringen können 
und bergl. mehr. Noch bedenklicher offenbarte ber Kunſtſinn des Vereins⸗ 
vorſtandes oder Vereinsgefchäftsführers fich in den Vereinsankäufen; da fanden 
wir, neben wenigem Guten, Pinfeleien wie Eberd’ „Holzhauerfamilie”, zwei 
„Bemälde” von Petzl, an deren Goldrabmen ber zukünftige Gewinner (die 
Sachen werden nämlich unter bie Mitglieder verlooft) ficher feine Freude haben 
wird; ferner die kokette, triviale, nichtsfagende Amberg’fche „‚Briefpoft‘’, bie 
doch felbft von dem Fritifirenden Kunfthiftoriker als ein Taſchenbuchbild be 
zeichnet ward; weiter ein hagerer Hann im Büßergewand, zum Himmel 
biidend, zur Rechten eine aufgefchichtete NRüftung, das Ganze genannt 
„Ritter Toggenburg”, und vieles Aehnliche. 

Auch fcheinen diefe Ankäufe den fonft ziemlich lammfrommen Berein 
diesmal benn doc, wirklich in eine gelinde Unzufriedenheit verfegt zw haben. 
Wenigſtens läßt fich fo etwas vermuthen nach einem, wie ich höre, in ber 
legten Generalverfammlung discutirten Antrag, wonach fünftighin im jebes- 
maligen Rechenfchaftsberichte bemerkt werben foll, ob bie Vereinsbilder vom 
Künftler unmittelbar oder vom Kunfthändler gekauft fein. Doch wurde ber 
Antrag, wie mir weiter erzählt worben, wegen Unficherheit der biesfälligen 
Ermittelung verworfen. Im Publicum bat diefer Antrag manderlei Com⸗ 
mentare gefunden; doch find fie von ber Art, daß ich Bedenken tragen muß, 
fie zu veröffentlihen. Wol aber will ich zum Schluß noch einmal darauf 
aufmerffam machen, wie viel nugenbringender ber Verein feine Mittel ver- 
wendete, wenn er fie zur ausfchließlichen Erwerbung weniger größerer Kunſt⸗ 
werte benugen wollte, die nicht für die DVerloofung, fondern als öffentliches 
Eigentyum für das zu errichtende Mufeum beftimmt würben. Der Ausficht 
auf den Gewinn eines Bildes, beffen Werth obenein oft fraglich genug ift, 
werden wol bie meiften Mitglieder gegenüber der Rückſicht auf das öffentliche 
Kunftinteveffe gern entfägen, befonders bei der Geringfügigkeit des jährlichen 
Beitrags. Sollen aber durchaus Bilder verlooft werden, fo koönnen ja die 
Mitglieder privatim duch Einzahlung weniger Thaler bei Gelegenheit ber 
Ausftelung fich eine Privat-Bilderlotterie einrichten. Allerdings erwirbt und 
befigt der Verein auch jegt fchon nicht zu verloofende Bilder. Doch wiber- 
fpricht das dem Gefagten ſchon darum nicht, weil diefe Ankäufe verhälmif- 
mäßig fehr gering find und im Vergleich zu Dem, was, andere Kunftvereine 
für die Dauer erwerben (z.B. wie der Katalog nachweift, der königsberger 
für das dortige Mufeum), kaum genannt zu werben verdienen. 


Aus Weimar. 

32. Suni 1853. - 

G. R. Sie fodern mic, auf, Heer Heraudgeber, Ihnen von unfern „weimari⸗ 
fhen Feſtwochen“, wie Sie es nennen, zu berichten. Nun allerdings, wir 
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haben de Wochen verliebt; feierliche Ein- und Aufzüge, Hochzeiten, Ju⸗ 
an De um Feſtvorſtellungen find in zafcher Folge an und vorüber⸗ 
gezogen, währenb eine Menge fürfllicher und anderer vornehmer Beſuche die 
ſtilen Strafen unferer Stadt mit einem Raſſeln ber Equipagen und einem 
Glanz ber Livréen anfüllte, ben man bei uns fonft kaum kennt. Ob das 
aber ein genügenber Stoff ifl, auswärtige Lefer bavon zu unterhalten, möchte 
ich tro Ihrer freundlichen Auffoderung bezweifeln. Denn felbft das Präch 
tigfte und Großartigfie, wozu wir und bei folchen Gelegenheiten verfleigen 
tönnen, ſteht, übereinflimmend mit ber Beſcheidenheit unferer Verhaͤltniſſe 
ſowie mit dem maßvollen Sinn unfers fürfllihen Haufe, doch noch immer 
um ein Bettächtliches zurück Hinter Den, mas man anderwaͤrts bei ſolcher 
Beranlaffung zu fehen gewohnt if. Auch gibt es ja dermalen in Deutfch- 
land der fürfifichen Bermählungen, Beſuche und Galareifen fo viele, daf 
ih den deutſchen Feſtkalender nicht unnöfhig erweitern will. Dasienige aber, 
was unfern Feſttagen vielleicht eigenthümlich geweſen ift und wodurch fie viel- 
leicht fogar ben Vorrang behaupten vor mancher weit prächtigern und weit 
foftfpieligern Feſtlichkeit, die anderwaͤrts gefeiert wird, nämlich die Innigkeit 
und Warme ber öffentlichen Stimmung und diefe aufrichtige, ungeſchminkte 
Theilnahme an den perfönlichen Erlebnifſen unferer fürftfichen Familie, die 
fh dabei ohne Ausnahme in allen Theilen des Landes fowie in allen 
Elaffen der Bevölkerung kund gegeben — die Täßt ſich ja doch nicht gut in 
Borte Heiden, fa ein gewiffendafter Gorrefpondent, der Überbies ficht, welcher 
Misbrauch mit diefem Segenſtande anberwärts getrieben wird, fcheut fich 
wei gar, denſelben überhaupt zu berühren unb dadurch vielleicht etwas ab⸗ 
mfleeifen von bem Schmelz umb ber Lauterkeit, ber unfere Empfindung bes 
zeichnet. Mag es immerhin Politiker geben, welche die perſönliche Anhäng- 
Khleit-- an ein beſtimmtes Fürftenhbaus für Roccoco erklären oder auch 
wei gar einen Verrath an der Freiheit und eine Verlegung der Dannes- 
wide barin erbliden — fir fe Heine Staaten wenigſtens wie der unfere, 
die im Grunde nur einen einzigen großen Haushalt Bilden und mo daher 
auch die poliifchen Zuftände nothwendig etwas Patriarchaliſch⸗Familienhaftes 
annegwen, ift dieſe gegenfeitige Anhänglichkeit und Zuneigung jedenfalls ein 
Glück und betrachten wir es daher auch allen Ernſtes als einen öffentlichen 
Gewinn, daß biefelbe feit einigen Fahren bei uns fo fihtlich im Wachsthum 
begriffen iſt. 


Dies zeigte ſich denn namentlich auch bei den in Rede ftehenden Feſt⸗ 
lichkeiten und bildete, wie ſchon angedeutet, den ebelften und fchönften Schmud 
derfelben. Herzog Bernhard, der feine Tochter, Prinzeffin Amalie, kürzlich 
mit dem Prinzen Heinrich der Riederlande vermählte, iſt zwar durch feine lang- 
jährige Abweſenheit, indem er befammtlich lange Zeit als Hollänbifcher Generallieu⸗ 
tenant auf Java commanbirt bat, dem füngern Befchlecht einigermaßen ent- 
frembdet worden. Doc Hat in ber Maffe der Bevölkerung die Erinnerung 
an das mannhaft freie, thatkräftige Weſen bes Herzogs, der bier in frühern 
Jahren einer großen Popularität genoß, ſich ſtets Tebendig erhalten und auch 
Diejenigen, für die er bis dahin nur ein blofer Name geweſen, find durch 
feine träftig ritterliche Erſcheinung ſowie durch bie Biederkeit und Leutfelig- 
keit feines Auftretens raſch gewonnen worden. Auch die Braut war eine 
ſehe liebliche Erfcheinung, der das Andenken an ihre unlängft verftorbene 
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Mutter, welche lange Jahre als eine unermüblihe Wohlthäterin ber Armen 
unter und gelebt bat, noch einen ganz befondern wehmüthigen Reiz ver- 
lieb. Als eine trübe Wolfe dagegen laſtete auf diefen Hochzeitöfeierlich- 
feiten das damalige Befinden unfers Großherzogs; fchon feit langer Zeit 
kraͤnkelnd, befand derfelbe fich gerade damals in einem recht beforglichen Zuſtande 
und die. bei folchen Gelegenheiten unvermeibliche Anſtrengung und Aufte 
gung drohte bdenfelden nur noch zu verfchlimmern. Wirklich konnte der 
Großherzog nur bei dem Meinften Theil der Feierlichkeiten perſönlich erfchei- 
nen; fogar von dem glänzenden Hochzeitmahle, bei dem unfer Hof eine 
fonft hier nicht übliche Pracht entfaltete,. mußte er ſich zurückziehen. Um fo 
größere Freude erregte es dafür, ihn bald darauf bei der um. Mitte 
des Monats begangenen Jubelfeier feiner fünfundzwanzigjährigen Regierung _ 
verhältnigmäßig fo wohl und kräftig zu ſehen. Sie find keine Jahre des 
Glanzes und der gefchichtlichen oder Titerarifchen Größe geweſen, dieſe fünf 
undzwanzig Jahre, die wir unter dem Scepter Karl Friedrich's verlebt haben; 
der Name Weimar, ber noch vor fünfundzwanzig Jahren fo hell über 
Deutſchland ftrahlte, ift feitdem merklich verblichen und hat fih gleichfam 
verloren unter den übrigen Sternen britten und vierten Ranges, die den 
politifhen Horizont unſers Vaterlandes füllen. Aber wenn ehrlicher, ved- 
licher Wille und eine verfländige Einfiht in das Maß der eigenen Kräfte 
für das mangelnde Genie entfchädigen können und wenn ferner der flei- 
gende Wohlftand und die wachfende Zufriedenheit eined Landes ber Megie- 
tung defjelben einigen Anſpruch auf Anerfennung und Dankbarkeit verleihen, 
fo darf die glanzlofe, aber wohlmeinende und thätige Regierung Karl Fried⸗ 
rich's wol für eine gefegnete gelten, dergleichen wir allen beutfchen Staaten 
von ähnlichem Umfange und ähnlihen Verhältniffen von Herzen wünfchen. 
Die Zeit, mo am Ruder unferd Meinen Staates ein Mann von Genie an 
feinem Plag gewefen wäre, ift längft vorüber; fihon Karl Auguft, der Un- 
vergeßliche und noch lange nicht genug Gemwürbigte, hat died zum Theil em- 
pfinden müſſen. Was wir jegt noch brauchen und allein noch brauchen 
können, das ift eben Redlichkeit und Einfachheit der Gefinnung, warme und 
aufrichtige Liebe zum Volk und fo viel Pietät gegen die Vergangenheit, um 
die fpärlichen Reſte derfelben nicht muthwillig preiszugeben, fondern fie 
im Gegentheil, fomweit das noch möglich ift, mieberherzuftellen und weiter 
zu entwideln. — Mit befonderer Genugthuung bemerkte man auch bei Gele 
genheit dieſer Feftlichkeiten wieder das lebhafte und herzliche Einverftändniß, 
welches zwifchen unferm und dem preufifchen Hofe herrfcht fomie die unge 
wöhnliche Aufmerkfamkeit, welche der König von Preußen unferm Großher⸗ 
zoge perſönlich widmete und die ſich in manchen Meinen Zügen auf ebenfo 
anmuthige wie geiftvolle Art ſoll ausgefprochen haben. Und in der That 
hat unfer Großherzog auch dies und nody Größeres verdient durch die Con⸗ 
fequenz, mit welcher er an dem preufifchen Bündniß fefigehalten hat, unter 
Umftänden und Verlockungen und Einflüfterungen gegenüber, die zum Theil 
im Publicum niemals befannt geworden find, ja von benen noch jegt bie 
Meiſten keine Ahnung haben und denen es gleichwol nicht immer leicht ge - 
weien fein mag zu widerfiehen. Auch nimmt biefe Confequenz in ber Reihe 
der löblichen Eigenfchaften, die dem Großherzog die wachfende Zuneigung 
und Verehrung unferer Bevölkerung erworben haben, einen der erften Plüge 
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ein. Dan ift bei uns, wie ich das Ihnen ſchon bei einer frühern Gele⸗ 
genheit fchrieb, im Allgemeinen fehr preußiſch gefinnt, zum Theil preußifcher 
ds in Preußen felbft. Nicht als ob man überall einverftanden wäre mit 
den Zufländen, wie fie in dieſem Augenblick in Preußen thatfächlich find, 
oder als ob man die Tendenzen billigte, die bafelbft gegenwärtig vorherr- 
fden: aber man hält bei uns feſt an der geſchichtlichen Idee des preußi- 
ſchen Staates, man betrachtet ihn ald den einzigen möglichen Ausgangs- 
punkt für eine dereinflige Wieberherftellung und Ermeuerung des Geſammt⸗ 
voterlandes und würde ed daher nur mit dem tiefflen Schmerze anfchen, 
wenn umnfere Beziehungen zu Preußen jemals erfalten oder gar eine feind- 
felige Wendung nehmen follten. Für die nächſte Zukunft möchte die Sym- 
pathie der beiden Höfe zwar ſchon durch bie zwifchen ihnen beſtehenden 
mehrfachen und engen verwandtſchaftlichen Bande gefichert erfcheinen. Doch hat 
die Erfahrung allerdings gelehrt, daß die Macht der Verwandtſchaft in 
Sragen der Politik und unter regierenden Familien nur fehr gering ift ober 
doch jeden Augenblick durch anderweitige Intereſſen paralyfirt werden kann. 
Der Hiftorifchen Vollſtändigkeit halber darf ich fogar nicht verſchweigen, 
daß es eine Zeit bei uns gab — und fie iſt noch gar nicht lange vorüber — 
we man ziemlich allgemein von einer Verſtimmung fprad), bie zwiſchen 
unferm erbgroßherzoglichen Hofe, der fogenannten „jungen Herrſchaft“, und 
ihren preußiſchen Anverwandten eingetreten fein follte und von ber man 
fürdhtete, daß fie fich, früher oder fpäter, auch auf bie politifchen Beziehun⸗ 
gen der beiden Ränder erftreden möchte. Selbſt in diefem Augenblick wie 
der find einige unferer pelitifchen Kannegießer ſcharfſichtig genug, bie aller 
dings ungewöhnliche Annäherung, die feit kurzem zwiſchen dem hiefigen unb 
dem dresdener Hofe flattgefunden hat, in demfelben Sinne auszulegen: 
nämlidy als ob dabei die Abficht im Hintergrunde fände, Weimar durch 
Bermittelung Sachſens von Preußen ab» und mehr an Deſtreich heranzu⸗ 
zichen. Bei ber fo glänzend und feierlich declaristen Einigkeit zwiſchen 
Deftreihh und Preußen ergibt fi nun zwar die völlige Grunblofigkeit dieſer 
Bermuthungen von felbft; zum Ueberfluß indeffen kann ih Ihnen noch aus 
guter Duelle Hinzufügen, dag man in SKreifen, denen mol allenfalls ein 
Urtgeil darüber zufteht, gerade umgekehrt der Meinung ift, daß das Ver⸗ 
bättniß zwifchen bem weimarifchen und dem preufßifchen Regentenhaufe niemals 
inniger geweſen als gerabe im gegenwärtigen Augenblid, und daß daher alle 
ſolche Auslegumgen und Hypothefen lediglich jenen Erfindungen und müßi⸗ 
gen Ginfällen beizuzählen find, an denen Beine Refidenzen niemals Mangel 
keiden ' 


Doc mit Schrecken gewahre ich, daß mein diesmaliger Bericht, fehr 
gegen den fonfligen Charakter des „‚Deutfehen Muſeum“, Gefahr läuft, ein 
bioßer Hofberiht zu werben. Geftatten Sie mir denn in aller Kürze noch 
einige andere Erfcheinungen unfers öffentlichen Lebens hervorzuheben, die 
wol auch außerhalb unferer Grenzen einige Beachtung verdienen. Dahin 
rechne ich vor allem die große evangellfche Kirchenconferenz, die zu Ende 
Mai auf weimariſchem Gebiet zu Eiſenach ftattgefunden. Freilich ift 
dieſelbe weit mehr ein deutfches als ein weimariſches Ereignif und aud) bie 
Zeitungen haben zu ihrer Zeit in dieſem Sinne barüber berichtet. Für und 
indeß hat fie noch eine ganz befondere und befonders erfreuliche Bedeutung ge- 
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habt, infofern ſich dabei namlich aufd neue berausgeftellt hat, daß unjer Länd⸗ 
chen von dem jept fo üppig muchernden Gift des Pietismus und der theologifchen 
Verfinfterung in der Hauptfache doch noch immer unberührt geblieben und ber 
alte Ruf unferer Geiftedfreiheit und Bildung noch immer kein leerer Schall ge- 
worden ift. Denn während die pietiftifchen und reactionären Elemente, wie 
Sie dies aus den Zeitungen wiffen, ſich übrigens auf der eifenacher Con⸗ 
ferenz fehr breit gemacht haben und aud auf die Refultate derſelben von 
ebenfo entfcheibendem mie verberblichem Einfluß geweſen find, haben die drei 
Bertveter der weimarifchen Landeskirche, unter denen ſich diesmal auch unfer 
Hofprediger Dr. Dittenberger befand, die Rechte der Aufklärung und Bil 
dung mit männlchem Freimuth vertheidigt, zur großen Befriedigung Aller, 
die fein Heil für die Zukunft unfers Volks darin erbliden können, dag man 
die Kirche mehr und mehr zu einer polizeilich moralifhen Zwangsanſtalt zu 
machen und felbft die ewigen Wahrheiten der Religion in biefem Sinne 
umzumodeln fucht. — Eine andere, gleich darauf ebenfalls zu Eiſenach ftatt- 
findende Verfammlang war leider nur fpärlich beſucht: der Verein für thü⸗ 
tingifche Geſchichte und Alterthumskunde feierte daſelbſt das Jahresfeſt feiner 
Gründung. Zweck und Richtung des Vereins verdienen die lebhafteſte Aner⸗ 
kennung und auch unter ſeinen Mitgliedern zählt er eine nicht unbeträcht⸗ 
liche Reihe ebenſo gelehrter wie thätiger und geſinnungsvoller Männer. 
Aber freilich iſt aller Anfang ſchwer und unſer Publicum namentlich läßt 
fi für Unternehmungen, deren Nupen nicht unmittelbar vor Augen liegt 
ober bie nicht durch pomphafte Titel ins Ohr fallen, nicht leicht erwärmen. 
Von der Theilnahme unferer Gebildeten getragen, durch feine patristifche 
Bebentung zu einem Volksfeſt erweitert, hätte die Berfammlung in Eiſe⸗ 
nach recht Hübfch werden und auch auf das Yublicum wie auf den Verein 
fetbft recht anregend wirken konnen; wie fie jegt mar, aus einem fleinen 
Häufchen von Univerfitätsprvofefforen, Beamten und Geiſtlichen zufammenge- 
fegt, verlief fie ziemlich froflig und auch die Anmefenheit unfers Erbgroß⸗ 
herzogs vermochte ein gewiſſes Gefühl dee Gedrücktheit und Unbefriedigtheit, 
das fih fogar aud in den meiften ber gehaltenen Vorträge ausfprach, nicht 
zu verfcheuchen. 

Defto glänzender dagegen war unfer Wollmarkt befucht und auch Käu⸗ 
fer und Verkäufer zeigten fich im allgemeinen recht befriedigt, am meiften 
freilich die Leptern, denen es gelungen war, eine nicht unbewädhtliche Stei- 
gerung der Preife zu erzielen. Sonſt ift es auch in unferm induffriellen 
und Saufmännifchen Leben ziemlich ſtill; Getreide und Obſt ftehen herrlich 
und — eine überaus geſegnete Ernte. Aufgefallen iſt mir bie 
geringe Betheiligung, welche bie allgemeine thüringiſche Induſtrie⸗-Ausſtellung, 
die Anfang Auguſt in Gotha ſtattfinden ſoll, bis jetzt bei uns findet. Ob 
das Mangel an induſtriellem Eifer iſt ober ob dabei eine gewiſſe Eiferſucht 
gegen die thüringiſche Schweſterſtadt zu Grunde liegt, die uns in ben legten 
sehn und zwanzig Jahren allerdings ein gut Stud über ben Kopf gewach⸗ 
fen, wage ich nicht zu enticheiden; vielleicht daß alles Beides der Fall ift. 


Notizen. | 8, 
Notizen. 


Von Jean Jacques Rouſſeau iſt in Neuenburg eine bisher unbe 

taunte Schrift, ein „Discours sur les richesses’ aufgefunden worden. 

Sie ift zwar feibft nur Fragment, foll aber höchſt intereffant fein und is 
auch bereits im Druck erfchienen. 


Der Kölner Männer-Gefangverein {ft von feiner Fahet nad Lon- 
ben glücklich und mit Beifall und Ehren überhäuft zurüdgelehrt. Die 
Zeitungen hatten in der That nicht zu viel gemeldet: von feinem erften Auf- 
treten an find die Goncerte bed Vereins nur Gine Reihe der glängendften 
Triumphe geweſen; namentlich hat der Hof fowie überhaupt die vornehme 
Geſellſchaft ihn auf jede Weiſe ausgezeichnet — und wer das engliſche Pu⸗ 
blicum kennt und weiß, wie abhängig daſſelbe in Sachen ber Kunft und des 
— (oder auch ſchlechten) Geſchmacks von dem Beiſpiel ber Vornehmen 
iſt, der weiß auch, was dies für die Erfolge bes Vereins zu bedeuten ge⸗ 
habt. Auch als Geſchaͤft betrachtet ſoll das Unternehmen über alle Crwar⸗ 
tung gelungen fein; Hr. Mitchell ſoll einen hoͤchſt angenehmen Gewinn in 
die Taſche geftedt haben, der Verein felbfi aber bringt gegen 800 Pfund 
nah Köln —8* als Geſchenk für die Dombaukaſſe. 


Bom Freiherrn von Welden find in Srag „Epifoden aus meinem Leben‘ 
— die ſich beſonders über die Kriegsvorfaäͤlle in Italien und Ungarn ver⸗ 
breiten. Bekanntlich commanbirte Hr. von Welden längere Zeit in Wien wäh. 

rend des dortigen ſriegszuſtandes und ebenſo bekannt ſind auch die unablaͤſſigen 
Fehden und Plankeleien, in denen Hr. von Welden während dieſer Zeit mit ben 
wiener Zeitungsfchreibern ſowie überhaupt nrit den Schriftftelleen lag; daß er ſelbſt 
nun noch am Abend feines Lebens unter bie Schriftfteller geht, ift eine eigen. 
thämliche Großmuth von ihm — ober vielleicht auch eine eigenthümliche Nemefis. 


Die Buchhandlung von Hermann Kanig in Gera maht im Namen 
eined ungenannten „„ Freundes der Tonkunſt“ einen Aufruf bekannt, durch 
weichen ein Preis von 200 Thalern ausgefest wird für den beſten deut⸗ 
ſchen Dperntert, ber bis zum 4. December künftigen Jahres an bie ger 
nannte Buchhandlung wird eingereicht werden. Die Oper ſoll „lyriſch⸗ 

ſein, einen „gewoͤhnlichen Spielabend“ füllen und „Peinen 
Dialog haben Dos Preisrichtramt haben bie Hm. Karl Gutzkow in 
Dresden und Franz Liſzt und Eduard Genaſt in Weimar übernommen. — 
Man ift in Deutfchland fo gewöhnt an guten Willen, und zwar an guten 
Willen, dem Kraft und Ginficht ermangeln, daß wir uns auch über dieſes 
Project jedes weitern Zufages enthalten. Nur die Bemerkung. fönnen wir 
allerdings nicht unterdrücken, daß, wenn man einmal mit Gewalt nicht klug 
werben und bie thörichten Preisausihreibungen, Die ber Literatur und Kunß 
biſher noch. nie das Mindefte genügt haben noch jemals nügen werben, ſchlech⸗ 
terbings nicht aufgeben will — daß man dann doch wenigſtens honette 
Preife umd unter honetten Bedingungen ausfegen follte.. 200 Thaler für 
einen ganzen Dperntert — das ift ja beinahe wie ein Rüdfall in die Zeiten, 
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wo der Dichter des „Meſſias“ von ſeinem Verleger mit zwei Thalern pro 
Bogen und einem neuen ſchwarzen Anzug honorirt ward. Und welcher 
honette Schriftſteller würde ſich wol ferner dazu hergeben, einen Operntert 
zu liefern, der nachher beliebig dieſem oder jenem Componiſten in die Hand 
gegeben werden koͤnnte, ohne daß dem Dichter ſelbſt dabei eine Stimme 
zuſtaͤnde ? Freilich, wie bie literariſchen Zuftände in Deutſchland find, wer⸗ 
den dieſe 200 Thaler gewiß nicht verfehlen, mindeſtens 200 Opernterte flott 
zu machen. Aber daß die Sache felbft dadurch gebeffert würde, können wir 
"eben nicht finden. | 


Der Bildhauer Bläſer in Berlin, der fich zuerſt durch fein prächtiges, 
leider unausgeführtes Brumnenproject einen Namen machte, hat das Mobell 
zu einer Statue aufgeftellt, welche bie Stadt Magdeburg ihrem unlängft ver 
florbenen Bürgermeifter Franke errichten will; baffelbe wird als außerordent⸗ 
ich gelungen gefchildert, namentlich von Adolf Stahr, der ihm einem län- 
gern Artikel im Feuilleton ber „National-Zeitung‘ widmet. Auch in Darm- 
ſtadt fieht man ber Errichtung zweier Toloffaler Standbilder für Philipp den 
Srofmüthigen und Georg I. entgegen; fie follen in der Nähe des Theaters 
aufgeftellt und Ende Auguft feierlich enthüllt werden. — Es iſt leicht, über 
diefe Dentmalfucht, die jegt wieder in Deutfehland herrſcht und zwar hef⸗ 
tiger denn jemals, die Achſeln zu zuden. Auch wollen wir die Motive ber 
Eitelkeit und der leeren Prunkſucht, die dabei mit unterlaufen, keineswegs 
in Abrede flellen. Aber wenn es auch nichts weiter wäre, als daß ber'Sinn 
für Schönheit und fünftlerifhen Schmud bed Xebens genährt fowie unfern 
Künftlern felbft eine Anzahl dankbarer und bebeutender Stoffe geboten wird, 
fo fcheint uns auch dies fchon DVeranlaffung genug, uns über die Erſchei⸗ 
nung als über ein gutes Zeichen der Zeit zu freuen und mit den Schwä- 
hen, die fich dabei bier oder dort Fund geben, Nachſicht zu haben. Jeden⸗ 
falls verdienen folhe Denkmäler wie das magbeburgiiche, aus dem Schoofe 
der Bürgerfchaft felbft, aus freiem Antrieb und ohne beſchämende Bettele, 
einem verdienten Manne aus ihrer Mitte, dem Bürger von den Bürgern 
errichtet, die höchfte Anerkennung. 


Das Germaniſche Mufeum bed Freiherrn von und zu Auffeß, über 
welches eine Eorrefpondenz aus Nürnberg in ber vorlegten Nummer biefer 
‚Blätter ausführlich berichtete, ift am 45. Juni feierlich, im Beifein des Ma- 
giftratd und der Civil⸗ und Militärbehörden von Nürnberg wie auch einer 
eigenen Deputation aus bem benachbarten Erlangen, eröffnet worden. Um 
fo überrafchender iſt uns eine Nachricht, die foeben durch die öffentlichen 
Blätter geht: nämlich Daß der Herzog von Koburg dem Hrn. von Aufſeß 
die alte jegt als Zuchthaus benugte Veſte von Koburg als Aufbemahrungs- 
ort des Germanifchen Mufeum angeboten Habe und dag Hr. von Aufſeß 
nicht abgeneigt fei, auf biefen Vorſchlag einzugehen. Wir hoffen, daf we⸗ 
nigftens dad Letztere ein bloßes Gerücht iſt, deſſen Widerlegung nicht lange 
wird auf ſich warten laffen. Denn fo anerkennenswerth die Liberalität des 
Herzogs von Koburg auch tft und fo reizend die Koburger Veſte in die 
Landſchaft Hineinrapt, fo könnte dem Germanifchen Mufeum dadurch doch 
unmöglich die übrige, feiner Zufanmenfegung und Beitimmung fo wunder 
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bar entfprechende Umgebung erfegt werben, die ihm Nürnberg bietet, biefes 
Iebendigfte und großartigſte Stud Mittelalter, das mir überhaupt in Deutfch- 
fand noch haben. Und wie flände es denn da oben auf der Foburger Veſte 
wohl mit der Benugung, namentlich mit dem Beſuch bed Mufeums ? Nürn- 
berg wirb Jahr aus Jahr ein von zahlreichen Meifenden befucht; es 
M ein Wallfahrtdort für Alle, denen die Gefchichte deutfcher Kunft und 
deutfcher Herrlichkeit am Herzen liegt. Koburg ift ein vecht freundliches 
Städtchen, das Einem, wenn man zufällig auf der Durchreife dahinkommt, 
echt wohl gefällt. Aber fi in Koburg aufhalten und ben alten befchwer- 
fihen Schloßberg hinaufklettern ober gar nach Koburg reifen, blos um ſich 
das Germanifche Mufeum zu befehen — das möchte denn doch mol höch- 
fiend einem reifenden Engländer einfallen, einem Deutfchen ganz gewiß nicht, 
es müßte denn allenfalls ein Profeffor fein. Und das Aufſeß'ſche Mufeum 
ift doch noch andern Leuten beftimmt und will noch auf andere wirken als 
blos auf Profefforen und Archivare. 


Der Froriep'ſche „Aerztlihe Hausfreund“, der auch in biefen 
Blättern bereits angelegentlich empfohlen warb, enthält in einer feiner lepten 
Nummern einen höchft verftändigen und unterrichtenden Aufſatz, überfchrieben 
„Die Raturforfcger und das Tifchrüden”. Es wird darin auf Grund vor 
genommener Exrperimente nachgewiefen, daß das „‚geheimnißvolle Fluidum“ 
das noch vor wenigen Monaten in Deutfchland fo viel Köpfe umnebelte, 
überhaupt gar nicht eriftirt und daß dabei von einer „neuen Naturkraft“ 
überall nicht die Rede ift, fondern die Bewegung des Tifches iſt lediglich 
Folge einer mechanifchen Einwirkung, hervorgebracht durch theild willkür⸗ 
liche, theils unwillkürliche Muskelbewegungen. Da dies genau baffelbe Ne 
fultat if, zu welchem, mit einer oder zwei Ausnahmen, bie aber ſchon 
durch ihre bloßen Namen hinlänglich charakterifiet find, auch alle übrigen 
naturwiffenfchaftlichen Beobachter gelommen und da anberfeitd Diejenigen, 
weiche anfangs fo laut von einer neuen wunderbaren Entdeckung pofaun- 
ten, dad Feld feitvem völlig geräumt und ſich in ein beſchämtes Stillſchwei⸗ 
gen zurüdgezogen haben, fo dürfen wir bamit die Acten wol als gefchloffen 
betrachten. Daß das moralifch-fociale Wunder dadurch noch Feineswegs 
aufgehoben ift, ja daß es dadurch im Gegentheil erſt recht bekräftigt wird, 
haben wir ſchon früher erinnert. 


Rudolf Gottſchall arbeitet an einer Tragödie, zu der ihm bie Ge⸗ 
ſchichte vom Falſchen Waldemar den Stoff gibt; ebenfo auh Bernhard 
von Lepel in Berlin, ber fi als Odendichter ſowie auch durch fein Vor⸗ 
Iefertalent befannt gemadt hat. Auch über die Redwitz' ſche „Sigislinde“ 
weiche der Verfaſſer in verfchiebenen excluſiven Kreifen zu Dresden und 
Berlin vorgetragen (und zwar, mie binzugefegt wird, von Anfang bis zu 


Ende aus dem Kopf, ohne Manufaipt), erfährt man jegt Näheres; das 


Stud foll zur Zeit Kaifer Albrecht's und feiner Ermordung durch Johann 
von Schwaben fpielen und keineswegs fo fpecififch chriftlich fein, wie an« 
fange behauptet und vom Dichter und feinen Freunden felbft verkündet 
ward. Ob es darum poetifch befier unb weniger a la Amaranth ift, muß 
natürlich dahingeftellt bleiben. 
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MWeitfäliiche Skizzen. 


III. 


Wir Haben bereits angedeutet, daß Weſtfalen, obgleich der weſtfaͤliſche 
Charakter in feinen Grundzügen überall derfelbe bleibt, doch, ſowol 
was Landes - ald was Volksart betrifft, in mehre ziemlich ſcharf ge 
ſchiedene Gruppen zerfällt. Nur wenige Landgebiete in Deutfchland, 
welche von einem gleihartigen Stamm bewohnt werden, enthalten in 
fi fo viele einzelne charakteriftifch gegeneinander abgefchloffene Be⸗ 
fonderheiten. Da ſteht zuerft nicht allein das katholiſche Weſtfalen 
dem proteftantifchen gegenüber, fondern das erftere zerfällt felbft wieder 

in drei Hauptgebiete„ dad Münſterland iſt Ebene, das Paderbornfche 
ein Gemiſch von Waldhöhen, Breiten und Tiefthälern, das Sauer⸗ 
land reines Gebirgsland, und nicht minder verfchieben ift die Volks⸗ 
art in dDiefen Bezirken; das proteftantifche Weſtfalen aber zerfällt in 
zwei Gebiete mit ihren Anhangfeln, die Mark und Minden - Ravens- 
berg. In der Mitte des preußifchen Weſtfalen floßen diefe fünf 
Heuptgebiete mit ihren Ausläufern zufammen und breiten fi dann 
ans, dad Münfterland nad) Rordweften, die Mark nah) Südweſten, 
das Sauerland nah Südoſten, das Paderbornſche nah Often, Min⸗ 
den Navensberg nach Rorden. Endlich haben noch weitfälifchen Eha- 
— Fürſtenthümer Waldeck und Lippe und das osnabrücker Land. 
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Faſſen wir nun der Reihe nach dieſe verſchiedenen Gebiete ins 
Auge. 

Die Grenze des Münſterlandes und Weſtfalens überhaupt iſt gegen 
Weſten nicht der Rhein, ſondern die alte Landesgrenze, welche ſchon 
Kaiſer Lothar's Reich vom Erbtheil Ludwig's des Deutſchen ſchied; ſie 
wurde ſpäter in den Grenzen der Herzogthümer Kleve und Berg und 
des Fürſtenthums Mörs bewahrt-und kehrt auch jetzt noch in der weſt⸗ 
fäliſchen Grenze der preußiſchen Provinz Weſtfalen wieder. Köln war 
zwar Vorort der weſtfäliſchen Hanſeſtädte und des weſtfäliſchen Kreiſes, 
aber nur deshalb, weil Weſtfalen in dem Gebiete zwiſchen Rhein und 
Weſer, welches nach Köln hinſah, das Hauptland war. 

Sobald man nun vom Niederrheine her über jene Grenze kommt, 
ändert fi auffallend der Charakter der Gegend. Die rheinifche Leb⸗ 
haftigfeit hört auf und die Eindde beginnt. Helle Sandftriche, braun- 
lich glänzende Haide mit Moor, Wachholderbüfchen und Nadelgehölz 
untermifcht, über der Ebene eine weiche träumerifche Luft, felten eine 
rauchige Hütte mit Kindern davor, noch feltener ein fliller ärmlich 
gekleideter Hirt bei Heinen Schafen und einer Unzahl von Kraben 
und Kiebigen, das dauert mehre Stunden lang fo fort. Die Städt: 
chen, welche weit voneinander entfernt in dieſer Halböde liegen, find viel- 
leicht die ftillften in ganz Deutfchland, niemals hört man von ihnen. 
Merkwürdigerweife ift dad Münfterland, und dazu müflen wir bier 
auch das fogenannte Niederftift Münfter rechnen, welches jenſeits der 
Hafe liegt und an Oſtfriesland und Dibenburg grenzt, fafl ringsum 
von einem folchen breiten Gürtel einfanıen Haide- und Sandlandes 
umgeben. Defto freundlicher ift das Innere. Es ift volfländig über- 
dedt von einem wehenden Schleier von allerlei Baum - und Buſch⸗ 
grün, in welchem eine fabelhafte Menge von Vögeln concestirt. Die 
Nachtigallen befonders fcheinen fih in den dichten Büſchen und bei 
den dunkeln ſtillen Weihern dazwifchen wohlzubefinden. Das fette Grün 
der Wieſen, der Blumenflor, der an allen Waͤſſern wuchert, der folge 
Wuchs der reidh= und weitäftigen Bäume, der durchdringende Laub⸗ 
geruch, die außerordentliche Zahl von umberfläubenden Schmetterlin⸗ 
gen und allerlei glänzenden Inſekten, und dabei ringsumber ein fo 
tiefer Frieden, eine fo eintönige Stille, als grünte und blühfe die 
Natur blos fi felbft Überlaflen — das macht einen unvergeßlichen Ein- 
drud. Ein rechter Sroßflädter denkt dabei an das file Friedensland 
der Abgeſchiedenen, ein poetifches Gemüth findet ſich unwiderſtehlich 
angezogen. Wiefen, Zelder und Gärten find von hohen, oft fehzchn 
Fuß breiten Wällen umgeben, auf denen Büfche und ſtattliche Bäume 
wachſen; außerdem bat jeded Haus noch feinen Eichenbeftand um 
fih ber, fodaß die Häufer wie in Grün vergraben find. Die Men- 
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ſchen find hübfch und breit gewachſen, die Mädchen und Frauen ſelten 
haßtich, aber auch alle jo merkwürdig fanftmüthig, friedlich und blöde — 
man follte meinen, fie wären gar Feine Deutfchen mehr. Die Schön- 
heit der Mädchen bat etwas Weiche, Frommes, ja Ausdrucksloſes, fo- 
daß Jeder bei ihrem Anblick verfichert ift, fie werden die beften und 
treueften rauen und Mütter; aber man zweifelt billig, ob ſolch ein 
gutes Kind ſich auch wol wirklich verlieben könne. Die Münfterländer 
Haben durchgängig Flachshaar, Miihhaut und waflerblaue Augen, 
find Iangfam und reinli wie die Holländer, aber ehrlich und herzens⸗ 
gut. „Er figt nicht flille auf dem P abe‘ fagen fie von Einem, den 
fie in der Geſellſchaft nicht leiden. mögen. Ein unrechtliches Anfinnen 
verftehen fie nicht oder fie errötben darüber wie Kinder. Damit Energie 
in ihnen auflpringe, müſſen fie erſt tüchtig aufgerüttelt ober in eine 
fremde Umgebung verfegt werden; in ihrer Heimat fcheinen fie nur 
im Dulden und Warten eine bartnädige Kraft zu befiken. 

Ihre Wirthſchaften beforgen fie in ruhigem Schaffen und ſtillem 
&orgen, fie arbeiten nicht viel auf einmal, aber ficher jeben Tag etwas. 
Auch die Knechte arbeiten nur ihr Beflimmtes, mehr darf man ihnen 
nicht anfınnen, wenn aud) noch fo viel freie Zeit übrig iſt. Der berge- 
brachte Wohlſtand wird auf Kind und Kindeskinder weiter überliefert, 
man wagt nichts, aber verliert auch nichts. Das Volk hat daher auch 
durchgängig etwas Wohlhäbiges, ed Bleidet fich did und warm, ißt 
nd und gut, und trinkt hauptfächlich warmen Kaffe. Auch unter 
dem Vieh trifft man felten auf ein Stüd, das nicht ſchwer und wohl- 
genährt wäre. Bettler gibt ed faft gar nicht, felbft der Beinen Leute 
find wenig, das Land ift vertheilt unter die großen Bauernhöfe, und 
fo ein Hof nährt und pflegt ein ganzes Geſchlecht von alten und jun- 
gen Angehörigen. Wenn die Kinder nicht Ihr ficheres Auskommen vor 
Augen haben, fo heirathen fie lieber gar nicht und bleiben auf dem 
vaterlichen Hofe bis an ihr Lebensende. So ein alter „DOehm“ bringt 
Gegen ind Haus, wie ed heißt, und hat ſtets fein gutes warmes 
Mischen am Herde. Das Heirathen geichieht meift ohne vorwiegende 
Keigung, die Bravheit, dad Vermögen und die gute Meinung der 
Anserwandten geben den Ausſchlag. „Die Liebe kommt unter dem 
Laken“, fagt man, und unglüdtiche Ehen find und bleiben im Mün- 
ſterlande felten. Wilde Liebe aber wächſt dort gar nicht. In bie 
friedfiche, facht genießende und ſacht arbeitende Xeben ift die katholiſche 
Religion eng verwebht. Der Münfterländer ift fromm von Gemüth, 
&ber weber begeiftert noch verfolgungsfüchtig. Er denkt nicht viel 
neh in Religionsfachen, betet viel und übt gern fromme Werke und 
findet fich völlig befriedigt im bergebrachten Kirchenwefen. Die Geift- 
 Äihleit genießt daher eines großen Anfehens, und folange fie über 
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das rein kirchliche Gebiet nicht Hinausgreift, folgt ihr dad Volk mit 
Vertrauen. In der Reformationszeit faßte im Münfterlande der nord- 
Deutfche kühle Proteftantismus nicht recht Wurzel, aber die phantaftifchen 
Ideen der Wichertäufer vermochten dort eine praflelnde Flamme an- 
zuzünden. 

Wir haben vorher das Landvolk gefchildert, fein Charakter kehrt 
aber au in den Städten des Münfterlandes wieder. Nur wenige er 
heben fich, wie Warendorf und Koedfeld, über eine Einwohnerzahl von 
dreitaufend, ihr Verkehr beſchränkt ſich faft gänzlich auf das Münſter⸗ 
fand felbft, welches überhaupt noch bis jetzt in einer auffallenden Ab: - 
gefchloffenheit gegen die übrige Welt verharrt. Hin und wieder regt 
fi) indeflen auch in dieſen Heinern Städten, welche regelmäßig ein 
Patriziat von ein paar recht wohlhabenden Kaufmannsfamilien ent: 
balten, bereits eine Unternehmungsluft, welche einer größern Theil⸗ 
nahme werth wäre. So wurbe vor nicht langer Zeit, blos des Ver—⸗ 
ſuchs wegen, in einem Städtchen an der Ems ein Schiff audgerüftet, 
welches den Fluß hinunter in See gehen follte, in einem andern ein 
ganzes Eleined Dampffchiff ſammt Mafchine gebaut. 

Die Hauptitadt Münfter Fann fi) etwas darauf zu gute thun, 
daß fie noch einen tüchfigen, wohlhäbigen und chrenwerthen Kleinbür: 
gerftand ſitzt. Mit Bücherlefen gibt er fich freilich nicht befonderd ab: 
aber es ift ein großer Haufen von gutmüthigen, rechtlichen und für 
fi fröhlichen Leuten. Die vornehmere Bevölkerung laßt fi nad) den 
Drei Clubs gruppiren. Der „Damenclub“ vereinigt die Adeligen, aber 
nur folche, die ihre vollwichtigen fechzehn Ahnen haben. Es gibt im 
Münfterlande etwa fünfzehn Adelsfamilien mit einem mächtigen Ein- 
fommen, uud außer diefen noch ziemlich viel Kleinadel. Des Winters 
hindurch halt der Adel Hof in Münfter in ängſtlich abgefchloffenen 
Kreifen, ded Sommerd wohnt er auf feinen Gütern. Weder politifch 
noch induſtriell, noch fonft in geiftiger Beziehung greift Diefer Adel 
merfbar in das öffentliche Leben der Provinz ober ſelbſt nur des Mün⸗ 
flerlandes ein, er verhielt ſich bisher paſſiv und abgefchloffen gegen Die 
neue Welt, und bildet einen auffallend getreuen Ueberreft der Adels- 
wirthichaft aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts, dem die imper- 
tinente Gegenwart nur Die Flügel befchneiben konnte. Blos die katho⸗ 
liſche Agitation verfegte ihn in. eine Bewegung und für Diefe fol er 
in der That Mittel hergeben. Sonſt fcheint fein Denken und Stre—⸗ 
ben fih blos darauf zu fchärfen, möglichft viel zu fparen, un möglichft 
viel Srundbefig anzulaufen. Es ift durch ganz Weſtfalen eine gewiß 
nicht erfreuliche Erfcheinung, daß fort und fort mehr Bauernhöfe, 
welche bisher felbfländig waren, in die Hände des Adels kommen. — 
Nicht ganz fo vereinzelt, wie der adelige „Damenclub“, fteht in Mün- 
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fler der „Civilclub“, der Vereinigungspunft für die Eivil- und Mili⸗ 
tärbeamten, die in dieſer Stadt befonders zahlreich find. Sie finden 
Ah dort, wenn fie nicht geborene Münfteraner find, noch immer nicht 
recht Heimifch; der eigentlihe Münfterländer hat die Gewohnheit, fich 
gegen alle Fremde in feinem Haufe und Kreife hartuadig abzufchließen. 
In den Civilclub geht indefien zum heil auch das münfterfche Pa- 
triziat. Sonſt hat, was nicht Adel und nicht Beamter ift, feinen be 
fondern Cirkel im „Löwenclub“, in welchem für die leiblichen Bedürf— 
niſſe jedenfalls gut geforgt if. Gewiß findet fih in ganz Deutfch: 
Ind feine Stadt von gleichem Umfange wie Münfter, in welcher fo 
wenig Regſamkeit if. Zrogdem daß fo zahlreich Adel und Beamte 
und flädfifche Patrizier dort Haushalten, welche neben dem Vermögen 
doch auch Bildung fördern müßten, frhleicht das geiftige Leben bin wie 
mit bleiernen Flügeln behangen, das einheimifche Phlegma und mün- 
ſteriſch Altbier fcheint den hellen Geiſtesſtrahl zu erftiden. Selbft die 
katholiſche Preffe, welche dort doch ein fo weites Hinterland hat, 
bringf der Regel nach nur armliche Blüten hervor. Der „Weſtfäliſche 
Merkur”, welcher alle Monat einmal einen eigenen Gedanken bat, 
bleibt immer noch der Vertreter der Hauptfladt Münfter, kein anderes 
politiſches Blatt konnte fi) dort halten. 


IV. 


Ein Mittelglied zwifchen dem Paderbornfchen und dem Münfter- 
ande bildet das Rietbergfche und Delbrüdfche. Hier ift noch Ebene 
und faft diefelbe Hofwirthfchaft wie im Münfterlande: aber der Men- 
ſchenſchlag ift fchon härter und Praftiger, namentlih in dem Pader⸗ 
born benachbarten Delbrüdfchen. Die neuere Zeit hat in Diefen Be: 
zirken fchon fihtbar die Art an die alten Zuflände gelegt. Die Eichen: 
kränze find arg gelichtet, Höfe zerfplittert, große Gemeinheitsflächen 
getheilt, und in wenigen Jahren ift eine Menge von Heinen Neu- 
bauern entflanden, Dagegen auch eine etwas ämfigere Bebauung des 
Landes eingeführt. Auch im tiefen Münfterlande geht unabwendbar 
eine ähnliche Veränderung vor ſich, aber viel langfamer. Die Graf: 
schaft Rietberg, deren Landesherren ehemals einen Friegerifchen Namen 
hatten, gehört jetzt einem frühern Kaufmann aus dem Xippefchen; diefer 
fol durch feine großartigen induftriellen Anlagen das Kaufgeld, welches 
er für die ganze Grafſchaft gegeben hat, bereitd mehr ald einmal aus 
dem Lande wieder herausgezogen haben. Immermann, der für feine 
befien Romane die Studien in Weſtfalen machte, ſcheint fih auch 
etwas im Rietbergſchen umgefehen zu haben. 

Das Paderbornfche bat fehr wenig Ebene, dafür deſto mehr Hö— 
benzüge und breite Hänge, welche ehemald mit Wald bebedt waren 
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und noch jet ziemlich rauh find. Der Teutoburger Wald durchſchnei⸗ 
det Died vormalige Fürſtbisthum in feiner ganzen Länge und deckt 
manche herrliche Waldungen und fiefe Thäler auf. Aber auch außer 
diefem Gebirgszuge find die weiten Getreidefelder in allen Richtungen 
durchfreuzt von Waldftreden, breiten Angern, kahlen Höhen und 
Zhalgründen mit hellen Bächen und anftehendem Gefkein. Statt der 
einzelnliegenden Bauernhöfe des Münſterlandes gibt es hier nur dicht 
zufammengebaufe Dörfer, deren Dacher aus einer Verzweigung von Obſt—⸗ 
baumen und Linden hervorfehen. Die Bauerngüter find durdgangig 
viel Meiner ald im übrigen Weftfalen, auch die Pferde und dad Rind⸗ 
vieh fümmerlicher; fo fchwered und fettes Vieh wie im Münfterlande 
findet man im Paderbornſchen nur auf den großen Pachthöfen. Der 
Boden ift Dagegen im Allgemeinen fruchtbar, der größte Theil des 
Getreides wird zum Handel ausgeführt. Der Charakter des Landes 
bat felbft in feinen anmuthigen grünen Zhalgründen etwas entſchieden 
Kräftiges und gar nicht das Weiche und Liebliche ded Münfterlandes, 
eher etwas Nüchternes. 

Die Bewohner des Paderbornfchen find ein kräftiger Menſchen⸗ 
ſchlag, mehr unterſetzt als groß, in der Jugend ſchlank und hübſch, 
ſpäter mit gefurchten und hartgebräunten Zügen, dad Haar meift 
ſchwärzlich, die Augen dunkel mit blitzendem Glanze. Die Mädchen 
zeichnen ſich in ihren jüngeren Jahren nicht ſelten durch eine kräftige 
ſinnliche Schönheit aus, aber ſie werden auch frühzeitig häßlich. Von 
Dem münfterländifchen weich⸗ und ſanftmüthigen Weſen iſt im Pader⸗ 
bornſchen wenig mehr zu ſpüren, das Volk hat hier mehr Energie, 
feuriges Blut, Geſchick und lebhafte Einbildungskraft, ſingt und trinkt 
gern. Es iſt aufrichtig und warmherzig in Liebe und Freundſchaft, 
die Eheleute hängen ſich treu und unbedingt an, die Kinder ſind der 
Aufopferung für ihre Aeltern fähig, wie denn in Weſtfalen überhaupt 
die Familienbande feſt und heilig gehalten werden. Aber dad pader⸗ 
bornfche Volt hat in feinem Charakter auch etwas Kiederliched und 
Ungeftümes, es ift proceß - und händelſüchtig und ftedt Feine Beleidi⸗ 
gungen ein. Es gilt für den roheften Schlag in Weflfalen; „grober 
Paderborner” ift eine gang und gäbe Bezeichnung. Selbft die platt- 
deutihe Sprache hat im Paderbornfchen bei einer Unzahl von eigen: 
thümlichen Ausdrüden etwas Derbed und Harte, während fie im 
übrigen Weſtfalen, und vorzüglich im Münfterfehen, weich und ange- 
nehm ind Gehör fall. In Münfter hört man häufig in den ange 
ſehenſten Zamilten noch platt fprechen, in Paderborn niemals, und 
felbft dad paberbornfche Landvolk nimmt mit Leichtigkeit hochdeutfche 
Sprade an. Der Münfterländer ift. ven Herzen ftomm und ans 
dächtig, naiv gläubig, ber Paderborner Iobt von der Kirche vor allen 
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die Feſte femme Preceſſionen und WBallfahrten, an den Glaubensar- 
tikeln erlaubt er fi) zu zweifeln und zu Flügeln, wie er's gerade ver 
ſtehtz den Geiftlihen umgibt er weit feltener, ald der Münfterländer, 
mit Eindficher Achtung, er folgt dem Paftor, wenn biefer ihn ſcharf zu 
nehmen weiß, im übrigen macht er feine Witze fo gut über ihn wie 
über jeden Andern. Der Münfterländer beirathet, wenn Alles fich gut 
paßt, der Paderborner aus Neigung, welche haufig bei ihm zu wilder 
Leidenſchaft wird. Hat er eben fo viel, daß er mit feiner jungen Frau 
dad Bette untere Dad fellen Bann, fo ift er im Uebrigen der ſorg⸗ 
loſeſte Menſch von der Welt. Ein anderer Grund, ber im Paderborn- 
ſchen zu frühen Heirathen treibt, iſt das rege Verlangen, felbftändig 
zu werben, feinen eigenen Herd zu haben. Ein Stüdchen von Gottes 
Erdboden fein Eigenthum zu nennen, ift etwas, was Jeder ald ein 
Glüd und eine Ehre betrachtet. Konmt die Ehe zwifchen jungen 
Leuten, Die aneinander ‚freien, — und die Volksfitte erlaubt dies in 
ausgedehnten Sinne —, nicht zu Stande fo gibt e8 uneheliche Kinder. 

Dad Paderbornſche wirb daher von Jahr zu Sahr mehr überwöl- 
kert von Zeuten, Die ihr Raturel in einer liederlihen Armuth fteden 
Luft. Es gibt auch im Paderbornfchen, befonders in ben alten reichern 
Dörfern, welche in den Thalgründen liegen, eine Menge von bäuer- 
lichen Grundbefigern, die eine gute Hausmannsbilbung befiten und 
eine verfländige Wirthſchaft betreiben. Aber überwiegend ift hier Die 
Zahl der Heinen Leute, vorzüglich in den aͤrmern Dörfern, die in den 
Bergen und auf den Fahlen Höhenftrichen fich angefiedelt haben. Die 
Dörfer find da vol Rauch und Schmuz, mit einer Menge von Meinen 
Hütten, in denen die Löcher in den Dächern und oft auch in den 
Bänden mit dem Erften Beften, was zur Hand war, zugeftopft find. 
Bei der größten Noth aber bleibt dad Volt zum Singen und Spaßen 
aufgelsgt, es bat eine Unzahl von Liedern für jede Arbeit, und von 
Spottnamen für jeden Vorfall und jede auffallende Perſoͤnlichkeit. Sind 
ein paar Groſchen verdient, fo eilen unter dem ärmern Wolle die 
Mäuner gern zum Brauntwein, die Frauen zu Kaffee, Zuder und 
Weißbrot. Weil der paderbornfche Landmann im Allgemeinen Fein 
guter Wirth iſt, fondern die Neigung bat, den Verdienft ind Wirthe- 
und Kaffeehaus zu tragen, fo läßt fich erflären, weshalb gerade in den 
paderbornfhen Dörfern und Städten die betrieb - und fparfanıen 
Juden fo gut und zahlreich fortlommen. Auf Iahrmärkten, Hochzei⸗ 
ten, Faſtnachten, Erntefeften wird in den paberbornfchen Dörfern ge 
jubelt, getanzt und getrunken, nebenbei auch wo ed eben angeht eine 
gehörige Schlägerei angezettelt, die haufig mit blutigen Köpfen und 
Bauen Augen endet. Der Münfterländer iſt auch bei dem Zanzen 
wundfaul, der paderborner Landmann aber jauchzt und ſchwingt bie 
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Schnapsflaſche. „Hurrah Bettchen!“ ruft er und dreht ſich im wir⸗ 
beinden Walzer trotz unfäglicher Püffe und Stöße. Schmuggler, Wild⸗ 
ſchützen, Forſtfrevler waren früher im Paderbornſchen recht eigentlich 
zu Hauſe und betrieben ihr Handwerk mit der ſchlaueſten Liſt, auch 
wol mit Gewalt, erſt in der neuern Zeit iſt ed ihnen gelegt. Die 
Bauerngüter im Paderbornfchhen waren vorzugsweife ſchwer mit guts⸗ 
berrlichen Dienften und Abgaben bedrüdt, -und der Bauer liegt noch 
unaufhörlich in flilem Kampfe mit bem Gutsherrn, er hält in feinem 
Herzen deilen Rechte für offenes Unreht. Im Frühling -1848 brachen 
im Paderbornfchen fofort Bauernaufftände aus, welche ſich gegen Die 
Adeligen, Iuden und Forſtbeamten richteten und ohne Weiteres zur 
gewaltfamen Zerflörung von Eigentyum und zu Brandichagungen 
übergingen. Noch jebt find die Frauen zahlreich, die ihres Haufes 
Ruin vor den Augen fehen, weil ihre Männer jener Zrevel wegen in 
den Zuchthäufern fißen. 

Das Scharfe preußifche Regiment hat im Paderbornichen wohlthätig 
gewirkt. Der wohlhabendere Bauer fühlt fi wieder feft auf feinem 
Hofe und wirthfchaftet verftändiger und fparfamer. . Die Tilgungs⸗ 
kaſſen und Rentenbanken haben ihm unter die Arme gegriffen; fo hart 
ihm aud in ber erſten Zeit die Geldrente fallt, welche er flatt der 
abgelöften gutsherrlichen Dienfte und Naturalleiftungen bezahlt, fo er: 
greift er doch mit Freuden die Gelegenheit, ſeinen Hof frei zu machen. 
Vor zwanzig Jahren war der gerichtliche Verkauf von Bauerngütern 
namentlich im Paderbornſchen an der Tagesordnung, jetzt hört man 
wenig mehr davon. Auch aus dem ärmern Volke dort kann mit der 
Zeit eine Anzahl von betriebſamen Gewerbsleuten und Bauern her- 
vorgehen, ebenfo wie der Paderborner unter firenger Regierungszudht 
ein guter Soldat wird. Durch die Bemühungen der Geiftlichkeit ift 
in der neueflen Zeit au) dem Hange zum Branntweintrinten weſent⸗ 
lich Abbruch gethan. 

Die paderbornfchen Meinen Städte find mit Ausnahme ber an der 
Weſer gelegenen weder durch Handel und Gewerbe belebt, noch durch 
ihr Ausfehen anziehend. Es find großentheild Aderftädte und man 
lebt in ihnen, die Feſttage ausgenommen, wo es hoch hergeht, ſchlecht 
und recht. Noch im Dreißigjährigen Kriege hatten diefe Städte, wie 
Warburg, Wiedenbrüd, Rietberg, eine Bürgerfchaft, welche hartnädig 
Belagerungen abfchlug. 

Die Hauptfladt Paderborn ift eher duch Kleinbürger und Hand- 
werker bevölkert als durch einen reichen Bürgerfland und an Volkszahl 
etwa die fünfte in Weſtfalen; dennoch wird fie in mancher Beziehung 
gleich nad Münfter genannt. Sie ift die einzige Stadt in Weſtfalen, 
in welcher fi), Münfter ausgenommen, ein größere Tagblatt — Die 
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„Beitfätifche Zeitung”, etwa von.der Richtung der Ratienalzeitung .in 
Berlin, — nun ins fechöte Jahr hinein erhält... Die Stadt bat chen 
zehntaufend Einwohner, aber fünf Buchhandlungen, von denen drei 
ziemliche Verlagsgefchäfte machen. . Die politifhe Bewegung war in 
Paderborn lebendiger ald in den meiften übrigen Städten Weſtfalens; 
zur freifinnigen, wenn auch nicht gerade zur demokratiſchen Partei, 
gehörte dort wie in Osnabrück, NRedlinghaufen, Rheda und einigem . 
andern Städten, ein anfehnlicher Theil der befigenden Bürgerfchaft. 
In Münfter war die Bewegung im Volle zum großen Theil dur 
Richtmänfteraner hervorgerufen und erhielt dort Nahrung aus einer 
alttatholifchen Abneigung gegen Preußen, — in Bielefeld, Dortmund, 
Minden, wo die politiſche Bewegung ebenfalls Iebhaft war, erfchienen 
hauptſachlich die niedern Volksclaſſen von ihr ergriffen. Gegenwärtig 
florirt in Paderborn die Fatholifch-hierarchifche Partei, fie fcheint dort 
für Weſtfalen ihre thätigften und gefcheibteflen Wortführer zu haben, 
von denen auch ihr Organ, dad zu Paderborn erjcheinende „Weſtfä⸗ 
liſche Volks⸗ und Kirchenblatt”, geleitet wird. Gonft wird die An- 
nehmlichkeit der Gefelligkeit in Paderborn, welche vorzugsweife dur) 
die dortigen Beamten der Gerichte und ber Eifenbahndirection ge⸗ 
bildet wird, gerühmt und von der Anmuth der paderborner Mädchen 
viel Hübſches erzählt. 


Sur Shakſpeareliteratur. 


Die von J. Payne Collier in einem Exemplar der Folioausgabe von 
1632 aufgefundenen und in einem ſtarken Octavbande vor einiger Zeit 
veröffentlichten Emendationen zu Shakſpeare's bramatifhen Werfen, 
deren auch in diefen Blättern bereitd mehrfach Erwähnung gefcheben, 
fahren noch immer fort, in England fowol wie in Deutfchland, im Lande 
der Geburt wie im Lande der Wiedergeburt bed Dichters, nicht nur die Auf: 
merkſamkeit deö gebildeten Publicums zu erregen, fondern aud) die Kedern 
der Gelehrten und Kenner zu befchäftigen. Von dem Collier’fchen Werke 
felbft „Notes and Emendations to the text of Shakspeare's Plays, from early 
manuscript corrections in a copy of the Folio 1632 etc.” ift in diefen 
Zagen bereitd die zweite Auflage erfchienen; eine, nad) dieſen Emen- 
dationen von ihm veranflaltete Ausgabe des ganzen Shakſpeare'ſchen 
Terted wird auch in Deutfchland viel gelefen; deutſche Bearbeitungen 
der „Notes and Emendations’’ find bereitd angefündigt oder ganz oder 
theilweife erfchienen. Aber mit dem wachfenden Interefle regt fich auch 
die Kritik, die Polemik... In England zuerft in einzelnen Artikeln des 
 „Examiner‘, des „Athenaeum‘ und der „Literary Gazette‘‘ begonnen, 
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bat fie ſich num auch ſchon zu befondern Schriften erhoben; eine davon, 
des berühmten Charles Knight „Old lamps or new?” iſt ebenfalls bereits 
an diefer Stelle befprochen worben. Jetzt liegen uns drei neue Er 
fheinumgen dieſer Art vor: zwei englifhe und eine beutfche. Jene 
beiden find: Rev. Alex. Dyce, „A few motes on Shakspeare with 
occasional remarks on the emendations of the manusecript-correcter 
m Mr. .Collier’s copy of the Folio 4632” und: „The text of Shaks- 
peare vindicated from the interpolations and corruptions, advocated 
by J. P. Collier, by Sam. Well. Singer”. Die deutfche Streitfchrift 
führt den Titel: „I. Payne Collier's alte handfchriftliche Emendationen 
zum Shaffpeare, gewürdigt von Dr. Nikolaus Delius” (Bonn, König). 

Von diefen drei Schriften iſt diejenige von Dyce die kürzeſte, trotz⸗ 
dem aber die werthvollſte. Nur berührt fie die hier vorliegende Frage 
zu kurz und fragmentarifch; die meiften Bemerkungen von Dyce geben 
anf andere Zerteöftellen ald die von Collier (oder feinem alten Cor- 
rector) emendirten. Im Ganzen läßt ſich das Urtheil dieſes gelehrten, 
aber von Worurtheilen der „Schule (und worin dieſe Schule befteht, 
wird dieſer Auffaß fogleich noch näher erörtern) nicht freien Kritikers 
dahin zufammenfaflen, Daß er von einer voreiligen Annahme der hand⸗ 
ſchriftlichen Emendationen abmehnt, fie geprüft und durchforſcht wiſſen 
wii, immerhin aber in dem Collier'ſchen Fund viel „ſchätzbares Mate: 
rial“ findet. | 

So der Reverend Aler. Dyce mit feinem rein fachlichen Urtheil. Die 
Verfafler der beiden andern Schriften, der Engländer Singer fogut 
wie der Deutfhe Delius, faflen die Sache anders an; ift jener blos 
Kritiker, To ftreifen diefe mehr an den Pamphletiften an. Singer, fchon 
früher mit Collier in Titerarifche Fehden verwidelt, ſetzt auch jetzt 
diefen Kampf als einen überwiegend perfünlichen fort. So oft nur 
eine Gelegenheit ſich findet, bei jeder Uebereinflimmung zwifchen einer 
handfchriftliden Emendation und einer Conjectur eined neuern Kriti- 
kers, gibt er zu verftehen, daß das doch wol mit diefem ganzen Funde 
nicht mit rechten Dingen zugeben könne und daß eine Fälfchung von 
Seiten Collier's ihm gar nicht unwahrfcheinlich feis wo er auf bie 
Sache eingeht, ſchwingt er überall die Fahne jener Polemiker, deren 
fhwerftes Geſchütz in Ausrufungszeidhen befteht und bie, wenn fie 
deren gar drei auf einmal auffahren, ihren Gegner fofort rettungslos 
gefchlagen wähnen. Von feiner eigenen Erklärungsweiſe bier eine 
Probe. Das bekannte Wort Hamlet’d über Polonius’ Leiche: „er iſt 
beim Nachtmahl, nicht wo er fpeift, fondern wo er gefpeift wird; eine 
gewifle Reichöverfammlung von politifchen Würmern (a certain con- 
vocation of politic worms) bat ſich eben an ihn gemadt; fon Wurm 
ift auch der einzige Kaifer, was Die Tafel betrifft (the only emperor 
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for diet)““ — dies Wort iſt in den handſchriftlichen Emendationen fo 
geändert, daß es flatt „a certain convooation of politic worms” heißt: 
„a certain convocation of palated worms“ — eine geawifle Tiſchgeſell⸗ 
fhaft von ledern Würmern. Dazu meint Singer fehr triumphirend: 
der alte Corrector babe natürlich in feiner Einfalt nicht gewußt, daß 
in den Worten „politic worms, emperor, diet“ eine feine Anfpielung 
liege auf den Reichötag von Worms, der in der Geſchichte des Brote: 
ſtantismus eine fo bedeutende Stelle einnehme. Uns ift das neu, ge 
ftehen wir, und wir zweifeln nicht, daß ed gar manchen andern Shak⸗ 
fpeare-2efer nicht weniger überrafhen wird, glauben aber aud) eben fo 
fiher der Anfiht fein zu dürfen, ed werbe nicht Viele geben, die «8 
fh wahrfcheinlich machen Iaflen, daß Shaffpeare mit fo verfledten 
Anfpielangen auf den Wormfer Reichstag von 1521 beim englifchen 
Zheaterpublicum vom Jahre 1600 auf Verftändniß häfte rechnen können, 
wirffich gerechnet hätte — von dem ganzen Sinne ber Hamlet'ſchen 
Erpofition völlig abgefehen, die weder mit Kaifer und Reich und 
Worms noch mit Proteflantismus und Lutherthum irgend etwas zu 
Ihaffen hat. Auch in England fcheinen ſolche Schnurren, wie biefer 
Einfall Singers, wenig Anklang zu finden; die gründlich fachlichen 
Beſprechungen im „Athenaeum“ weifen ihn mit feiner ganzen Art von 
Polemik und Interpretation beiehrend zur Ruhe. Was aber feine In- 
finuafion von einer vermeintlichen Fälſchung Collier’d angeht, fo möge 
bier gleich zur Widerlegung eine Thatſache ftehen, Die auch fonft für 
die vorliegende Streitfrage von Interefle if, wenn fie auch das ent- 
ſcheidende Gewicht allerdings nicht hat, das ihr von einigen Seiten bei- 
gelegt werden fol. Wer der alte Corrector — er hat in feine Folio: 
ausgabe hineingefchrieben: ‚„„Thomas Perkins’ his booke, Thomas Per: 
fin®’ fein Buch” — geweien, weiß bisjetzt Niemand und ebenfo wenig, 
woher dad Buch flammt und wen ed früher gehört hat. Der Ion: 
doner Antiquar, von welchem Collier ed zufällig gekauft, konnte fich 
nachträglich nur erinnern, ed aus der Provinz erhalten zu haben. In 
einer der neueſten Nummern bed „Athenaeum” nun berichtet Collier, 
daß nad) dem Erfcheinen feiner „Notes and Emendations” und nad) 
Einfiht des darin gegebenen Facſimiles von der Handfchrift ded alten 
Gorrectord ein Mr. Parıy, in oder bei London wohnhaft, ſich fofort 
erinnert habe, in früherer Zeit ſelbſt im Befiße gerade diefed Eremplars 
mit feinen Randbemerfungen gewefen zu fein. Diefe Ueberzeugung hat 
er auch nachher, als er das Bud felbft in Yugenfchein genommen, 
ebenfo pofitio wiederholt, indem er noch hinzugefügt, daß es ihm vor 
etwa 50 Jahren von einem Hrn. George Gray geſchenkt ſei, der es 
feinerfeite, wenn er nicht irre, aus ber Bibliothek eines Fatholifchen 
Geiſtlichen, Namens Perkins, in Ufton Court, Berkfhire, erftanden habe. 


Di... 
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Auch daß eine Familie Perkins in den Iahren 1635 — 1738 in Ufton 
Court wirklich anſäſſig gewefen, hat ſich Durch weitere Nachforfchungen 
ergeben. Wir räumen ein, daß ed feine Schwierigkeiten hat, ein Buch 
wieberzuerfennen, daß man feit 50 Jahren nichf in Händen gehabt, 
und daB ed auch der Perkins in England ohne Zweifel fehr viele gibt, 
wie der ganze Beweis denn gewiß kein juriflifcher if. Aber ebenfo 
wenig ift auch an ein gefliflentliches Einverfländnig unter fo verfchie: 
denen Perfonen zu denken und trägt das Mitgetheilte daher allerdings dazu 
bei, den Verdacht einer Täuſchung (der aber freilich fchon an ſich ziemlich 
abfurd ift) immer mehr zu entfeenm. Und endlich ift Dadurch jeden- 
falls wenigftens die Möglichkeit angebahnt, über die Perfon des Cor⸗ 
rectors ind Reine zu kommen und damit auch über feine äußere Berechtigung 
zu feinen Emendationen unterrichtet zu werden. Bis dad gefchieht, und 
auch wenn ed geſchehen wäre, wird die Frage feiner innern Berechti⸗ 
gung zu erörtern, der Werth feiner Emendafionen zu prüfen fein. 
Damit find wir denn wieder bei unfern Streitfehriften angelangt, und 
zwar bei der lebten ber genannten drei, bei der „Würdigung ber 
Gollier’fchen Emendationen von Dr. Deliuß. 

Delius tft bei der Veröffentlihung feiner Schrift ‚einem Bebürf- 
nifle des kritiſchen Gewiflens’ gefolgt, „dem Unfuge einer beifpiellos 
willkürlichen und weitgreifenden Entftelung, womit blinder Glaube an 
den Werth und die Geltung diefer Emendationen ben Zert bed Dichters 
bedroht, nach Kräften entgegenzufreten”‘, ihnen einen Pla zu verweh⸗ 
ren, „Der ihnen, fo lange ed noch eine gefunde Kritif gibt, nimmer- 
mehr gebühren kann“. ine geharnifchte Streitfchrift alfo, ein Kampf 
auf Leben und Tod! — Delius beginnt damit, nachzuweifen, daß viele 
der handfchriftlichen Emendationen bereitd in den alten (erflen) Duart- 
ausgaben fich finden, theild auch mit den Conjecturen zufammentreffen, 
Die von neuern SKritifern auf eigene Hand gemacht find. Solcher 
Fälle hat er in dem Collier’fchen Buche — von den etwa 20,000 Rand- 
bemerfungen in: der. Folioausgabe hat Collier 1000—1500 veröffent- 
Licht — nicht weniger ald 329 aufgefunden. Das ift eine Tchatfache, 
bei der Deliud nur das Verdienſt des Zählens hat; daß und wann 
ded Correctord Emenbationen mit neuern Conjecturen zufammentreffen, 
bat Collier mit fehr wenigen Ausnahmen bereits felbft höchft gemiflen- 
haft angegeben. Was aber bedeutet diefe Thatſache? Der alte Eor- 
rector lebte etwa um 1640 oder 1650, wie Delius felbft zugibt; er ift 
bis jetzt völlig unbekannt; mit welchen Mitteln, bandfchriftlichen oder 
gedrudten oder mündlich überlieferten, er feine Arbeit unternommen, 
ift gar nicht zu ermitteln; nur aus feinen Emendationen felbft kann 
über feine Befähigung und Berechtigung erfannt werden — was alfo 
bebeutet bei ſolchem Sachverhältniß die Thatfache, daß 329 feiner Men- 
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derungen ˖ mit ebenſo vielen allgemein auf- und angenommenen Con⸗ 
jecturen der modernen Shakſpeare⸗Kritiker übereinſtimmen? Nach Delius 
nichts weiter, als daß wir alſo in dieſen 329 Fallen nichts Neues 
lernen. Wir achten Delius’ Verdienſte um Shakſpeare gewiß nicht 
gering und verkennen ebenfo wenig den Scharflinn, den viele Einzel- 
beiten der vorliegenden Schrift befunden. Aber eine Einfeitigkeit, wie 
fie dieſem Schlufle zu Grunde liegt, vermögen wir doch nicht zu billigen. 
Gerade eine „geſunde Kritik”, meinen wir, follte fih zu der Einficht erhe⸗ 
ben, daß, wenn auch die Duantität der Ausbeute aus den handfchriftlichen 
Emendationen fich verringert, doch die Qualität des ganzen Reftes 
fi) in eben demfelben Grade fleigerts fie follte eingeftehben und ein- 
feben, daß es für den alten Gorreckor Fein glänzenderes Zeugniß geben 
fonn, ald daß er allein bereits in 329 Kallen Das richfig getroffen 
hat, um was nad ihm die ganze Reihe der Shakſpeare⸗Kritiker von 
Rowe bis Malone, Dyce, Collier, Delius in 150 Jahren fi hat ab⸗ 
müben müflen! 

Mit dem Unrecht dieſes einfeitigen Schluffed gegen den Corrector 
fängt die Delius’fhe Schrift an; mit ähnlichem Unrecht feßt fie ſich 
fort. Inden Delius der erften Folivausgabe von 1623 gegenüber den 
bandfchriftlichen Emendationen faft überall den Werth einer ziemlich 
umbedingten Autorität beilegt, begeht er die zweite und enffcheidende 
Ungerechtigkeit, weil er damit einen ſchweren Verſtoß gegen geſunde 
ShaffpeareKritit überhaupt begeht. Die alten Ausgaben Shakſpeare'⸗ 
fher Dramen find nämlich, wie man weiß, fämmtlid ohne Shakſpeare's 
Zutbun, Auffiht oder Mitwirkung entftanden; nicht einmal durch den 
Namen eined Freundes oder Genoſſen ift irgend eine Ausgabe verbürgt, 
die von irgend einem Stüde zu Lebzeiten des Dichters erfehien; zwan⸗ 
zig Dramen find überhaupt, ſoviel wir wiflen, nicht vor feinem Tode 
gedrudt; erſt fieben Jahre nachher (1623) ift die erfte Sefammtausgabe 
in Folio erfchienen, von zwei Mitgliedern der Shakſpeare'ſchen Schau: 
fpielergefelichaft, Heminge und Gondell, beforgt, wie fie in ihrer Vor⸗ 
rede fagen, nach den „true originall cappies — nad) den wahrhaften 
Driginalmanuferipten”. Diefe Folioausgabe ift nun, nachdem frühere 
Shaffpeare Kritiker, 3. B. Steevend, in ber Conjecturalkritik außer: _ 
ordentlich Willkürliches geleiftet hatten, in der neueften Zeit, bei der 
neueften „Schule infolge einer natürlichen Reaction zu großen Ehren 
gekommen. Nur daß auch diefe Reaction kein Maß noch Ziel Eennt. 
Es ift eine unbeftreitbare Thatfache, daB manche Dramen in dieſer 
Ausgabe nicht nach dem „Driginalmanufcript”, fondern nad) den- 
felben (erften) Einzel-Duart-Abdruden wieder nachgedrudt find, welche 
jene Herausgeber Heminge und Condell ald „stolen and surreptitious 
coppies, maimed and deformed by the frauds and stealtbes of injurious 
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impostors — geſtohlen und erſchlichen, verflümmelt und entſtellt durch 
die Liften und Diebereien frecher Betrüger” der Verachtung ihrer Lefer 
warnend preisgeben. Es iſt ferner Thatfache, daß dieſe Folioausgabe 
voll der gröbften Nachläffigkeiten und Incorreckheiten ftedt — fo fehr, 
daß jeder Kritiker froh ift, fo oft er nur eine jener erfchlidhenen, un- 
rechtmäßigen Duartausgaben dabei haben Tann, fo fehr, daß die ihr 
wefentlih nachgedrudte (nicht mit Unrecht) in böfem Rufe ftehende 
‚zweite Folio (von 1632) unter anderm 186 Stellen correcter gibt, fo 
fehr, daß fih, um es mit einem Worte zu fagen, noch kein neuerer 
Kritiker hat abhalten Laflen, tro& der erften Folio und gegen bie erfte 
Folio außer den allgemein anerkannten Conjecturen noch manche aparfe 
Gonjecturen zu accepfiren, wenn nämlich er felbft es war, Der fie 
gemacht hatte! Darin find, beifpielöhalber, alle drei Kritiker, mit 
denen wir ed bier zu thun haben, einander völlig gleich: der vorfüchtige 
Dyce, der Tee Singer, ber puriflifche Delius. 
Diefe Darlegung war nöthig, um die Behaupfung zu motiviren, 
daß Delius mit feiner „gefunden Kritik” vielmehr einen Verftoß gegen die 
gefunde Kritik begeht. Er und bie Schule, der er angehört, begnügen 
fih nicht, Damit zu fagen, jene erfte Folio fei, was fie wirklich ift, 
Die befte unter den alten Sefammtausgaben von Shakſpeare's Dramatifchen 
Werken, fondern fie behaupten, fie fei die „„authentifche” Ausgabe. Indem 
fie das fagen, ſchwören fie auf ihre Worte mit möglichft weitgetriebener, 
mit überfriebener Anhänglichkeit; ja fe find fahig — und darin haben fie 
eine merfwürdige Achnlichfeit mit dem von Delius z.B. fo hart ange 
griffenen Zied — durchaus unverfländlidhe, formell und den Worten 
nach unhaltbare Stellen für „echtfhaffpeareifch” zu erflaren, eben nur 
weit fie dunkel find. Wider allen Sinn englifcher Worte und Eon- 
ſtructionen Deuteln fie an den al& echt vertheidigten Lesarten ihrer Folio⸗ 
ausgaben herum, um nur eine Möglichkeit von Sinn herausbringen zu 
tönnen, fträuben fich gegen jede, auch die nothgedrungenſte Aenderung 
aus allen Kräften und find gegen Jeden, der nicht mit derfelben Strict: 
heit wie fie auf die Worte ihrer Folio ſchwört, mit dem ſtehenden 
Gimvande bei der Hand, er verftehe den Shakfpeare’fchen (d. h. ihren 
Folio⸗) „Sprachgebrauch““ nicht. — Das ift im MWefentlichen der Stanb- 
punkt, den die Delius’fche Polemik einnimmt. Es kommt ihm gar 
nicht darauf an, den Textesworten einem nach dem andern ein Glied 
‚zu verrenten, nur um nicht dem Corrector mit feinen zum Theil wun- 
berbar einfachen Aenderungen und Verbeflerungen Recht geben zu müflen. 
So, um nur eins anzuführen, wird der Vers im König Iohann 
„Unthread the rude eye of rebellion”, den Schlegel überfeßt, wie er 
nicht anders überfegt werden kann: ‚„Entfädelt der Empörung rauhes 
Dehr“, von Delius dahin erflärt: „Windet euch aus dem drohenden 
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Ausſehen der Empörung heraus”, wahrend ber Corrector eine andere 
Bendung (die fi) noch dazu in einer gleich darauf folgenden Erwi⸗ 
derung des Angeredeten ebenfalls findet) mit einfachfter Aenderung fo 
einführt: ‚‚Untread the road-way of rebellion — Wandelt den Weg der 
Empörung wieder zurüd”. — Es kommt Delius ferner nicht darauf 
an, dem Corrector demgemäß auch jebe Kenntniß der Shaffpeare’fchen 
Sprache abzufprechen, ihm, der ein fo großes Interefle für feinen Shaf- 
fpeare Hatte, die mühfame Revifion von 20,000 Yenderungen Bud): 
ftaben für Buchſtaben durchzumachen, bei dem daher doch auch von 
vorn herein ohne weiteres ein gewifles Verfländnig anzunehmen ift, und 
ihn, einen geborenen Engländer und, nach Delius’ eigenem Zugeftänbniß, 
jüngern Zeitgenofien Shaffpeare’s, wie einen Anfänger Beides in der 
Sprache des Landes und des Dichter in die Schule zu nehmen. Wir 
wieberholen, daß wir Delius’ fonftige Keiflungen nach ihrem ganzen 
Werthe ſchätzen; in dieſem Kalle aber hat er ſich denn doch zu Leicht— 
fertigkeiten und oberflächlichen Auffaflungen verleiten laſſen, die feinem 
wohlerworbenen Rufe nicht entfprechen. Ja wenn Delius endlich in 
dem Hochmuth feiner Polemif gar fo weit geht, fih zu Wendungen zu 
verfleigen wie die: „wenn Apemantus folche unfägliche Plattituden 
[die ihm von dem Korrector gegebenen Worte] in Zimon’s Feſtſaal 
vorgebracht hätte, fo würden bie übrigen Gäſte ihn wahrfcheinlich zur 
Zhür hinausgeworfen haben”, fo ift darin Doch weder Beweis noch 
Kritit zu finden, fondern nur eine ziemlich inferiöre Sorte von Selbft- 
gefühl, die um Alles in der Welt aus der deutfchen Kritif fo gut ver- 
bannt werben follte, wie fie ed aus der guten Gefelichaft längſt ift. 
Und fo ift denn die Ausbeute aus diefen Streitichriften, der reine 
Gewinn, den fie abwerfen, fehr gering, für die intereflante Frage, Die 
durch Collier's Buch fo lebhaft angeregt it, zu gering. Wir find aber 
fo ausführlich bei der Beſprechung, namentlich Der Delius'ſchen Schrift, 
geweien, theild damit durch den thrafonifchen Zon diefer Kritik Fein 
verfländiger Leſer abgehalten werde, weiter in diefen Streit bed guten 
Geſchmacks und gefunden Menfchenverftandes gegen alte Drudfehler 
und neue kritiſche Schrullen einzugehen, theild aber au, um bie 
Kenner, denen diefe Zeilen zu Geficht kommen könnten, womöglich zu 
veranlaflen, ernfthaft und gründlich, mit mehr Ruhe und weniger Vor⸗ 
urtheil, fo wie ed beutfcher Wiflenfchaft ziemt, die vorliegende Frage 
zur Entfcheidung zu bringen. Denn man wolle unfere Abwehr un⸗ 
paflender und ungefchidter Angriffe nicht fo verftehen, ald ob bie Po- 
tion jenes alten Correctors uns untaftbar erfhiene.. Nur im Sturm 
if fie nicht zu nehmen, und mit Ruhmredereien nicht, und mit Stein» 
würfen auch nicht. Die alte Handichrift hat die Shakfpeanre- Kritik 
richt zu Ende gebracht, aber aller Welt den Beweis geliefert, daß bie 
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Kritik nicht zu Ende iſt; ſchon das heißt die Kritik weiter bringen 
und verſpricht noch mehr für die Zukunft, wenn anders die Kritik fich 
weiter bringen laflen will. 


Gedichte. 


Von 
Aobert Waldmüller. 


1. Fraͤulein Juni. 


Der Mai ging zu Ende; kalt war es und rauh, 
Verwettert des Apfelbaums Blüten; 

Der Regen floß nieder, der Himmel war grau; — 
„Ein fchlechtes Vergnügen, jest drauf’ auf der Au 
Die grafenden Lämmer zu hüten.‘ 








Am offenen Fenfter, da faß ih und fann 

Und grollte dem Mai und dem Regen: 

„Legſt wirklich die Schuhe zum Wandern fchon an? 
Nun, — mid) ſoll's nicht quälen; was liegt groß daran? 
Glück zu, auf den fchlüpfrigen Wegen!” 


Im Innern aber, da wurmte mich’ doch), 

So unfanft ihn foheiden zu fehen; 

Hatt' ich nicht befungen In ftattlich und Hoch, 
Und mußt’ er ja fiheiden, war's nöthig denn noch, 
So unwirſch von dannen zu gehen? 


Da, fiehe! flog plögfich ein duftiger Strauß 
Bon Löftlihen Blumen ins Stübchen; 
Verwundert fah rafch ich zum Fenfter hinaus: 
Da ftand eine lahende Maid vor dem Haus, 
Die Wangen voll ſchelmiſcher Grübchen. 


„Grüß Gott, Bruder Dichter!” fo fprach fie und bot 
Das Mündchen mir freundlich) zum Kuffe, 

„Bas find von der Kälte die Finger dir roth! 

Laß fahren ven Mai, er ift fort oder tobt — r 
Kom’, freue dich meiner mit Muße!“ 


„Das Zungfräulein uni, fo bin ich genannt, ...- 
Und mir nun gehorchet dad Wetter; 

Ih habe die ganze Natur in der Hand, 

Ich zeige der Sonn’ und dem Mond ihren Stand 
Und ändre die Farben der Blätter.” 


Bon Robert WBaldmüller. 


„Ein geiftiger, kühler Geſell war der Mai, 
Ein bartlofer, fchüchterner Knabe; 

Ich aber bin wärmeren Herzens, — es fei, 
So will ich, dies geiflige Schwärmen vorbei; 
Ich felber geb’ gern, was ich Habe.” 


Und während fie ſprach, warf ind Fenſter herein 
Sie Kirihen und Beeren in Menge; 

Und während fie fprach, theilte fonniger Schein 
Die Bolten, — den Pfingftoogel hört ich fchrein 
Und hörte der Pfingfigloden Klänge. 


Da hielt mich's nicht länger im dumpfigen Haus, 
Zum Zeufel die Bücher und Schriften! 

Ih flürmte mit Jauchzen ins Freie hinaus : 
Und folgte durch See'n hellblinfenden Thau's 
Der Maid über Anger und Triften. 


Sie immer vorauf und ich hinter ihr drein, 

Das war ein gar Iuftige® Wandern! 
Es tönten die Thäler vom Klang der Schalmei’n, 
Und nirgend trieb Hirte noch Hirtin allein, , 
Eins hielt fid) gar traulich zum Andern. 


Und wo fie ein Paar, ein recht herziges, fand, 
Da faumten die fliehenden Sohlen, 

Da fchöpfte fie Athen, Halb zu mir gewandt, 
Und deutete hin mit erhobener Hand 

Und lächelte fhelmifd, verftohlen. 


Und wo fie ein Neft, mit gefieberter Brut, 
Entdedte in Büfchen und Bäumen, 

Da ſchwenkte fie hoch den bebänderten Hut 
Und machte zum Fliegen den Vögelhen Muth, 
Bis keines mehr drinnen mocht' fäumen — 


Und rief: „DO der Mai war ein arger Tyrann! 
Noch ſchauen mit flehenden Bliden 

Die brütenden, fütternden Mütter mich an 
Und bitten, ich möge dem feffelnden Bann 
Des Neftes fie endlich entrücken!“ 


„liegt aus nur, ihr Armen! nicht herefcht mehr der Mai, 
Rein, Eine von eurem Geſchlechte! 
Ich löſe den Bann und erkläre euch frei! 


Das Vöglein entſchlüpft dem berſtenden Ei: 


Jetzt ſorge der Gatte für's Rechte!“ 


1853. 29. 8 
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Da flogen ſie aus, ihrer Freiheit bewußt, 

Die Mütter, vom Brüten fo hager! 

Und redten die Flügel und plauften die Bruſt 
Und fchlürften am Wache und wühlten mit Luſt 
Im fonnigen Sand fi ein Lager. 


Und wieder mn wandte bie Maid fidy zu mir: 
„Genug des Regierens für heute! 

Noch flammet die Sonne; ein fehattig Quartier 
Beut eben der trauliche Eichenkanp bier; — 
Komm mit, falls bisjegt dich's nicht reute.“ 


Sie ließ auf dem Nafen fi nieder; — dans ſprach 


Sie ſchelmiſch: „Num laß mich auch feben, 
Wie viel denn bein bichtender Geiffel vermag, 
Erzähle in zierlihen Werfen mir nach, 

Was Alles bis jegt ſchon geſchehen.“ 


Und neben ihr Enieend im ſchwellenden Moss, 

Die finnenden Augen gerichtet 

Auf ihre, — fo glühend, fo dumfel, fo groß, 
Die Tafel auf ihrem leiszitternden Schoos, — 
So habe dies Lied ich gedichter. 


So hab’ ichs gedichtet und ſäße noch ba, 

Denn Holdes noch gab's zu berichten; 

Doch ale auf die Schreibtafel nicher fie fah, 
Nahm fort fie den Griffel: „Was weiter gefchab, 
Darfft, Schelm, du nicht fagen wech dichten, 


2. Ruder im Green. 


Im ſchönſten Frühlingsfennenfchein 
Zog fingend ich aufs Land hinaus; 
Da bleib’ ein Anderer zu Baus, 
Mir läßt's nicht Ruh‘ ins Kämmerlein! 
Genug des Stubengualms und Rauche, 
Genug des winterlihen Brauds — 
O frifche Luft, o Wonnetrunk, 

Das Herz wird wieder jung! 


Und ba ich ſingend füurber ſchritt, 
Wards laut und lauter am mich ber; 
Der Sänger wurden immer mehr, 
Es fang, was fingen Hoante, mit. 


Bon Robert Baldmüller. 


Die Amfel pfiff, die Deoffer rief, 

Der Cautler aͤr bald hoch, bald tief, 

Den eignen Namen rief mit Ser; 
Der Kutuf, feen im Hohn. 


Am Himmel aber, Über mir, 

Da jagte im beſchwingten Lauf 

Milchweiſe Wirken vor fi auf 

Der Wind durchs hohe Luftrevier; 

ge Nebelnaß, halb Mafferbufr, 
erhauchten fie in Slau dee Rufe, 

Dog folgle nn ſo Amf’ger nur 
Das Ütige Ihrer Spur. 


Und ſenkte ſich Ermüber: nur 
Von langem Spaͤhn Im lern Rain 
Der Blick auf Thurm and Berg und Baum, 
Da fand er Mufe auszuruhn; 
Die Silberpappel hielt ihn feſt, 
Die Tanne mit dem Dohlenneſi, 
Bis tiefer ihn ber Fauberbann 
Der Blutenpracht umſpann. 


„Ja, Alles dufteét, Alles kreibt; 
In jedem Stengel GA der Saft; 
Kaum weiß des Wervetriebes Kraft 
Wo fie hinausmwill, wo fie bleibt. 
In Knosp' und Keim draͤngt fie zu Tag, 
Sie muß — wer fragt noch, ob fle mag? 
Hinaus dns Licht und dr die Kufe: 

Der Mai ift da und ruft!“ 


So fang ich Mus bung Walb und Thal 

Und pried ber goldnen Freiheit Gerd, 

Und aus der Bexgen Nee juräd: 

Voch mal, du Sänger lieb, noch mal! 

Des wat ein Jubel, eine Luſt! 

Nicht ride ward des Sangs die Btruſt! 

So lang das Herz gefund und tein, 
Pie koͤnnt's wol anders fan! — 


Da plögfidy, — war's ein Wollenffor, 

Der vor dad Somnenaug' ſich ſchob, 

Bars inmiet Sturm, der fh ethob? 

Berfinftert kam die Welt mir vor; 

Ein Hand, als ob and Gras und Gruft, 

Strich rnober dumpfig — die Luft, 

Kein Käfer farm‘, Fein Voglein fang, 
Und auch mein Lied verklang. 
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Und ſiehe, wo der Weg ſich wand, 
Da warb drei Männer id) gewahr, 
Mit glattem Kinn, mit furzem Baar, 
Gedruckte Büchlein in ber Hand; 
Die Röcke ſchwarz und lang und weit, 
Die Hüte flach, die Ränder breit, 
Die Farbe der Gefichter grau, 

Ihr Ausdrud ftumpf und flau. 


Sie gingen lautlos, — dad Geraͤuſch 
Der Welt, wie das des eignen Schritte 
Behutfam meidend, — leifen Tritt — 
Und fprachen: „Kreuzige das Fleiſch!“ 
Und „Amen” rief ein Seder dann — 
Und blickte ſtarr den Andern an 
Und murmelte in ſich hinein 

Gebet und Litanei'n. 


Und Alles rings verſtummt, verwaift, 

Als fei die grüne Flur verdorrt; 

Sie aber lafen wandernd fort 

Und fpradhen: „Kreuzige den Geift!” 

Und wieder Mang es „Amen“ dann, 
‚ Starr blidten fie einander an 

Und murmelten in ſich hinein 

Gebet und Litanei'n. 


Ich aber hielt mich länger nicht 

Und fang, fo laut es gehen wollt’, 
Dis jene Drei ſich fortgetrollt, 

Den blaffen Aerger im Geficht. 

Und fingend pries ich Kieb’ und Wein, 
Frau Venus flocht ich lobend ein, 
Freund Bacchus auf dem vollen Faß; 

Dann wandert’ ich fürbaf. 


Und kaum noch hatt! ich zwanzig Schritt 
Bon Jenen fort waldein gemacht, 
Da rafchelt es im Laube fadht, 
Mir war's, als hört’ ih Menfhentritt. — 
Sieh’ da! von Büſchen halb verftedkt, 
Halb fiehend, halb ins Gras geftredt, 
Sah ich, im traulichen Verein, 

Drei ſchmucke Züngferlein. 


Ihr Haar ſchien etwas wire und kraus, 
Ihr Putz nicht eben fihön und glatt, 
Doch fah das luſt'ge Klebetblatt 

Ganz ſchalkhaft in die Welt hinaus. 
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Sie kicherten und winften mir 
Und boten Zehrung und Quartier, 
Ich aber machte keinen Halt 

Und eilte aus dem Wald. 


Und erft da draußen warb mird Mar, — 
att's kaum gewahrt im Redeſchwung —, 
aß mit der Fleifchesfreuzigung 

Ein tiefrer Sinn verborgen war. 

Doch lang’ nicht fann ich drüber nad, — 

Ich ging und in dem nädjften Bad 

Wuſch ih mich rein von Blick und Wort 
Und 309 dann fingend fort. 


Literatur und Kunſt. 


Ein fehr empfehlenswerthes Unternehmen ift kürzlich von der Neffelmann’- 
fen Buchhandlung in Berlin begonnen worden: „Leben und Wirken der 
berüämteften Maler aller Zeiten und Länder. Unter Mitwirkung 
mehrer Gelehrten und Kunftfreunde herausgegeben von $. DO. Heinrich.” 
Das Buch hat den Zweck, Alles barzuftellen, mas über bas Leben, die 
Kunftleiftungen und Werke der berühmteften Koryphäen aller Zeiten unb 
Ränder bekannt ift, auch die neuefte Zeit nicht ausgefchloffen, und zwar nad 
beiden Seiten hin, ſowol gefchichtlih als wiffenihaftih. Dabei ift bie 
Darftellung fo gehalten, daß das Buch, wenn auch vorzugsmeife für ben 
Künſtler und Kunftfreund beftimmt, doch zugleich auch für jeden wiffenfchaft- 
ih Gebildeten und Strebſamen von Werth fein und auch Diejenigen be- 
friedigen wirb, bie weniger directe Belehrung ale äfthetifchen Genuß und 
Anregung ſuchen. An einem Werke biefer Art, das zugleich bis auf bie 
neuefte Zeit herunter reichte, fehlte es unferer Literatur bisher noch, fo wün- 
ſchenswerth daffelbe bei dem machfenden SKunftintereffe ſowie bei dem zu: 
nehmenden Einfluß, den die Kunft allmalig auch auf unfer gewerbliches 
Leben auszuüben anfängt, in der That auch war. Darf von den beiden uns 
vorliegenden erften Lieferungen auf das Ganze gefchloffen werden, fo haben 
wir gegründete Hoffnung, daß das Heinrich'ſche Unternehmen feiner interef- 
fanten Aufgabe entfprechen und eine weſentliche Lüde unferer_ Literatur be 
friebigend ausfüllen wird. Nach einer kurzen Einleitung übey die Entmwidel- 
ung der Malerkunſt im Allgemeinen erhalten wir zuerft die Geſchichte ber 
italienifchen Schulen; das erfte Capitel behandelt die älteſten Mei der 
toscanifchen Schule, das zweite die Zeit Giotto's und feiner Nachfolger, das dritte, 
von dem freilich erft wenige Blätter vorliegen, die Meifter von Siena und ihre 
Rachfolger. Auf die italienifchen follen fpäterhin die deutfchen und niederländi⸗ 
ihen Schulen folgen, ferner die franzöfifche, englifche, fpanifche, portugiefifche, 
buzantinifche, enblih die Schule ded Berges Athos. Und allerdings läßt 
bei dem vorwiegend praktifchen Zweck des Buches fich gegen diefe Einthei- 
fung nicht viel einwenben, wennfchon ed vielleicht einer wirklich „wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und gefchichtlichen” Darftellung entfprechender geweſen wäre, das 
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Ganze nach Hiftorifchem Srundriß anzulegen und bie ftufenweife Entwidelung 
und Ausdehnung dee Kunft, die ſich in ben einzelnen Schulen repräfentirt, 
unter allgemeinern gefchichtlichen Geſichtspunkten zufammenzufaffen. Hoffent- 
ih wird der Verfaſſer Gelegenheit nehmen, dies an geeigneten Stellen 
durch eingefchobene Ercurfe und Parallelen nachzuholen und fo wenigftens 
eine Art Mittelweg zwiſchen gefchishtlicher und ſchulmäßiger Ordnung ber 
ftellen. Auch die Ausfühchichteit, mit ber er fich hier und da auf einzelne unter- 
geordnete Punkte eingelaffen, befonders von polsmifcher Beſchaffenheit, dürfte 
vielleicht Bedenken erregen, ba bergleihen Sperialunterfuchungen -in einem 
allgemeinen, für einen größern Keferfreis beftimmten Werke biefer Art mol 
kaum gefucht werden dürften und überdies den Umfang deffelben nur unnöthig 
anſchwellen. Recht fehr anzuerkennen dagegen ift die durchgängige Ent- 
haltfamfeit von jenen ann und nichtöfagenden äftheti« 
firenden Redensarten, die man fonft wol für einen befondern Schmud, ja 
wol gar für eine Nothmendigkeit kunſtgeſchichtlicher Dorftellung hielt, vor- 
züglich wenn diefelbe populär fein wolte. Der Ton des Buches ift einfach 
und fhmudlos, ohne durch Nüchternheit zu ermübden; ftatt fruchtlofer Er- 
clamatignen erhalten wir genaue Angaben über das künſtleriſche ſowol als 
das perfönliche Keben der Maler, über ihre Umgebungen und Verhältniſſe, 
ihre pornehmſten Werke nebft Angabe der Drte, mo biefelben aufgeftellt 
find ꝛc. ine höchft werthvolle Zugabe werben auch bie Monsgrammtafeln 
bilden, die jedem Bande in genauefter Abbildung beigefügt werden follen; 
ebenfo auch die Porträts der berühmteften Maler, die in jedem Bande ent- 
halten find. nk. 


Nach langem, von den Freunden ber beutfchen Poefie aufrichtig beklag⸗ 
ten Stilfhmeigen hat Eduard Mörike, ber vortrefflihe ſchwaͤbiſche No- 
velliſt und Lyriker, endlich wieder ein Lebenszeichen von fi gegeben: „Das 
ftuttgarter Hugelmännlein, Märchen von Eduard Mörike” (Stuttgart, 
Schweizerbart). Es ift eine einfache, anfpruchölofe Gabe, der aber gerade 
diefe Einfachheit die Herzen der Leſer erwerben wird: denn es ift die Ein- 
fachheit der Gefundheit und des frifchen, natürlihen Lebens, Das „Hugel- 
männlein” ift auch ein Märchen, aber Feins von den tendentiös fentimen- 
talen, wie fie jegt wieder bei ung Mode find, Peins, in dem Wald und 
Buſch, Thier und Blume fi unmögliche Dinge erzählen und die alle Anfo- 
derungen des Leſers befriedigt zu haben glauben, wenn fie ſich möglihft kin⸗ 
diſch, möglichft läppiſch geberden — im Gegentheil, das ift ein fehr ker⸗ 
nigtes, fehy derbes Maren, voll Wig und Schalkhaftigkeit, nicht ohne 
Verſchlagenheit und Schelmerei, aber doch immer gutmüthig und tüchfig, 
mie dem Held, der wackere Schuftergefell von Stuttgart, und wie da& 
Moe -bas es erzeugt und am feinem Bufen genäht bat. Der Verfaffer 
nimmt für fih nur die Bearbeitung in Anſpruch: aber diefe Bearbeitun 
ift auch fo vortrefflich, die Farbe fo frifh, der Ton fo natürlich und — 
daß wir daran ſofort die Hand des Meiſters erkennen. Um ben ſchwäbi— 
ſchen Charakter, den das Maͤrchen an ſich trägt, recht treu wiederzugeben, 
hat der Verfaſſer auch einzelne ſchwähiſche Wendungen und Redensarten 
nicht verſchmäht; doch hat er auch dles mit weiſer aäßigung gethan und 
ohne jene Koketterie, die ſonſt wol in Dorfgeſchichten und Theaterſtücken 
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damit getrieben worden if. Wir wünſchen bem Buche eine recht weite 
und bebhafte Verbreitung, nicht blos unter ben Gebilbeten, ſondern auch im 
Bolke ſelbſt, das in diefem „„Pehihwiger” und ſeinem treuherzigen Schütz⸗ 
ing nicht 5106 mehr Unterhaltung, fonbern auch mehr Lehre und- fittliche 
Anregung finden wird als in au jenen Bibliotheben, welche bie „Innere 
Miffion‘ jetzt durch Pafteren und Gchulmeifter zufammenfchreiben läßt und 
denen bei allem guten Willen bo bie Hauptfache fehlt — Poeſie. Das 
Belt ift für die Macht der Poefie weit empfänglicher und fühlt Anweſen⸗ 
beit und Mangel berfelben weit vichtiger heraus als unfere Krititer und num 
gar erſt jene Mifchlinge von Pietismus und Bureaukratismus, die jegt im 
Schweiß ihres Angefichts für das Volk fchreiben, e3 glauben. In Eduard 
Mörike ſteckt diefe lebendige Ader der Poeſie und wo bie einmal fchlägt, 
bringt fie auch felbft mieder Keben und Warme hervor. Auch das vor- 
liegende Märchen, fo klein fein Umfang und fo unſcheinbar es als eigent- 
liches Kunſtwerk ift, zeigt ſich bavon erfüllt; möge denn auch das Volk den 
Weg dazu finden. N. P. 


Den vor zwei Jahren erſchienenen und damals auch in biefen Blättern 
mit verbienter Anerkennung beſprochenen „Heldenfagen von Firduſi, von 
Adolf Friedrih von Schack“ Hat der ebenfo tafentuolle wie fleißige 
Berfaffer gegenwärtig zwei weitere Bände nachfolgen laffen: „Epiſche 
Didtungen and dem Perfifhen des Firduſi“ (Berlin, Herb). 
Dec find biefelben keineswegs blos als eine Nachlefe zu dem frühern Werke 
zu betrachten, vielmehr enthalten fie fogar in noch ausſchlließlicherer Aus- 
dehnung als jene Tauter befonders Hervorragende und berühmte Beſtand⸗ 
theile des großen epifhen Cyklus, der nach dem Urtheil des Berfafferd „an 
peetifchem Reichthum Beinem andern ber Welt meicht”. Auch wer die Lite⸗ 
ratur des Drients nicht aus eigenem Studium kennt, wird doch geneigt fein, 
diefem Urtheil beizutreten, fobald er die beiden vorliegenden Bande burchge- 
Iefen Hat. Es ift eine echt epifche Melt, die fi) darin vor uns aufthut, 
eine Welt der Thatkraft und des Handelns, voll flarker und doch einfacher 
Leidenfchaften, in denen bie ganze Tonleiter ber Empfindung, vom wilbeften 
Groll und Zorn bis zur zarteften Wehmuth, von der üppigften Trunkenheit 
der Liebe bit zum grimmigften Raſerei ded Schmerzes, angefchlagen und in 
lebenſvoll Fräftigen Geftalten verkörpert wird, Mit großer Umficht bat ber 
Ucherfeger aus dem überftrömenden Reichthum des Schah-Nameh folde 
Partien ausgewählt, bie nicht nur für ſich felbft abgefchloffene Gemälbe 
geben, fondern in denen auc die verfchiedenen Glanzfeiten der perfifchen 
Poefie, die Pracht ihrer Farben, bie Anfchaulichkeit und Fülle ihrer Schil- 
derungen, ber Adel und die plaftifche Lebendigkeit ihrer Charaktere, ſowie das 
Ritterliche, Schwunghafte ber geſammten Weltanfchauung mit befonderer Deut« 
lichkeit hervortritt. Der erſte Band enthält die Gedichte von Sal und Ru- 
dabe, Ruftem’s Aelterw, den Untergang bed Sijawuſch und Kai Chosru's 
Heimkehr. Im zweiten finden wir Kat Chosru's erfte Kriegsfahrt, Human 
wd Biſchen, den Kampf der elf (ober wie man bisher unter fälfchlicher 
Hinzurechnung ded vorhergehenden Stücks zählte, ber zwölf) Meden, das 
Verſchwinden des Kai Chosru, bie farbemreichen fieben Abenteuer des I6- 
fenbtar und enblich als bie Krone des Ganzen bie Gage von Ruftem und 
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Isfendiar, „in welcher das iraniſche Epos, feinem Ende zueilend, ſich wie 
ein fchäumender Wogenfturz von Klippe zu Klippe ergießt” und dem an Er⸗ 
babenheit des Gegenſtandes ſowie an Wahrheit und Ziefe der Empfindung 
nur Weniges an die Seite gefegt werben Tann, was der Menfchengeift 
überhaupt jemals gedichtet hat. — Ueber die Treue und Gewandtheit der 
Veberfegung noch etwas zu fagen, muß nach den glänzenden Proben, die 
der Verfaſſer in diefer Hinficht fchon früher gegeben hat, überflüffig erjchei- 
nen. Do wollen wir nicht verfehweigen, daß ed uns allerdings vorge- 
fommen, als ob er in der Tegtern Eigenfchaft, nämlich in dem fchönen, freien 
Fluß der Sprache und der Ungeswungenheit ber Wendungen, fogar noch 
Fortfchritte gemacht hat; ohne die Eigenthümlichkeit ihres morgenländifchen 
Urſprungs zu verleugnen, Tefen dieſe Dichtungen ſich doch mit derfelben Leich⸗ 
tigkeit wie die beften Originale und laffen nirgends merken, wie viel Fleiß 
und Mühe daran haftet. — Den Zert betreffend, ift der Ueberſetzer haupt- 
fachlich der Mohl’fchen Ausgabe gefolgt, foweit diefelbe bis jegt vorliegt. 
Doch hat er auch ein eigenes, ihm felbft zugehörendes .Manufeript, über 
das er ſchon im Vorwort zu den „Heldenfagen” Näheres mitgetheilt, fowie 
andere Handfchriften, namentlich auch die des londoner „India Doufe” be: 
nugt; einzelne Stellen bat er auch wol felbft umgeänbert .oder ergänzt. 
Ueber diefe fprachlich Eritifche Seite werden nun bie eigentlihen Sprachge- 
lehrten zu urteilen haben; was uns an diefer Stelle intereffirt, ift vornehm⸗ 
lih der poetifhe Werth der Webertragung und diefer ift fo groß, daß 
wir und mit dem Derfaffer der Hoffnung bingeben, Firbuft bald aud in 
ber Kenntnig und Würdigung des deutſchen Publicums auf benfelben Rang 
erhoben zu fehen, den ein Homer, ein Dante, ein Arioſt ıc. darin bereits 
einnehmen: Tauter Dichter, die feit langem als die unverganglichen Zierben 
bed epifchen Gedichte anerkannt find und denen nun auch der Dichter des 
Schah⸗Nameh fi als vollkommen ebenbürtig binzugefellt. Thh. 


Profeffor Ludwig Roß in Halle, der bekanntlich lange Jahre felbft als 
Archäolog in Griechenland Tebte und von Land und Xeuten eine fo vertraute 
Kenntniß hat wie wol kein Zweiter in Deutfchland, hat einen „Borfchlag‘ 
zur Yusgrabung von Olympia veröffentlicht. Er macht darin auf bie 
Vernachlaͤſſigung aufmerkfan, welche Griechenland bisher widerfahren iſt 
in Vergleih mit den großartigen Nachgrabungen, die auf Veranlaffung und 
Koften der preußifchen, franzöfifchen und englifhen Regierungen in Aegypten, 
Affyrien und Babylonien ftattgefunden haben und durch die bekanntlich die glän- 
zendften Erfolge erzielt und der Wiffenfchaft völlig neue Geſichtskreiſe eröffnet 
worden find. Auch Griechenland bietet noch eine Menge Stellen, wo die Rady- 
grabung leiht und der wiffenfhaftliche Ertrag gewiß ift; fo 3. B. Delphi, 
dad Schatzhaus in Orchomenos, das Heräon bei Argos, der Tempel von 
Nemea, das iſthmiſche und epibaurifche Heiligtum ıc., vor allem aber 
Olympia, über deffen Bedeutung für das antike Leben wie auch über die un⸗ 
vergleichlihen Kunftfchäge, die dafelbft verfammelt waren, erft fürzlich der ge- 
lehrte Fallmerayer in. diefen Blättern berichtete. Obwol die Koſten nach 
Roß' Anſchlag die Summe von 10,000 Thaler nicht überfteigen und ob- 
fhon bereit 3 bis 5000 Thaler genügen würden, einen großen miffenfchaft- 
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lichen Erfolg zu erzielen, fo ift die griechifche Regierung bei der bekannten 
finanziellen Lage des Landes dennoch nicht im Stande, auch nur dieſe ver- 
baltmigmäßig geringfügige Summe für diefen Zweck zu verwenden. Darum 
wendet Roß fih nun an die beutfche Ration — eine Nation, die ſich 
fonft ja fo gern die Erbin hellenifcher Kunft und hellenifchen Geiftes unter 
den modernen nennen hört — durch freiwillige Beiträge das angegebene 
Kapital zufammenzubringen. Die in Olympia zu findenden Gegenftände 
follen, wie ſich von felbft verficht, der griechifchen Nation als Eigenthum 
verbleiben, dagegen für möglichft fehnelle wiffenfchaftlihe und kuͤnſtliche Be⸗ 
kanntmachung der gehofften Entdedung Sorge getragen unb namentlich bie 
fummarifchen Ergebniffe der Ausgrabung monatlih in der „Allgemeinen 
Monatsihrift für Literatur und Wiffenfchaft‘ veröffentlicht werden. Sollte 
das ganze Kapital vorläufig nicht zuſammenkommen, fo fchlägt Roß vor, 
wenigſtens zunächft das Schatzhaus in Drchomenos oder das zweite Schag- 
haus in Mycena aufgraben zu laffen, wozu ſchon eine geringere Summe 
binreihen würde. — Wie fehr diefer Vorfchlag uns intereffirt und wie 
fehr wir ihm die volftändigfte und reichte Verwirklichung wünfchen, brau- 
hen wir gewiß 'nicht erft zu fügen. Allein ebenfo wenig fönnen wir au 
bie Befürchtung unterdrüden, daß ber gegenwärtige Moment zu einem fo 
weitausfehenden, jo ausſchließlich Fünftlerifchen Unternehmen wol fchwerlich geeig- 
net ift; ja wir zweifeln, ob das deutſche Publicum in diefem Augenblid und ob es 
überhaupt von der Art ift, daß man ihm mit dergleichen Vorfchlägen fommen darf. 
Hr. Roß beruft ſich auf das Beifpiel eines engliſchen Privatmanns, des Oberften 
Howard Byfe, der aus eigenen Mitteln 10,000 Pfund Sterimg blos an 
die Erforfhung der Pyramiden gefegt. Ganz wohl: aber moin Deutfch- 
land haben wir fo reiche Privatleute? und wenn wir fie hätten, was wäre 
ihnen „Helena“?! Unſere Profefforen und Künftler find arm und unfere 
Reichen haben ja nicht einmal Geld, fih die Bücher zu kaufen, bie fie gern 
Iefen möchten, fie laſſen fie lieber aus der Xeihbibliochet holen; wenn fie 
ja etwas von Kunftgegenftänden kaufen, fo find es zum höchften ein paar 
Delgemälde, nämlich weil die in breite goldene Rahmen gefaßt werben 
und breite goldene Rahmen auf der Wand fih fehr hübſch ausncehmen, 
oder nachgemachte Antiken, die fie fich von irgend einem italinifhen Kunfte 
krämer aufhängen lafien, blos als Zeugniß, daß fie auch in Stalien ge- 
weien. Nein, wenn dieſer Vorſchlag wirklich einige Ausficht zur Verwirk⸗ 
üdung bat, fo kann ihm biefelbe lediglich von den deutſchen Höfen zu Theil 
werden. BDeutfchland bezahlt jährlih über 40 Millionen Thaler Eivilliften, 
ungerechnet bie ungeheuren Privatvermögen, bie fich im Befig unferer fürft- 
lichen Familien befinden. Auch koſtet ja befanntlih mancher fürftliche Hof 
ball, mandes neue Ballet, manches Feuerwert von einer halben Stunde 
Dauer nicht ein mal, fondern zwei und drei und vier mal fo viel; maß 
wollen da alfo 40,000 Thaler fagen, befonderd wenn damit ein fo edler, 
fo großartiger Zweck gefürbert und fürftlicher Kunftliebe und Freigebigkeit eine 
fo glänzende Gelegenheit geboten wird, fi) durch bie That zu bewähren?! 
— Ob diefe Berechnung freilich richtig, muß der Erfolg erſt =, 
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Aus Berlin. 
6. Juli 1853, 


Laudabunt alii daram Rhodon aut Mitylenen 
Aut Epheson bimarisve Byzanti (moenia) — 


Kaffen Sie fi, will ich damit fagen, über die orientalifhe Frage, Ruß⸗ 
lands Unrecht, ber Türkei europäifche Bedeutung und Alles, mas damit zu- 
fammenhängt, von Andern berichten und aus andern Orten; ich, in ibyllifch 
friedliher Stimmung wie Horaz, halte mich mit ihm an ben „praeceps 
Anio ac Tiburni lucus“ — an die träg fhleichende Spree, mein’ ich, und 
bes Thiergartens ſtauhigen Zufthain, vertiefe mich in bes Kreuzbergs Schluchten 
und Sandgruben, trinke Weißbier als Albanerwein und ende mit claffifcher 
Didmilh in Morighof. So geziemt's fi für einen guten Berliner und 
ruhigen Bürger. Denn was haben wir mit ber orientalifchen Frage zu 
ſchaffen? Wir, nämlih der Staat Preußen, die Großmacht Preußen? Es 
fhien eine Zeitlang, als ob wir uns wenigftens mit ber Mobilmahung eines 
Generale an ber großen Frage der Weltherrfchaft betheiligen würden: aber 
Groͤben's eilige Herberufung aus Münfter hatte mm feine Ernennung zum 
Sommandeur des Garde ˖ Corps zum Zwed, und, follten Ihnen etwa über 
unfere maritimen Bewegungen, ben Bau der Dampfcorwette „„Danzig”, ber 
„größten in der Welt”, wie ed emphatifch Heißt, und die bevorftehende Er- 
pedition unferer Flotille nach dem Mittelmeer, von irgend einer Seite beun- 
ruhigende Deutungen zugehen, fo laffen Sie durch ſolche Störenfriede Feines 
deutfhen Mannes Seele ohne Noth ängfligen: es iſt ganz zweifellos — ber 
Staat Preußen bat mit der orientalifchen Frage nichts zu thun. Das ift 
eine ganz natürliche Konfequenz: Rußland ift der incarnirte „Bruch mit ber 
Hevolution”; da Tann ein Staat, der mit ber Mevolution gebrochen bat, 
begreiflicher Weiſe füch nicht für die Türkei und ihre Pertinenzien intereffiren, 
gegen die Rußland auftritt. Das Organ bes „Bruches mit ber Mevolu- 
tion“, die „Kreuzzeitung“ fpricht das Tag für Tag mit all der Freimüthige 
keit aus, die ihr eigen iſt, und deducirt es zugleich mit der Virtuoſität in 
Fälfehungen, an der es mindeftens die Stamm - und Prioritätsactien in 
alleinigem Eigenthum bat. Die Ueberfchreitung des Pruth, die Belegung bex 
Donaufürftenthümer Leine Verlegung ber Verträge, fein casus belli; das 
Protectorat Rußlands über die Griechen in der Türkei eine chriftfiche Errun- 
genfchaft, über die fich jedes Chriftenherz freuen müßte; Rußland bei allen 
Kriegegelüften der Wächter des europälfhen Friedens; Mußland bei allen 
Eroberungsplänen der befte Freund der Türkei, ber forgfamfte Befchüger 
ihrer „wahren Wohlfahrt‘, ihrer „vollen Integrität” — das find Säge, bie 
man in jeber Nummer dieſes „Journal de St,-Petersbourg‘ mit dem Xand- 
wehrkreuz Tefen kann. Das wird auch Niemanden befremden. Wenn aber 
daffelbe Blatt mit einem Staatsvertrage, der in authentifcher Faſſung be- 
fannt ift, dem im Jahre 1849 abgefchloffenen Vertrage von Balta-Liman, 
fih eine Verfälſchung der Art erlaubt, daß es bei einem mit Anführungs- 
zeichen verfehenen Citate einige durchaus wefentliche, ja entfcheidende Worte 
ohne meiteres wegläßt (megläßt, verfteht fi, zu Bunften Ruflands), wie 
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die „Natisnabeitung” ihr das in Diefen Tagen nachgemiefen hat, fo muß 
des allerdings, wenn auch bei Leibe nicht aus moralifchen Rüdfichten — bie 
wären hier ſchlecht angebracht —, doc vom Standpunkt der Klugheit aus 
überrafhen. Gage ich lieber: es müßte überrafchen, wenn man nicht be- 
dachte, daß in den Kreifen, auf weiche Die „Kreuzzeitung“ weſentlich berech⸗ 


net ift, die Fälſchung trozdem ihre Wirkung thut und behauptet, weil der 


Rachweis der Faͤlſchung dort nicht gelefen wird, 

Nehmen Sie zu diefen SZeitungsbebatten noch die Coursberichte ber 
Börfe, fo haben Sie (wenn. auch dabei das Berücht von einer fanfturüthigft 
milden Gireularbepefche des Minifteriums an bie preußifchen Gefandtfchaften 
wahr fein follte) alle öffentlihen Documente, welche in Preußen über bie 
orientalifche Frage erfchienen, Die Soursberichte find Darunter die intereffan- 
tern. Sie repräfentiren ja die Lage und Tendenz unfers öffentlichen Ver⸗ 
kehrs. Kin hübſcher Verkehr das! Der ganze Schmuz, der an irdiſchem 
Befige klebt, kommt dabei heraus, macht fich breit, hexrſcht als „heiliges 
Intereffe ber befigenden Claſſen“. Der Schwindel diefer Agitation kommt 
na Ausfage wohlunterrihteter Perfonen bem parifer allmälig ehr nahe; 
alle Kniffe und Raͤnke ftchen in fchönfter Blüte, Kladderadatſch hat dar⸗ 
über fon vor act Tagen treffend gefpottet: Zwei Baifſiers, U. Meyer 
und D. Meyer Hagen unter einander, daß es mit ber Baiſſe nicht recht 
gehen wolle; Laß ihn über ben Pruth gehen, väth ber eine — hilft nichts, 
if fchon probirt; laß ihn den Degen ziehen — zieht nicht, auch ſchon pro⸗ 
Bir; laß ihn ſchießen — richtig, ich werde ihn ſchießen laſſen. — Ein be 
fonberes Manövre wird infolge des häufigen Wechſels von Megen und 
Sonnenſchein getrieben. Die innern Raͤume bed Hiefigen Börfengebäubes 
find ziemlich befhränft; im Sommer werben daher die Gefchäfte, wenn das 
Wetter «8 irgend erlaubt, unter den Bäumen vor der Börfe abgemadıt. 
Sept, bei dem unbefländigen Wetter, kommt der legen oft mitten dazwi⸗ 
ſchen. „Dinauf, hinauf!” rufen die altem Herren, die Hauſſiers gehen 
wirklich in die Höhe, in den Saal, die Baiſſiers aber finden den Regen 
gar nicht fo ſchlimm, verharren in Gottes freier Natur — das Geſchäft ift 
gelähmt, die Gourfe gehen wenigftend nicht in die Höhe. Das find die 
Großwürdenträger unferer befigenden Claffen | 

Auch auf andern Gebieten ift von einer politifchen Thätigfeit der Re⸗ 
guerung kaum etwas zu berichten. Die ganze Regierung bat fo zu fagen 
Serien. Der König bat hohen Beſuch, macht eine Vergnügungstour nad 
Hamburg, incognito und mit feinem ganzen Gefolge in Civil, geht näch⸗ 
end nad) Puttbus ind Seebad. Der Prinz von Preußen infpicet am 
Rhein und ift in London zur Taufe; der Prinz Karl erholt fich von feinem 
ſchweren Sturze, den er auf der Parforeejagd dieſen Winter machte, in 
Schlangenbad; Manteuffel ift auf feinem Landgute, geht nächſtens auch 
nach Puttbus; Raumer und Weftphalen machen Babereifen; eine Anzahl 
höherer Beamten aus ben Minifterien und dem Pollzeipräfidium beögleichen 
— da ruht natürlich alles Wichtige, Die Bildung der künftigen Erften 
Kawamer ift noch nicht feftgeftellt; die Gerüchte, die fich neulich an die Anweſen⸗ 
heit des Grafen Rittberg, Präfidenten ber vormaligen Erſten Kammer, knüpf⸗ 
ten, haben ſich al& voreilig erwiefen. Leber die Diffidenten und altlutheri⸗ 
hen Sectirer ift Manches berathen, aber befchloffen auch Nichte. Den An« 
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trag einer gnabauer Paftoralconferenz auf ein Disciplinarverfahren ber 
Geiſtlichen unter einander mittelft eines „Sittengerichts“, das bei den jähr- 
lichen Ephoralconferenzen abgehalten werben folle, hat der Oberkirchenrath 
„als ben Zeitverhälmiffen nicht entſprechend“ abgelehnt. Wermuthlic bringt 
der Evangelifche Kirchentag, mit dem nächftend unfere gottlofe Stadt begna- 
bigt wird, alles Dies und mehr noch zum Abſchluß; das Programm der zur 
Verhandlung kommenden Gegenftände deutet fhon ganz darauf hin. Als 
kleines Specimen des jegt herrſchenden Geiſtes mag noch erwähnt wer- 
ben, daß durch eine minifteriele Verfügung die Lecture von „Paul und 
Pirginie” in ben höhern Kehranftalten fortan verboten ift! Gegen das 
neuefte Breve in Sachen ber gemifchten Ehen ift wenigftend fo weit Re- 
preffalie geübt, als den Dffizieren und Soldaten bed ftehenden Heeres an- 
gekündigt ift, fie würden für eine Mifchehe unter den jezt von Rom gefo- 
derten Bedingungen bie, bekanntlich für das Heer erfoderliche, Genehmigung 
bes Königs nicht erhalten. 

Die „Preußiſche (Adler-)Zeitung‘” hat das neue Quartal nicht mehr er- 
lebt; fie ift am 30. uni zum legten male erſchienen. Damit ift ein In- 
ftitut glücklich befeitigt, das, im Allgemeinen vollig unnüg, nur feinen mini» 
fteriellen Scribenten ziemlich einträglich und nüglic war, ja felbft im Tode 
noch von Nugen ift. Denn die Invaliden diefer Zeitung finden zum großen 
Theil bei ber ebenfalls minifteriellen „Zeit“ ein Unterlommen, zum Theil 
beim „Staats⸗Anzeiger“, der von jegt an wieder einige bürftige Notizen 
über die Ereigniffe des Tages bringt; wie es heißt, ift einem in vormärz- 
licher Zeit fehr liberalen Schriftftellee dieſe nicht eben faure noch geiftvolle 
Arbeit gegen gutes Geld übertragen. Ein ähnliches Schickſal wie bier bie 
„Preußiſche Zeitung‘ Hat zur felben Zeit ein gleichgefinnted Blatt in ber 
Provinz betroffen: die „Konfervative Zeitung für Schleſien“, Organ ber 
dortigen Junkerpartei, ift an 600 Abonnenten Todes verblihen. Das find 
mei Todesfälle, die an dem Leben der reactionären Partei überhaupt einige 
recht erfreuliche Zweifel erweden. 

Bon der großen Pulververfhmörung habe ih Ahnen lange nichts ge- 
fhrieben. Ich wollte nur die Beftätigung meiner Prophezeiung abwarten, 
daß bied Complot, wenn auch zwar feinen Entdedern gute, doch böfe 
Früchte Niemandem bringen würde. Das ift jegt beinahe wörtlich einge 
teoffen. Faſt alle Verbächtigen, bie gefänglich eingezogen waren, find freie 
gelaffen; die mit Beſchlag belegten Gelder werben unter die Mitglieder des 
Gefundheitpflegevereind vertheilt, die Papiere zurückgegeben — aber natür- 
fich der Verein felbft ift und bleibt aufgeloft. 

Bon Kunft und Theater ift aus ähnlichen Gründen, wie bei der Poli« 
tif, wenig zu melden. Auch Scaufpiel und Oper haben Ferien, find auf 
Reifen. Im Opernhaufe fingen” königsberger Gäfte mehr vor Bänken ale 
Menfhen. Morgen und übermorgen wird Roger ihnen helfen und uns 
auch. Einen genialen Einfall hat wieder Hr. von Hülfen gehabt; die lange 
verpönte Oper von Auber „Guſtav oder der Mastenball” bringt er zur 
Aufführung, aber unter anderm Namen, ale „Die Ballnacht“. Unſere 
Operntenner mußten erft gar nicht, wohin mit diefer, ihnen gänzlich unbe, 
tannten, Auber’fchen Oper. Endlich brachte der Theaterzettel Kicht. Freilich 
ift auch da ber König Guftav in einen „Herzog Olaf“, Ankarſtroͤm in 
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„Reutecholm“, Stodholm in „eine nordifche Seeftabt” umgewandelt: aber 
— größere Theil des Perſonals hat ſich doch conſervirt und namentlich iſt 

der „Page des Könige" ganz munter geblieben, troß bed „Herzogs Olaf“. 
Wiederum alſo nur eine halbe Maßregel! 

Zäßt fo die Politik ſowol als der höhere Kunſtgenuß uns Berlinern ber 
freien YAugenblide gar zu viele, fo müſſen wir fchon nach andern Freuden 
uns umfehen, Schaufpiel und Opernhaus duch Sommertheater bei Kroll 
und? Teichmann (Friedrich Wilhelmftadt), deifen neues Parktheater nebft 
reizend eingerichtetem Garten viel Beſucher anzieht, erfegen und, ſtatt in 
kriegeriſchen Cadres einherzumarfciren, friedlihe Fahrten machen zu Land 
und zu Waſſer. Ja, zu Wafler! Berlin Hat fi ein neues Vergnügen ge- 
maht. Der am Thiergarten vorbeiführende neue Kanal ift Anlaß und 
Shauplag dieſes Vergnügens; in Morighof, einem öffentlichen Garten, 
werben Heine Boote fiundenweife vermiethet; Herren und Damen vertrauen 
fh ihnen an, zitternd und zagend nicht eben felten; Lieutenants und Fähn⸗ 
richs verſchmähen es nicht, das grobe Ruder zu handhaben; ber elegante 
Dandy fchlingt fein Halstuch leicht und loſe in einen Schifferknoten, ver⸗ 
tauſcht den feinen Gibus mit einem lackirten Matroſenhut, den er bei dem 
Vermiether der Boote deponirt hält, und bie zarte Hand, ber [hügenden Ganis 
de Paris entkleidet, bietet aller Harte bed Nuders, allen braunenden Strah⸗ 
len der Sonne mannhaft trog. Iſt auch die deutſche Flotte vergeudet und 

verfehleudert, die Zukunft der Seeherrſchaft gehört uns, trog alledem ! 





Notizen. 


Auf der Hofbühne zu Berlin tft ein neues dramatiſches Lebensgemaͤlde: 
„Karoline Reuber” von Ernſt Ritter, einem Pfeudonym, hinter dem fich eine 
berliner vornehme Dame verftedden foll, gegeben worden. Das Stück gehört 
der leidigen, jegt gottlob allmälig abgefpielten Gattung der Literaturkomödie 
an, foll aber auch innerhalb diefer Gattung noch ein fehr bürftiges Product, 
vol moralifcher Unmöglichkeiten und willkürlicher Entftellungen der Gefchichte 
fen; wenn es dennoch bei der erften Aufführung nicht ohne Beifall geblie- 
ben, fo fol diefelbe doch nur dem vortrefflichen Spiel der Darfteller gegolten 
haben, insbefonbere der Frau Crelinger, welche die Titelrolle mit gewohnter 
Reiſterſchaft gefpielt. — Hoͤchſt ergöglih find bei diefer Gelegenheit die 
Klagen, welche noch jegt, 120 Jahre fpäter, von gewiſſen unmündigen Re⸗ 
cenfenten über die durch Gottſched bewirkte fogenannte Vertreibung de Hans⸗ 
wurft erhoben werben. Man Tann es bektagen, daß bie deutfche Literatur 
damals eine Richtung nahm, welche die Ausbildung einer eigentlichen Volks⸗ 
bühne verhinderte: aber wer den Gang unferer Literatur übrigens kennt, der 
weiß auch längſt, daß dies nad ber Gefammtheit der damaligen Zuftände 
gar nicht anders ‚fein kannte und daß Gottfcheb, indem. er das regelmäßige 
Drama der Franzoſen auf unferer Bühne zur Herrſchaft brachte, in der 
Nat nur einer hiſtoriſchen Nothwendigkeit folgte und nur Das that, was 
des innere Geſetz unferer Entwickelung eben verlangte. Es ift eine unendlich 
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teiviale Anfhauung, zu glauben, der Hanswurſt, werm er übrigens noch 
lebensfähige Keime In ſich getragen, hätte duch den Machtſpruch eines 
leipziger Profefford von ber Bühne vertrieben werben können; nit einmal 
Minifter, nicht Könige, nicht Napoleon der Erfte in all feiner Herrlichkeit 
hat der Literatur gebieten, hier Stilftand, dort Bewegung erweden können — 
und ein leipziger Profeffor Härte es vermoht?! Auch bat dieſe berühmte 
Bertreibung niemals fo ftattgefunden und iſt niemals fo ernſt gemeint ge 
weien, wie man wol heutigen Tages glaubt; es ifl das fo ein Effectftud 
unferer Literaturgefchichten, das aber, bei Licht befehen, ein wenig ſtark an 
das bekannte Sprüchwort von der Müde und dem Elefanten erinnert. 
Der Hansmurft hat fortgelebt, trog jenes Autodafe, das ſchon damals man⸗ 
cherlei Widerſpruch erfuhr und auf feinen Fall als ein epochemachendes 
Ereigniß betrachtet ward; er Kat fogar Gottſched felber überlebt. Noch bie 
Neuber felbft bat wieder Hanswurftftüde gegebeit, die größten Schanfpielee 
der damaligen Zeit, ein Adermann, ein Eckhof, ja fogar Schröder find noch 
fange nachher in Hanswutrſtrollen aufgetreten; einer Ber berühmteften Hans⸗ 
wurſte des 48. Jahrhunderts, Hr. von Kurz, der fogenannte Bernatdon, 
datirt feinen Ruhm, der fi) dann bis Ende Ber achtziger Jahte lebendig 
erhielt, fogar erft genau von beihfelben Jahre 1737, wo bie Verbrennung 
des Hanswurſt auf Der Bühne der Neuberin Hattfand, — nicht zu gedenken 
der wiener Bühne, auf welcher ber Hanswurſt noch bis fünfzig Jahre fpäter 
ganz regelmäßig feine Prügel austheilte und empfing, ſeine Nachtgefchi 
leerte, ſich Wafferfprigen auf den Hintern richten ließ und was ber Unflä—⸗ 
thereien mehr waren, durch die er den Pobel au wieherndem Gelächter brachte 
— Alles von Gottfhed volllommen unbehindert, aber Alles auch ohne den 
mindeften Einfluß auf die Kortentwidelung unferer dramatifhen Kunft. — 
Aber freilich was haben dieſe armen Troͤpfe, die jegt Theaterrecenfionen 
f&hreiben, weil e8 mit dem Calumniren und Denunciren nicht mehr fo recht 
geben will — mas haben fie von deutſchen Hanswurfitemädien bes vorigen 
Jahrhunderts wol jemals mit Augen gefehen ımb was wiffen und verſtehen 
fie überhaupt vom Theater?! Wiſſen fie ja doch nicht einmal, daß fie feibfl 
die Hanswurfte unferer Tage find, wenn and, allerding® nur von einer fehr 
ledernen Sorte. 


Julius vom Rodenberg (ober wie er mit fernen bürgetlichen Namen 
heiße Julius Ledy) der bisher in Marburg Jurieprudenz ſiudirte, hat fi 
ieserbings der Literaturgeſchichte, beſonders der romaniſchen Literaturen ju- 
gewender, einem Gebiet alfo, das einem fleifigen und awfgellärten Forſcher 
ned eine fehr reiche Ausbeute verfprihe Cr gedenkt zum Winter wach 
Berlin überzuſtedeln, vocher aber noch eine Auswahl feiner Lieber, ſowie em 
komiſches Gedicht: „Der Majefläten Felfenbier und Rheinwein Inflige Kriegs⸗ 
hiſtorien“ etſcheinen zu lafſen, beide im Verlag vn 8. Rümples in Han 
never. — Ber Hlerander Kaufmann wird eine Sanmlung „Mainſagen 
vorbereitetz Chriſti aa Schad, ver mit einem aͤhnlichen Plaue uriging, ift 
davon zrrückgetreten, theils un bem Kaufmann' ſchen Unternehmen feine Con- 
currenz zu bereiten, thells um ſich mit deſto ungesheilseren Kraft fenem 
„Muſenalmanach“ zu widmen, der weicher zum Herbfl erſcheinen ſoll. 





Notizen. 119 


Die Nedaction des „Illuſtrirten Familienbuch, herausgegeben vom De- 
fterreichifchen Lloyd” macht das Ergebniß der Preisausfchreibung für 
hiſtoriſche Auffäge bekannt, die fie Ende vorigen Jahres erließ und deren 
wie damals auch in dieſen Blaͤttern gebucht haben. Im Ganzen waren 
116 Bewerbungsfchriften eingelaufen; darunter hat das Preisgericht, beflehend 
aus den HH. Albert Jäger, Theodor Georg von Karajan und Ferdinand 
Wolf, den erften Preis einftimmig dem Dr. juris Franz Xöher für einen 
Auffag „Graf Sport, E. k. General der Bavalerie” zuerkannt. Den zweiten 
Preis bat Dr. Adam Wolff, Profeſſor ber Gefchichte zu Peſth, für feinen 
Auffag „Johannes Müller und Friedrich Geng, eine biographiſche Parallele” 
erhalten. Außerdem wurden noch brei Bewerbungsfchriften mit Auszeichnung 
genannt, nämlich „Gicere und Eäfar, eine biographiſche Paralleile“ von Kart 
Hofader zu Heidelberg; „König Hieronymus und fein Hofleben, eine ge 
fhichtliche Farbenffizze” von Dr. philos. Heinrich Koenig zu Hanau; endlich 
„Graf Wühelm von Schaumburg-Lippe”, von Frau ©. von Hohenhaufen in 
Yreußiſch ⸗ Minden. — Franz Löher Hat Ende der Dreißiger in Halle 
finbirt; im Frühjahr 1849 ſaß er in der preufifchen Zweiten Kammer, 
— dad jüngfte Mitglied derfelben, aber auch eins ihrer talentvolifien. 
Gleich darauf ging er nad Amerika, von mo er vor etwa zwei Sahren zu- 
rüdgelchrt if; die vortreffichen „Skizzen aus Amerika”, die er ald Frucht 
dieſes Aufenthalts im „Austand“ fomie in der „Nationalzeitung“ veroffent- 
lichte, gehören bekanntlich zu dem Vorzüglichften, was die Literatur über 
Amerika überhaupt aufzumeifen hat. Auch das „Deutfhe Muſeum“ zählt 
ihn zu feinen Mitarbeitern. 





Von Franz Schufelfa, der für die Literatur feit langem völlig ver« 
ſcholen in Gainfarn bei Wien lebt, wird in kurzem eine Schrift über bie 
gegenwärtige Rage der Türkei und ihre Derwidelung mit Rußland erfcheinen. 
Diefelde führt den Titel: „Des türkifge Berhängaif und die Großmächte. 
Ein Hifkerifch-pelitifcher Beitrag”, und follte ſchon vor einigen Moden in 
Bin ans Licht treten. Doc fie. der Druck daſelbſt auf diplomatifche Be⸗ 
denflichkeiten, weshalb das Buch nun bei F. U. Brodhaus in Leipzig erfchei- 
nen wird. Auch eine andere, ehedem nielgenannte Perfönlichkeit der öſt⸗ 
wichifchen Literatur, die ebenfalls feit langem verfchollen war, ſteht benfelben 
Rachtichten zufolge im Begriff, wieder aufzutauchen: Gr. Kuranda, in 

bauptfächfich als Gründer der „Grenzbeten” bekannt, wirb den 
Fondsmarkt der Börfe, den feine Thätigkeit Bisher in Anfpruch nahm, noch 
einmal mit dem Markt der Literatur vertaufhen und die Redaction ber 
Oſt · Deutſchen Poſt“, die ihm bekanntlich ebenfalls ihre Entftehung verdankt, 
wieberunt perfönlich übernehmen. 


Ben Wolfganz Menzel ift der erſte Band einer „Befchichte Europas 
vom Beginn der Sranzöfifchen Revolution bis zum Wiener Gongreß” (Stutt- 
gart, Krabbe) erfchienen. — Auch zur Goetherkiteratire wird von bem uner- 

i Dünger bereitd wieder ein neuer Beitrag angelündigt: „Goethe's 
Briefwechſel mit dem verſtorbenen Staattrath und Uniwerftätscurator Schuih⸗ 
von Dünger mit Einleitung und Anmerkungen verſehen. 

— —— 
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(Die Infertionsgebühren betragen für die Zeile oder deren Raum 2Y, Nor.) 
Im Berlage der Unterzeichneten erfcheint feit 1. Januar 1851: 


Chronik des Gartenweiens 


n 
Feuilleton der Isis. 
Brgan für Gärtner, SBartenbefiger, Garten⸗, und Raturfreunbe, 
belehrend, kritiſch und erzählend. 
Herausgegeben von Karl Andreas Beyer. 
EA für den ganzen Jahrgang nur 21%, Zhlr. 

Beilagenebühr (Für Kataloge und dergl.) bei 760 Auflage für Y% Bogen 1 Xhlr., 
für 1 Bogen ımd darüber 2 Ihlr. bei franfirter Einfendung. Inieratgebühren einer 
Spaltzeile oder deren Raum 1, Ngr. 

Pünktlich am 1. und 15. jedes Monats eine Nummer von 1 Bogen in groß Quart. 

Die Ehronif erfreut fi I 21, Jahren ihres Beſtehens fowol einer regen 
Sheilnahme von Seiten der Gartner vom Fach und vieler Kreunde der muene 
fhaften, als wie auch der günftigften Beurteilung vieler botaniſcher Autoritäten. 
Da nit viel Exemplare Über feften Bebarf gedrudt werden, bitten wir um Be: 
fhleunigung der Beftellungen. Ä 

Probenummern find durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
©. E. Hlinkicht & Bohn in Meissen. 


Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig erſchien foeben und ift durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


Kudrun, 


Aeberſetzung und Urtert, mit erklärenden Abhandſungen 
herausgegeben von i 
Wilhelm von Ploeunies. 

Mit einer foftematifhen Darftellung der mittelhochdeutfchen epifchen Verskunſt 
von Mar Rieger. Mit einer Karte der weſtlichen Scheldemünbung. 
8. Geh. 2 The. 20 Nor. 

Ein Werk, beftinnmt und geeignet dem Studium des Mittelbochdeutfchen neue 
Freunde zu gewinnen. Wilhelm Grimm bat die Widmung angenommen. Die 
„Kudrun’, ein deutfches volfsmäßiges Epos aus dem 13. Jahrhundert, ift befannt- 
lich im aͤſthetiſcher und nationaler Beziehung neben dem „Nibelungenlied“ eins der 
größten Kleinodien der deutfchen Literatur. 











In unterzeichnetem Verlage neu erschienen: 


Mayer, Charles. Op. 479. 6 Novelletten f. das Pianoforte. 3 Hefte à 
fl. 4. 42 kr. (= 20 Ngr.) . 
4. Heft: Fis moll. — Des. 2. Heft( Es. — Ges. 3. Heft: D. — Des. 
— Op. 183. 6 Novelletten (II. Abth.) f. d. Pianof. 3 Hefte 
af. 4. 42% kr. (== 20 Neger.) 
4. Heft: E. — A moll. 2. Heft; A moll. — A. 3. Heft: D. — H. 


München. Jos. Aibl, Musikalien-Handlung. 
Durch Musik- und Buchhandlungen zu beziehen. 


Verantwortlicher Rebacteur: Heinrich Brodhaus. — Drad und Berlag von 
5.4. Brodhans in Leipzig. 


 Dentfches Muſenu. 


Zeitſchrift für Literatur, Kumft und öffentliches Leben. 


Herausgegeben 


von 


Nobert Pruß. 
Erſcheint wöchentlich. Ar. so. 21. Zuli 1853. 


Inhalt: Suropäifge Eindrüde bei der Nädtehr aus Amerika. Bon Franz Röper. 
— Die Präfumtionen im Griminalregt. Gin Bortrag gebelten vor einem gebildeten 
Yublicum. Bon Eduard Sfeubrüggen. — Gedichte: Auf den Alpen. Bon 3. @. 
SFiſcher. — Dornröshen. Bon Hermann Koepert. — Kuß und Lied. Bon Sckar 
von Warkotſch. — Zur weitern Sharakteriftit des Hrn. Profeffor Klende in Brauns 
ſchweig. Bon Martin Herg. — Literatur und Kunft. (‚„Unterbaltungen im Bade. 
Aus den Papieren einer bohgeftellten Dame’. — Leo, „Beiträge und Berbefferungen zu 
Shakipeare'5 Dramen’ und Frefe, ‚‚Ergänzungsbend zu allen englifhen Ausgaben und 
zur Schlegel⸗Tieck ſchen Ueberſehung von Shakſpeare's dramatiihen Werken”. — „Unter: 
baltente Belehrungen zur Förderung allgemeiner Bildung‘, 15. und 16. Bänden.) — 
Gorrefpondenz. (Aus dem Wupperthal. — Aus Gießen.) — Rotizen. — Anzeigen. 














Europaͤiſche Eindrücde bei der Nückkehr aus 
Amerika. 


Bon 
Franz Löher. 


Die „Baltimore”, das gute Poftfchiff, welches mich von Amerika 
herübergetragen hatte, ließ erft nach Mitternacht die Anker fallen. 
Wir waren vor Havre. Go große Xuft ich hafte, wieder auf euro 
päiſchen Boden zu fpringen, ich mußte die eine Nacht noch mit dem 
ſchmalen Bettchen in der Kajüte vorliebnehmen. Das Kämmercen, 
in welchem ich drei Wochen lang bin und ber gefchaufelt war, kam 
mir ganz fremd vor: zum erſten mal lag ich wieder fo ruhig und wage: 
recht, wie man ed auf dem Lande nicht anders kennt, und hörte nicht 
mehr dad Anklatfchen der Bogen, das ruhlofe Pfeifen und Summen 
im Takelwerk und das dumpfe Meereöraufchen. Ich war fchon halb 
auf dem Lande, und immer lebhafter, immer reizender drängten fich 
vor meiner Anfchauung die Bilder und Genüfle, welche man nur in 
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Europa haben ann, und am Ende aller Gedanken erfihien im köſt⸗ 
lichen Lichte die liebe Heimat. Mehr ald ein Jahr war ih in Amerika 
umber gewandert und ich war herzlich froh, all der Entbehrungen los 
zu fein, weiche dort dem feineren Sinn fo oft ſich fühlbar machen. 
Mol fand mir bergartig dad Große und Gewaltige noch in der Seele, 
was ich drüben gefchaut hatte, Die Riefenftröme mit ihrem breitleben- 
digen Wogenglanze, die tiefen Urmwälder und ihr endlofes dumpfes 
Rollen, der frifche Zauber der weithellen Prairie und dazwifchen ge= 
freut, die Natur benfegierig nicderringend, ohne Raſt und Ruh’ hin 
und her eilend, das jugendliche Volk der Freiftaaten, jener eitle, ein⸗ 
feitige und.doch wieder fo flolze und ungeflüme Charakter des einge- 
borenen Amerilanerd, durchfegt mit einem Gemiſch aus alten Völkern 
Europas, mit Schwarzen und Farbigen, und ganz im Sintergrunde 
die ftillen verbleichenden Scharen der Indianer. Als wenn ich jeßt 
erft Abfchied nähme von Amerika, fo Fam Alles mir wieder vor Die 
Augen: die weiten netten Städte und nieblihen Ortichaften mit dem 
unaufhörlichen Marftgewühl und den wohlgefleideten Leuten und hüb⸗ 
fhen Mädchen, die Mafienverfammlungen und vielen Yellzüge, die 
belebten Gefellfhaftdabende und die mit fieberbleichen Geftalten an- 
gefülten Blockhäuſer, die Sektenrafereien und die focialiftiihen An⸗ 
fiedelungen, die SHavenpeitfche und die Rowdies, die Fregaften und’ 
Sndianerfortd, Die Jagd- und Fiſchzüge auf weiten unbewohnten 
Streden, kurz das ganze eigenthümlich amerikanifche Leben, welches 
man Keinem Mar machen kann, der nicht felbit etwas davon gefehen haf. 

Ich wußte wohl, daß Europa in gar vielen Dingen dem jungen 
Amerika nachftehe, insbefondere daß es gar feinen Vergleich mit ihm 
aushalten Eönne, ſowol in Bezug auf Naturfrifche des Landes, ald auf 
die Zahlenmenge der Familien, in denen mittlerer Wohlftand nebft 
einer Art von mittlerer Bildung zu Haufe. Aber ih wußte auch recht 
wohl, wieviel Xiebliched, Geiftnährendes, Gemüthlidyed Europa voraus- 
habe, wie die Natur bier auf kleinem Raume hundert mal mehr Anmuth 
und Erhabenheit gefchaffen, ald in ben unabfehlich einförmigen, hügel- 
welligen lachen Amerikas, und wie die Gefchichte feit Jahrtaufenden 
dem europaifchen Boden die Marken aller menfchlichen Größe und 
Schande eingedrüdt, mit denen im Vergleich das Neuland Amerika 
noch fo nadt erfcheint wie der Boden, den noch nicht lange Dad Meer. 
verlaflen hat. Ich hatte ungefähr ein Gefühl, ald wenn ich aus einer 
Geſellſchaft Eräftiger Burfchen, die da hinten in den Wäldern, frei 
wie Vögel in der Luft, ihre Häufer zurecht zimmern und unbefümmert 
Darauf 108 Leben, handeln und wucern, zurückkäme zu Familien voll 
feiner Sitte und Ordnung, in denen fih viel Schwächliches und Küm- 
merliches angefegt bat, aber bei denen man auch all des Schönen und 
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Herrlichen froh wird, defien der Menſch auf ber Höhe der Bildung 
theifhaft werben Tann. 

Der bleihe Diorgenfhimmer flog ſchon an bie iömalen Fenſter 
meines Schiffskämmerchens, als ich unter fo anregenden Gedanken endlich 
einfchlief und ed war Schon heller Vormittag, der Hafen vol rühriger 
Thätigkeit, als ich aufwachte und fah, Daß unfer Schiff jeht nahe am 
Hafendamme lag. 

Kröhlichen Sinnes Eletterte ich über die Schiffreihe weg, an deren 
Ende die „Baltimore“ fich feſtgemacht hatte und vertiefte mich unter 
die Haufen von Schiffsvolt, Handelöherren, Zrödlern und Zufchauern, 
welche rings um dad Hafenbecken mogten. Aber der erfte Eindrud war, 
ich kann nicht anders fagen, ein erfchütternder. Gewiß dachte ich nicht - 
anders, ald auf dem eucopäifchen Boden mehr Ruhe und mehr Elend 
zu finden, ald ich dort hinter dem Drean zurüdgelafien hatte: aber 
einen fo ſtarken und fo traurigen Abſtich des europäiſchen Volkes vom 
ameritanifchen hatte ich mir doch wicht vorgeftelt. Die Mehrzahl der 
Leute, die ich ſah, ſchien mir etwas Leidvolles, Bekümmertes zu haben, 
das fie nur mit einem Gefühle würdigen Anſtandes verſchleierten. Welche 
Menge von ärmlich Gelleideten, von Gebrechlichen, von zarten Frauen, 
welchen die Noth dad Geſicht gebleicht hatte! Wie ging das Alles fo 
ſorgenvoll, fo nachdenklich und doch fo freundlich und arfig durch ein- 
ander, ald wüßte Jeder die Noth des Andern und fuchte fie ihm durch 
ſtille Höflichkeit zu erleichtern! Wie ganz anders war das in Amerika! 
Dort was für ein forglofes, ungeflümes, reißendes Treiben, wieviel 
Schhftgefühl und Rüdfichtslofigkeit auf jedem Geſichte, welche Fülle 
von Lebenömitteln überall; man fah es den Leuten an, fie hatten Feine 
Sorge für Efien, Kleidung, Wohnung und Gefundheit. In Amerika 
war faft nichts zu fehen als friſche Burfchen oder doch Männer, welche 
ausfahen wie jung, bier in Europa dagegen hervorftechend in dem 
Volke, auf den Straßen und Pläben die Menge von Frauen und alten 
Leuten! Diefer erfte Eindrud, den Europa auf mid) machte, fam mir 
in diefer Mächtigkeit fo unerwartet, daB ich felbft zu zweifeln anfing, 
ob die Gründe dazu nicht viel mehr in mir felbft als in der Wirklich⸗ 
Peit der neuen Umgebung lägen. Aber ich war jet unter fo vielen 
Völkern geweſen, und da ich dabei nichts Anderes zu thun hatte, als 
zu beobachten, fo hatte fih mein Bli für die Auffaflung ihrer Eigen- 
tbümlichkeiten geſchärft; dazu blieb mir auch dad Anfehen des Volles 
während der erften Woche in Europa fortwährend etwas Ungewohntes: 
ich darf Daher wol annehmen, daß ich mich nicht ganz getäufeht habe. 
Ih kann die Art dieſes Eindruds, den das europäifhe Volk zuerft 
auf den von Amerika Zurückkehrenden macht, nicht befler bezeichnen, 
als wenn ich damit das unmwillfürliche Erſchrecken vergleiche, das einen 
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Freund der modernen Völkerbewegung hätte überfommen müſſen, wenn 
er aus der Öffentlichen Unruhe und Werdeluft des Jahres 1848 plöglich 
in die eigenthümliche Stille fünf Jahre fpäter verfegt worden wäre. 

Die beiden Hauptgründe diefes Unterfchieds zwifchen bier und drüben 
find wol einerfeitd die ſchrankenloſe politifche und Ermerböfreiheit und 
andererfeitd die Fülle und Leichtigkeit des Erwerbes in Amerika. Wo 
Zedermann mit feinem Willen und feiner Perfönlichkeit, mit feinen 
Ideen und feinen Einfällen ohne weitered und durch nichts gehindert . 
auf den öffentlichen Markt treten und Anhänger dafür werben fan, 
wo es ihm freifteht, jede Art von Erwerb, die ihn möglich fcheint, 
auch fofort ind Werk zu richten, da ſtellt fich von felbft mehr Selbft- 
gefühl, mehr Rührigkeit, mehr rüftiged Streben ein. Dann aber hat 
zweitens der Amerikaner noch ein weites Land um fich her, deſſen na- 
türliche Hülfsquellen eben erft angebrochen find. In Europa iſt jedes 
Fleckchen bereitö befeßt, in Amerika gibt es noch unzählige Erwerbs⸗ 
quellen auszubeuten. Jene Kreiheit und Diefe Ermwerbsfülle zufammen- 
genommen geben dem amerikanifchen Volke das Raftlofe, Schwunghafte 
und Spannende im ganzen Leben und Treiben, was jeden Einzelnen 
wie die ganze Volksmaſſe immerfort in Bewegung hält. Der legte 
Farmer dort in den Wäldern und Prairien befümmert fi) ganz ernftlich 
um den Gang, den Politit, Handel und Gewerbe im ganzen Lande 
nehmen, bewußt oder unbewußt fchafft er mit daran, während in Eu- 
ropa die große Mafle des Volkes davon nur erft ein unklared Bewußt⸗ 
fein bat. 

Aber ed wirken auch noch rein äußerliche Urfachen mit, um dem 
Volke dort cin günftigeres Ausfehen zu geben als hier. Dort gibt es 
wirklich, großentheild in Kolge der Auswanderung aus Europa, mehr 
junge Männer ald Frauen und Greife. Die Krauen aber Iaflen fich 
weniger öffentlich fehen, leben mehr in den Häufern und nicht fo in 
Arbeit und Gefchäften wie bei und. Was ferner gebrecdhlich oder kör⸗ 
perlich entſtellt oder altersfchwach ift, wagt fi) nicht hervor, es ift 
fein Plag und Feine Rüdfiht dafür da. Deshalb fieht man in Amerika 
vorwiegend kräftige Männer. Man verwendet dort überhaupt mehr 
auf äußered Anfehen, pußt fih mehr heraus; was man erworben hat, 
dad verwendet man zuerft auf ein anftändiges Erfcheinen und macht 
fih dann die nächſte Gegenwart damit erfreulih. In Europa ift man 
an dad Sparen gewöhnt, dafür hat aber auch eine europäifche Kamilie 
in der Regel einen folideren Halt ald die amerifanifche. Insbeſondere 
ſucht fi) in Amerifa Alles ein jugendliched Aeußere zu geben, arm 
und alt zu fcheinen ift Beides etwas, was man gern vermeidet. Deshalb 
merkt man Dort auf den erften Anblid auch nicht, wieviel Krankhaftes 
in den Menfchen ſteckt. In jedem europäifchen Volle hat die Mafle 
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einen Kern von natürlicher Gefundheit, der in Amerika in Diefer Weife 
in den meiften Gegenden ganz fehlt. Bei und zeigt ſich das Alte, 
Kümmerliche, Gebrechliche offener, weil es des öffentlichen Mitleids 
oder doch der. Duldung gewiß if, welche in Amerika im Ganzen ge- 
nommen nicht heimiſch find. Reine Herzensgüte ift viel feltener dort 
ald in Europa, man greift dem Nothleidenden einmal recht praftifch 
unter die Arme, dann aber muß er fich feibft helfen oder verderben. 
As ich mic) nun mehr unter das europäifche Volk mifchte, wie es 
mir in der erften beften Hafenfladt entgegen trat, war mir etwas Auf: 
fallendes, aber defto angenehmer diefe Höflichkeit und Güte, diefe feine 
Sitte, die mich überall umgab. Es war etwas Weiche, Behagliches 
darin, wie in milder, lauer Luft. Deffen war ich in den Vereinigten 
Staaten außerhalb ber Salond und Familienſtuben lange entwöhnt 
gewefen. Man thut dort gerade Das, was Einem gefällt, nur gegen 
die einmal feftfiehenden allgemeinen Regeln ded Umgangs darf man 
nicht anfloßen, im Uebrigen befümmert man fi um die Andern nicht. 
Gewiß wird man bei einem Volle Mannesftolz und würdiged Selbft- 
gefühl in jedem Einzelnen vor allem hochachten müflen, und man mag 
am Ende lieber mit derben Leuten zu thun haben, denen der Firniß 
noch fern geblieben ift, ald mit immer freundlichen, fchleihenden Men⸗ 
fen, von denen man niemals recht weiß, wie man mit ihnen daran 
it. Auch wird Jeder Das den Amerikanern laſſen müffen, daß fich bei 
ihnen jened ehrenwerthe Mannesgefühl, welches auf fich felbft ruht und 
auch jede® Andern Perfönlichkeit achtet, viel allgemeiner findet als bei 
andern Völkern. Aber leugnen kann man nicht, daß fi Damit haufig 
eine innere Roheit und Herzlofigkeit verbindet, welche im Volkscharakter 
viel Widerwärtiged aufdedt. Das Rowdyweſen, jened eigenthümlich ' 
amerifanifche Landeserzeugniß, macht fi) dort bei taufend Anlaflen, 
namentlich bei allen öffentlichen Gelegenheiten, gar zu breit. Die 
Amerifaner haben in ihrem Lande wenig von den ungehobelten Zeuten, 
die fih in Europa in Städten wie in Dörfern zeigen, fie haben nir- 
gends in der Urt ungebildete Volksmaſſen wie die europäifchen Länder: 
aber jede Ortſchaft hat dafür ihre Rowdies und Loafers. Dies find 
die gewaltthätigen,. unrubigen Banden, welche ſich jede Frechheit er- 
lauben, wo öffentlich etmas zu thun ift, den Ton angeben und des 
Abends die Straßen unſicher machen. Sie zeigen die Kebrfeite des 
amerifanifchen Charakters; Europa hat flatt deflen defto mehr Bedien- 
tmvoll. In den Vereinigten Staaten, iſt der Fremde bald darauf 
gefaßt, Tags über auf grelle Züge. von Roheit und Selbſtſucht zu 
ſteßen und unwillfürlih nimmt er felbft ‚nicht blos etwas Reſolutes, 
fondern auch. Derbed und Rüdfichtslofes in feinem Benehmen an.. 
Ueberhaupt wird jeder Ankömmling dort an fich ſelbſt bemerken, wie 
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leicht fich ihm etwas vom amerifanifchen Weſen anfegt, was keineswegs 
immer liebenswürdiger ift ald das heimifche. Man wird bei der Rück⸗ 
kehr in Europa vielleicht erft durch Die verlegenen Mienen Anderer 
daran erinnert, daB man nicht immer den Hut auf dem Kopfe zu 
behalten und Jedem glei die Hand zu fchütteln hat; aber freilich 
wit man in Europa auch nicht ganz jene Artigkeit, welche man in 
Amerika ſich fehr bald angewöhnt, Allen und Ieglichem, was keinen 
Männerhut trägt, ſich bienftfertigft zu ermeifen. Noch eine andere 
Bemerkung machte ich in diefer Beziehung. Der Anlömmling nimmt 
in den Vereinigten Staaten unglaublich ſchnell englijch- amerikanifche 
Rede: und Anfchauungsweife an,. und dort fann man bei deutſchen 
Schriftftellern von Jahr zu Jahr deutlich verfolgen, wie ſich flufenweife 
ihr deutfcher Stil bis zur Unverftändlichkeit verjchlechtert. 

Nachdem ich den erften Zag wieder in Europa zugebradht hatte, 
war ich erflaunt darüber, was ich Alles hier in einem einzigen Zage 
gefehen, wie vielfache Anregung ich erhalten hatte. Welche Fülle und 
Gedrängtheit von Eindrüden und Genüffen aller. Art, wieviel Ab- 
wechslung und Mannichfaltigkeit in Natur und Gefelfchaft, wieviel 
‚Kenntniffe und Bildung, Kunftfachen und Alterthümer bier in einer 
einzigen Stadt! Und drüben in Amerika, welde Dede, welche Ein- 
fürmigfeit in Land und Menfchen! Auf wochenlangen Reifen immer 
ganz diefelben Gefichter, man ſieht e8 ihnen an, in dem einen wie dem 
andern arbeiten ganz diefelben wenigen Gedanken. Eine ganz gleiche 
Einförmigkeit und Leerheit herrfcht in ihrer ganzen Einrichtung, immer 
diefelben Haufer und Hütten und darin Alles auf das Kleinfle gerade 
fo, wie man es in den erften Tagen kennen lernte. Hier in Europa 
ſcheint Alles anmuthig und heimatlich, die zahlloſen Gefchlechter, welche 
bier ſchon gewohnt haben, ließen alle etwas vor ihrem Dafein zurüd. 
Hier befommt man die Augen zu voll, dort in Amerika reißt man fie 
auf und fieht Doc, nichts Anderes ald Leere Flächen mit haftigen Men» 
fhen, von denen der eine gerade To ift und handelt ald der anbere. 
Der Amerikaner kennt gar nicht Das, was wir Heimatögefühl nennen, 
er bat fprühendes und immer lebendiges Gefühl für fein Land, aber 
nicht für eine liebe Stelle darin. 

Ih mußte lächeln, wenn ich daran dachte, wie völlig unverftänblich 
einen geborenen Amerikaner dies europäifche Leben erft vorkommt, und 
wie er dann nach und nach widerwillig fich genöthigt fieht, bie maß- 
loſe Einbildung von den Vorzügen feined Landes mit der Wirklichkeit 
in Uebereinſtimmung zu fegen. Der Amerikaner, der Eurapa gefchen 
bat, kommt entweder etwas Heinlaut zurüd oder Die ruropälfchen Zur 
flände find ihm eben unverftänblich geblieben. Ich fand aber auch in 
Frankreich eine auffallende Unbekanntſchaft mit der Wirklichkeit Des 
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ameritanifchen Xebens, und felbft In Havre, wo doch fo viel Verkehr 
nach drüben ift, Die curiofeftlen Anfı ichten über dortige Zuſtände. Auch 
hatte ich nicht erwartet, daß man hier im Ganzen ſich fo wenig darum 
befümmern würde. Die Amerifaner bilden fi dagegen nur gar zu 
fehr ein, Daß ganz Europa immer auf der Wache ftehe, um gleich Allee 
zu wiflen, was bei ihnen vorgebe. In Paris fing man an zu gähnen, 
wenn viel über Amerika geſprochen wurde. Anders war dies in Deutfche 
land, da gab ed Keinen, der von dem Rüdkehrenden nicht in der Ge⸗ 
ſchwindigkeit etwas über Amerika ausforſchen wollte. Die Deutſchen 
haben ja noch immer die alte Gewohnheit, das Gute anderswo zu 
ſuchen und anderswoher zu hoffen, als bei und aus ſich ſelbſt. Gerade 
ſo wie die deutſche Städteverfaſſung im Mittelalter ſich durchaus aus 
der römiſch⸗italieniſchen Municipalverfaſſung entwickelt haben ſollte, ſo 
knüpft auch unſere Literaturgeſchichte ihre Hauptrichtungen noch immer 
an fremde Einflüſſe an. Sieht man ſich aber bei den übrigen Völkern 
ſelbſt etwas näher um, ſo kommt man auf den Gedanken, daß es ein 
ebenſo zeitgemäßes als dankenswerthes Unternehmen fer, einmal nach⸗ 
zuweiſen, wie viel die übrigen Völker an politiſchen und focialen, reli⸗ 
giöfen und wiſſenſchaftlichen Antrieben und Früchten von Deutſchland 
ber bei fi) aufgenommen haben. 

Am Abende des erften wieder in Europa verlebten Tages war id) 
darüber mit mir einig und entfchieden: man kann in den Vereinigten 
Staaten Nordamerikas vollauf zu eſſen und zu trinken befommen, man 
fann dort als Bürger fih durchaus felbftändig fühlen, man tft dort 
immerfort mitten in einem großen jugendlichen Volksleben, welches 
Einen unaufhörlich in Spannung halt: aber wahrhaft leben, 2“ kann 

man troß alledem bis jetzt nur in Europa. 
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Die Präfumtionen im Criminalrecht. 
Ein Bortrag gehalten vor einem gebildeten Publicun. 


Von 
Profeffor Eduard Dfenbrüggen in Zürich. 


E⸗ muß jedem Gelehrten erfreulich ſein, ein Intereſſe fuͤr ſeine Wiſ⸗ 
ſenſchaft in weitern Kreiſen, über die Fachgenoſſen hinaus, zu finden. 
Dieſe Freude ſcheint ganz beſonders der Criminaliſt zu genießen: denn 
mit der criminaliſtiſchen Literatur beſchäftigt ſich das gebildete und 
das halbgebildete Publicum, in den Boudoirs der Damen und in den 
Barbierſtuben, bei dem Geſchaͤftsmann, der fi nach den Mühen des 
Tages gemächlich auf den Sopha hinftredt, und bei dem Sonntagnad-: 
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mittagslefer im Dachſtübchen finden ſich Darftelungen merhvürdiger 
Verbrechen und deren gerichtlicher Behandlung. Aber täufchen wir uns 
nicht: aus folcher Neigung laßt fih ein Interefle für das Criminalrecht 
noch nicht abnehmen. Der Menſch bat eine wunderbare Freude am 
Scauerlichen, daher gehören die Schilderungen der Nachtfeiten der 
menfchlichen Gefelfchaft und das Betrachten der dunkeln Schlagfchatten 
des menfchlichen Lebens zu den Lieblingsgegenfländen der linterhal« 
fung. Criminalnovellen find an die Stelle der Ritter: und Räuberro- 
mane getreten. &o wenig aber ein abgegriffener und zerlefener Rit- 
terroman einen Eifer feiner vielen Leſer für die Gefchichte des Mittel- 
alterd darthut, ebenfo wenig die verbreitete Lecture von Criminalge- 
Schichten ein tiefered Interefle für die ernften Fragen des Criminalrechts. 
Irre ich nicht, fo hat übrigens das Hafchen nah Criminalnovellen in 
den lebten Iahren abgenommen. Das Publicum iſt von einigen zu 
ftarfen Dofen fo überreizt und betaubt worden, daß ed eines tremor 
tartari bedarf, daB dad Höllenthor in feinen Angeln zittern muß, um 
daflelbe noch für Diefe Richtung zu gewinnen Wie follte auch eine 
gewöhnliche Eriminalgefhichte, in welcher e& fih nur um ein oder 
wenige Menfchenleben handelt, celeftrifiren können, nachdem Eugene 
Sue und einen „Jacques Ferrand“ und eine ‚‚ Chouette”, die furchtbarfte 
Zeufeldtochter, vorgeführt hat und feit die infernalifchen Gemälde und 
die Diabolifchen Charaktere in der „Quäkerſtadt“, dem abfcheulichften 
aller belletriftifchen Producte unferer Zage, Alles überboten haben, was 
in Diefer Gattung bis dahin eriftirte?! 

Unter den verfchiedenen Sammlungen von Griminalfällen ſtehen 
ſich als Ertreme gegenüber Bauer’d ‚‚Strafrechtöfälle” und „Der neue _ 
Pitaval”. Bauer, der göttinger Criminalift, diefer würdige Vertreter 
des Alten, verfpürte wol nie eine novelliftifche Neigung in ſich; die 
Dictipn in feinen Strafrechtöfällen ift nüchtern und troden wie in 
feinen 2ehrbürhern, aber dafür finden wir bei ihm Logik und Jurispru« 
denz. Immer gerade vorwärtd geht er auf das juriftifche Ziel los 
und eine feiner Darſtellungen wiegt auf der Wagſchale der Wiflenfchaft 
mehr ald einige Dutzend Griminalnovellen. Den „neuen Pitaval” 
verdamme ich nicht; er hat einen bedeutenden künſtleriſchen Werth und 
führt und Bilder aus der Wirklichkeit in einem fihönen Colorit vor. 
Aber wol meine ich, daß eine Vermittelung zwifchen den beiden Ertre= 
men dem höheren Ziele zuführen müßte. Feuerbach, der größte Grimi- 
nalift unferes Jahrhunderts, hat uns den zu betretenden Weg gezeigt. 
Es ift die Zeit vorüber, wp man ben Juriſten charakterifirte mit 
„Actenſtaub am Rod und auf der Seele” und die Iebenöfrifchere 
Wiſſenſchaft und Rechtsübung, die fi) Bahn brechen muß, kann keine 
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Sprache dulden, die kein Deutfch ift und keine Form, die nur Form⸗ 
lofigfeit genannt werben Eann. 

Hochgeehrtes Auditorium! Ich will Sie in Diefer Stunde, in welcher 
Sie mir ein geneigted Gehör ſchenken wollen, nicht mit einer Crimi⸗ 
nalgefchichte unterhalten, fondern eine der wichtigften Kragen aus der 
criminaliftifhen Beweislehre Ihnen vorführen. Wenn ich ed unter: 
nehme, Shnen meine Gedanken über die Prafumtionen im Criminal 
recht mitzutheilen und allen diefen Prafumtionen den Krieg erfläre, fo 
geftatten Sie mir doch wol Eine Präfumtion: daß dad Interefle für 
die Wiffenfchaft Sie hier fo zahlreich verfammelt hat. — 

Das endliche Ziel, welches in jedem Strafproceffe angeftrebt wird, 
if die Wahrheit. Aber nicht allein, daß in den einzelnen Procefien 
verfchiebene Mittel gewählt werden müflen, um zu dieſem Ziel zu ges 
langen: auch im Großen und Ganzen hat man zu verfchiedenen Zeiten 
fehr verfchiedene Wege eingefchlagen und wenn wir vom frühen Mit- 
telalter an datiren, fo find bereits mehre Stadien durchlaufen, in denen 
das Syſtem der Wahrheitderforfhung und die Beweislcehre ded Straf. 
procefjed weſentlich umgewandelt find. Ein neued Stadium bat jetzt 
im Canton Zürich mit der Einführung der Gefchworenengerichte begon- 
nen. Nicht außere und rein politifche Gründe haben diefen Schritt 
veranlaßt, obgleich die in der neuen Einrichtung liegende Volksthüm⸗ 
lichkeit der Rechtöpflege der Republik angemeflen ift, fondern vornehm- 
lich iſt es ein juriftifcher Grund, der von dem Alten zum Neuen über 
zugehen gebot: eben die Weberzeugung, durch das neue Organ ficherer 
Wahrheit und Recht darftellen zu können. 

Vom Standpunkte der criminaliftifchen Beweislehre aus gefehen, 
begann daS legte Stadium der Griminalrechtöpflege in den Rändern 
deutfcher Zunge mit der Abfchaffung der Folter. Mit der Folter wurde 
der Mafchine dad Schwungrad genommen; ſtatt aber eine neue Ma- 
ſchine aufzuftellen, fuchte man durch allerlei Nothbehelf die große Lücke 
auszufüllen und dazu mußten denn auch ganz befonderd eine Menge 
Prafumtionen dienen, d. h. man nahm viele Thatfachen und Umſtände 
ald bewiefen an, die nicht bewiefen waren, fehr haufig, weil man un⸗ 
fähig war, fie zu beweifen. Um einen fihern Standpunkt für meine 
folgende Deduction zu behaupten, will ich zuvörderſt auf den Begriff 
der Präfumtionen und deren Verhältniß zu den Indicien näher ein- 
schen. 

Alte und neue Schriftfleller gebrauchen das Wort praesumtio häufig 
in einer allgemeinern Bedeutung, ald in welcher ich, fireng den Buch⸗ 
Rabenfinn fefthaltend, ed nehme. Nach meiner Auffafiung ift prafu- 
miren — etwas als bewiefen annehmen, was nicht bewiefen ift und 
dad Subſtantiv Prafumtion entfpricht fo ziemlich dem deutfchen Wort 
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Vorurtheil; man hat ed aber mit Bermuthung identificirt. Je nad. 
dem man diefe oder jene Bedeutung nimmt, hat ed mit dem Werth der 
Präfumtionen im Criminalrecht eine fehr verfchiedene Bewandniß. 
Vermuthungen haben eine nicht geringe Geltung: für den Criminal⸗ 
richter, Vorurtheile gar feine. Nach diefer verſchiedenen Auffaflung 
des Begriffs geftaltet fi auch das Verhältniß der Prafumtionen zu 
den Indicien, Anzeigen, Inzichten fehr verſchieden. In der von mir 
gewählten prägnanten Bedeutung find Präfumtionen durchaus verfchie 
den von den Indicien, in der andern Bedeutung find Präfumtionen 
und Indicien fynonym. Man verfteht namlich unter Indicium eine 
ſolche Zhatfache, die eine andere Thatſache anzeigt, von welcher auf 
eine andere Thatfache gefchloflen werden kann. Vielleicht tft Diele 
zweite Thatfache noch irrelevant für den Strafproceh, aber man kann 
von ihr weiter fchließen auf eine relevante, erhebliche Thatſache; Da 
wird alfo dad Angezeigte wieder zu einer Anzeige. 3.B. an den Drte, 
wo ein ermordeter Menfch liegt, wird der Hut ded A. gefunden, da 
durch iſt doch nur indicirt, daß A. an diefem Orte gewefen ift, nicht 
fihon, daß er an dem Verbrechen Theil genommen bat; aber die logi- 
ſche Operation führt weiter hin zu der Thatſache, auf die ed ankommt: 
feine Zheilnahme an dem Morde. Das ganze Refultat der Schluß. 
folgerung ift jedoch nur eine Vermuthung, feine Gewißheit, A. kann 
darauf Hin nicht verurtheilt werden. Allein wenn eine Reihe verfchie 
dener Indicien wie zu einer Kette ſich verbindek, dann fagen wir, eb 
fei ein Indicienbeweis vorhanden. Man nennt ihn auch den Tünft- 
lichen Beweis und allerdings iſt es eine große Kunft, ihn richtig zu 
handhaben; aber zu entbehren ift er nicht, am wenigften in dem er: 
fahren mit Gefchworenen, wo die Erlangung des Geſtändniſſes nicht 
zur Hauptaufgabe gemacht wird. Wenn nun ein Richter oder Staats⸗ 
anmwalt, der den fo fehwierig und fo forgfam zu behandelnden Indi⸗ 
cienbeweid unternimmt, fi) vom Werfolgungseifer hinreißen laßt und 
nur Einen Fehlſchluß macht, fo kann diefer eine ganze Reihe anderer 
Fehlfchlüfle zur Folge haben und fo gefchieht es denn leicht, daß ſich 
Präafumtionen unter die Indicien mifchen und das Refultat ift dann 
vieleicht ein Juſtizmord. Ich kann Ihnen dieſes an einem berühmten 
Eriminalfall anſchaulich machen, den Bauer im zweiten Bande feiner 
„Strafrechtdfälle“ ausführlich) aus den Acten dargeftellt hat und der in 
diefer Darftelung ald ein wahrhaft praktiſcher Commentar zur Lehre 
von dem Inditienbeweiſe dienen Tann. 

Am 21. Februar 1830 fpeifte der Kammerherr von Qualen in 
Eutin ganz gefund mit den Seinigen zu Mittag, bielt dann feine 
Mittagsruhe und begab ſich Darauf um 7‘ Uhr zu feinem gewöhn« 
lichen Spaziergange in den Garten, in welchem zu dieſem Behuf im 
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Binter die Hauptwege vom Schnee rein gehalten wurden. Zwei 
Stunden fpäter wird der Kammerherr von den mit einer Laterne aus⸗ 
gefhidten Hausknecht und Diener in dem Garten todt gefunden. 
Gleich Die erfte Localbefihtigung und Unterfuhung waren höchſt un: 
fiher und mangelhaft. Man verfaumte ed, die Fußfpuren in der Ge 
gend des Leichnams genau zu conflatiren und bald machte frifchgefal- 
lener Schnee ed unmöglich, das Verfäumte nachzuholen; man that über: 
haupt in den erftlen 36 Stunden nichts, um etwaige Spuren. bed 
Hereinfommend eined Fremden in den Garten zu entdeden. Als Die 
gerichtliche Commilffion die Kopfverlegungen an dem noch im Garten 
liegenden Leichnam bei dem Scheine einer LXaterne betrachtete, äußerte 
fie gegen den anwejenden Arzt und cinen Ehirurgus, daß doch wol 
die Verlegungen nicht die Folgen eined Falles fein möchten. Allein 
der Chirurgus ſprach mit fachverftändiger Miene das Gegentheil aus 
und der Arzt äußerte, Daß er die Möglichkeit von Gemaltthätigkeiten 
nicht in Abrede fielen könne, aber aud) im Ganzen mehr geneigt fei, 
einen unglüdlichen Fall anzunehmen. Erft am dritten Zage fand die 
Leichenöffnung flatt. Da fand man denn an dem Kopfe zehn Hieb- 
und andere Wunden und zwar auf dem Scheitel drei fiharfgefchnittene 
Wunden, aus deren einer das Gehirn hervorquoll, welche in der erften 
Naht nicht bemerkt worden waren. Daß der Sammerherr durch 
fremde Hand getüdfet worden, war nun unzweifelhaft. Es wurde 
eine Hausfuchung bei dem männlichen SHaudgefinde angeordnet und 
man fand im Pferdeſtall ein verdächtiges Beil, an beflen Stiel da, 
wo das Eiſen anfing, ſich anfcheinend blutige Spuren zeigten. Die 
Aerzte erflärten fogleich, es feien dies offenbar Blutfpuren, die man 
wahrfcheinlich abzumafchen verfucht habe und in dem ärztlihen Gut⸗ 
achten heißt es: „Die Schädelfnochen find offenbar mit einem feharf- 
fantigen, harten, ſchweren Werkzeuge — wahrfcheinlidd mit dem oben 
erwähnten Beile — mit der heftigften Gewalt und in wiederholten 
Streichen, in verfchiedenen Richtungen in getrennte Bruchſtücke zer- 
ſchlagen.“ — Diefe Behauptung, daB die Schläge wahrfcheinlich mit 
diefem beftimmten Beile geführt worden feien, enthält nun wieder 
eine große Leichtfertigkeit. Ein Sachverftändiger kann Grund haben, 
zu erBlären, daß gewifle VBerlegungen mit einem ſcharfen ſchweren Werk: 
zeuge, wahrſcheinlich einem Beile, verurfacht feien, aber daß fie von 
einem ſpeciell beflimmten Beile herrühren, Tann er nur prafımiren, 
es müßte denn das eine befondere Beil eine ganz beſondere Befchaffen- 
beit haben, was hier durchaus nicht der Fall wars das gefundene Beil 
war eben ein Beil. — Der Kutſcher Koch erkannte daſſelbe als das fei« 
nige an und in Folge davon begann für ihn eine mehrjährige Unter: 
fuchungsqual, wie auch für den Dimmer Wiſſer. Die Indicien gegen 
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Beide vergrößerten ſich lawinenartig; der für das Schlußverfahren im 
Jahre 1834 beftellte Ankläger führte in feiner zwei Foliobände von 
822 Seiten enthaltenden Anklagefchrift nicht weniger ald 178 Anfchul- 
digungsindicien auf. Die Unterfuchungsacten mit Einfhluß der An- 
klage- und Vertheidigungsfchriften betrugen 7600 Seiten. Mit Koch 
wurden 80, mit Wifler 68 Verhöre angeftelt, in denen Beide bei der 
Betheurung ihrer Unfchuld beharrten. Der Ankläger ftellte den An- 
frag, daß Wiſſer megen Ermordung des Sammerheren von Qualen 
zur Enthauptung nebſt FZlechtung. ded Körpers auf ein Rad verurtheilt 
werde, Koh hingegen hinfichtlih der Theilnahme an dem Morde von 
der Inftanz loszufprechen, jedoch wegen Begünfltigung des Wiſſer und 
feined Verbrechens mit einer 8 Sabre nicht überfleigenden Zuchthaus: 
firafe zu belegen fei. Die Vertheidiger beantragten gänzliche Los⸗ 
fprechung Beider. Die Angeklagten baten noch um die Actenverfendung 
und die Acten gelangten im November 1835, alfo fat 6 Iahre nad) 
dem Morde, an die juriftifche Facultät in Göttingen. Diefe übergab 
das zu den Acten gelegte Beil dem Profeflor der Staatsarzneitunde 
von Siebold und dem berühmten Chemiker Bunfen, ber damald in 
Göttingen Docent war, zur Unterfuchung, aus welcher ſich ald ausge⸗ 
macht herausſtellte, daß das Beil durchaus Feine Blutflede, fondern 
nur Roſtflecke an fih trug. Damit flürzte nun das ganze Karten» 
haus des angeblichen Indicienbeweifes zufammen, das große Gemengfel 
von Präfumfionen und Indicien verlor feinen Halt und dad compe⸗ 
tente Gericht, dem göttinger Beſchluß beitretend, erkannte völlige Los⸗ 
fprechung beider peinlich Angeklagten, wobei ihnen noch die Geltend- 
machung ded Rechtsanſpruchs auf die ihnen, wegen langjähriger Ent» 
ziehbung ber perfönlichen Freiheit gebührende Entfchadigung vorzube- 
halten fei. Der öffentliche Ankläger ergriff aber dad Rechtsmittel der 
Reviſion und danach ſprach das Oberappellationsgeriht in Oldenburg 
den Koch zwar gänzlich frei, entband aber den Wiſſer nur von der 
Inſtanz und verurtheilte ihn zur Erftattung der auf feine Verpflegung 
im Gefangenhaufe verwendeten, fowie der wegen feiner DVertheidigung 
aufgegangenen Koften und zur Zragung der Hälfte des Betraged für 
die Actenverfendung. Wie ein Hohn, der ihm nadhgefchleudert wird, 
klingt es in dem den Koch gänzlich freifprechenden Urtheil, daB „es 
ibm unverwehrt bliebe, feine vermeintlichen Anſprüche auf Schadener- 
fag, in fofern er fih damit durchzukommen getraue, in separato auf 
gewöhnlichem Wege Rechtens geltend zu machen“. Das gefchah fieben 
Jahre weniger drei Zage nah dem Morde! Koch, der während der 
— Haft Ketten getragen hatte, ſoll gleich darauf geſtorben 
ein. 

Es kann dieſer Proceß, aus welchem ich den für mein Thema wich: 
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tigften Moment hervorgehoben habe, als ein abfchredendes Beiſpiel 
bingeftellt werden: aber wir dürfen goftlob annehmen, daß Aehnliches 
in den civilifirten Ländern kaum nod) möglich ift. Man wird es nie unter 
laſſen, bei dem Vorhanbenfein verdachfiger Flecke in Sriminalfällen da 
Urtheil eined Chemikers fogleich einzuholen und Die gerichtliche Chemie 
ift in ber neueften Zeit, wenn auch nicht in den Stand gefeßt, alle 
Zweifel zu löfen, doch, zumal da fie nach Barruel’d Vorgang den mei: 
fiend fehr unbefangenen Geruchsſinn in ihren Dienft genommen hat, 
Großes zu leiften im Stande. 

Gehen wir nach diefer Grundlegung über au ben einzelnen Pra- 
fumtionen, wie fie im Criminalrecht aufgetreten find und, freilich im 
Verſchwinden begriffen, noch fih finden. — 

Ich will mit einer Prafumtion beginnen, deren Unrecht und als 
ausgemacht erfiheinen muß; fie bat aber lange Geltung gehabt. 

Wenn ein Menfch einen andern verwundet bat und diefer demnächſt 
ftirbt, fo entfteht die Frage: war die Verwundung die Urfache feines 
Zodes? Die Aerzte waren früher durchaus nicht im Stande, diefe 
Frage mit der Sicherheit zu beantworten, wie wir es jetzt gemohnt 
find; es war auch nicht einmal fefte Regel, einen fachverftändigen Arzt 
zu befragen und daher fah ed denn mit dem criminaliftifchen Beweife 
bebenflih aus. Man half fi) vornehmlich dadurch, dag man Denjeni- 
gen, der die Verletzung beigebracht hatte, eine beftimmte Anzahl von 
Zagen für den Erfolg der Verlegung haften ließ, fobaß, wenn ber 
Zod vor Ablauf diefer Zeit eintrat, er ald Folge der Verlehung an- 
genommen wurde. Der Beweid war ein rein formeller, die Präſum⸗ 
tion vertrat die Stelle ded Beweiſes. Da nun ein folder Schluß auf 
Willkür bafırt war, finden wir eine fehr verfchiedene Zahl von foge- 
nannten „kritifchen Tagen“ zu dem Behuf normirt; ed werden 3, 5, 8, 
9, 14 Zage genannt, auch wol 14 Nächte, wie im Staatsrechtsbuch 
von Salzwedel; ja felbft Eritifche Sabre: 1 Jahr und 3 Jahre. Und 
um vollftandig zu fein, da es ja im Menfchenleben nicht blos Fritifche 
Jahre und Tage, fondern auch Fritifche Stunden gibt, fo bat man auch 
diefe im Criminalrecht angenommen, nämlich bei der Unterfcheidung 
von Mord und Todtſchlag. In den Strafeoder für den Canton Zeffin 
(1816) ift für die Grenzbeſtimmung entfcheidend, ob die Beleidigung, 
welche den Zödtenden in heftige Gemüthsbewegung verfeßte, mehr oder 
weniger ald ſechs Stunden vor der Tödtung zugefügt war; in dem 
erften Fall ift omicidio premeditato, in dem letztern omicidio subitaneo 
angenommen. In dem codice penale pel regno d'Italia find für dieſen 
Fall 12 Stunden gefeßt. 

Hiſtoriſch intereffant iſt es, daß der alte deutſche Criminaliſt, deſſen 
Anfichten im 17. und einen Theil des 18. Jahrhunderts hindurch die 
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deutſche Griminalprarid beherrfcht haben, ſchon mit Entfchiebenheit ſich 
gegen die angegebene Bedeutung der kritiſchen Zage erklärte, indem 
er hervorhob, daß nicht durch Conjecturen und Prafumtionen, fondern 
durch Haren, vollen Beweis der urfächlihe Zufammenhang zwifchen 
Verwundung und Zod zu conftatiren fei. Seine Autorität bewirkte 
zwar, Daß die Gerichte in Tödtungsfällen anfingen, regelmäßig kunſt⸗ 
verftändige Yerzte zuzuziehen: aber während man ihm fonft blindlings 
folgte, ließ man feine Warnung binfichtlich Der kritiſchen Zage unbe: 
achtet, e8 wurde fogar noch nach feiner Zeit die Theorie von den kriti⸗ 
fhen Tagen gefeglich firirt, z. B. in einem fönigfich preußifchen Edict 
vom 22. März 1717. Ich meine Benedict Carpzov, den man fid 
gewöhnlid als einen grimmblidenden Wüthrich denkt; er fol (!) 
20,000 Zodesurtheile und darunter 2000 gegen Heren und Zauberer 
in feinem Leben unterzeichnet, Dagegen aber in jedem Monat das hei- 
lige Abendmahl genofien und 53 mal die Bibel ganz durchgelefen 
haben ! 

Eine mit den kritifhen Tagen zufammenhängende ergänzende Prä—⸗ 
fumtion beftand darin, daß man annahm, wenn der Verwundete auf 
dem Todtenbett, wo er das heilige Sacrament empfing, erflärte, er 
fterbe an der erhaltenen Wunde, diefe Erklärung vollbeweifend ſei. 
Noch im heutigen englifchen Beweisrecht hat das: „Nemo moriturus 
praesumitur mentiri”, d. h. von einem Sterbenden wird prafumirt, daß 
er Beine Unwahrheit fage, eine große Bedeutung. 

Ganz befonderd auf dem Gebiete der Zödtung hat bis zur neueften 
Zeit eine andere weitgreifende Prafumtion gewuchert, die praesumtio 
doli oder des rechtöwidrigen Vorſatzes. Die Tödtung eined Menfchen 
fann mit oder ohne Vorfag gefchehen. Wil der Thäter den Vorſatz 
nicht geftehen, fo ift derfelbe, wie überhaupt die fubjective Seite des 
Verbrechens, oft fchwer zu beweifen. Ueber die für den Richter ent- 
ſtehende Schwierigkeit follte eine Präfumtion hinweghelfen, die, aus 
dem Mittelalter überliefert, in dem bairifchen Strafgeſetzbuch von 1813, 
dem erften in der neuen Reihe, folgendermaßen fanctionirt ift: „Bei 
einer wider eine Perfon erwiefenen gefegwidrigen That wirb gefeßlich 
angenommen, daß diefelbe aus rechtöwidrigem Vorſatze gehandelt habe, 
fofern nieht aus den befondern Umſtänden die Gewißheit oder Wahr: 
fcheinlichkeit des Gegentheild fi ergibt.” Wenn alfo A. den B. durch 
einen Zufall ‘getödtet hat, fo kann es fein, daß A. den Zufall zu be 
weifen nicht im Stande ift und berfelbe aus den Umftanden nicht ber- 
vortritt; da muß der Richter, nach einem folchen Gefeße den Vorſatz 
präfumirend, den A., alfo einen Unfchuldigen, für vorfäglihe Zödtung 
verurtheilen, obgleich der rechtswidrige Vorſatz nicht bewiefen ift, und 
doch fol dem eines Verbrechend Verdächtigen, um ihn verurtheilen zu 
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können, feine Schuld bewiefen werden! Nachdem diefe allgemeine Pra 
fumtion des rechtswidrigen Vorſatzes von der Doctrin mit Entfchie 
denheit verdammt war, ift fie in den neuen Strafgefegbüchern entwe- 
der ausdrücklich oder ſtillſchweigend aufgegeben; auch bei der neuen 
Redaction des bairiſchen Strafgeſetzbuchs ift fie befeitigt. Daß fie fo 
lange beibehalten wurde, gründet fi zum Xheil darauf, Daß man den 
Begriff der Präfumtion nicht Mar faßte und Prafumtionen und Indi- 
cien nicht gehörig unterfchicd. | 

Mit der genannten Prafumtion hängt eng zufammen Die der Zu⸗ 
rechnungsfähigkeit. Hat ein Menſch ein Strafgeſetz ubersreten, fo 
fann diefe Uebertretung nur ald Verbrechen an ihm geftraft werden, 
wenn die That feine Handlung war, wenn fie in feinem freien Willen 
ihren Grund hat: dann wird fie ihm zur Schulb zugerechnet. Weber 
diefed Verhältniß der innern That kann vornehmlich der Thäter ſelbſt 
Auskunft geben, aber er hat fehr haufig Grund, es nicht zu wollen. 
In dieſem Falle, wo der Thäter dem Richter fein Innered nicht auf 
fließen wid, kommt ber Richter leicht über die große Schwierigkeit 
weg, wenn ihm zugeflanden wird, die Zurechnungsfähigfeit des Ange 
fhuldigfen zu präfumiren, diefelbe fo lange ald vorhanden anzunehmen, 
bis das Gegentheil bewiefen ift. Die Vertheidigung folder Präſum— 
tion bat etwas Werführerifched, indem man davon ausgeht, Daß bieje 
nigen Zuftande und Momente, welche die Iurechnungsfähigkeit aus⸗ 
Ihließen, nur ausnahmsweife flatthaben, Daß z. B. die Mehrzahl der 
Menſchen nicht wahnfinnig fe. Das ift allerdingd eine tröftliche 
Wahrheit: aber doch find weit mehr Menfchen verrüdt, als die Be: 
völferung der Srrenhäufer angibt. Mancher Verrüdte ift auf freiem 
Fuß, während ein anderer, der ed in feinem höhern Grabe ift, 
im Irrenhauſe gehalten wird. Vielleicht befteht zwifchen Beiden nur 
der Unterfchied, DaB die Seelenflörung ded Letztern fih unbequem und 
nachtheilig für feine Umgebung zu ermeifen anfing. Wo beginnt 
überhaupt die Seclenflörung ? In einem Buche von Hohnbaum „Pſy⸗ 
chiſche Geſundheit und Irrefein in ihren Uebergangen‘ (1845) finden 
fh intereffante Betrachtungen über diefe Frage. Wie der Dumme 
noch nicht blödfinnig iſt, fo ift der Grillenfänger und der närrifche 
Kauz noch nicht wahnfinmig: aber dad Gleichgewicht der Seelenkräfte 
if nicht mehr da und manche Zuftände, die man noch nicht ald See: 
lenkrankheiten zu bezeichnen pflegt, Die auf der Grenze zwifchen dem 
geſunden und kranken Seclenleben ftehben, erlangen unvermerft eine 
höhere Potenz, in welcher der Irrenarzt fie Schon als Seelenkrankheits⸗ 
zuflande erkennt, während das ungeübte Auge nichtd der Art erblidt. 
Die kranke Pſyche ift oft ein verfchämtes Mädchen. Viele Beobach⸗ 
tungen haben gezeigt, DaB Melancholie, die Erankhafte Wertiefung des 


136 Diie Praſumtionen im Sriminalredt. 


pfychiſchen Lebens, fehr häuftg Die erfle Phafe anderer, wenn ich fo 
fagen darf, acuter GSeelentrankheiten ifl. Wie wenig ift aber die Um⸗ 
gebung der meiften Menſchen befähigt, Seelenzuftände zu beobachten 
und deren allmälige Veränderungen zu bemerken! Jeder Verhörrichter 
macht oft die Erfahrung, daß, wenn er Zeugen über das geiftige Ver- 
halten eined Angefchuldigten befragt, wo er die Möglichkeit einer. See⸗ 
Yenftörung indicirt fiebt, fie ihm antworten, daß fie nichts von Gei- 
ſtesabweſenheit und dergleichen bemerkt haben und nur noch hinzufü- 
gen, der Angefchuldigte fei wol biöweilen etwas tieffinnig oder wun- 
derlich gewefen. Tritt dann der fachverfländige Arzt. hinzu, fo gibt 
es oft ein anderes Refultatz aber nicht immer wird ein folder zuge 
zogen. Bei diefer Sachlage ift die Prafumtion der Zurechnungsfähig- 
feit eine gefährliche Waffe in den Händen des Richters. In früheren 
Zeiten haben Zaufende armer Unglücklicher, die ins Irrenhaus gehört 
hätten, das Schaffot beſtiegen; wenn ein Richter, der nicht gehörig 
Pſycholog iſt⸗ jene Präſumtion zur Anwendung bringt, wird häufig 
Aehnliches eintreten. Die Gerechtigkeit verlangt es daher, die Frage 
nach der Zurechnungsfähigfeit des eined Verbrechens Ungefchuldigten 
zu einer factifchen zu machen und nach allen Verhältniffen des gege- 
benen Falled, nach der Art und Befchaffenheit des Verbrechens und 
nach der ganzen Perfönlichkeit des vor Gericht Geftellten zu beantwor- 
fen. Damit fol natürlich nicht gefagt fein, daß der Richter in jedem 
Fall eine genauere Unterfuchung, wol gar unter Affiftenz des Gerichts- 
arztes, über die Zurechnungsfähigkeit des wegen eines Verbrechens vor 
ibn Geführten anftellen müſſe. Wenn er cd mit einem verihmigten 
Sauner, der einmal wieder wegen Diebflahl oder Betrug in Unter- 
fuhung kam, zu thun bat, wo die Zurechnungslofigkeit durch nichts 
indicirt if, da wird nichts präfumirt, wenn er jene Frage ganz unbe 
rührt laßt; ebenfo wenig wenn bei einer allgemeinen Wirthshausſchlä⸗ 
gerei Einer zu flarf mitgenommen ift und der Thäter wegen Körper: 
verlegung zur Nechenfchaft gezogen wird. Aber felbft in dem letztern 
Falle kann es fein, daß der Affect in Betracht gezogen werden muß. 
Die genannten Präfumtionen haben wenigftend ald geſetzliche 
Geltung gehabt; ed gibt aber noch eine fehr ſchlimme Präfumtion, Die 
man eine ufuelle nennen kann, und die in dem inquifitorifchen Ver⸗ 
fahren vielfach hervortritt. In demfelben ftehen fih nicht Anfläger 
und Angeklagter ald Subjecte gegenüber, fondern der Angeſchuldigte 
ift Object, dad der Inquirent zu behandeln hat, un zum Ziele zu ge- 
langen. Als Ziel ſchwebt ihm aber meiftens vor Die Eonftafirung der 
Schuld ded Imquiftten und für fih hatte er häufig ſchon die Schuld 
prafümirt, als er: die Behandlung feines Objects begann und das 
„zum Gefländniß bringen‘ erfcheint ihm als die Hauptaufgabe feiner 
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ingnifitorifhen Thätigfeit. Gelingt ihm das nicht, fo erfolgt die ab- 
solutio ab instantia, d. h. der des Verbrechend verdächtige Inquifit wird 
vorläufig freigefprochen. Als ich einft den Afleflor eines Gerichts nad) 
dem Stande eined Criminalprocefied fragte, antwortete er mir: „Wir 
haben den N.N. nicht zum Geftändniß bringen fünnen und daher nur 
zur absolutio ab instantia condemnirt”. Dad beißt nun mit andern 
Worten: mit der Prafumtion der Schuld begannen wir die Inqui⸗ 
fition, bewieſen iſt dem Inquiſiten die Schuld nicht, aber wir find 
confequent geblieben und haben die Verdachtderflärung zu unferer 
Befriedigung und ihm zur wohlverdienten Strafe auf den fernern Le⸗ 
bensweg ihm mitgegeben. Zu welchem Unrecht die genannte Präfum- 
tion der Schuld und das daraus refultirende Streben, um jeden Preis 
ein Geſtändniß zu erlangen, führt, erhellt aus unzähligen Källen. Nur 
zwei nicht fingirte Fälle, in denen glüdlicher Weife Die Verurtheilung 
zur Griminalftrafe nicht eintrat, will ich als charakteriftifch anführen. 
Feuerbach erzählt von einem Mädchen, welches des Kindesmordes ge- 
flandig war. Als fi nun aber auf andere Weiſe herausſtellte, daß fie 
das Kind nicht ermordet hatte, wurde fie gefragt, warum fie denn das 
Geftändniß abgelegt habe. „Ich durfte doch dem gnädigen Herrn 
Richter nicht widerſprechen“, war ihre Antwort. Einen andern Fall 
der Art habe ich felbft erlebt. Bei einer Polizeibehörbe war ein jun- 
ger Bauerburſche wegen Diebflahl in Unterfuhung gefommen. Die 
Behörde mochte wol ein einfchlagendes Mittel gebraucht haben, das 
biöweilen durch „gemüthliches Zureden“ in den Protokollen bezeichnet 
wird; genug, der Burfche geftand den Diebftahl. Der Eriminatrichter 
jeboch, dem er demnächſt überliefert wurde, nicht von der Präſumtion 
der Schuld ausgehend, überzeugte fih bald aus den Umftänden, daß 
der Burfche doch unfchuldig feis es Toftete ihm aber große Mühe, den 
eingefhüchterten jungen Menfhen zum Widerruf des Geftändniffes zu 
bringen. Den eben genannten euphemiftifchen Ausdrud habe ih in 
der Livländifchen Praris gefunden; Aehnliches ift in andern Ländern 
vorgefommen. Ein mecklenburgiſcher Juriſt fagt in einer Defenfion im 
Jahre 1842 (Hitzig's „Fortgefegte Annalen” XVIII, 343): „Wir haben 
noch jeßt einen befannten Inquifitor im Sande, der ließ feinen Arre⸗ 
Raten, um ihr Gewiflen zu rühren, vor allem eine Anzahl Hiebe auf 
den Rüden werfen und diefe wurden dann eine «eindringliche» oder 
enachdrüdliche Zurede» zu Protokoll genannt.” In einem ergöglichen 
Galle, den Pfifter („Merkwürdige Eriminalfälle” II, 367) erzählt, heiße 
dergleichen „vernünftige Vorftellung ”. 

Daß nun die genannten Präfumtionen gänzlich aus der Praris ver- 
fhwunden feien, kann man durchaus nicht fagen; felbft die Gefch- 
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gebung und Die Doctrin halten noch Präfumfionen feft. Ich will einige 
derfelben hervorheben. 

Ueber die allgemeine Präjumtion des rechtswidrigen Vorſatzes 
bat zwar die Doctrin den Stab gebrochen und in den neuern Gefeg- 
büchern findet fich eine directe Anerkennung berfelben, wie in dem bai⸗ 
riſchen Strafgeſetzbuch von 1813, nicht mehr; aber keineswegs ift fie 
aus denfelben ganz ausgemerzt. Das honnoverfche Strafgeſetzbuch 
(Artitet 42.) befeitigt Die praesumtio doli, wenn es heißt: „Bei einer 
dem Strafgefeße äußerlich zumiderlaufenden Handlung hat der Richter 
unter forgfältiger Erwägung aller Umftände zu beurtheilen, ob fie mit 
rechtöwidrigem Vorſatze oder aus Kahrläffigkeit begangen fei.”’ Aber 
glei der folgende Artikel dieſes Geſetzbuchs führt den Richter wieder 
zu diefer Prafumfion bin, indem ihm geflattet wird, in einem Falle 
anzunehmen, daß der Zhäter den eingetretenen Erfolg beabfichtigt habe. 
Durch die Anerkennung eines ‚„unbeflimmten böfen Vorſatzes“ iſt der 
Präfumtion ein großer Spielraum gegeben 3. B. im fächftfchen Straf: 
geſetzbuch Artikel 31. Wenn der Thäter den eingetretenen Erfolg vor- 
ausfehen mußte, fo ift diefer Erfolg ald von ihm beabfichtigf anzuneh- 
men ; fo lautet in der Kürze die Xheorie vom unbeflimmten dolus. 
Aber hauptſächlich in fehr vielen Brandftiftungsfällen fah der Brand- 
ftifter den Erfolg feiner Handlung nicht ein, den er einjehen mußte. 
Das neue preußifche Strafgefegbuch von 1851 hat endlich die Klippe 
vermieden, die in einer Belehrung über den dolus und defien Umfang 
in einem allgemeinen Theile eined Strafgeſetzbuchs fo vielfach fihtbar 
und fchadenbringend geworden ifl. Aber das hindert die preußifche 
Praxis nicht, fih wieder volftändig Der praesumtio doli hinzugeben, 
wie ein Urtheil des Lberteibunald vom 20, October 1852 zeigt. 
(Soltdammer, ‚Archiv für preußifched Strafrecht” I, 79.) 

Auch kritiſche Tage find noch fanctionirt, wie bei dem fogenannten 
Funddiebftahl. Mehre Strafgefegbücher erklären Denienigen der Un⸗ 
terfchlagung fehuldig, der eine gefundene Sache behält, ohne binnen 
einer beftimmten Zeit der Obrigkeit oder dem Publicum feinen Zund 
angezeigt zu haben. Der Ablauf diefer Zeit fol den Beweis der 
widerrechtlichen Abficht, Die Sache dem Berechtigten zu entziehen, ver- 
treten; da dieſes aber reine Willkür ift, fo Eonnte die Zeit ganz be- 
liebig gefegt werden und wir finden auch 3 und 14 Zage, 3 Wochen, 
3 Monate angegeben. Daß eine folche rein pofitive Satzung auch nur 
der Mehrzahl der Bewohner eined Landes bekannt fei, läßt ſich durch⸗ 
aus nicht annehmen und daraus ergibt fich ſchon Das Unrecht, die Nicht⸗ 
befolgung derfelben mit Strafe zu belegen. Ob ein Mörder gewußt 
bat, daB auf feine Handlung diefe oder jene Gapitalftrafe oder Frei⸗ 
beitftrafe flehe, ift ganz gleichgültig: denn wenn er überhaupt für feine 
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Handlung geftraft werden Fann, jo war ihm nicht unbekannt, daß 
Mord zu den fchweriten Verbrechen gehört. Aber etwas Anderes ift es 
mit rein pofitiven Beilimmungen, deren Erkenntnißguelle nicht in der 
Bruft des Menſchen iſt. Es ift überhaupt eine fehr misliche Kategorie 
von Verbrechen, Die durch Die Geſetze gefchaffen werben. Das zeigt 
auch unfer Fall. Die Strafgefege follen fih nicht in Abſtractionen 
bavegen und dürfen die Volksanſichten nicht unberüdfichtigt Laffen. 
Es ift aber wol ziemlich allgemein die Anficht verbreitet, daB zwar: Der⸗ 
jenige, der eine fremde Sache gefunden hat und fie nicht wieder her⸗ 
auszugeben beabfichtigt, zumal wenn er Diefed duch Wbleugnen der 
Sache zu erkennen gibt, dem Diebe gleich ſtehe, nicht aber Derjenige, 
welcher ed darauf ankommen läßt, ob ſich der Berechtigte meldet und 
der bei fich denkt, es fei die Aufgabe Desjenigen, der eine Sache ver- 
foren bat, fi) um die Wiedererlangung derfelben, zunächſt durch An⸗ 
zeige. feined Verluſtes, zu bemühen, nicht aber die Pflicht des Finders, 
den Verlierer auszumitteln. Schon im canonifchen Recht finden wir 
eine noch weiter gehende Anficht recht bezeichnend ausgefprochen; es heißt 
daſelbſt an einer Stelle: „Viele glauben, ed fei Feine Sünde, wenn 
fe eine fremde Sache, die fie gefunden, behalten und fie ſprechen: 
Gott Hat es mir gegeben, wen hätte ich es da zurüdzugeben?” 

Eine Prafumtion, verbunden mit der Herftelung von kritifchen 
Zagen, ift auch noch enthalten in der Beflimmung des hannoverfchen 
Strafgeſetzbuchs (Art. 356): daß ein öffentlicher Beamter ſich der Be: 
ſtechung fhuldig made, der Dasjenige, was ihm wider feinen Willen 
zugefendet oder was einem feiner Angehörigen, um ihn zu beftechen, 
gegeben worden, nachdem er hiervon Stenntniß erhalten, nicht Längftens 
binnen drei Zagen zurüdgegeben oder dem Gerichte oder feinem Amts⸗ 
vorgefeßten davon Anzeige gemacht bat. Wehnliches finder fih im 
ſächſiſchen Strafgeſetzbuch (Art. 316). Auch dies ift eine Präfumtion 
ded rechtswidrigen Vorſatzes, die mit den allgemeinen Grundfähen der 
eriminaliftifhen Beweislehre nicht übereinftimmt; allein fie erfcheint 
weniger gefährlich ald der genannte bei dem fogenannten Funddiebſtahl, 
da fi im- Allgemeinen annehmen laßt, daß ein Öffentlicher Beamter 
die Beſtimmungen feines Staatd über Amtsmisbrauch kennt, ja fie 
bört wol auf, in diefem Kal Prafumtion zu fein. 

Kritifde Stunden ſind noch in dem guten Strafgeſetzbuch für 
Graubünden von 1851 anerkannt; nämlich bei dem Kindermorb ($.102) 
U das getüdtete Kind ald neugeboren angefehen werden bis zum Ab» 
lauf von 24 Stunden nad der Geburt. Die Doctrin hat eine ſolche 
Firirung längft verworfen. 

Eine verftedter und tiefer liegende Prafumtion ift enthalten in der 
Lehre und Sagung vom Rückfall. Es fol der Rüdfänige, Derienige, 
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welcher ſchon einmal eines Verbrechens wegen geſtraft worden, wenn 
er wieder auf dem Gebiet des Verbrechens betreten wird, verhaͤltniß⸗ 
mäßig ſtrenger beſtraft werden als das erſte mal. Näher iſt jetzt der 
Begriff des Rückfalls dahin beſtimmt, daß die zwei oder mehren Ver⸗ 
brechen in dem Verhältniß der Gleichartigkeit zueinander ſtehen müſſen; 
denn man ſah ein, daß denn doch kein genügender Grund vorhanden 
ſei, etwa Den, der einen Diebſtahl begangen, deshalb jetzt härter zu 
ſtrafen, weil er früher wegen eines politiſchen Verbrechens in Anſpruch 
genommen wurde, oder den Injurianten, weil er früher eine fahrläſſige 
Tödtung verſchuldete. Dieſe Foderung der Gleichartigkeit der bezügli- 
chen Verbrechen iſt gewiß ein großer Fortſchritt; ein damit zuſammen⸗ 
hängender Fortſchritt iſt es, wenn das badiſche Strafgeſetzbuch als 
Verbrechen, bei denen die abermalige Begehung als Rückfall geſtraft 
werden ſoll, nur ſolche hinſtellt, welche nach der Erfahrung vor andern 
leicht in Gewohnheit übergehen, als Diebſtahl, Betrug, Brandſtiftung, 
Amtsverbrechen durch Eigennutz. In der Gewohnheit alfo ſieht man 
die größere Schuld des Verbrechers ſich abſpiegeln. Aber, hat man 
gefragt, wird denn nicht eigentlich an dem Rückfälligen das erſte Ver⸗ 
brechen, welches er ſchon einmal durch Strafe abbüßte, zum Theil we⸗ 
nigften® wieder geftraft und widerftreitet da8 nicht dem allgemeinen 
Srundfag, daß Niemand wegen eined Verbrechens zwei mal geftraft 
werden fol? Nein, hat man darauf geantwortet, nur das zweite Ver- 
brechen wird geftraft. Jedes Verbrechen hat zwei Seiten, Die äußere 
und Die innere Seite der That. Der wiederholte Diebflahl hat an fidh, 
materiell aufgefaßt, Feine andere Natur, ald wenn er allein daftande: 
aber der Dieb, welcher im Stehlen fortfährt, ohne daß er durch die er⸗ 
littene Strafe fih hat beflern laffen, ift ein arger Dieb, von einem 
ftärfern rechtöwidrigen Willen und gegen diefen Willen, wie ihn eben 
der zweite Diebflahl zur Grundlage hat, fol Durch die Strafe reagirt 
werden, alfo muß diefe verhältnißmäßig flärfer fein. Das wäre ein 
richtiges Raifonnement, wenn nur nicht eine bedenkliche Prafumtion 
Dabei im Spiele wäre, Die Annahme nämlih, daß man von der Be 
gehbung eines zweiten oder dritten gleihartigen Verbrechens auf einen 
verſtärkten rechtswidrigen Willen zu fchließen hätte Oft wird ein 
folder Schluß richtig fein, Hft nit. Wäre er nur ausnahmsweiſe 
unrichtig, fo würde er eine Regel begründen können; aber das ift nicht 
der Fall. Der erſte Diebflahl hatte vielleicht nur Leichtfinn zum Motiv, 
der zweife mußte aus Hunger verübf werden. „Ich muß leben”, ift 
ein Refultat der praftifchen Vernunft, das wir nicht mit ber Fühlen 
minifterielen Antwort: „Ich fehe die Nothwendigkeit nicht ein”, ab⸗ 
weifen dürfen. Setzen wir den nur zu oft vorfommenden Kal. Ein 
junger Menſch, der eine fchlechte Erziehung erhalten hat, läßt ſich ver- 
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führen, an einem Diebflahl Theil zu nehmen: er wandert ind Gefäng- 
niß. Als er die Freiheit wiederum erlangt hat, will er arbeiten, um 
fih zu nähren, aber Niemand will den Dieb in feinen Dienft nehmen: 
er ftiehlt wieder, um zu leben. As Rückfälliger fommt er auf mehre 
Jahre ind Zuchthaus. Nach überflandener Steafzeit hat er weder die 
Luft noch die Möglichkeit zum Arbeiten: er ſtiehlt zum dritten mal. 
Ieht erkennt der Richter in ibm den unverbeflerlichen Böfewicht und 
die harte Strafe des dritten Diebſtahls fcheint gerechtfertigt zu_ fein. 
Aber wie ift denn der anfänglich nur Teichtfinnige junge Uebelthäter fo 
tief gefunten? Er bat die Schule des Gefängniffes durchgemacht, 
unter Genofien, von dinen er nichts weniger als Zugendlehren ver 
nahm, und auf dem Boden des Lebens war er ein Proferibirter. Es 
ift fürwahr eine flarfe Ironie, wenn man die Strafmittel sund den 
noch fehr allgemeinen Zuſtand der Gefängnifle betrachtet, und dann als 
Grund der ſtärkern Beflrafung des Rüdfälligen anführen hört, daß 
derfelbe fich nicht durch die überflandene Strafe habe beflern laflen. 
Hoffen wir, daß das Strafſyſtem einer immer größern Vervollkomm⸗ 
nung entgegengeht und daß die neuen Gefängnißeinrichtungen, die 
man unter Die Kategorie des Pönitentiarſyſtems bringt, ſich fo zweck⸗ 
mäßig erweifen mögen, als es deren Kürfprecher behaupten; dann erft wird 
jene Behauptung aufhören, Ironie zu fein, und wenn dann, wofür 
edle Menfchenfreunde unabläffig flreben, befondere Correctionsanftalten 
für jugendliche Verbrecher und zweckmäßige Einrichtungen und Hülfs⸗ 
vereine für entlafiene Sträflinge befteben, die es diefen möglich machen, 
den Gegen des Bibelworted zu begreifen: „Im Schweiße deined An- 
geſichts fohft du dein Brot eſſen!“ — dann wird der Rüdfall zum 
Verbrechen feltener fein und dann wird die übliche Theorie vom Rückfall 
eine andere Rechtfertigung an fi) fragen als jebt. Hier gilt ed, eine 
„Innere Miffion“ zu erfüllen! Bei der gegenwärtigen Sachlage ſcheint 
ed unumgänglich nothwendig, daB der Richter nur ermächtigt wird, 
wegen Rückfall eine Straferhöhung eintreten zu laflen, nicht aber darauf 
atennen muß. Die gefährlichen Erperimente und fchlimmen Erfah- 
rungen, welche bie franzöfiiche Hechtöpflege auf diefem Gebiete des 
Rückfalls durchgemacht hat, find ungemein belehrend und follten nicht 
für und verloren gehen. — 

Ueberbliden wir nun den zurüdgelegten Weg, ſtellen wir und Die 
ganze Entwidelungsgefchichte der Präafumtionen im Criminalrecht vor 
Augen, ihr Blühen und ihre Verblühen, fo ergibt fi uns eine große 
tröftliche Wahrheit: dad Recht fiegt über Unrecht und Vorurtheil. Die 
allgemeine Präſumtion des rechtswidrigen Vorſatzes ift aufgegeben, die 
der Zurechnungsfähigfeit verdammt, die Fritifchen Tage find auf ein 
Minimum reducirt, der präfumtive Kindesmord ift ein verflungener 
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Miston, die Präfumtion der Schuld des Imquifiten wird zu Grabe 
getragen mit der alten Proceßform, das Reſiduum der Präfumtionen 
in den Strafgefegbüchern ſchwindet wie ein Schatten vor der Sonne 
der Erkenntniß. Und diefe Erfenntniß in Ddiefer einen Richtung ift 
zugleich die Läuterung der ganzen criminaliftifchen Beweislehre. Es 
ift Beine Phrafe mehr, daß die Aufgabe und das Streben im Steaf- 
proceffe darauf geht, wirkliches Recht und Wahrheit darzuftellen. Die 
Midgriffe und Erfahrungen von Jahrhunderten find nicht für uns ver: 
loren gegangen. Fürwahr, die Griminaliften des Mittelalters, das 
noch nicht gar Tange abgefchlofien ift, haben gefrevelt gegen göttliches 
und menfchliches Recht, hauptfächlich weil fle in einer verderblichen 
Beweislehre befangen waren; aber urtheilen wir nicht zu hart über 
dieſelben. Viele Taufend unfchuldiger Menfchen find durch richterlichen 
Spruch zum graufamen ode verurtheilt worden und bie Theologen 
gaben ihren Segen dazu: denn Suriften und Theologen waren Kinder 
ihrer Zeit. Man muß das ganze Mittelalter verftehen, um die Rechte: 
pflege des Mittelalterd zu faflen. Die rechtsgeſchichtlichen Studien der 
Neuzeit führen und der richtigen Auffaffung immer näher und aus 
der mit der Gegenwart in Continuttät gebrachten Vergangenheit Iernen 
wir Die Gegenwart kennen und die Zukunft ahnden. Nur eine Rechts⸗ 
gefchichte, Die diefen Weg verfolgt, verdient ihren Namen und nur fie 
ift im Stande, den Entwidelungsgang der Rechtöidee in dem Leben 
der Menfchheit nachzuweiſen. Wol auf keinem Rechtögebiete zeigt ed 
ih deutlicher, DaB Die Macht jener Idee fiegend fortfchreitet, ald auf 
dem der Griminalrechtöpflege: aber dieſer Kortfchritt kann Fein ifolirter 
fein. Wir wollen nicht irre werden an der großen Verheißung von dem 
Siege der Rechtsidee, den und die Rechtögefchichte verfündet, wenn auch 
auf andern Nechtögebieten in der augenblidlichen Gegenwart Stillſtand 
oder Rüdfchritt eingetreten iſt: die Gefchichte tft nicht nach Monden 
und einzelnen Jahren zu meflen. Vertrauend der innern treibenden 
Kraft der Rechtöidee, wenn wir auch die Formen nicht kennen, in 
denen fie ſich manifeftiren wird, wollen wir mit hoffendem Blick in die 
Zukunft fchauen: Hecht muß doch Recht werden! 
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Gedichte. 


Auf den Alpen. 
(Aus dem neunten Geſang eines größern Gedichts: „Sata Morgana, Bodenſeebilder“) 
Bon 
3. 8, Fiſcher. . 


Jq ſehnte mich zu tauſend malen, 
Du einz'ge, ewige Alpenwelt, 

Nach deinem glüh'nden Hochgezelt, 
Wann dir mit zitternden Freudeſtrahlen 
Den erſten Gruß des Morgens Roth, 
Den lehten das des Abends bet; 
Heut fol ih ſchaun bein Fräftig Kicht 
Bon Angefiht zu Angeſicht. 

Die junge Glut auf meinen Wangen, 
Ich hab' ſie ſchon von dir empfangen: 
Denn deiner Aetherlüfte Koſen, 

Die Region der ae 

Ih habe fiegreich fle erſtie 

Da noch im Thal bie Shatten liegen. 


Wie fih die Sonnenftrahlen freun, 
Des Tages Saat umberzuftrenn! 
Bon ihren jungfräulichen Flammen 
Wie brennt der Berge Haupt zufammen! 
Glüͤht nur und leuchtet überall, 

Und weder Leben, Bild und Schal, 
Wie ich euch längft mie Blitzesſchwingen 
Den ganzen Himmel fab durchdringen, 
Und wie ihr laͤngſt die erften Kichter 
Dem frühen Wandrer aufgeftedt 

Und taufend Blumenangefichter 

Und taufend Düfte aufgeweckt! 

D neue, freie Jugendluft 

Des Berges! hier iſt's, um hinzuſinken, 
Und diefen ganzen Mai von Duft. 
Ins tieffte Derzblut einzutrinken. 


Wer e8 von Grunde möcht‘ verſiehn 

Der Wohlgerüche tiefes Wehn! 

So Vieles, das der Menſch genoſſen, 
Er hat's erfannt und aufgeſchloſſen; 

Die Wunder in bed Duftes Reichen 

Kann er nur ahnen und vergleichen. 

So gleich’ ich jegt der Mipenfrifche 

Das Liebemehn, das zauberifche, . 
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Des erften Nofenangebindes, 
Das einft die Huld des Tiebften Kindes, 
Des tieferröthenden, mir pflüdte, 
Da uns der Liebe Mai beglüdte. 
Der Ruhm ift dein, du weiſes Kind, 
Es lehrte deiner Gabe Weſen 

Mit heller Schrift den Jüngling leſen, 
Daß Lieb' und Duft Geſchwiſter ſind, 
Und haͤlt bezaubert noch den Mann, 
Daß er nicht anders, als durchdrungen 
Von unſrer Lieb' Erinnerungen 
Den Duft der Roſe denken kann. 


Und einen Hauch noch muß ich nennen, 
Den Hauch, draus deine Seele thaut, 
Asperula, du füßes Kraut, 

Das wir vom Maienweine kennen! 
Denn wie der Wirth, der liebe Meiſter, 
Ausgießend ſolchen Trankes Geiſter, 
Bedeutſam einſt mir zugerufen: 
„Der fühlte nie des Waldes Kraft, 
Der ſie nicht kennt in dieſem Saft!“ 
So auf des Berges hoͤchſten Stufen 
Ruft heut aus tiefrer Geiſter Chor 
Ein andrer Meiſter mir ins Ohr: 
„Den hat die Freiheit nie berührt, 
Den bat mit ihren Zaubermächten 
Sie nie erhöht zu Kindesrechten, 
Der fie im Alpenhauch nicht fpürt!“ 


: Ja dir, 0 Freiheit, die ich fühle, 

Dir flöcht” ich meinen beften Kranz 
Aus Blumenduft und Firnenglanz, 
Hoch über'm irdifhen Gewühle, 

Hätt' nicht ein beffrer Kränzewinder, 
Unfterblicher Lobpreiſung voll: 

Die Liebe deiner freien Kinder, 

Dir längft gebracht des Ruhmes Zoll. 
Ein Vol, in deinem Geifte eins, 
Das feine Heimat liebt, wie keins, 
Umringt fo mutbig dich und kindlich, 
So treu, um Felfen drauf zu bauen, 
Und achtet ſich unüberwinblich: 

Denn beine Kraft ift fein Vertrauen. 
Welch ruhmreich, weitgeprieſ'nes Leben 
Hat deine Xiebe ihm gegeben! 

Und ob es auch, wie andre, nicht 
Mit feiner Kunft die Welt bezwungen: 
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Sein Leben felbft ift ein Gedicht, 
Hochklingend auf der Völker Zungen, 
Und feiner Waffen Chrentage 

Sind kundig, ohne daß ich's fage. 
Statt Heldenlied und Bergidylie, 

Statt Schlachtgefang und Freiheitödramen, 
Zeugt mit ber That fein ſtarker Wille, 
Und feine Siege find das Amen. 


Was Wunder, daß, durch dich bewogen, 


Bon je der Fremdling fam gezogen, 


Dein reizend Vorbild mitzunehmen? 
Was Wunder, wenn die Feinde kämen, 
Wenn fie nach dir, bu glüdlih Land, 
Bedrohlich ftredten ihre Hand? 
Kämpfen doch ewig des Menihen Waffen 
Wider das Leben, wie's Gott erfchaffen. 


Doc nein, Du fürchteft Fein Zerftören, 
Du wirft dir ewig felbft gehören! 
Und wie du neiblo8 manch Gefchent 
Erblickſt, das Andern ift befchieden, 
Wird, deined Werthes eingeden?, 
Der Andre ehren deinen Frieden. 
Nicht deiner Berge Riefenwände 
Noch deiner Söhne ſtarke Lende, 
Mich tröftet dieſer Glaube nur: 
Das nie die Völker einig werben, 
Der Freiheit Bollwerk zu gefährben, 
Und zu zertreten ihre Flur. 


Dornröschen. 
Bon 
Hermann Koepert. 
Wie iſts im Königsfaal fo ſtumm! 
Ringsum Kopfhängen und Niden, 
Und Schläfer, Schläfer um und um, 
Wohin die Augen bliden! 
Gleich ehr'nen Bildern in den Hallen 
Stehn rings die Ritter ftahlbewehrt, 
Zu Brüften ift das Haupt gefallen, 
Und eifern fügt die Hand aufs Schwert. 


Der König und die Königin 
In langem Purpurkleide, 
Hoch unter goldnem Baldachin 
Thronen fie ſchlafend Beide. 
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Die Kronen auf den Häuptern bligen, 
Lang wallt herab das greife Haar — 
So thront mol auf Walhalla’s Sigen 
In ew'ger Ruh' ein Götterpaar. 


Doc vor dem hehren Königsmeib, 
Zu Füßen ihr gelehnet, 
Da lag Dornröshens fehöner Leib 
In Schlummer hingebehnet. 
Ihr Haupt ruht in der Mutter Schoofe, 
Blondlockig, jugendlih umglüht; 
So lag fie da, wie eine Roſe, 
Die unter Wodan's Eiche blüht. 


Und ringsum fchläft das ganze Schloß: 
Der Koch mit dem Löffel in Händen, 
Selbft an der Krippe [hläft das Roß, 
Die Fliegen an den Waͤnden. 

Und um das Schloß ift rings entfproffen 

Von Dornen eine Mauer breit: 

Es lag vergeffen und verfchloffen 

Des Reiches alte Herrlichkeit. 


Da kam ein kühner Königsſohn, 
Der bat den Dorn durchhauen: 
D hoher, wunberfüßer Kohn, 
Dormröshen anzufhauen! 
Er thät erröthen und erbleihen 
Und küßt fie auf den rothen Bund — 
Da mußte wol der Zauber weichen, 
Dornröschen war erwacht zur Stund’. 


Die Ritter und das Königspaar 
Erwachten auch verwundert, 
Das fie fo feft gefchlafen gar 
Ein volliged Jahrhundert; 
Der alte Zauber war gebrochen, 
Und rührig warb das ganze Haus, 
Der Koch fängt wieber an zu kochen 
Und rüſtet ſchnell den Hochzeitſchmaus! — 


Das ift fhon her gar lange Zeit, 
Der Dorn wuchs wieder mächtig — 
D Vaterlandes Herrlichkeit, 
Wie fchläfft du ſtumm und präcdtig! 
Dornröschen wieder liegt im Banne, 
D macht euch auf, fie zu beftein: 
Der Spuk weicht jedem beutfhen Manne, 
Braucht juft fein Königsfohn zu fein! 
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Bon 
Oskar von Warkotſch. 


Von deinen rothen Lippen 
Trink' ich den Frühlingsduft, 
Und gieß' ihn im Liede wieder 
Hinaus in die reine Luft. 


Er ſinkt in den Kelch der Roſe, 
Die duftet fo ſüß die Nacht, 
Daß ſie die Nachtigallen 

Alle verliebt gemacht. 


Wenn ſie ſo ſüß nun ſchlagen 
Vor deinem Fenſterlein, 

Dann weißt du, woher die Töne, 
Dann, Herz, o denke mein! 


Zur weitern Charakteriftil des Hrn. Profeffor Mlende 
in Braunfchweig. | 


Bon 
Martin Berg. 


Um Hrn. Profeffor Klende in Kenntniß davon zu fegen, daß ich das 
Yublicum zum Zeugen feines DVerfprechens gemacht habe, für die Herbei⸗ 
ſchaffung des von Lachmann an ihn gerichteten Briefes (dev Briefe?) Sorge 
zu tragen, bielt ich es für meine Pflicht, ihm einen Abdruck des Artikels in 
Nr. 26 dieſer Zeitfhrift „Karl Lachmann ald Recenfent von Klende's Lefling“ 
unter Kreuzband zu überfenden. Sch erhalte heute darauf folgenden Brief 


mit dem Poſtſtempel Harzburg: 


An 
' . 
den Heren Privatd'oxenten M. Herg in Berlin. Dranienftraße. 
Bad Suliushal, am 9. Juli 1859. 

Auf Befehl meines Herrn foll ich Ihnen Dank fagen für bie Einfendung 
des Auffages in der Zeitung, mein Herr hätte es fogleich der verfammelten 
Badegefellfchaft bei Tiſch vorgelefen und allgemeine Heiterkeit erregt — «6 
wurde laut über ihre Schreiberei gelacht, man hätte einen ſolchen Aufſatz 
ſchon lange erwartet, die Herrichaften haben fi alle recht über fie amüfirt. 
Auch Hätte ſich ein Freund meines Heren bereitwillig gefunden, etwas über 
Sie zu fchreiben. 

Ih höre, Sie machen in Papieren des Prof. Lachmann, bad gefällt 
mir, denn ich begreife das, da ich auch alle Papiere aufſammle, die von 
meines Herrn Schreibtifche fallen. Da ich einmal an Sie fchreibe, fo er- 
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lauben mir die freundfchaftliche Anfrage, ob Sie vielleicht den feligen Col⸗ 
lektör Herg Tonnen? er ließ fih taufen und heirathete meine Eufiene — 
wenn das ift, fo empfiehlt ſich freundlich 

Heintih Pröhl, 


Bedienter.” 
Berlin den 12. Juli 1853. 


Nachſchrift. Indem der Herausgeber, dem Wunſche ded Hrn. Einfenderd gemäß, 
Vorftehendes zur Kenntniß des Publicums bringt, benugt er diefe Gelegenheit zugleich 
ur Berichtigung eines Drudfehlers, der in dem Auffag: „Karl Lachmann als Recen⸗ 
ent von Klende’s Leſſing“ ıc. in Nr. 26 d. Bl. fteben geblieben: Lachmaͤnn's Todes⸗ 
tag ift nicht, wie dort gedrudt ift, der 17. April 1851, fondern der 13. März deſſel⸗ 
ben Jahres, der 17. April ift nur das Datum, an welchem die befprochene Recenſion 
im „Hamburgiſchen unparteüfchen Eorrefpondent‘ erfchien. MP. 


Literatur und Runft. 


Goethe bezeichnete bekanntlich die Mehrzahl der Byron’fchen Dichtungen 
als „verhaltene Parlamentsreden”; in ähnlichem Sinne ſprach kürzlich der 
alte Schalt Mr. Punch von der Mehrzahl der englifchen Frauentomane als 
von „verhaltenen Stridftrümpfen”. Aber Punch irrt, wenn er das für eine 
Eigenthümlichkeit ber englifchen Literatur hält; auch wir Deutfche haben der- 
gleichen „verhaltene Stridftrüumpfe” aufzumeifen, mehr als uns felbft lieb 
und unferer Literatur zuträglich if. Einer der neueften, ber und zu Augen . 
gefommen, führt den Titel: „Unterhaltungen im Bade. Aus den Pr» 
pieren einer hochgeftellten Dame. Zwei Bande.” (Mannheim, Löffler.) 
„Hochgeftellte” Damen pflegen fi fonft mit Strickſtrümpfen eben nicht zu 
befchäftigen; die Verfafferin des vorliegenden Werkes jedoch hätte allerdings 
beffer gethan, ihre müffigen Stunden mit dem Happernden Spiel der Nadeln 
auszufüllen und Winterftrümpfe für arme Leute zu firiden, als Verſuche 
anzuftellen in einer Kunft, zu welder die Natur fie augenfcheinlich nicht 
beftimmt hat und deren Mangel auch durch eine gewiſſe mechanifche Fertig- 
keit fich nicht ganz erfegen läßt. Das Garn, welches fie hier auf die Spindel 
genommen, ift ziemlich grob; auch ift es nicht auf ihrem eigenen Boden ge- 
wachfen, fondern fie hat ed zufammen gezwirnt aus dem Abfall und Kehricht 
jener großen Magazine, die unter dem Namen ber Leihbibliothefen befannt 
find. Wer vielleicht Jahre Tang nichts meiter oder doch nicht viel mehr gethan 
bat als Romane Iefen, dem kann ed denn freilih am Ende nicht ſchwer 
fallen, felbft einen zu fchreiben, befonderd wenn der Stoff, wie in diefem 
Falle, ein überlieferter ift und bie ganze Arbeit bed Dichters fi mithin nur 
darauf befchräntt, den fertigen Stoff in die übliche Nomanfpradye zu über- 
teagen und jene Xiebesfcenen, jene Monologe, jene Schwüre und Seufzer 
und Thränen, jene Mondnähte und Sonnenaufgange darin einzufchalten, 
ohne die ein richtiger beutfcher Roman nun einmal nicht beftehen kann. 
Was wir hier erhalten, ift die allbekannte Jugendgeſchichte des fpanifchen 
Sriedensfürften Godoy, mie diefelbe von ihm felbft in feinen Memoiren mit 
mehr Weitläufigkeit als Wahrheit erzählt worden ift. Aber felbft zu jener 
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mechanifchen Arbeit, welche der Verfafferin danach allein übrig blieb, Kat es 
ihr an Fertigkeit und Geſchmack gemangelt; die Situationen, bie fie aus 
eigener Erfindung hinzugefügt, find fehr verbraucht, die Schilderung zum 
größern Theil unwahr und unlebendig, die Sprache endlid ein unausgefeg- 
tes peinlihes Schwanken zwifchen ſtelzenhaftem Pathos und actenmäfiger 
Trodenheit. Bd. II, Seite 35535 „kreifen die Eumeniden unfichtbar über fterblichen 
Häuptern, fehütteln ihre Schlangenhaare, ſchwingen ihre Fackeln“ — und 
anderthalb Zeilen weiter wird uns bie Hauptftadbt Spaniens gefchildert mit 
ihren „525 Straßen, ihren 81 öffentlihen Plägen, ihren 77 Kirchen und 
75 Klöften" x. Es iſt ein echt frauenzimmerliher Zug und macht ber 
Wirthſchaftlichkeit der Verfafferin alle Ehre, daß fie keine Gelegenheit un- 
benugt laſſen will, das Schöne mit dem Nüglichen zu vereinen; allein wer 
Romane lieft, wird wol ſchwerlich Luft haben, dabei zugleich feine ftatiftifchen 
Kenntniffe zu bereichern, noch fpricht es für den Geſchmack der Verfaſſerin, 
dag fie mitten im romantifchen Pathos ihren Meinen Cannabich nicht aus 
dem Gedächtniß bringen kann. — Das Unglücklichſte und Ungefchidtefte am 
ganzen Buch ift unzweifelhaft der Titel; von „Unterhaltung“ ift nichts darin 
zu finden und auch vom „Bade“ nur das Waſſer. Ober gibt es vielleicht 
irgendwo eine neuentdeckte Heilquelle, deren fegensreiche Wirkung durch einen 
gefunden Schlaf während des Babes befördert wird? In diefem Fall werden 
diefe „Unterhaltungen im Bade” gan, an ihrem Plage fein; mo dies aber 
nicht ift, da koönnen wir fie nur für einen ganz überflüffigen Ballaft erklären, 
mit dem fein Gepäd unnöthigerweife zu beſchweren wir jedem Badreifenden 
aufs dringendfte mwiderrathen. mmr. 


Die legte Nummer des „Deutſchen Muſeum“ brachte einen ausführ- 

Gen Beriht über den Stand jener intereffanten Steeitfrage, welche durch 
die fogenannten Collier'ſchen Varianten in der Shaffpeareliteratur entzün- 
det ifi; als Nachtrag dazu und ohne uns auf das Materielle der Frage 
feibft weiter einzulaffen, wollen wir bier in Kürze über zwei beutfche Bear⸗ 
beitungen berichten, welche inzwifchen von den Collier'ſchen Lesarten felbft 
erfchienen find und die beide ald ein neues Zeugniß dienen konnen für bie 
außerordentlihe Theilnahme, melde man biefer Angelegenheit in Deutfchland 
widmet, fowie für den Ernſt und die Gewiſſenhaftigkeit, mit der mir unfern 
Shakſpeare zu lefen gewohnt find: „Beiträge und VBerbefferungen 
zu Shakſpeare's Dramen nach handfchriftlichen Aenderungen in einem 
von I. Payne Collier Esq. aufgefundenen Eremplare der Folio-YWusgabe 
von 1652 für den bdeutfchen Zert bearbeitet und herausgegeben von F. U. 
Leo“ (Berlin, Asher), und: „Ergänzungsband zu allen englifhen 
Ausgaben und zur Schlegel-Tiel’fhen Ueberfegung von Shaf- 
ſpeare's dramatifhen Werken. Enthaltend die von I. Payne Collier 
in einem alten Exemplare der Zolio-Ausgabe von 1632 aufgefundenen und 
herausgegebenen bandfchriftlichen Bemerkungen und Zertänderungen in über 
ſichtlich vergleicdender Zufammenftellung, bearbeitet und überfegt von Dr. 
Julius Freſe“ (Berlin, X. Dunder). Beide Bearbeitungen, von verfchie- 
denen Geſichtspunkten ausgehend, find für verfchiedene Xeferkreife berechnet, 
weshalb es nicht leicht ift, fich zwifchen beiden zu entjcheiden. Der größte 
Borzug der Leo'ſchen Bearbeitung befleht darin, daß fie vollendet vorliegt, 
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während von der Freſe'ſchen erft die beiden erften Kieferungen, ungefahr zwei 
Deittel des Ganzen umfaffend, erſchienen find. Hr. Leo fcheint mehr für 
ein Publicum gearbeitet au haben, das mol einen ungefähren Begriff er 
halten will von den Collier’fchen Lesarten und dem Gewinn, ber möglicher 
Weife aus ihnen erwächft, die Mühe des eigenen Nachdenkens aber und der 
eigenen Beurtheilung ſcheut. Was’ er gibt, ift im Grunde nur ein Auszug 
aus dem Collier'ſchen Werke; alle diejenigen Kesarten, die ihm entweber zu 
gewagt oder fonft grundlos erfchienen oder die er auch nicht erheblich genug 
erachtete, oder enblih die bei DBergleihung ber Schlegel’fchen Weberfegung 
aus irgend einem Grunde nicht in Betracht Tamen, hat er theild ohne Wei- 
teres weggelaffen, theils hinter jedem Stüd nur ganz flüchtig anhangsweiſe 
und ohne weitere Erörterung, fogar ohne Uebertragung zufammengeftellt: fo 
daß es zumeilen allen Ernſtes den Anfchein gewinnt, ale ob es nit Shak—⸗ 
fpeare felbft ift und die Kritit des Shakfpeare, um was es ſich hier han⸗ 
delt, fonbern nur die beutfche Weberfegung beffelben. Und ba Hr. Leo dies 
ja felbft auf dem Titel feines Buches ausgefprochen, fo barf ſich natürlich 
auch Niemand daüber befchweren; ob indeffen das Verfahren felbit ganz 
angemeffen und ob es zu rechtfertigen, zumal in einer Angelegenheit, wo es 
gerade fo fehr auf die minutiöfe Kritik des Einzelnen, fa in vielen Fällen 
fogar auf den fubjectiven Geſchmack des einzelnen Leſers ankommt, daß Hr. 
Leo diefe Kritik fo ganz und gar und ohne Weiteres auf eigene Hand vor- 
nimmt und dem Leſer nur. die Anerkennung der Thatſache überläft — das 
zu entfcheiden müffen wir eben dem Bildungsgrade und ben Titerarifchen 
Bedürfniffen des jeweiligen Leſerkreiſes überlaffen. An einigen Stellen läßt 
Hr. Leo fich ‚allerdings auch auf felbftändige Fritifche Erörterungen ein; doc) 
erftreden dieſelben fich meiftentheild nur auf die Perſon des Herausgebers 
Collier, der früher oft anderer Anfiht war und andern Auslegungen bei- 
pflichtete, als er es jet feinem alten Corrector gegenüber thut. Bei befon- 
der intereffanten Stellen geht er wol auch auf bie Sache felbft ein: aber 
auch dann verliert er ſich noch gem und leicht in Ercurfe, die zwar. an ſich 
meiftentheil® ganz Tehrreich find, mit den vorliegenden: hanbfchriftlichen Les⸗ 
arten aber und der fi) daran Tnüpfenden Streitfrage nur in fehr loderm 
oder auch wol in gar feinem Zufammenhange ftehen und mehr einem allge- 
meinen Gommentar bes Shakfpeare gleichen als Dem, mas man hier zunächſt 
erwarten follte, 

Anders Hr. Frefe; feine Bearbeitung ift durchaus vollftändig und von 
diplomatifcher Genauigkeit. in befonderee Vorzug liegt namentlich in ber 
Anordnung des Druds; Seite für Seite erhalten wir den englifchen Text 
und zwar Beides, ſowol den bisher üblichen als auch die Aenderungen ber 
Collier'ſchen Hanbfchrift, und gegenüber jedes mal die entſprechende deutſche 
Ueberfegung, ebenfalls in doppelter Form, den alten Text von Gchle- 
gel überfegt und die Varianten in Hm. Freſe's eigener Uebertragung. Da- 
durch erhält der Lefer eine außerordentlich Mare und prägnante Weberficht und 
fann ſich Teicht ein eigenes und felbftändiges Urtheil über den Werth jeder 
einzelnen Lesart bilden. Daß Hr. Freſe felbft fein Urtheil bis jegt dabei 
zurüdgehalten und nur die Thatfachen einfach gegenüber geftellt hat, vermö- 
gen wir nur zu billigen, indem der Eindrud fo bei weitem reiner, Träftiger 
und enticheidender, auch die Kecture, indem fie zu fortwährender eigener 
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geiſtiger Arbeit nöthigt, weit amregender und erfrifchender if. Bei 
der großen Genauigkeit feiner Arbeit jedoch und der gründlichen Kenntnig 
ded Gegenſtandes, welche der Kenner aus feinem Buche herauslieft, würden 
wir es aufrichtig beffagen, wenn er biefe Enthaltfamkeit durchweg üben und 
nicht zum Schluß, nachdem er als getreuer Referent zunächft nur die Acten 
hat reden laffen, und nun auch fein eigenes Urtheil in mehr oder minder 
fummarifcher Geftalt vorlegen wollte. Dies wird denn von ber Fortfegung 
ja erwarten fein. — Worin Hr. Freſe feinem Concurrenten dagegen ſchon 
iept ganz unzweifelhaft voranfteht, das ift die Gewandtheit und Treue ber 
Ueberfegung. Der Freſe'ſche Vers ift im allgemeinen weit fließender, die 
Sprache, unbefchabet ber Treue, weit poetifcher als bei Leo, der es ſich in 
dieſer Dinficht im Gegentheil oft ziemlich leicht gemacht bat, namentlich in 
denjenigen Stellen, mo der alte Gorrector den Reim vollftändig durchgeführt 
hat; diefe find von Hrn. Leo zum Theil ganz weggelaſſen worden und zwar 
augenfcheinlich aus feinem andern Grunde, ald weil er die Mühe der Ueber 
tragung gefcheut bat. — Sollen wir danach zwifchen beiden Bearbeitungen 
wählen, fo fönnen wir nicht umhin, der Freſe'ſchen als der vollftändigern, 
grändlichern, wiffenfhaftlich firengern und dabei zugleich Lünftlerifch gelun- 
gmern den Preis zu ertheilen, und bleibt uns in Betreff ihrer nur der 
Wunſch ubrig, dag auch die Vollendung nicht allzulange möge auf fich 
warten laffen, damit das Yublicum nicht aus Ungebuld zu der minder guten, 
aber fertigen Ausgabe greift und darüber die beffere, aber leider noch un- 


fertige vernadlaffigt. el. 


Bon ben „Unterhaltenden Belehrungen zur Förderung allgemei- 
ner Bildung” (Leipzig, Brodhaus) find neuerdings zwei weitere Bändchen 
(Re. 15 und 16) erfhienen: „Schiller. Eine biographifche Schilderung von 
Johann Wilhelm Schaefer” und: „Die Blumen im Zimmer Bon 
Kerdinand Freiherr von Biedenfeld“. Weber Plan und Werth des 
gefammten Unternehmens haben diefe Blätter fih ſchon früher fo ausführ- 
ih und fo anerfennend ausgefprochen, daß wir uns hier auf die Bemerkung 
befhränten dürfen, daß auch diefe beiden neueften Bändchen fi) den frü- 
bern würdig anfchließen und bie vortrefflihe Anlage des Ganzen immer 
deutlicher herausſtellen. Mit befonderer Befriedigung haben wir den Schae- 
fer ſchen Auffag uber Schiller gelefen. Derfelbe führt in die „Unterhaltenden 
Belehrungen“ zum erſten mal eine Wiffenfchaft ein, die mehr als viele andere 
berufen ift, auf das große Publicum belehrend, anregend, verfchönernd einzu- 
wirten und die dieſes Ziel bei und auch bereits wirklich in beträchtli«- 
dem Umfang erreicht hat, nämlich die Literaturgefchichte, insbefondere 
die raid der vaterländiihen Literatur. — Daß der Anfang dabei 
eben mit Schiller gemacht worden, wird Jeder billigen, der die Stellung 
diefe Dichters zur Nation und feine Bedeutung für die politifche und fitt- 
Ghe Entwidelung unferer Zukunft mit unparteiifchem Auge geprüft hat. 
Neue Forſchungen anzuftellen und neue Anfichten zu verbreiten konnte bie 
Aufgabe bed Berfaffers in dieſem Kalle natürlich nicht fein; vielmehr be- 
ſchränkte dieſelbe fich nothgedrungen darauf, nur das Bekannte und allgemein 
Unerkannte in gefchicdter Zufammenftellung aneinanderzureihen. Bei dem 
ſehr weitſchichtigen Material indeß, das gerade für Schiller's Leben vorhan- 
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den ift, fomwie bei der großen Verbreitung, melde die Kenntniß des Schiller'- 
fchen Lebens durch zahllofe populäre Bearbeitungen bei uns bereits erfahren 
hat, mar auch diefe Aufgabe nichtE weniger als leicht; es bedurfte hier einer 
fehr gründlichen Beherrſchung des Stoffes fowie einer fehr vorfichtigen Aus: 
wahl, wenn ber Auffag fih nicht ins Allgemeine und Vage verlieren und 
damit dem Zwecke des Ganzen widerfprechen follte. Hr. Schaefer hat feine 
Aufgabe mit derjenigen Umfiht und Sicherheit gelöft, die er ſich durch feine 
langjährigen gründlihen Studien im Fach der bdeutfchen Literaturgefchichte 
erworben und die er auch durch feine Hand - und Lehrbücher hinlänglich 
bewährt hat. Trotz des vorgefchriebenen geringen Umfanges erhalten wir ben 
Stoff doc in befriedigender Vollſtändigkeit; die Anordnung ift einfach und 
fahgemäß, die Darftellung Mar und ruhig, das Ganze in feiner gedrängten 
und dabei doch lebendigen und kraftvollen Kürze eine anregende Lecture auch 
für Diejenigen, welche Schiller's Xeben bereits aus ausführlichern Darftellun- 
gen kennen gelernt haben. — Auch den Biedenfeld’fchen „Blumen im 
Zimmer” muß man nadhrühmen, erftlih daß fie einen Stoff behandeln, der 
das gebildete Publicum mit Recht lebhaft intereffirt, ja der mit unfern 
äftherifchen, fittlichen und focialen Zuftänden vielleicht tiefer verwachfen und 
inniger verflochten ift als Vieles, was den Namen einer focialen Erfcheinung 
ausdrücklich vor fih her trägt — und daß diefer Gegenftand zweitens mit 
erfhöpfender Sachkenntniß und in einer klaren allgemein verftändlichen Sprache 
bargeftelle ifl. Der Verfaſſer ift nicht nur ein guter praftifcher Botaniker, 
er ift auch ein guter Pſycholog; er meiß uns nicht nur genau anzugeben, 
wie die Blumen im Zimmer in Beziehung auf Luft, Licht, Waffer ıc. ge 
halten fein wollen und wie und wann fte verpflanzt, befchnitten und auf- 
bewahrt werben müffen, fondern mit aufmerffamem Auge hat er auch bie 
Heinen Schwächen und Nadjläffigkeiten Derjenigen beobachtet, die fi ihre 
Zimmerräume gern mit dem lieblihen Schmud der Blumen verfchonern 
möchten und die es dabei doch an derjenigen Confequenz und jener Tiebe- 
vollen Sorgfalt fehlen laffen, ohne die weder Blume noch Menſch gedeihen 
kann. — Vielleicht hätte bei den einzelnen Vorfchriften und Nathfchlägen 
noh mehr Rückſicht auf beftimmte einzelne Blumen genommen und ber 
praftifhe Nutzen des Buchs dadurch noch erhöht werben koönnen. Doch ifl 
die Zahl der Pflanzen, die wir jetzt zum Schmud unferer Zimmer treiben, 
allerdings fo groß, daß das Buch darüber faft unvermeidlich über fein Maß 
hinausgewachfen fein würde, und müffen daher Diejenigen, die dergleichen 
fpecielle Rathfchläge münfchen, ſich ſchon nach anderweitigen literariſchen 
Hilfsmitteln umthun, an denen ja auch kein Mangel ift. R. P. 
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Aus dem Wupperthal. 
Juli 1853. 
Vek. Als ich meinen letzten Brief an Sie abfchidte, Ing noch das 
Ahnen des Frühlings auf Berg und Thal und die Knospen waren noch 
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 Iramm und verfchloffen. Sept ift das Ahnen Wahrheit geworden, Wald und 
Wieſe, Baum und Strauch prangen in reichem ſommerlichem Schnmd und 
von allen Seiten best man freudige Auseufe über das geſegnete Jahr, bem 
wir allen Unzeichem nad; entgegungeben. Man muf unfer Thal in biefem 
fommerlichen Feſtkleide geſehen haben, muß gefehen haben, wie hier Wald 
ud Zeld, Fluß und Wieſe, Berg und Gbeme, Darf und Stade ſo lieblich 
meinander verfehlungen. find, muß fi mit eigenem Ange überzeugt haben, 
weih ein Füllhorn des Segens her Himmel über dieſe Gegenden ausge 
ſchuttet hat, um — nun ja dad, um es beflo ſchmerzlicher zu empfinden, 
welch ein truber geißiger Nebel über diefer herrlichen Erde Iagert und mie 
wenig es bie Menſchen bei uns nerfiehen, der Natur nachzuahmen in heiter 
Behagen und unbefangener, feöhlicher Thätigkein 

Ueberhaupt iſt unſer Thal megen feiner. landſchaftlichen Schönheit aus- 
wärts lange nicht fo bekennt, wie es verdiente; der Nuf feiner Induſtrie ifk 
fe groß, der Qualm feiner Fabriken fo. dicht, daß man hie Natur darüber 
volig aus ben Augen nerloren hat. Aber verfepen Sie fih 5. B. mit mir 
auf die Gifenbahn, die von Düſſeldorf herführt. Kaum daß wir den groß⸗ 
artigen Viaduct bei Sonnghorn paſſirt haben, fo eröffnet fi eine mahrhaft 
bezaubernde Ausficht über das ganze Wupperthal. Dicht ner uns liegt 
Elberfeld ; ift die Stadt auch im Ganzen nur fehlecht angelegt, fo Bat fie 
doch ſchöne Häuſer und Plätze, ſowie herrliche Gärten und große ſmaragd⸗ 
grüne Bleichen, die ſich den Krümmungen der Wupper anmuthig entlang 
ziehen. Auch die höher gelegenen Orte ſind zum Theil durch ſtattliche An⸗ 
lagen geſchmückt; am beliebteſten darunter iſt die Eliſenhöhe, mit einem 
glänzend eingerichteten hohen runden Thurm, won beffen oberfier Kuppel 
man einer entzudenden Ausſicht genießt. Weiterhin gelangt man zur Harbt 
und dem Hardter Park, der ebenfalls ſehr hübſch gelegen if. Dann folgt 
der fon neulich erwähnte Loh mit dem Lohbuſch, der indeß mol richtiger 
Lehwãldchen hieße. Denn es find eigentlich ſehr hohe ſchlanke Bäume, die 
eine fteile Anhöhe hinan, — zwiſchen, theils auf Felfen gewachſen nm 
und unter benen ſich hoͤchſtens Moos oder Kraut findet, von Gebüſch aber 
trine Spur. Bon beſoenderer Schönheit ift das Waͤldchen in jenen 
merungsoollen, verirhwiegenen Sommanäcdten, wie. wie fie jegt haben; ba 
verſchwinden dem Auge nicht nur die einzelnen Stämme, fonderu and) ber 
Grund, in bem fie wurzeln, und nur bie rauſchenden Wipfel wallen und 
wogen zu dem auf dem Felſen ſtehenden einſamen Wanderer empor gleich 
einer Meeresbrandung. 

— fo geht es weiter fort den Quelleg der Wuopper entgegen, Ka 
ze Galerie von aumuthigen Landſchaftsbüdern und freundlichen O 
Ihaften; es ift nichts Impoſantes, nichts Großartiges in dieſer Gegend, * 
aber eine Fülle von Anmuth und Lieblichkeit, von Fruchtbarkeit und Mahl- 
Hand, von der jebes nicht ganz verwohnte Auge fih auf das angenehmſte 
angezogen fühlt. Das Harmonifche, Friedliche ift der eigentliche Charakter 
dieſer Gegend — und um fo ſchmerzlicher ehem fallt es auf, daß unter ben 
Bewohnern diefer Gegend der Harmonie und des Friebens gar fo wenig iſt. 

So wenig — und doch vigleiht uoch immer zuviel. Denn bekanntlich 
darf, wer einen ordentlichen Frieden haben will, auch einen: ordentlichen 
— — nicht ſcheuan. Die einzelnen Anfänge einer jüngern, aufgeflär- 
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tem und freiſinnigern Richtung aber, am denen es auch bei uns allerdings 
nicht fehle, find im Ganzen genommen noch immer zu zahm, haben noch zu 
viel Scheu vor der offenen Oppofitien, laſſen ſich noch zu leicht von der 
herrſchenden Richtung einfhüchtern oder auch dupiren, um benjenigen Ein⸗ 
fluß auf unfer öffentliches Leben zu gewinnen, den fie üben Bönnten und 
müßten. Es geht der freiſinnigen Richtung hier wie feber Partei, die zu⸗ 
nächſt mur dem Namen nach exiſtirt und der es an Raum und Gelegenheit 
mangelt, ihre Kräfte praktifch zu verfuchen und ſich in offenem Kampf mit 
dent Gegner zu meſſen: es zahle fich alles Mögliche dazu und verlangt wol 
gar als die eigentliche Stuͤtze der Partei reſpectirt zu werben, was doch im 
Wahrheit mie dazu gehört hat oder wenigſtens im entfcheidenden Moment 
gewiß fofort Ferfengeld geben würde. Da gibt es Einige, die fehr wohl 
fühlen, daß Manches bet uns anders fein koͤnnte und follte und die fogar, 
fo lange fie ſich unbelaufcht wiffen, das große Wort führen in Reformvor⸗ 
ſchlägen und weitgreiferden Projecten. Aber alles Das ift mie weggeblafen, 
fobald fih einer von unfern Frommen in der Naͤhe zeigt; alle die alten 
verbrauchten Stichwoͤrter von Atheismus ꝛc. kommen ihnen dann wieder in 
den Sinn, fie mreinen fihon bie lebendige Hölle hinter fi) gähnen zu fehen 
und eilen, durch verdoppelte Strengglaͤubigkeit ihre weltlich-freiheitlichen Ge⸗ 
füfte abzubußen. No Andere ſchwärmen für Gocialiemus umd Hebung 
der unteen Gtaffen, befonders der Fabrlkarbeiter, deren Noth trotz der güm- 
ſtigen Comjuncturen und trog der ruͤhmlichen Beſtrebungen einzelner Kabrik- 
herren mitunter doch ſehr groß iſt. Dieſe Merfchenfreumde Halten berm 
gern Conferenzen und Zufantmertünfte, bei denen viel gefhmärmt wird von 
der Pflicht ber Reichen, die Armen zu unterftügen — viel geſchwärmt und 
noch mehr Chumpagner getrunken; fowie aber der Champagnerrauſch ver 
Alogen, find auch die großherzigen Borfäge ebenfalls verflogen, um erft bei 
der nächſten humaniſtiſchen Gonferenz mit obligatem Frühſtück wieder zurück⸗ 
zutehren. Auch der Maufhelden gibt es nicht Wenige bei ums, wahre Fähn- 
Ah Piſtols der Partei, die von nichts träumen ale vom bemnächfligen 
Welteinſturz und deren Augen fortwährend Blut fehen glei dem: „Schu⸗ 
rimann”. Wer biefe tapfern Gefellen, bie der freien Richtumg durch ihre um« 
bedachten Reden auf dem Hier doppelt ſchwierigen Boden hoͤchſt nachcheilig 
find, zum erften male hört, könnte ſich faft vor ihnen fürchten; wer es zum 
reiten male thut, lacht: nur noch über fie; Beim dritten male hört aber auch 
das Lachen auf und es biibt nur eine aus Mitleid und Widerwillen ge⸗ 
mifchte Empfindung zurück. 

Doch find wir darum Bottleb no nicht ganz verarmt an tüchtigen 
Sharakteren und hoffnungsreihen Talenten; wir haben noch Wolf Schulte, 
Friedrich) Röber und einige andere jüngere, vom denen ich Bier nur Reinhold 
Neuhaus namhaft machen will, einen jungen reichbegabten Mann, der fidh 
auch als Dichter brekannt gemacht hatz feinen vefigis® freifinnigen Gedichten 
widerfuhr fogar die Ehre, öffentlich von einer hieſigen Kanzel herab veruw- 
teilt zu werden. Leider iſt ihm in neueſter Zeit, wie das hier fo kommt, 
dad Geſchäft über die Idee hinaus gewachſen und es ſteht zu fürchten, daß 
er trog feiner beachtenswerthen Anfänge doch für umfere Literatur ſowie 
überhaupt für unfer öffentliches Leben nicht mehr vwiel Teiften wird. 

Mas dies lehtere angeht; ſo ſchleicht daſſelbe denn fteilich bei uns vieie 
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fo leiſen Schritten dahin unb gibt fe menig Lebenszeichen non ſich, def 
mon in Zweifel geräth, ob ein Ding dieſes Namens bei und überhaupt 
noch eriftirt oder nit. Die Aufregung, welche die ſtrenge Einführung der 
Einfommenfteuer durch unfern Landrach vor einigen Monaten hervorgerufen 
beste und bie unſer gangeß Thal in Flammen zu ſeben drohte, iſt längſt 
wieder eingefchlummert; einige Proteſte find aufgeſetzt, einige Zeitungsnum⸗ 
mern confiscirt, ſchließlich aber die Geldbeutel denn doch gezogen worden, 
und da e8 auf dieſen letztern Punkt nur ankam, fo iſt damit die ganze Sach⸗ 
der Vergeſſenheit übergeben. Auch die gegemmärtigen srientalifchen — 
mit ihren drohenden Kriegodausſichten erregen nur wenig Intereſſe bei 
und wmb noch weniger Furcht; wa tröftet ſich, daß Stahl und Eiſen im 
Kriege erſt recht im Preife fügen müſſen und daß, wenn nur erſt ein paar 
Millionen Menſchen — ſein werden, das Leben für die Uebrigen 
deſto behaglicher werden wird 
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Man weiß, was der alte Angkreon fingt: „Gott gab ben Stieren 
den Roffen Hufe, den Hafen bie ſchnellen Füße, den Löwen ben 
— unb unfem Gießen, fepe ich hinzu, gab er die Uni⸗ 

wir doch auch etwas hätten, worauf wir ſtolz fein konnen 
ſich verlohnt nach auswärts zu berichten. Wiewol, wenn 
Zeit fo fortgeht wie m ben letzten Jahren, fo wird auch 
ale bald verblicden fein; ſchon jetzt bat gerade der hellſte und 
Punkt unfers akademiſchen Lebens, unſere naturwiſſenſchaftliche 
ie den Ramen Biegen bis wor furyem noch zu einem ber befann- 
uropa machte, eine höchſt bedenkliche Werfiniterung erlitten. Daß 
wie derjenige, den die Ueberfieblung Liebig's nah München uns 
bereitet, en wieber exfegt werben kann, iſt richtig genug und müflen wir 
uns fen darein finden, auf die Zeit, Da der berühmte Chemiker unter und 
und — den Glanz ſeines Namens Zoͤglinge aus allen Gegenden 
ber Welt zu uns berbeilockte, als auf eime verfehwunbene fhönere Epoche 
zurudgubiiden. Doc würde men irren, wenn man unfere naturwiſſenſchaft⸗ 
Facultät deshalb fir volllommen verwaift haften wollte; in Kopp, 
ff, Reudart x. befigen wir noch immer eine Reihe vortrefflicher 
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der Wiſſeuſchaft zu genügen unb ben —*8 unferer Univerſität in ehren⸗ 
ben Andenken zu erhalten. Der Fehler iſt nur, daß dieſe Kräfte von Ger 
um wnfers Miniſteriums nicht immer fo benutzt und nicht überall mit der 
jenigen Sorgfalt behandelt werben, wie es wol gefchehen müßte, um ihnen 
ER den friſchen Muth, unferer Hochſchuie aber die Frucht ihrer Thaͤtigkeit 
wa erhalten. Im Gegentheil feheint man es ſich höhern Orts feit tiniger 
Det am Princip gemacht zu haben, in — was unfere Univerfität und 
petiel unfere aftlichen Disciplinen betrifft, die Dinge lediglich 
schen gu kaffen, wie fe wollen. Noch KR tie Wunde, die Kiebig’s Entfer- 
ug und geichlagen, nicht verharrſcht und chen bürfen wir nicht Länger 


daß mit Beginn des nüchften Semeſters auch Die Proſeſſoren Kopp 
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und Knapp ihrem berühmten Freunde nach Münden niachfolgen werben, ob 
wol nad Allen, was man über diefe Ungelegenheit vernimmt, das Mini⸗ 
flerium es doch 1 wohl in der Hand gehabt Hätte, und vor biefem neuen Berluft 
zu bewahren. Auch Morttz Carriere Haben wtr auf diefelbe Weiſe verloren; auch 
er, dex ſich jegt in München einer bedeutenden Wirkſamkeit erfreut, Hätte uns mit 
etwas geneigterm Willen und etwas größerer Energie von Seiten unſers Mini- 
fteriums unzweifelhaft erhalten werben können. Der Lehrſtuhl der Riteraturge 
ſchichte und der Aeſthetik, den er bei uns befleibete und ber füglich auf jeder Deut 
fchen Hochſchule das gemeinfame Bildungsmittel, der eigentlich geiflige Zu⸗ 
fammenhalt aller Studirenden fein fotite, ſteht feit feinem Weggange vollig 
vereinfamt; es ik fogar mwahrfcheinlih, daß man überhaupt nieht willens iſt, 
ign wieder zu befegen. Zwar bat fi in dieſem Semefter ein neuer Docent 
für die Literaturgefchichte bei uns habilitirt, Dr. Mar Rieger, DBerfaffer einer 
recht tüchtigen Abhandlung über die altdeutfchen Bersmafe und 

geber der Plönnies’fchen Bearbeitung der „Kudrun“. Auch ift Hr. Rieger, 
der hier gegenwärtig über das deutfche Epos lieſt, ohne Widerſpruch ein 
fehr gelehrter Mann; zum akademiſchen Docenten jedoch, zum Lehrer und 
Führer der Jugend genügt die bloße Gelehrfamkeit noch lange nicht, noch 
kann das maffenhafte Auffpeichern eines trodenen, unverarbeiteten Materials 
für die Fülle geifliger Anregungen und jenen ebien fittlihen Schwung ent- 
fhäbigen, darch den Morig Carriere feine Zuhörer fortzureißen pflegte. 
Hr. Rieger ift, wenigftens nach Dem, mas wir bis jegt von ihm zu hören und zu 
fehen Gelegenheit hatten, gu einfeitig philologiſch und eim zu großer Berächter der 
Philoſophie, als daß wir ihm eine Kiefer eingreifende Wirkſamkeit an unferer 
Hochſchule zu verſprechen wagten, und auch Diefe ſtreng philologiſche Rich⸗ 
tung iſt durch den berühmten Namen Weigand's bei und bereits fo vor⸗ 
tvefflich ausgefüllt, daß ihm ſelbſt in dieſer Hinſicht wol keine beſonders 
günftigen Ausſichten offen ſtehen. 

Die juriſtiſche Facultät hat durch Wafſerfchteben 8 Berufung einen er 
wünfchten Zuwachs erhalten; man rühmt nicht nur bie Ziefe feiner Gelehr⸗ 
famteit und die Klarheit feines Vortrags, ſondern auch von der :Urhanität 
feiner Eitten und ber Keutfefigkeit feines Charakters, zwei Eigenſchaften, die 
fich ſonſt in Deutſchland mit tiefer Gelehrſamkeit nur ſelten verrinigt ſinden, 
hört man viel Gutes. — Unter unſern Philoſophen ninunt Profeſſor Schmidt, 
auch dem nichtphilefophifchen Public duch feine Wahl zum mainzer 
Biſchof und die daraus entſtandenen Weiterungen bekannt, noch üunmer die 
erſte Stelle ein. Trotz feiner etwas. gemeſſenen Ausdrucksweiſfe, bie befon- 
ders dem füngern Mufenfohne mancherlei Schwierigkeiten bereitet, iſt Schmibt 
doch bei den Stubirenden anferordentlich beliebt; felbſt biejemigen, bie feinen 
wiſſenſchaftlichen Deductionen noch nicht ganz zu folgen vermögen, fühlen ſech 
Doch erwärmt und fortgeriffen von dem wiffenfchaftligden Eruft und ber fitt- 
lihen Energie, bie feine Borträge belebt. Die Voriefung „über bie veli« 
giöfe Aufgabe der Deutfchen”, die er in dieſem Halbjahre haͤlt, wird dem⸗ 
nächſt im Druck erſcheinen; vorausſichtlich wird fie in dieſer Geſtalt dieſelbe 
Theilnahme im großen Publicum erwecken wie gegenwärtig unter unſern 
Studirenden. — Neben Schmidt iR beſenders noch Dr. Non. zu namen, 
ein Mann von großer Lebhaftigbeit des Geiſtes und rafltefer Tätigkeit, der 
ſchriftlich wie mündlich, m Borkefungen und — bereits faſt alle Faͤch er 
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der Philsſophie durchwandert und bearbeitet hat. Aber wie geiſtvol feine 
Dertväge find, fo vermögen fie das Hiefige akademifche Publicum doch nicht 
binfänglich zu feffeln; mem bie größere Schuld davon zufällt, ob den An- 
ferndumgen, denen Road von Seiten der theologiſchen Profefforen ausgeſetzt 
if, oder ob feinem eignen allzu abfiracten und baher für jugendliche Geifter 
nur ſchwer genießbaren Vertrag, wage ih nicht zu entfheiden. 

Gern fügte ih noch Einiges über unfer Studentenieben Hinzu. Denn in 
der That Haben wir noch ein Stubentenleben, von einer Selbftändigkeit und 
Ungebunbenbeit, wie man es, vieleiht mit einziger Ausnahme von Jena, 
anderwärts kaum noch findet. Unſere 422 Stubirenden bilden wirklich noch 
den Mittelpunkt unferes gefelligen wie tünftlerifchen Kebens; ohne Studenten 
ift bei und kein Concert denkbar, ohne Studenten Fein Ball, Leine Luftfahrt, 
feine Bergnügung irgend einer Art. Die natürliche Folge davon ift, daf 
m alle unſere geſelligen Verhältniſſe eine gewiſſe findentifche Faͤrbung 
übergegangen, der ganze Ten unſerer Geſellſchaft von einer gewiſſen akade⸗ 
miſchen Ungebundenheit durchdrungen ift, bie den Fremden auf den erfien 
Blick vielleicht ein wenig üherraſcht, während fie bei längerer Gewöhnung das 
hieſige Leben ebenfe leicht wie angenehm macht. Doch fürchte ih, daß mein 
Brief für den einförmigen Gegenſtand ohnedies fchon etwas zu Lang gera- 
ben iiſt und will ich mir daher dies unb Anderes für ein nächftes mal 
auffpaten. 


Rotizen. 


Am 29. Juni iſt Eduard Boas (geb. 1815) in Landsberg am ber 
Warthe, feiner Vaterſtadt, geſtorben. Die deutſche Literatur verliert in ihm 
ein anmuthiges und Tichenswürdiges Talent, das er weit Ernſt und Gewiffen- 
baftigkeit auszubilden bemüht war. In der Novelle, der Reiſebeſchreibung 
und dem Drama hat er vecht Gelungenes geleiftet; fein beftes Werk, das 
auch feinen Ramen am fiherfien auf sie Nachwelt bringen wirb, iſt der 
„zenientampf”. Ein dritter Band, mit bem er benfelben ergänzen wollte, 
fowie ein ausführliches „Leben Schillers”, mit dem er Teit Längerm befchäfe 
tigt war und das er jelbft als den Mittelpunkt feiner Stubien betrachtete, 
find durch feinen vorzeitigen Tob leider Fragment geblieben. Auch in per 
fünttden Umgang war er von großer Liebenswürdigbeit; die zahlreichen 
Sreunde, die er fi auf feinen häufigen Reifen in allen Gegenden Deutfd- 
lands erworben, werden ihn noch lange ſchmerzlich vermiſſen. Dem „Deut 
(hen Muſeum“ gehörte er feit feiner Gründung als Mitarbeiter an; hoffent- 
lich werben wir bald in der Rage fein, eine ausführlichere Lebensſtizze des Dahin- 
geſchiedenen dieſen Blättern einzumihen. — Gin anderer Todedfall, an den 
ſich gleichfalls, wenn auch nur mittelbar, literariſche Sympathien knüpfen, 
iR das vor kurzem zu Köln erfolgte Hinfiheiben ber verwitweten Appella⸗ 
tions · Gerichterathin von Schiller, der Gemahlin Ernft von Schillers. Die 
Berftsrbene war ein geborenes Fräulein von. Winkel; ihr Gemahl, Schiller’ 
weiter Sohn, war ihr befanntlich ſchon im Mai 1840 vorangegangen. 
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Der vortrefflihe Sinologe Neumann in Münden hat eine Reiſe nach 
London angetreten, um daſelbſt die Materialien zur Vollendung eines großen 
Werkes „über bie Geſchichte des englifhen Reiches in Afien‘‘ zu fammeln, 
das ihn feit Jahren beſchäftigt und wovon er auch bexeits einzelne Bruch⸗ 
ſtücke veröffentlicht hat, namentlich im Raumer'ſchen „Hiſtoriſchen Taſchenbuch“, 
das auc im bevorfiehenden Jahrgang wiederum einen Abſchnitt davon; 
„Der Indiſche Archipelagus und die Engländer” bringen wird... In Mimchen 
bat man mit dem ausgezeichneten Manne bekanntlich nichts weite: anzufangen 
gewußt, ald ihn zu quiesciren; die Engländer werben feine erſtaunliche Ges 
lehrſamkeit ſowie das glänzende Feuer feines Geiftes hoffendich beſſer gu 
würdigen verftchen. 

Die feit Tängerm angekündigte Centralverfammiung der deutfhen 
Bühnenvorfiände hat am 10. und 14. Zuli zu Leipzig flattgefunden. Der 
Beſuch war beimeitem nicht fo zahlreich, als man erwartet hatte; nur 15 
Bühnen waren vertreten und darunter befanden fich bie Buͤhnen von Wien 
(Burgtheater), München, Hannover, Karldruhe, Hamburg x. nice. Ueber 
die Verhandlungen felbft verlauten, da dieſelben nicht öffentlich, ſtattfanden, 
bisher nur Gerüchte. Eins davon bezeichnet als ben erſten gemeinſamen 
Schritt, zu welchem die Bühnenverftände ſich vereinigt hätten, ein alljähr⸗ 
lich wiederkehrendes Preisausfchreiben für das befte Drama, melches famme- 
lihe Bühnen des Vereins fi) außerdem verpflichten, des baldigften zur Auf 
führung zu bringen. Es fällt uns ſchwer zu glauben, daß fo viel erfahrene 
und wohlmeinende Männer, wie fih unter ben zu Leipzig verfammelten Buͤh⸗ 
nenvorftänden befunden, ihre Zeit wirklich wit fo nuglofen Projecten follten 
verloren haben; wäre es gleichwol begründet, fo würde das nur aufs neue 
beweifen, was man freilich ſchon längft weiß und wovon, ehrlich geflanden, 
auch fchen der ganze Gedanke diefer Zufammenkunft eine Probe ift: nämlich 
daß der Deutfche gern das Nächſte und Nothiwendigfte werfäumt, um bas 
Ueberflüffige und Zweckloſe zu thun. 


Die Borftelungen Ser deutſchen Schaufpieler in London haben 
am 4. Juli ihren Anfang genommen. Doc fcheint ber günflige Ste, der 
dem Unternehmen im vorigen Fahre Teuchtete, bis jetzt noch nicht wieder 
gefehrt zu fein. Der Prolog, mit welchem Frl. Fuhr aus Berlin die Er⸗ 
öffnungs-Vorftelung („Egmont“, wie voriges Jahr) einleitete, fol nicht blos 
ein ſchwaches Gedicht gemwefen, fondern auch fehr ſchwach vorgetragen werben 
fein, und auch die zweite Vorftellung, Goethe's „Kauft“, bei der Emil Devrient 
durch Krankheit verhindert war, mitzuwirken, ſcheint nur geringen Anklang 
gefunden zu haben. Ebenſo die dritte, „Der Widerfpänftigen Zähmung“, in 
der Deinharbftein’fchen Bermäfferung, bie befanntlich au bei uns nirgende 
befonderes Glück gemacht hat und die man baher am wenigften ben Eng- 
ländern hätte vorführen follen, bei denen bas Original noch immer ein oft 
gegebenes und gern gefehenes Repertoireſtück ift. Unter ben fpätern Vor⸗ 
ftelungen bat „Donna Diana‘, den Englänbern bisher ganz unbekannt, 
ſehr angefprochen, ift aber, bei bem ſtarken Autoritätsglauben, bem das englische 
Publicum in- allen Geſchmacks⸗ und Kunftfachen folgt, nur ſchwach beſucht 
gewefen. Im Ganzen innen wir mithin nur unfere ſchon früher geäußerte 
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Befürchtung wiederholen, nämlich daß der Enthuſiasmus der Engländer für 
deutſche Kunſt und Art durch dem Kölner Gefangverein bis auf weiteres auf 
gebraucht iſt und daß unfere Bühnenkinnfhler gut gethan hätten, ſich am ben 
alten Spruch zu erinnern, wonad man an einen Ort, wo man ein mal gut 
aufgenommen, nicht fo Bald wiedeckommen fol. 


Dem bekannten ſchwediſchen Dichter Tegner iſt zu Lund ein Standbild 
errichtet worden; ebenfo dem berühmten Philologen Lipſius in dem Flecken 
Overysche bei Brüffel, feinem Geburtsort. Auch das Tang projectitte Ko- 
pernicuß- Denkmal zu Thorn fcheint endlich feiner Vollendung entgegenzu- 
gehen; wenigfiens ift kürzlich der Grundſtein dazu gelegt worden. 


Coelum, non animun mutant, qui traus mare currunt. Arnold Ruge 
ft in dee That noch immer diefelde barode Mifhung von Pedant und Phan- 
taft wie früher; ex Bat in London drei Vorlefungen in engliſcher Sprache an- 
gelimbigt, von denen die erſte nicht weniger ald Folgendes enthalten fell, nämlich: 
Die Periode Leffing’s ; Kampf der Freiheit und des Gedankens: Eharakteriftiten 
von Lefjing, Jacobi, Hamann, Stolberg, Klopftod, Wieland, Voß, Lichtenberg ıc. 
— Die Periode von Kant, oder die Klaffiter: Uebergemicht der Künſte und 
Wiffenfchaften; Charakteriſtik von Kant, Herder, Schiller, Goethe, Jean 
Paul. — Die Periode Fichte's oder die romantische Zügellsfigkeit der Dppo⸗ 
ftion gegen die Suprematie der Bermunft: Charakteriſtik von Fichte, Novalis, 
Sheling, Tieck, den Schlegel’8 und den teutonifchen Schriftftelern um 
dad Jahr 1815 Herum. — Die hegelianifche oder philofophifche Periode; 
Hegel und feine Schule; Sieg der Philofophie über die Romantik; Strauß, 
Feuerbach ; die modernen Dichter, Paten, Deine, bie politifchen Lyriker, bie 
Hammiften, die Revolution, Freiheit®-Andfichten. — Die zweite Vorlefung 
wird fi mit der „deuffchen Philofophie feit Kant”, die dritte mit den „po⸗ 
litiſchen Ereigniffen unferer Zeit in Deutfchland” befchäftigen. — So fehr 
der Engländer auch das Maffenhafte liebt und fo gemeigt er audy ift, fich 
mit Genuß oder Belchsung jebes mal gleich voll zu flopfen zum Platzen, fo 
zweifeln wir boch fehr, daß diefe Art, die Wiffenfchaft mit Dampf einzu- 
trichtern, ihm befonderd zufagen wird, Es iſt diefelbe Erſcheinung, durch 
die Arnold Ruge auch ſchon in Deutfchland feinen Freunden fo manches 
Lächeln, aber freilich auch fo manches Kopfſchütteln abnöthigte, während feine 
Gegner eine nur allzubequeme Beranlaffung daraus entnahmen, auch die 
Sache anzufchwärzen, für die Ruge urfprüngläch flritt: der abſtracte Philo⸗ 
ſoph iſt in feinen Abfichten und Wimfchen gar fo abftract nicht, wie man 
denkt, er bat fogar recht viel Neigung zur Praxis, felbft einige Anmand- 
ungen von Humbug find nicht ansgefchloffen — das Unglüd ift nur, daß 
er die Sache bei alledem nicht anzufangen weiß; wo er feiltänzern will, fällt 
er auf die Nafe, ſtatt mit der Trommel zu Toden, lodt er gleich mit Kanonen- 
ſchlägen — und dann wundert er ſich hinterher höchſt naiv, meshalb fein 
Theater leer bleibt ober weshalb die Wenigen, bie gekommen find, ihn aus 
lachen, flatt ihn zu bewundern... 


——u — 
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Unterhaltungen am hänslichen Herd. 
Herauögegeben von Karl Gutzkow. 


Die in den Monaten Mai und Juni erfhienenen Rummern biefer Zeitfehrift 
(Nr. 32—39) enthalten folgende Auffäge: 
Dr. Wichern und fein Rauhes Haus. Eine Stimme aus Hamburg. — Ueber Ge 
daͤchtniß und Auffaffung. Bon Profeffor Fortlage in Sena. I. II. — Eine dr 
Iingsreife durch Galizien. — Warnung vor gewiſſen Piteraturgefhichten. Bon 8. 
Zung. — Geift oder Materie. — Die Gefepe des öffentlichen Taktes — Zur Lehre 
vom Dienen. — Die Lehre vom Schönen. — Des Herzens wahre Heimat. — Die 
Sängerin. Bon H. Grimm in Berlin. — Deutfhe Eitten in Böhmen. — Mit 
theilungen aus Paris. Von Dr. W. Seyffarth. I. — Die Vorwelt als Kunftquelle. 
Bon Profefior B. Cotta in Kreiberg. — Liedervortrag und Liedercompofitionen. — 
Zur Bildungsgefchichte der Erde. Bon Arnim Grafen zur Lippe⸗Weißenfeld. — 
Ludwig Ziel. — Die Xheatercenfur zu Shaffpeare’s Zeit. — Verſteckſpiele unfers 
Weſens. — Zur Charakterprüfung. — Ein alter Wahlſpruch. — Eine deutfch-fran: 
söf! e Auswanderung. — Das Waſſer im Menfchendienfl. Ein Raturbild von K. 
üller in Halle. — Ein parifer Krühlingsmorgen. — Sydow's Worte am Sarge 
Ludwig Tieck's. — Sinn und Sprache der Pflanzen. — Die Sternenwelt. — Die 
Raͤthſel der Menfchennatur. — Der Dichter und Perückenmacher Iasmin. Bon W. 
übotter. I. II. IH. — Ueber Erinnerung und Gewohnheit. Won Profefior Fort⸗ 
age in Iena. — Beſuch einer Blindenanftalt. — Ein Eentralorgan für Literatur. 
Bon U. Jung. — Ira Aldridge. — Der Wonnemond. — Das Kunſtwerk der 
Zufunft. — Das ee Eigentdum. — Eine Klippe der Schaufpiellunft. — Der 
Ring oder die Rihilitten. Eine Erzählung in fieben Eapiteln vom Herausgeber. 
— Aus dem Mufitieben Italiens. Bon F. Sieber. — Die Schönheit der Ratur. 
— 2%. von Humboldt's „ungenau beobadytete Ihatfache”. — Die Frauen. — Eine 
leidige Thatſache. — Die Natur und die Kunft. — Der Medmerismus und „Zungfer 
Paradis“ in Wien. — Beichen der Beil. — Das Erfte und dad Zweite. — Die 
Gegenftändlicheit des Iche. — Zur Kunft des Erzählene. — Joſeph von Deftreich 
und friedrih von Preußen. — Ein Brunnenort vor zweihundert Jahren. — Die 
Chemie und die Mechanik. Bon Profefior Schoͤdler in Worms. — Der Abendberg 
im berner Oberland. 


Reipzig, im Juli 1853. FF. A. Brockhaus. 


WER Zur. orientalischen Stage. EEE 


Soeben erfchien bei F. ME. Brockhaus in Leipzig und iſt durch alle Buchhand⸗ 
lungen zu beziehen: 


Das türkiſche Verhängniß und die Großmächte, 
Hiſtoriſch⸗politiſcher Beitrag von Aanz Schnuſelka. 8. Geh. WRir. 


Eine Schrift aus der Feder des bekannten Öftreihifchen politiſchen Schriftſtellers Schuſelka über 
die orientaliſche Frage, unbedingt die wichtigſte Frage des Augenblicks. „Mit hiſtoriſcher Begrün— 
dung einen Beitrag zu liefern zur Beurtheilung der jept oder in nicht ferner Zukunft undermeidlich 
bevorftchenden orientaliſchen Kataftrophe, zur Grwägung der dabei vorausſichtlichen Eventualitaten, zur 
267* aller dahin zielenden Rechte, Anſprüche und Anmafungen, „dies iſt die Aufgabe dieſer 

chriftz fie will nicht dem Augenblicke dienen, ſondern, geſtärkt durch Blicke in die Vergangenheit, Die 
Zukunft erkennen,’ Es ift fomit beine bie Iepten, fchon durch die Zeitungen befannten Greigniffe ex» 
zählende Brofhüre, fondern eine ruhige und gründliche Beleuchtung der einſchlagenden Berhältnifje, Die 
deshalb von Allen gelefen zu werden verdient, bie fich über die vorausfichtlid) noch längere Zeit die pollti⸗ 
ſche Welt in Spannung haltende Zeitfrage unterrichten wollen. 


Berantwortliger Rebacteur: Heinrih Brockhaus. — Drud und Berlag von 
5 A. Brockhaus in Leipzig. 
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Das Proletariat von fonft und jet. 
Inromantifche Blicke auf den angeblichen Wohlſtand im Mittelalter. 
Von 
Karl Seifart. 


Die Autorität der Tradition legt dem romantifchen Gefchichtöforfcher 
eine Binde um die Augen, die ihn nicht nur verhindert, die Ent: 
widelung der Menfchheit zu fehen, wie fie in der That gewefen, fondern 
die ihm auch das Blut ind Gehirn treibt, fodaß er in feiner Dunkel: 
heit allerhand wunderfame Geſtalten und Erſcheinungen zu erblicken meint, 
die er und Dann feinerfeitd wieder mit der prätentiöfen Foderung vor- 
führt, fie für ebenfo viel wirflihe und richtige Anfchauungen der Ver: 
gangenheit zu nehmen. Und nicht blos über dieſe breitet der Nebel: 
ſchleier der romantifchen Geſchichtsbetrachtung fi) aus, fondern auch 
die Gegenwart richtig zu erkennen und nad) ihren wefentlichen Eigen- 
haften zu würdigen, wird der Hiftorifer dadurch verhindert. Die 
Binde des Vorurtheild wird ihm zum Neflusgewand, das ihn in 
ſclbſtmörderiſcher Wuth gerade gegen Dasjenige aufftachelt, was ihm 
das Nächſte fein follte und das Befreundetſte: gegen die Zeit, in der 
er felber lebt, gegen das Gefchlecht, dem er angehört, gegen die Bil- 
dung, die ihm umgibt und trägt. Da ift in der Vergangenheit Alice 
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licht und herrlich, während die Gegenwart geſchildert wird als ein 
Abgrund von Verlorenheit und Irrtum; Zuftände und Sitten, welche 
die moderne Zeit als Tängft übermundene Entwidelungsmomente frühe: 
rer barbarifcher Epochen mit Recht von fich abgefchüttelt Hat, werden 
mit einem fünftlichen Heiligenfchein En während man ſich blind 
ſtellt für die augenfcheinlichften und unllugbarften Kortfchritte der Ge: 
genwart, ihre natürlichen und unvermeidbaren Mängel aber ald etwas 
ganz Unerhörtes, noch nie Dagewefened mit den fehwärzeften Farben 
auszumalen licht. 

Als ein folches noch nie dageweſenes, nur der Neuzeit angehöriges 
Uebel ift von Seiten jener romantifirenden Hiſtoriker namentlich das 
Proletariat bezeichnet worden. Wollte man ihnen Glauben fchenten, 
fo hätte ed in den glüdlichen Zeiten ded Mittelalterd, den Zeiten der 
Klöfter und des Fauſtrechts, entweder gar fein Proletariat gegeben ober 
doch wenigftens fein ‘fo zahlreiches, fo bemoralifirtes wie jegt: und 
auch Die Gegenwart hätte dafjelbe nicht hervorgebradht, wenn fie nicht 
fo ‚‚glaubensleer”, fo „materialiſtiſch“, fo „ſelbſtſüchtig“ wäre. Ja 
dermaßen bat diefe Geſchichtsanſchauung fich verbreitet und fo hat fie, 
durch dad Anfehen einiger berühmten Namen getragen, fid) der allge 
meinen Stimmung bemeiftert, daß felbft eine Partei ſich ihr ange- 
fehloffen hat, die übrigens auf völlig verfchiedenem Boden fteht und jede 
fonftige Gemeinfchaft mit der Romantik aufs allereifrigfte abIchnen würde 
— ich meine die Krähwinkeldemokratie der legten Jahre, deren Helden- 
thum nur auf der Zunge faß und die dann ebenfalld, ganz überein- 
flimmend mit jenen mittelalterlichen Hiftorifern, ein ungemeined Ver: 
gnügen daran fanden, in Volksverſammlungen und Zeitungsartifeln 
die beweglichiten, bausbadigften Declamationen loszulaſſen über die 
zunehmende Verarmung, über das alle bisherigen Erfahrungen über- 
fteigende Elend der arbeitenden Claſſen und die daraus folgende Noth- 
wendigfeit, fi) mit Gewalt gegen die „Blutſauger“ und „Fettbäuche“ 
zu ‚erheben‘ und „ein Ende zu machen” mit einer Ungerechtigkeit und 
einer Bedrüdung, wie fie noch niemals fo arg beftanden. — An jenen 
Klagen und diefen Drohungen ift nur Das wahr, daß daß heutige Pro« 
letariat allerdings (wenn wir diefen der demagogifchen Nhetorif und 
ihren Uebertreibungen angehörigen Ausdruf und einmal wollen ge« 
fallen laſſen) drohender geworden ift, als das ſtupide Proletariat des 
Mittelalter ed war. Das Proletariat unferer Tage ift drohender ge- 
worden, nicht Durch feine größere Zahl oder fein größeres Elend, ſon⸗ 
dern durch die mehr und mehr fih zu Bewußtſein und Selbſtgefühl 
verflärende Ahnung von der vernünftigen Gleichberehtigung, welche 
die Menfchenwürde verlangt und die daher auch ihm zubeftimmt ift. 
Was im Mittelalter nur die dunkle Ahnung, ber geheime, zaghafte 
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Gedanke einzelner bevorzugter Geifter war, das ift jetzt felbftverftändliche 
Ueberzeugung der Maflen geworden — ift e8 geworden dadurch, daß 
die gebildeten Völker Europas fi losgerungen haben von Kutte und 
Panzer, diefen Raupenhäuten der Menfchheit. Nicht erft in der neucrn 
Zeit ift jene Menfchenclaffe entflanden, mit deren gedrüdtem Schickſal 
unfere beften Köpfe fich jeßt jo eifrig befchäftigen und deren Noth von 
allen edleren Herzen fo innig mitempfunden wird; auch ihr Elend ift 
nicht erit jeßt entflanden, noch hat es fich vergrößert oder zugenommen: 
fondern was in neuerer Zeit entftanden ift, das ift die Humanität, das 
it dad Mitgefühl, dad und Auge und Herz geöffnet und uns zugäng» 
lich gemacht hat für die Leiden und Bedürfniffe unferer Mitmenfchen. 
Das Uebel felbft war längft da und fogar noch in ſchlimmerm Maße 
old jetzt, es war nur Niemand da, der fi) darum fümmerte; nicht das 
Elend ift größer geworden, fondern das Mitgefühl; nicht die Prole⸗ 
tarier haben fich vermehrt, fondern die Zahl Derer ift gewachſen, Die 
fh für die Roth ihrer Umgebung intereffirt und derfelben abzuhelfen 
und ihre Quellen zu enffernen ſuchen. — Auch dad Mittelalter war 
wohlthatig, ganz gewiß, feine Wohlthätigkeit hatte fogar etwas Kolof: 
faled: aber ed war ein Fanatismus, eine blinde Eraltation, der es weit 
weniger um Den zu thun war, der empfing, ald um den Geber felbft. 
Die Wohlthätigkeit des Mittelalters hatte ihre Wurzel nit in Ver: 
nunft und Humanität, fondern in Fanatismus und abergläubifcher 
Gpeculation; war ja doch Almofengeben ein fiherer Weg zum Himmel, 
fießen ſich ja doch durch Freigebigkeit und milde Werke alle möglichen 
Sünden abbüßen und war ja doch dem frommen Geber hundertfältige 
Erflattung feiner Gabe verheißen. — Daher vermehrte man das Uebel 
auch nur und half durch unverfländige und zweckloſe Gaben das Pro> 
lefariat nur immer weiter ausbreiten; wer gleich ber heiligen Eliſabeth 
fo lange und in ſolchem Maße gibt, daß er ſich und Andere damit 
ruinirt, ift Bein Wohlthäter mehr, fondern ein Uebelthäter. 

Hätte man nun bedadht, daß eine fo koloſſale und maßloſe Wohl: 
thätigkeit, wie fie im Mittelalter allerdings geübt worden ift, doch 
notwendig ein entfprechendes Object der Bethätigung haben, daß alfo 
mit andern Worten biefer ungeheuren Freigebigkeit auch nothwendig 
an ebenſo ungeheured Elend gegenüber ftehen mußte: fo häfte Dies 
allein ſchon binreichen müflen, Zweifel zu erwecken gegen die Zobfprüche, 
mit denen man den vermeintlichen Wohlſtand ded Mittelalter übrigens 
fterte, ebenfo wie gegen die Klagen über zunehmende QVerarmung und 
Berfchlechterung der Maflen, die man der Gegenwart in Vergleich mit 
frähern Epochen in die Schuhe fihob. Allein auch davon abgejehen, 


waren die forialen und fittlichen Zuftände des Mittelalters, mit un- 
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parteiiſchem Auge betrachfet, überhaupt von der Art, daß fie die Maſſen 
nofhwendig in der Knechtfchaft der Armuth erhalten und fogar noch 
immer tiefer in dieſelbe herabdrüden mußten. Denn um nur einiges 
Dahingehörige hervorzuheben — was war ed, wodurch die berrfchenden 
Stände, Adel und Geiftlichkeit, ihre Macht wefentlich gewonnen hatten 
und nod immer verbreiteten? Es waren Erpropriafionen der groß: 
artigften und gchäfligften Beſchaffenheit. Schon im frühern Mittel 
alter zwang der fi) mehr und mehr geltend machende Feudalismus 
Freie von geringerm Beſitz, ihr freied Eigenthum ald Lehn zurüd: 
zunehmen oder auch nad) fauftrechtlicher und eroberungsrcchtlicher Befig- 
nahme wol ganz darauf zu verzichten. Noch ausgedehnter und bis in 
die unterften Schichten greifend expropriirte die Geifllichkeit, welcher 
der Aberglaube der Zeit Neichthümer opferte, um Almofen zurüdzu: 


empfangen. Unermefifich ift die Zahl der auf und gekommenen, von 


Fürften und Begüterfen den Klöftern ausgeftellten Schenkungsurkunden 
über Befigungen, welche in der Regel ausdrüdtich ald ganz oder theil⸗ 
weife ſchon cultivirt erwahnt werden. Dad Armere, durch zahllofe 
Frohnden, Gülten und Zehnten den Wohlftand des Adels und ber 
Klöfter bereitd vermehrende Volk, welches Feine Ländereien zu verfchen- 
ten hatte, entäußerte fi im Fanatismus der Wohlthätigkeit weit über 
feine Kräfte hinaus der geringen Refte feines Eigentums und fchleppte 
die mit fauerm Schweiß gewonnenen Raturalien unermüdlich ins 
Klofter oder legte fie, was auf Eins hinauskam, zu den Füßen ber 
Mutter Gottes und der Heiligen nieder. Weit entfernt jedoch, Daß 
diefe Freigebigfeit die Empfänger befriedigt hätte, flachelte fie viel 
mehr die Habfucht derfelben und Tieß fie Fein noch fo fehlechtes 
Mittel verfchmähen, um dem verarmenden, aber gläubigen Volke noch 
Immer mehr auszupreflen. Namentlich wurden auch die Schredmittel, 
welche die damaligen religidfen Vorftelungen an die Hand gaben, zu 
erbfchleicherifchen Zweden gemisbraucht, um Unglüdliche und Sterbenbe, 
unter Benadhtheiligung ihrer eigenen Familien, zu Schentungen an 
Die GeiftlichPeit zu veranlaflen. — Durch dieſe und ähnliche Mittel fchufen 
die Klöſter des Mittelalters, der Mehrzahl nad Site des ſchwelgeriſch⸗ 
ſten Wohlſtandes, rings um ſich her Abhängigkeit und Armuth; durch 
unbedachte und unzulängliche Gaben, die den Empfänger nie von ber 
Armuth frei machen, ihn immer nur im Bewußtfein feiner Abhängig: 
feit erhalten follten, förderten fie die Bettelei und fehufen damit eine 
Proletarierkafte von einer Stupidität und einer fittlihen Verworfenheit, 
von der man heute höchftens nur noch an befuchten Wallfahrtöorten 
ſchwache Abbilder findet. Auch jene Verbindungen von Bettelei und 
Gaunerei, jene falfchen Krüppel zc., die noch heutzutage hier und da 
die Wohlthätigfeit der Privatleute brandfchagen und die man uns gar 
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zu gern ald Producte ber „raffinirten‘‘, „‚verlogenen” Neuzeit aufreden 
möchte — auch fie gediehen in diefen Bettlerfchulen der Klöfter bereits 
ganz vorfrefflih. In Schreiber’s „Hiſtoriſchem Taſchenbuch“ für 1839 
werden aus einer alten handichriftlichen Chronik nicht weniger als 
zwanzig verfchiedene Arten von Bettlern und Gaunern des 15. Jahr: 
hundertd aufgezählt, welche ſämmtlich die empörendfte und efelhaftefte 
Herabwürdigung ded Menfchen zeigen. Darunter waren 3. B. die 
„Srantener”, ‚die mit dem Schume umbgond, wenn die fehend Daß 
man den Gegen giebt in der Kelchen, es ſy Obend oder Morgens fo 
man gefungen hat; fo nemen fy Seiffen in den Mund und ftechen 
fh in die Nafelöcher mit einem Halme, daß ſy blutend und fchumend 
werden, und fallend dann vor den Lüten nider ald ob ſy den Sich: 
tagen haben.” Und das ift nod) eine der äfthetifch erträglichften Arten; 
man muß die Chroniken weiter durchblättern und muß auch die bild- 
liden Darftelungen ftudiren, die uns von den’ Bettlern des Mittels 
alterd erhalten find, um fi) danach einen Begriff zu machen von den 
fheußlichen, heutzutage faft unfagbaren Mitteln, mit denen diefelben 
das Mitleid ihrer Zeitgenoffen rege zu machen fuchten und im Vergleich 
mit denen die liſtigſten Einfälle und Ränke unferer heutigen Hoch⸗ 
ſtapler nur wahre Kinderfpiele find. 

Rechnet man dazu nun noch den Zuwachs, den die Bettlerhorden 
durch Solche erhielten, die fich durch den eben befprochenen Wohlthätig- 
keitsfanatismus felbft um das Ihrige gebracht, fowie die fchier unzäh- 
ligen Feiertage, Wallfahrten und andere Gelegenheiten, durch welche 
die Arbeitöfräfte der Nation vernichtet und alfo ihr Wohlftand und 
ihre Blüte gefchmälert wurden, wie fi) dich Letztere noch heute bei 


der Wergleihung proteftantifcher und Fatholifcher Zander zeigt — fo 


wird wol Niemand fein, der unfer obiges Gemälde der Uebertreibung 
befchuldigen möchte. — 

Nun aber treten zu dieſen, hauptfächlich dem Feudalismus und der 
Hierarchie entfpringenden Urfadhen der Verarmung und bed Elende im 
Mittelalter noch einige andere, die aus ber allgemeinen Barbarei der 
damaligen Zuſtände ebenfalld mit Nothwendigfeit hervorgingen. Die 
mit fhonungslofer Grauſamkeit und Vernichtungswuth geführten Kriege 
und unaufhörlichen Kehden, fowie die ritterlichen Räubereien griffen 
überall zerflörend in das Eigentum und verurfachten eine allgemeine 
Unficherheit des Beſitzes, die felbft durch die fehügenden Mauern der 
aufblübenden Städte nicht immer gehoben wurde. Ja im Schoos der 
Städte felbft fritt Die rohe Gewalt des Fauſtrechts zerftörend auf und 
zwar in einem foldhen Maße und mit foldher Wuth, DaB ganze Stadttheile 
dur die eigenen Bürger habfüchkigermweife zerflört wurden. So fam 
nach in der erften Hälfte des 14. Jahrhunderts in ber bamald mächti⸗ 
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gen Hanfaftadt Hildesheim eine grauenhafte, in unferer Zeit undent: 
bare That vor. Eine Eolonie fleißiger Flamländer hatte dort eine 
Vorftadt gegründet und fich Durch Weberei und Faufmännifche Gefchäftd- 
thätigkeit einen ziemlichen Wohlftand erworben. Eines Morgens fielen 
die eiferfüchtig gewordenen Hildeöheimer aus bloßem Brofneid über dic 
unglüdlichen Anfiedler ber, ermordeten Alles ohne Unterfchicd ded Alters 
und Gefchlechtd, verfchonten, wie der Chronift berichtet, weder den 
Driefter vor dem Altar noch das Kind in der Wiege und brannten die 
ganze Colonie bis auf den Grund nieder! — Auch waren ed befonderd 
die Städte, in denen die harte, pedantifche Eriminalrechtöpflege Die 
Urfache zahlreicher Verarmungen wurde, namentlid durch die Verban⸗ 
nungöftrafen, die Damals fehr beliebt waren und die den Vermögens: 
fland der ins „Elend“ (Fremde) Getriebenen dann allemal aufs tieffte 
erfchütterten oder auch wol ganz zerrüfteten. Es gab Verbannungen 
auf Lebenszeit, auf gewifle Jahre, auf Monate, oft um der gering- 
fügigften Urſachen willen. &o wurde in Nürnberg „Michael Schmauß 
und feinem Weib auf etliche Monat die Stadt verboten, weil fie gegen 
die Ordnung zu viel Leute auf ihre Hochzeit geladen. “ Ebendafelbft 
ift 1407 „etlichen Pfragnern die Stadt auf ein Jahr verboten, weil 
fie die Stodfifh nicht gehörig gewäflert”. Solche Erkenntniffe, den 
ruhigen Bürger um der thörichtften Urfache willen aus Befig und 
Arbeit berausfchleudernd, konnten denn freilich nichts anders als ein 
Geſchlecht von Landfahrern erzeugen, das zu jedem Schelmſtück bereit 
war und Durch welches dad Proletariat jener Zeit einen höchſt bedenkt: 
lichen und allerdings drohenden Zuwachs erhielt. Denn wenn dieſe 
Erilirten auch nur felten politifche Bedeutung hatten, fo wurden fie 
defto gefährlicher durch die unmittelbaren räuberifchen Eingriffe, die fie 
ih in das Eigenthum Anderer erlaubten. Theils zwang die Noth 
die „Ellenden”, fi) durh Raub und Gaunerei das Keben zu friften, 
theild wurden fie, aus Grimm über die harte und ungerechte Bchund- 
lung, die ihnen widerfahren, zu rachſüchtigen „abgeſagten“ Feinden ihrer 
Vaterſtadt und jeder gefeglichen und flaatlihen Ordnung überhaupt. — 

Dazu aber fehlten Damals alle jene wohlthätigen und gemeinnüßigen 
Anftalten, Die heutzutage den Wohlftand befördern, ſichern und ausbrei⸗ 
ten. Keine Aflecuranzgefellfchaften (ganz vereinzelte ähnliche Inſtitute, 
wie fie z. B. Beckmann in feiner „Geſchichte der Erfindungen‘ anführt, 
können bier nicht maßgebend fein), entfchädigten für die Verheerungen 
der Keueröbrünfte, die bei der engen, winfligen Bauart und der über- 
wiegenden Bedachung von Schindeln oder Stroh fi zu einer heute 
unmöglichen Zurchtbarkeit ausbehnten. Es wird von Bränden erzählt, 
nad) welchen man vom Marfte aus zu allen Thoren der Stadf zugleich 
binausfehen konnte. Solche gewaltfame plögliche Zerftörungen des Beſitzes 
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erflären dann allerdings die im Mittelalter fo beliebten Geſchichten von ſtein⸗ 
reichen Zeuten, welche urplöglich an den Bettelftab gefommen, von früher 
bochangefehenen Burgemeiftern, die „mit einem Bettelſack ostiatim 
gingen’ und was fonft Aehnliches in alten Sagen und Gefchichten 
umgeht. — Auch die häufigen Seuchen, die fhaudererregenden Hungers- 
nöthe, Die Ueberſchwemmungen und ähnliche öffentliche Calamitäten 
bringe man in Anfchlag und frage fih dann, ob unter folchen 
Umflanden die Gemeinden, Gilden und Aemter wol wirklich im 
Stande geweien, durch Wohlthätigkeitsanftalten der verfchiedenften 
Art, durch Hofpitäler, Siehen: und Peſthäuſer ꝛc. eine zureichende 
Abhülfe zu befchaffen. Geſetzt felbit, es hätten ganze Kafernen zur 
Aufnahme der Armen, Siechen und der „elenden Pellgreme” (fremden 
Wallfahrer) beflanden — was wären die Kafernirten denn gewefen, 
wenn nicht eben ein abhängiges, lediglich auf Die Gnade Anderer an: 
gawiefened Proletariat? Und wer wird danach zu zweifeln wagen, es 
fi denn einer jener vorfäglich Blinden, von denen wir im Eingang 
Iprachen, daB das Proletariat früher fogar noch weit zahlreicher, weit 
elender gewefen als jebt? 

Sogar der flatiflifhe Nachweis dafür laßt ſich führen, ja er ift 
bereit geführt, wenigftens feinen Anfängen nad), in einer fleißigen 
und verdienftvollen Abhandlung in Arndt’ ‚‚ Germania” (Jahrgang 
1552) von Landau, auf die wir den Leſer hiermit verweiſen, indem 
wir bier nur den Schlußfag mittheilen, zu welchem der Verfafler ald Ne 
fultat feiner flatiftifchen Korfchungen gelangt (a. a. D. ©. 627:) „Nur 
ter Blinde (fagt er) oder Der, welcher nicht fehen will, fann noch an 
ein Rüdfchreiten glauben, alle unfere Zuftände haben ſich im Allge- 
meinen gebeflert und find noch immer in einem fichtlichen Kortichreiten 
begriffen. Die Sorge um ein mehr und mehr zunehmendes 
Proletariat beruht auf einer Täuſchung, auf einer Unkennt— 
niß der alten Zuſtände.“ 

Und diefer Ausfpruch finder feine Beftätigung bei einem Hiſtoriker 
der Reuzeit, der fich durch feine fchöpferifche, vorurtheilsiofe Geſchichts⸗ 
fhreibung Die Ichhaftefte Anerkennung der ganzen Welt erwarb und 
defien Name allein fchon ein ganzes Heer romantifcher Träumer auf- 
wiegt: Macaulay. Wir können unfere culturhiflorifchen Andeutungen 
nicht paflender fchließen ald mit den auch von Landau angeführten 
Worten Ddiefes, einem Hume und Gibbon fi würdig anreihenden 
Mannes. „Je forgfältiger (heißt es bei ihm) wir die Gefchichte der 
Vergangenheit unterfuchen, deſto mehr Grund werden wir finden, von 
Denen abzumweichen, die fich einbilden, unfer Zeitalter fei an neuen fo» 
cialen Uebeln fruchtbar gewefen. Das Wahre ift, daß die Uebel mit 
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faum einer Ausnahme alt find. Was neu ift, das tft Die Einficht, 
die fie erfennt und die Humanität, die ihnen abhilft.” 


— —— — —— — — — — ——— — ——— —— — — —— — 


Weſtfaͤliſche Skizzen. 
V. 


Ganz abweichend vom paderborner Lande ſowol als vom Münfter- 
lande iſt das Sauerland oder Herzogthum Weſtfalen. Es iſt ein 
echtes Gebirgsland und fein Volk ein rechtes Handelsvolk. „Das iſt 
mir ein ſaures Land geworden“, ſoll Karl der Große geſagt haben, als 
er ed den alten Sachſen abgenommen hatte. Mag nun der Name fich 
auch vom alten „Süderland“ herfchreiben, jedenfalld Tieß fih das Land 
mit feinen Schluchten und Bergpaflen gut vertheidigen. Es bietet, 
Stetfcher und Seen audgenommen, Schönheiten und WBechfel eines 
Hodlandes dar: alle lieblihe und lachende Flußthäler, dunkle Wald⸗ 
gründe, finftere Felfenpartien, Wafferfälle, weite Höhlen und Feldgrot- 
ten, hochrauſchende Bergmwälder und Berghaiden und einfame Berg» 
fuppen, welche nur von Wolken und Habichten umftreift werden. Die 
alte Reimchronit von Altena fagt recht hübfch: 

Man fieht hier lauter Berg und hal, 

Die Bäume ftehn bier ohne Zahl, 

Das fchönfte Waſſer quillt Herfür, 

Die meiften haben ed vor der Thür. 

Und wenn es kommt in die Maienzeit, 

Sieht man hieran feine Luft und Freud‘, 

Die Bäume die blühen, die Vögel fingen, 

Daß es thut in Berg und Thal erklingen. 

Es gibt hier Vögel manderlci, 

Feldhühner find auch wol dabei, 

Hirſche, Rehe und wilde Schwein’ 

Sind mehr als uns beliebig fein. 

Das Hochwild ift freilich jeßt felten geworden, aber die alten Berg⸗ 
wälder rauſchen noch, das Felsgeſtein flarrt und die unzähligen Zlüß- 
hen fpringen und plätfchern noch. Ein Jager kann ſich fein berr- 
lichered Iagdgebiet wünſchen, Hafen, Reb⸗, Birk- und Hafelhühner, 
und allerlei Arten von Habichten und Eulen find in Menge vorhan- 
den, auch die Auerhähne fehlen nit. Die Dörfer und Städte im 
Sauerlande find meift fhmud und reinlich gebaut, am ärmften im 
hohen Sauerlande, das noch an das Paderbornfhe und Waldeckſche 
. grenzt; je weiter man die Ruhr, Senne und Möhne hinunter kommt, 
defto freundlicher ficht Einen dad Land an. Wenige Dörfer, die tief 
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im Gebirge liegen, haben ein verfallenes und düſteres Ausſehen, alles 
Andere hat ſich in etwas auf ſtädtiſchem Fuße eingerichtet. 

Mag man nun vom Paderbornfhen, Waldeckſchen oder Heffifchen 
ind Sauerland kommen, gleich bemerkt man einen Abſtich von gefäl- 
figern Menfchen. Der Sauerländer, auch der ärmere, befißt der Regel 
nach einen Anftrih von Bildung, weiß fich zu benehmen und hat eine 
immer flügge Rede. Schlau find fie alle wie die Dohlen, praktifche 
Köpfe, greifen gleich zu wo ein Gewinn in Ausficht, und wiflen aus 
Dingen Geld zu machen, an die fein Anderer dent. Aderbau und 
Viehzucht ift der Hauptnahrungszweig, daneben aber Kleinhandel aller 
Art, Bergbau und Fabrik. Im öſtlichen Theile, wo dad Hochgebirge 
aufragt und weite unfruchtbare Streden find, denen nur der fleißigfte 
Anbau etwas Korn abgewinnt, leben viele Dörfer recht dürflig. Dort 
find die Haufiree und Bergleute zu Haufe; die Erftern ziehen oft in 
ganzen Zruppen aus auf weite Reifen, felbft bis über Deutfchland 
hinaus. Im weftlichen Sauerland, wo die hübfchen Flußthäler fich 
winden, ift Aderbau und Viehzucht einträglih und bort auch das 
Fabrikvolk rüflig an der Arbeit. Im obern Sauerlande, wo überhaupt 
das Volk roher ift und wie im Paderbornfchen der Glaube an umher: 
gehende Seelen von Abgeftorbenen, an Heren und Befprechen nicht ab» 
ſtirbt, hat fich auch die religiöfe Frömmigkeit angefiedelt, jedoch ohne 
Kopfhängerei; im untern Sauerlande gehen auch in Religionsfachen 
die Gedanken freier fpazieren. Der Sauerländer bat eine ſtarke Grund⸗ 
lage von Eigennuß, wenn er aber einmal für eine Angelegenheit ein- 
genommen ift, kommt ed ihm auch nicht darauf an, etwas dafür zu 
thun und herzugeben. Er hat Muth und Ehrgefühl, feine LXeiden- 
fhaften und Neigungen find indeflen mehr fprunghaft von Einem zum 
Andern, al ſtark. Die Sauerländer lieben ihr Land fehr, und jede 
Familie hängt durch Verwandtfhaft und Freundichaft mit einer Menge 
anderer zufammen, welche durch das ganze Land hin zerftreut wohnen. 
Auf eine gaftliche Aufnahme kann jeder nur obenhin Bekannte oder 
Empfohlene rechnen. Das eigentlihe Stillleben, welches überall in 
Weſtfalen anheimelt, ift im Sauerlande zwar im geringern Grade zu 
Haufe: aber dad Heimweh treibt feine Söhne dennoch manchmal aus 
weiter Kerne zum Befuche der Berge und Auen der Sinderfpiele und 
des ſtillen Kirchhofs. Die Luſt, fich in der Fremde zu verfuchen, ſteckt 
im Sauerländer vorzugsweife. rüber gaben fie eine Menge Beamte 
an das Erzftift Köln ab, jeht an Preußen, und dad muß man ihnen 
laſſen, fie wiſſen fih auch in der Fremde gefchelt und auf feſtem Fuß 
einzurichten. An Leibesgeftalt find die Sauerländer groß und Träftig 
md nach den Delbrüdern wol die längſten Leute in Weflfalen. 

Ihr Land bat eine ziemliche Anzahl von Peinen Städten und Dör- 
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fern, welche Städtchen gleichen, und darin haben immer einige wohl- 
begüterte Gewerfer und Handelsleute ihren Sit. Adelige Familien 
gibt es in Diefen Bergen wenige, fie betheiligen fi) hin und wieder 
an Zabritunternehmungen. Der Sauerländer macht über feinen Adel 
den Wis: der Teufel fei mit einem Sad voll Adeligen über die 
Lenne geflogen, babe einige zwifchen den Bergen, mehr aber in der 
Mark fallen laflen, über dem Münfterlande aber fei der Sad gebor⸗ 
ften und alle beruntergefallen. Das paderborner Landvolk drückt feinen 
Haß gegen die Adeligen dadurd aus, daß ed die Sage vom Fegefeuer 
der wetfälifchen Adeligen erfund und mit einem fihaurigen Vergnügen 
an der Pein, weldye befagte Herren dert erleiden follen, wieder und 
wieder erzählt. Brilon ift Die alte Hauptitadt vom obern Sauerlande, 
erhebt fich aber nicht viel über das Kleinſtädtiſche und bat feine derbe 
Grundfuppe. Wenn aber hier von Kleinftädtern die Rede ift, fo ift das 
nur ein Vergleich unter den Kleinen: denn in Weftfalen gibt es überhaupt 
nichtd modern Großftädtifches, auch Münfter ift noch weit davon ab. 
Arndberg, die Hauptftadt des Regierungsbezirks, ift in feinen vorneh- 
Sr Kreifen eine Beamtencolonie, weldhe nicht auf weftfälifhem Bo- 
den gewachſen ift, und legt ſich auf einen feinen, jedoch ziemlich nüdh- 
ternen Ton. Es galt früher ald eine Normalfchule für Gerichts - und 
Verwaltungs-Referendarien, weil fie dort nur lopalen und anftändigen 
Beamtengeift einathmeten. Die Umgebung von Arnsberg iſt reizend, 
aber weil man davon allein nicht Ichen kann, fo bedarf die Stadt 
noch des wöchentlichen Proviantwagend von Soeſt. Mefchede in fei« 
ner bübfchen Lage, mit feiner freundlichen kleinartigen Gefeligkeit ift 
ein nettes Abbild für die vielen übrigen Städtchen des Sauerlandes. 
Nüthen, im Mittelalter eine angefehene Handelöftadt, deflen Stadt- 
recht weithin bewidmet wurde, zeigt jet ein fo charakteriftifches Bild 
einer verfallenen Stadt, wie man ed nur irgendwo fehen kann. 

Vom Sauerländifhen und Paderbornfchen ift mehr ald zur Hälfte 
umfchloffen das Waldeckſche. Es ift von einem Volksſchlag bewohnt, 
in welhem der Charakter der Paderborner mit dem der Sauerländer 
gemifcht ift, und zwar mit etwas fränkifcher Zuthat. Das Weftfä- 
lifche ift darin noch überwiegend, doch fpielt bereitd etwas Lebhafteres 
hinein. Won Körper find die Waldeder groß und ſtark, ohne gerade 
ſchwerfällig zu fein. Sie find luſtiger, aber auch weichlicher ald die 
Sauerländer, jedoch beflere Haushälter ald die Paderborner. Es gibt 
in ihrem Ländchen, welches gebirgig ift wie das obere Sauerland, viel 
Armuth, aber fie fuchen fih mit Ehren durchzuſchlagen, wie ed eben 
geht, und wenn fie au ihr Brot ald Fuhrleute oder Kleinhändler 
auf fernen Zandftraßen verdienen follen. Was dagegen die Volksbil⸗ 
dung und namentlich die politifhe Bildung betrifft, fo fleht fie, Die 
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hübſche Meine Reſidenz Arolſen ausgenommen, um einige Grade tiefer, 
als fonft gewöhnlich in folchen kleinen Fürſtenthümern, deren einfacher 
Haushalt fich Leicht überfchauen laͤßt, der Kal if. Das Waldeckſche 
war von jeher ein Kandchen, von dem man fo wenig hörte ald wäre - 
es verfchollen in Deutfchland. Es ift ein eigened Leben in einen fol. 
hen Städtchen; der Minifter ift wie ein Bürgermeifter, der nicht blos 
feine Schreibftube, fondern auch das Land kennt wie feine Taſche. 
Familien und Perfünlichkeiten entfcheiden im Kleinen bier mebr als in 
größern Staaten, und in den Haupffachen muß zulegt die Regierung 
fi) doch halbwegs mit dem Volke vertragen. Neue Leute können zu 
Amt und Ehren nur ſchwer aufiteigen, fie gehen ind Ausland, deffen 
Grenzen fie vor dem Mittagseflen erreichen können. Das Heine Wal- 
de aber kann flolz fein auf feine Söhne, welche ed ausgeſchickt hat, 
es find Männer darunter wie Raub, Kaulbach, Bunfen. 

Zur preußifchen Provinz Weſtfalen wird auch das Siegerland ge- 
rechnet, welches fich an das Südende des Sauerlandes anſetzt. Doch 
tritt darin weftfälifche Sprache und Sitte hier entfchieden gegen die fran- 
fifche zurüd. Das reizende Ländchen ift von aufgewedten Leuten be: 
wohnt, welche mit rührigem Geſchick fich ihr kleines Hausweſen zurecht 
zimmern. Tritt Einer aud dem Siegerlande in ein Wirthshaus, fo 
trinkt er ftchenden Fußes fein Glas und geht wieder weg, ein echter 
Weftfale ſetzt fich jedesmal erft zum behaglichen Trinken feft. 


VI. 


Wir wenden und nun zu den proteſtantiſchen Landestheilen. Weſt—⸗ 
foten ift da proteftantifch geblieben, wo fein mächtiger Tatholifcher 
Kirchenfürft die alte Kirche wieder mit Gewalt zur berrfchenden machte. 
Doch haben ſich in den größern proteftantifchen Städten faft durd- 
gangig bedeutende Fatholifche Gemeinden feit alter Zeit her erhalten, 
während umgekehrt die Proteflanten im Münfterfehen, Paderbornfchen 
und im Herzogfhum Weftfalen erft aus neuern @inwanderungen fich 
berfchreiben. 

Das proteflantifche Weſtfalen erfcheint nüchterner ald das Fatholi- 
fche, Die Gegend ift, mit Ausnahme der Gegenden an der Ruhr, Sieg 
und Weſer, weniger charakteriftifch, und vorwiegend Aderflähe. Auch 
größere Waldungen finden fih nur nod am Zeutoburger Walde und 
an der Weſer. Das Volk ift im Allgemeinen gebildeter ald im Pa: 
derbornfchen, im Münfterlande und obern Sauerlande, ed beforgt ruhig 
und verftändig feine Gefchäfte, und wenn ed nicht fo ſtark ausgeprägte 
Liebe zu feiner Heimat hat, wie man fie in den vorbezeichneten Stri- 
Gen findet, fo Laßt es fih auch in feinem Sinnen und Denken weni: 
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ger durch den Horizont feiner Heimat umfchränfen. Man hört unter 
ihm viel weniger von Spuk- und Zaubergefhichten, obwol hier und 
da der Pietismus zu Zeiten auch den Gottſeibeiuns wieder auf die 
Bühne führt. Worgefchichtenfeher, „Wirker“, gibt es indeflen da 
ebenfalls, obwol lange nicht fo viel davon geſprochen wird als im 
münfterfhen Flachlande, ihrem Hauptlige. Bemerkenswerth ift aber, 
daß diefe Naturgabe in unfern Zagen mehr und mehr erlifcht. Un— 
zweifelhaft rührt died daher, daß der ſcharfe und praktifche Geift der 
Gegenwart die Menſchen aus dem ftilen Hinbrüten, den Geift aus 
feiner träumerifchen Einkehr in fich felbfl und in das Naturleben her: 
ausreißt und ihn nöthigt, ſich anzuflrengen auf dad nächſt vor ihm 
Liegende, was klar zu überbliden ijt. Noch aber befteht duch ganz Weft- 
falen jene unheimliche Naturgabe, welche Annette von Drofte-Hülshof 
fo treffend in jenem Gedichte gefchildert bat, welches anhebt: 

Kennft du die Blaffen im Haideland 

Mit blonden flächfenen Haaren, 

Mit Augen fo Mar, wie an Weihers Land 

Die’ Blige der Wellen fahren? 

O ſprich ein Gebet inbrünftig und echt 

Kür die Seher der Nacht, das gequälte Gefchlecht. 

Die ſüdweſtliche Hälfte ded proteflantifhen Weftfalend befteht aus 
der Grafſchaft Mark und den Bezirken von Soeft und Dortmund. 
Der füdlichere Theil dieſes Landflrichd, die Ruhrgegend, ift dad ans 
muthigſte Gemifch von hellen Zhälern und grünen Berghöhen. Rei: 
zendere Zandfchaften, ald Limburg und Hohenfyburg, gibt e& nur we- 
nige in Deutfchland. Im Ganzen haben die Thäler einen fanften 
und Tieblichen Anftrich, nur näher nach dem Sauerlande zu frifft man 
auf einige wilde Partien. Zwifchen den Höhen und an den unzähli- 
gen Flüßchen wohnt ein Fraftiged und gewandtes Gefchlecht, Garten 
an Garten, Fabrik an Fabrif. Die Erze ded Sauerlandes werden bier 
verarbeitet. Es ift eine der reichften Gegenden auf der Erde. Aber 
von jenem Reichthum, welchen die Fabriken bringen, ift auch hier der 
düftere Gegenſatz nicht ausgeblieben, dad Elend und die unfichere Lage 
- der Zabrikarbeiter. Der weftfälifche Fabrikarbeiter ift geſchickt und 
hartnadig fleißig, aber er macht fih aud gern einen luſtigen Tag 
und noch einen langen blauen Montag hinterher, und er befleht trogig 
und ungeflüm auf Dem, was er für Recht halt. Der Sferlohner Auf- 
fland im Frühling 1849 hat eigene Schlaglichter auf diefe Bevölkerung 
fallen laſſen. Die in Fabrikgegenden gewöhnliche Armuth aber wird 
bier Dadurch gemindert, daß der Arbeiter, wo er ed eben erichwingen 
Tann, ſich ein eigen Hüttchen und Gärtchen, oder doch ein Stückchen 
Land zu erwerben trachtet. Won dem Iofen Verhältniß der Gefchlechter 
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untereinander, wie ed unter englifchen Fabrifarbeitern berrfchf, zeigen 
fih auch hier ſchon Anfäge, können fich aber bei der Denkungsart des 
Volkes nicht ausbreiten. Am gedrängteften ift das gewerbliche Zrei- 
ben um Iſerlohn und auf der Enneper Straße, wo Alled mit großen 
Geſchäftsanlagen und niedlihen Wohnungen bededt if. Schwelm, 
Hagen, Hardide nehmen bereitö den wohlhäbig flädkifchen Charakter von 
Elberfeld und Barmen an. 

Der rege Gewerbfleiß reicht ſo weit als das Hügelland geht und 
ſtrichweiſe auch noch in die Ebenen hinein, welche der Ackerbau in 
Beſchlag genommen bat. In letztern findet ſich die münſterſche Hof: 
wirthſchaft neben geſchloſſenen Dörfern. Der Boden iſt ſehr fleißig 
angebaut, und eine rationelle Landwirthſchaft findet hier am erſten 
Ausbreitung. Der Volksſchlag iſt mehr derb als hochgewachſen, und 
ohne hervorſtechende körperliche Schönheit. Die „Schulten“ oder 
„Meyer“ auf ihren großen Ackerwirthſchaften machen den Stamm der 
ländlichen Bevölkerung aus. Es gibt reiche Schultentöchter genug, 
die nicht blos mit Hut und Seide fih ſchmücken, fondern auch beflere 
Bildung genofien haben. An die großen Hofbefiger lehnt ſich Die 
Menge der Heinen Grundeigenthümer und Zagelöhner, deren jedoch 
bei weitem nicht fo viele find als im Paderbornfchen. In den Fleinern 
Städtchen berrfcht durchgehende ein viel regered Leben ald in ben 
gleihgroßen Drten des Fatholifhen Weſtfalens mit Ausnahme des 
untern Sauerlandes. Unter den größern Städten beginnt vorzüglich 
Dortmund fi) zu heben, feitden ed der Mittelpunkt von Eifenbahnen 
geworden. In wenigen Sahren hat fich feine Bevölkerung um dad 
Doppelte vermehrt. Dortmund hatte bisher nur fein überaus ftilled Pa: 
friciat, welches nichts that, ald den von den Vätern ererbten Beſitz zu 
hüten, die Stadt war in Meinem Aderbau und Kleinhandel ver: 
fommen; jeßt hat fih ein neuer Geift des Handeld und Gemwerbfleißes 
dort angefiedelt, der fie dem großen Verkehre wieder auffchließt. Die 
außerordentlich reichen Kohlenlager der Umgegend werden jegf erſt recht 
ſchätzenswerth. Soeft aber, das altberühmte, trauert noch immer wie 
eine gefunkene Größe. Die vielen ärmlihen Häufer und die weiten 
Gärten innerhalb feiner Ringmauern deuten die Stellen an, wo einft 
die freiheitöfeften, handeldmächtigen Bürger ihre Wohnungen hatten. 
Der Kunftfinn, der im Mittelalter in allen größern weſtfäliſchen Städ- 
ten, namentlich aber in Soeft, in Blüte fland, lebt bier nur noch in 
verlaffenen Denkmalen. Soeſt vor allem ift eine Stadt wie gemacht 
für den flilen Alterthumsforfcher, er findet da feine Weide. Es iſt 
auch ein Paradies für den Heinen Beamten, der dort, wo ihm nur 
Dekonomen, Kaufleute, die keine Großhändler, Gewerbtreibende, die keine 
Sabrilanten find, gegenüberftchen, eine Role fpielen Tann. Hamm 
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dagegen, welches auch einen Theil von wohlhabenden Bürgerfamilien 
bewahrt bat, freut fich eined Appellationdgerichts, deilen Beamte ange: 
nehme Kreife bilden, die fich jedoch faft ebenfo wie in Arnsberg gegen 
die übrige Bürgerfchaft abfchließen. Hamm hat aber auch in neuerer 
Zeit einen glüdlichen Anlauf genommen, in Pleinen Gewerben etwas 
zu leiften. In diefer Stadt fand im verflofienen Jahre das erfte weft- 
fäliſche Muſikfeſt flatt, welches für den Anfang recht artig war und 
bedeutend werden Tann, fobald alle weftfälifchen Stadte, namentlich 
auch Münfter und Paderborn, welche ſich ausgezeichneter Kräfte in 
Bezug auf Mufik erfreuen, ernftlich fi) daran befheiligen. In Mün- 
ſter macht man jetzt einige Anftrengungen, die einheimifche Kunft 
wieder zu fördern; laßt man darin nicht nad), fo wird ein überrafchen« 
ber Erfolg nicht ausbleiben. | 

Bezeichnend für die genannten Städte der Mark ift aber, daß in 
feiner von ihnen ein lebhafter Buchhandel oder ein Tagblatt auf- 
fonmen kann. Die gäng und gäbe Zeitung ift dort die „Kölniſche“, 
deren Haltung aud) am meiften den Anfichten und Wünſchen der in 
der Mar? bedeutenden Geſellſchaftsſchichten entſpricht. Die „Elberfel⸗ 
der Zeitung” hat nur in den Kabrikdiftricten Xefer, im übrigen Weſt⸗ 
falen kommt fie felsen auf den Zifh. Die vor einiger Zeit in Elber⸗ 
feld neugegründete ‚„„Rheinifch-Weftfalifihe Zeitung” konnte ald Ab⸗ 
fenfer der „Neuen Preußifhen Zeitung” in Weſtfalen feinen Boden 
gewinnen und Licht und Xeben ging ihr fo früh aus, daß fie fpurlos 
wieder verfchwand. 


Literatur und Runft. 


Die „Ehriftliche Dogmengefhichte” von Ludwig Noad (Darmftadt, 
Leske) ift, wie der Verfaffer felbft fagt, nicht fowol für Gelehrte, als für Lernende, 
non coquis sed convivis, beftimmt. Namentlich für Studirende der Theologie, 
dann aber and für das größere Publicum ber fogenannten Gebildeten. So 
füllt fie eine wefentliche Lücke aus und hat ein unbeftreitbares Verdienſt. 
Denn es hat bis dahin an einer kurzen, lesbaren, einem weitern Kreiſe 
‚ugänglihen Behandlung der Dogmengefchichte ganz und gar gefehlt. Auch 
ift der Verfaſſer ficherlih durch fein mannichfach gerade in der Bearbeitung 
ber Religionsgefchichte und Philofophie bewährtes Talent, durch feine geiftige 
Derfatifität wie durch die Lebendigkeit und Friſche der Darſtellung zur Köfung 
einer folchen Aufgabe befonders geeignet. Nichtödeftoweniger bleibt noch fehr 
Vieles zu wünfchen übrig. Denn es fehlt nicht allein augenfcheinlic an 
einem felbftändigen und gründlichern Duellenftudium, fondern auch an ei- 
genem Urtbeil, an Gleichmäßigkeit der Behandlung, an wirklich genetifcher 
Entwidelung. So werden nur zu häufig bie mwichtigften Webergänge, die 
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Bezeichnungen ganzer Epochen ber Geſchichte durch Errerpte aus Baur’s, 
Baumgarten-Erufius’ oder Meier’3 einfchlagenden Werken gemacht und felten 
bringt es der Berfaffer zu einer eigenen, fcharfen, charakteriftifchen Auffaffung. 
Die Ungleihmäßigkeit der Behandlung ift fo groß, daß einzelne verhältniß⸗ 
mäßig fehr untergeordnete Streitigkeiten, die zufällig eine monographifche 
Bearbeitung erfahren haben, wie 3. B. die Lehre Amyraut's und feines 
Schülers Pajon, bit ins Heinfte ausgefponnen werden (&. 320—28), wäh. 
rend wir bei den bedeutfamften Fragen, bei ben folgenreichften principiellen 
Gegenfägen, 3.3. bei der Spaltung der beiden proteftantifchen Confeffionen, 
ganz rathlos bieiben oder hoͤchſtens mit ein paar abftracten Formeln, einer 
vielleicht unendlich fpeculativen aber erfchrediich confufen Erpofition aus C. 
Yland’d „Weltalter“ (&. 279) abgefpeift werden. 

Eine wahrhaft genetifhe Entwidelung vermiffen wir durchgängig, am 

i aber da, wo ſie am dringendſten gefodert wird: in der neueſten 
Dogmengeſchichte feit der Reformation. Die Reformation ſelbſt bleibt uns 
an ganz ifolirted® und in der That unerflärbares Factum, da fie in dem ge 
wöhnlihen engen theologifchen, oder was bier Daffelbe heißt, abftract-philo- 
fephifchen Sinne („umendlihe Eubfectivicät”, „Entwidelung des Chriſtenthums 
im Subject” und dgl. mehr) gefaßt wird, alle die realen Hebel der Refor⸗ 
mation aber, die volksthümliche Bewegung, die humaniftifhe und myſtiſche 
Richtung außer Acht gelafien werden. So ift alfo wieder Reformation und 
proteftantifche Theologie identifh!! Demgemäß entwidelt fie fich, wie es 
fheint, ganz einfad aus den Echriften Luther's, Calvin's, Zwingli’s, deren 
Lehren fih in den Symbolen der beiden Gonfeflionen feſtſetzen. So kämen 
wir ganz leicht und ohne Kampf, wie es fcheint naturgemäß, bei der for- 
mula concordiae an. Bon dem gewaltigen Gährungsproceß der erften 50 
Jahre der Reformation, deffen geiftlofer Niederfhlag nur die Concordien- 
fermel war, von der Bedeutung ber fchwärmerifchen Sekten, der Wiedertaufe, 
der Antitrinitarier, der Socinianer erfahren wir fo gut wie Nichte. — 

Ned, eine Ausſtellung mögen wir bier nicht zurüdhalten. Diefe Dogmen- 
geſchichte ift noch viel zu ſehr Das, was fie bis dahin immer war: nämlich einfeitige 
Geſchichte des dogmatiſchen Bewußtſeins, der dogmatiſchen Controverſen; fie ift 
noch nicht, was fie werden ſoll: Geſchichte der Theologie, ber theologiſchen Litera⸗ 
tar. Die Ausbildung und Zufpigung ber einzelnen Dogmen, die Gegenfäge 
und Ötreitigfeiten auf dem bogmatifchen Gebiet haben ja ihre Baſis und 
finden ihr Berftänbnig allein in den allgemeinen theologifchen Bildumgsele- 
menten ber Zeitz abgelöft von ihnen find fie ein caput mortuum, das für 
Riemand Werth und Intereffe haben kann. Die bisherige Behandlung ber 
Dogmengefchichte in ihrer unerträglichen, geifttöbtenden Langweiligkeit ift eine 
Rachwirkung der orthoboren Auffaffung, nach welcher dad Dogma von vorn 
herein fertig ift und in feiner Reinheit dafteht, in ſich gar keine lebendige 
Entwidelung erfährt, fondern nur von dem Unglauben, der Kritik, der Dä- . 
tefie angegriffen wird. Durch die moderne, philoſophiſche Theologie, weicher 
ah Hr. Noack angehört, ift num freilich diefe Außerfte Roheit überwunden 
md die kritifche Bewegung als inneres Moment in die Entwidelung bes 
Dogma aufgenommen: aber es ift doch dieſe „innere, dialektiſche Bewegung 
des Dogma“ immer noch ein fehr abflractes Ding, das nur durch die Mani- 
palation des comfiruirenden Philoſophen zu Stande gebracht wird. Das 
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Dogma bewegt fich, in der That nicht fo, ſchwebt nicht fo als felbftändige 
Hypotheſe über ben Köpfen ber Theologen, macht auch nicht auf eigene Hand 
feine dialektiſchen Evolutionen, fondern ift das Product der verfehiedenartigfien 
Sactoren der Zeitbildtung und kann nur im Zufammenhange zunächſt mit 
dem Kortfchritt der einzelnen theologifchen Disciplinen, dann aber auch mit 
der ganzen Gulturgefchichte, mit der Entwidelung der Borftellungen und 
Sitten, ber Künfte und ber Wiffenfchaften begriffen werden. Bor allen 
Dingen gilt die® von ben Umbildungen der Theologie feit der Mitte des 
48. Zahrhunderts, für melche gerade Das charakteriftifch ift, dag die Ab⸗ 
fperrung der Theologie von dem freiern Geiftesleben aufgehoben wird. — Wie 
fehr nun aber in diefer neueften Dogmengefchichte auch nur die Beziehung auf die 
theologifche Literatur, geſchweige denn auf die profane, fehlt, mag daraus 
erfehen werben, daß die Fortbildungen auf dem Gebiet der Eregefe, der 
Kritik, der Geſchichtſchreibung im 18. Jahrhundert kaum mit Einem Worte 
berührt werden, daß von Michaelis und Eichhorn eben nur der Name ge 
nannt, daß die Göttinger Schule der pragmatiſirenden Hiſtoriker, Stäudlin, 
Spittler, Planck gar nicht erwähnt wird. Dahin gehört denn auch die völlige, 
in der That wunderbare Ignorirung der neueften Tübinger Schule, die um 
fo auffallender ift, je mehr der Verfaffer ihr verdankt und je ftricter er ſich 
an bie Refultate ihrer Korfchungen anfchließt. — Auf einzelne Berichtigungen 
und Ausftellungen mögen wir uns hier nicht weiter einlaffen, nur erwähnen 
wollen wir, daß merkwürdigerweiſe unter den Schleiermadherianern Müller 
ald Vertreter der praktiſchen (!) Theologie aufgeführt wird, daß auch Thierfch 
- inmitten der Schleiermacdher’fchen Schule erfcheint, dagegen Neander gar keiner 
namentlichen Berückſichtigung gewürdigt wird!! z. 





„Der neue Pitaval. Eine Sammlung der intereſſanteſten Criminal⸗ 
geſchichten aller Länder aus älterer und neuerer Zeit. Herausgegeben vom 
Sriminaldirector Dr. 3. E. Higig und Dr. ®. Häring (W. Alexis)“ 
(Zeipzig, Brockhaus), genießt ſchon feit fo viel Jahren einer folchen Verbrei⸗ 
tung und wird von Gelehrten und Nichtgelehrten, von Juriften und Laien 
fo gern gelefen‘, daß die Nachricht von dem Erfcheinen eines neuen Bandes 
jedes mal das Signal gibt zu einer freudigen Bewegung im Publicum. Auch 
der kürzlich erfchienene zwanzigfte Theil wird ohne Zweifel wieder mit 
Heißhunger verfehlungen werden, befonders da er neben andern intereffanten 
Beiträgen auch die Erzählung eines Criminalfalld enthält, ber nicht nur an 
fid) zu den merkwürdigſten und verwideltften Fällen diefer Art gehört, fon- 
dern der auch ganz kürzlich erft, nach einer Meihe der feltfamften und uner- 
wartetften Zmifchenfälle, buch das Beil des Henkers zu biutigem Abſchluß 
gebracht ward — wir meinen den Franz Schall’fchen Raubmord (1849), 
der zu zwei verfchiedenen malen vor den berliner Affıfen zur Verhandlung 
kam und durch feine eigenthümliche Befchaffenheit ſowie durch die Verſchie⸗ 
benheit der Anfichten, welche theild im Publicum, theild auch unter den Ju⸗ 
riften darüber berrfchten, gleih damals die allgemeinfte Aufmerkſamkeit 
erregte. Der Herausgeber felbft bemerkt, daß biefer Proceß gewiſſermaßen 
epochemachend geworben ift für bie Epriftenz der Geſchworenengerichte in 
Preußen überhaupt. Man weiß, wie verhaßt bdiefe Inftitution bei unfern 


u 


Literatur und Kunft. 177 


Bureaukraten und Reactionären noch immer iſt und mit welcher Schabenfreude 
diefelben auf Alles lauern, was dazu dienen könnte, diefelbe in ber öffentlichen 
Reinung herabzufegen. Einige kurz zuvor gefällte Entfcheidungen der berliner 
Geſchworenen hatten — ob mit Recht oder Unrecht, bleibe von uns völlig 
dahingeſtellt — in der That eine Misftimmung im Publicum hervorgerufen 
und fchienen Denjenigen, welche bie endliche Wiederherftellung des frühern 
Verfahrens noch immer nicht aufgegeben haben, ihren Weg nicht wenig zu 
leichten. Allein gerade der Verlauf dieſes verwidelten und fchwierigen 
Proceſſes ftellte dad Anſehen der Gefchmorenengerichte vollftändig wieder ber; 
in dieſer Angelegenheit, von der dunkelften und geheimnißvollſten Beſchaffen⸗ 
keit, bei der nad dem alten Verfahren eine Verurtheilung unmöglich, eine 
Freiſprechung höchſt wahrfcheinlich geweſen wäre, bewährten die Vortheife ber 
öffentlichen Verhandlung fich dermaßen, ber fchlichte, einfache Sinn ber 
Geſchworenen traf das Richtige mit ſolcher Sicherheit, daß die Widerfacher 
des Inſtituts befchämt verfiummen mußten, befonders da der Spruch der 
Geſchworenen endlih auch noch im dem Geſtändniß des reumüthigen Ver⸗ 
brechers feine legte und entſcheidendſte Beftätigung fand. Die Darftellung 
dieſes Falles war mit ungemeinen Schwierigkeiten verbunden; body hat der 
Herausgeber fich feiner Aufgabe mit einer Prätifion und Marheit entledigt, 
die nichts zu wünſchen läßt und durch die auch dem unvorbereitetfien Leſer 
ein Mares und anichauliches Bild bed Vorgangs ſowie ein ficheres Urtheil 
über die Schuldfrage möglich gemacht ift. — Auch die übrigen Auffäge find 
ſehr wohl gewählt und von großem, theild culturgefchichtlichen, theils pſycho⸗ 
logiſchen Intereſſe. In erfterer Hinfiht machen wir befonderd auf die Auf- 
füge Biiam Prynne“ und „Der WMorgenftern der ameritanifchen Freiheit” 
aufmerffam; beides find Preßproceſſe, alfo eine Gattung, die gerade für 
unfere gegenwärtigen Zuftände von größter Wichtigkeit if. In pfychologifcher 
Hinſicht zeichnet ſich vornehmlih die fchauerliche Geſchichte vom Pfarrer 
Jeſef Schäffer aus (vom Jahre 1805), fowie „Ein Mörder feiner Mutter”, 
bie Geſchichte eines fechszehnjährigen Knaben, ber feine Mutter und fein erft 
wenige Monate altes Brüderchen ermordet — eine Geſchichte, die ſich erft 
ver wenigen Jahren im Königreich Sachfen zugetragen und bie einen ent- 
ſchichen Blick eröffnet in jene Abgründe fittliher Verwilderung und Roheit, 
die nicht ſelten unter der glatten Oberfläche unfers modernen Lebens lauern 
und die durch unfere verkehrte Erziehung ſowie durch die Berfchrobenheit 
anferer öffentlichen Zuſtände fogar nur noch tiefer werden. — Die Heraus- 
gabe des „Neuen Pitaval” ift bekanntlich nach Hitzig's, des Mitbegrüunders, 
m Jahre 1849 erfolgten Tode von Hrn. Häring (Wilibald Aleris) allein über 
nommen worden. Ihm daher fagen wir unfern Dank für biefe neue vortreffliche 
Gabe, indem wir zugleich wünfchen, daß er fein verdienftliches, für die tiefere 
Lenntniß unferer Zuftände fo höchſt wichtiges Unternehmen noch recht lange fort- 
ſchen möge: daß das PYublicum eher müde wird, den „Reuen Pitaval” zu 
leſen als er, daran zu fchreiben, braucht er nicht zu fürchten. stl. 


Wenige Schriftſteller haben fih in fo kurzer Zeit einen fo geachteten 
und einen fo ausgebehnten Leſerkreis gefchaffen wie Ludwig 
Steub duch feine „Drei Sommer in Tirol”. Auch bie „Rovellen und 
Schilderungen“, die er kürzlich in Stuttgart bei Scheitlin herausgegeben 
1853. 31. 13 
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hat, dürfen auf eine freundliche Aufnahme in der Leſewelt rechnen, wenn 
fie auch allerdings einigermaßen nur leichte Waate find. Es find meift 
ältere, ſchon früher gebrudte Arbeiten, leine leicht bingemorfene Skizzen, 
zum Theil auch nur Fragmente von größern Sachen, welche der Verfaſſer 
foäter bat liegen laffen. Doch fehlt es unferer Literatur ja gerade an 
foicher leichten, dabei body anmuthigen und gebildeten Lecture; auch athmet die 
vorliegende Sammlung, trog ihrer leichtern Haltung, volftändig jene friſche 
gemüthlihe Stimmung und jenes liebevolle Verftändnig für die Eigen- 
thümlichkeiten eines beflimmten Ratur⸗ und Volkslebens, durch das fein 
Erſtlingswerk ſich auszeichnete, fobaß auch fie mit gutem Grund empfohlen 
werden darf. Unter den novelliftifchen Beiträgen ift befonderd „Die Trom⸗ 
pete, eine oberbairifche Dorfgefhichte” hervorzuheben; der Stoff, allem An- 
ſchein nach einer wirklichen Begebenheit nachgebildet, tft für die Zuftände 
jener Bevölkerung hoͤchſt charakteriſtiſch, die Darftellung aber von einer fehr 
lobenswerthen Einfachheit und Natürlichkeit. Auch „Der Staatsbienftafpirant” 
ift recht gut erzählt; doch hätte er für ben magern Stoff wol etmas kürzer 
gehalten werden follen. Unter den Ecilderungen finden wir mit Vergnügen 
die „Erinnerungen aus dem Etſchland“ wieder, welche das „Deutſche Mu- 
feum” vor einigen Jahren brachte und die befonderd über einzelne hervor⸗ 
ragende SPerfönlichkeiten jener Gegend, über den Dr. Streiter in Payrsberg, 
über Fallmerayer x. recht Unziehendes enthalten. Die „Woche am MBoben- 
fee” dagegen hätte der Verfaſſer vielleicht beffer getban von der Sammlung 
auszufchließen; es find recht hübſche Beitungsartifel, bie als folche ganz ge 
wiß auch an ihrem Pag geweſen, in biefer Zufammenftellung zum Buch 
aber etwas gar zu inhaltlos und flüchtig erfcheinen. mmr. 


Die poetifhen Pilger und Führer find fo übermäfig Mode geworden, 
bag man ſich in der That verwundern muß, wenn noc irgend eine Stelle 
ber Zouriftenftraßen ohne ein ſolches Buch eriftirt. Je öfter literariſches 
Handwerk dieſe Büchermacherei betreibt, deſto erfreulicher iſt es, wenn ein ver⸗ 
ſtändiger Sammler für ſein Buch ein ſolches Fleckchen auffindet. Als 
ein ſolcher erſcheint Ottmar Schönhuth, der unter dem Titel „See⸗ 
roſen“ (Konftanz, Med, 1853) eine Heine „Sammlung von Liedern, Sagen 
und Gefchichten des Bodenſees und feiner Umgebung ” herausgegeben bat. 
Wir wollen nicht gerade fagen, daß mit dem Büchlein ein tiefgefühltes 
Bebürfnig befriedigt, oder eine wefentlihe Lüde der Literatur ausgefüllt 
werden mußte. Aber außer einer ziemlich reichen Blumenlefe aus ben beſſern 
poetiſchen Ergüffen am Bodenfee und namentlih aus Guſtav Schmab’s 
und Weſſenberg's auf den Bodenſee bezüglihen Gedichten, gibt das Buch 
eine ſehr mefentliche und dankenswerthe Sammlung der Tocalen Sagen und 
Legenden, theilmeife in der Urform ihres Tertes, ſämmtlich genau nach chro⸗ 
nitalifhen Quellen gearbeitet. Wenn wir Etwas babei zu beklagen haben, 
fo ift e8, daß der Verfaſſer nicht gewagt hat, auch die urkundliche Sprach⸗ 
form beizubehalten. Dies würde freilich eine Trennung des poetifchen vom 
fagenhaften Xheile nothwendig gemacht haben. Sie wäre dem Bude aber 
vielleicht förberlich geweſen. A. B. 
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Aus Poſen. 
Anfang Juli 1853. 

Bg. Wenn unſere gute Stadt auch im Uebrigen nicht viel Aehnlichkeit 
wit der Weltftadbt London hat, fo doc darin, daß auch bei ums die „Saifon“ 
oder wenigfiend eine Art von Gaifon, foviel wir eben davon auftreiben 
fonnen, in die Sommermonate fällt, namentlich, in die vier bis ſechs Wochen 
von Anfang Juni bis gegen die Mitte des laufenden Monats. Anfang 
Juni nämlich findet hier der Wollmarkt ftatt, Ende beffelben Monats aber 
fälle die fogenannte Jahannisverfur, bie einen ber wichtigſten Abfchnitte im 
Geſchäftsleben unferer Grundbefiger bildet. Schon von Ende Mai ab füllt 
unfere Stadt ſich mit fonnegebräunten, ländlichen Geftalten, Deutfchen fowol 
wie Polen. Aber während die Erſtern nur den Schluß des Wollmarkts 
abwarten, um unmittelbar darauf zu ihren ländlichen Arbeiten zurüdzueilen, 
bleiben die Polen regelmäßig bis in den Zuli hinein, theild geſchäftslos 
und nur von ben ungewohnten Vergnügungen der Provinzialhauptftabt ge 
fefielt, theils auch durch Geſchäfte zurüdigehalten, die nicht immer erfreulicher 
Natar find. Denn in dieſe Zeit vor und um Johannis drängen fi) für 
die Grundbefiger, befonders für die Polen, auch bie meiften und michtigfien 
Geidyäfte zufammen; bier werben bie meiften Kauf- und Verkauf⸗ ſowie 
faft alle Pachteontracte abgefchloffen; hier werden Wirthſchaftsbeamte und 
laͤndliches Gefinde aller Art angenommen und entlaffen, weshalb denn auch 
diefe Gattung von Keuten um die genannte Zeit bei uns in großer Menge 
zufammenftrömt; bier endlich — und biefer Umftand ift für die Mehrzahl 
unferer ländlichen Ariftokraten mit den unausfprechlihen Namen auf Bi, die 
jegt unfere Gaſthäuſer und Weinhäufer füllen, beimeitem der verhängnißvolifte 
— müſſen aud die Zinfen an die fogenannte Landſchaft, das Ereditinftitut 
der Provinz, gezahlt werden. Für ben forgfamen Haushalter freilich, der 
ſchon das ganze Jahr hindurch an biefen Zinfen gefammelt und nun durch 
den Verkauf feiner Wolle vielleicht fogar noch einen Weberfihuß erlangt, bat 
diefer Zermin nichts Schreckhaftes. Solcher forgfamen Haushalter aber be» 
figenn wir bier nicht viel, wenigftens nicht unter den Polen. Wie fehr unfere 
deutfehe Allerweltsbefcheidenheit fi auch dagegen flräuben mag, fo läßt es 
fi doch nicht leugnen, daß der Deutfche durchfchnittlich ein weit befferer 
Wirth ift als der Pole, der größtentheild in dem alten Schlendrian und 
zugleich aud mit dem alten Leichtfinn fortwirthfchaftet, theild aus eigener 
Neigung, theild weil feine biedern Altvordern es ja ebenfo gemacht haben. 
Er bedenkt dabei nicht, daß diefe biedern Altvordern noch mit keiner deutfchen 
Concurrenz zu tämpfen, feinen Wetteifer deutfchen Fleißes und beuticher 
Bildung zu beftchen hatten. Gerade die beutfchen Landwirthe unferer Pro⸗ 
vinz gehören faft ohne Ausnahme zu ben fleifigften, tennmißreichften und 
unternehmungsluftigften, welche Deutichland überhaupt befigt; ein großer 
heil von ihnen, befonders in der Umgegend von Poſen, ftammt aus ber 
preußifchen Provinz Sachſen, die ale die wahre hohe Schule des deutſchen 
Landbaues bekannt ift, und ift mit Allem ausgerüfter, mit Geld, Bildung 
unb Muth, was zur Blüte ihres Gewerbes beitragen kann. Auch unter ben 
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Polen gibt es einzelne Muſterwirthſchaften, aber es ſind eben nur einzelne. 
Ueberdies liegt in dem Nationalcharakter der Polen ſelbſt ein gewiſſer Leicht⸗ 
ſinn, ein gewiſſer Hang zum lockern, glänzenden Leben, der mitunter ſehr 
liebenswurdig auftreten kann und ber ganzen polniſchen Geſelligkeit einen 
eigenthümlichen Reiz verleiht: gute Landwirthe jedoch und fparfame Haus« 
halter werden babei nicht gezogen. Da ift e& denn alfo kein Wunder, wenn 
die Nähe der Johannisverſur mit den unvermeiblichen Zahlungsterminen den 
weiften unferer polnifchen Grundbeſitzer ein gelindes Alpbrüden verurfacht, 
das fie vergeblih im Strudel ftädtifcher Vergnügungen loszuwerden fuchen; 
Theater und Circus, Weinhaus und Spieltifh, es hilft Alles nichts — 
fondern was büft, ift allein der Jude und auch er hilft nur fo lange, bis 
die Eitrone audgepreßt und ber legte Ziegel auf dem Dach, der legte 
auf dem Felde an ihn verpfänbet if. Es find eigenthümliche Genrebilder, 
weiche man bei Gelegenheit der Johannisverfur bei uns zu fehen befommt, biefer 
Verkehr des ftolzen nonchalanten, ariftotratifchen Sarmaten mit dem befcheidenen, 
dienftbefliffenen, plebejiſchen Drientalen, von bem mander in feiner abge- 
griffenen Brieftafche das Schickſal mehr als eines diefer großen Herren verſchloſ⸗ 
fen trägt. Auch andermärts kommt diefe Abhängigkeit der Landariftofratie von 
ber jüdifchen Geldmacht vor, aber doch immer nur ald Ausnahme, während 
fie bei uns die Regel iſt. Welche Ausfichten bas in die Zukunft unferer 
olnifhen Grundbeſitzer, fomwie weiterhin bes polnifchen Elements überhaupt 
öffnet, braucht nicht erſt gefagt zu merben; erfreulich find biefelben auf 
feinen Fall, felbit auch nicht für Diejenigen, welche in der vollftändigen 
Germanifirung unferer Provinz des. einzige Heil berfelben exrbliden. — 

Doch find das allerdings nicht bie einzigen Urfachen, durch welche die 
Mehrzahl unferer polnifchen Gutsbefiger am Rande eines Abgrundes er- 
halten wird, der ſchon fo viele von ihnen verfehlungen hat: viele, fehr viele 
von ihnen, weit mehr, als thatfächlic „compromittirt” find, Haben feit Jahren, 
befonders aber im Jahre 1848 die auferordentlichften Opfer für ihre patrio- 
tifhen Sympathien dargebracht — Opfer, die auch zum Theil noch jegt von 
ihnen verlangt und geleiftet werben, wenn auch nicht mehr in dem Maße wie 
früher, da die Redensarten von einer wieberholten „Erhebung“ denn doch all⸗ 
mälig ihren Zauber verloren haben und es ſich jegt hauptfählih nur noch 
um Unterflügung ber polnifchen Emigration im Auslande handel. Wir 
verfennen das Großherzige, das in biefen Opfern liegt, ganz gewiß nicht: 
aber ebenfo gewiß ift es auch, daß diefelben in vielen Fällen die Kraft der 
Einzelnen weit überfteigen und daß alſo auch bie Zerrüttung der finanziellen 
Berhältniffe, an der ohnedies fchon ber größere Theil unferer polnifdgen 
Butsbefiger Franke, dadurch nur noch vermehrt wird. — Auch die Mangel- 
baftigkeit unferer Communicationsmittel nimmt unter unfern Landplagen nicht 
die legte Stelle ein. Berade der mohlhabendere füblihe Theil der Provinz 
lag bieher von jeder größern Verkehrsſtraße entfernt. Jetzt endlich hat ber- 
felbe Ausficht, durch die Pofen-Breslauer Bahn, mit deren Bau nad) langem 
übermäßigen Din» und Herreden nun glüdlih noch in dieſem Jahre vorge- 
gangen werden fol, mit der Hauptftadt unferer Provinz fowie mit Breslau 
und dadurch mit dem übrigen Deutfchland ıc. in nähere Verbindung zu 
treten. Doch fehlt es uns noch fortwährend an Chauffeen, wenn auch an⸗ 
erfannt werden muß, baß gerade in der jüngften Zeit fowol für Befferung 
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der alten als für Herftellung neuer Straßen nicht Unbedeutendes gefchehen ift. 
— Über vergeffen wir über ber Nachtſeite unſerer Johannisverſur nicht auch 
ihre helle, luſtige Seite: ich meine bie oöffentlichen Vergnügungen, die um 
Zeig angelockt von der Menge der Fremden, ſich bei uns in beſonders 
iger 2 Jüte entfalten. Das zwar, maß fie vor zwanzig, dreißig Fahren 
tee tzüher war, ift die Sohannisverfur auch in diefem Punkte längft 
& Früher Mangel an Bergnügungen indeß haben wir auch jegt noch 
nicht En. Die meifte Anziehungskraft auf das Publicum äußert 
Yiehmal der Circus bes Hrn. Renz; meilenweit ber ſtrömen die Fremden 
herbei, blos um die Wunder des Circus anzufhauen. Unfer Stadttheater, 
das gegenwärtig mnter der Direction des Hrn. Wallner fteht, vermag gegen 
diefen Nebenbuhler nicht aufzukommen; felbft claffifche Opern, wie Mozart's 
„Hochzeit des Figaro”, fpielen vor leeren Bänten, während die Kaffe bes 
Circus ſchon Stunden zuvor von der fchauluftigen Menge belagert wird: 
Das iſt nun freilich ſchlimm für unfere Theaterdirection, die Mafregeln 
jedoch, mit denen dieſelbe verſucht, dieſer Concurrenz entgegenzuarbeiten, ver— 
mögen wir darum doch nie zw billigen. Erſtlich nämlich hat Hr. Wallner 
ſich von unſerm Oberpräjiden J Br: wie es fcheint, nicht umfonft — * 















erſch affer gemuft, demzufolge Hr. Renz von 
jeder Worftellung einen beftimmten Theil feines Neingewinnsg am unfere 
Theaterdirection abgeben muß, a 3 Vergütung für den Schaden, den er der- _ 
ſelben zufügt. Nun haben t die beiden Concurrenten fi zwar, wie ich höre, 
gutih auf eine beftimmte Summe verglichen, angeblih auf 200 Thaler, die 
HK. Renz dem Theater ein für allemal sap ar höchſt bedenklich aber 
bleibt diefer Verſuch, gewiſſe Runftanftalten polifiren und felbft die 
Goncurrenz der Bergnügungen durch Schugzölle einzufchränfen, doc bei 
alledem, und fogar auch der Rechtspunkt möchte v t nicht ganz fo klar 
fein, als die Verorbnung des Hrn. Dberpräfidenten am en fcheint. Zmei- 
tms aber — und dies find wir allen Ernftes geneigt, H — noch 
— ſchwerer anzurechnen — hat derſelbe, vermuthlich zur Beier De uͤcklich 
ten Verſoöhnung, auch Hrn. Renz ſelbſt nebſt einigen Mitgliedern 
* Geſellſchaft auf feinem Theater auftreten laffen; in der Oper „Guſtav 
oder der Mastenball” von Auber erfchien mitten auf dem fchwebifchen Hof⸗ 
bal plöglich Hr. Renz zu Pferde und ließ daffelbe eine Polka unter ſich 
tanzen, vwoährend einige untergeordnete Mitglieder der Renz'ſchen Geſellſchaft 
ebenfalls zu Pferde der Production ale Statiften beimohnten. Bezeichnend 
für den Geſchmack ber pofener „Gebildeten“ ift es, daß dieſes hors d’oeuvre, 
das natürlich auf den Anfchlagzetteln zum voraus verfündigt war, das 
Theater wieder einmal vollftändig gefüllt Hatte, nachdem Wochen vorher regel« 
mäßig nicht einmal die Tageskoſten eingegangen waren. Praktiſch iſt 
demnach die Speculation des Hrn. Wallner allerdings geweſen; wie er fie 
jedech mit feinem äfthetifchen Gewiſſen vereinigen will und jenen künſt⸗ 
leriſchen Verheißungen, die er und bei Uebernahme der Bühne machte, ver⸗ 
mögen wir nicht vecht einzufehen. Im UWebrigen bat er es bisjegt an An⸗ 
firengungen nicht fehlen laſſen; fogar Wagner's „Zannhäufer” ift uns vor- 
geführt worden und zwar in ganz leiblicher Darftellung. Legt fteht das 
Opernperfonal im Begriff, uns zu verlaffen, um einige Monate in Brom⸗ 
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berg ꝛc. Vorſtellungen zu geben, während bier auf der ebenfalls unter Hm. 
Wallner's Leitung fiehenden Sommerbühne fortgefpielt wird. Doch iſt bie 
felbe bisher vom Wetter nur wenig begünftigt und daher ebenfalld nur fehr 
ſchwach befucht gemwefen. ! 

Edlern Kunftgenüffen fehen wir für bie nächſten Wochen entgegen: Im 
Lauf des Monats findet bier das große Sängerfeft ftatt, zu eh alle 
jährlich die Gefangvereine der ganzen Provinz ihre Vertreter herſch hicken und 
zu dem ſchon jetzt Vorbereitungen getroffen werden. Dieſe Geſangvereine, 
deren bei uns faſt jede Stadt einen hat, ſelbſt auch die kleinſten, haben für 
unfere Provinz noch eine andere als bios äftherifche Bedeutung: fie find ein 
Yauptanregungsmittel deutfchen Lebens und beutfcher Bübung und werden 
daher bei und, in bemerkenswerthem Gegenfag zu Dem, mas den Gefang- 
vereinen zum Theil anderwärts geſchieht, felbft auch von oben herab unter- 
ftuge und befördert. — Auch die Kunftausftelung, welche unfere Kunftvereine 
alle zwei Jahre zu veranftalten pflegt, wurde foeben eröffnet. Diefelbe bietet 
manches Schenswerthe, befonders auch an toiggen Gemälden, die ficy bereits 
in Privatbefig befinden, durch die Freundlichkeit ihrer Eigenihümer aber zur 
Ausftelung noch mit. überlaffen fi —* 42 namentlich die prädtigen Land» 
ſchaftsbilder des Grafen Kalckreuth, him Befig des Königs befinden, 
fowie einige andere Gemälde, welche polnifgen Kunftfreunden angehören. 

Ganz zum Schluf noch 59 Der leidigen Politik. Im Verfolg 
der Unterſuchungen, betreffend den Hochverrathsproceß gegen Dr. Ladendorf 
und Genoſſen, die in Berlin bekanntlich mit großem Eifer und noch größerer 
Heimlichkeit geführt werden, haben auch bei uns auf Requiſition von Berlin 
her einige Vernehmungen ſtattgefunden, indem nämlich bie Polizei m Er- 
fahrung gebracht, daß Dr. rf auf einer Reife im Jahre 1851 auch unfere 
Stadt berührt haben. follte. Doc, haben diefe Vernehmungen nichts weiter 
herausgeftellt, ale da Fadendorf — ein Mann, beiher gefagt, deffen fonfti- 
ger klarer, nüchtern rſtand Einem die wahnmigigen Pläne, die ihm doch 
zugeſchrieben werden, doppelt unbegreiflich macht — in ber That damals in 
Poſen "Kewefen ift. "Namentlich hat er zwei ehemalige Mitglieder ber preu« 
ßiſchen Nationalverfammlung befuht, die gegenwärtig ihren Wohnfig in 
Pofen haben, den Landrat a. D. Bauer, ber jest bier ein Agenturgefchäft 
betreibt und der von Stendal hierher gemafregelte, bei dee Generalcommiffton 
befchäftigte Affeffor Pilat.e Doch hat er bei Beiden, mie ſich jegt actenmäfig 
herausgeftellt hat, nicht die geringfte Empfänglichkeit für feine Projecte ge- 
funden, im Gegentheil, er ift Beiden fogar verdächtig vorgefommen, nicht 
fowol wie ein Emiffär ber Nevolution, als wie ein Agent provocateur — 
und das in einem ſolchen Grade, daß Hr, Bauer ſich gleich damals ver- 
anlaft gefunden bat, der Polizei Anzeige von dem Befuh zu mahen. Was 
danach des Pudels Kern, das werden ja wol bie berliner Gerichtsverhand- 
lungen zu ihrer Zeit enthüllen; einftweilen freut es mich nur, Ihnen beftäti- 
gen zu können, bafi bie geheimnißvollen. Fäden biefes Netzes ———— bis 
zu uns nicht reichen. 
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Aus dem Hannoverfden. 
Mitte Juli 1833. 

- DO. Es kann wol keinem Zweifel unterliegen, baß mit der vor kurzem em 
folgten Auflöfung der Zweiten Kammer unferer Ständeverfammlung ein be 
deutungsvoller Augenblid für unfer Berfaffungsleben gefommen if. Es hat 
ſich ja eben durch diefelbe gezeigt, daß in der Entſcheidung der wichtigſten 
Fragen zwifchen der Regierung und dem hannoverfchen Volke ein bedenk⸗ 
licher Confliet obſchwebt. Wenn nun dergleichen Conflicte auch in bewegten 
Seiten und bei plöglicy auftauchenden Fragen nicht ungewöhnlich find und 
dann durch Energie und die Macht ruhigerer Ueberlegung meiftens eine wenn 
auch nur vorläufig befriedigende Löſung gewinnen, fo ift e8 doch anders in 
Zeiten wie bie gegenwärtigen, in denen an fi ſchon überall eine ruhigere 
Erwägung Eingang gefunden und bei einer Sache, die fo lange vor ihrer 
Entſcheidung nad allen Geiten hin genügend erörtert werden konnte, wie es 
mit den von unferer Regierung vorgelegten Verfaffungsrevifionsanträgen ber 
Fall war. Es läßt fih alfo annehmen, daß die zwifchen Megierung und 
Ständen jest beftehende Spannung nicht eine flühtig vorübergehende, daß 
wielmehr die von beiden Seiten gewählte Stellung eine wohlüberlegte ift. Um 
fo unbedenklicher ift e6 daher auch, die möglichen Folgen des beftehenden 
Konflictd zu prüfen, ohne Furcht dag man ſich in zu vage Confecturen und 
Muthmaßungen verliere; ja es ift fogar eine gebieterifche Pflicht, die gegen- 
wärtige Stellung fcharf ind Auge zu faffen, um von dem Gefchehenden nicht 
unvorbereitet getroffen zu merden. 

Ser es mir denn hier geftattet, diefe wahrfcheinlichen Folgen etwas näher zu 
beleuchten. Selbfiverftändlich hängt von dem meitern Verfahren der Negie 
rung in dieſer Angelegenheit das Meifte ab; denn fie hat die Snitiative zu 
ergreifen. Run erfcheint ed aber von vorn herein fehr unmwahrfcheinlich, daß 
diefeibe freiwillig von ihren Vorſchlaͤgen zurüctreten ſollte. Ich mill in 
diefer Beziehung weniger Gewicht darauf legen, ob fie fid nicht duch ihr 
Berfchreiten in der Mevifionsangelegenheit der WBundesverfammlung ge 
genüber das Zurüudgchen unmöglid). gemacht hat; fie hat aber aus der 
Sache, wie zum Ueberfluß noch die Kammerauflöfung beweift, einmal eine 
Gabinetöfrage gemacht und kann deshalb nicht freimillig von derſelben ab» 

Mehr noch als dies aber möchte eine freiwillige Zurücknahme ber 
Berfläge in dem, mwie behauptet wird, entfchiedenen Wunfche des König, 
den Zwielpalt mit den Nitterfchaften befeitigt zu fehen — und bie gegen- 
wärtige Regierung hält natürlich eine ſolche Befeitigung nur auf dem von 
ihr eingefchlagenen Wege für möglihd — ein unüberwindliches Hinderniß 
finden. Sch will hierbei gleich bemerken, daß vielleicht bei der Genehmigung, 
weiche die Stände zur Aufhebung des yprovinziallandfhaftlichen Geſetzes 

haben, diefes Steins bes Anſtoßes für die befchwerdeführenden 
Bitter, der Geſichtspunkt, den perfönlihen Wünfchen des Königs gerade in 
dieſem Punkt nachzugeben, nicht unberüdfichtigt geblieben ift Es bleibt der 
Regierung alfo nur übrig, bei den einmal gemachten Vorlagen zu beharren. 
Dann bieten ſich ihr zmei in entgegengefeßter Richtung laufende Wege dar. 
Entweder fie verzagt an der eigenen Durchführung ihrer Propofitionen und 
übergibt die Angelegenheit ber Bumdesverfammlung zur Erledigung, oder fie 
verſucht diefelbe mit einer neuen Ständeverfammlung. In erfterer Beziehung 
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habe ich nicht noͤthig, die Bedenken zu wiederholen, die ſeit langem über die 
Competenz der Bundesverſammlung, bei der Regelung von Verfaſſungsan⸗ 
gelegenheiten der Einzelſtaaten einzugreifen, ausgeſprochen ſind; ich halte 
dieſe Competenz, ſo lange der Zeck des Bundes: „die Erhaltung der äußern 
und innern Sicherheit Deutſchlands und der Unabhängigkeit und Unverletz⸗ 
barkeit der einzelnen deutſchen Staaten”, durch die Einzelverfaffungen nicht 
gefährdet ift, für unbegründet, und die zugelaffene Ausnahme entbehrt we- 
nigftend für Hannover aller Vorausfegungen. Andererſeits wäre es bie 
Frage, ob nicht felbft nah dem Bundesrecht durch eine Einmiſchung 
wie im vorliegenden alle die Unabhängigkeit des Kinzelftaats Hannover 
in Gefahr time. Ich weiß indeffen, daß in der Politik nicht immer juri- 
ftifhe Gründe das meifte Gewicht haben. Don größerer Bedeutung als 
die angeführten fcheint mir deshalb die Perfönlichkeit der jepigen Minifter 
zu fein, von denen man ſchwerlich fo bald ein banges Verzagen an der Mög- 
lichkeit, die Revifion felbft durchzufegen, annehmen kann, fowie ferner und 
vorzugsmweife die natürliche Abneigung, die jeder deutſche Eouverän haben 
muß, eine Einmifchung der Bundesverfammlung in rein innere Angelegen- 
heiten zu geftatten und dadurch feine Souveränetät zu gefährden. Don diefer bei 
dem verftörbenen Ernft Auguft bekanntlich fo entfchieden vorherrfchenden Abnei⸗ 
gung, feine Souveränetätsrechte antaften zu laffen, von biefem männlichen 
Vertrauen auf die eigene Kraft fol, wenn anders die Gerüchte nicht falfch 
find, ein gutes Theil auf feinen Eohn übergegangen fein. Unter folchen 
Verhältniffen läßt fih denn nicht bezweifeln, daß fo wenig die Thätigkeit, 
welche die Bundesverfammlung bei den PVerfaffungswirren anderer Heinerer 
deutfchen Staaten in den legten Jahren entmidelt hat, in Hannover analoge 
Anwendung finden, ald die zur Regelung der Cinzelverfaffungen nad 
bundeömäßiger Tendenz niedergefegte Bundescommiſſion Veranlaffung haben 
wird, ſich weiter mit unfern innern Angelegenheiten zu befchäftigen. Unfere 
Regierung wird fih auf die Kraft der von ihr vertretenen „guten Sache” 
und auf die in einer neuen Zweiten Kammer fi tundgebende Xenderang 
der allgemeinen Stimmung des Landes verlaffen müffen; fie wird alfo ge 
zwungen fein, auf bie Eventualität zu hoffen, daß fie das Land von dem 
Unzwedmäßigen und Falſchen der Befchlüffe der Diegmaligen Zweiten Kammer 
überzeugen kann. Freilich Dürfen die Minifter fi) dabei nicht verhehlen, daß dies 
eben nur eine Eventualität ift, bi6 zu deren Eintreffen ihre Verwaltung immer 
nur eine bedingte bleibt; fie werden fich bei beabfichtigten wichtigern Maßregeln 
immer geftehen müffen, daß deren Durdführung mit ihrer Dienftentlaffung 
zugleih unmöglich wird und da doch eben Niemand gern für eine ungewiffe 
Zukunft und an einem Werke arbeitet, das der nächfte Augenblid zerftören 
fann, fo werben fie ein Intereſſe dabei haben, möglihft bald fi Gewißheit 
darüber zu verfchaffen, ob die Stimmung des Landes ſich geändert hat; fie 
werben mithin die Wahlen bald ausfchreiben und die Kammern zur nochmaligen 
Berathung über ihre Vorlagen zufammenberufen müffen. Ich glaube daher 
nicht, daß die Einberufung der Kammern fi, bis zum 1. Februar nächften 
Jahres, dem gejegmäßigen Termin der ordentlichen fländifchen Diäten, verzö- 
gern wird, weil dies ein offenbarer politifcher Fehler fein würde. 

Sei dem aber wie ihm wolle, und wenn nicht ganz unvorhergefehene Ereig⸗ 
niffe eintreten, fo wird in der Stimmung bes Landes und in ber Parteien- 
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wfanımenfegung ber Zweiten Kammer mit der Neuwahl ſchwerlich eine Aen⸗ 
derung zu erreichen fein. Die Majorität der Zweiten Kammer bat im ganzen 
Rande entfchiedenes Vertrauen und je weniger die größere Menge der Wähler 
die ganze Bedeutung der kritiſchen Propoſitionen ber Regierung zu fallen 
vermag, um fo beffer weiß fie, daß es ihre bei den jegigen Zufländen gut 
seht, und daß es fich hier darum handelt, dem Adel wieder größere Rechte 
zu Theil werden zu laffen. Das eben will die größere Menge der Wähler 
durchaus nicht. Man erzählt fi von Mitgliedern der biöherigen Kammern, 
die perfönlich die Abficht, für die Regierungsvorlagen zu ftimmen, gehabt, 
aber ihren Wählern und der Stimmung ded Landes gegenüber dies nicht 
für gerechtfertigt Hätten halten konnen. Man kann eine ſolche Handlungs⸗ 
weife billigen oder tabeln; fie bemeift aber jedenfalls, was ich behaupte, nämlich 
daß das Land eine Aenderung in den beftehenden Verhältniffen nicht will. Der 
Berfuch, eine andere Stimmung durch die Furcht vor Bundeserecutionen zu 
bewirken, fcheint mir ganz erfolglos. Geſetzt, eine ſolche Bundesexecution wäre 
äußerftenfalls möglich, Gegenftand der Furcht kann fie nicht mehr fein. Denn 
nur das Neue, Unerwartete fchredt; Hat man Gelegenheit gehabt, ſich an 
etwas zuerft noch fo Furchtbares zu gewöhnen, fo verliert es die Macht, 
Furcht einzuflößen. Wenn jedoch auch in der Zweiten Kammer eine Majo- 
rität für die Regierungsvorlagen zu erzielen flände, ift es denkbar, daß bie 
jegige Erſte Kammer, um deren Compofition es fi vorzugsweife handelt, 
fi felbft in ihrer eigenen Zufammenfegung für unzwedmäßig erflären wird? Und 
biefe jegige Erſte Kammer ift unauflöslih! — Je größer hiernach die Unwahr⸗ 
ſcheinlichkeit, andere, auflimmendere Kammern zu gewinnen, deſto gewiffer ift 
bie demnächftige nochmalige Ablehnung der Regierungsvorlagen. Dann bleibt 
dem Minifterium keine Wahl mehr, es muß alddann abtreten: benn es kann 
hinterher auch die Bundesverfammlung nicht mehr anrufen, weil es einmal 
deren Entſcheidung verſchmäht hat. Und dag es diefe Entſcheidung jetzt 
verihmähen wird, fcheint, wie oben ausgeführt wurde, mehr ald wahrſchein⸗ 
ih. Welches Minifterium dann vom Könige berufen und welden Weg 
dies neue Minifterium einfchlagen wird, das läßt fich zur Zeit nicht vorher. 
fagen; das jegige aber findet ſchwerlich noch eine Möglichkeit, fi) zu halten, 
und ich Tann in feinem Falle kein Unglüd für Hannover finden. Das han- 
noverſche Volt muß ibm — beffen darf es gewiß fen — für die Durd) 
führung der Organifation ftetd ein dankbares Andenken bewahren; in der 
provinziallandfchaftlichen und in der Verfaffungsrevifionsfrage aber hat es von 
vornherein eine Stellung eingenommen, die ihm eine befriedigende Loͤſung 
unmogli” machen mußte. Cine folcye zu erreichen, fcheint mir von jedem 
Winifterium Dreierlei gefodert werden zu dürfen: es muß unabänderlich an 
der befiehenden Verfaffung halten, feine derartige Nevifionen, wie die jegt 
beantragte, verlangen; e5 muß, damit zufammenhängend, die Einmifchung 
der Bumdesverfammlung entschieden zurüdweifen; e8 muß endli den Con⸗ 
füct in der Provinziallandichaftsfache durch Belaſſung der alten Provinzial 
landſchaften und Herrichtung neuer Organe, denen die Functionen der inten- 
dirten Provinziallandfchaften übertragen werden, löfen. 

Das ift die Bedeutung dee Beſchlüſſe unferer Zweiten Kammer und der 
geſchehenen Auflüfung. Das Minifterium ift dadurch in die unangenehme 
Lage verfegt, wieder die Offenfive zu ergreifen, während es fi doch zugleich 
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nad den Beſchlüſſen der Zweiten Kammer augenblicklich für politiſch ge 
ſchlagen erflären muß. Die Kammern aber haben alle Vortheile einer feften 
defenfiven Stellung, die, wo es fih um die Erhaltung eines beftehenden 
Rechtszuſtandes handelt, immer die bei weiten günftigere if. Gerade um 
gekehrt war ed in dieſer Beziehung bet dem Conflicte, den das Minifterium 
Stüve in der Grundrechhtöfrage mit den Ständen hatte. Damals waren 
die Stände in der Offenfive, die Negierung vertheidigte die beftehende Der 
faffung und behielt fohließlih den Sieg. Man irrt fich daher fehr, wenn 
man für das jegige Minifterium aus jener Zeit eine Analogie anführen zu 
tönnen meint. 


Aus Berlin. 
13. Zuli 1953. 

NZ. Zunfzehntaufend Maulkörbe — fo lautet der harte Spruch, den die 
Polizei gegen die berliner Hundewelt erlaffen hat. Ein harter Spruch, aber 
nicht ungerecht gegen die Hunde und höchſt billig für die Menfhen. Die Hunde 
batten es gar zu arg getrieben, gar zu unverfhämt war ihre Zollheit gewor⸗ 
ben; neulich hatte ein Meiner, anfcheinend ganz harmlofer Köter es gemagt, 
fih an einem Schugmann zu vergreifen, bei freundlicher Spielerei ihn blutig 
. gerigt. Der arme Mann hatte das nicht beachtet, in fürzefter Zeit war er 
ein Opfer der fchredlihen Tollwuth. Feierliches Begräbniß dem Todten, 
ernfter Anlaß zu ernfler Erwägung feinen überlebenden Kollegen. Was bie 
vielen Unglüdsfälle, die fern ftehende Individuen des großen Publicums 
betroffen hatten, nicht vermochten, das bewirkte diefer eine Tod bed den Be 
hörden näher ſtehenden Schutzmanns; mit anerfennensmerther Energie hat 
die Polizei nachgeholt, was bisher an SicherheitGmaßregeln verfäumt war: 
öffentliche Belanntmachungen belehren das Publicun über bie beften Vor⸗ 
fehrungen bei etwaigen Unfällen, und über die gefammte Schar der Hunde 
ift die Anlegung von forgfältig geprüften, vorfchriftsmäßigen Maultörben 
verhängt. Ein wefentlicher Beitrag zum ungeftörten Genuß unſerer Som- 
- merfreuden. 

Auch fonft legt man Maulkörbe an; was beißen kann und gebiffen hat, 
darf nicht mehr beißen und wird gesähmt. Ich fpreche von der „Kreuzzei⸗ 
tung”. Die Lefer des „Deutfhen Muſeum“ Eennen ohne Zweifel bereits 
fämmtlih die merkwürdige Erflärung, die fie in ihrer Mittwochnummer 
aus der Feder des bekannten Redacteurs Wagener brachte und die nicht nur 
den Rücktritt des Hrn. Wagener verfündigte, weil e8 nämlich, „für jeden Mann 
eine Linie gebe, über die er nicht hinausgehen könne, ohne an feiner Perfon, wie 
an feiner Ehre Schaden zu leiden”, und weil diefer Punkt für ihn unter den ob» 
waltenden PVerhältniffen forwie ‚unter den diesſeitigen Partei- und Preßzu⸗ 
ſtaͤnden“ eingetreten fei, fondern auch den Rüdtritt aller übrigen Mitarbeiter 
in Ausfiht ftellte. Eine Ueberrafhung für die Berliner, wie fie in diefer, 
an biefigen Neuigkeiten armen Zeit nicht größer fein fonnte. Und wieviel 
Mofteriöfes in diefer Erklärung ! Tritt nur die Nedaction der „Kreuszeitung 
zurück oder geht dad Blatt ganz ein? Und was für „Partei und Preß⸗ 
zuftände” find das, die Wagener’ Nücktritt, eventuell die gänzliche Auflo- 
fung des Blattes veranlaffen * Wil die „Partei” ein Gelb mehr hergeben % 
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und find die ‚„‚Preßzuftände” dem Untinapoleonismus oder der Ruffomanie 
der „Kreuzzeitung“ hinderlich * fällt fie als Frankreichs Feind oder ald Ruß⸗ 
lands Freund ? Oder aber find nicht all diefe Fragen nach ernften Gründen 
voreilig 2 iſts nicht vielleicht eine große Komödie, wieder eine Komöbdie, welche 
die „Kreuzzeitung” fpielt * — Das find die Fragen, die man im Publicum 
fid vorlegt, ohne daß es gelänge, irgend eine mit genügender Sicherheit 
beantworten zu konnen. Sch warte daher erft das Weitere ab und gebe 
vorläufig Einiges zur Orientirung. Wagener ift kürzlich in feinem vielbe- 
ſprochenen Berleumdungsprocefie, den der Präſident der Seehandlung, Dr. 
Bloch, und der preußifhe Generalconful in Hamburg, Hr. Oswald, feit 
längerer Zeit gegen ihn führten, vom Kammergericht zu fünf und zwei Mo- 
naten Gefängnißftrafe verurtheilt worden. Ein Recurs an dad Obertribunal wird 
vorausfichtfich nichts helfen; eine Begnadigung kann und wird der König 
nicht eintreten laffen, befonders da er erft im vorigen Winter den Praͤſiden⸗ 
ten Bloch mit einer Erhöhung feined Ordens beehrt und bei feiner legten 
Reife nah Hamburg von dem Generalconful Oswald ein Dejelner ange 
nommen hat. Wagener wird alfo wahrfcheinlich figen müffen, fieben Monate 
land. Dabei kann er nicht gut Redacteur bleiben. Und kann er einmal nicht 
bleiben, dann ifts jedenfalls beffer, mit. Eclat abzutreten, als Märtyrer der 
„Partei⸗ und Preßzuftände” zu fallen, denn als Opfer eines, dieſes Injurien⸗ 
procefjed. Ja wenn er ed nur außfprechen dürfte, daß er bei jenem Proceſſe 
doch auc als Märtyrer der „„Partei» und Preßzuſtaͤnde“ faul! Es ift hier 
nämlich öffentliche Geheimniß, dag Hrn. Wagener die Materialien zu feinem 
Angriffe gegen Bloch und Oswald von einem Koryphäen der Kreuzzeitungs⸗ 
partei an die Hand gegeben find, daß aber biefer Einbläfer entweber geiftig 
nicht genug befähigt war, um die von ihm eingefehenen Xctenftüde zu ver. 
fichen und Antlagen daraus entnahm, während fie für die betreffenden Be⸗ 
amten Lob enthielten, oder aber daß er aus höhern Nüdfichten jene Acten⸗ 
Rüde, welche die Wahrheit der erhobenen Anklagen angeblich beweiſen follten, 
nicht vorzeigen konnte und fi daher ſchön zu Haufe hielt, während Wage⸗ 
ner, Der die Werantwortlichleit übernommen hatte, vors Mefler mußte. 
Möglich, dag diefem nun ernftlich der Spaß zu weit — ins Gefängniß — 
scht, da er vielleicht höchſtens auf eine Geldfirafe gerechnet, die wol 
hätte aufgebracht werden können. Das wären benm bie mehr perfönlichen 
Berhältniffe, die das Geheimniß jener Erklärung aufhellen. Aber auch 
bie fonftige Parteiftelung der „Kreuzzeitung“ fol in neuefter Zeit gerade 
feine angenehme fein. Ihre Tegitimiftifhe Oppofition gegen das franzöftiche 
Kaiferchum bringt die Regierung mit ber franzöfifhen Gefandtfhaft in Con⸗ 
Ricte und damit das Blatt felbft mit der Preßpolizei in Differenzen; ihre 
ruſſenfreundliche Zollheit fol den beſſen Elementen ihrer Partei zuwider 
fein und einige zahlende Mitglieder der höhern Nriftofratie zur Einftellung 
igrer Beiträge veranlaßt haben. Was enblid die Möglichkeit angeht, daß 
die „Kreuzzeitung“ nur Komödie fpielt, fo hat ihre Redaction fchen einmal, 
als die Polizei das Blatt wiederholt confisciete, bie drohende Erklärung ab- 
gegeben: wenn das fo weiter gebt, fo gehen mir, und wenn wir einmal ge 
gangen find, fo kommen wir nicht wieder — und diefe Drohung hatte da 
mals den beabfichtigten Erfolg, daß fie ihre ultrareactionäre Oppofition un- 
genirt fortfegen durfte. In ähnlicher Weiſe, geht die Anficht, würbe fie auch 
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jegt durch ihre ſtaͤrkere Drohung es durchſetzen, daß man aus „billigen 
Nückſichten“ ein Blatt zu erhalten fucht, welches doch in ſchwerer Zeit ber 
„Ordnung“ fo wmefentlihe Dienfte geleiftet; eine Wendung, um Re 
daction und Medacteur wieder eintreten zu laffen, würde fi dann ſchon 
finden. — 

Damit wäre das einzige politifche Ereigniß beſprochen, von dem feit 
meinem legten Briefe von hier aus zu berichten iſt. &onft habe ih nur 
zu meiner Rachricht über die in Sachen der gemifchten Ehen gebrauchten 
Nepreffalien der Regierung gegen ultramontane Arroganzen beftätigend nach- 
zutragen, daß in dem inzmwifchen veröffentlichten Erlaß des Könige jebem 
Dffizier die Entlaffung aus dem Heerdienfte angefündigt wird, der fih den 
von Satholifcher Seite geftellten Bedingungen unterwirft oder, wie es in dem 
Erlaſſe wörtlih beißt, jenen „den Mann wie das evangeliſche Bekenntniß 
entehrenden Schritt” thut. Diefe Worte finden hier allgemeine Zuflimmung, 
fie weifen den katholiſchen Webermuth gebührend zurüd und vermideln doch 
nicht die Negierung in Streitigkeiten, denen fie bei einer directen Entgeg- 
nung auf die bifchöfliche Provocation nicht entgangen fein würde. 

Bon gelehrten Sachen ift ein Vorfall in der Akademie der Wiffenfchaf- 
ten zu erwähnen. Unter den am 7. diefes bei der Leibnigfeier neu aufgenom- 
menen Mitgliedern war auh Du Bois⸗Reymond, ein junger Gelehrter von be- 
deutendem Rufe. Er hatte die übliche Gedächtnißrede auf feinen Vorgänger, 
den alten Erman, zu halten. Gonft geht es bei folchen Neben mit der 
üblichen akademiſchen Trodenheit und Förmlichkeit ab; Du Bois belebte feinen 
Bortrag durch Frifhe und tendenziöfe Polemit. An die Thatfache, dag ber 
verftorbene Erman nie ein Examen gemacht hat, knüpfte er ftarfe Ausfälle 
gegen das Unweſen, das bei uns mit wiffenfchaftlihen Prüfungen getrieben 
wird; an bie rein empirifhe Richtung der Thaͤtigkeit Erman’s fchloß er 
einen Ausfall auf die Naturphilofophie, fo ftark, wie er in einer deutſchen 
Akademie ficherlich noch nie gehört if. Du Bois pries Erman, daf er von der 
„ Krankheit”, dem „Unfinn” der Naturphilofophie fich fern gehalten babe; 
ja Einige erzählen, daß er die Naturphilofophie geradezu als eine „Schmach“ für 
ben deutſchen Geift bezeichnet habe. Man fpricht viel von diefem Bortrage 
Du Bois'. Man findet es unpaffend, den alten Schelling, der doch Mitglied 
der Akademie ift, in feinem eigenen Haufe fo zu fagen, mit fo wenig Fein⸗ 
beit anzugreifen. Das nun ift eine Sache für ſich, eine res domestica der 
Akademie; was aber über die Mauern der Akademie hinausgeht, und was 
Sie mir hoffentlich geftatten werben, nicht ohne gebührende Rüge hingehen 
zu lafien, das ift das feltfame Verbammungsurtheil, welches Du Bois fo hoch 
von oben herab über — nicht die Schelling’fche Naturphilofophie, nicht ein 
einzelnes naturphilofophifches Syftem, fondern über die Naturphilofophie 
in Baufh und Bogen zu verhängen nicht anfteht. Vermuthlich hat der 
Redner gar wenig bedacht, eine wie lange Reihe von Geiftern und von wie 
hohen Beiftern er mit feinen an Klang ftarten, an Gründen ſchwachen 
Worten angreift, von den Kindestagen ber ionifchen Philofophie bis auf 
unfere Zeit herab. Natürlich beweifen Namen nicht gegen ihn; aber etwas 
maßvoller und gründlicher die Sache anzufaflen und ben Idealismus ein 
wenig höher zu vefpectiven, muß doch gerathen erfcheinen, wenn man fich 
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eined Verſes erinnert, ben nach) Dante (Inferno XI, 98 fg.) in voller Zu- 
fimmung Goethe gefchrieben hat: 


Bon Sott dem Bater ſtammt Natur, Sie liebten fih nit unfruchtbar: 


Das allerlichfte Krauenbild ; Ein Kind entiprang von hohem Sinn; 
Des Menſchen Geiſt, ihr auf der Spur, So ift und allen offenbar: 
Ein treuer Werber fand fie mild. Raturphilofophie fei Gottes Enkelin. 


So hohem Preife Hoher Geiſter und Meifter gegenüber ſadet Beſcheidenheit 
.. und nügen Schimpfworte wie „Krankheit, „Unfinn“, „Schmach““ gar 


chleßlich noch eine kurze Hinweiſung auf eine kleine Schrift, die — 
auf anderm Gebiete — ebenfalls gegen die Autorität Oppoſition macht. Auf 
anderm Gebiete, auf andere Weiſe, mit anderm Erfolge. Ich meine Adolf 
Helfferich's „Kunft und Kunſtſtil, mit einem offenen Sendſchreiben an 
Wilhelm von Kaulbach“. Helfferich weit in diefer Schrift mit großer Schärfe 
und vielem Freimuth die Schwächen der neuern Compoſitionen Kaulbach's 
nach; dad verdient Lob, nicht allein weil fo ftreng fachliche Kritik, wie fie 
hier geübt wird, immer fordert und nügt, fondern in diefem Falle auch des⸗ 
bald, weil Helfferich der Erſte ift, der den Muth hat, öffentlich zu fagen, 
was manche Gegner der Kaulbach'ſchen Kunft nur unter der Hand zu tadeln 
wagen. Helfferich's Schrift wird daher in ben Kreifen der Künftler viel 
beſprochen; ed mird fchwerlic ohne weitere Discuffionen abgehen. 


Notizen. 


Bon denjenigen Autoritäten der Naturwiffenfchaften, deren Namen in 
beiden Demifphären und überhaupt aller Orten, wo Naturwiffenfchaft getrieben 
wird, Die unbeftrittenfte Anerkennung findet und beren Beruf es daher ganz 
befonders zu fein ſchien, ihr wiſſenſchaftliches Urtheil über ein fo ſeltſames und 
vielbeſprochenes Phänomen wie das Tiſchrücken abzugeben und bie etwaigen 
Irrthümer des Publicums dadurch zu berichtigen, bat jegt wenigſtens eine 
dies verhängnißvolle Stillſchweigen gebrochen — aber charakteriſtiſch genug, 
kein Deutfcher, fondern ein Engländer: Faraday. In Uebereinftimmung mit 
der Mehrzahl unferer beutfchen Naturforfcher erflärt Faraday die Erfcheinung 
auf diefelbe Weife, wie es neulich auch in Froriep's „‚Aerztlihem Hausfreund” 
geſchchen ift: nämlich durch theils willfürliche, theild unmilltürliche Muskel 
bewegungen, ohne daß dabei von einer magnetifchen oder elektrifchen oder 
überhaupt irgend einer dynamifchen Einwirtung die Mebe wäre. Rament- 
ih hat Faraday einen hoͤchſt finnreihen Apparat conftruirt, durch den 
nicht — die Abweſenheit dieſer Einflüſſe feſtgeſtellt wird, ſondern der auch 
dem Ungläubigſten (oder vielmehr in dieſem Falle dem Gläubigften) ben 
augenfcheintichen Beweis liefert, daß das fabelhaft angeftaunte Wunder viel- 
mehr auf längft befanntem und höchſt natürlichem mechanifchen Wege vor 
Rh gebt. Da nun au das Geifterklopfen feine genügende phyfiologifche 
Erflärung gefunden hat, fo dürfen wir wol hoffen, von diefen Spufgeftalten 
moderner Wunderfucht wenigſtens in Deutfchland befreit zu bleiben und fie 
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dahin zurüdkehren zu fehen, von woher wir fie empfangen haben und wo 
ja au übrigens Wunberdoctoren und Charlatane ftets ihre befte Ernte halten. 


Bon ben fürzlich befprochenen „Kabeln und Erzählungen für kleine und 
große Kinder, in Verſen und Silhouetten von Karl Fröhlich“ (Kaffel, 
Scheel) erfcheint foeben eine zweite, ſtark vermehrte Auflage. Auch eine 
englifhe und franzöfifche Ausgabe werben vorbereitet; für die legtere foll ſich 
namentlich Dar Schlefinger, der geiſtvolle Verfaffer der „Wanderungen durch 
London” intereffiren. — Auh von Julius Hammer’s „Schau um dich 
und Schau in dich” (Leipzig, Brockhaus) ift foeben eine zweite Auflage er⸗ 
fhienen: bei der ernften, dem tändelnden Modegefhmad diefer Tage nichts 
weniger als entgegentommenden Richtung bdiefer Gedichte ein doppelt bes 
merkenswerther und erfreulicher Umftand. 


Hr. von Hefner, der verdienftvolle Herausgeber der „Trachten im Mit- 
telalter”, deffen Berufung zum Confervator der königlichen Sammlungen in 
Münden wir kürzlich meldeten, bat foeben den Anfang eines neuen für 
unfere mittelalterliche Kunſt⸗ und Sittengefchichte höchft intereffanten Pracht⸗ 
werks veröffentlicht: „Ueber die Turniere Kaifer Mar’ 1.” Zu Grunde liegt 
dabei ein altes, bisher unbekanntes Manufeript, melches ſich im Befis bes 
Fürsten Karl Anton von Hohenzollern-Sigmaringen befindet; baffelbe ift mit 
vortrefflihen Miniaturen von Hans Burgmeier verziert, die auch in ber 
Hefner’ihen Ausgabe mit großer Sauberkeit und Treue wiedergegeben find. 


Bon Wolfgang Müller, deffen bevorftehende Ueberfiedelung von Düffel- 
dorf (nicht Königswinter, wie in Nr. 25 diefer Blätter durch ein Verſehen 
ftehen geblieben war) nah Köln wir ſchon neulich meldeten, fteht ein inter 
eſſantes kunftgefchichtlihes Werk in Ausficht: „Düffelderfer Künftler aus ben 
legten fünfundzmanzig Jahren“. Auch mit einer größern Dichtung ift er 
beſchäftigt: „Prinz Minnewin, ein Mitt-Sommer-AÜbendmärden in zehn Ro- 
manzen“, fowie mit einem Bud, über den Rhein, das mit prächtigen Illu⸗ 
firationen verfehen bei Muquardt in Brüffel erfcheint. 


Bon Zuife von Gall ift ein Noman „Der neue Kreuzritter”, von 
Luiſe von Plönnies ein erzählendes Gedicht „Marilten von Nymwegen“, 
nad) einem alten nieberdeutfchen Volksbuche, erfchienen, beide im Verlag von U. 
Dunder in Berlin, und werden wir auf beide demnächſt ausführlicher zurück⸗ 
fommen. Ebenſo auch auf eine andere intereffante Neuigkeit, die foeben bei 
Kay in Deffau erfcheint: „Alfred Tennyſon's Gedichte”, zum erften mal 
vollftändig übertragen vom Director Dergberg in Elbing. . 


Dem Dr. Kuno Fiſcher, Privatdocenten der Philoſophie in Heidelberg, 
einem reichbegabten und geiftvollen jungen Gelehrten, der ſich dem größern 
Yublicum durch feine vor einigen Jahren erfchienene Schrift „Diotima. Die 
Idee des Schönen” vortheilhaft bekannt gemacht hat, ift wegen des übeln 
Einfluffes, den er durch feine „atheiftifhen” Kehren auf die akademiſche 
Jugend geübt haben foll, die Berechtigung als akademiſcher Lehrer von der 
badifhen Regierung entzogen worden. Unter feinen Anklägern figurirt auch 
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dee fonft als freifinnig gepriefene Profeffor Hundeshagen, während ber alte 
Schloſſer fowie Robert von Mohl fich feiner aufs Iebhaftefte, jedoch vergeb- 
fih angenommen haben. — Lieſt man nun dazu gleichzeitig in ben öffent 
lichen Blättern von den Verfolgungen und Kahndungen, die im Württem⸗ 
bergifchden wieder auf bunte Bänder und andere. fludentifhe Abzeichen ver- 
anftaltet werden, fomwie von den Studentenverbinbungen in Baiern, 
von denen ebenfalls mehre polizeilich unterdrüdt worden find, fo kann 
man ſich allerdings nicht enthalten, aud, hier wieder den alten und doch 
ewig neuen Spruch des Ben Aliba zu wiederholen: „Alles ſchon dage⸗ 


win”.... . 


Alfred von Reumont, über beffen ‚Beiträge zur italienifhen Ges 
ſchichte“ erft kürzlich in diefen Blättern berichtet ward, bat bei Gelegenheit 
feinee Aufnahme in die berühmte Akademie der Crusca zu Florenz einen 
Bortrag über die literarifhen Beziehungen zwifchen Stalien und Deutfch- 
land gehalten. Derfelbe ift foeben unter dem Titel: „Delle -relazioni della 
litteratura italiana con quella di Germania, lezione detta nell’ accademia 
della Crusca de Alfredo Reumont d’Aquisgrana‘ (Florenz 4855), im Drud 
erſchienen und gewährt, wenn auch natürlich nur in leichten Umriffen, body 
ein überfichtliche® und lehrreiches Gemälde von den Wirkungen, welche bie 
itafienifche Literatur auf unfere deutfche geäußert bat, namentlih im 16. 
und 47. Jahrhundert, zur Zeit ber fchlefifhen Dichter, der gelehrten Sprach- 
und Dichtergefellfchaften ꝛc., die fich bekanntlich alle nad) italienifhem Mufter 
entwidelten, fowie auch. in neuefter Zeit, zu Anfang des gegenwärtigen 
Jahrhunderts, unter dem Einfluß der romantifhen Schule. Hr. von Re 
mont bat fich bisher die anerfennenswertheften Verbienfte um Verbreitung ber 
italienifhen Literatur fomie überhaupt um vermehrte Kenntniß italienifcher 
Zuftände in Deutfchland erworben; wir können und nur freuen, wenn er fich 
mit diefem feinem DBermittleramt fegt auch nad) der andern Seite hinwendet 
und auch dem Stalienern eine genauere Kenntniß von dem Entwidelungsgange 
des deutfchen Geiſtes beizubringen ſucht. Dazu ift in der genannten Heinen 
Schrift ein höchſt zweckmäßiger Anfang gemacht: womit indeffen nicht ge- 
fagt fein fol, daß nicht auch beutfche Lefer diefelbe mit Vortheil in die Hand 
nehmen werden. 

Die deutfhen Schaufpieler in London haben durch die kürzlich er⸗ 
folgte Aufführung von Schillers „Wilhelm Tell” einen großen Sieg errungen; 
fowol Stück als Darftellung find mit enthufiaftifchem Beifall aufgenommen 
worden. Dennoch foll der Erfolg des Unternehmens im Ganzen hinter dem 
verjährigen noch immer um ein Beträchtliched zurückbleiben; namentlich fol 
Hr. Deffoir, der doch bei une in Deutſchland als einer unferer vorzüglichſten 
Künftter anerkannt ift, dad englifche Publicum beiweitem nicht fo anfprechen 
wie fein Borgänger, Hr. Kühn aus Hannover. Auch die Erkrankung der 
Königin ift ein ungünfliger Umftand für bas Unternehmen, das bekanntlich 
hauptfächlich vom Hofe befhügt und in die Mode gebracht ward. 
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Noch iſt Polen nicht verloren. 


Bon 


‚Friedrich Hebbel. 


I 


Win entbrennt in Warfchaus Gaffen 
Abermald der Freiheitskampf 

Und der ew'ge Weichfelnebel 
Wird verdickt vom Pulverdampf. 


Noch ift Polen nicht verloren! 
Schallt es laut aus jedem Mund: 

Denn bie Senfe und der Degen 
Sind zum erften mal im Bund. 


Alle Zagellonen [hauen 
Aus der Höhe ſtolz herab 
Unb der große Sobiesky 
Steigt hervor aus feinem Grab. 


Heute wird der Czar erzittern, 
Wenn er auch nicht weiß, warum; 
Kosciuszko felbft berührt ihn 
Mit dem Todtenfinger ſtumm. 
1853. 32, 44 
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Noch ift Polen nicht verloren. 


Heute muß fein Thron hier fallen 
Und ein Sprüchwort obendrein, 
Jenes Sprüchmwort, drin die Deutfchen 
Unſre Wirthſchaft fo verſchrei'n. 


Heute ſind wir Alle einig, 
Heute ſind wir Alle gleich 

Und auf Einheit und auf Gleichheit 
Gründen wir das neue Reich. 


Unſre alte Konigskrone, 
Die beſtäubt in Krakau liegt, 
Faͤngt von ſelber an zu funkeln, 
Nun der weiße Adler fliegt. 


Alle Augen, die hier brechen, 
Blitzen wieder auf in ihr 

Und verleihn den Diamanten 
Neuen Glanz und neue Zier. 


Ja, indeß wir tapfer kämpfen, 
Schwebt ſie durch die Luft heran, 
Um auf Den herab zu ſinken, 
Der ſich zeigt als beſter Mann. 


Und die Knechte, wie die Ritter, 
Alle haben gleichen Muth, 

Auch nicht Einer ſchont ſein Leben, 
Auch nicht Einer ſpart ſein Blut. 


Jede Waffenthat der Väter 
Wird noch einmal heut vollbracht 
Und in ihrem tiefſten Grunde 
Wankt bereits die Ruſſenmacht. 


Noch iſt Polen nicht verloren! 
chwingt die Fahne, daß ſie rauſcht, 


Laßt fie ſchmettern, die Trochpeten 
Denn Europa ſtaunt und Iſcht. 


u. 


Doch was ift bad für ein Schwanfen, 
Und was hemmt bed Sieges Lauf? 

Stand vielleicht das fchlimme Veto - _ 
Auch mit von ben Todten anf: 


— 


— 


Von Friedrich Hebbel. 


Jenes Beto, das den Thoren 
Zu des Weiſen Herrn erhub, 

Das zuerſt des Reiches Freunde 
Und zuletzt das Reich begrub? 


Weh, fie wispern und fie flüftern 
Und das grauenvolle Wort: 
Unſre Führer find Verräther! 
Frißt durchs ganze Heer ſich fort. 


Wer — es ausgeſprochen, 
War vielleicht ein blöder Wicht, 
War vielleicht ein fremder Spaͤher, 
Doch in Polen forſcht man nicht. 


Lachen ſeh' ich dort und grinſen 
Einen misgeſchaffnen Zwerg, 
Putzig, wie die Vogelſcheuchen, 


Die man dreht aus Hanf und Werg. 


Ließ der Zwerg ſie los, die Schlange 
Der erlauchten Republik? 
Einerlei, es ift die alte 
Unb fie friecht ihr ind Genick. 


Polen, ihr feid nicht verrathen! 


Doch fie glauben, daf fies find, 


Und indef fie ftehn und badern, 
Sammelt fich der Feind gefchwind. 


Die Bafchliren und Mongolen 
Ballen fich zum graufen Kern 

Und die Langen der Kofalen 
Machen ihn zum Morgenitern. 


Polen, werft euch ihm entgegen, 
Drängt fo fe zu einem Wall 
Euch zufammen, daß der Todte 
Selber nicht mehr kommt zu Zall. 


Raſch! daß eure Mömertugend, 
Eines ew'gen Kranzes werth, 

Euch ftatt deffen nicht die Kette, 
Die der Räuber trägt, befchert! 


Raſch! ihe feid noch Menſchen heute, 
Sorgt dafür, daß ihr es bleibt, 

Daß man nicht ald tobte Nummern 
Euch ind öde Bergwerk treibt! — 
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Noch ift Polen nicht verloren. 


Doch fie ſchwören nicht, fie ſtreiten, 
Welcher Führer Hängen fol — 

Noch ift Rußland nicht verloren, 
Denn noch find die Polen toll! 


1. 


Die Mufit iſt noch bdiefelbe, 
Die Trompeten fchmettern wild, 
Doch jegt bläht ſich auf der Fahne 
Eines andern Adlers Bild. 


Heiliger Iwan, fei gepriefen, 
Der dem Briten auf den Kopf 
Einft den Dedel feſt genagelt, 
Als ihn aufbehiele der Tropf! 


Großer Peter, fei erhoben, 
Welcher die Streligen frifch 
Köpfte mit den eignen Händen, 

Wenn er luflig war bei Tifch! 


Ihr feid noch mit eurem Volle! 
Die Rebellen find gefprengt, 

Seht nur, wie der blut'ge Knäuel 
Durch das enge Thor ſich zmängt! 


Ja, die eben Löwen waren, 
Knirſchend in ihre ehr'nes Joch, 

Sind in Mäufe jetzt vermandelt 
Die nur fpähn nach einem Loch. 


In den Wäldern und den Schluchten, 
Wie's der Zufall eben bot, 
Wühlen fie fih ein und zittern, 

Denn es gilt hier mehr ale Tod! 


Doch nicht Jeder kann entlommen, 
Mancher Kämpfer bleibt zurüd 

Und nun ift ein finftrer Winkel 
In der Stadt fein legte Süd. 


Einem Paar, das fich verfpätet, 
Hat ein räuchriger Kamin, 

Den fie chen offen fanden, 
Kümmerlihen Schug verliehn. 


Bon Friedrich Hebbel. 


Kaum nur athmend, aͤngſtlich lauſchend, 
Sigen Beide knieend ba, 

Denn des heil’'gen Iman Xoblied, 
Halt noch immer fern unb nah. 


Endlich wird es etwas ftiller, 
Und, vom erfien Schreden frei, 

Sucht ber Eine zu erforfchen, 
Wer denn wol der Zweite fei. 


An der Art, den Hals zu drehen, 
Sieht man, er ift felbft Baron 

Und nur um fo firenger muftert 
Er den andern Erbenfohn. 


Zwar das Kicht, das durch die Nigen 
Dämmernd fällt, ift mehr als ſchlecht: 
Aber denmoch wirds ihm deutlich, 
Daß er hockt bei einem Knecht. 


Ja, das ift der haar'ge Knoten, 
Der als Weichfelzopf fo fchredt, 

Und der ftruppig=plumpe Schädel 
Iſt noch obendrein bebedt. 


D der Frechheit! Hut herunter! 
Naunt er ganz erboft ihm zu — 
Doc der ſcheint nicht drauf zu hören 

Und verhartt in feiner Ruh'. 


Perlen kann ich ftatt ber Erbſen 
Kochen laſſen, wenn ich will, 

Drum noch einmal: Hut herunter! — 
Doc der figt noch immer ftill! 


Willſt du Gleichheit dir ertrogen, 

Da mir felbft die Freiheit fehle? 
Hut herunter, Hut herunter, 

Wie did) auch der Hochmuth quält! 


Als der Knecht noch immer z0gert, 
Bricht der Freiherr grimmig los 

Und verfegt ihm in die Rippen 
Einen mwohlgezielten Stoß. 


Aber der empfindet’d nimmer: 
Denn dem Tode längft vertraut, 
Hat er für den neuen Bruber 
Sich verbiutet ohne Laut. 
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Nur fein Leichnam wird getroffen 
Und, fi überfchlagend, ftößt 
Der die Thür auf, bier des Miegels, 

Wie im. Paradies, enthlößt. 


en dba naht, nad Beute fpähend, 
Ein Kofad — und mit ber Wehr 
Stellt er die geftörte Gleichheit 
Zwifchen Beiden wieder ber. 





— — — — — — — —— — 


Auf der Save. 


Von 
Siegfried Kapper. 

„Es wird zwar nicht bein Alten bleiben, aber ed wird auch zu nicht 
Neuem kommen!’ Das beiläufig iſt der kurze Sinn der langen Noten 
"und der noch längern Zeitungsartikel, denen wir, feit Fürft Mentſchikow 
in Oberrod und Staubftiefeln an die Pforte geklopft, tagtäglich be 
gegnen müflen. Es ift ein Zuſtand eigenthümlicher Art, ein Zuſtand, 
wie ihn Europa vielleicht noch niemals erlebt hat. Alle Welt ift von 
der Nothwendigkeit überzeugt, daB einem unnatürlihen Verhältniſſe, 
in welchem eine culturfähige, Iebensfräftige Majorität von einer bil: 
Dungsunfähigen, alteröfchwachen Minorität daniedergehalten und von 
der Entwickelung ded Übrigen Welttheild ausgefchloffen wird, ein Ende 
gemacht werden muß, gerade fo, wie Niemand zweifelt, daß ein von 
unheilbarem Uebel ergriffened Glied entfernt werden muß, um ben Ge 
fammtlörper vor weiterem Schaden zu bewahren. Aber noch fehlt vie, 
daß der Muth fo ſtark iſt wie Die Ueberzeugung; zu viele Ein 
zelintereflen find da im Spiele, und dann — der einzige Operateur, der 
fih bis jeßt gefunden, nimmt ein Honorar in Anfprud, Das nicht viel 
Meiner ift als Die ganze Hinterlaflenfchaft des Operirten. 

Eine Fahrt auf der Save, die ich Fürzlih unternommen, bietet mir 
Veranlaflung, an einem einzelnen Falle Die Ueberzeugungen und Ermar: 
tungen nachzuweifen, welche in der Mafle der beiden zunächft Bethei- 
ligten ſich allmälig berausgebildet und feflgefest haben. 

Es war ein herrlicher Morgen, um diefelbe Zeit etwa, als de 
obengenannte Abgefandte von der Newa nad den Berichten ber Zeitun: 
den dem kaum aus der montenegrinifchen Bebrängniß erlöften Gultar 
eine neue in Form eined wohlbebachten erften Ultimatums bereitete 
Eine längere Reife, auf der ich mich befand, führte mich in ihren 
Verlauf von Siſſek mit dem Dampfboote die Save abwärts. Di 
Luft war ftil, der Himmel wolfenlos; von dem Teidenfchaftlichen Kar 
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tenfpiel der banater Kornhändler in der Kafüte wenig angezogen, bielt 
ih mich auf dem Verdede, mir einen nähern Anblid von dem Lande 
zu verfchaffen, Durch welches die Save ihr klares Gewäfler bahinftrömt. 

Ein eigenthümliches Land! Zu beiden Seiten des Stroms der vor- 
herrſchende Eindrud von Einfamkeit, ja felbft von Dede! Das linke 
nördliche Ufer von Siſſek bis gegen Mitrowig hinab nichts als eine 
endlofe Fläche, die, hier etwas abſchüſſig, flelenweife auch etwas fteil, 
den Strom meift bünenartig begrenzt. Kein Baum, fein Strauch, 
fein Gebüfch, noch weniger ein Wald. Nichts als grünes Sumpfland, 
unterbrochen von wenig Saatfeldern und viel Schiff. Zumweilen nur 
lugen bier und da in langer Xinie die armfeligen Dächer eines Mili- 
tärgrenzdorfed, ober hinter einem grasbewacdhfenen Erdwalle die weni: 
gen Gebäude einer gegen die Zürfen gerichteten Grenzveſte hervor, 
um ben Blid, nachdem fie ihm einen Augenblid zum Ruhepunkt ge: 
dient, wieder flundenlang über die Ieere Dede hinfchweifen zu laſſen, 
ehe er am geradlinigen Horizonte wieder ein paar dunkle Punkte ent« 
det, die ihn eine menfchliche Wohnung ahnen laſſen. Fiele der Blid 
niche bier und da auf ein Wachthaus, Das oft nur auf vier Holzpfäh- 
len fi mitten aus dem Sumpfe erhebt, und von befien Galerie das 
Bayonnet eines Grenzers, der den Cordondienft hat, im Sonnenfcheine 
berüberfunfelt, man Eönnte manchmal meinen, am Rande der Wüſte 
binzufahren. 

Wie ganz anders iſt ed am rechten, füdlichen Ufer! Hier reichen 
die Eichenwälder Bosniens bis hart an den Strom heran und tauchen, 
indeß fich ihr bichtbelaubtes Geäſt in der Waflertiefe abfpiegelt, Die 
yhantaftifchen Geflechte ihrer uralten Wurzeln in die Flut hinab. Nur 
bier und da, wo Die alten Stämme für den Schiffbau ausgehauen 
oder zu Kohlen niebergebrannt wurben, lichten ſich diefe Wälder zu 
wildverwachſenen Ginfamkeiten, aus denen bier und da ein von Art 
und Flamme verfihont gebliebener Baumflamm einzeln emporragt. 
Selten zeugt ein ausgebehnted Stück Schilfland von zu Grunde lie 
gendem Sumpfe, noch feltener eine Rauchſäule von menfhliher Be 
baufung, höchſtens hier und da die Schilfhütte eined Hirten oder 
Schiffers, ein an einen Baumzweig fichergebundener Kahn. Und hinter 
dem Allen in näherer ober weiterer Kerne die blauenden Hochgebirge, 
der Tiederreihe Sitz der Haiduden. 

Und feltfam, wie die Landſchaft find auch ihre Bewohner; wie Durch 
den Strom in ihren Wohnfien, fo find fie auch durch Geſchichte und Ge⸗ 
fHi in ihren Sitten und ihrem ganzen Weſen verfchieden. Die ſüdlich 
hinter den Wäldern und die nördlich auf der Ebene wohnen find Söhne 
eines und beffelben flawifchen Stammes, fprechen eine und dieſelbe 
Sprache, haben eine gemeinfame Vergangenheit. Die Väter beider 
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haben gegen die rothe Fahne der Eroberer des Oſtens zu Felde geflan- 
den; nur daß die hinter den Wäldern drüben das Joch ded Sie 
gers ald rechtlofe Rajah noch zur Stunde tragen, die auf den Ebenen 
es nach blutigen Kampfen wieder abjchüttelten, jene um ſich bald dar- 
auf in bedrüdende Nenegaten und zwiefach bedrüdte Glaubenstreue 
zu zerflüften, diefe um Die Waffe nicht wieder aus der Hand zu legen, 
fondern ald eine ununterbrochene Kette Lebenslänglicher Krieger der 
Peſt und den Eroberungsgelüften der islamitifchen Nachbarn Grenzen 
‚zu jeßen. 

Unwiltürlih muß man, wenn man diefen Scheibeftrom binab- 
gleitet, an die merkwürdigen Gefchide des ausgedehnten Stammes der 
Südflawen gedenken; denn nicht leicht dürfte die Geſchichte ein zweites 
Beifpiel fo tiefgreifender Zerflüftung aufzumweifen haben. Zuerft durd 
Die Kirche; das Chriſtenthum des Oſtens fagt fih vom Chriftenthum 
des Weſtens, Konftantinopel von Rom los. Der Stamm der Süb- 

-flawen, gerade zwifchen inne gelegen, kann weder dahin noch dorthin 
ganz halten; er zerfällt in zwei große Gruppen, von denen die eine 
im Oſten ortbodor bleibt, die andere im Weften Batholifch wird. Der 
erfte Bruch ift gefchehen. Nun kommt das Schwert des Osmanen. 
Nur mit Mühe gelingt es, die fiegende Horde von den Pforten 
Deutfchlands über die Donau und Save zurüdzudrängen und -. ihrer 
Herrfchaft Diefe Ströme ald Grenzen zu feßen. Die diesfeitd Wohnen» 
den bleiben ihrem Glauben und ihren Sitten treu; die jenfeits haben 
die Wahl zwifchen dem traurigen Xoofe chriftliher Sklaven (Rajah) 
und dem verlodenden wohlhabender und gebietender Herren (Spahiaß). 
Nicht alle vermögen diefer Verlockung zu widerftehen, und eine neue 

Zerklüftung findet flatt, die in Rajah und Renegaten, lebtere Die 
berrfchenden und mächtigen allenthalben, namentlich aber faft im gan- 
zen Welten des türkifchen Reiche. 

Mit dergleichen Reflerionen befchäftigt, hatte ich nicht bemerft, daß 
in meiner Nähe ein Dann an den Schiffögeländer Ichnte, defien Auge 
wie dad meine mit mehr ald gedanfenlofer Betrachtung Die Gegend zu 
Durchirren fchien. Nun zog er meine Aufmerkſamkeit an. 

Es war eine ſchlanke, Fräftig gebaute Geftalt, etwa in der Mitte 
der zwanziger Jahre, in einem Anzuge, der zwifchen orientalifcher und 
europäifcher Tracht die Mitte hielt. Ein Fehs mit blauer Quafte faß 
über einer Fülle ſchwarzen Lockenhaars, werth des Neides des untadel- 
hafteften Helden der parifer Salond. Der Unteranzug befland aus 
Weſte und Beinkleidern nad europäifchem Schnitte. Der Ueberrod 
und die Zußbekleidung, dann eine Art Leibchen waren türkiſch. Ein 
feiner, wohlgepflegter Schnurrbart im Vereine mit einem paar bligen- 
den Kohlenaugen gab den intelligenten leichtgebräunten Zügen einen 
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intereffanten Ausdruck. An den Fingern funfelten koſtbare Ringe; 
von ebenfalld Foftbarer Art fchien der Tſchibuk, den der junge Mann 
rauchte. 

Ich beſchloß, ein Geſpräch mit ihm anzuknüpfen. Eine Bemerkung, 
in welcher Gegend beiläufig wir uns befinden möchten, gab dazu einen 
ſchicklichen Anlaß. 

„Es iſt die Gegend von Berbir“, bemerkte der junge Mann, nach—⸗ 
dem er fi) zu beiden Seiten ded Stroms umgelchaut. ‚Dort drüben 
hinter jenem Eichenftand dad Blaue ift dad Kernio-Gebirge, das andere 
die Zarewa Gora!“ 

„Ihr ſcheint ſonach hier ziemlich bekannt zu ſein“? nahm ich dieſe 
orientirende Mittheilung auf. 

„Wie ſollt' ich nicht“? erwiderte der junge Mann. „Hinter jenen 
Bergen drüben iſt meine Heimat, das unglückliche Bosnien. Ich felbft 
bin nichtd mehr und nichts weniger ald ein armer Bosniake.“ 

„Doch fonft ein ſchönes Land, fo viel ich fah, und ein gefegnete, 
fo viel ich hörte”, entgegnete ich. 

„Jedoch nicht für und, nicht für und Ehriften, nicht für die Ra- 
jab; Das müßt Ihr nie vergeflen, wenn Ihr von Bosnien oder irgend 
einem Lande da drüben fprecht! Wir Raiah haben von al der Schön. 
heit nichts, als daß wir fie eben mit anfchauen dürfen. Und das 
müflen wir gut bezahlen! Unfer von dem Allen ift fein Blatt, feine 
Kornähre; wir find das arnifte Volk auf Erden !” 

Sch konnte mich nicht enthalten, Diefe Aeußerung mit einem Blicke 
na den funkelnden Ringen des jungen Mannes zu erwidern. 

Dem jungen Manne entging Died nicht. „Nach mir dürft Ihr Die 
Rajah nicht beurtheilen”’ I entgegnete er. „Ich bin Trgovac (Kauf: 
mann) und habe mich feit meiner Kindheit viel in der Welt herum: 
getrieben. - Der Kaufmann erwirbt, verliert, erwirbt wieder, und lernt ed 
am Ende vertragen, daß er eben nichts Anderes fein nennt als feine 
Baare und fein Geld. Aber die Andern | Und eine handvoll Waare 
und eine handvoll Gold, meint Ihr, DaB das Einen vergeflen machen 
fann, daß man nicht viel befler ift ald ein Hund? Was foll mir all 
mein Streben, wozu fol ich erwerben, wenn ed heute dem Kadi und 
morgen dem Pafcha und übermorgen dem oder jenem übermüthigen 
Aga einfallen darf, Anfprüche gegen mich zu erheben, denen fein an- 
dere Recht zu Grunde liegt, ald daß er ein Türke ift und deshalb 
immer Recht hat, und ich ein Ehrift, der immer Unrecht hat? Gäbe 
ed nicht den einen Troſt, dag man von Zeit zu Zeit da hinausfommt 
nach Deftreich, feine Einkäufe zu machen, und da wieder einmal Men: 
Shen fieht, an die Fein Seriasker und Fein Pafcha ein Anrecht bat, 
Brüder Bulgaren, Serben, Herzegowiner und Montenegriner, mit 
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Denen man ſich im fremden Lande über Das Leiden der Heimat und 
über die Hoffnung, daß dem nun bald ein Ende werden muß, be 
fprechen kann, wahrhaftig, ed lohnte fich nicht der Mühe ſich länger 
zu füttern! 

Es Tag nahe, auf Das zur Sprache zu kommen, was man im kunſt⸗ 
gerechten Ausdrude die „ſchwebende orientalifche Frage” nennt. Der 
junge bosnifche Kaufmann wußte von dem Auftrefen des außerorbent- 
lichen Botfchafters des Kaifers aller Reußen zu Konftantinopel. &o 
wenig oder vielmehr fo gar nicht man in Bosnien Zeitungen lieſt, fo 
rafch erfährt da Alles eine allgemeine Verbreitung, was mit den In⸗ 
terefien und Wünfchen der füdflawifchen Stämme in irgend einer Be 
ziehung fteht. Diefe Empfänglichkeit, diefe Theilnahme für politifches 
Leben und politifhe Bewegung, von der bie vor wenigen Jahren 
unter dem gefnechteten Volke noch Feine Spur zu entdedien war, ver- 
dient durchaus alle Beachtung. So ſchwer das rürkifche Joch auf Dem 
Naden der Rajah Iaftete, fo zahlreich und blutig auch die Erhebungen 
gegen. die unerfräglichfte aller Gewaltherrfehaften von jeher waren — fo 
lange die Rajah nicht Dachte, fo lange fie fich nicht im Zufammen- 
hange mit dem übrigen Europa fühlte, war fie nicht zu fürdten. Nun 
fie zuerft durch die Ereigniffe in Griechenland, dann durch jene in 
Serbien und zuleßt durch die in Montenegro gewedt ift, nun fie ſieht, 
daß aller Welt an ihrem Geſchicke etwas Tiegt, gleichviel ob aus felb- 
ftifchen oder rein humaniftifchen Gründen, nun dürfte fie kaum mehr 
- in den Zuſtand früherer Lethargie zurüdzubringen fein. Snirfchte 
fie auch damald zuweilen und erhob Die Zauft, fo that fie ed wie Der 
Sklave hinter dem Rüden feined Heren; heute thut fie ed wie einft 
Spartacus mit den Seinen in Capua, offen und frei. 

Mertwürdig genug fchien mir, was der junge Bosnier über Die 
Sendung ded erwähnten ruffifchen Botſchafters dachte. 

„Wie es mit uns ift, fo fann ed unmöglich mit uns bleiben”, 
meinte er. „Geholfen muß und werden. Und wir haben gar fein 
Hecht, daß ed und im Grunde gleich gilt, wer und hilft, wenn uns 
überhaupt nur geholfen wird. Daß fi unfere Hoffnungen Rußland 
zuwenden, hat feinen Grund einfach darin, daß fih noch niemand An⸗ 
dere unfer angenommen hat. Deftreih bat mit den Türken viel 
Krieg geführt. Krieg gegen den Erbfeind der Ehriftenheit hat es ge⸗ 
heißen; ald ed aber and Ende kam, lieferte e8 die eroberten Länder 
mit fammt den Chriften wieder an Die aus, aus deren Händen es fie ° 
hatte erlöfen wollen und ſollen. Wenn aud nicht an der Macht, fo 
fehlt e8 ihm doch an dem aufrichtigen Willen zu helfen. Anders ift 
es mit Rußland. Wo immer noch Rußland die Hand im Spiele 
hatte, Pam es für Die Zürken nie wieder auf den alten Stand zurück; 
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fo bei den Walachen, den Moldauern, den Serben. Freilich find alle 
diefe Dafür aus Einer Kette in zwei Ketten, oder eigentlich in Drei 
gefommen. Da ift nun Türke, Rufle und auch noch ein Ertrafürft 
Hear im Lande. So Ichlimm das aber auch ift, fo ift Doch wenigftens 
nicht der Zürfe allein Herr und es gibt, fei es auch welches immer, 
doch etwas Recht und Ordnung im Lande. Wir wiflen auch fehr gut, 
daß es Rußland nicht fo fehr um die Chriften in der Zürkei, ald um 
die Zürfen aus ihr heraus zu thun ift, und daß in der Moldau, War 
lachei und in Gerbien blos Statthalter fiten, die die künftigen ruffi- 
fhen Provinzen einftweilen verwalten, und wir katholiſchen Bosnier 
fehnen uns gewiß nicht Danach, ruffifhe Unterthanen zu werden. Aber 
was iſt ander& zu thun? Wem die Wahl nur zwifchen fünfzig Stock⸗ 
flreichen und fünfundzwanzig bleibt, der wählt al fein Lebtag lieber Die 
fünfundzwanzig. Deftreich ift das einzige Land, dem wir mit Leib und 
Seele anzugehören haben. Warum fleht es nicht bei und? Doch — auch 
Das wiflen wir recht gut! Wir wiflen auch, daß trog aller Drobungen 
Rußland auch diesmal noch nicht Ernft machen wird; daß aber die elfte 
Stunde unferer Erlöfung gefchlagen bat, und die zwölfte, wenn «hr 
auch noch neunundfünfzig Minuten fehlen, gelommen ift, das wollen 
wir boffen!’’ 

Der junge Bosnier dachte, fo feheint ed mir, unbefangener über 
die Lage der Dinge ald Mandher, der weniger Urſache haben mochte 
befangen zu fein ald er, der Betbeiligte, wenn aud der Gefichtöpunft, 
von Dem er ausging, ein etwas anderer war, ald von welchem aus Die 
Sache im gefammteuropäifchen Interefle betrachtet werden muß. Denn 
nach dieſem handelt es ſich nur in zweiter Linie um die Befreiung eines 
einzelnen Stammes aus den Banden erniedrigender Knechtfchaft. Könnte 
die Befreiung einzelner Stämme aus drüdenden Verhältnifien eine 
Sache erfter Rinie fein, wie Viele hätten gleichen, wie Viele noch lau: 
teen Anfpruch auf die Unterflügung des Welttheild! Um was es ſich 
bier in erfler Linie handelt, ift die Befreiung ganz Europas von 
einem Nachbar, der der Verbreitung von Sitte und Fortfchritt nach 
dem Dſten bin feit Sahrhunderten undurchdringlich im Wege fteht. 
Es fragt fih nicht allein, oder auch nicht fowol: follen die Chriften 
da unten länger ein Haufe rechtlofen Plebſes fein? als: fol der halbe 
Süden Europas, follen Zaufende von Meilen des üppigften und herrlichften 
Landes noch ferner der Bodencultur, der Induſtrie, dem freien Ver⸗ 
Eehr und Austauſch, der Bildung und den Segnungen der civilifirten 
Geſellſchaft fo viel wie verfchloflen fein? Es handelt fih darum, ob 
eine Macht, die keine ift, die, altersſchwach und morſch in ihrem ganzen 
Weſen, unfähig ift, ſich innerhalb ihrer eigenen Grenzen Anerkennung 
zu verfchaffen und nad) außen hin jeden Augenblid neue Demüthigun: 
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gen erfährt — die nur dadurch noch befteht, weil fie von den andern 
Mächten, um, wie man fagt, das Gleichgewicht zu erhalten, in der 
That aber, weil man fich über die zwedmäßigfte Zheilung ihres Erbes 
noch nicht geeinigt hat, zufammengehalten wird — ob ein Reich, das 
nicht die Kraft hat zu verhindern, DaB alle zehn Sahre ein anderes 
Stück fih davon loslöſt, ob’ eine ſolche Macht und ein folched Reich 
fortan noch beftehen, oder dem Geifte der Zeit und dem Bedürfniß 
der Völker Pla machen fol. Die zunächft Betheiligten natürlich fühlen 
nur, wo fie der Schub drüdt; Europa aber fühlt den Nefler eines un- 
natürlichen Zuflandes in allen feinen Interefien. Es wird, es kann 
nicht fagen, daß es wieder auf ein Jahrhundert hinaus Ruhe habe, 
fo lange da nicht Ordnung gemacht if. Daß die Zürkei erhalten 
das Gleichgewicht erhalten heiße, ift eine Redensart, die filh auf dem 
Papiere ganz hübſch ausnimmt und der Börfe von Paris und Wien 
angenehm und beruhigend Tlingen mag. In Wirklichkeit heißt es 
nicht mehr, ald ein Gleichgewicht, das nicht da if, durch immerwäh- 
rendes Unterflügen des herabfinfenden Theiles zu fingiren, zu fimuliren 
frachten. Das europäifche Gleichgewicht wird in Wirklichfeit erft da 
fein, wenn eind der nambhafteflen Stüde von Europa in die In» 
terefien Europas nicht als todte Maſſe, als ftrittige Hinterlaflenfchaft 
eines fremden Elements, fondern als affimilirter Staat oder Staa 
tenbund oder in welcher Form immer hinein gezogen fein wird. Bis 
dahin fchreibe man Noten fo viel man wolle, erfinde die Diplomatie 
Die geiftreichften Ausfunftsmittel: es ift Alles nur Tauter Palliativum, 
lauter Proviforium ! 

Eine dunkle Röthe überflog das Angeficht des jungen Bosniers, 
al8 er einen Nichtbosnier, einen Nichtſüdſlawen fi in folcher Weiſe 
beiläufig über die Bedeutung ausfprechen hörte, welche die Beftrebungen 
feines Stammes und feiner Stammedgenoffen für den ganzen Welt- 
theil hätten. Cine gewaltige innere Aufregung malte fih in feinen 
Zügen ab; funfelnden Auges ergriff er meine Hand, drückte Diefelbe mit 
Heftigkeit und verließ fehnellen Schrittes das Verded. 

Ich mochte nur wenige Minuten allein geftanden haben, als idh 
meine Schulter von ciner Hand berührt fühlte Es war die eines ath⸗ 
fetifch gebauten Mufelmanns, der bisher auf einem Foloffalen Gewinde 
von Schiffstauen in ziemlicher Entfernung von mir gefeflen hatte. 
Mir war ed nicht aufgefallen, offenbar aber hatte er von feinem eigen- 
thümlihen Site aus, indeß er feinen Tſchibuk anfcheinend theilnam- 
los vor fi) hinſchmauchte, den jungen Bosnier und mich in unferm 
Geſpräche beobadhtet. 

„Du haft mit einem Ehriften gefprochen‘’, redete er mich an, „nun 
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foüft du auch einen Zürken hören. Komm, feßen wir uns dort auf 
die Zaue nieder ! 

Ich folgte. 

Indeß er mir voranfchritt und zwifchen den Herumlagernden den 
Weg bahnte, hatte ich Zeit, mir ihn ein wenig zu befrachten. Eine 
breitfchultrige, flämmige, ragende Geftalt. Der weiße Zurban auf dem 
fohlgefchorenen Haupte bezeichnete den Bekenner des Korans; denn 
hierdurch unterfcheidet fi Der mohammedanifche Bosnier vom chriftlichen. 
Eine rothe, von den Schultern herabhängende Jade, blaue weite Ho= 
fen, die unten in eine Art von Samafchen ausliefen, gelbe Spigfchuhe, - 
ein breiter filbergeflidter Gurt, mit Mefler und Piftolen verfehen, 
machten feinen Anzug aus. In feinen dunkelgebräunten Gefichtözügen 
lag eine Ruhe, die nichts erfchüttern zu können fchien. Auch er trug 
blos einen Xippenbart. 

„Ich weiß recht wohl”, nahm der Türke wieder dad Wort, nach⸗ 
dem er fich niedergelaflen, „ich weiß recht wohl, was dir der Chrift 
dort erzählt hat; denn wie der Eine, fo reden fie Alle. Nun fag’ mir 
einmal, Fennft du die Gefchichte vom Schlingkraut und dem Baume? 
Wie folteft du auh! Ich wil fie dir erzählen. Als der Prophet 
einmal Iuftwandeln ging, da fand er eine Stelle im Felde, da wuchs 
viel Schlingfraut, dad am Boden hinkroch und fich nicht zu erheben 
vermochte. Das ging dem Propheten nahe und er feßte einen Baum 
an die Stelle und fprach: das thu’ ich, damit du Schlingkraut nicht 
ewig am Boden herumzukriechen braudhft und dich an dem Baum zum 
Himmel erhebfl. Der Baum gedieh und wurde zum mächtigen Stamme 
und das Schlingfraut wand fih an ihm hinan, und ed war Alles gut. 
Mit einem male aber ward dad Schlingfrauf unzufrieden und rief: 
was fol uns der Baum ? fünnen wir nicht allein ſtehen? Sein Schat« 
ten iſt und nur hinderlich, daß wir nicht befler gedeihen können! Die 
Eigenthümer der Nachbarfelder, denen der Baum ohnehin zum Ver—⸗ 
druffe war, hörten died und fprachen: gleich wollen wir euch helfen. 
Hierauf fchlangen fie dad Schlingfraut los und hieben mit Aerten nad 
dem Baume. Der Baum fiel. Doch was gefchah nun ? Das Schling- 
fraut kroch wieder am Boden. Ein Huger. Nachbar aber fand das 
Holz ded Baumes gut, machte daraus Stiele für feine Werte und 
ging damit in die Wälder der mitleidigen Nachbarn Holz fällen. 
Verſtehſt du mich ?” 

„Du verjehweigft, daß der Baum morſch war!” fchaltete ich in die 
Parabel ein, Durch welche der Türke offenbar die guten. Dienfte ange 
deutet wiflen wollte, mit denen die europäifchen Mächte an der Bes 
freiung der EChriften im Bereiche der Pforte fowie an der Uebermacht 
arbeiten, die Daraus nothwendig für Rußland erwachfen muß. 
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„ar er ed, dann mußte er auch von felbft fallen I’ erwiderte der 
Mufelmann. „Wozu den Beichlüffen Allah’3 vorgreifen ? Und um von 
meiner Gefchichte zur Wirklichkeit überzugehen: es muß Herren ge 
ben, aber auch Knechte. Was fragen es dieſe Chriften nicht geduldig, 
wenn ihnen auferlegt ift, Knecht zu fein? Wäre ed Allah's Rathſchluß, 
daß fie die Herren und wir ihre Diener — was Gott verhüte — 
_ müßten wir ed nicht ebenfo mit Geduld ertragen? Sich gegen Allah's 
Rathſchluß empören, dab frommt nicht; es Laßt fih doch nicht ändern 
und kommt eben nicht anders, ald er ed wil. Darum forgen wir auch 
nicht und laflen fie in ihrer Sündhaftigkeit gewähren. Ich will übri- 
gens in Mekka ihrer gedenken, daß Allah ihren Sinn beflere.” 

„Ihr geht alfo nach Mekka?“ fragte ich, nicht wenig überrafcht, 
den Mufelmann in einer Zeit, da fi) im Umfange des großen Reiches 
Mohammed's jedenfalls nicht unbedeutende Dinge vorbereiteten, eine 
folhe Wallfahrt unternehmen zu fehen. 

„Allerdings 1’ erwiderte der Türke. „Ich habe ed in einem Ge- 
fechte, das Die Leute unferd Dorfes mit den Cernagorzen (Montene- 
grinern) zu beflehen hatten, gelobt, und benuge die Jahreszeit, mein 
Gelübde zu erfüllen.” 

„Und glaubt Ihr, Euer Haus und Eure Höfe auf fo lange forg- 
108 verlafien zu können?“ fragte ich weiter. 

‚In ſechs Monaten bin ich zurüß, und fo ſchnell läßt Allah die 
Seinen nicht finfen! Bin ich einmal wieder da, dann mögen Eure 
ungläubigen Bären mit dem von Moflov an der Spige kommen, die 
Einen und zu fchüßen, der Andere uns zu befämpfen und Alle fih in 
unfer Hab und Gut zu fheilen — Hadſchi Muftafa Yilipowitih wird 
feine Damascenerbüchfe nicht in die Stubenede ftellen ! 


Mit dem Schwerte theilen wir die Erde, 
Denn nur Einer kann der Herr im Land fein, 
Aber dienftbar muß ihm fein der Andre! 


wie ed im Lied heißt. Wer aber Herr und wer Knecht fein fol, 
Allah weiß ed heute fhon. Wir aber werden es zeitig genug erfahren.” 

Diefem Gleihmuth den fih entwickelnden Dingen gegenüber habe 
ich nicht zum erften male bei Hadſchi Muftafa Pilipowitich, der feinem 
Namen nach felbft von mohammebdanifirten Stawen flammte, begegnet. 
Es ift Died die allgemeine Anſchauung der Weltgefchichte unter den 
. Kürten, infofern fie fih überhaupt einer leßtern bewußt find. Wie fte 
den Verluſt Serbiend und Griechenlands getragen, fo werden fie den 
Verluft jeder andern ihrer Provinzen, ja felbft der legten Scholle euro⸗ 
päiſchen Bodens ebenfalld ertragen, wenn die nennundfünfzig Minuten 
abgelaufen find. Sie werden kämpfen, vielleicht wie Die Löwen; 
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aber fie werden weichen. Denn wie das dunkle Vorgefühl eines un- 
vermeidlihen Geſchicks Liegt ihnen die Ahnung auf der Seele, daß ihre 
legte Stunde im Verrinnen ift! 


Weſtfaͤliſche Skizzen. 
VII. 


Den Uebergang von der Mark zur Grafſchaft Ravensberg machen 
die Iebhaften Städtchen Lippſtadt, Rheda und Gütersloh, welche ihren 
Handel mit rohen Landeöproducten fleißig unterhalten. Dan kann fie, 
nicht blos der Eonfeffion nach, weder zum Paderbornfchen noch zum 
Münſterlande rechnen. 

In der Grafſchaft Ravensberg erblicken wir wieder Gegenden, 
welche von Arbeitern fo dicht bevölkert find wie Fabrikdiſtricte; Häus— 
chen reiht fi) an Häuschen. Wenn man von den Höhen des Zeuto- 
burger Waldes nordwärts blickt, erfcheint das Land weit und breit mit 
feinen Wohnhäufern bededt. Hier wohnen auch Zabrifarbeiter, aber 
fie wohnen in ihren eigenen Häuschen, es find die Weber und Spin- 
nee Weſtfalens. Bei weitem die meiften Leben ald SHeuerlinge auf 
frendem Grund und Boden, wo ihnen der Meier, der Hofbefißer, 
Wohnungen aufgerichtet hat. Im Delbrüdichen, Rietbergfchen und 
Münfterlande gibt ed ebenfalls folche Feine Leute, angefiedelt auf eines 
Andern Grundbefige: aber dort find fie entweder Erbpächter oder auf 
eine lange Reihe von Jahren Heuerlinge, welchen der Bauer das 
Haus ſtellt und etwas Ackerland vorrichtet. Darauf halten fie dann 
eine Kuh, Ziege, Schweine, Gänſe und Hühner und ernähren fich da⸗ 
von wie fie können, indem fie zugleich einen heil des Zinfed an den 
Bauer durch Dienfte abtragen, deren Zeit und Werth in den letztern 
Jahren in der Regel zum voraus feflgefeßt wird. Aus frühern Zei- 
ten rühren noch die Kötter her, welche Fein Geld bezahlen, aber jeded- 
mal auf dem Bauernbofe arbeiten müflen, fo oft fie der Bauer ruft. 
In den alten mehr patriarchafifchen "Zeiten fanden fich beide Theile 
gut bei folchen Werhäftnifien, der Bauer foderte vom Köfter nicht 
mehr, als diefer ohne eigenen Abbruch leiſten konnte, und der Kötter 
arbeitete ehrlich zu ded Bauers Vortheil, auf defien Hofe er in Tagen 
der Noth Schuß und Pflege fand. So mußte 3. B. der Bauer dem 
Kötter hertümmlicher Weiſe ein gefattelted Pferd ftellen, wenn zu einem 
Kranken aus des Letztern Familie der Arzt oder Paftor geholt werben 
mußte. Es war eind der gegenfeitigen Schuß -» und Dienftverhält: 
niffe, gebaut auf Treue und Glauben, wie fie fo mannichfaltig im 
ältern deutſchen Rechte immer mit denfelben Grundzügen wieberfehren. 
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Heutzutage führen Verbältniffe der Art zu mandherlei Streitigkeiten 
und Proceflen, und es ift daher die Zeitpacht beliebter, bei welcher be- 
ſtimmt feftgefegt wird, was an Geld oder Dienften geleiftet werden 
muß, und wie boch Die Ießtern, wenn mehr oder minder gefhan wird 
als Recht ift, in Gelde anzufchlagen. 

Noch immer aber ift der Bauer und fein Hof der Mittelpunkt und 
Haltpunkt für die auf feinem Grund und Boden wohnenden Fleinen 
Leute; er allein heißt „der Bauer’, das heißt fo viel ald Grundherr, 
gerade wie in Tirol das Wort „Bauer“ eine Art Ehrenname iſt. 
Der Bauer aber nimmt feinen Namen vom Hofe an, der Hof, der 
erb und eigen, repräfenfirt ihn, und er repräfentirt den Hof; fein 
Eigenname geht unter, fobald er auf den Hof kommt. : Daher findet 


fih faft in ganz Weſtfalen noch der eigenthümliche Gebrauch der dop⸗ 


pelten. Namen, der fogenannten Vulgo-Namen, d. i. der Haus- ober 
Hofnamen, neben dem Familiennamen des Beftberd. Unter dem Wolfe 
bleibt nur ber erſte in Uebung, und ber Tetere iſt häufig wenigen 
Andern befannt als feinem Eigner. In ähnlicher Weife Mmmt, um 
Kleined mit Großem zu vergleichen, wer an die Spige eines Reiches 
fommt, feinen Namen vom Reiche an und braucht amtlich nicht mehr 
feinen Familiennamen; man fpricht nicht von den Habsburgern, Ho⸗ 
henzollern, Bernadotted, fondern von den Kaifern von Deftreich, den 
Königen von Preußen, Schweden u. f. w. Auch der Hausling auf 
eines Bauern Grundbefiß nennt fi) in Weftfalen nicht immer mit 
feinem Eigennamen, fondern 3. B. Heuerling bei dem Meier Unter 
den Eichen; nur vor Gericht und bei fehriftlichen Verhandlungen er- 
feheint wieder fein Familienname. Es ift vorgefommen, daß arme un- 
gebildete Krauensperfonen aus Heuerlingshaufern vor dem Netar ihren 
Namen gar nicht anderd wußten, ald daß fie 3. B. Annemarie oder 
Mariebathrine bei dem Meier Langenbogen hießen. Die Hofesnamen 


1 
| 


find mandmal curiod genug. So gibt ed zwei benachbarte Höfe im. 


Rietbergfchen, von benen der eine Ofter-Swineftert, der audere Mſtat· 


Swineſtert heißt; bei dem Vortrag einer Klage, welche Die beiden ge· 


geneinander haften, lad der Referent den Namen immer fot daß 212 
den Accent auf die vorlegte Silbe legte, dadurch kam zum allge 
Ergögen ein ganz fremdländifches Wort zum Vorſcheim, wah 
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Name nut ‚der plattdeutſche Ausdrud für Oft - und a weint 


j ſchwanz ˖ wwar. 

Im Paderbornſchen will der Arme ſein Haus Partie allein haben, - 
Mehr © es das elendeſte Ding von Sr Welt iſt. Baracken der Art 
trifft man Ravensbergſchen ſelten, Fewöhnlich wohnen zwei ober 
mehr Familien in einem eingsauft in welchem fie ihre Räume 
forgfant abfehekden und fo ſauber rn als es der Armuth möslich 
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if. Diefen unglüdlichen Menfchen bringt das Leben wenig Freude. 
Tag ein Tag aus, vom frühen Morgen bis zum fpäten Abend, figen 
fie in ihren dumpfen Stübchen dichtgedrängt hinter dem Spinnrade 
oder Webſtuhl, Männer und Frauen, Burfchen und Mädchen, felbft die 
Kinder müflen eifrig mitfpinnen. Der Verdienft ift, feit der weftfäli« 
ihe Leinwandhandel fo viele Schlappen erlitten hat, außerordentlich 
fürglih, und man begreift nicht, wie fie davon leben können. Ihre 
weißliche Gefichtöfarbe wird Daher von der nie endenden Noth und 
Eutbehrung noch bleiher, ihr an fih nicht übler Wuchs befommt 
etwas Weichliched, ja Kraftlofed und Schwammiges. Es gibt, nament- 
ih unter dem Krauengefchlechte, eine große Menge ſchöner vollbufiger 
Gefalten mit Milchgefichtern und großen flillen Augen, aber in Blid 
und Haltung zeige fih immer etwas Matted. Es ift Daher nicht zu 
vermundern, wenn unter Diefer Bevölferung leicht communiftifche Hirn⸗ 
gefpinnfle auf der einen, noch mehr aber trüber Pietismus auf der 
andern Seite Plab greifen. Zu Zeiten ſcheint cd, ald wenn ganze 
Striche unter den Webern und Spinnern von einer angfthaften reli« 
giöfen Aufregung ergriffen würden. Dann hört man von Teufelsun- 
fug, von Belchwörungen, von wunderfamen Belehrungen und von ge: 
waltfamen Anflrengungen, ſich der Gnade Gottes zu verfihern. Daß 
ferner dadurch, daß die verfhiedenen Gefchlechter und Altersftufen 
worhenlang in dunftigen Stuben gepreßt nebeneinander fißen, hier 
und da der Gefchlcchtötrieb in Ausfchweifungen geräth, ift wohl er- 
klärlih. Was aber die Neigung zu unehrlihem Erwerbe betrifft, fo 


ſcheinen einige Gegenden zwar vorzugsweife damit behaftet zu fein, 


im Ganzen aber muß Jeder den weltfälifchen Spinnern und Webern 
nachrühmen, daß die Ehrlichkeit ihr Kleinod ift in all ihrem Elende. 

Bon Seiten der Regierung und durch Vereine von Privatperfonen 
gefhieht viel, um dieſer Bevölkerung nach Kraften unter die Arme zu 
greifen. Durch Sarantien und Vereine fucht man dem Leinen aus 
reinem Handgefpinnft wieder vermehrten Abfag, durch Spinnfchulen und 
Anleitung zur beſſern Zlachöbereitung den Armen befiern Verdienft zu 
verfchaffen. Indeſſen die Mafchine nimmt ihnen mehr und mehr das 
Brot von dem Munde weg, und ehe andere lohnendere Erwerbszweige 
für fie aufgefunden und, was gar nicht fo leicht iſt, bei ihnen einhei« 
milh gemacht worden, werden Sonne und Mond noch viel bleiches 
Elend befcheinen. 

Die Meier im Ravensbergichen find Dagegen wohlhabend und we⸗ 
rigen Darunter fehlt auch ein mittlerer Grad von Bildung. Die Hei- 
nem Städte des Landes thun fi) hervor durch gewerbliche Thätigkeit. 
Sie liegen meift recht hübſch an grünbebufchten Anhöhen oder vor dem 


Teutoburger Walde. Bielefeld ift die bedeutendfte Stadt der Grafichaft 
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Ravensberg, hübſch gebaut und voll von reihen und unternehmenden 
Leinwandbändiern. Der Ton dort ift vorberrfchend kaufmänniſch, je⸗ 
doch fehlt auch nicht Sinn für Literatur und überhaupt für Die bewer 
genden Ideen der Gegenwart, wie man Aehnliches auch von mehren 
Heinen Orten im Ravendbergfchen und Mindenſchen behaupten darf. 
Auf der andern Seite iſt dort aber auch vertreten ein finfterer pietiflifcher 
Sinn, ber fih mit Verfolgungsfucht gegen eine fröhlichere Auffaffung 
des Lebens wendet. Bälle in Bickefeld find ebenfo leer als felten. 
Einen auffallenden Gegenfag gegen die legtgenannte Stadt macht das 
benachbarte Herford, wieber eine der ftillen weſtfäliſchen Städte, in 
alter Zeit belebt und wohlhabend, bie in der Gegenwart aber ihr un- 
bemerfted Dafein, Keinem zu Leide, Keinem zur Freude, fortführen wie 
gute alte Leute, denen Jeder gern ein Schöppchen gönnt. Es find 
große Kleinflädte, in denen fi) gewöhnlich, wie in Herford, die Ge- 
bildetern zu recht angenehmen Kreifen zufammenfinden. ‘Herford hat 
aber für fich allein eine fonderbare Colonie, nämlich ein paar Straßen 
vol Orgelfpieler, Harfenmäabchen, Seiltänzer und Jahrmarkts gänger, 
welche in jedem Frühjahr fröhlich auf Die Wanderung ziehen und jeben 
Spätherbft wiederkehren, um dad gewonnene Geld miteinander zu ver- 
jubeln, übrigens ganz ordentliche bürgerliche Leute. Sie bangen mit 
Vorliebe an ihrer Xebensweife und gäben ihre wandernden Gefchäfts- 
zweige nicht auf für das behaglichfle ruhige Leben. In der Nähe des 
„beiligen Herford”, wie die Stadt im Mittelalter ihrer vielen Kirch 
thürme und Klöfter wegen bieß, wohnen noch die vierzehn Sattelmeier, 
deren Vorfahren einft die rechten Saalgenoſſen ihres Königs Witte 
find, des gewaltigen Heerführers der Sachſen waren. Seine Gebeine 
ruhen in feiner alten, nun verblidhenen Stadt Enger. Wenn fidh jene 
Sattelmeier nicht begnügt hätten, angefehene Bauern zu bleiben, fo 
möchten ihre Nachkommen jegt zum älteften Adel zählen. Einige Vor. 
rechte haben fie die Jahrhunderte hindurch noch bewahrt, auch wird 
jedem ein gefatfeltes Pferd Hinter feinem Sarge nachgeführt. Weft- 
falen if reich an ſolchen Reften und Grinnerungen aus alter Vorzeit, 
Die in ihrer derben Natürlichkeit gar Feiner ausfchmüdenden Romantik 
bedürfen. Doc wir fuchen bier nur mit einigen &trichen Gegenwär⸗ 
tiges zu zeichnen und gehen deshalb Über zu den drei Ickten Lanbes- 
theilen weftfälifchen Charakters, den Fürſtenthümern Minden, Lippe 
und ODsnabrück. 


VIII. 


Dad Fürſtenthum Minden bat, mehr Hügel und Wald als Das 
Ravensbergſche und einen etwas Eräftigern Vollöfchlag, dem die Wan⸗ 
gen auch ein biöchen mehr gebräunt find. Es gibt dort weniger 
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Großmeier als eine Menge von kleinern und recht wohlhäbigen Bauern. 
Aber es findet ſich auch etwas paderbornſche Armuth in den minden⸗ 
ſchen Dörfern. Namentlich in der Stadt Minden ſelbſt wohnt viel 
armes Volk, welches zum größten Theile wahrſcheinlich von all Dem 
herſtammt, was die in Garniſon geweſenen Regimenter dort zurückge⸗ 
laſſen haben. Minden, ſo einſam als Feſtung, hat einen zahlreichen 
Civil⸗ und Militär-Beamtenftand, der feine Kreiſe in merklichem Grabe 
von der übrigen Einwohnerfchaft getrennt hält. Die Grenzſtadt Min- 
den macht auf Alle, die auf der von Fremden und Waaren ſtets be= 
deckten Eiſenbahn herkommen, einen fcharf preußifchen Eindrud. Die 
Befer ruft Handel hervor und diefer aufgewedteres Leben. Deshalb 
iR auch die ganze Weſergegend, welche. von Karlshafen bis zur preu: 
Sifchen Grenze noch entſchieden weflfälifchen Charakter hat, lebhaft und 
auch dem geiffigen Verkehr geöffnet. Hameln, Rinteln, Hörter, letz⸗ 
teres indeflen mit vorwiegend pabderbornfcher Färbung, bieten einen 
angenehmen Aufenthalt, der duch die entzükend fchönen Landfchafte- 
bider auf der ganzen genannten Strede die Wefer entlang no 
einen großen Reiz mehr erhält; fie find einzig durch ein Gemifch von 
Lchhaftigkeit und fanfter Anmuth. In Freiligrath's und Schüding’s 
„Malerifchem und romantifchem Weftfalen” find einige Verfe des alten 
Meibomius überfegt, denen Jeder gern beiftimnten wird, der Die Wefer- 
gegend gefehen hat. Sie lauten: 


Ibi rivi, ibi fontes, Dort find Bäche, dort find Quellen, 
Ibi aquae nec non montes, Berge, draus die Waͤſſer ſchwellen, 
Et brutorum pascuas; Für die Herden Weidenau’n; 

Inibi videntur frontes Dort find Frauen mit der hellen 
Dominarum et insontes, Keinen Stirne, dort die Wellen, 

Ibi torrens Wiserae. Die die Weſer ftrömt, zu fchaun. 


An Minden-Ravensberg flogen von der einen Seite Die beiden Für: 
ſtenthümer Lippe, von der andern Seite Dad nachmalige Hochſtift Os⸗ 
nabrück; auch dieſe kann man nach Landes: und Volksart nur zu Welt 
falen rechnen. 

Das Fürſtenthum Lippe-Detmold ift verhältnißmäßig ein glüdliches 
Rändehen zu nennen, weil ed wenig Arme, dafür defto mehr fleißige 
unb genügfame Menſchen zählt. Das ganze Ländchen ift von Wald 
und Hügeln durchzogen, welche vom hohen Dunkeln Zeutoburger Walde 
zu den Wefergebirgen ſtreifen. Anmuthige Gründe wechleln ab 
mit gufbeflandenen Forſten und wohlbebauten Breiten und Thalmul⸗ 
deu. Der Lipper felbft ift gutmüthig und durchgängig nicht ohne eine 
Urt von Hausmannsbildung. Er ift feit lange her gewohnt, in ben 
Haushalt des Landes wie der Gemeinden einen Einblid zu thun und 


fein gutgemeintes Wort mitzufprechen. Er ähnelt dem Ravensberger, 
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ift aber breiter von Figur und hat eine dunklere Kärbung. Beine 
Ausfprache lautet widerwärtig, er kaut die Worte zu fehr im Halſe. 
Die Hauptftadt Detmold ift eine artige Refidenz, in den neuen An⸗ 
lagen faft großftädtifh, und in ben Hauptfamilien, welche übrigens 
manche Aemter gleihfam in Erbichaft zu haben feheinen, findet man 
- eine feine und anfprechende Geſelligkeit. Das im Mittelalter bedeu- 
tende Lemgo ift jeßt eine bloße Aderftadt geworden, in der fich aber 
troßdem ein Meines literariſches Leben erhält. Der Detmolder iſt gern 
ein feiner Refidenzler, der Lemgoer aber thut fih etwas darauf zu 
Gute, felbftändiger in feiner Denkungsart zu fein. Wie in allen Hei- 
nen Fuͤrſtenthümern Deutfchlands ift auch im Xippefchen Das beutfche 
Rationalgefühl um fo wärmer, ald daB eigene Ländchen zu eng ift 
für ein fpecieled vaterländifched Gefühl. Zu ihrem geordneten Ge 
meindewefen könnte man den Lippern aber Fein fchönered Geſchenk 
machen als mit einer Umwandlung ihres Proreßrechts in eine fchleu- 
nige und billige NRechtöpflege. Walde leidet ebenfalld noch an den 
althergebrachten Krebsfchäden, welche das gemeine Recht nach und nad 
mit fich brachte. Die Zürftenthümer Lippe und Walde haben mehr 
Advocaten ald Duadratmeilen, obwol nur ruhiges aderbauended Volk, 
bei welchem befanntlich Procefje weniger entftehen ale in einer lebhaften 
Handels⸗ und Gewerbsſtadt. | 

Das Fürſtenthum Lippe: Schaumburg fleht in mander Beziehung 
hinter dem vorgenannten zurüd, in der Schönheit einiger Wald- 
partien jedoch überbictet ed dafjelbe noch. Das Landvolk arbeitet fich 
eben erft aus firengen Hörigkeitsfeſſeln heraus, welche ed lange nieder⸗ 
drüdten. Die Hauptftadt Büdeburg bafte von jeher irgend eine 
literarifche Bedeutung aufzumeifen und iſt eine heitere Nachwirkung 
davon noch jetzt erfichtlich. Xippe- Schaumburg wird in Deutſchland 
noch weniger beachtet ald Lippe-Detmold, dafür bildet ed aber auch eine 
Feine Welt für fich, in der faft Alles fich kennt und ſich beflxebt artig 
zu fein. 

Das Fürſtenthum Osnabrüd, welches theild vom Minden-Ravens- 
bergichen, theild vom ehemaligen Bisthum Münfter umgeben ift, bat 
in feinem Charakter eine Mifhung von Art und Sitte feiner Nach⸗ 
barn. Auch die Fathofifche und proteftantifche Confeffion wohnt dort 
gleich ſtark und gleich friedlich durcheinander. Das Land bietet eine 
hübſche Abwechfelung von Bergen und Wäldern mit Getreideebenen. 
Der Teutoburger Wald, welcher auch durch das breite münfterfche Flach 
Iand einen langen Stri von raufchenden Bergmwäldern zieht, entfaltet 
im Süden von Dönabrüd einen Reihthum von fchönen Sigen. Durch 
den Norden des Landes flreift die Verlängerung ded Wiebengebirges. 
Im osnabrüder Wolfe merkt man mehr Behagliches und Geſetztes 
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ald im Minden-Ravensbergfchen, aber auch mehr Kraft und Regfam- 
feit ald im DMünflerlande. Die freundliche und hellgebaute Hauptfladt . 
Denabrüd hat Vorzüge, die fie mit Feiner der weftfälifchen Städte 
tbeilt. Das Wirken von Juſtus Möfer und Stüve haf dort politifche 
Bildung eingebürgert, wie fie im preußifchen Weftfalen das Zuſam⸗ 
menleben mif einem viel größeren Staatdganzen nur hin und wieder 
zu erzeugen vermochte. Man entbehrt dort fo wenig wie in den weft: 
falifch-hannöverfchen Bezirken an der Wefer die weftfälifche Herzlich 
feit: aber der Hannoveraner zeigt mehr bürgerliches Selbftbewußtfein 
und weniger Unruhe ald der benachbarte preußifche Weftfale. 

Im Lippeſchen und Osnabrückſchen ift theild durch Gefege, theils 
wie im münfterfchen Hinterlande durch das Herkommen das Heirathen 
mit nicht viel mehr ald vier nadten Handen erfchwert, und deshalb 
haben dieſe Landestheile nicht fo viele arıne Leute ald dad Paderborn 
fhe und Minden-Ravendbergfche. Gleichwol ift auch dort das Prole- 
tariat unverkennbar im rafchen Anwachſen begriffen, feitdem durd die 
Mafchinenfpinnerei dad Handgefpinnft von den Märkten verdrängt wird. 
Auch dort findet man unzählige Hütten, in denen die armen Leute 
von Jahr zu Jahr vergebens darauf warten, ob denn nicht endlich das 
Garn, welches fie ſpinnen, wieder einen beflern Preis bekommen werde. 
Es Fingt ihnen wie ein Märchen aus glüdlicher Zeit, DaB früher das 
Stüd Garn ſich ſechs bis zehn mal fo hoch abfegen ließ als jet. 
Immer mehr wenden fie fih der Hollands- und Frieslandsgängerei zu; 
die Männer und Burfchen gehen nämlich während der guten Jahres- 
zeit auf Zaglöhnerarbeit nach Holland, nad) den Nordfeefüften, ja bis 
Danemarf und Schweden hinauf, um für den Winter Weib und Kind 
ein paar blanke Thaler zurüdzubringen. Diefe Sitte trifft man auch 
im Paderbornfchen und im Münfterlande längs den Abhängen des 
Zeutoburger Waldes verbreitet. Im Fürſtenthum Lippe-Detmold gibt 
es außerdem eine Anzahl Leute, die herfümmlicherweife jedes Jahr auf 
Ziegelarbeit auf Wanderung gehen. Aus andern Gegenden Weſtfalens 
werden Zöpfe, Steingut, Gläfer weit und breit durch regelmäßige 
Haufirer verführt. Hinmwiederum fommen nad Weflfalen hinein aud 
dem Heffifchen und Eichöfeldfchen Fuhrleute und Wollkämmer, aus 
dem Naſſauiſchen Sauerkrautmacher, aus Schlefien Eifenbahnarbeiter. 
Es wäre nicht unintereffant, wenn man einmal für die verfchiedenen 
Gegenden und Dertlichkeiten Deutfchlands die kleinen Gewerbe zufam- 
menftellte, welche dort von Vater auf Sohn vorzugsweife betrieben 
werden, um Leute auszubilden, welche wie Strichvögel entlegenere Ges 
genden mit ihrem Handwerk verforgen. 

Die Auswanderung nah Amerika ift bis jegt in Weſtfalen noch 
lange nicht ſo ſtark im Gange als im Heſſiſchen und im ganzen obern 
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Deutſchland. Es iſt aber keine Gegend in Weſtfalen, in welcher nicht 
die Zunahme diefer Auswanderung von Jahr zu Jahr zu merken. 
Snöbefondere aus den Spinner » und Weberdiſtricten fcheint fi eine 
große Auswanderung vorzubereiten. Denen freilih, die am liebften 
gingen, fehlt das Geld dazu. 

Wir nehmen hiermit Abfchied von Weſtfalen und hoffen, daß feine 
Bewohner, in welchen Xheile des Landes fie auch fien mögen, ed une 
nichf verdenfen, wenn wir bier und da etwas aus der Schule gefihwagt ; 
denn im Grunde haben wir fie doch alle lieb, foweit fie die ſchönen 
und Fräftigen Grundzüge des weftfälifchen Charakters nicht verleugnen. 





Literatur und Kunſt. 


Es iſt die unangenehmſte Pflicht des Kritikers, wenn er recht erfüllt 
und befriedigt iſt von einem Buche, ſich ſelber zu fragen: biſt du nicht von 
einer befonderd guten Stimmung beherrſcht? hat dih Form und Schein 
nicht etwa beſtochen? gehft du objectiv an die Beurtheilung? Das Alles 
riefelt wie kaltes Waſſer über den Aufſchwung und die Anregung, die wir 
gewonnen; es ift etwas von berliner Selbftvernichtungsfäure darin. Und 
wenn wir trogdem feine andere Ueberzeugung ausMügeln können, fo haben 
wir es ficher nicht mit einem gemachten, fondern einem gewordenen Werke 
zu thun, daB heißt mit einem Buche, welches weber auf Buhhänbler- 
beftellung, noc) ohne innern Drang, fondern als Frudt und Blüte eines 
feinem Gegenftande wirklich hingegebenen Lebens entftand. Died war der 
erfte Eindrud, den wir von bem „Zhierleben in der Alpenmelt. Na— 
turanfichten und Thierzeichnungen aus dem fcehmweizerifhen Gebirge. Bon 
Sriedrih von Tſchudi“ (Reipzig, Weber, 1855) empfingen. Sa man 
koͤnnte faft glauben, „Xhierleben” der Alpenwelt fei nicht fein vollfländtger 
und umfaffender Titel. Erſt indem wir deffen Ausführungen weiter folgen, 
immer neu überrafcht von ben Einzelfchönheiten wie von ber künftlerifchen 
Geſchloſſenheit des Darftellungsorganismus, erfennen mir es fo recht, wie 
Das eben Befonderheit und Vorzug feiner Auffaffung ift, daß das Thier— 
leben der Alpen vor unfern Augen als Nothwendigkeit und Vollendung des 
großen und mannichfaltigen Elementar- und Vegetationslebens der Alpenwelt, 
ihrer Plimatifchen und kosmiſchen Verhältniffe nicht nur in den Eigenthüm- 
lichkeiten, fonbern in der Zotalität feines Dafeins fi) entwickel. Wir find 
es trog der Fortſchritte naturwiffenfchaftlicher Darftelung noch felten gewohnt, 
einen beftimmten Kreis von Naturerfeheinungen, einen beflimmten Abfchnitt 
eines der fogenannten Naturreiche recht eigentlich als Theil ded Kosmos be- 
handelt zu fehen, ohne daß boctrinäre Abfiht und gelehrter Apparat maffen- 
haft angehäuft wäre und dem äfthetifchen Genuffe fortwährend hindernd 
enfgegenträte. In Tſchudi's Werk tritt uns dagegen folh ein Rebens- 
gemälde entgegen, wahr und fchön bis auf den legten Strich, dennoch nir- 
gends durchfurcht von aufbringlichen theoretiichen Niditungslinien und Zeich- 
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uungsquabraten. Die nothwendige Staffage iſt nicht erſt zu den Figuren 
gemalt, fondern biefe find aus jener herausgehoben — herausgehoben mit allen 
eigenthümlichen Kennzeihen, die ihnen von der fpeciellm Heimat und Woh⸗ 
nung angeboren find, mit allen Färbungen und Refleren, die ihre eingebotene 
Ratur auf die befondere Umgebung zurudwirft. Indem und der Verfaſſer 
vom Anlande und den Vorhügeln der Alpenkette in die Berg⸗, Alpen- und 
Schneeregionen leitet, entwirft er überall die fchönften und wahrſten Umriffe 
ihres allgemeinen Charakters wie ihrer fpecififhen Individualitäten, ſodaß 
in der That Derjenige, welcher die Alpen aus eigenem Leben und Wandern 
kennt (micht blos von den Karavanenftraßen des berner Oberlandes), oftmals 
beſtimmte Gegenden zu ertennen glaubt, während Demjenigen, welcher die 
Alpen niemals ſah, nothwendig die richtigften Borftellungen davon aufgehen. 

Im Rahmen jener übereinander gelagerten Regionen bewegt fih nun das 
Leben der Thiere, mit weichem natürlich die Schilderungen des Bodens, der 
Begetation, der atmofphärifchen Ereigniſſe und Einflüffe in ihren entfprechen- 
den Kigenthümlichkeiten ebenfo innig als yplaftifch verfhmolzen find. Die 
Grenzen jener Mannichfaltigkeit der Erfcheinungen ‚find nicht die Grenzen 
mineralegifcher Gebirgsveränderungen; denn der Grab ber Erhebung beftimmt 
in weit höberm Maße die GSeftaltung dee Naturerfcheinungen als bie Sub⸗ 
ſtanz ded Gebirge. Um nicht nur bie Thierwelt deffelben, fonbern ben 
Reichthum feiner ganzen Production zu überfehen, ift es nöthig, fih an 
ſelche natürlihe Grenzen zu halten, welche den ihnen eigenen Inhalt im 
Banzen eben ſo ſcharf unterfcheiden, als das Gebirg fid) von der Ebene ‘ 
unterfcheidet.” Die Vorbereitung des Gebirge, worin Pflanzen und Thiere 
noch überwiegend bie ber Ebene bleiben, fteigt an dritthalbtaufend Fuß empor. 
Bon Hier bis zu viertaufenb reicht die eigentliche Bergregion, von 5— 7000’ 
zieht fic) die Alpenzone, von ba an bis zu den höchſten Gipfeln der Alpen 
berrfcht der fogenannte „ewige Schnee. — Diefe Abkreifung, unumgänglich, 
wenn nicht das ganze Buch Eine große Verwirrung werden fol, iſt 
das Einzige, was wir vom Rüſtwerk bes didaktiſchen Zweckes auffinden. 
Ben da an gipfelt es ſich in Bildern und Schilderungen, veizuollen Beobach⸗ 
tungen und blütereihen Sammlungen, im Wander⸗ und Jagdleben bi6 zu 
den oberfien Firnen, auf denen alles organifche Xeben erftirbe, mo höchſtens 
noch die Freifchende Schneekrähe und ber zwitſchernde Schneefint bem ein- 
famen Menſchen als Bermittelungsglied mit dem Lebendigen vorüberftreift. 
„Sie find die wahren Vertreter des überall die Welt in Belig nehmenden 
Lebens.” Die Bögel nehmen aber auf der ganzen Alpenwelt unter den 
watmblütigen Thieren bie erſte und wichtigfte Stelle ein fowol in Berug 
auf Maſſenzahl überhaupt als auf Mannichfaltigkeit der Arten. Die Vier 
füßler vermindern fich ſtetig von der Hügelregion bis zu den Schneegipfeln; 
Rändig lebt in biefen wol einzig die Schneemaus, gehetzt und geſcheucht 
treten Gemſe und Gteinbod nur nothgebrungen, zeitweife, flüchtig aus ber 
montanen Zone auf ihre öden Meviere. Dagegen häufen fih bie Vögel 
theils als Standvögel, theild als Zugvögel vorzugsweife in der Bergregion 
an Arten und Maffen. Aber zugleich bieten gerade fie wegen ihrer uns 
geheumten Beweglichkeit der Beobachtung und Forſchung no unermeflie 
Gelder neuer Entdedungen dar. Um fo banfenswerther ift bie befondere 
Borliebe anzuerkennen, welche Hr. von Tſchudi ihnen widmet. Geine Bilder 
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vom Hafelhuhn, Auerwild, vom Lämmergeier und Steinabler,.von ben Schnee- 
finken und Alpenfchneehühnern gehören ficherlih zum Vollendetfien in diefem 
Genre, dem vielleicht nur die Gemfen und die Gemfenjagd, die Dachſe, bie 
Bären, die Steinböcke an Farbenfrifche und Kebhaftigkeit gleichlommen. Wir 
rechnen überhaupt die „Biographien und Thierzeihnungen”‘, welche von jeder 
Region des Alpenzuged die befonders charakteriftifchen und intereffanten Thiere 
in Einzeffehilberungen abheben, für die Alprofenpracht der gefchilderten Alpen⸗ 
welt. Wir fehen da den rüftigen Wanderer, den kühnen Bergfteiger, den 
frifchen Jäger vor und, mährend Liebenswürdige Kundgebung tüchtigſten 
MWiffens, eifrigften Forſchens, anſpruchloſen Beobachtens aus jeder Zeile ſpringt. 

Und wenn wir an feiner Seite dem Reben des Thieres wie feinen Verflech⸗ 
tungen mit dem Menfchenleben nachgegangen bis in die legten Schlupf- 
winkel, dann gilt es ein neues, tobesgefährliches Klettern durch die Früh» 
lingswolten in jene Natur, welche fich mit den Worten charakterifirt: „Ichwarze, 
braune und graue unendliche Felswänbe, öde Hochthäler voll Trümmer und 
Eis, Gletſchermeere in jähem Abſturz, ftrahlende Schneetuppen, nadte Fels⸗ 
blöde und Gerölipläge.” Was lodt den Menfchen dort oben bin? „Es 
ift das Gefühl geiftiger Kraft, das ihn durchglüht und die tobten Schrecken 
der Materie zu überwinden treibt; es ift dee Reiz, bas eigene Menfchen- 
vermögen, das unermeßliche Vermögen des intelligenten Willend am rohen 
MWiderftande des Staubes zu meffen; es ift der heilige Trieb, im Dienfte 
der ewigen Wiflenfchaft dem Bau und Leben ber Erde, dem geheimnißvollen 
Zufammenhange alles Gefchaffenen nachzufpüren; es ift vielleicht die Sehnſucht 
bes Herrn der Erde, auf der letzten überwundenen Höhe im Weberbfide ber 
ibm zu Füßen liegenden Welt das Bewußtfein feiner Verwandtſchaft mit 
dem Unendlichen durch eine einzige, freie That zu befiegeln.” Aber er kann 
dort ebenfo wenig weilen wie dad Thier. Fliegend gleitet er die mühſam 
erkletterten Schneelehnen hinab, in rafhen Sägen am noch öden Gefels, bis 
er die Alp» und Bergregionen, die äußerſten Vorpoſten bed rührigen Volkes 
erreicht, das „hoc, und tief in den Schoo8 der Alpen eroberungsluftig mit 
feinen Heerden dringt und im Sommer, wie eine Eulturarmee, die ganze 
koloffale Gebirgskette überzieht, foweit fie ihm Raum und Schug für eine 
Hütte und feinen Thieren noch einen kümmerlichen MWeideplag bietet.” Da 
lagern die Rinder im fatten Grün, klettern bie Ziegen am verfrüppelten 
Gebüſch, fchieben ſich die Schafe an den fchmalen Grasbändern der Fels- 
ftufen langfam vorwärts. Den „zahmen Thieren ber Alpen” gelten bie 
Schlußcapitel des Buches und bie freundliche Erfcheinung der Sennhunde, 
fomwie die erhebende der Bernhard⸗Rüden leitet und zurüd in bie fill um⸗ 
friedete Menfchenheimat. 

Wir haben keine Kritit des Buches gefchrieben — wir wiffen ed; body 
ebenjowenig eine Empfehlung und Lobpreifung fchreiben wollen. Wir haben 
dem Publicum nur andeuten mögen, welcher Schag von neuen Anfhauun- 
gen, von Belehrung und Unterhaltung hinter dem einfachen Titel „Thierleben 
der Alpenwelt“ feiner Hart. Wer in den Schweizeralpen lebte und nun 
fern fein muß, wer niemals in fie hineinfteigen darf — Beide feien feierlich 
vor ber Lecture gewarnt. Den Einen fehmerzt das Bud, wie Heimmeb, 
den Andern lodt es allgemwaltig. A. B. 
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„König Monmouth. Ein Drama von Emil Palleste”. (Berlin, 
Franz Dunder) gehört zu den bebeutendften Exfcheinungen, welche ſich feit 
längerm auf dem Gebiete des deutfchen Drama gezeigt haben. Daß «es 
darum noch lange Fein Meifterwerk, ift freilich richtig genug und wird auch 
von Riemand, der mit den dermaligen Zuſtänden unferer dramatifchen Literatur 
überhaupt bekannt ift, anders ermärtet werben. in Bolt, in der politifchen 
Zeriplitterung und Abfpannung wie wir, fo ohne Thatkraft und männlichen 
Stolz, ift auch nicht geeignet, eine bebeutende dramatifche Literatur hervor 
zubringen; nur wo Helden der Gefchichte geboren werden, gelingt e8 auch den 
Dichtern, dramatifche Helden zu erzeugen. Daß es aber auch dem gegenwärtigen 
Geſchlecht an der dramatifchen Anlage nicht völlig fehlt und daß es in der That 
vielleicht nur eines günftigen Umſchwungs der öffentlichen Verhältniffe bedürfte, 
um auch das deutfhe Drama zu höherer Blüte zu bringen, davon legt 
unter Anderm auch das ebengenannte Drama Zeugniß ab. Der Berfaffer 
bat ſich ſchon früher durch einige dramatifche Verſuche fowie durch verſchie⸗ 
dene dramaturgifche Abhandlungen bekanntgemacht, an denen, auch wenn 
der Erfolg zum Theil hinter den eigenen Abfichten des Verfafſers zurück⸗ 
blieb, doch der künftlerifche Exrnft und bie Gemiffenhaftigkeit des Strebens 
gelobt werden mußte — zwei Eigenfchaften, ohne die auch das glücklichſte 
Zalent nichts wahrhaft Werthvolles und Dauerndes zu leiften vermag und 


die doch in unferer raſch producirenden, rafch vergeffenden Zeit immer felte- _ 


ner werden. Auch an dem „König Monmouth” haben wir vornehmlich den 
künſtleriſchen Ernſt und den ftrengen, feufchen Stil zu rühmen, in welchem 
das Werk gehalten iſt; es iſt nichtd darin, was blos auf den Beifall der 
Menge fpeculirte, wol aber Vieles, was die Iebhaftefte Anerkennung des 
Kenners verdient und die beften Hoffnungen für die fernere poetifche Entmwidelung 
bes Verfaſſers erweckt. Doch wird er allerdings in Zukunft noch vorfichtiger in 
dee Wahl feines Helden fein müffen. Nicht ald ob wir den Herzog von 
Monmouth und feine unglüdlihe Scilderhebung überhaupt für einen un. 
dramatifhen Stoff hielten, im Gegentheil: der hiftorifhe Monmouth, 
diefer leichtfertige, aber liebenswürdige ritterliche Abenteurer, der auf bie Er- 
oberung eined Throned ausgeht wie auf eine Liebesavanture und fich zum 
Bertheidiger der Religion und der Volksrechte aufwirft, ald wäre es eine 
lodere Schöne, der er den Schug feines Degend anbietet, mehr aus Nauf 
luft und tolltühnem Muth als aus wirklicher Anhänglichkeit — diefer biftorifche 
Monmouth ift fogar höchſt geeignet zur dramatifchen Bearbeitung und bietet 
dern Dichter eine Fülle anziehender Motive und fpannender Situationen. 
Nur der Palleske'ſche Monmouth ift überhaupt fein Held, alfo auch kein 
bramatifcher. Er ift zu weich, zu nabenhaft, auch zu unklar in feinen Mo- 
tiven und Abfihten, um unfere Theilnahme zu feffeln; ein Mann, dem 
feine eigene Geliebte nachſagen kann, daß er „ein Kind”, eignet fich nicht 
zum Träger einer dramatifchen Handlung. Auch die große Ausführlichkeit, 
mit welcher der Verfaſſer das Liebesverhältniß zu ber ſchönen Harriet dar⸗ 
geftellt hat, vermögen wir nicht zu billigen. Es ift das offenbar ein North» 
behelf gewefen, mit welchem er die innere Leere feines Helden und den Mangel 
an eigentlicher dramatifcher Handlung bat verdecken und ihn der fentimentalen 
Theilnahme der Zufchauer empfehlen wollen. Doch glauben wir nicht, daß 
ihm dies wirklich gelungen ift; weder kann ein biftorifcher Held, der exft eines 
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beiläufigen Liebedverhältniffes bedarf, um intereffant zu werden, überhaupt 
jemals unfere Theilnahme fefleln, noch das Liebesverhältniß felbit uns inter- 
effiren, wo ber Held fo unbedeutend ift als hier. — Am allermeiften aber hätte 
der Verfaſſer fih hüten follen, uns diefen unbedeutenden, ſchwächlichen Helben 
nun noch in Gemeinfchaft mit einem fo überlegenen, jo gewaltigen Charakter 
vor bie Augen zu führen, wie Wilhelm von Dranien, der fpätere Wilhelm IL 
Auch Hierbei glauben wir die Abficht des Verfaſſers zu verfiehen; Wilhelm 
ift die ideale Perfpective, auf welche Monmouth hindeutet, er befigt, was Jenem 
fehlt, ſtaatsmänniſche Klugheit, Energie und wahre Männlichkeit; durch ihn erft, 
den Anker der englifchen Zukunft, erhält die Tragödie von Monmouth's Un» 
tergang ihren verfohnenden und tröftenden Abſchluß. Das ift eine Auffaf- 
fung, welche bem hiftorifhen Sinn des Berfaflere Ehre macht und auch 
das feine Afthetifche Gefühl deffelben charakterifirt. Allein er hat dabei den 
praftifhen Webelftand überfehen, daß durch das Auftreten dieſes gewaltigen 
Charakters mit feiner eifernen Conſequenz, feiner unbefiegbaren Zähigkeit fein 
eigener Held immer tiefer berabgedrüdt wird, zu einer Knabenhaftigkeit, Die 
in einzelnen Stellen fogar etwas Komifches erhält. Und obenein geſchieht 
dies im Anfang des Stücks, in denjenigen Scenen gerade, wo ber Held 
deffelben fih am ernfthafteften um unfere Gunft bemühen und fih am 
fiherften darin befeftigen follte. 

Diefer Haltungslofigkeit des Haupthelden entfpricht nun auch die Com⸗ 
pofition des Stud, der es ebenfalls an Straffheit und gebrungenem, männ- 
lichem Gange fehlt. Es find viele recht poetifche und auch dramatifch recht 
wirffame Scenen darin, aber fie find zu meit auseinander gezerrt, es ift 
zu viel des Unbedeutenden und Zerfireuenden dazwiſchen, die Handlung fteigert 
fih nirgend, wie es doch im Drama fein fol, zu einem eigentlihen Gipfel, 
einer beflimmt ausgefprochenen, entjcheidenden Situation, fie verläuft zu fehr 
in einzelnen, mehr äußerlich aneinandergereihten, als innerlich verflochtenen 
Situationen und Scenen, ohne rechten Kern und Mittelpunkt, um den das 
Ganze fi) bewegt und von dem es beberrfcht wird. Auch mit der Einfüh- 
zung neuer Perfonen geftattet der Verfafler fih noch zu große Freiheiten; 
zwei fo gewichtigen Charakteren, wie Wilhelm II. und Jakob IL, dem Einen 
blos die Anfangs«, dem Andern blos die Schlußfcenen eines Stüdes ein- 
räumen, um fie dann fofort verfehwinden zu laffen, das heißt, nach unferm 
Dofürhalten, das Intereffe des Zufchauers zwar reizen aber nicht befriedigen. 
Ueberhaupt fühlen wir und durch das ganze Stud hindurch zwar fort 
während von einem gebildeten Manne angenehm unterhalten, aber nirgenb 
eigentlih gepadt und fortgeriffen. — Daß der Verfaffer bei noch größerer 
Goncentration feines Zalentd auch dazu befähigt fein wird, bezweifeln wir 
nicht, ja bei beim ausgezeichneten Maße, in welchem er einige andere we⸗ 
-fentlihe Eigenfchaften des dramatifchen Dichters fchon jegt befigt, läßt es ſich 
faft mit Gewißheit behaupten. Dahin zählen wir vor allem feine vortreff- 
liche Gabe der Charakteriſtik. Man kann über die Anlage und dramatifche 
Befähigung einzelner feiner Charaktere anderer Meinung fein, bie Confequenz 
und Sicherheit aber, mit welcher er die einmal angelegten durchgeführt, muß 
von Sedem anerkannt werben. Befonders einige Nebenfiguren find vortreff» 
lich gelungen, am beften der ſchlauköpfige Eiferer Fergufon, eine Mifhung 
von Kanatismus und Rabulifterei, wie dergleichen Zeiten fie nur allzugern 
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bervorbringen. Auch ber alte Lootſe Andrew ift eine prächtige Figur, wenn 
ſchon wir die Epifode, durch welche er eingeführt wird, zu den obenbeſpro⸗ 
denen Auswüchſen bes Studs rechnen müffen. 

Endlich bleibt uns noch eine Seite bes Stücks zu befprechen übrig, in 
der fich das Talent bed Verfaſſers am glängenbflen zeigt, und die wir nur 
um deöiwillen fo lange unberührt gelaffen, weil fie einen Gegenftand betrifft, 
mit dem gewöhnlich viel Misbrauch getrieben wird: das ift die Sprache des 
Studs. Schöne Sprache — nun ja doch, es tft die legte Schanze, hinter 
weiche umfere angehenden Dramatiker fih flüchten, wenn der Bau ihrer 
Stücke übrigens Schritt vor Schritt vor den Angriffen der Kritik zufam- 
menfällt; es ift bie weichherzige Entfehulbigung, mit der falfche Freunde die 
fonftige Schwäche des Dichter zu verdedien meinen, der Köber, an dem das 
gutherzige Publicum anbeißt, wenn alles Webrige nicht mehr fangen will — 
das Stück ift zwar langweilig zum Gähnen, die Handlung ift leer, die Si⸗ 
tuationen find trivial, die Charaktere verzerrt und unnatürlich, es ift auch 
nur mit Mühe vor dem Durchfallen gerettet worden — thut nichts, es ift 
doch eigentlih ein vortrefflihes Stud, es bat doch eine gar zu ſchöne 
Sprache! Auf diefe Urt ift es dahin gefommen, daß es fich eher wie eine 
Beleidigung anhört als wie eine Empfehlung, wenn man die ſchöne Sprache 
enes Studs lobt; es ift das eigentliche teslimonium paupertatis, das allen 
denen ausgeſtellt wird, von denen ſich fonft auch nicht das mindefte Gute 
mehr fagen läßt. 

Und dennoch müflen wir die Schönheit der Palleske'ſchen Sprache 
rühmen. Denn e6 ift eine naturwahre und doch überall edle, eine gebdiegene, 
marlige Sprache; jene gefchloffene Haltung, jener ſtarke männliche Sinn, den 
wir in der Charakteriftit des Helden fowie überhaupt in der Gompofition bes 
Stücks vermiffen, bat fi gleihfam in die Sprache geflüchtet, die voll 
Kraft, Feuer und Würde ift und zugleich faft überall eine echt dramatiſche 
Beweglichkeit zeigt. Sollen wir Eins daran ausfegen, fo ift ed dies, daß 
die Schule, in welcher der Dichter fich gebildet, namlich die Schule ber 
Shakſpeare ſchen Diction oder noch genauer bezeichnet: die Sprache der 
Schlegel'ſchen Shakfpeareuberfegung, zuweilen noch zu fichtbar darin hervor- 
tritt. Gibt man diefe Färbung indeß einmal zu (und ganz ohne Zweifel 
geht hier wenigſtens der Weg, auf weichem mit bem künftigen deutfchen Drama 
felbft auch die richtige Diction deffelben gefunden werden wird), fo finden 
fi in dem Stud Stellen und Scenen, die in fprachlicher Dinficht geradezu 
meifterhaft find; fo namentlich der Prolog, der Schluß des erften Acts, mo 
Monmouth des großen londoner Brandes gedenkt und ein prophetifches Bild 
für feine eigene Zukunft entnimmt ꝛc. In diefen und vielen ähnlichen Stel- 
Ien zeigt fi der Dichter und zwar fpeciell der bramatifche Dichter auf fo 
glänzende und fo unmwiberlegbare Weile, das wir ein Recht haben, noch das 
Borzüglichfte, was unter heutigen Umfländen einem dramatifchen Dichter in 
Deutfchland überhaupt vergönnt ift, von dem Verfaſſer diefes „König Mon- 
month‘ zu erwarten und — zu fodern. RP. 


Bon den „Befammelten Schriften von I. von Radowitz“ (Berlin, 
Reimer) ift kürzlich der dritte und vierte Band erfhienen. Das „Deutiche 
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Muſeum“ Hat bei Gelegenheit ber früheren Bände eine fo ausführliche und, 
wenn mir eine gewiffe Herbigkeit des Tons abrechnen, die fich freilich aus 
den damaligen Zeitverhäftniffen erklärt, fo treffende Charakteriftit des berühm- 
ten Verfaſſers gebracht, daß wir derfelben nichts hinzuzufegen müßten. Auch 
enthalten die beiden jüngft erfchienenen Bände nichts, wodurch eine neue 
Auffaffung des vielverfprocdhenen Charakters gerechtfertigt würde oder was 
auch nur einzelne Seiten deffelben in eine neue und hellere Beleuchtung 
feste. Es find zum heil fehr verjährfe Arbeiten, die und hier vorgelegt 
werden; fo eine Abhandlung über die fpanifche Thronrevolution von 1830, 
die bisher nur erft theilmeife veröffentlicht war, ferner ein Rechtsgutachten 
über die Erbfolge in Schleswig, das ſchon 1846 im Drud erſchien, fowie 
eine Wiederausgabe der „Reden, welche in dem Ständefaal zu Berlin nicht 
gehalten worden“, welche zuerſt 4847 ohne Namen des Berfaflerd erfchienen 
und damald durch die feine und ftechende Bosheit, mit der die Berühmtheiten 
der damaligen Oppofition darin perfiflirt werden, nicht geringes Auffehen 
erregte. Auch das zu feiner Zeit fo viel befprochene Schrifthen: „Deutfch- 
land und Friedrih Wilhelm IV.”, in welchem der Verfaffer mit anerkennens⸗ 
werthbem Muth; den erften Handſchuh für den damals fo laut gefchmähten 
König erhob und das bei aller Abfichtlichkeit und Schönfärberei doch in der 
That Höchft wichtige Auffchlüffe über den geheimen Grundgedanken der vor« 
märzlichen Politit Preußens in Beziehung auf Deutfchland gibt, finden wir 
bier wieder abgedrudt. Ebenfo die zwölf Nechenfchaftsberichte, welche Hr. 
von Radowig von Frankfurt aus an feine Wähler einfchidte und die damals 
nur in kleineren Kreifen verbreitet wurden. Diefelben umfaffen beinahe die 
ganze Thätigkeit des Parlaments vom Juni 1848 bis zur Wahl des Königs 
von Preußen zum Deutfchen Kaifer und bilden bei weitem die intereffantefte 
Gabe diefer beiden Bände, fei es, daß man dieſelben blos als Beiträge zur 
ChHarakteriftit des DVerfaffers, fei ed, daß man fie als Materialien zu einer 
künftigen Gefchichte jener verhängnißvollen Epoche betrachtet. Aendern können 
zwar auch fie in erfterer Beziehung nichts und noch weniger verbeffern. Daß 
Hr. von NRadowig ein guter Stüift, ein feiner Kopf, ein gewandter Anwalt 
ift, haben wir Tängft gewußt und auch diefe Blätter haben es niemals ges 
leugnet. Aber fie behaupteten auch, daß es Hrn. von Radowig bei aller 
Klarheit der Form doch an der eigentlihen Klarheit des Gedankens, dem 
eigentlichen präcifen ftaatsmännifchen Bemußtfein, am meiften aber an dem 
Muth oder vielleiht auch nur an ber Fähigkeit mangle, diefes Bewußtſein 
durch Thaten zu vertreten. Das findet auch in diefen Rechenfchaftsberichten 
aufs neue feine Beftätigung; den Intentionen ded Parlaments wird darin mit 
vielem Scharffinn nachgegangen, die Stellung der Parteien mit großer Ein- 
ficht abgefhägt und die Bedeutung der einzelnen kritiſchen Momente meift 
fehr richtig gewürdigt. Aber nad einer eigenen deutlichen Anficht, einem 
beftimmten, klar ausgefprochenen Ziel fehen wir uns bei alledem auch bei 
dem Verfaffer vergeblich um; trog des Nimbus von Ueberlegenheit und ſtaats⸗ 
männifcher Tiefe, den er auf der Nednerbühne in der Paulskirche fo gefchidt 
um fich zu verbreiten wußte, fommen wir doch jegt, diefe Rechenſchaftsberichte 
in der Hand, zu dem niederfehlagendften Nefultat, daß auch diefer große „po⸗ 
litiſche Denker” in Betreff der legten und entſcheidendſten Fragen gerade ebenfo 
im Blauen geſchwebt und ebenfo auf den Zufall vertraut hat wie das Par⸗ 
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fament im Allgemeinen. Es gab eine Zeit, wo man Hrn. von Nadewis 
für nichts Geringeres als für den Mephifto der beutfchen Politik hielt; wer 
diefe Berichte gelefen, wird ihn zum höchften noch für den Caglioſtro derfelben 
halten können. — Der vierte Band enthält allerhand Kleinere, ebenfalls ſchon 
früher gedrudte Auffäge über verfchiedene Tagesfragen, fowie eine Reihe 
von Tagebuchhblättern von 1825— 52; es ift manches ntereffante darunter, na⸗ 
mentlich unter diefer legten Abtheilung, aber auch vieles Zriviale und Werth. 
lofe, was ohne den berühmten Namen, der dem Buche vorgebrudt fteht, 
wol kaum auf Lefer rechnen dürfte. Fkg. 


, 


Correſpondenz. 


Von der Bergſtraße. 
10. Juli 1853. 

O. s. In andern Jahren würde ich Ihnen um jegige Zeit von Heerzügen 
der Fremden durch unfere fchöne Landfchaft zu fehreiben haben, dieſes Jahr 
nur von fchmalen Bächen. Dafür werben leider unfere Gebirgsbäcdhe oft 
mals zu plöglihen Strömen, die Thalfelder und Wiefen zu Seen. Die 
Emtefülle, auf welche man noch im Anfange de vorigen Monats hoffen 
durfte, ift höchft problematifch geworden; und wenn nicht andauernd trodene 
Wärme balbigft eintritt, fo ift ebenfalls ſchwerlich an ein felbft nur mittel- 
mäßiges Weinjahr zu denken. Da aber gleichzeitig auch in Fabriken und 
Manufacturen, wie im Handel überhaupt, durch die kriegerifchen Conftella- 
tionen Europas eine bebeutende Flauheit herrfcht, fo fieht man dem Spät⸗ 
jahr in der That mit banger Beforgnif entgegen. Es wird dann ſchwerlich 
der allgemeinen Noth etwas helfen, wenn auc alle Beamte und fogar die 
Schulmeifter durch ihre Uniformen fortwährend „an ihre Würde erinnert” 
werden — wie es in der diesfallfigen Verordnung heißt. Uns fchiene es eine 
dringendere Aufgabe, bei Zeiten bes Odenwaldes zu gedenken, wo auf weiten 
Streden das Bolt buchftäblih von ber Hand in den Mund lebt und über- 
haupt eigentlich nur des Sommers zu leben hat. Unterdeſſen fcheint man 
dagegen in Darmſtadt durchaus große Politit machen zu wollen und vielleicht 
fol Hr. von Dalwigt jene Rolle übernehmen, welche Hr. von der Pfordten 
nicht weiter führen mag oder Tann. Bis jest ift man jedoch, fomeit fie ſich 
am Bundestag äußerte, nicht gar glüdlid) damit geweien. Man erinnert 
KH des Antrags in der Flüchtlingsfrage — er fchlummert vergeffen in den 
Achiven der Efchenheimer Gaſſe. Hierauf wurde ein Antrag über das 
Buborbinationsverhälnig der Soldaten der verfchiedenen Bundescontingente 
gegen die Offiziere anderer Bundesftaaten im öftreichifchen Sinn eingebracht 
— er ift zurüdgelegt bis zu ber Zeit, wenn eine Bundeskriegsordnung be- 
zathen und befchloffen werden wird. Jetzt endlich ift von Heffen- Darmftadt 
die YAusmwanderungsfrage beim Bundestag vorgebradht worden; allein man 
vernimmt, daß auch in diefer Beziehung ſchwerlich ein Nefultat zu erreichen 
fein wird. — Unterdeffen fchreitet aber die Auswanderung felbft in biejen 
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ſpätern Sommermonaten leider nur allzurüſtig fort. Ebenſo finden erſtaun⸗ 
lich viel Vergantungen ſtatt. — 

Froͤhlicher ſcheint ſich dagegen das Leben im nahen Heidelberg zu geſtal⸗ 
ten. Die Studentenzahl iſt wie ſtets im Sommer gewachſen und über die 
in den Zeitungen merkwürdig breit eroͤrterte Wingolfiten« Auflöfung ſcheint 
allmälig Gras zu mwacfen. Un andern Sommergäften leidet indeffen auch 
Heidelberg verhältnigmäßigen Mangel; die Engländer, welche fonft fcharen- 
weis dort einzogen, halten überhaupt mit ihren Rheinreifen auffallend zurück. 
Für die Befucher Heidelbergs ift aber oberhalb des alten Schloſſes ein neuer 
reizender Punkt gaftlich hergerichtet, welcher den Namen „Molkencur“ trägt. 
Ob dort wirklich Molken getrunten werden, wiffen wir mdt. Ein Appen- 
zeller in Nationaltracht wird jedoch gehalten, ohne daß er es verfchmäht, bie 
nachmittägigen Gäfte mit Bier, Wein ıc. zu bedienen. Dem Beſuche des 
Kaiferftuhls wird die „Molkencur“ jedenfalls Abbruch thun. Die Ausſicht 
auf die Nheinebene ift faft fo umfaffend mie dort und außerdem hat man 
nicht nur die Einfiht in das Schloß und bie Stadt, fondern auch die 
Heimkehr dorthin bequemer und angenehmer. Unten in der täglich fich er- 
weiternden und verfchönernden Stadt wählt das neue Theater fo rüftig 
empor, daß jegt bereits der Dachſtuhl aufgefegt wird. Es ift ein ſchöner 
und, foweit es fich beurtheilen laßt, auch recht zweckmäßiger Bau. Die ſchwere 
Frage bleibt jedoch die Wahl eines XTheaterdirectors, da nur vier Monate 
lang im Winter gefpielt werden folk und doch natürlich von bem durch 
Mannheim verwöhnten Yublicum bedeutende Anſprüche an das Perſonal 
geftellt werden. In der erften Satfon, fo lange ber Reiz der Neuheit 
dauert, wird es gehen. Uber wie fpäter? Das barmflädter Hoftheater, 
welches foeben die Sommerferien benugt, um in London Deutſchlands dra- 
matifche Kunft zu repräfentiren, ift dem Unternehmer und ben Xctionären 
Beine gefährlihe Concurrenz; auch Frankfurt fehwerlich, wenn ſich die dorti⸗ 
gen Verhältniffe nicht beſſern. Aber Mannheim bleibt und vor alfem nimmt 
Karlöruhe unter Devrient's Leitung einen außerordentlichen Aufſchwung. 
Qui vivra, verral 

Bon literarifchen Beitrebungen hört man in unferm „engern Baterlande” 
gar nicht. Der Vertrag mit Frankreih zum gegenfeitigen Schutze des 
literarifchen Eigenthums ift vor der Hand praktiſch unnöthig unb wenn 
er ein mal nöthig werden follte, hat Frankreich allein den Vortheil davon. 
Vebrigend zeugt ed wieder von ber beutfchen Einigkeit, daß Frankreich zwar 
beim Bundestage den Antrag auf einen gleichen Vertrag nicht burchfegen 
fonnte, daß es dagegen nunmehr bei den Klein- und Mittelftaaten im Ein⸗ 
zelnen erreicht, was im Ganzen unerreichbar war. Außer Darmftabt fiehen 
ſchon Naffau, Heffen-Homburg und Sachfen- Weimar, Hannover von früher 
ber, mit Frankreich in biefem Vertragsverhältniß; in Münden wird, dem 
Bernehmen nad, foeben in gleichem Sinne verhandelt. Wer fi fpeciel für 
die Frage intereffirt, wird bemerken, daß es faft lauter Titerarifch nicht be» 
deutende Kreife Deutfchlande find, welche fh zu bem Tractate willig finden 
ließen. Wo der Buchhandel eine wirkliche Lebensfrage iſt, kennt man die 
Nachtheile eines ſolchen Pactes zu genau. 
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In diefen Tagen ift zu Paris eine Dynaftie erlofhen. Durch fünf 
Generationen haben die Juffieus über den „Jardin des plantes‘ in ununter- 
brochener Reihenfolge geherrfcht; der letzte Juſſieu ift geftorben und Löwen, 
Tiger und Affen, Palmen, Lotos und Rhododendren werden ſich gewöhnen 
müffen, fih von einem neuen Herrfcherflamme bevormunden, adminiftriren, 
befhneiden und numeriren zu laffen. Wohl den in Frankreich bereits akkli⸗ 
matifirten Thieren und Pflanzen, denen wird es leicht werben, dem neuen 
Heren weiche Pfote zu machen, fi vor dem neuen Regenten zu neigen und 
zu beugen. Was werben aber die erft neu aus Auſtralien überpflanzten 
ſagen? Auch fie werben fich fügen, wie fich hier Alles fügt, fo nur gute 
Pflege und Berköftigung zugefagt wird. Den Juffieus aber, die ungeſtör⸗ 
ter vegiert haben ats fich irgend eine franzöſiſche Dynaſtie feit beinahe drei⸗ 
hundert Jahren rühmen kann, folgt die aufrichtige Trauer der Gelehrten und 
der Männer der Wiffenfchaft nah. Das Begräbniß des Letzten gab Ge 
legenheit, Alles, was Paris an Berühmtheit befigt, um ein Grab verfammelt 
zu fehen und es mar mol das auffallendfte Ereigniß der legten Zeit. — Daß 
die Börfe nach fo langer Schwinbelei endlich zufammenfant wie ein Betrun« 
fener, der fi) nicht mehr auf den Füßen halten kann, hat Niemand in Er⸗ 
ſtaunen geſezt. Das hätte auch ohne bie Gewitter im Drient früher ober 
fpäter gefchehen müffen. Doch hat fich diefen die Aufmerkfamkeit nur infor . 
fern zugemwendet, als fie Einfluß auf die Börſe übten; von einem andern 
Geſichtspunkte aus werben politifche Verwickelungen und Greigniffe bei uns 
nicht betrachtet; dergleichen ernfter, mit einiger Rückſicht auf die Zukunft, 
auf Freiheit umd Civilifation anzufehen, haben wir uns längſt abgemöhnt. 
Selbſt die fogenannte politiſche Ehre wirkt nicht mehr auf unfere Nerven. 
Man foll es nur endlich einfehen lernen, daß unter den Leuten, bie fich 
irgenbwie thätig und öffentlih an unferer Politik betheiligen, die Patrioten 
nicht zu fuchen find. Sie find, Gott fei Dank, zum Heile des Eigenthums, 
dee Ordnung, ber Familie und Religion unſchädlich gemacht. Alſo wollen 
wir und, wie gufe Bürger in ruhigen Zeiten, mit dem Theater befchäftigen 
and von den Wundern berichten, die Hr. Barriere wirft. Hr. Jules Bar 
riere ift ein Wunderkind, geboren zum Seile unferd Theaterlebens, um das 
warn uns jenfeit des Rheins fo fehr beneibet. Seribe wird man bald nicht 
mehr erwähnen, wo von bramatifcher Fruchtbarkeit die Rede ift; Hrn. Bar⸗ 
tiere’ 8 Stüde fchießen wie Pilze nad) dem Gewitter aus dem Boden. Bald 
werben die zahllofen Theater von Paris ein zu Peiner Spielraum fein für 
dieſes Genie. Zur Zeit hat ee fünf Stüde verſchiedener Gattung auf ver 
fhiebenen Bühnen, moralifche und unmoralifche, phantaſtiſche und plattfpieß- 
bürgerliche, rührende und Lomifche: denn der Mann kann Allee und iſt 
Ealderon, Shakſpeare, Kopebue, je nach Beſtellung ober Bedürfniß eines 
Theaters oder Schaufpielerd. Sein Genie ift fo allumfaffend, daß es fich felber 
wiberfpricht, ſodaß er für ein Stück ins Vauderville „Les filles de Marbre“ 
als Belohnung ber Moralität, die es predigt, den Orden der Chrenlegion 
erhält, während fein Schaufpiel im Theätre Frangais „Le Iys dans la vallée“ 
wegen linmeralität von der Regierung verboten und dem Verfaſſer zur mo⸗ 
ralifchen Ausflidung zurüdgeftellt wird, was er denn auch über Nacht ber 
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werkftellig.. Mit Einem Worte, es .ift ein gang gemeined Handwerkergenie, 
diefer Hr. Barriere. Iſt er ed, deffen Siege Daniel Stern nicht ruhen 
fießen und biefes befonnene Weib auf die bewegte Welt der Breter getrieben? 
Wir wollen es nicht glauben und lieber annehmen, daß fie die Lorbern 
Georges Sand's um den Schlaf gebracht haben. Sie hat ein Trawerfpiel 
„Maria Stuart” vollendet, das wahrfcheinlich die Gefchichte diefer Königin 
von Mignet verurfacht hat. Wir wollen abwarten, ob Mignet ſich dadurch 
ein Verdienft mehr ums Vaterland erworben. Daniel Stern fiel e8 nicht 
ein, fih mit Schiller meffen zu wollen, fie hat ſich nicht das tragifche Ende 
des ſchönen, frivolen Weibes, fondern die Kiebe zu Darnley, deſſen Tob 
und die Empörung der Adeligen zum Vorwurf genommen. Wir mwiffen 
noch nicht, auf welcher Bühne diefed Trauerfpiel dad Kicht der Lampe er- 
blicken foll; zeitweilig kennen es erft einige Freunde, denen es die Verfafferin 
vorgelefen. Auch Georges Sand hat ein neued Drama vollendet und wird 
naͤchſtens nach Paris kommen, um die Proben felbft zu leiten. Man fagt, 
daß die geniale Frau auf dieſes Stüd befondern Werth Iege und wir wün- 
fhen ihr einen großen Erfolg und wäre ed auch nur bed kleinen Federviehs 
wegen, das bei ihrem legten Unglüd, ben „Ferien des Doctor Pandolph‘ 
fo fchadenfroh jubilirte und ſich was Rechts dünkte, weil audy Georges Sand 
einmal etwas fo Schlechte® wie fie machen konnte. Es ift höchſt wünſchens⸗ 
werth, man möchte fagen es ift eine Nothmwendigkeit, daß ſich Georges Sand 
auf ihrer Höhe erhalte, fonft ftehen wir bald ohne jede Perfönlichkeit da, die 
etwas Rechtes zu bringen, einen höhern Ton anzufchlagen im Stande wäre; 
die Demoralifation würde im Schriftenthyum noch mehr überhand und das 
Meine Volt an Macht zunchmen. Lamartine ift ganz der Soldarbeit ver- 
fallen, Beranger verklingt in Alter und Einfamteit, Victor Hugo im Er, 
Alfred de Muffer ift Hofpoet und Akademiker, Merimee ift Senator gewor- 
ben. Was bleibt da noch übrig, wenn nicht Georges Sand? Merimee's 
Erhebung zur Senatorfchaft Hat einiges Auffehen gemacht, da das Inftitut, 
deffen Mitglied er ift, fi) im Ganzen ziemlich unabhängig gehalten und 
von allen gelehrten Korperfchaften der Megierung gegenüber bis jegt am 
meiften Muth, Charakter und Oppofitionsfähigkeit bewiefen hat. Sein fehr 
nahes Verhältniß zu Höchfigeftellten Perſonen ift eben nur wenig befannt 
(und das mecht der Discretion Merimée's Ehre), fonft wäre man weniger 
überrafcht gewefen. Nebenbei ift zur Herbeiziehung Merimee’s, zu der gegen⸗ 
feitigen Attraction, viel natürlicher und logifchee Grund vorhanden. Ein 
ausgezeichneter Schriftfteller, ein geiftvoller Beobachter, ein claffifcher Stilift, 
bat fein Zalent, fein ganzed Wefen, fein Leben doch viel des Abenteuer- 
lichen. Seine fchriftftellerifche Laufbahn begann er mit einer Moftification, 
fegte fie mit einer ähnlichen Fopperei fort und erft nachdem er fo falfchen 
Grund gelegt hatte, baute er darauf unter eigenem Namen an feinem Ruhme 
fort. Denn fchon als berühmter Mann mard er in die verfchiedenften Aben- 
teuer und dunkeln Gefchichten verwidelt, die ihn und feinen Ruf in ein ge- 
wiſſes unbeftimmtes Zwielicht verfegten.. So wundern wir und über: feine 
Senatorfchaft nicht im geringften; auffallend ift es nur, daß er zu ber 
Würde gelangte, da er eben feinen „falihen Demetrius“ veröffentlicht, Der 
zu fo mancherlei Deutungen Beranlaffung gegeben und in dem man fogar 
gewiffe Unfpielungen entdeden mollte. Aber Merimee hat das Buh vor 
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der Hochzeit bed Kaiſers gefchrieben und nach der Hochzeit fagte er wie, - 
Gretchen: Wer heißt ſie's deuten? 

Um aber wieder auf das Theater zurückzukommen, ſo wollen wir nicht 
vergeſſen, daß im Théatre Frangais Moliere's „Don Juan“ aufgeführt werden 
fl. Es ſcheint uns das ein bedeutungsvolles Ereigniß: denn in dieſem 
Stüde hat Molitre, nach unferer Meinung, größere und tiefer gehende Dich- 
terfraft bewieſen als in allen andern, obwol berühmtern. Die Eine Scene 
mit dem Bettler fcheint und manches der verfificirten abſtracten „Luſtſpiele“, 
wie fie allwöchentlich gegeben werben, weit aufzuwiegen. Bisher fah man 
auf dieſes Werk mit einem gewiſſen Achfelzuden. herab, weil es in Profa 
gefihrieben, ungenirt. auögreift und fi) um die ariftotelifchen Einheiten weni⸗ 
ger kümmert ald um Kraft des Ausdruds, um Friſche dee Sprache. und 
Lebendigkeit der Leidenfchaften. Indeſſen wird dieſe Aufführung erſt dann 
anige Bedeutung haben, wenn fie von Erfolg gekrönt ift: denn diefer würde 
etwas für eine beffere Richtung bes Geſchmacks beweiſen. Bis dahin begnügt 
man fi) im Theätre Francais noch mit den Stüdlein. des Hrn. von Belloy. 
Sein neueſtes Product heißt „Damon und Pythias”, ‚ein alter Stoff auf 
neufranzöfifche Weiſe à la Augier und Ponferd zugefchnitten und zu einem 
Droverbe misbraudt. F— 

Mit der Oper fieht es ſchlimmer aus. als mit dem Drama; die Muſik 
feheint in Frankreich ausgeftorben. Bon Halevy wird zwar in der Großen 
Oper ein neues Werk einſtudirt: aber kann fich diefe wohl berechnete Mufit, 
diefe Muſik der Neflerionen, Tange halten? Die Jugend, die Halevy bei 
fäiner „Zudin” geholfen hat, war fhon beim „Ewigen Juden” dahin. Sollte 
er, nachdem er das „Jüngſte Gericht” in Muſik gefegt, wieder auferftanden 
fin? Wir glauben ed nicht und wagen ed nicht zu hoffen. 

Ich breche ab von Theater, Mufit ıc.: denn foeben bringt man mir bie 
Nachricht vom Complot gegen dad Leben Ludwig Napoleon’s, das in ber 
Komifchen Oper ausbrechen follte und von den Verbaftungen, die in Folge bavon 
Rattgefunden. Wie fol man da über Kunft, Literatur und gefelliges Leben 
berichten? Ueber Nacht kann Alles über den Haufen flürzen, was auf Sand 
sebant ift und der Maulwurf wühlt unaufhörlih. Wie unglücklich wird 
Hr. Maupas fein! So lange mußte er fich mit Erfindungen von Verſchwö⸗ 
ramgen plagen; jebt, ba wie es fcheint in der That etwas der Art vorhanden 
iſt, muß er fern fein und wird fein Miniflerium abgeſchafft. Oder follte 
auch das Gomplot in der Opera comique bios ein Argument mehr fein, 
das man für Wiedereinführung der Todesftrafe braucht? Das wäre über 
Kuffig — 

Death has set his mark and seal 
On all we are and all wo feel, 
On all we know and all we fear... 


Aus Brüffel. | 
17. Zuli 1853. 


E.H. In dem Augenblick wo ih die Feder ergreife, um an. Sie zu ſchrei⸗ 
ben, bin ich vielleicht der. Einzige in Brüffel, der an eine ernflliche Beſchäfti⸗ 
gung denkt und nicht dem Strom der allgemeinen Unterhaltung folgt. Auf 
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friſcher That ertappt, würde ich vielleicht als Feſtſchaͤnder in eins ber Kalk 
und Pechfäſſer geworfen, welche in unfern Winkelgaffen heute in Reihe und 
Glied aufgeftelt find und mit ihren beflaggten, mit verfchiedenen Preifen 
behangenen Ketterftangen ben Mittelpunkt der Volksunterhaltungen bilden. 
Mit dem heutigen Morgen begann „la grande Kermesse de Bruxelles”: 
ein Zeit, weiches von Rechtswegen brei Tage hindurch, thatfächlich aber faſt 
bis and Ende der Woche die hauptftädtifche Bevölkerung in Naufd und 
Jubel erhält. Die Kirmeß bat zwar viel von ihrer frühern Bedeutſamkeit 
verloren, nimmt aber noch immer die erfte Stelle unter unfern alljährlid 
wiederkehrenden Feſten ein. Sie hat im den Iegten Jahren ihren Charakter 
wefentlih geändert und gefaltet fich Immer mehr von einem öffentlichen 
Volks⸗ zu einem allgemeinen Familienfeft um. Früher bilbeten die öffent 
lichen religiöfen unb weltlichen Umzüge, die Volksſpiele, Beine Wettrennen, 
Jahrmärkte u. ſ. w. die Hauptbeftandtheile des Feſtes. Bon öffentlichen und 
allgemeinen Schauftellungen bat fich jegt nur noch bie große kirchliche Pro⸗ 
ceffion erhalten, welche heute Vormittags von ber Kathedrale ausging und 
die Hauptftraßen der Stadt durchzog, und bie mit Preißvertheilung verbun⸗ 
denen Volksſpiele, welche übermorgen (Dienflag) am Kanal flattfinden. Die 
oben angebeuteten Volksſpiele finden nur nocd in einigen Winkelgaſſen des 
Proletarierquartierd (Hochſtraße) eine fichere Zuflucheöftätte vor dem Alles 
nivellitenden Weifte der Neuzeit. Hingegen gibt die Kirmef Hoch und 
Niedrig, Arm und Reich die Veranlaffung zu einer Familienreunion. Die 
Eifmbahnzüge bringen uns heute eine Unzahl von ländlichen Onkels und 
Muhmen, Betten und Nichten, welche während der Feſttage von ihren 
hauprftädtifchen Verwandten beherbergt und bewirthet werben. Jedes Fami⸗ 
lienhaupt ladet außerbem alle jene in der Stadt lebenden Berwandten und 
Bekannten wenigitens beute ober auch noch morgen und übermorgen zu bem 
„grand diner” ein, dad Nachmittags beginnt und oft erſt in fpäter Nacht 
oder gar am nächſten Morgen endet. Das Feft übt derart eine Beine 
Meaction gegen bie in unferer Zeit immer allgemeiner werbende Loderung 
der Familienbande, indem es bie Verwandten wenigſtens einmal jährlich zu⸗ 
ſanmenbringt. Nur ift es fchabe, daß es noch immer, namentlich bei den 
unten Glaffen, eine etwas zu lange Dauer Hat und bie arbeitende Bevöl⸗ 
kerung wenigſtens eine Halbe, mo nicht eine ganze Woche verdienſtlos macht 
und außerdem oft die Erfpamiffe eines ganzen Jahres in diefen wenigen 
Tagen aus ‚ben Taſchen des Handwerkers in bie ber Bietwirthe wandern. 
Für Legtere ift Die Kirmeß bie eigentlich goldene Erntezeit, der fie das ganze 
Jahr hindurch Hoffnungsvoll entgegenfehen, fich in ihren Hoffnungen auf 
einen Goldregen nur felten täufchend. 

‚ Hätten au bie Ruſſen ftatt bes Pruth die Donau überfchritten oder 
ftünden fie gar bereit8 an den Ufern des Rheins oder der Maas: ed würde 
heute, während ber „grande Kermesse”, in Brüffel vielleicht Niemand an 
fie denken. Da fie aber einftweilen nur in die Donaufürftenthümer ein- 
gerudt find, fo fängt man an, auch In ben politifchen Werktagen fi viel 
weniger mit ihnen zu befhäftigen, als dies noch vor kurzem der Fall war. 
Die öffentlihe Meinung in Bezug auf die türkiſche Frage bat hier im Laufe 
weniger Wochen eine merkwürdige Umgeltaltung erlitten. Das erſte Auf 
treten Mentſchrkow's in Konftantinopel hat vielleicht in keinem europäiſchen 
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Lande fo viel Angſt und Bangen erregt als in Belgien. Die feit dem 2. 
December 1851 ftetd gehegten Befürchtungen vor Napoteonifchen Eroberungs- 
und Einverleibungsgelüften, welche unferer ſtaatlichen Selbftändigkeit ein 
raſches Ende machen würden, erwachten mächtiger denn je, und zwar nicht 
ohne allen Grund, da das barjche Auftreten und mehre unverfchleierte Aeu⸗ 
zerungen bed Hm. His be Butenval, des jegt bereits abberufenen, aber noch 
hier weilenden feanzöfifhen Gefandten, jenen Befürdtungen gewiffermaßen 
eine officielle Beftätigung gaben. Man beforgte jeden Augenblick, die Ruffen 
den Pruch überfchreiten und gleichzeitig die Franzofen in Belgien einrüden 
zu fehen und dies in einem Yugenblide, mo nach wenige ernflliche Vor⸗ 
tehrungen zur Vertheidigung bes Landes getroffen waren und die Kammer 
erft über die Reorganifation und Berftärfung unſerer Armee — bebattirte. 
Die mehr als gemäßigte Haltung jedoch, weiche Napoleon feitbem in ber 
türfifchen Frage beobachtet, hat diefe Befirchtungen allmälig ganz verfcheucht. 
Man beforge Seine unmittelbare Gefahr für Belgien. Welche Wendung 
auch die türfifche Frage nehmen möge: man glaubt nicht mehr, daß Belgien 
den erften und birecten Ausſchlag derfelben empfinden werde. Im Gegen⸗ 
fage zu den Kriege- und Eroberungsgelüften, weldye man Napoleon anfangs 
zuſchrieb, gewinnt die Anficht immer allgemeinere Geltung, daß er ſich im 
eigenen Rande noch zu unficher fühle und felbft der Armee zu wenig ver- 
traue, um ein angreifendes Auftreten nad) außen zu wagen. Die Art und 
Beife, in welcher feibft das Frankreich und England direct beleidigende 
Neſſelrode ſche Circular vom 2. Juli (20. Juni) von ber officiellen und 
offidisfen franzöſiſchen Preffe aufgenommen mwurbe, feheint diefe Anficht nur 
zu beftätigen. Auf bie früßere Angft ift daher jegt eine ruhige Zuverficht 
gefolgt und man fieht wieder heiten Blickes der nächften Zukunft entgegen; 
abgefehen davon, dag der Glaube an eine baldige friedliche Köfung der türkir 
hen Wirren auch hier immer allgemeiner wird. UWebrigens bat Belgien 
inzwiſchen theils durch die Verſtärkung feiner Armee und die beffere Inftand- 
jegung feiner Feſtungen, theils durch die enger geichloffenen Verbindungen 
mit Rußland und Deftreich daflır geforgt, im Falle eines äußern Angriffe 
einen energifhen Widerſtand für einige Zeit leiſten und ſpäter auf ergiebige 
auswärtige Hülfe rechnen zu können. Die Freude, mit welcher der Einzug 
eines ruſſiſchen Gefandten in Brüffel und befonders die Anfnüpfung ver- 
wanbdtichaftlicher Verbindungen unfere Hofe mit dem wiener Hofe allgemein 
begrüßt wurde, zeigt hinlänglich, wie groß bier anfänglich die Angft war 
und wie fehr man der auswärtigen Hülfe zu bedürfen glaubte. Die Ver- 
Bindung unferer Königsfamilie mit ber als Nepräfentant des Abfolutismus 
geltenden öftreichifchen Dynaftie wäre noch vor zwei bis drei Jahren in bem 
comfitutionedien Belgien fehr ungünftig aufgenommen worden; befonbers 
da die traurigen Grinnerungen aus der Zeit, wo Belgien unter der 
Deoufdaft Habeburgs ftand, noch fehr lebhaft find und felbft das gute An- 
venten, das Maria Therefia hier zurüdtieß, burch ihren Sohn Jofeph II. 
raſch verwifcht wurde. Heute fegt man ſich über die fernere Gefahr, welche 
dieſe Derbindung vieleiht für unfere conflitutionelle Entwidelung Haben 
tasın, gern hinneg, weil man durch diefe Allianz die nähere, von Frankreich 
ber drohende Gefahr befeitigt glaubt. 

Tropdem war unfer Horizont legter Zeit vielfach ummölkt; ein Ausdruck, 
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der im wirklichen wie im figürlichen Sinne gleich richtig. Wir haben ſeit 
Jahren keinen ſo unfreundlichen und beſonders ſo wechſelvollen Sommer 
erlebt. Auf das ſchoͤnſte Wetter folgt oft plöglih Donner, Blitz, Regen 
und Hagel; der Regenſchirm iſt unfer unzertvennlicher Gefährte geworden, 
ohne den Niemand mehr auch nur auf ein bis zwei Stunden das Haus zu 
verlaffen wagt. Ebenſo plöglich folgt aber oft auf eine Kälte, die uns in 
den Herbft verfegt, eine unerwartete Hige von 30-—-52°, die um fo tödtlicher 
wirkt, weil man auf fie gar nicht vorbereitet war. Sie werben bereits aus 
den politiihen Blättern die Verheerungen Tennen, welche fie namentlich am 
7. Juli im dritten, von Beverloo nach Haffelt marfchirenden Zägerinfanterie- 
segiment angerichtet. Die diesfalls niedergefegte Unterfuchungscommiffion Hat 
zwar ihre Arbeit nody nicht beendet; aber fo viel ift ſchon heute officiel con» 
ftatirt, daß über 30 Soldaten auf jenem Marſche und in Folge beffelben 
ihr Leben verloren und daß eine bedeutend größere Anzahl theils ſchwer er- 
krankt, theils vom Sonnenftiche närrifch gemacht in ben Spitälern danieder⸗ 
liegt. Anbererfeitd Haben die häufigen Platzregen und ber Hagel dem Feldbau 
bedeutenden Schaden zugefügt; namentlih bat der außergemöhnlid ftarke 
Hagel vom 9. Juli in der Provinz Brabant, in der Umgegendb der Haupt⸗ 
ftadt, auf zwei bis drei Meilen weit die Ernte ganz vernichte. Der braban- 
tische Provinzialrath hat zur Unterflügung der armen Bauern, welche am 
bärteften von biefem Unfall betroffen murben, eine bedeutende Summe votirt. 
Ein Gleiches fol von der Negierung gefchehen. Auch Liegen im Rathhauſe 
und an andern öffentlihen Drten Subſcriptionsbogen zu Geldbeiträgen Ein- 
zeimer auf, die ſich mit zahlreichen Unterfchriften bedecken. Den bebeutendften 
Ertrag dürfte aber wol bie Benefizvorftellung liefern, die jegt hier zu diefem 
Zwecke organifirt wird und an der fi bie bedeutendften Sträfte unferer vier 
Theater betheiligen werben. 

Beim Theater angelangt, erlauben Sie mir, bie glänzenden Erfolge zu 
erwähnen, welche Frl. Nachel abermals bier davontrug in den Baftvorftellun- 
gen, welche fie geftern Wbend mit Racine's „Horaces“ ſchloß. Die große 
Tragödin weilte mit ihrer Truppe an brei Wochen in Belgien und Holland 
und ließ keinen einzigen Abend unbenugt, da fie ſtets reifte und ihre Abende 
zroifchen Brüffel, Laeken, Lüttich, Antwerpen, Sand, Brügge, Mecheln, Haag, 
Amfterbam, Rotterdam, Leyden ꝛc. theilte. Hier trat fie fechs mal auf, ftete 
neuen und gefteigerten Beifall erntend, miewol fie größtentheils ältere Stücke 
gab, in denen fie Hier ſchon wiederholentlich gefehen worden. Neu war nur 
die „Lady Tartufe“ der Frau von Girardin. Frl. Rachel ift in diefer Rolle fo 
vortrefflich und weiß bie öffentlich fo heilige und prüde, unter vier Augen 
aber liebeglühende Dame mit ſolcher Naturwahrheit und künftlerifcher Bollen- 
dung zu fpielen, daß man die Schwächen des Stücks und felbft der Haupt- 
rolle überfieht und fogar vergift, daß die „Lady Tartufe“ nur ein Teines- 
wegs verbeflerter Nahdrud von Moliere's Meifterwerk if. In den Händen 
einer gewöhnlichen Schaufpielergefellfchaft bürfte das Stud der Madame Gi—⸗ 
rardin kaum mehr ald mittelmäßig befunden werben. Rachel's Truppe bat 
ſich feit zmei Jahren, wo fie ihren erften Ausflug machte, bebeutenb gebeffert, 
was namentlich vom weiblichen Perfonal gilt. Und während es früher ge- 
wiffermaßen ein Märtyrerthum mar, das Epiel biefer Truppe anzufehen, ein 
Märtyrerthum, bad man nur um ber Kachel willen gebulbig ertragen konnte, 
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fanden wir jegt ein treffliches Enſemble und Zuſammenwirken, durch welches 
das Spiel der Rachel keineswegs verbunfelt, fondern nur gehoben wird. Das 
St.-Hubertötheater, in welchem fie ihre DVorftellungen gab, war trog ber 
aufs Dreifache erhöhten Preife und der tropifchen Hige, welche in dem ver- 
hältnißmäßig engen Raume herrfchte, jedes mal zum Grdrüden überfüllt; 
der Beifall ein fo allgemeiner und ftürmifcher, als fähe man die gefeierte 
Künftlerin zum erften mal. Das Große Theater, den gewöhnlichen Schau» 
plag ihrer Zriumphe, konnte fie diesmal nicht betreten, da daſſelbe ganz neu 
hergerichtet wird und vor einigen Wochen bis auf die äußern vier Mauern, 
die allein ſtehen blieben, niedergeriffen wurde. Doch wird baffelbe im Kaufe 
dee nächften Monate wieder hergeſtellt fein und mahrfcheinlich bei Gelegenheit 
der zum Einzuge der fünftigen Herzogin von Brabant zu gebenden Feſte er- 
öffnet und eingeweiht werden. 
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Schon wieder haben wir einen Todesfall zu melden, welcher der deut⸗ 
ſchen Literatur einen Arbeiter von friſcher und unermüdlicher Kraft entriſſen 
bat; am 24. Juli ift Eduard Duller geftorben. In Deſtreich im Jahre 
1809 geboren, aber [hen frühzeitig, feit Anfang der Dreifiger, nach Deutſch⸗ 
land übergefiedelt, hat Duller fi faft auf allen Gebieten der Kiteratur, als 
Lyriker, Epiker, Dramatiter, Journaliſt ꝛc. verfucht. Er hatte ein frifches 
und fruchtbares Talent, dem leider nur das Erbtheil der öftreihifchen Poeten, 
die Phrafe, Hindernd im Wege ſtand; das WBefte. unter feinen poetifchen 
Zeiftungen dürfte noch der „Fürſt der Liebe“ fein, eine Gedichtfammlung, 
die anfangs der Vierziger erfchien und die edein und freifinnigen Beftrebungen, 
denen Duller huldigte, vornehmlich auf religiöfem Gebiet, zum heil recht 
treffend und in anmuthiger Weife ausfpricht. In fpäterer Zeit baute er vorzugs⸗ 
weife das Feld der populären Geſchichtſchreibung anz feine „Geſchichte des 
deutfchen Volks’, die auch in diefen Blättern mehrfach erwähnt worden, war das 
Leste und Umfangreichfte, mas er in dieſer Richtung unternahm. Seit eini- 
gen Jahren mar er Prediger der deutfch-Fatholifhen Gemeinde zu Wiesbaden; 
dort hat ihn auch der Tod ereilt. — Ein anderer bemerfenswerther Todes⸗ 
fall, der die öſtreichiſche Literatur betroffen, ift dad vor einigen Wochen er- 
folgte Hinfcheiden des Laiferlichen Raths im Minifterium des Unterrichts 
Kranz Erner, geboren zu Wien im Jahre 1802. Erner war ein weißer 
Nabe, nämlich ein Philofoph in Deftreih; er mar Herbartianer, doch nicht 
ohne eigenthümliche Färbung. Beſondern Aufes erfreuten ſich bie Vorträge, 
die er feit Ende der zwanziger Jahre ale Profeflor an der Univerfität zu 
Prag hielt und durch die er nicht wenige ‚junge Köpfe zu höherm geifti- 
gen Leben entzündete. In Deutfchland hat er fich vornehmlich durch 
feine Polemik gegen Roſenkranz und deſſen Pfychologie bekannt gemacht, 
wennfhon eben nicht auf die wortheilhaftefte Weile. Durch die Ereigniffe 
des Jahres Achtumdvierzig wurde ihm eine großartige praktiſche Thätigkeit 
eröffnet; fein Einfluß auf die Reform des hoͤhern Unterrichtsweſens in Deftreich 
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ſoll fehr bedeutend geweſen fein; mas davon nad feinem Tode übrig bleiben 
wird, fteht.zu erwarten. | 


Bon Anton Niendorf, dem Dichter der „Hegler Mühle‘ und ber 
„Anemone“ ift ein neued erzählenbes Gedicht: „Liebenſtein“ (Berlin, U. 
Dunder) erfchienen; ebenfo von Adolf Böttger ein Gedicht: „Habaña“ 
(Leipzig, Eoftenoble). — Friedrich Bodenftedt arbeitet an einer Tragödie 
„Hermann“; feinen Sommeraufenthalt hat er in Kriebriheroda in Thüringen 
genommen, wo auch die Brüder Grimm zu einem längern Aufenthalt er- 
wartet werden. 


Auf der königlichen Bühne zu München ftehen jegt die Saftfpiele in 
Blüte; dicht hintereinander, zum Theil gleichzeitig, haben daſelbſt Dawifon 
aus Wien, der berühmte Roger aus Paris und der Charafterfpieler Kaifer 
aus Hannover gaftirt. Roger's Ruhm ift zu anerkannt, ald daß der En» 
thufiasmus, den er auch in München hervorgerufen bat, noch erft erwähnt 
‚u werden brauchte. Aber aud) Damifon ift mit dem auferordentlichften 
Beifall aufgenommen worden; befonders feine Darftellung einiger Shat- 
fpeare’fcher Charaktere wird als ein Triumph der deutfhen Schaufpieltunft 
bezeichnet, am meiften fein Richard IIL, in bem er ganz Unvergleichliches 
keiften fol. — Auch übrigens herrfcht, wie allemal ded Sommers, eine 
große Beweglichkeit in ber Theaterwelt. Laroche gaftirt in Hamburg; ebenfo 
Frl. Wilhelmi, der langjährige Liebling bed hamburger Publicums. Sn 
Dresden fpielt Grunert aus Stuttgart, in Frankfurt a. M. Hendriche, Dö⸗ 
ring auf den öftreichifchen Bühnen, ein Theil der weimarifhen Bühne in 
Berlin x. Und doch, wie die Klagen in. den Zeitungen beweifen, find alle 
diefe Baftfpiele nicht im Stande, die Theaterluft auf die Dauer aufzufrifchen 
oder auch nur die Concurrenz jener Sommertheater auszuhalten, durch 
weiche der Geſchmack des deutſchen Publicums jetzt faft aller Orten ſyſte⸗ 
matifh ruinirt wird. Hier wäre für den leipzigee Bühnencongreß eine paf- 
fende Gelegenheit geweſen, einzuſchreite — nämlih wenn biefer Congref 
felbft irgend ‚eine praftifhe Macht gehabt hätte und wenn nit außerdem 
aus unzähligen Erfahrungen feſt ftände, daß nicht blos bie Sitte, ſondern 
auch bie Unfitte mächtiger ift als das Gefeg und daß auch bie Verirrungen 
des Geſchmacks ihren beflimmten Verlauf haben wollen, fo gut wie alle 
übrigen Krankheiten. 

Dom 1. Auguft ab erfcheint in Berlin ein neues belletriftifhes Journal 
„Der Phönix“; als Redacteur wird Hr. 3. 8. Klein genannt. Hr. Klein 
ift bekanntlich das ominöſe 8. aus dem Feuilleton der felig entfchlafenen 
„Preußiſchen Zeitung”, das bei den wenigen Leſern, welche dieſe Zeitung 
zählte, fih einen gewiſſen Seroftratifhen Ruhm erwarb durch die kühne 
Beratung aller Gefhmads-, Sprach⸗ und Denkregeln, welche feine Auf- 
fäge auszeichnete; follte dieſer Klein’fche Jargon, der feines Gleichen in der 
ganzen deutſchen Literatur nicht hatte, ſich auch auf die neue Zeitfchrift fort⸗ 
fegen,. fo möchte das Schickſal bderfelben wol ſchon zum voraus entſchieden 
fein. — Auch eine andere Zeitfchrift von ähnlicher Tendenz, die ebenfalls 
dor einigen Monaten in Berlin gegründet ward, der „Lefefaal” von U. 
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Lua, fol fhon wieder dicht am Untergange ſtehen. Der Herausgeber, ein - 


ſtrebſamer und wohldentender junger Mann, hat einige ganz leibliche poeti⸗ 
fhe Verſuche gemacht, namentlih im Drama; den außerordentlihen Schwie- 
rigkeiten jedoch, die mit der Herausgabe eines belletriſtiſchen Journals in 
Berlin verbunden find und denen feit Jahren ſchon fo Viele erlagen, dürfte 
auch ex wol ſchwerlich gewachfen fein. 


Der Gervinus’fche Proceß, der nach der eigenen Erklärung bes öffent 
ſichen Anklägers mit ber Niederlage deffelben vor dem Obergericht zu Mann⸗ 
heim fein Eride erreiht zu haben jchien, hat foeben noch ein fo unerwartetes 
wie draftifches Nachſpiel erhalten: durch Staatsminifterialeriaß ift dem Hof- 
rath und Profeffor G. G. Gervinus zu Heidelberg bie Ehrenprofeffur und das 
Recht, an der dortigen Univerjität Vorlefungen zu halten, entzogen worden. 
&o hätte denn alfo die Drohung des Staatsanwalts in der erften Verhand⸗ 
ung vor dem mannheimer Hofgericht, welche derfelbe fich nachher fo viel 
Mühe gab in Abrede zu ftellen, doch noch ihre verfpätete, aber nur um fo 
voliftändigere Erfüllung gefunden! — Jeder weitere Zufag zu einer Nachricht 
wie diefe wäre natürlich überflüffig. Erinnern aber wollen wir allerdings 
daran, daß es einige Aemter gibt, die den Mann, aber auch einige Männer, 
die das Amt zieren; wer durch Gervinus’ Amtsentiegung härter geftraft wird, 
ob er ſelbſt, für den unfers Wiffens keine Art von Vortheil mit dem Amte 
verbunden war, oder bie Univerfität Heibelberg, die fich fo Tange menigftens 
mit feinem berühmten Namen fhmüden durfte, darüber, glauben wir, wird 
die öffentliche Meinung Deutſchlands, ja des ganzen gebildeten Europa mol 
fo ziemlich einig fein. 


An Dresden iſt auf Beranlaffung des Grunert'ſchen Gaſtſpiels Gutz⸗ 
tom'’s „Fremdes Glück“ zur Aufführung gekommen; ber einactige „Vorſpiel⸗ 
ſcherz“ (wie ber Berfaffer das Stud betitelt hat) fol eine fehr freundliche 
Aufnahme gefunden haben. Dagegen fcheint ber Erfolg feines „Antonio 
Perez“ bei der Aufführung in Stuttgart doch nicht ganz fo günſtig geweſen 
zu fein, wie bie Zeitungen anfangs meldeten. Hoffentlich kommt das Stüd 
recht bald auch auf andern Bühnen zur Aufführung, damit fich ein genaue 
zes und unparteifches Urtheil über daſſelbe feitfegen Tann. 


An Rürnderg werden zu ber bafelbft im Herbſt ftattfindenden Ber 
fammlung ber beutichen Land⸗ und i die großartigſten Vorberei⸗ 
tungen getroffen; namentlich wird ein Feſtzug vorbereitet, der die glänzende 
hiſtoriſche Vergangenheit der alten Reichsſtadt repräſentiren und zugleich auch 
eine intereffamte Ueberſicht über die Gewerbe geben foll, die noch jegt daſelbſt 
in Btüte fiehen. — Weberhaupt naht fich jetzt, wie der Sommer feine Mitte 
7 ten bat, bie Zeit der jährlichen Berſammlungen; der Eifenbahn- 
congreß tagt in Berlin, die Philologen werben fi) in Altenburg, die Ratur⸗ 
forfeher in Tübingen, die Nealfhulmänner in Braunfchweig, die Architekten 
in Köln, die Germaniſten ebenfalls in Nümberg verfammeln ıc. 
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(Die Infertionsgebühren betragen für die Beile oder deren Raum 2’/, Ngr.) 


In inister- usgaben tenen foeben bei F. ec. Brockhaus in Leipzig und 
a a 7 nd ne alle Buchhandlungen zu beziehen: ' 


Die Sungfrau vom See, 


Nomantifches Gedicht von Be Scott, Aus dem Englifchen über 
feßt von Friederike Friedmann. Geh. 1 Thle. Geb. 1 Thle. 10 Nor. 


Friederike riedmann in Königsberg hat ſich durch ihre Uebertragung von 
Byron's „Korſar““ (1852, gebunden 20 Ngr.) raſch einen fo geachteten Namen 
als Ueberfegerin erworben, daß ihre foeben erfchienene vortreffliche Ueberſetzung des 
lieblichen Gedichts „Die Jungfrau vom See“ von Walter Scott gewiß mit gleicher 
Theilnahme begrüßt werden wird. 


Marine Whädra, sur m Adolf Böttger, 


Geh. 16 Ngr. Geb. 22 Ngr. 


Adolf Boͤttger, dem deutihen Publicum durch feine eigenen Poefien wie durch 
meiſterhafte Ueberſetzungen auslaͤndiſcher Dichterwerke rühmlichſt bekannt, beginnt eine 
beabſichtigte Uebertragung der bedeutendſten Tragödien Nacine's mit der vorliegen 
den Ueberſetzung der in eh nambaft: arierfannteften Tragödie „Phadra”, 
deren Aufnahme über eine Pünftige Kortfehung des Werks entfcheiden foll und bittet, 
die Wahl gerade dieſes Stücks nach dem, bogen Borgang Schillers ihm nicht als 
Anmaßung zu deuten. 








Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig ist erschienen und durch 
| alle Buchbandlungen zu beziehen: 


Ph ll (Baron (. L. de), Essai d’un syst&me pour servir de 
u guide dans T’etude des operations nillitaires, 
suivi d’un Be de l’histoire militaire de France depuis le r&gne de Philippe 
de Valois jusqu’ä la paix de Fontainebleau, en 1762. Original fr frangels 
publi€ pour la premiere fois par le Baron F'. de Batz. Avec une er 
face de l'éditeur, traduite de l’allemand, une ‚pie0e additionelle et 
planches. In-8. Broch& 2 Thir. 


Dieses Werk ist das französische Original des kürzlich ı von Freiherm ven Batz zuerst 
in deutscher ÜUebersetzung herausgegebenen „Versach einer systematischen Anleitung für das 
Studium der Kriegaoperationen “ Stuttgart, Cotta, 1852) aus der Feder des Generals von 
Phull. Letzterer, der Lehrer, Freund und militairische Mentor des Kaisers Alexander und, 
was jetzt nicht mehr bezweifelt werden kann, der eigentliche Urheber des strategischen Plans, 
der 1812 Napoleons Feldzug gegen Russland scheitern machte, unterrichtete den Kaiser 
— der — — na g der wertärell ade —— wer * dabei als 

en. somit als eine der we olisten un Bersicherungen 
der Militairiiteratur bezeichnet wetden. s 





Soeben erſchien bei 2 SC. Brockhaus in Leipzig und iſt durch alle Buqhhand⸗ 
lungen zu beziehen: 


Das Beten, der enangeliichen Kirche In feinen Basar 
Römifhen und G chiſchen. Eine — Darſtellung der Unterſchei⸗ 


dungslehren der ſtreitenden Kirchen von Dr. Haͤhn, Generalſuperin · 
tendenten der Provinz Schleſi — und Profeſſor. 8. Geh. 1 Ihlr. 


Gine Schrift, die ſowol wegen des i tt zu erneuter Wichtigkeit’ gelangten enftanbes 
als wegen der amtlichen Stellung und ltenieft Micen Bedeutung des Verfaſſers die allgemeinfte Beach⸗ 
tung, Defonders aller Theologen, verdient. ö 





Berantwortliher Rebacteur: Heinrih Brodhaus. — Drud und Verlag von 
8. A. Brockhaus in Leipzig. 


Deutfches Mufenm. 


Zeitſchrift für Literatur, Kunſt und öffentliches Leben, 


Herausgegeben 


von 


Robert Prutz. 
Erſcheint woͤchentlich. Ar. 33. 11. Auguſt 1853. 


Jubalt: Die Begenfäge in der Geſchichte des deutſchen Volks. Bon B. Deuhard. I. — 
Zur Entgegnung. Aus einem Briefe an den Herausgeber. Bon Wicslaus Delins. — 
Literatur und Kunft. (Pfaff, „Sammlung von Briefen, gewechfelt zwifhen Iobann 
Friedrich Pfaff und Herzog Karl von Württemberg 2.” — Eichendorff, „Julian“; 
Höttger, „Habaña“. — ‚Anzeiger für Kunde ber deutſchen Vorzeit. Drgan des 
Germanifdyen Mufeums”.) — Gorrefpondenzen. (Aus Berlin. — Aus Iena.) — 
Rotizen. — Anzeigen. 








Die Gegenfäße in der Geſchichte des deutſchen 
Volks, 


Bon 
B. Denhard. 
1; 


Schon oft iſt es bedauert worden, daß wir Deutſche keine nationalen, 
aus unſerer Geſchichte entnommenen Dramen beſitzen wie unſere über⸗ 
ſeeiſchen Stammverwandten, die Engländer, die das Geſchick freilich 
auch noch in anderer Hinficht vor uns begünſtigt hat. Und in der 
That, je tiefer fi) der Blick in die Entwickelungsgeſchichte unſers 
Volks verfentt, defto auffallender muß diefer Mangel erfcheinen. Denn 
das Leben feines andern Volks ift fo reich an wahrhaft tragifchen Mo⸗ 
menten; ja das deutfche Volk ſelbſt ift ein tragifcher Held, wie irgend 
einer. Ausgerüſtet mit hohen Fähigkeiten des Geiſtes und des Ge- 
müths, firebt ed mit aller Kraft nach der Verwirklichung einer Idee; 
ſchon ſcheint e8 nahe dem Ziel — da fündigt ed, es verfehlt feinen Zweck 
und geht unter, wie ein Vol untergehen kann, indem es für eine Zeit 
lang fein Selbftbewußtfein als Wolf einbüßt. 

Dieſes tiefergreifende Geſchick wiederholt fih in der deutfchen Ge⸗ 
von den Zeiten bes grauen Altertbums an bis u a. Tage, 
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deren Farbe fich noch nicht beftimmen läßt. Es tritt aber jedes mal 
dann ein, wenn dad Wolf beginnt, fih ald Wolf zu erkennen und 
wenn es für Diefes fein. Volksbewußtſein eine paflende Form zu ge- 
winnen trachtet, in ber es fich felbft ald ein Ganzes begreife und fi 
fremden Völkern gegenüberftele. Dder mit andern Worten, das tra- 
gifche Verhängniß ſtellt fi in den enticheidenden Wendepunften der 
deutfchen Gefchichte ein, wenn das Volk, die Zufammengehörigkeit feiner 
Stieder erfennend, die Eoncentrirung der Regierungsgewalt und fomit 
‚Einheit im Innern und Macht nach) außen zum Ziele feiner Beflrebun- 
gen macht. Der entfcheidenden Zeitabfchnitte, in welchen dieſe Beſtre- 
bungen mehr oder minder hervortreten, gibt ed mehre in der deutſchen 
Geſchichte, und jedes mal ift das hohe Ziel verfehlt worden, welches 
als Die Aufgabe der Zeit erfchien. 

Gewöhnlich wird die Verſchiedenartigkeit bee Stämme, in welche 
fih das deutfche Volk theilt, und die Unmöglichkeit, fie unter einer 
einheitlichen Regierung zu vereinigen, ald die Grundurfache ded Fehl⸗ 
ſchlagens aller auf die Gentralifirung Deutfchlands gerichteten Beſtre⸗ 
bungen angegeben, und diefe Angabe hat bis jegt allerortd Glauben 
gefunden und ift vielfach ausgebeutet worden. Allein wer nur einen 
unbefangenen Blick auf die Zufammenfeßung der in unferer Zeit be 
ſtehenden deutſchen Staaten richtet, der wird bald einfehen, Daß Die 
Verfchiedenheit der Stämme und ihre Befonderheiten zur Erklärung 
Diefer Thatfache nicht hinreihen. Der Raum, der und in diefen Blät- 
tern verſtattet ift, erlaubt nur Andeutungen in diefer Hinfiht. Wir 
wollen daher nicht nachweifen, wie die Verſchiedenheiten und Beſon⸗ 
derheiten, welche die deutfchen Stämme’ in den älteften Zeiten kenn⸗ 
zeichneten, durch die allgemein gewordene Bildung bi auf wenige 
Spuren audgelöfcht und verfchwunden find. Wir fragen nur: hat fi 
denn ein einziger der Deutfchen Stämme ald ein abgefchloffeneds Ganze zu 
erhalten vermocht? Sind fie nicht alle zerriffen und zerflüftet, jenach⸗ 
dem einzelne ihrer Gebiefötheile durch Eroberung, Kauf oder Erb⸗ 
fchaft einer der deutfchen Herrfcherfamilien zugefallen find? Der König 
von Preußen regiert über Unterthanen fränlifchen, fächfifchen und thü- 
ringifhen Stammes, über deutfchgewordene Slawen und hat neuer- 
dings auch noch eine Feine Anzahl Schwaben hinzugefügt, und man 
bat noch nie gehört, daB der preußifche Staat nicht beflehen fünne 
wegen ber Verfchiedenheit der Stämme, die ihm angehören, In glei- 
cher Weife gebietet der König von Baiern über Schwaben, Franken 
und Baiern; fie alle umfchließt bie bairiſche „Reichsgrenze“, fie alle ge- 
borchen denfelben Geſetzen. Im Gegentheil find die Thüringer den 
verfchiedenften Herren zugefallen und leben demnach unter ben verfchie- 
denſten Gefegen; fie gehorchen den Großherzoge von Sachſen⸗Weimar, 
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drei ſächſtſchen Herzogen, zwei ſchwarzburgiſchen Fürſten, ben drei reu- 
Bifhen Linien, dem Könige von Preußen und dem Kurfürften von 
Heflen. Und felbft in alten Zeiten, ald die Stammeseigenthümlichkeit 
noch nicht fo verwiſcht war wie jegt, regierte dad welflihe Haus zu⸗ 
gleich über Sachſen und Baiern. 

Das alfo ſteht feſt: Die deutfchen Stämme laſſen fid) getrennt und 
sufammen regieren, wie ed eben die Verhältnifie mit fih bringen, und 
fomit erweift fi jene Behauptung als eine ierthümliche. Die Grund- 
urſache für jenes Misgeſchick, das wir als ein tragiſches bezeichnet 
haben, muß alſo auͤderswo geſucht werben. Beachten wir aber den 
Entwidelungsgang dee Dinge in jenen enticheibenden Zeitepochen 
etwas genauer, fo tritt uns eine auffallende Erſcheinung entgegen. 

Jedes mal, wenn bad deutfche Volk im Begriffe fieht, eine natio- 
nale That zu vollbringen und damit feine Selbftthümlichkeit ald Volk 
zu beurfunden und zu fichern, entwideln fich alsbald zwei Richtungen, 
gewöhnlich in zwei großen Perfönlichkeiten dargeftellt, die ſich in kurzer 
Zeit ald GBegenfäge auffaflen, ſich feindlich entgegentreten und einan⸗ 
ber bekämpfen. Diefe beiden Gegenfäße verhalten ſich aber nicht zu: 
einander wie dad Neue zu dem Alten, wie dad Werdende zu dem Be: 
ſtehenden, wie die Koderungen bed natürlichen Rechts zu den Sagungen 
des gefchichtlichen; fondern fie haben eben in jenem Beſtreben ihren ge- 
meinfamen Urfprung und verfolgen denfelben Zweck: die Herftellung einer 
neuen, zeitgemäßen Form für eine ewige Idee. Im Aufange erfcheinen 
fie daher als die engften Verbündeten; bald jedoch entwideln fich in 
ihnen WBerfchiedenheiten, die zu Widerſprüchen werden. Anſtatt aber 
diefe Widerfprüce in einer böhern Einheit aufzuheben und zu verſöh⸗ 
nen, bilden fie fih zu fehroffen Gegenfägen aus, die ſich anfeinden 
und einander befämpfen. Hierin aber liegt die Schuld, und dieſe Schuld 
erzeugt dad Verderben. Der Kampf, der zwiſchen ben aus einem Ur⸗ 
forunge heroorgegangenan Richtungen entbrennt, wird von den Gegnern 
der Neugeſtaltung geſchickt benutzt; fie bieten dem gemeinfamen Feinde ja 
ſelbſt die Waffen zu ihrer Bekämpfung dar. Die Kataflrophe erfolgt mit 
Nothwendigkeit. Das beiden Richtungen gemeinfame Ziel wird ver- 
fehlt; das Uebel, das man heben wollte, wird ſchlimmer und zerrütten⸗ 
der, ald ed zuvor gewefen, und das Volk, in allen feinen Erwartun- 
gen getäufcht, gibt mit den Beftrebungen, die ſich ald eitel und vergeblich 
erwieſen, fogar fein Selbſtbewußtſein ald Volt auf, woraus eben dieſe 
Befirebungen hervorgegangen, und vernichtet ſich ſomit felbfl. Dies if 
Die Tragoͤdie in der Befchichte des deutichen Volks, Deren Held eben 
Diefed Boll ſelbſt if. 

Eine kurze Schilderung folcher entfcheidenden Zeitepochen in ber 
Deutfchen Befchichte wird dazu dienen, die aufgeflchte ——— zu 
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begründen und ‘weiter auszuführen. Zum erflen male, fomweit die Ge⸗ 
fchichte zurückreicht, Ternten fi die deutfchen Völkerſchaften ald ein Zu⸗ 
fammengehörendes kennen und fühlen durch Die Berührungen, in weldhe 
fie mit den Römern geriefhen. So wird fih ja auch der einzelne 
Menfch zuerft feiner Selbftthümlichkeit bewußt, indem er zu andern 
Weſen feiner Gattung in ein Verhältniß tritt und einen Unter- 
fhied zwifchen fi und ihnen wahrnimmt. Da aber Diefe Berührun- 
gen bald feindlich wurden, fo faßte ſich das deutfche Volk ald im Ge⸗ 
genfaße zu den Römern ſtehend auf und es mußte, um diefen Gegen- 
fag mit Erfolg durchführen zu können, nach Macht' ſtreben. Die Erlan- 
gung diefer Macht war aber nur dann möglich, wenn die deutſchen 
Völkerfchaften, aus ihrer bisherigen Bereinzelung fretend, fih enge 
aneinander anfchloffen. Es erwachte daher in dem beutfchen Volle das 
Streben nach Vereinigung aller feiner Glieder, nach Einheit. Und 
dieſes Streben brach ſich denn auch faft gleichzeitig Bahn in zwei ver- 
fihiedenen Theilen unferd Vaterlandes, in Ober» und Niederdeutfch- 
land. Zwei Männer waren ed, in welchen fich dieſe neuerwachte Idee 
gleichfam verkörperte, die fi ihre Verwirklichung zur Aufgabe machten: 
Hermann und Marbod. 

Beide waren die Söhne deutfcher Kürften, Marbod aus dem Volke 
der Markomannen ſueviſchen, Hermann aus dem der Cherusfer faffifchen 
Stammes. Beide waren frühe nah Rom gefommen und hatten einen 
Theil ihrer Jugend an Dem glänzenden Hofe des Auguſtus verlebt. 
Beide waren wegen ihrer hervorftechenden Anlagen und Eigenfchaften von 
dem ſchlauen Kaifer ausgezeichnet worden, der in ihnen freffliche Werk⸗ 
zeuge zur Romanifirung ihrer rohen Volksgenoſſen zu erbliden glaubte. 
Beide hatten den Gegenſatz zwiſchen deutſchem Weſen und römiſcher 
Art erſt recht lebhaft in Rom ſelbſt empfunden. Beide kehrten in ihr 
Vaterland zurück mit der klaren Vorſtellung, daß die Möglichkeit eines 
erfolgreichen Widerſtandes gegen die Römer für die Deutſchen nur in 
ihrer Vereinigung gegeben ſei. Und alsbald nach ſeiner Rückkehr legte 
Marbod rüſtig Hand and Werk. Es gelang ihm, feine Stammge- 
noflen, die Sueven, in ein feßhaftes Volt umzuwandeln und ein Reich 
zu gründen, das von der Donau bis zur Elbe und diefe weit hinunter 
bi8 zum Einfluß der fächfifchen Saale reichte So vereinigte er alle 
Völkerfchaften des fuenifchen Stammes unter feiner Regierung; felbft 
die. Hermunduren, die Xongobarden und die Senonen, der Kern und 
Stolz dieſes Volksſtammes, fchloffen fih ihm an. Zum Mittelpunfte 
feines Reich erwählte er mit kluger Umfiht das von allen Seiten 
durch Gebirge gefchügte Böhmen; bier erhob ſich Marobobuum als 
ftolzer, mit Schägen reichlich verfehener Herrfcherfig. 

Mit gleichem Scharfblid erfannte Hermann in der Verbindung 
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ber einzelnen Völkerſchaften das einzige Schußmittel für die Erhaltung 
deutſcher Volksthümlichkeit und Zreiheit, die fäglich mehr von den Rö- 
mern bedroht wurden, und mit noch größerer Umficht und Klugheit, 
als ed von Marbod's Seite bedurft hafte, brachte er faſt unter den 
Augen der im Lande felbft lagernden Feinde einen Bund faflifcher 
Bölker, der Cherusker, Marfen und Bructerer, zu Stande, für welchen 
er fogar die Katten, die erbittertften Feinde der Cherusfer, zu gewin- 
nen wußte. 

Soweit waren die Zwecke beider Männer diefelben: fie wollten den 
im deutfchen Volke unzweifelhaft erwachten Einigungstrieb zur Geftal- 
fung einer feflen und dauerhaften Bereinigung benugen. Aber alsbald 
gingen ihre Beſtrebungen auseinander. Marbod frachtete, ein möglich 
großed Reich zu gründen, deflen Völkerfchaften ihm unterworfen feien. 
Auf das ganze Deutfchland fcheint er feinen Blick nicht gerichtet zu 
haben. Darum benußte er die ihm durch den Aufftand der pannonifchen 
Bölfer gebotene Gelegenheit nicht, um in Verbindung mit den Saffen 
die Römer gänzlich aus den deutſchen Landen zu vertreiben, fondern 
er begnügte fich mit einem fein Reich fichernden Frieden und fah ruhig 
zu, wie Die niederdeutfchen Völferfchaften täglich mehr in die Banden 
römifcher Knechtſchaft verftridt wurden. Ihm galt die eigene Herr: 
[haft mehr als des ganzen Volks Freiheit und Selbftändigfeit. An⸗ 
derö war Hermann gefinnt. Er gedachte nicht, ein Reich zu gründen, 
fondern eine fefte Verbindung aller deutfchen Völkerſchaften zur Er- 
haltung des angeſtammten Volksͤthums, die erfle und frühefte Eidge- 
noffenfchaft unter den deutfchen Völkern. In diefem Sinne fendete ex 
nach der großen Schlacht im Keutoburger Walde das Haupt ded Varus 
an Marbod. Ob er ihn dadurd) auffodern wollte zur Vereinigung 
oder nur befchämen wegen feiner Nichtbetheiligung an dem Kampfe gegen 
den gemeinfamen Feind ded Vaterlandes, laßt fih zwar nicht mehr 
ſagen; Das aber beweift Die Thatſache, daß er feinen Blid auch auf 
Marbod richtete und fo in feinem großartigen Plane dad ganze Deutlich 
land umfaßte. Ihm ging Daher zuerft die hohe Idee auf, durch die 
Verbindung aller deutfchen Völker die Einheit, Freiheit und Macht des 
VBaterlands zu begründen. Und für dieſes große Ziel war er unaus- 
gefeßt thätig, felbft während Der ſchweren und blufigen Kriege, die er 
gegen Germanicus zu beftehen hatte und aus welchen er unbefiegt 
hervorging. Diefe Idee faßte auch Boden im deutſchen Lande, foviel 
fih in dem Dunkel, das über jenen Zeiten und Verhältniſſen lagert, erra- 
then Laßt. Selbſt Die Senonen und Longobarden trennten fi von 
Marbod’8 Reich und fchloffen fich der von Hermann gegründeten Eid- 
genofienfchaft an. Vielleicht wäre noch Größeres geſchehen; allein 
Marbod trat für Die Erhaltung feines Reichs in die Waffen, und fo 
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erfüllte fich des argliftigen Tiberius Ausfprud, man müſſe nur Die 
Deutfchen fich felbft überlaffen, fie rieben ſich ſchon durch innere Un⸗ 
einigfeit auf. Und jebt zum erſten male treten ſich dad Einigungs- 
fireben und die Sonderthümlichkeit in den Waffen ihrer Vertheidiger 
gegenüber, ihre Kräfte meflend: ein trauriges Schaufpiel, daB fich lei⸗ 
der nur zu oft wiederholt hat. Die Schlaf blieb zwar unentjchieden ; 
doch galt Marbod's Rüdzug ald Zeichen der Niederlage. Und gleidy- 
fam als unglüdweisfagended Vorzeichen für fünftige Zeiten: der Ver— 
treter der Sonderthümlichfeit bat um fremde Hülfe Zwar wurde ihm 
Diefe nicht zu Theil, und er ging zu Grunde durch römifche Binterlift. 
Aber auch Hermann fiel durch die Nachftelungen feiner Verwandten, 
nicht, wie die römiſchen Berichte lauten, weil er der Freiheit gefahrlich, 
fondern, weil er die allgemeine Freiheit fhüste und fehirmte gegen Die 
Gewaltanmafungen der Vornehmen. 

Auf lange Zeit war der günftige Augenblid für eine Verbindung 
aller deutſchen Völker verloren gegangen. Marbod's Neich zerfiel mit 
ihm, wie fi mit Hermann die Eidgenoffenfchaft auflöfte. Ja, Die 
fpätere Verbindung mehrer Völkerſchaften zu Völkerbündniſſen, wie 
das der Franken, Saſſen u. f. w. war ber wahren Einigung der Deut- 
ſchen fogar mehr fchädlich als förderlich. 

In einer bei weitem ausgeprägtern Geſtalt zeigt fih in dem Ver- 
bältniffe zwifchen Friedrich Barbaroffa und Heinrich dem Löwen das 
Misgeſchick Deutfchlande, daß ed zu gleicher Zeit zwei Männer von 
gleich großer Begabung hervorbringt, die man nah Hoffmann’d phan- 
taftifcher Manier geiftige Doppelgänger nennen könnte Sie flammten 
aus den beiden mächtigiten FZürftenhäufern, die Deutfchland zu feinem 
Unglüde nebeneinander heranwachſen und großmwerden gefehen hatte. 
Beide verhießen frühe durch Anlagen und Fähigkeiten wie durch ihre 
Lebensſtellung dem Vaterlande eine großartige Wirkfamfeit. Beide 
waren miteinander verwandt duch die Bande des Bluts und viel- 
fache Wehnlichkeit des Charakters. Beide ſtellten ſich die Aufgabe, 
Dauerhafte und wohlgeordnete Verhältniffe im Vaterlande herzuſtellen; 
Beide waren bemüht, den Wohlſtand der Deutfchen durch Gründung 
freier Gemeinweſen in den Fräftig enıporblühenden Städten und durdy 
Förderung und Sicherung ded Handels und Verkehrs zu heben; Beide 
trachteten endlich danach, die Machtftelung und das Anfehen Deutfch- 
lands nach außen zu erhöhen und zu vermehren. Während Friedrich I. 
ale "römischer Kaifer deutfcher Nation feine Blide nah Italien 
wandte und bier die kaiſerlichen Rechte mit Eräftiger Hand zu üben 
verftand, während er mit eben fo großer Entfchiedenheit eine würdevolle 
Stellung des Kaiſerthums dem römifchen Papftthume gegenüber zu 
wahren befttebt war, während er die burgunbdifchen Sande, die fich 
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vom Reiche zu löfen im Begriffe waren, wieder an baflelbe zu fefleln 
wußte — dehnte der Herzog Heinrich die Grenzen nad) Often bin aus, 
unterwarf ſich die Fürften der Nordflawen und bahnte deutſchem Weſen 
den Weg in deren Länder durch die Verbreitung des Chriftenthbums und 
die Anfiedlung deutſcher Einwanderer und wußfe zugleich den An- 
fprüchen der höhern Geiftlichfeit gegenüber die herzogliche Gewalt in 
Anfehen und Geltung zu erhalten. 

Zu feiner Zeit war auch wirklich im beutfhen Volke die Neigung 
fo vorberrfchend, Anfehen und Einfluß nah außen zu gewinnen, ale 
zu Diefer; eö erfchien als Die eigentliche Aufgabe der Zeit, eine folche Macht⸗ 
ſtellung zu erringen, DaB das deutſche Volk das bedingende Ferment im 
Zeben der abendländifchen Völker werde. Der König Heinrich I. von 
England fchrieb damals an den deutfchen Kaifer: „Zwiſchen unfern 
Völkern fei Einigkeit und ficherer Verkehr, doch fo, daß Euch ald dem 
Größern der Befehl verbleibe, wogegen uns der Wille zum Gehorfam 
nicht fehlen wird.” Der Herzog Boledlav von Polen erfchien mit 
bloßen Züßen, das Schwert um den Naden, ald Büßender vor dem 
Kaifer, und Waldemar bat um Beſtätigung feiner Wahl zum Könige 
von Dänemark. Die flawifchen Kürften aber erfannten den beutfchen 
Herzog Heinrich von Sachſen als ihren Lehnsherrn an. 

Großes konnte dazumal gegründet und für die Zukunft gefichert 
werden, wenn beide Männer in Eintracht für ded Vaterlandes Glück 
und Macht wirkten. Und wirklich eröffnete fich hierzu im Unfang Die 
erfreuliche Ausſicht. Heinrich der Löwe Teiftete feinem Faiferlichen. 
Better in Italien die trefflichften Dienfte, ja er wurde fogar fein Le⸗ 
benöretter bei einem plößlichen Ueberfall der Römer, und ber edle 
Kaiſer fehte ihn in fein väterlihed Herzogthum Baiern wieder ein, 
mit Thränen in den Augen erflärend, das fei der fchönfte Tag feines 
Lebens, dba ed ihm gelungen, den alten Haß zwiſchen Hohenſtaufen 
und Welfen zu fühnen. 

Allein ihre Stellung war eine entgegengefeßtes Jeder von Beiden 
wollte die derfelben entfprechenden Entwürfe verfolgen und daß dies 
Jeder wollte, dafür bürgte Beider Charafterfeftigkeit —, und jo mußten 
fie endlich in einen feindlichen Gegenfag gerathen. Kriedrich I. war erfüllt 
son dem großartigen Gedanken, die Herrlichkeit des römifchen Reiche 
deuticher Nation wieberherzuftelen, die gewaltigen Kaifer Karl und 
Dtto flanden ihm als Teuchtende Vorbilder vor der £hatendurfligen 
Seele. Seine Stellung und feinen Planen gemäß mußte er alle die 
getheilten Kräfte, welche den verfchiedenen Gliedern und Ständen bed 
Reichs innewohnten, in ihren naturgemäßen Schranken und in fleter 
Bereitihaft halten, fie vereinigt zum — des Ganzen verwenden 
zu können. 
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Der Welfe war Herzog der beiden größten Länder des Reiche, fein 
Gebiet erftredte fih von den Küften des Adriatifchen Meeres bis zu 
dem Ufer der Norbfee; die Herftelung der frühern Herzogsgewalt, wie 
fie einft die Stammherzoge geübt, mußte ihm al cine würdige Yuf- 
gabe erfcheinen. Darüber gerieth er fchon in Streit mit den mittel- 
baren Fürften in feinen Landen, mit den Markgrafen und Grafen, den 
Biſchöfen und Erzbifchöfen, die ſich Schon als reich&unmittelbar zu be- 
trachten anfingen. Hier trat zwar Kriedrich L immer vermittelnd. ein: 
aber darauf mußte er ald Kaifer fireng halten, daß der Herzog feine 
Sonderinterefien fletd dem Ganzen zu opfern bereit ſei; er follte ein 
ſtarkes, aber immer ein dienended Glied des Reiches fein. Heinrich 
wurde jedoch zu mächtig, ald daß nicht auch der Wunfch in ihm hätte 
auffteigen follen, unabhängig zu fein. Der Gedanke mußte fih ihm 
aufdrangen, dag mit der Schwächung der faiferlihen Macht feine 
Gewalt wachſe. Diefer Verfuchung erlag er, indem er feine Sonder- 
infereffen über das Wohl des Ganzen ftellte. 

Der Kaifer ftand in Italien; der hochfahrende Papſt Alerander IL 
hatte fi mit den froßigen italienifchen Städten gegen ihn. verbünder. 
Der Zag der Entſcheidung nahte heran, der Kaifer foderte die Heeres⸗ 
folge der deuffchen Zürften; da vernahm er zu feinem höchſten Er- 
ftaunen, Daß fein mächtigfter Herzog fie verweigere. Er befchieb ihn 
an Die Grenze von Italien, nad) Chiavenna. Der Herzog erfchien; 
aber Die Gründe, Die er zur Entfchuldigung vorbrachte, waren nichtig. 
Friedrich bat, flehte, beſchwor ihn bei ihrer Verwandtſchaft, ihrer alten 
Freundſchaft, bei den großen Verdienften, die er fich um ihn erworben. 
Heinrich verlangte die Auslieferung der Reichöftadt Goslar; Das konnte 
und durfte Friedrich nicht gewähren. Da flieg der Kaifer von feinem 


Stuhle und fiel dem Herzoge zu Füßen. Diefer blieb ungerührt und 


ſtarr; die edle Kaiferin aber fprach: „Stehet auf, lieber Herr, gedenket 
dieſes Falles und Gott wird feiner gedenken.” 

Bald darauf erfolgte die verhängnißvolle Schlacht bei Legnano, in Der 
das Paiferliche Heer gefchlagen ward; Friedrich mußte fi) vor dem ſtolzen 
Papfte demükhigen und den Städten das Recht der Bündniſſe, alfo 
gewiflermaßen ihre Unabhängigkeit zugeftehen. Nimmer wäre es hierzu 
gefommen, hätte Heinrich feinen Beiftand nicht verfagt. Aber auch er 
folte feine Zwecke nicht erreichen. Seine zahlreichen Zeinde erneuerten 
ihre Klagen und der Kaifer ließ der Gerechtigkeit ihren Lauf. Heinrich 
wurde feiner beiden Herzogfhümer entfeßt; ein Fußfall vor dem Kaifer 
rettete ihm feine Allodgüter. Die berzoglihe Gewalt wurde nicht 
wieder bergeftellt; im Gegentheil beginnt von jetzt am erſt recht Die 
Auflöfung und Zertrüämmerung der deutſchen Stämme Eine große 
Anzahl von Fürftenfamilien fegt fich in den Befiß von größeren oder“ 
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Beineren Territorien oder Gebieten, ohne daß Zuſammenhang der Lage 
oder Stammesangehörigkeit irgendwie berüdfichtigt werden. Dies ift 
der Anfang der eigentlichen Zerflüdelung Deutfchlands; feine Macht: 
ſtellung nach außen ſchwindet und das römische Papſtthum gewinnt 
überwiegenden Einfluß auf die innern Angelegenheiten. 

Die Zertrümmerung der Stammberzogfhümer war vollendet; Deutfch- 
fand war in mehr ald hundert größere und Bleinere Gebiete zerfallen. 
Italien und das fchöne Burgund waren verloren gegangen und bie 
Schweiz war im Begriffe, ſich nad und nach ganz vom Reiche zu 
löfen: der erſte Verluft an Reichögebiet, den die Selbftfucht des Haufes 
Habsburg verfchuldete, der leider aber nicht der einzige feiner Art 
bleiben ſollte. So war unter den härteften Leiden die alte Schuld 
gefühnt und mit dem Beginne des fechzehnten Jahrhunderts fchien eine 
neue Morgenröthe den Anbruch einer beflern Zeit zu verkünden. 
Mehre günftige Verhältniſſe bewirkten durch ihr glückliches Zufammen- 
treffen eine veränderte, gehobene Stimmung im deutſchen Volke. Der 
Bürgerfiand hatte fih durch Rührigkeit im Handel und Wandel fowie 
dur muthige Führung der Waffen mächtig gehoben und eben jetzt bot 
dad neuerwachte Studium der claffifchen Werke ded Alterthums ein 
alffeitig mit rafcher Begierde ergriffenes Förberungsmittel des geiftigen 
Aufſchwungs. Adel und Bürgerfland wetteiferten miteinander in ber 
Aneignung der neuen Bildungsftoffe. Der Geift, gleihfam aus langem 
Schlafe erwachend, blickte um ſich, unterfuchte das Vorhandene genauer 
und unterzog Die Berechtigung deſſelben zum Dafein einer feharfen Prü- 
fung. Da wurde ed den gefrennfen und getheilten Sliedern denn immer 
Marer und klarer, daß fie zufammengehörten und daß fie fih nur wohl: 
befinden könnten, wenn ed dem ganzen Körper wohl ergehe. In allen 
Ständen des deutfchen Volks erwachte nach langer Zeit wieder das 
Volksbewußtſein und auch jebt war es wieder der Gegenfaß zu der 
römifchen Art, welcher den deutfchen Geift fich in feiner eigenen Wahr: 
heit erfaflen und begreifen lehrte. Doch war ed dies mal die römifche 
Kirche, welche durch die Uebergriffe des Papſtthums diefen Gegenſatz 
bervorrief. Die Beflrebungen der Zeit gingen auf die Herftellung einer 
einheiflichen und dadurch flarfen Regierungsgewalt und auf die Er- 
ringung der Unabhängigkeit von äußerm Einfluffe. Selbſt die Fürſten, 
die Doch früher die Zerfplitterung verfchuldet und den Einfluß des 
Porfithumd genährt und gefördert hatten, theilten jeßt diefe Beftrebun- 
gm und machten mancherlei Verfuche zu ihrer Verwirklichung. Je 
mehr aber der deutiche Geiſt fich felbft verftehen lernte, defto mehr Anftoß 
nahm er an dem römifchen Gepräge, welches die chriftliche Religion in 
Lehre und Gebräuhen angenommen haft. Am tiefiten fühlte aber das 
dem deutſchen Volke inwohnende Sittlichleitögefühl fich verlegt durch 
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den ärgerlichen Lebenswandel der Geiftlihen und die Kehre vom Ablaſſe, 
die in gleicher Weiſe der täglich mächfiger werdenden Vernunft wiber- 
ſprach. 

So begrüßte denn das geſammte deutſche Volk mit lautem Beifall 
die beiden Männer, die es wagten, offen dagegen anzukämpfen und 
die Neugeſtaltung der chriſtlichen Kirche in deutſchem Geiſte anzuſtreben: 
Luther und Zwingli. An zwei weit voneinander entfernten Orten, zu 
Wittenberg und zu Zürich, traten beide Männer faſt gleichzeitig, aber 
unabhängig voneinander auf. Ihr Ruf und ihre Mahnungen erfchall- 
fen weithin durch alle deutſche Gauen und erfüllten Dad ganze Volk, 
Jung und Alt, Vornehm und Gering, mit dem mächtigen Hauche 
warmer Begeifterung.: Häfte damald ein echt deutfcher Kaifer an ber 
Spite des deutihen Volks geftanden, er hätte die Kirche und den 
Staat neugeflalten, eine deutfchschriftliche Kirche gründen und ein ein- 
heitliches, ſtarkes Reich fchaffen können. Karl V. hatte getheilte und 
zuwiderlaufende Intereflen; auch verftand er feine Zeit und fein Bolt 
nicht und traf fomit in Kampf gegen die neue Richtung. ber das Deut: 
ſche Bolt war flarf genug, auch ohne ihn und felbft gegen ihn feine 
‚ Aufgabe zu löfen. Das zeigte ſich auf dem Reichdtage zu Nürnberg im 
Zahre 1522. Allein bald tauchte auch der alte Gegenfat von neuem auf 
und verbarb wieder Alled. Zwar waren Zuther und Zwingli beides 
Männer von echfedeutfhen Weſen, Beide von hohem Geifte und ſtarkem 
Willen, Beide von gleich aufrichtigem Eifer für das als gut und wahr 
Erkannte befeelt: aber der Entwidelungsgang, ben ihr Leben nahm, 
bildete Gegenfäße in ihnen aus, die fie nach und nad zu fchroffer 
Keindfeligfeit führten. 

Luther wuchs in den befchränkteften und drückendſten Verhaltniſſen 
auf; eine überſtrenge Erziehung verſchüchterte ihn frühe und machte ihn 
ſtill und in ſich gekehrt. Er gewöhnte ſich, mehr nach innen als nach 
außen zu leben; die äußere, die ſinnliche Welt erſchien ihm als ſünd⸗ 
haft und verderbt. Er trat ins Kloſter und war in Gefahr, ſich durch 
ascetiſche Schwärmerei geiſtig und körperlich aufzureiben. Seine Be⸗ 
rufung auf den Lehrſtuhl nach Wittenberg hebt ihn darüber hinaus; 
das eifrige Studium der Bibel erwärmt und beſeligt fein Gemüth; es 
bildet fi in ihm die unerfchütterliche Glaubensüberzeugung, nur durch 
den Glauben an die durch Sefum Chriſtum bewirkte Erlöfung könne 
der Menfch Vergebung der Sünde erlangen. Gerade gegen diefe ſtößt 
Die Lehre vom Ablaß hart anz er tritt dagegen auf und bald ſtößt ihn 
die römifch=Fatholifche Kirche aus ihrem Verbande. 

Zwingli Dagegen, zwar auch aus niederm Stande hervorgegangen, 
genießt dennoch eine frohe Jugend, blickt unbefangen und heiter ind Leben. 
Seine Stellung ald Bürger eined freien Gemeinwefens richtet feine 
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Blicke ſchon früh auch auf die ſtaatlichen Verhältniſſe und bald tritt er 
in beiderlei Hinſicht, in kirchlicher wie in politiſcher, als Reformator 
auf. Die Verhältniſſe im Großen und Ganzen auffaſſend, befreundet 
er fi) bald mit der Idee einer gänzlichen Umgeſtaltung der chriſtlichen 
Kirhe auf der Grundlage der Bibel. Luther dagegen mache fih nur 
langfam von einer Anſicht nach der andern frei; er durchläuft, kann 
man fagen, alle Stadien der Entwidedung der chriftlichen Kirche in 
rüdgangiger Bewegung, um endlich ba anzulommen, wohin Zwingli 
mit fühnem, aber fiherm Sprunge gelangte. Diefer geftaltet alsbald 
die Kirche nach dem Mufter der neuteftamentlichen Einrichtungen um, 
er verbannt Alled Daraus, was nicht in ber Bibel ausdrücklich angeord- 
net ift — Luther gibt nur nah und nach, mehr durch äußere Beran- 
laflungen, ald durch innern Trieb bewogen, einen Gebrauch nach dem 
andern auf; er will nichts abgefchafft wiflen, wogegen nidjt eine Stelle 
der Heiligen Schrift ausdrücklich ſpricht. Er ift der gefchichtfichen 
Fortentwidelung zugethan; Zwingli erſtrebt deren Neugeftaltung. Diefer 
bat einen Plaren und beftimmten Begriff von der Kirche; fie ift ihm 
die Gemeinde und demgemäß ordnet er ihre Einrihtungen. Luther ift 
fih über den Begriff der Kirche nie volllommen Far geworden; zuerft 
findet er fie repräfentirt durch den Papft, fpäter in einem allgemeinen 
Soncilium und zulegt verwirft er auch dieſes und gibt die Drdnung 
der Tirchlichen Angelegenheiten der fürftlichen Gewalt anheim, wobei er 
aber ſtets für fi) und feine wittenberger Theologen eine gewichtige 
Stimme beanfprudt. Zur Idee eines feften Rechtszuſtandes in diefer 
Beziehung erhob er fich nie. 

Beiden Reformatoren gilt die Bibel ald die einzige Glaubensvor⸗ 
fhrift; aber ihre Auslegungsweife ift wieder verfchieden. Bei Zwingli 
ift Die geiftige Auffaffung vorberrfchend; Xuther gibt dem Wortlaute 
den Vorzug. Und gerade hierdurch entfland Streit zwifchen ihnen 
über die Auslegung der Einfegungsworfe bed Heiligen Abendmahls, 
die Zwingli bildlich, Luther wörtlich genommen willen wollte. Der 
Streit wurde zu einem beftigen Kampfe, welcher die beiderfeitigen An- 
hanger in zwei feindliche Lager fpaltete. Died wußten die Gegner der _ 
Reformation fchlau zu benugen. Vergebens wendete der bochherzige 
Philipp von Helen, der über den Parteien fland, Alles an, die Spal- 
tung zu heben. Selbſt das von ihm veranlaßte Religionsgefprach zu 
Marburg erfüllte feinen Zwed nicht. Zwingli gab nad, foviel er ver- 
mochte; Luther glaubte, Died nicht zu dürfen. Die Kluft wurde immer 
weiter. Noch nach dem Augsburger Reichstag war ed möglich, durch 
eine enge Verbindung aller Anhänger der Reformation in der Schweiz 
unb in Deutfchland die Geſtaltung einer deutfch-chriftlichen Kirche zu 
erfämpfen und hierdurch zugleich die Schweiz wieder und zwar für 








244 22 Zur Entgegnung. 


immer an dad beuffche Reich zu feileln; die Abneigung und Feindfelig- 
keit der Zutheraner Tieß es jedoch nicht zu. Und fo ging der günſtige 
Augenblic® verloren. Zwingli flarb den Heldentod für die evangelifche 
Sache; in Deutfchland ſchloß man den für Die Entwidelung ded Pro⸗ 
teſtantismus nachtheiligen Nürnberger Religionsfrieden. 

Zwar wurde für einige Cantone in ber Schweiz, wie für einige 
Zerritorien in Deutfchland ber Fortbeftand der enangelifchen Xehre er- 
rungen: aber die hohe Aufgabe der Zeit, Die Reugeftaltung ber chrift- 
lichen Kirche in deutſchem Geifte, welche zugleich das trefflichfle För⸗ 
derungsmittel für die flaatlidhe Einigung geworden wäre, blieb un- 
gelöft; die Schweiz ging unwiederbringlih für unfer Vaterland ver- 
loren und die Trennung der Deutfchen wurde noch vermehrt durch die 
Bildung dreier Kirchen, die fih gegenfeitig mit dem höchſten Mis- 
frauen und ber heftigſten Erbitterung beobachteten: eine Exrbitterung, 
die fpäter zu dem unheilvollften aller Kriege, dem Dreißigjährigen, geführt 
bat. Fortan war die Erhaltung der neugegründeten Kirchen nicht mehr 
Sache ded Volks, fondern Angelegenheit der Regierungen. Der beut- 
fche Seift, der fo kühn feine Fittige erhoben hatte, wurde nun audh 
noch in die flarren Formen der Glaubensvorfchriften gebannt, die jede 
der feindlichen Kirchen als Schranken gegen die andern aufſtellte. 
Mit dem materiellen Wohlftand ſchwand auf lange Zeit die geiflige 
Bildung und das Selbſtbewußtſein des deutſchen Volks fchien erlofchen. 





Zur Entgegnung. 
Aus einem Briefe an den Herandgeber. 


Bon 
Nicolaus Delius, | 
Sie werden, geehrter Herr, in meinem Interefle wie im Interefle der 
Wahrheit mir eine kurze Erwiderung geflatten auf eine Recenfion, 
weldhe in Rummer 29 Ihrer Zeitfchrift meine Abhandlung über J. 
Payne Collier's alte handfchriftliche Emendationen zum Shaffpeare be= 
fpriht. Meine Erwiderung fol Fein Proteft fein gegen den Tadel, 
den der Recenfent über den Zon meiner Kritik ausfpricht: gern räume 
ih ein, daß dieſer Ton von feinem tieferen Refpect vor dem alten 
Gorrector zeugt, ald ich ihm diefer unbefannten Größe tro& ihres Alters 
und ihrer Anonymität zu zollen vermag, und der Grund zu diefem Re— 
fpeetmangel liegt, wie ich meine, für unbefangene Leſer auf jeder Seite 
meiner Differtation in deutlicher, mit Beifpielen belegter Auseinander- 
fegung vor. Auch gegen den „Hochmuth der Kritik“, den der Recen⸗ 
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fent mir ſchuld gibt, proteflire ich nicht: ift dieſer „Hochmuth“ doch 
nichts Anderes als die Demuth der Unterordnung unter das echte 
Shakſpeare'ſche Wort, wie ed von den Zeitgenoflen überliefert, von den 
Spätern mit Hülfe von Fleiß und Nachdenken verftanden ift, und thut 
doch Diefer „Hochmuth der Kritik“ dem Texte des Dichter weit wer 
niger Abbruch ald der entgegengefegte ‚„„Hochmuth der Emendation‘, 
der, was in Shakſpeare's Sprache ihm nicht Mar oder nicht genehm 
ift, ohne viel Mühe umändert oder „verbeſſert“. Seltfam ift es nur, 
daB Der Recenſent in diefer Beziehung einen fo großen Unterfchied 
zwifchen meiner Schrift und der gleichfalld befprochenen von U. Dyce 
flatuirt, während wir Beide doch, fo weit Dyce fi) überhaupt auf Ein- 
zelnes einläßt, in Zon und Urtheil fo ziemlich übereinflimmen. Wenn 
der englifche Kritifer in dem Vorworte über Collier’d Buch fagt: „it 
abounds with alterations ignorant, tasteless, and wanton”, fo habe ich 
mir zur Aufgabe geftellt, die „Unwiſſenheit“, „Geſchmackloſigkeit“ und 
den „Leichtſinn“ dieſer „Aenderungen“ an einer genügenden Reihe von 
Beifpielen darzuthun, und wenn Dyce hinzufügt: „it also occasionally 
presents corrections which require no authority to recommend them, be- 
cause common sense declares them to be right”, fo habe ich (S.94—97) 
ebenfalld eine ganze Reihe folcher Correcturen angeführt, eine zahl« 
reichere in der That, ald ich bei Dyce felbft aufgezählt finde. Wo 
bleibt alfo da der Uinterfchied zwifchen ihm und mir? Doch nicht dar⸗ 
auf kommt ed mir bei dieſer Ermwiderung an, fondern auf einige facti- 
ſche Berichtigungen, die ich den Leſern Ihrer Zeitfchrift über meine 
Stellung zu dem alten Corrector und zur Shaffpearekritit überhaupt 
fchuldig zu fein glaube. Nach der Meinung ded Recenfenten habe 
ich mir zunächſt eine überflüffige Mühe gemacht, indem ich nachweife, 
welche Emendationen fchon vor der Auffindung des alten Correctord 
befannt gewefen; das habe Collier auch fchon angegeben, und das Ver: 
dienft des alten Correctord werde dadurd) nicht verBleinert. Nun aber 
find Die Beifpiele, die ich in dieſer Beziehung anführe, größtentheils 
folche, bei denen Collier zum größern Ruhme des alten Correctord das 
Borhandenfein derfelben ignorirt, und da mir die Frage: was gewinnen 
wir für Shakſpeare's Test aus dem Kunde Collier's? allerdings wichtiger 
fhien als die: welch ein Kritiker war der alte Gorrector? habe ich 
Biefen Nachweis des actum agere nicht für fo überflüffig gehalten als 
der Recenfent. Sein Tadel, foweit er fi) gegen diefen Theil meiner 
Abhandlung richtet, verträgt fich ferner nicht mit einer andern Aus⸗ 
ſtellung, die er an einer andern Seite meiner Arbeit zu machen hat: 
meine ausdrückliche und defaillirte Anerfennung der Leiſtungen früherer 
Herausgeber und Commentatoren, ihrer Verbefferungen und Aenderun- 
gen verträgt fich nicht mit dem blinden Glauben an die alleinige Gel⸗ 
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tung der erften Folio, in welchem ich befangen fein fol. Abgeſehen 
von diefer indirecten Widerlegung feine® Zadeld, die ſich durch die 
ganze erfte Hälfte meiner Schrift faft auf jeder Seite findet, hätte der 
Kecenfent auf Seite 5 und 6 lefen können, daB ich ausdrüdiich von 
den „vielen SIncorreckheiten und Nachläffigkeiten” der erſten Folio 
fpreche und dicht vorher ebenfo ausdrücklich erwähne, daß einige Dra- 
men in der Folio nicht aus der Handfchrift des Dichters, fondern 
aus den Einzelausgaben in Duarto abgedrudt find. Welchen Nugen 
ſolche Quartos für die Feſtſtellung des Textes gewähren, habe ich, 
weit entfernt es zu leugnen oder ed erft Durch den Recenfenten zu er 
fahren, Seite 7—19, hin und wieder auch fpäferhin, an manchen Bei⸗ 
fpielen nachgewiefen. Nicht ich ignorire Die Quartos, fondern der alte 
Corrector ignorirt fies der Zabel gilt alfo nicht mir, fondern ihm. Den 
Vorwurf, daß ich die Lesarten der erften Folio mit Hülfe Der gezwungen 
ften, ja unmöglichen Deutungen fefthalte, hätte der Necenfent mit einem 
glücklicher gewählten Beifpiele belegen follen als mit dem Citat aus 
„King John‘, wo er mir Schlegel’d abweichende Ueberfegung und Die 
Variante des alten Eorrectord zugleidy entgegenftellt, während doch nur 
einer von Beiden, Schlegel oder der alte Corrector, Recht haben kann. 
Mas aber dad Sezwungene meiner Erklärung betrifft, fo verweife ich auf _ 


„Todd's Johnſon“, s. v. unthread v. a. = to loose, und s. v. eye — 


look, countenance. 


Endlich häft der Recenfent mir die Dreiftigfeit vor, daß ich einen 
ſo alten Kritiker, einen jüngern Zeitgenoſſen Shakſpeare's, in die Schule 
genommen. Schlimm genug, daß dieſe Schule nöthig iſt; ſchlimm ge= 
nug, daß der jüngere Zeitgenoſſe die Sprache ſeines ältern Zeitgenoſſen 
ſo wenig verſtand, wie ich an ſo manchen ſeiner Emendationen habe 
nachweiſen müſſen. Oder beruht es etwa auf etwas Anderm als auf 
einer Unkenntniß des Shakſpeare'ſchen Sprachgebrauchs, wenn der alte 
Corrector 3. B. an der eigenthümlichen Anwendung der Adjectiva 
modern, dear, holy, comfortable, der Subſtantiva advantage, fair, 
meed Anftoß nimmt und feine Einfälle an deren Stelle ſetzt? Der Re 
cenfent hätte diefe und ähnliche Belegftelen in meiner Abhandlung 
füglich ebenfo wohl berüdfichfigen fönnen, wie er aus ihr, um die Mis- 
billigung feiner Leſer mir zuzuwenden, die Stelle aus bem Zufammenhang 
berausriß, wo ich, allerdings ziemlich sans facon, eine Emendafion des 
alten Correctord zum „Timon of Athens“ befpreche. Schade nur, daß er 
die Emendation felbft nicht mittheilt: die LXefer würden dann befier 
Darüber urtheilen können, ob ih fie mit nn oder Unrecht als eine 
unfägliche Plattitüde bezeichnete. 
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Literatur und Kunſt. 


Bei 3. €. Hinrichs in Leipzig ift erfchienen: „Sammlung von Brie: 
fen, gewechfelt zwilhen Johann Friedrich Pfaff und Herzog Karl von 
Bürttemberg, F. Bouterwed, A. von Humboldt, A. &. Käftner und Andern. 
Herausgegeben von Dr. Karl Pfaff. Mit 3. F. Pfaff’s Porträt und Fac⸗ 
fimile.” Johann Friedrich Pfaff, geboren zu Stuttgart 1765 als der zweite 
von drei Brüdern, die fi) fümmtlich einen glänzenden Namen in der Ge 
(dichte der deutſchen Wiffenfchaft bereitet. haben, geftorben zu Halle 1825, 
gehört bekanntlich zu den ausgezeichnetſten deutſchen Mathematikern; ein 
competenter Richter, Kaplace in Paris, fagte von ihm, baß er der größte 
Mathematiker in Deutfchland fei wie Gauß der größte in Europa. Auch 
son Charakter wird er als ein höchſt Tiebenswürbiger Menfch gefchildert, einfach 
und ſchlicht, von faft kindlicher Denkungsart, aber feft und treu und nicht 
ehne Sinn für die öffentlichen Angelegenheiten des Vaterlands. Diefem 
verdienten Manne ein biographifches Denkmal zu errichten und dadurch fein 
Andenken bei der Nachwelt zu erneuern, war ein glüdlicher Gedanke, befon- 
ders da dad Material dazu feinem eigenen Briefmechfel entnommen werden 
tormte; das menfchlihe Leben ift überall intereffant, fobald uns nur das 
ägene Innere des Menſchen, bie geheime Werkſtatt feiner Gedanken und 
Empfindungen erfchloffen wird und auch der fchlichte Lebensgang eines raft- 
los arbeitenden, unermüdfich firebenden deutfchen Gelehrten, wie er uns 
biee vor Augen gelegt word, ift nicht ohne eigenthümlichen Reiz. Nur 
hätten wir allerdings gewünfcht, daß der Herausgeber das Material etwas 
forgfältiger gefichtet und das ganze Gemälde in etwas kleinerm Maßſtab ge 
halten Hätte. Wie das Buch jept vorliegt, ift viel Unbedeutendes darin, das 
wir nur als werthlofen Ballaft bezeichnen können und das am beften ganz 
mgedrudt geblieben wäre. Dahin müffen wir vor allem die Mehrzahl der 
Kamilienbriefe zählen; die meiften derfelben find völlig inhaltlos und wenn - 
wir auch die Pietät des Sohnes begreifen, die felbft an diefen Blättern 
Intereffe findet, fo müffen wir doch andererſeits auch an den Foderungen 
feſthalten, zu denen die Literatur und das Publicum berechtigt find. Wir haben 
ber werthlofen Brieffammiungen ſchon genug in unferer Kiteratur; wer ein 
nenes Buch der Art druden läßt, follte fich vorher. fehr genau felbft prüfen, 
eb er auch diejenige Schärfe des Urtheild und diejenige Kenntniß der be⸗ 
treffenden Zeitverhältniffe befigt, um den Weizen von der Epreu zu fondern 
web dem Publicum nur Dasfenige zu bieten, was ihm wirklich in irgend einer 
Hinſicht von Rupen fein fann. Daß dem Herausgeber diefer vorliegenden Samm⸗ 
Img dieſe Kenntniß beimohnt, müffen wir nad) Dem, was er bier geleiftet 
bet, bezweifeln; ſchon die ganz lückenhafte und willfürliche Weberficht, die er 
in der Einleitung von ber deutſchen Briefliteratur gibt, zeigt zur Genüge, 
wie unbefaunt er auf diefem Gebiete if. Recht intereffant dagegen und 
überhaupt das Beſte des Buchs ift der Briefmechfel mit dem Herzog Karl 
ven Württemberg, auf deffen Karlsakademie Pfaff, gleichzeitig mit Cuvier, 
Schiller, Küllmeier, dem ſpätern Grafen Reinhard ꝛc. erzogen ward und 
zuit dena er deshalb auch fpäter noch in gewiffen Beziehungen blieb. Das 
Bad freilich, voelches der Herausgeber von bem Herzog ſowie überhaupt von 
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der Karlsatademie entwirft, ift wiederum außerordentlich ſchielend; es ift eine 
eigenthümliche, aber jedenfalls fehr unfruchtbare Ausſchweifung der Dankbar- 
feit, einen anerfannten Tyrannen und Gewaltherrſcher wie Karl Eugen von 
Württemberg, der Gefängnißwärter Schubart’s, war, zu einen Salomo von 
Weisheit und Güte machen zu wollen, blos weil er dem Vater einmal vor fie» 
benzig oder achtzig Jahren gemiffe perfönliche Gunftbezeigungen erwiefen hat. 
Deſto treffender charakterifirte der „alte Herodes“, wie Schiller ihn nannte, 
fih in den an Pfaff gerichteten Briefen felbfl; er warnt den jungen Ge⸗ 
lehrten nicht blo8 vor ben verberbten Sitten in Böttingen, fondern auch vor 
Männern wie Schlözer, Spittler und Andern, „bie unter dem Schein einer 
affectirten Gelehrfamfeit nur Schädliches ausſtreuen“. Auch als Pfaff nach 
Berlin reift, kann der Herzog nicht umhin, „ihn vor der, zu Berlin vorzüg- 
(ih, und in andern Städten, wohin ihn feine Reife führen wird, herrfchen- 
den Berdorbenheit der Religion, der Sitten und bes Geſchmacks auf das 
dringendfte zu warnen”. Auch in den Briefen von Bredow, dem bekannten 
Hiftoriker, ift manches Intereffante, befonderd aus der Epoche der Auflöfung 
ber franffurter und Gründung der berliner Univerfität. Doc, hätte auch 
bier eine Auswahl der wirklich intereffanten Stellen genügt. Die Briefe 
von Alerander von Humboldt (es find ihrer zmei aus den Jahren 1784 
und 41794), find an thatſächlichem Inhalt ebenfalls nur arm; doch ift der Zauber 
diefes erlauchten Namens allerdings fo groß, daß er uns auch das Unerheblichfte 
intereffant und denkwürdig macht. Die fehr ausführlihen Bouterwed’fchen 
Briefe eröffnen intereffante Blide in das halb Tüderliche, halb fentimentale 
Treiben der deutſchen Jugend zu Ende der achtziger Jahre. Allein auch hier 
wieder müffen wir wieder zu viel Unerhebliches in den Kauf nehmen. Veber- 
‘haupt hätte das Ganze füglih auf den dritten ober vierten Theil feines 
Umfangs zurüdgeführt werben Tonnen und auch von ben mit peinlicher 
Akribie verfaßten Anmerkungen hätte der Herausgeber fih unb uns füglicdy 
die Mehrzahl erfparen dürfen. C. D. G. 


- 


Auch ein Veteran der deutſchen Poeſie, der „legte Rittge‘ der Romantik, 
hat das jest fo beliebte Feld der erzähfenden Dichtung angebaut: „Julian. 
Von Zreiberen von Eichendorff” (Leipzig, Simion). Aber wenn 
fhon die Romantik überhaupt und felbft zur Zeit ihrer frifcheften Blüte 
nit im Stande war, fefte, plaftifche Geſtalten und beftimmte, greifbare 
Handlungen zu zeichnen, wie das epifche Gedicht fie verlangt, fo hätte Hr. 
von Eichendorff am menigften fich auf ein feinem Talent fo wenig ent- 
ſprechendes Gebiet hinabwagen follen. Eichendorff ift unübertrefflih, mo er 
den eigenthümlichen Dämmer ber Romantik fchildert, jene verſchwiegenen 
Mondfcheinnächhte, mo die Brunnen raufchen und die Wipfel geheimnifvoll 
zufammenwebhen, jene alten verfallenen Schlöffee mit den hohen leeren Fen⸗ 
flern, in welche die Sterne gefpenftig bineinlugen, jene verwilderten Gärten 
mit den übermachfenen Wegen, den umgemworfenen Statuen, den ausgetrrock- 
neten Waſſerbecken, in deren Ritzen die kluge Eidechfe wohnt — wer bat 
dad Alles fo meifterhaft, mit diefer unnachahmlichen Wahrheit gefchilbert wie 
Eichendorff * Auch die Irrgänge des Gemüths, jene Dämmerung der Seele, 
in der Vergangenheit und Gegenwart zu bloßen Traumgeſtalten verſchwim- 
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men, während die Zukunft ihr dunkles Haupt über das Bett des Träumers 
ſtreckt, hat Niemand fo meifterhaft, mit fo viel Naivetät und in einer fo an- 
muthvollen Form gefchildert als der Verfaſſer von „Dichter und ihre Ge 
ſellen.“ Es gibt einen gewiflen paffiven Humor, eine gewiſſe Grazie des 
tragen Sichgehenlaffens, die vor Eichendorff kaum irgend Jemand bemerkt 
und auch nach ihm Niemand fo köſtlich gefchildert hat als er; feine Gefchichte 
„Aus dem Leben eines Taugenichts“ wird trog verfchiedener Abfchweifungen und 
trog ber trivialen Köfung Doch immer als eine Perle der deutfchen Dichtung anerkannt 
werden müffen. Aber die Eigenfchaften, die einen großen oder auch nur einen er» 
täglichen epifchen Dichter bilden helfen, find das darum noch immer nicht; ber 
„zaugenichts” ift an fich ein vortreffliches Buch, aber Doch immer nur eine bedenk⸗ 
liche Studie für einen Dichter, der und den trogigen Apoftaten Julian in der gan⸗ 
zen Herbigkeit feines Ehriftenhaffes, Dem ganzen Uebermuth feiner falfchen Geniali⸗ 
tät vor die Seele führen will, Auch hat Eichendorff dies in der That nicht 
gethan, ja er hat nit einmal den Verſuch dazu gemacht: fein Julian ift 
gerade eine fo verſchwommene, nebelhafte Geftalt, wie die Romantik fie che 
dem bervorzubringen pflegte; von dem gefchichtlihen Julian if Fein Zug 
darin und feine Ader, Alles ift romantifche Gaprice und Unnatur. Und felbft 
diefen ihm fo mundrechten Helden vermag des Dichter nicht einmal auf 
die Dauer feftzubalten; er wird verbrängt von einem alten bieberherzigen 
Freund Severus, einem leichtfertigen Sohn deffelben Octavian ſowie von einer 
damonifchen Fauſta, die durch dieſe antite Geſchichte dahinreitet, auf ftolzem 
RNoß, den Feberbufh im Haar, mit wehendem Schleier, wie die Romantif 
ſelbft, während der Dichter doch im Gegentheil die fündige Schönheit 
des Heibenthums damit charakterifiren will. Das Gedicht macht trog einzel- 
ner Schönheiten, bie aber allerdings fämmtlich dem oben bezeichneten Ge⸗ 
biete angehören und daher gerade bei diefem Stoff am allerwenigften an 
igree Stelle waren, einen hochft unbefriedigenden Eindrud; mehr, wie es 
fcheint, ein Werk des Fanatismus ale der Poefie, iſt es wenig geeignet, den 
Schlußftein einer Dichterlaufbahn zu bilden, auf welcher troß ber falfchen 
Ziele, zwifchen denen fie fich bewegte, im Einzelnen doch fo viel Derrliches und 
Schönes lag und die daher auch wol eines beffern Ausgangs werth ge- 
weien wäre. 

Als Gegenſtück zu Obigem fchliegen wir hieran noch einige Worte über 
das neuefte Gedicht von Adolf Böttger: „Habafta. Erzählende Dichtung 
von Adolf Böttger“ (Leipzig, Coſtenoble). Adolf Böttger gehört zu 
der modernen Dichterfchule; an feiner bekannten meifterhaften Veberfegung 
des Byron hat er fich felbft erft gewiffermaßen zum Dichter entwidelt. Aus 
der Dämmerung der Romantit treten wir bei ihm in volle, blendende Ta⸗ 
gehelle; da ift Alles voll Pracht der Karben, Alles Sonnenſchein und Glanz, 
dad Auge darf nie vaften, das Ohr nie ruhen — nur das Derz geht bei 
dieſer durchweg auf das Aeußerliche gerichteten, durchweg finnlichen Poeſie 
zuweilen etwas leer, ber Geiſt etwas unbefriedigt aus. Adolf Böttger ift ein zu _ 
guter Ueberſetzer, um überall ein guter Dichter zu fein; die Form ſchießt fo fertig, 
zät ſolcher Veppigkeit ver ihm auf, daß ed dem Gedanken zuweilen an 
Zeit fehlt, gehörig hineinzuwachſen. Doch macht diefe Schwäde ſich in 
dem vorliegenden Gedicht verhältmiimäßig nur wenig bemerkbar; der Stoff 
Leffelben, der es vornehmlich mit Befchreibung der Tropenmelt zu thun bat, 
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entfchuldigt nicht nur, fondern verlangt fogar jene prächtige Farbengebung 
und fene blendenden Schilderungen, in denen die Stärke dieſes Dichters be 
ſteht. Man könnte noch einwenden, daß das Gedicht der Schilderung zu viel, 
ja faft nichts als Schilderung enthält und daß wir felbft da, wo die Fabel 
sur Hanblung drängt und wo wir mithin den ruhig gefchloffenen Gang 
des eigentlichen epifchen Gebichts erwarten, uns faft ausfchließlich mit Igrifchen 
and befchreibenden Epifoden begnügen müffen. Dies indeſſen ift ein allge 
meines Gebrechen unferer modernen Dichter und wird auch wol nicht anbers 
werden, als bis die Nation felbft wieder thatkräftiger und männlicher geworben 
ift; weit entfernt daher, den einzelnen Dichter dafür verantwortlich zu machen, 
erkennen wir mit Vergnügen die anderweitigen glänzenden Eigenfchaften des 
Gedichts an, durch welche ſich daffelbe dem Beten anfchließt, was in biefer 
Gattung überhaupt in jüngfter Zeit erſchienen iſt. R. P. 


Soeben wird uns von Nürnberg die erſte Nummer zugeſandt von dem 
„Anzeiger für Kunde der deutſchen Vorzeit. Neue Folge. Erſter 
Jahrgang. Organ des Germaniſchen Muſeums.“ Ueber das Germaniſche 
Muſeum ſelbſt haben dieſe Blätter ſich erſt vor kurzem in einer Corre⸗ 
ſpondenz aus Nürnberg ausführlich ausgeſprochen; auch auf die Zeitſchrift, 
welche demſelben als literariſche Vermittlung dienen ſoll, wurde, wenn wir 
nicht irren, ſchon damals hingedeutet. Mit Vergnügen begrüßen wir jegt 
das Erfcheinen derſelben; Hr. von Auffeß bat fi fchon früher durch bem 
in ben dreißiger Sahren herausgegebenen Anzeiger bei allen Männern bes 
Bachs einen fo geachteten Namen erworben, daß es einer befondern Em- 
pfehlung gewiß wicht erſt bedarf, zumal wenn man fich der vortrefflichen 
Zwecke erinnert, welche durch diefen Anzeiger befördert werden follen. Der 
ſelbe foll nämlich „nicht, gleich den Zeitfchriften und Archiven gelehrter Ge⸗ 
fellfchaften, Fertiges und Selbſtaͤndiges an Ausarbeitungen und Quellen bar 
bieten”, fondern in fehr richtiger Beſchränkung geht die Abfiht des Heraus- 
gebers nur dahin, ihn zu eimem „Leiter, Wegweiſer und offenen Correſpon⸗ 
denten” für bie Angelegenheiten ded Muſeums zu machen, indem er „für 
alle Zweige der hiftorifhen Wiffenfchaften, die das Mufeum umfaßt, An- 
deutungen gibt, wo etwas zu finden, und weiter nachzuforfchen fei, An« 
fragen über zmeifelhafte Dinge ftellt und deren Beantwortung mittheile, 
deögleichen anzeigt, welche neue Funde gemacht worben, weldye neue Unter» 
nehmungen und Erfcheinungen im Gebiete der Geſchichts⸗ und Alterthums⸗ 
kunde zu Tage kommen, endlich auch offen Rechenſchaft ablegt über Zuftand, 
Fortgang und XThätigkeit des Mufeums felbft, namentlidy über bie inter- 
eſſanteſten Gegenftände berichtet, welche in befien Befig kommen oder be- 
reits fchon gefommen find.” Gin Blatt diefer Art ift ohne Zweifel ein Be- 
bürfnig nicht blos für das Germanifhe Muſeum felbft, fondern ebenfo 
fehr für die beutfche Alterthumswiſſenſchaft im Allgemeinen: wer da weiß, 
was in diefer Art von dem ältern Aufſeß'ſchen Anzeiger ſowie noch früher, 
zu Anfang des Jahrhunderts, von dem vortrefflichen Anzeiger von Roth ge= 
leiftet worden, kann fi) nur freuen, daß uns hier die Ausficht zu einem 
ähnlichen Blatte wird. Die Mebartion ift von ben HH. von Auffeß im 
Nürnberg, ©. 8. Frommann zu Koburg und Dr. 8. von Eye gleichfalls zw . 
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Rürnberg gemeinfchaftli übernommen, in des Art, daß Hr. von Aufſeß 
befonder6 ber Abtheilung für Geſchichte, Staat und Kirche, Hr. From⸗ 
mann derjenigen für Sprache und Literatur, Hr. von Eye der für Kunft und 
Alterthumer vorfieht. Die vorliegende erſte Nummer ift in allen brei Gat⸗ 
tmgen fchon ziemlich reich verfehen und gibt einen vortheilhaften Begriff 
von Dem, mas wir ferner zu erwarten haben. Da nun auch ber Preis 
außerordentlich niedrig geftellt ift, jo wird ed dem Blatt gewiß nicht an bet 
nöthigen Berbreitung fehlen, und werden insbefondere Alle, die fi für 
irgend einen Zweig der beutfchen Alterthumswiſſenſchaft intereffien, in ber 
Unterflügung beffelden eine Ehrenpflicht erkennen. R. P. 


Correfpondenz. 


Aus Berlin. 
1. Auguſt 1853. 


NZ. Ben großer Politik wiederum nichts. Der Hof auf Reifen, bie 
Binifter auf Reifen — neh mehr Erholung der Perfonen, Stillſtand in 
den Sachen, ald bei meinem legten rief. So find wie denn von ber 
Tages⸗ und Weltfrage des Orients nur infoweit berührt, als uns von Wien 
aus berichtet wird, Preußen und Deſtreich hätten, flatt ber beiden Weſi⸗ 
mächte, die Bermittlercolle übernommen und als wir bier in der Nähe er⸗ 
fahren, daß ben drei hiefigen Zeitungen, bie 2 die Freiheit einer ruffen- 
feindlichen Haltung genommen hatten — der „Volkszeitung“, „NationakZeh 
tung” und „Voß'ſchen Zeitung” — bie vermittelnde Stellung, Die Preußen 
einnehmen wolle, fo nahe and Herz gelegt ift, dab auch fie nun zu vermit⸗ 
teln nicht umhin konnen, wenn fie anders überhaupt noch ein Herz haben. 
Das tft Alles. Die ergögliche Netiz, dag man mit bem Plane umgehe, 
dem preußiſchen Geſandten in Konflantinopel ein Kriegsichiff aus unſerer 
Marine zur Berfügung zu ftellen, erwähne ich nur, um zu zeigen, wie ber 
Iiner Spaßvögel ſelbſt mit ben ernſteſten Dingen ihren Scherz treiben md 
wie naiv leichtgläubtg Publicum und Zeitungen no find, fo etwas zu 
Laub 


en. 

Un Heiner Politik deſto mehr; ganz munter vergnägliche Geſchichten. 
Dipltomatifcher Krieg zwifchen Preußen ımb Hefien-Barmftabt, Krieg mit 
offenem Bifir, Krieg bis zur — Feder! Die diplomatiſchen Beziehungen zwi⸗ 
ſchen hier und Darmftadt find vorläufig abgebrochen; aus was für Gründen, 
iſt genau noch nicht zu ermitteln. Was ich darüber an aufllärenden Notizen 
höre, ift, daß die feit Kange gegen Preußen feindliche, offen agitirende, im 
Stillen intriguirende Parteinahme des heſſen⸗ darmſtadtiſchen Miniſteriums 
auch jest, nachdem und trotzdem alle zollvereinsfeindlichen Coalitionen von 
Darmftadt nd München u. f. w. an ber force majeure der Groſchen und 
Thaler geſcheitert find, aufs neue bei den Zollvereinsconferenzen ganz in der 
alten Weiſe aufgetreten. if. Die preußifchen Minifter haben darüber in den 
ftaͤrkſten Ausbrüden Beſchwerde geführt und, da weitere Berbandlungen 
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fruchtlos erfcheinen, fo lange das gegenwärtige Minifterium in Darmſtadt 
am Ruder ift, die Verlegung ber bortigen preußifchen Reſidentur nach Frank 
furt befchloffen. Natürlich hat auch Darmſtadt feinerfeits die entfprechenben 
Schritte gethan; der Gefandte am hiefigen Hofe, Graf Görg, hat Urlaub 
genommen und einem Attache oder Secretär der Korm wegen die Geſchäfte 
übertragen; bie übliche Borftelung aber dieſer ftellvertretenden Perſönlichkeit 
bei Hrn. von Manteuffel fol zu einer Scene geführt haben, bei der die 
Empfindlichkeit des Staats Heflen- Darmftabt mehr ald einen ſtarken Stoß 
erlitten bat. 

Die Kreuzzeitungsfrage bat ſich geloͤſt. Es war nichts als ein großer 
Humbug, ein Schwindel, wie ihn das Blatt und feine Partei liebt und mit 
Liebe übt. Die Zeitung erfcheint weiter; Wagener redigirt zwar vorläufig 
nicht, zeichnet auch vielleicht fpäter nicht wieder als Nedacteur, wird aber 
gewiß in nicht gar langer Zeit wieder thätig fein und einftweilen Tebt, wie 
Göoͤdſche's Beift nach deſſen perfönlihem Rückzuge im Zufchauer, fo fein 
Geift in: dem Oberftübchen des Blattes fort. Ja, die Frage ift gelöft; etwas 
zu raſch, als daß das große Publicum getäufcht werden koͤnnte, aber gerade 
in der Weiſe gelöft, die dem Verſtändniß Derer entfpricht, auf deren mieber- 
holte Dupirung ed ankommt. Wagener, in einem böfen Injurienproceß be⸗ 
ftraft, durfte nicht als Opfer diefes Proceſſes erſcheinen, nicht von dem Me 
dactionsbureau ind Gefängnig wandern — Das ift erreicht: er fällt als 
Opfer feiner politifhen Ueberzeugungstreue, feiner Feindfchaft gegen ben 
Erzfeind von 1813, feiner Kreundfchaft gegen den „heiligen“ Alliirten von 
41813; die Schwelle des Gefängniffes für einen Yasquillanten ift wegescamo⸗ 
tirt in die „Linie dee Ehre“, an ber ein Märtyrer erfchöpft niederſinkt; der 
behre Dulder tritt vorläufig in ben Privaritand, gebt auf idylliſche Reifen, 
ſchlüpft fpäter ins Gefängniß — feine Zeitung braucht es ja nicht zu fehen! 
Und weiter: die an Tollheit grenzende Parteinahme der Kreuzzeitung für 
die neuefte Wendung der ruffifchen Politit mar, wie ich Ihnen bereits ſchrieb, 
vielen Mitgliedern der Partei anftößig; es drohte eine Spaltung einzutreten, 
das mußte vermieden werben — aber wie? An Widerruf zu denken ging 
natürlich nicht — bie Kreuzzeitung hat noch nie eine Lüge widerrufen. Die 
brennendfte Frage zu umgehen und über andere Themata zu raifonniren, ging 
natürlich auch nicht. Man fuspendirte die Zeitung als raifonnirendes Blatt 
— unſtreitig der gefchidtefte Ausweg; jeder Tag konnte die definitive Lofung 
bringen; bis fie fam, berichtete man fchlichtweg, ohne Zufag, was zu be 
richten war. Und endlih: wer war es und was war es, was den Junkern 
in den Marken und Pommerland als fhlimmfter Bedränger ihres aufopfernden 
Organs, als entjeglichfter Gegner der verfaffungsmäßigen Preßfreiheit „mit 
Sott für den Kaifer von Rußland” dargeftellt werden mußte — wer anders 
und was anders ald Manteuffel und die Bureaukratie? uch das iſt er- 
reicht; die Arbeitseinftellung des Hrn. Wagener war ein Meifter-strike. 

In der geftrigen Nummer der Kreuzzeitung erhält die Sache ihre Weihe 
und ihren Abfchluß. Don keiner geringern Hand als der ihres oberfien 
Schuspatröns, des Hrn. von Gerlach, Pascal Vivas von Schievelbein. In 
einer langen Rundfchau beantwortet er die Frage, was aus ber Kreuzzeitung 
werben folle, mit außerordentlicher Geſchicklichkeit ſo, dag er die vielen Ber» 
dienfte der Kreuzzeitung, des Organs ber „Partei vom Kreuze‘ von 1848 
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bis heute aufzählt und dann mit der Gegenfrage an die Partei ſchließt: 
en folches Blatt wollt Ihr untergehen laffen? für ein ſolches Blatt fcheut 
Ihr die nörhigen Opfer? An diefer Frage weder noch an ihrer motivirenden 
Einleitung ift etwas Auffallendes; die Selbftberäuherung bes Hm. von 
Gerlach ift nicht unverfchämter ald fonft; was aber auffällt und dem frag- 
fihen Artikel feine fpecielle Eharakteriftit gibt, ift Daß, was allein ver- 
fhwiegen iſt. Mit feiner Silbe nämlich find drei wefentliche Punkte erwähnt: 
erftend der Proceß und die Berurtheilung des Hrn. Wagener; zweitens der 
Rame des Hrn. von Manteuffel; drittens die ruffifche Haltung des Organs 
der „Partei vom Kreuze” in Sachen des Halbmonds. — Das Erfte, kann 
die Kreuzzeitung fagen, gehört nicht zur Sache; ed verficht fich aber von 
fetbft, wie fehr es zur Sache gehört. Das Zweite, ber Name des Hrn. von 
Manteuffel, thut nichts zur Sache, könmen Andere fagen, bie mit den Aeu⸗ 
ferungen und ſchweigenden Umgebungen der Kreuzzeitung nicht vertraut find; 
wer ihr aber etwas auf die Finger gepaßt hat, weiß, mas es fagen will, 
gerade jegt fagen will, wenn Hr. von Gerlach bei Erwähnung ber November- 
errigniffe von 1848 mit vieler Oftentation den Namen des Grafen Branden⸗ 
burg und diefen Ramen allein vorfchiebt, wenn bei Erwähnung ber Rovember- 
erreigniffe von 1850, bei namentlicher Hervorhebung des Vertrags von Olmüg 
dee Name gerade Deffen umgangen wird, der dabei von Niemandes Ge⸗ 
bachtni umgangen werden kann, der fonft auch von der Kreugzeitung immer 
mit ſchmeichelhafteſter Zärtlichkeit „umfer doppelter Novembermann” genannt, 
dem Diefe zweite rettende That immer viel höher angerechnet warb als jene 
erfte, die doch (nach der Kreuzzeitung) eigentlich nur ein formeller Bruch, 
ia faft noch eim halbes Kokettiren mit der Mevolution war. Die ruffifche 
Politik endlich der Kreuzzeitung, nothwendiges Gegenſtück fonft für ihre anti« 
napoleonifche Haltung, aus demfelben Princip hervorgegangen wie diefe, von 
gleichem Verdienſt wie diefe, würde gewiß in jedem andern Falle unmittelbar 
hinter dem betreffenden antifranzöfifchen Alinea der Gerlach'ſchen Rundfchau 
ihre Rolle erhalten haben, wenn nicht gerade dieſe Rundſchau guten Grund 
hätte, in fo belicater Frage befcheiden zu fein und lieber zu ſchweigen, als 
buch Reben zu reizen. 

Es ift nicht ſchwer, fehen Sie, die plumpen Manoeuvres biefer Kreuz- 
ritter aufzudeden. Und doc follen fie ihre Wirkung thun? fragt man ver- 
wundert. Auch darauf ift die Antwort leicht: die „Partei vom Kreuze” zer» 
fällt in Solche, die da mwiffen, was fie thun, und in Solche, die es nicht wiffen, 
in eine Ariſtokratie, die wie ale Ariftokratieen nichts zahlt, fondern bezahlt wird 
und in eine misera plebs contribuens. Diefed Gros der Partei lieft nur Eine 
Zeitung, die Kreuzzeitung felbft; die belehrt fie und — belügt fie; von Wider 
legung und Enttäufhung hören fie nichts, willen fie nichts; fie glauben an 
Alles — felbft an den Mythus aller Mythen, felbft an bie „Linie der Ehre“! 

Zu diefem politifhen Schwindel ein gefchäftlicher, der fi mit jemem um 
den Borrang in dem Tagesgeſpräch flreitet. Bor kurzem kommt hier, in 
Der Stadt London, ein Ruſſe an, ber ein Geldgeſchäft von ca. 17,000 
Thirn. abzumahen hat. Sein Wirth, Meyner, führt ihn bei einem Ban 
queier ein, wohnt der Verhandlung mit bei, nimmt baran hell; bie Papiere 
oder Gelder im Belauf der 17,000 Thlr. werben bei dem Banquier gegen 
einen Depoſitionsſchein niebergelegt; derſelbe fegt fie, nad) Yuftrag bes 
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Nuffen, erſt in Imperialen um, kauft dann infolge eines neuen Auftrags 
Wechſel in Petersburg; ſchließlich fheint dem Ruſſen bie gefoderte Provifion 
zu hoch; der Banquier bittet ihn, fich anderdwo zu erkundigen, ob er über 
die üblihen Säge hinausgegangen. Da erſcheint flatt des Muffen jener 
Meyner, product den Depofitionsfchein, läßt fih gegen benfelden, wie er 
fagt: im Auftrag bes Ruſſen, das Geld zahlen und — ift verfhmunden. 
Als der Ruſſe Anzeige macht, wird fofort nachgeforſcht, nad) allen Seiten 
telegraphirt; es ergibt fi, daß ber Meyner nur drei bis vier Stunden Bor- 


ſprung haben kann, gegründete Ausficht alfo, feiner habhaft zu'werden. 


Aber nach weiten zwei Tagen entbedt man, daß der Berfolgte vor feiner 
Entweihung bereits 24 Stunden im Befig bes Geldes gemein ift, fi 
während diefer Zeit von einem Fremden eine (auch im Signalement ziemlich 
paffende) Paßkarte zu verfchaffen gewußt hat und damit ohne Zweifel längft 
an fihern Küften angelangt iſt; wenigſtens hat man bis jest noch nicht 
von ihm gehört. Sollte glüdliched Entlommen wirklich ber Ausgang dieſer 
unerbörten Diebögefchichte fein, fo koͤnnte fi bie continentale Paßpolizei 
daraus mieber einmal eine gute Lehre abnehmen: die Flucht diefes Diebes 
wäre ohne das Inftitut ber Päffe und Paßkarten wahrſcheinlich unmöglich 
geweſen; erſt der Schutz paßpolizeilicher Inſtitutionen bat fie möglich gemacht. 
Aber weder diefe noch andere Erfahrungen werden ehrliche Leute von den 
Fatalitäten befreien, die als zu ihrem Schuge erfunden und aufrecht erhalten 
nun einmal von der mebernen Staatsklugheit approbirt find. — Bon juri⸗ 
diſchem Intereſſe iſt, daß ſich an diefe Geſchichte noch ein Proceß anfchließen 
wird, ben ber Muffe gegen ben Banquier anhängig gemacht hat; es handelt 
ſich darum, ob der Banquier berechtigt war, dem Meyner bie beponirte 
Summe gegen bloße Rüdgabe des Depofitenfcheins, ohne daß derfelbe von 
bem Ruffen girirt ober quittirt war, auszuhänbigen. Unſere faufmännifche 
Welt ficht dem gerichtlichen Erkenntniß mit Spannung entgegen. 


Aus Iena. 
Anfang Auguft 1858. 
A. W. Zwar haben dieſe Blätter erft kürzlich einen ausführlichen Bericht 
aus der Hauptſtadt unfers Laͤndchens gebracht; das wichtige und folge» 
reihe Ereigniß jeboch, welches daſſelbe ſeitdem betroffen und das gerade auf 
unferee Hochſchule mit ganz befonderer Kebhaftigkeit empfunden wirb, mag 


mich entfchuldigen, wenn ich heute ebenfalls bie Feder ergreife. Der legte 


Bericht Ihres weimarifchen Correfpondenten kam mir zufällig gerade an 
demfelben Zage in bie Hände, da wir die Nachricht von dem Tode unfer® 
Großherzogs erhalten Hatten. Beitimmt, dem Kebenden die Ehrerbietung aus⸗ 
zufprechen, die ihm allgemein gezollt ward und von der noch wenige Wochen 
zuvor bie Zubelfeier feiner fünfundzwanzigjährigen Regierung fo fprechende 
Beweiſe gegeben hatte, mar ber Bericht jegt vielmehr zu einem Nachruf für 


den Geftorbenen geworden. Doch bat er in der That nur die allgemeine 


Stimmung ausgebrüdt; ja, ich glaube behaupten zu dürfen, daß Niemand 
bei uns benfelben gelefen hat, ohne bas Urtheil Ihres Correfponbenten 
aus vollfiem Herzen zu beftätigen. Karl Friedrich war in der That, wie 
er dort gefchildert wird: ohne hervorſtechende geiftige Gigenfchaften, aber 
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auch ohne Anſpruch auf ben Schein berfelben;. von milder, mäßiger 

rt und einem lebhaften natürlichen Wohlwollen, einfach und 
ſchlicht, Feind alles Prunks und aller Berkünftelung, langſam, beinahe 
ſchüchtern in feinen Entſchließungen, aber wenn fie einmal gefaßt waren, 
dann auch feft und beharrlih in ihrer Ausführung. Es war etwas 
Berwandtes in ihm mit dem legtverftorbenen König von Preußen, Friedrich 
Wilhelm III., nur daß er weichherziger und von gefälligern Formen war 
und ohne jene militärifche Barfchheit, die der König von Preußen fi an- 
geeignet hatte, nicht weil fie eigentlih in feiner Natur lag, fondern aus 
seiner folbatifcher Gewiffenhaftigkeit und weil er dies kurz angebundene, zu- 
gelnöpfte Weſen für eine nothwendige. Eigenſchaft eines jeden richtigen Sol⸗ 
daten und fomit auch eines jeden richtigen preußifchen Königs hielt. Da- 
von befaß unfer verflorbener Großherzog auch nicht das Beinfte Aederchen; 
eds war ein ſchlechthin patriarchalifher Negent, und wenn auch die Zeiten 
bed patriarchalifchen Regiments vorüber find, und wenn wir uns auch für Das- 
jemige, was anderwärtd unter diefem Namen zurechtgebraut wird, allerdings 
recht fehr bebanken, fo muß ich Ihrem mweimarifchen Berichterftatter doch auch 
darin beiftimmen, daß für ein Land wie Weimar und für Verhälmiffe gleich 
den unfern eine folche häusliche, mehr paffive, zumartende, als activ ein» 
greifende Regierung bei weitem das Beeignetfte if. Auch barin beftanb 
eine eigenthümliche Aehnlichkeit zmifchen dem verftorbenen König von Preu⸗ 
fen und unferm Karl Friedrich, daß Beide eine verhältnißmäßig gebrüdte und 
freudlofe Jugend verlebt Hatten, unter Einfchüchterungen und Berbitterungen, 
deren Nachmehen fie ihr ganzes fpäteres Leben hindurch nicht wieder los ger 
worden. Karl Auguft, ein fo mufterhafter Negent für fein Land, verftand 
Ah doch auf die Erziehung feines Sohnes und Erben nur fchlecht; felbft 
eine geniale Natur, wollte er auch feinen Nachfolger zum Genie erziehen und 
ließ in diefer Hinſicht die bedenflichften pädagogischen Erperimente zu. Daher 
dieſes dem Anfcheine nach fo verfchloffene, in ſich gekehrte Weſen des Ver⸗ 
ſtorbenen; daher diefe Schüchternheit und dies Mistrauen in fich felbft und 
die eigenen Kräfte; daher aber auch nah dem Jahre Achtundvierzig, wo er 
gewiffermaßen zum erften mal mit feiner eignen Perfon für ſich und feine 
Regierung eingeftanden hatte, diefe gehobene, zuverfihtlihe Stimmung, Dies 
Gefühl der Freudigkeit und der Nührung, das ihn feitbem nicht wieder ver» 
leß und unter deffen tröftender Begleitung er dann endlich fanft und ftil 
binubergefchlummert ift. 

Wird dieſes patriarchaliſche, geräuſch- und anfpruchlofe Regiment ſich 
nun auch unter unferm neuen Herrfcher fortfegen ? Oder gehen wir Verän⸗ 
derungen entgegen und wie tief werden bdiefelben eingreifen ? Daß Fragen 
dieſer Art jegt laut und leife, bald als Hoffnung, bald als Befürchtung, 
taufend Gemüther in unferm Lande befchäftigen, ift höchſt natürlih, und 
auch Das ift ganz natürlich, daß Jeder fich diefelben verfchieden beant- 
wertet, je nach feinen perfönlichen Anfichten und Verhältniffen. Auch find 
Bermuthungen und Anfichten bis jegt die einzige Antwort, die ſich über 
haupt erft geben läßt. Unſer neuer Megent Karl Alerander bat bisher in 
ungewöhnlicher Zurüdgezogenheit ſowol von den Regierungsgefchäften als 
vom Publicum im Allgemeinen gelebt, ſodaß nur fehr Wenige Gelegenheit 
gehabt Haben, ihn näher kennen zu lernen und fih ein Urtheil über feine 
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perfönlichen Eigenſchaften zu bilden. Das Erſtere, die geringe Theilnahme 
an den Regierungdgefchäften, war wol meiftentheild Pietät gegen den Vater, 
zum Theil lag es auch in der Kleinheit unferer Verhältniſſe und ihrem mafchinen- 
mäßigen Gange, ber feine Einmifhung eines Dritten geſtattete. Daher 
glaube ich auch nicht, daß Diejenigen im Rechte find, welche daraus eine Ab- 
neigung gegen bie Negierungsgefchäfte im Allgemeinen folgern wollen; im 
Gegentheil fcheint es mir, daß unfer neuer Regent einen fehr lebhaften, faft 
leidenfchaftlihen Trieb zur Selbfichätigkeit bat, fobaß auch bie Energie, 
mit welcher er fih in biefen erften Wochen den Pflichten feines neuen Be⸗ 
rufs gewidmet hat, ohne Zweifel von Dauer fein wird. 

Was aber dad Andere angeht, die Zurüdgezogenheit vom Yublicum, in 
der unfer junger Großherzog bisher lebte und die auch von feiner Gemahlin 
getheilt, ja nach der Meinung Einiger fogar wefentlih mit veranlaßt ward, 
fo hoffen wir ebenfalls, daß alle Diejenigen im Irrthum find, welche die⸗ 
felbe für eine abfihtlihe und wohlüberlegte, den Ausflug einer fürftlichen 
Etikette und Vornehmheit halten, an die wir im Meimarifchen gerade am 
wenigften gewöhnt find. Der Enkel Karl Auguſt's darf fein Fürſt nach 
altem Stile fein wollen, noch iſt das Großherzogthun Weimar eine geeignete 
Bühne, großartig höfifche oder politifche Kräfte darauf zu entfalten. Der 
fharfe Verſtand unfers jungen Fürften bat das gewiß langft felbft einge- 
fehben und daher zweifle ih auch nicht, daß er, ſowie nur die Trauerzeit 
vorüber, fich feinen neuen Unterthanen auch mit derjenigen Unbefangenbeit 
zeigen und diejenigen perfönlichen Verbindungen anknüpfen wird, deren bas 
Fürſtenthum unter Verhältniffen gleich den unfern nicht wohl entbehren kann. 

Auch in noch andern und noch wichtigern Beziehungen geben fi 
bier und da einzelne Befürchtungen fund. Wie Sie in den Zeitungen 
werden gelejen haben, hat der verftorbene Großherzog feinen Sohn und Er- 
ben wenige Stunden vor feinem Ende noch einmal zu fich kommen laffen 
und ihn aufd eindringlichfte befchimoren, in dem von ihm betretenen Gleiſe 
fortzuregieren und nicht von Dem, was er theild gegründet, theils zuge⸗ 
laffen, zu verändern ober einzureißen. So natürlich biefe Scene in ber 
That auch ift und fo fehr fie namentlich dem fchlichten, väterlihen Sinn 
unſers verfiorbenen Großherzogs entfpricht, fo fehlt e8 doch nicht an einzel« 
nen ängftlihen Gemüthern, die baraus ich weiß nicht welche trüben Folge 
rungen für den ungeflörten Fortbeftand unferer dermaligen politifchen Ver⸗ 
hältniffe ziehen oder doch menigftens die Möglichkeit einer Veränderung der- 
felben ableiten mollen. Eine weitere Unterflügung ihrer Anficht finden dieſe 
ängftlihen Gemüther befonders in dem Huldigungseid, welchen das Militär 
dem Großherzog geſchworen und in dem, wie man behauptet, der Berfaffung 
nicht gedacht fein fol. Ich gebe zu, daß dies etwas Auffälliges bat und 
daß es beffer geweſen wäre, auch hierin bem DBeifpiel des verftorbenen 
Großherzogs zu folgen; daraus aber auch bei uns die Abficht einer (vielleicht 
fogar nicht ganz freimilligen) Nevifion der Verfaſſung ableiten zu wollen, 
das fheint mir denn doc, die Auslegekunſt etwas zu weit getrieben. Auch 
die Wiederaufnahme der fpecififh-chriftlihen Eidesformel, welche bei ber 
Vereidigung bed Militärs flattgefunden, obwol diefelbe fogar ſchon vor dem 
Jahre Achtundvierzig bei uns nicht üblich war, hat hier und da Bedenken 
erregt; mit welchem Recht wage ich nicht zu entfcheiden, glaube jedoch, daß man 
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ſich auch in Diefem Punkte hüten muß, feine Folgerungen zu weit auszubehnen _ 
und bem vielleicht Zufälligen, Abfichtslofen durch übertriebenen Argwohn erft 
jelbft Bebeutung zu geben. — 

Allein in Zeiten eines Regierungswechfels ift das nun einmal nicht anbers 
und auch unfere Univerfität fchaufelt fi auf dieſem Meere der Vermuthun⸗ 
gen und Erwartungen, dad mit einem Ereigniß biefer Art regelmäßig über 
das Publicum hereinbricht. Und zwar thut unfere Univerfität es mit befferm 
Grund als viele Andere. Wiewol gemeinfames Eigenthum ber Erneftini- 
fhen Linie und obwol außer den vier fächfifchen Herzogthümern auch noch, 
wenn ich nicht irre, die Fürften von Reuß und Rudolſtadt zu ihrer Unter 
haltung verbunden find, jo find es doch feit geraumer Zeit thatfächlich die 
weimarifchen Regenten gewefen, welche bas Meifte, um nicht zu fagen Alles 
zur Unterflügung beigetragen haben. Ja daß es überhaupt noch eine Uni 
verfität Jena gibt und daß unfere Stadt nicht bereits auf dem Wege ift, 
zum Hang eines armfeligen Landſtädtchens wie Lobeda oder Dornburg her⸗ 
abzufinten, verdanken wir vornehmlich der Liberalität und Beharrlichkeit unſers 
Gurktenhaufes, fpeciell unfers verftorbenen Großherzogs. - Als im Jahre Acht⸗ 
undoterzig unter ben hohen Nutritoren der Univerfirät die Auflöfung derfelben 
allen Ernſtes zur Sprache kam, war es lediglich die weimarifche Regierung, 
die fi) mit der größten Energie für die Aufrechthaktung des berühmten 
Wufenfiges ausſprach, an ben fich für ganz Deutſchland fo großartige Er⸗ 
innerungen knüpfen. Seitdem haben nun in hbiefen allerlegten Tagen die 
koburgſchen Stände der Univerfität aus freien Studen 1500 Thlr. zugelegt 
— eine fehr rühmliche Freigebigkeit, ohne Zweifel: doch darf nicht unerwähnt 
bleiben, daß auch mit dieſer Zulage der ganze Beitrag, den Koburg, das 
reichte unferer fächfifchen Herzogthümer, leiftet, noch immer erſt fnapp 5000 
Thlr. beträgt. 

Unter diefen Umfländen ift es leicht erklärlich, daß man die Perſönlichkeit 
des neuen Regenten gerade bei und mit ganz befonderer Aufmerkfamteit verfolgt; 
wird Karl Alerander in die glorreichen Fußtapfen feines Großvaterd treten, 
welchen unfere Univerfität mit Recht als ihren zweiten Gründer verehrt ? 
wird er ihr wenigſtens das allgemeine Wohlmollen zumenden, wie fein 
Bater ? oder wirb er, wie ed zum Theil im Jahre Achtundvierzig geſchah, die 
Unwerfität nur als eine Laſt empfinden, eine finanzielle fomol als eine mora- 
life, die man daher am beften durch einen kräftigen Entſchluß abſchüttelt 
oder auch langſam und unmerklich abgleiten läßt? Ich will den verdienten 
und berühmten Männern, deren unfere Univerfität noch immer eine ganze 
Reihe zählt, gewiß nicht zu nahe treten: aber dieſe Männer felbft, ich bin 
& überzeugt, werden mir auch beiftimmen, wenn ich behaupte, daß die Uni- 
verfität Jena bei weitem nicht mehr in dem Flore fteht, wie fie fowol um 
ihres biftorifchen Namens ald um ihrer praktifchen Bedeutung willen thun 
follte und fogar auch bei einer etwas forgfältigern Pflege von oben her thun 
könnte und daß ſich daher einem Fürften, ber entfchloffen wäre, den 
alten Ruhm umferer Hochfchule zu erneuern, bier ein ebenfo weites als 
fruchtbares Feld der edelften und großartigftn Wirkfamfeit eröffnen würde. 
Unſer jegiger Eurator Geheimrath Seebeck ift ohne Frage ein höchst einſichts⸗ 
soller und wohlmollender Mann, der mit Ernſt und Gewiffenhaftigkeit Alles 
thut, was in feinen Kräften ſteht. Aber diefe Kräfte ſelbſt zu ermeitern 
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und dee Univerſität, die bei den übrigen Höfen eigentlich nur noch geduldet 
iſt, ihre frühere friſche Kraft und damit auch ihren frühern Glan, zurückzu⸗ 
geben, das vermag er beim beften Willen doch nicht, das vermöchte nur ein 
Fürft, dem es nicht blos um die unmittelbave, materielle, fonbern auch um 
die höhere geiftige Blüte feines Landes, ja des ganzen deutſchen Baterlandes 
zu thun wäre, — eine Blüte, aus der dann freilich früher ober fpäter, wie un⸗ 
zäblige Beiſpiele beweifen, auch die materielle Blüte von felbft hervorgeht. — 
Was unferer Univerfität mangelt, ift vor allem Geld. Daß man keine Kriege 
führen und keine Länder erobern kann ohne Geld, das weiß man und bat 
es gewußt, aud) bevor Montecuculi es in jenem berühmten Dictum aud- 
gefprochen. Aber auch der Herd ber Geifter muß mit irdifhem Feuer er 
wärmt werden, auch die Eroberungen im Reiche der Wiflenfchaft erfodern 
Vorbereitungen und Zurüftungen, bie nicht ohne Gelb hergeftellt werden 
können. Das ift der eigentlihe Fluch der Heinen Univerfitäten und darum, 
foviel Borzüge in geifliger, fittlicher und gefelliger Hinſicht fie auch übrigens 
bieten, fehen wir diefelben doch mit jedem Jahre mehr zurüdfommen: näms- 
lich weil es ihnen an den pecumiären Mitteln gebricht, mit den größern Uni« 
verfitäten von füngerm Datum und befferer Dotirung zu wetteifern. Daber 
vor allem dieſe Maffe von Mittelmäfigkeiten, die fih auf ben kleinen Uni⸗ 
verfitäten aufammenhäuft — find fie doch billig zu haben! Daher die geringe 
Anhaͤnglichkeit, welche die Mehrzahl der Docenten felbft diefen kleinen Uni⸗ 
verfitäten widmet; daher die Leichtigkeit, mit der fie bdiefelben verlaffen, in⸗ 
bem fie ſich gewöhnt haben, fie von früh auf lediglich al6 Durchgangspunkt 
zu betrachten, nur als die erfte Stufe einer Leiter, die fie der beſſer zahlen- 
den Fremde zuführen foll; daher, wenigſtens theilweife, diefer Mangel an 
Charakter und fefter männlicher Gefinnung, an welchem, wenige glänzende 
Ausnahmen abgerehnet, der deutfche Gelehrtenftand leidet, und zwar ber 
akademiſche am allermeiften — es find die Schweizer der Wiſſenſchaft und 
„point d’argent, point de Suisse!” 

Natürlich foll das eben Geäußerte fich keineswegs fpeciell auf die Uni 
verfität Jena beziehen; es find allgemeine Gebrechen der deutfhen Hoch⸗ 
fhulen, von denen idy rede. Allein feinen Antheil daran, noch dazu feinen 
recht wohlgemeffenen, hat Jena auch und wäre es daher, wie gefagt, eine 
ſchöne Aufgabe für einen unternehmenden und ruhmbegierigen Fürften, we⸗ 
nigftens die finanzielle Noth der Univerfität zu erleichtern und ihr dadurch 
auch einen frifchern geiftigen Aufſchwung zu ermöglihen. Nun könnte man 
mir zwar entgegnen, daß das gar nicht Sache des Fürften, ſondern lediglidy bes 
Landes und daß das Keine Großherzogthum Weimar mit einer Bevölkerung 
halb fo groß wie Berlin oder Wien nit gut mehr leiften kann als es 
wirklich leiftee. Wer indeffen noch mit angefehen hat, was Karl Auguft 
mit nocd weit befchränktern Mitteln für die Univerfität und wie er es ge 
than bat und wer dann ferner die Macht des Beifpield in Anfchlag bringt, 
die nirgends größer ift, als wenn fie von oben her wirft — der möchte ſich 
denn doch wol am Ende entichliefen, unferer Anſicht beizutreten. 

Um aber zu unferm urfprünglichen Thema zurückzukehren, fo bat unfer 
neuer Großherzog bisher für unfere Univerfität nur geringe Zheilnahme ge- 
zeigt; fogar unfere Stadt, die ſowol durch die Reize ihrer Umgegend als 
duch die Unterhaltung unferer Gelehrten fo Manches bietet, was einen 
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fürfllichen Beſuch anloden Lönnte, hat er bißßer nur felten mit feiner An- 
weienheit beehrt. Es ift dies aber um fo auffallender, ale Karl Alerander 
ein Fürft von nicht gewöhnlicher wiffenfchaftlicher und künſtleriſcher Bildung 
ift, der namentlich am Poeſie und bildender Kumft lebhaften Antheil nimmt; 
der Ausbau der Wartburg, den er ſchon feit mehren Jahren auf feine Koſten 
betreiben laßt, ift ein glorreiches Denkmal fowol feines Kunftfinns als feiner 
verfländigen und wohlangewandten Freigebigkeit. Hoffen wir denn, daß fich 
diefelbe nunmehr auch unferer Univerfität zumenden wird; bie Ruinen einer 
großen Bergangenheit herſtellen, ift ſchön, aber noch fchöner ift es, den Geiſt 
der Gegenwart nähren und dadurch den Samen ber Zukunft fireuen. 
Schließlich fei es mir geftattet, noch eines Todesfalls zu gedenken, ber 
unfere Univerfität Bürzlich betroffen: ber „alte Walch” ift heimgegangen, ber 
Legte eine GBefchleches, in welchem Gelehrſamkeit und Fleiß feit Jahrhun⸗ 
berten erblich waren und das namentlich unferer Univerfität eine Reihe ihrer 
berübmteften und verdienteken Lehrer gegeben bat. Gelehrfamkeit und Fleiß 
beſaß num auch der jüngst Berftorbene, der feined Zeichens Juriſt war; 
gewiſſe aͤußerliche Angewöhnungen und Seltſamkeiten hinderten ihn jedoch, 
dieſelben fire unfere Univerfität fo nußzbar zu machen, wie es ohne dies hätte 
der Fall fein Tonnen. Er war ein Gonberling, wortkarg, menſchenſcheu, voll 
baroder EigentHümlichkeiten, eine jener Hoffmann'ſchen Figuren, mie fie che- 
dem auf deutfchen Univerfitäten zu Haufe waren und wie namentlich mir in 
Jena deren bis vor kurzem eine befonders reihe Auswahl hatten. Walch 
war auch im dieſer Hinficht der Letzte feines Geſchlechts; der Profeſſor von 
ehebem warb mit ihm zu Grabe getragen. — Ganz jedoch find wir auf dem 
Niveau des gegenwärtigen deutſchen Profeffortbums damit noch immer nicht 
angelangt. Unfere Profefforen, meine ich, find noch lange nicht fo bureau- 
kratiſch und haben, trotz der vielen Hofraths- und Geheimrathetitel, die bei 
uns im Schwunge find, doch noch lange nicht das Geheimrathöbemuftfein 
wie anderwärts, hauptfählih in Preußen; ein jenaifcher Profeffor ift vor 
allem noch Profeffor, Mann des lebendigen Worte und des unmittelbaren 
perfönlihen Eindrudis, nicht bloßer Schrift- und Gtaatsgelehrter, der nur fo 
ber unreifen Jugend Vorleſungen hält. Auf höchſt charakteriflifche 
Beife ſoll fi) das kürzlich gezeigt haben bei Gelegenheit einer feftlichen 
Zuſammenkunft, welche die Profefforen der Univerfität Reipgig, Dalle und 
Jena in bem benachbarten Köfen veranftalteten. Die Anregung dazu war 
von Leipzig vom Beh. Hofrat von Wächter ausgegangen, ſchien jedoch gerade im 
Leipzig und demnächſt aud in Halle nur geringen Anklang gefunden zu 
haben, indem beide Univerfitäten nur fehr ſchwach vertreten waren, während 
ſich von hier aus ein ganz anſehnliches Gontingent eingeftellt Hatte. Dafür 
aber follen Leipziger und Hallenfer (menn anders die Berichte indiscreter 
Badegäfte, welche dem Feſte beigewohnt, ihre Richtigkeit haben) auch das 
Aenßerſte geleiftet haben, die Geringfügigkeit der Zahl buch Körmlichkeit 
und Wichtigkeit des Benehmens aufzumiegen, fobaß unfere jenaifchen Pro⸗ 
fefforen mit ihrer akademiſchen Luftigkeit und Unbefangenheit ſich vollig wie 
Weſen einer anden Zone follen ausgenommen haben zwifchen diefen fau« 
bergefältelten, wohlmeifen und wohlehrbaren fächfifch-preufifchen Amtsge⸗ 
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An Berlin ift Dtto Ludwig's „Erbforſter“ gegeben worden, aber 
wiederum nicht auf der königlichen Bühne, fondern auf dem neuen König- 
ſtaͤdtiſchen Theater. Die Darftellung foll ausgezeichnet gewefen fein; nament⸗ 
ih wird Hr. Genaft aus Weimar in der Titelrolle gerühmt. Nichtsdeftor 
weniger und trog des lebhaften Intereffe, mit welchem das Publicum bem 
Stüde gefolgt, ift das Ergebniß doch auch hier daffelbe gewefen wie noch 
überall, wo das Stud zur Aufführung gelommen: bei aller Vortrefflichkeit einzel« 
ner Scenen hat das Banze doch einen mehr peinlichen als erhebenden Eindrud 
gemacht und bie Zufchauer in einer Verſtimmung und Niebergefchlagenheit 
entlaffen, die mit den erhabenen Schauern ber echten Tragödie nichts zu 
thun bat. — Natürlih kann den bdermaligen Leiter der königlichen Bühne 
dieſer unbefriedigende Erfolg nicht entfchulbigen, daß er die Aufführung bes 
„Srbförfter” der ihm anvertrauten Anftalt Hat entgehen laffen. Da unfere dra« 
matifche Kunft keine Meifterwerte probucirt, fo koͤnnen begreiflicherweife auch 
feine gegeben werben; wohl aber wäre es bie Pflicht einer Anftalt, wie bas 
önigliche Theater in Berlin, die Verfuche der bedeutenden Talente mit Sorg- 
falt und Eifer zur Darftellung zu bringen und dadurch biefen Talenten felbft 
eine weitere Entwidelung möglich zu machen. Denn nur die Bühne erziceht 
den Bühnendichter. Daß Hr.. von Hülfen biefer Aufgabe fo völlig vergißt 
und Stüde wie ber „Erbförfter”, mie Freytag's „Sournaliften”, Gutzkow's 
„Zopf und Schwert” ıc., Stüde alfo, die fomol duch den Ruf ihrer Ber- 
faffeer wie durch ihren eigenen Kunftwerth recht eigentlich für das Reper- 
toire der Löniglihen Bühne beftimmt fcheinen, den Vorſtadttheatern überläßt 
— das dünkt uns der fchwerfte Vorwurf, der gegen die vielangegriffene Ver⸗ 
waltung beffelben erhoben werben muß. 


Das „Deutſche Muſeum“ hat fchon öfters das Wort genommen zu 
Bunften der jegt graffirenden Denkmalſucht; auch über die Motive, von 
denen es dabei geleitet wird, Hat es fich ausgefprochen. Allein ein Denkmal 
in Schug zu nehmen wie dasjenige, welches kürzlich zu Offenburg am 
Rhein für Franz Drake errichtet worden ift, den Erften befamntlich, der bie 
Kartoffel nach Europa einführte, dazu können wir und denn body nicht ent- 





fliegen, fo fehr auch das Kunftwerk als folches gerühmt wird und fo aner- 


Bennenswerth auch die Xiberalität ift, mit welcher der Künftler, ber befannte 
Andreas Friedrich in Strasburg, baffelbe ber offenburger Gemeinde zum 
Gehen? gemacht hat. Wer ein Denkmal fegen will, muß vor allem auch 
einen Helden haben, der bes Denkmals würdig. Aber felbft zugegeben (mas 
doch bekanntlich noch manchen Bedenken unterliegt), daß die Einführung ber 
Kartoffel in Europa überhaupt als ein Segen zu betrachten — bat Franz 
Drake diefe Einführung denn wirklich beabfihtigt? in dem Umfange beabfichtigt, 
welche der Kartoffelbau jegt in den meiften Gegenden Europas gewonnen hat 
und durch den er allein von culturhiftorifcher Bedeutung geworben ift? Ober 
hat er den wunderbaren Knollen nicht vielmehr nach Europa mitgebracht als 
eine Guriofität wie hundert andere und ift die wirkliche Einführung der Kar- 
toffel als Volksnahrungsmittel nicht erft viel fpäter und durch ganz andere 
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Perſonen durchgefegt worden? Für die Kinberfreunde und Volkskalender 
ft die Notiz, daß Franz Drake die erfle Kartoffel nah Europa gebracht, 
ganz zweckmäßig, in Erz oder Stein aber follte man diefelbe boch nicht ver» 
ewigen. ine weitere billige Foderung ift es auch, daß ber Ort, wo ein 
Denkmal errichtet wird, mit dem Gegenftand des Denkmals wenigſtens in 
einiger Berbindung ſtehe. Welche Verbindung aber ift zmwifchen Kranz Drake 
und der guten Stadt Offenburg am Rhein? ja welche befondere und nicht 
anderwärtd ebenfo und fogar noch in viel höherm Grade eriftirende Verbin⸗ 
bung ift nur zwifchen Offenburg und der Kartoffel überhaupt? Ja wenn 
das Denkmal noch etwa auf den öden Küftenftrihen Pommerns errichtet 
wäre, wo die Kartoffel die einzige Frucht ift, welche gedeiht, oder inmitten 
des fchlefifchen Weber, für die fie nun ſchon feit Menfchenaltern, Jahr aus Jahr 
an, bie einzige Nahrung bildet; da hätte das Denkmal doch wenigftens noch 
einen Sinn gehabt, wenn aucd, vielleicht nur einen ironifchen.... 


In Franzensbad ift die Statue Kaifer Franz’ L, dem der Ort befannt- 
ah feinen Namen wie feine gegenwärtige Blüte verdankt, fererlich enthüllt 
werben. Diefelbe ift ein Gefchent bes Grafen Münd-Bellinghaufen und 
das letzte Werk, welches der Meißel Ludwig Schwanthaler’& gefchaffen. 
Auch follen die Spuren der tödtlihen Krankheit, welche Schwanthaler's 
Kräfte damals fchon gebrochen hatte und gegen bie er vergeblich mit ber 
ganzen Energie feines Charakters ankämpfte, dem Werke in ber That fehr 
deutlich und zum Leidweſen feiner Bewunderer 'aufgebrüdt fein. — Bei 
dieſer Gelegenheit mag auch erwähnt werden, was bis jegt nur in engern 
Kreifen befannt war, nämlich daß Schiwanthaler ſich auch als Dichter ver- 
fucht bat und zwar mit vecht glüclihem Erfolg; eine Reihe Iyrifcher Ge⸗ 
dichte, welche fich in feinem Nachlaß vorgefunden, hofit da® „Deutſche Mu- 
ſeum“ feinen Lefern demnächft mittheilen zu können. 


Den Zeitungen zufolge geht Rihard Wagner mit dem Plane um, 
id an die Spige einer Operngefellihaft zu ftellen, mit welcher ex theils die 
Schweiz, theild die angrenzenden Länder, foweit die politifchen Verhältnifie 
es ihm verftatten werben, zu bereifen gedenkt, Hauptfächlich um feinen eignen 
Dpern auf diefe Weife eine größere Verbreitung zu verfchaffen. Daß ein 
Künftler von der Leidenſchaftlichkeit und der Raſtloſigkeit des Strebens, wie 
Bagner, die unglüdlihe Muße, zu der er fich verurtheilt fieht, auf die 
Dauer nicht zu ertragen vermag, begreifen wir volllommen und ebenfo auch 
daß er es müde ift, die Aufführung feiner Werke, über deren kunſtgeſchicht⸗ 
ie Bebeutung nachgerade wol Niemand mehr in Zweifel fein kann, von 
den Beinherzigen NRüdfichten der Intendanten ober den noch Eleinlihern Ei⸗ 
ferfüchteleien feiner Collegen abhängig zu machen. Ob aber bei alledem ber 
Weg, den er jest einzufchlagen im Begriffe fteht, ber richtige, fcheint uns 
denn boch fraglich. An der Spige eines Theaters zu flehen, ift allemal 
en ſehr mühſeliges und gefährliches Ding, auf das fi am wenigften 
ünſtler einlaſſen follten, deren Productivität noch frifch und die daher der 

noch durch eigene Keiftungen von Nugen fein können. Und nun gar 
erſt die Roth und Unruhe einer wandernden Truppe! In Novellen und 
Romanen nimmt fich folch „freies Künftlerleben‘‘ vortrefflih aus, deſto 
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kläglicher aber pflegt die Wirklichkeit zu fein. Richard Wagner ift zu gut, 
den Thespiskarren zu ziehen; er follte daB untergeorbneten Kräften überlaffen 
und lieber in der Einſamkeit den Eingebungen feines Genius folgen; ift das 
„Kunſtwerk der Zukunft“ auch vielleicht nur eine ſchöne Illuſion, ſo dürfen 
wir uns doch übrigens von einem ſo reichen und gebildeten Geiſte noch viel 
herrliche Früchte verſprechen und ſollte ſich derſelbe daher vor jeder gefliſ⸗ 
ſentlichen Zerſplitterung feiner Kräfte in Acht nehmen. 


Dem Germanifden Mufeum in Nürnberg, über deffen neu gegrün- 
beten Anzeiger” wir in der Feitifchen Abtheilung diefer Nummer berichten, 
fol außer der Veſte zu Koburg auch noch die Wartburg bei Eifenah zur 
Aufftelung feiner Sammlungen angeboten worden fein. Gewiß hat ber 
Gedanke, die Wartburg, biefes Ehrendenkmal des deutſchen Geiftes, an das 
fih nicht blos der Aufgang unfers modernen Lebens knüpft, fondern das 
auh von dem Tieblichften Zauber mittelalterliher Herrlichkeit umfloffen ift, 
zur Wohnſtätte unferes künftigen Nationalmufeums zu wachen, etwas höchft 
Berlodenbes und auch bad großherzige Anerbieten des regierenden Grofiher- 
3098 von Weimar verbient die Iebhaftefte Anerkennung. Dennoch wöüffen 
wir bei unferer ſchon neulich geäuferten Anſicht fteben bleiben: wie Das 
Germanifhe Mufeum in Nürnberg entftanden ift, fo muß es aud in Nürn- 
berg bleiben, feine andere Stabt bietet dieſen hiſtoriſchen Hintergrund, in 
Beiner andern ift das Mittelalter noch fo Iebendig, reden bie Pergamente fo 
laut, ragen bie Zeugen der Vergangenheit fo unmittelbar, fo urkräftig in 
bie Gegenwart hinein. Und wenn es dem bod durchaus eine Burg fein 
fo — bat nicht au Nürnberg feine Burg? und welde edlere Art gäbe 
es, die verlaffenen Räume derfelben zu bevölkern und das Andenken ber glor- 
reichen Zeiten, welche diefelben einft gefehen, zu —— als ſie dem Ger⸗ 
maniſchen Muſeum einzuraͤumen? 


Nachdem der Ruhm der Napoleoniden neuerdings wieder ſo glänzend 
ans Licht gezogen ift, erfcheint ed nur als eine billige Ausgleichung, auch 
bas tragische Ende des gemaltigen Corſen im Andenken der Mitlebenden 
wieder aufzufrifhen. Auf eine ebenfo intereffante wie authentifche Weiſe 
geſchieht dies in der „Geſchichte de Gefangenſchaft Napoleon's auf 
St.⸗Helena. Nach den Briefen und Tagebüchern des Generallieutenants 
Sir Hudſon Lowe und bisher ungedruckten Urkunden von William For⸗ 
ſyth“, von der ſoeben eine Uebertragung aus ber gewandten Feder des als 
Ueberſetzer vortheilhaft bekannten Julius Seybt (Leipzig, Amelang) angefän- 
digt wird. Das Buch erfcheint in Lieferungen und verdient als eine unter ben 
jegigen Zeitumftänden boppelt anziehende Lecture empfohlen zu werben. 


Die innere MWiederherftellung des Doms zu Speier, zu der nament- 
ich auch die ſchon früher von uns befprochenen Schraudolph'fhen Wandge- 
mälde gehören, iſt jegt fo weit vollendet, daß in wenigen Wochen bie feier- 
liche Wiedereinweihung bed Gebäudes flattfinden wird. Diefelbe fol mit großem 
Pomp, In Anmefenheit König Ludwig's von Baiern fowie unter einem zahl⸗ 
reihen Zufammenfluß hoher kirchlicher Würdenträger begangen werden. Spä- 
terhin hoffe man auch bie Mittel zu gewinnen zum Ausbau der äußern 
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Kirche, zunächſt der Thürme, die man ebenfalls nach dem urfprünglichen 
Pane zu vollenden gebenft. 


Bon den „Gefammelten Schriften” des Hrn. von Radomisg iſt ber 
fünfte Band, ber fich jedoch nur mit religiöfen, literariſchen und kunſtgeſchicht⸗ 
lichen Dingen befchäftigt, erfhienen; ebenfo ber zweite Band von ber neuen, 
volig umgearbeiteten Auflage ber Gervinus'ſchen Kiteraturgefchichte (Leipzig, 
Engelmann). Cbenbafelbft wird auh eine Charakteriftit von „Gervinus 
md feiner politifchen Ueberzeugung” angetündigt: eine Neuigkeit, die eben jetzt 
auf ein bedeutendes Publicum rechnen darf. Auch von der vortrefflichen 
Sammlung plattdeutfcher Gedichte, die unter dem Titel „Quidborn” vor 
einigen Monaten in Hamburg bei Perthes, Beffer und Mauke erſchien, wird foeben 
die zweite, anfehnlich vermehrte Auflage angekündigt; wir fommen auf bas 
intereffante Buch demnädhft in einem größern Artikel über die neueften Er⸗ 
fheinungen ber beutfchen Lyrik zurüd. | 


Bon der „Beichichte des deutſchen Volks” von Jakob Venedey (Ber 
In, Franz Dunder), wurde fürzlich die fünfte Lieferung, bie auf Karl den 
Großen und feine Kämpfe mit ben Sachſen reichend, verfandt. Auch von 
Uchtrig” „Albrecht Holm, eine Gefchichte aus ber Reformationszeit” (Berlin, 
4. Dunder) ift foeben der zweite Band der dritten Abtheilung erſchienen und 
damit dieſes ganze umfangreiche Werk endlich zum Abſchluß gebracht. 


In Rummer 26 diefer Blätter erwähnten wir einer angeblich heftweife er- - 
fgeinenden neuen Ausgabe der Bettina’fhen Schriften, mit dem Zufage, 
daf diefelbe vermuthlid) nur in einer neuen Zitelausgabe beftehe. Wir haben 
uns dabei eined Irrthums ſchuldig gemacht, den mir zu berichtigen eilen. Die 
neue Ausgabe der Bettina’schen Schriften ift allerdings nur eine neue Titelaus- 
gabe, wird aber aud) von der Verlagshandlung felbft (Erpedition des von 
Arnim'ſchen Berlags in Berlin) mit anerfennenswerther Offenheit ausdrüd- 
ich nur als folche bezeichnet; die fämmtlichen elf Bände ber Bettina’fchen 
Schriften, deren Preis früher über zwanzig Thaler betrug, werden auf diefe 
Beife für elf Thaler zu haben fein. Außerdem aber werben aud die Achim 
von Arnim’fhen Werke neu erfcheinen, in doppelter Ausgabe: nämlich erftlich 
in einer neuen Titelausgabe der bisher erfchienenen neunzehn Bände und fodann 
in einem neuen Abdrud des Ganzen, der in vierzehntägigen Lieferungen aus⸗ 
gegeben wird. In beide Ausgaben werden auch die noch fehlenden vier 
Bände der Befammtausgabe aufgenommen werben, die zum Theil hoͤchſt 
Bebeutenbes enthalten werden: nämlich den feit bald dreißig Jahren vergeblich 
trwarteten zweiten Band der „Kronenwächter”, einen vierten und legten Band 


von „Des Knaben Wunderhorn” fowie ben Briefwechſel, den Arnim und 


Glemens Brentano über diefe Sammlung geführt haben, 
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Unterhaltungen am häuslichen Herd. 


Herausgegeben von Karl Gutzkow. 


Die im Monat Juli erfchlenenen Nummern diefer Zeitfchrift (Nr. 40—44) 
enthalten folgende Auffäge: 
Beſuch einer hemifhen Fahrik. Won Profeffor Schödler in Worms. I. II. — Der 
ee die Rihiliften. Gene Erzählung in fieben Capiteln. Vom Herausgeber. 
(Schluß.) — Lebensanfhauungen. — Das Tönen der Memnonsfäule — Ein ver: 
borgener mufitalifher Schag. — Die Gewöhnung. — Der Muth. — Die große 
Zürkenfchlacht bei Dresden. — Ein Blid in die Zukunft. — Das Große im Kleinen. 
— Die theologifhe Anficht vom Zifchrüden. — Das Geld auf der Bühne. — Eine 
Schweizerausfiht. — Der Eroein Bu Moleſchott's Stoffeinheit. — Trümmer 
der Vorwelt. Bon Profeffor B. Cotta in Freiberg. — Macalda von Lentini. Eine 
biftorifche Skizze von Dr. K. Frenzel in Berlin. — Deutiche Literatur auf Schulen. 
— Die Stammcharaktere der Türkei. — Der Zweck der Schöpfung ift der Menſch. 
— Dresdener Gindrüde. — Die Religion des Alters. — Theorie und Praris. — 
Was ift ein treuer Kreund? — Ein Wahlſpruch. — Die Erdgeftalt und die Pendel 
ſchwingungen. — Die Naturfeele. — Die Uebertreibung im Unterrichtsmefen. — 
Der Gelehrte und der Dilettant. — Die geheimnißvollen Reiter. Hiftorifh. Bon 
E. Ziehen. — Ueber Ideen-Affociation und Gedaͤchtnißkunſt. Bon Profeffor Fort: 
lage in Sena. — Schloß Egg an der Donau. — Die Polaritäten. — Ein Klein: 
Mi en in Yegypten. — Ein Mangel im Reihtbum. — Mahnungen an unfern 
erth. 


Unterzeichnungen auf das mit dem 1. Juli begonnene neue Quartal 
werden von allen Buchhandlungen und Poftämtern angenommen. Probe: 
nummern, Profpecte und die bisher erfchienenen Nummern find in 
allen Buchhandlungen zu erhalten. Wöchentlich erfcheint eine Nummer. Der 
Preis beträgt vierteljährlich nur 16 Ngr. 


Reipzig, im Auguft 1853. F.A.RB kh i 


Im Berlage von F. HF. Brockhaus in Leipzig erichien foeben und. ift burch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


Bülhw Genrig Diettih von, Mililäriſcht und ver- 
miſchte Schriften. = “nee mars Einterung German 
gegeben von Eduard Bülow und Wilhelm NRüſtow. Mit 60 in den 
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Heinrich Dietrih von Bülow, ein vielbefannter und vielgefhmähter, um die 
Kriegswiſſenſchaft bochverdienter Mann, erhält in diefem Werk zum eriten mal ein 
literarifches Denkmal. Daffelbe ift herausgegeben von Eduard Bülow, dem be: 
kannten deutſchen Novelliften, sang! de8 Bruders H. D. von Bülow's, 
Grafen Bülow von Dennewig, und von [Helm Rüftow, der Eürzlih mit Köchly 
die treffliche „Geſchichte des griechiſchen Kriegsweſens“ gefchrieben. Das Werl ver- 
dient in vollftem Maße die Beachtung aller gebildeten Militärs, ebenfo aber auch 
aller ſich für die Beitgefchichte intereffirenden patriotifchen Lefer anderer Kreife. 


Berantwortlicher Revaeteur: Heinrih Brockhaus. — Drud und Verlag von 
5.4 Brockhaus in Leipzig. 





Deutiches Aufenm. 


Zeitfchrift für Literatur, Kunst und öffentlichen Leben. 


Herausgegeben 


von 


Robert Prutz. 
Erſcheint woͤchentlich. Ar. 34. 18. Auguſt 1853. 


Inhalt: Der Feine Rataplan von Halle. Bon Robert Prutz. — Die Gegenfäte 
in der Geſchichte des deutſchen Volks. Bon B. Denhard. II. — Patriotifhe Poefien der 
Engländer und Ameritaner. Bon Milpelm Hergberg. — Literatur und Kunft. 
(Daumer, „Frauenbilder und Huldigungen”. — Gol$, „Ein Kleinftädter in Aegypten“; 
Helfferich Reiſebriefe aus Italien” 38 und Iehtes Bändchen: „Neapel und Sicilien 
im Jahre 18505 Dfenbrüggen, „Rordiſche Bilder”; Hettner, „Griechiſche Reiſe⸗ 
ſtizzen“3 Kretſſchmar, „Südafrikaniſche Skizzen’; „Aus Venedig. Bom Berfaffer des 
Xaeman.“ Grfter Band.) — Correſpondenzen. (Aus — a. M. — Bon der 
Rogat.) — Rotizen. — Anzeigen. 











Der Fleine Nataplan von Halle. 


Von 
Robert Prug. 
.. Du in der Haut des Löwen? Weg damit, 


Und häng’ ein Kalbsfel um die fhnöden Glieder! 
König Johann, II, 1. 


Hr. Heinrich Leo in Halle hat in dem daſelbſt erſcheinenden „Volks⸗ 
blatt für Stadt und Land zur Belehrung und Unterhaltung“ einen 
„Geſchichtlichen Monatsbericht“ über die Ereigniſſe der letzten Wochen 
abdrucken laſſen; er kommt dabei unter anderm auch auf die gegen⸗ 
wärtige Verwickelung der orientaliſchen Angelegenheiten zu ſprechen 
und äußert ſich bei dieſer Veranlaſſung wörtlich folgendermaßen: 
„Ein Brauſen durchzieht den ganzen Drient, als ob er neue Völker 
gebären wollte — ob es aber Geburtskrämpfe ober Todeskrämpfe im 
Ungefiht der immer näher, auch von Amerika ber näher dringenden 
Weißgefichter der kaukaſiſchen Race find, wer möchte das ſchon wiflen. 
Ein Glück indeflen ift ed, daß Diefe Weißgefichter im Kampfe immer 
mehr werth find als im Frieden — und daß fie Dadurch allein ſchon den 
— liefern, daß ſie doch die eigentliche Krone und Blume des Gewächſes 
. 34, 19 
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der Menfchbeit find, — denn Streben, Kampf und Krieg ift vom 
Anfang. an die wahre, natürliche Form des Lebens geweien und Frieden 
immer nur die Maske, hinter welcher ſich der weit giftigere Krieg der 
Verwefung vertrochen bat. Gott erlöfe und von der europäifchen Völ⸗ 
kerfäulniß und ſchenke uns einen frifchen, fröhlichen Krieg, der Europa 
durchtobt, die Bevölkerung fichtet und das ffrophulöfe Geſindel zertritt, 
was jegt den Raum zu eng macht, um noch ein ordentliche Menfchen- 
Icben in der Stickluft führen zu fünnen. Jetzt fpielt noch die Canaille 
des materiellen Intereſſes die große Rolle von Aeſops Fliege, die fi 
"and Wagenrad febt und wenn Died im ſchnellen Xaufe der Zeit herum. 
wirbelt, fihreit: Seht! was ein gewaltiger Kerl ich bin! Seht, wel 
einen Staub ih made! — ein einziger, ordentlicher goftgefandter 
Kriegdregen würde die prahlerifche Beſtie mit wenig Zropfen ſchon 
zum Schweigen und Verkriechen gebracht haben.” 

Die Parteiftellung ded Hrn. Leo ift allbekannt; es wäre unndtbige 
Mühe, darüber erft noch ein Wort zu verlieren. Ebenfo bekannt ift 
auch dad Vorrecht, das Hr. Leo fich in diefer feiner Parteiftelung er- 
worben und um das, fo felten es ift, doch nur ein Thor ihn beneiden 
könnte: dad Vorrecht namlich, Alles zu fagen und Alles auszufprechen, 
was ihm auf die Zunge fommt, ohne daß irgenb Jemand fich Darüber 
beleidigt oder auch nur verwundert fühlte. Es ift dies eine Folge jenes 
ehernen Muthes, mit dem Hr. Leo feine bekannten Principien jederzeit 
zur Schau getragen hat, ohne felbft vor den allerbedenklichfien Confe- 
quenzen derfelben und den allerempfindlichften Eonflicten mit Vernunft 
und Recht und Wahrheit zurüdzufcheuhen — ein Muth, der im ge- 
wöhnlichen Leben zwar nocd mit einem andern und minder fchmeichel- 
haften Namen bezeichnet zu werden pflegt, immerhin jedoch als pſycho⸗ 
logifches Phänomen etwas Bemerkenswerthes hat. 

Wiewol er nicht ganz fo felten ift, ald man glaubt. Auch im ge- 
feligen Xeben begegnen wir ja wol ab und zu einzelnen Perfonen, denen 
wie durch eine flilfchweigende Uebereinkunft gewiſſe Uebertretungen der 
Sitte geflattet find, felbft ohne daß, wie es Doch bei Hrn. Leo der Fall 
ift, ein befondered Talent oder irgend ein Uebergewicht geiftiger Art 
dafür entjchädigte. Anfangs die Parias der Geſellſchaft, find fie unver- 
merkt, ich will nicht fagen ihre Xieblinge, aber doch ihr bevorzugtes 
Spielwerk geworden; man überfieht bei ihnen oder findet wol gar ſpaß⸗ 
haft, was jedem Andern fofort zu einem unfreiwilliigen Rüdzug ver- 
bolfen hätte. Wie haben fie dieſes Privilegium erlangt? Ganz ein« 
fach: als fie ihrer Brutalität zum erften male freien Lauf ließen, zuckte 
die ganze Geſellſchaft zuſammen; es fchien unmöglich, dag fich Semanb 
fo gröblich vergeflen könnte, die Geſellſchaft glaubte fich felbft zu ehren, 
indem fie dad Worgefallene nicht zu bemerken fchien. Aber Die 
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Brutalität wiederholte fich, morgen, übermorgen, alle Zage; fie wieder: 
hoffe ich mit unerfehütterlicher Naivetät immer und immer wieder, voll⸗ 
fommen ald ob es fo fein müßte. Was dagegen anfangen? Man bat 
fo lange gefchwiegen, daß es thöricht wäre, jet noch mit Tadel und 
Zurechtweifung zu fommen. Auch zeigt ſich deutlich, daß der Ueber: 
treter felbft gar Beinen Begriff bat von Dem, was er thut; bie Gefel- 
fhaft Hat ſich für ihn gefchamt, er felbft Fennt keine Scham, er ift in 
feinen Gedanken der beſte Menſch und begreift gar nicht, wad man an 
im ausſetzen könnte. Gut denn, fo entichließt man fich endlich, Das 
Ding von der humoriflifchen Seite zu betrachten; man ergötzt ſich an 
dem Widerfpruch zwiſchen Ddiefer rohen Natürlichleit und dem Gefeb 
der Sitte, man bewundert die ftarten Nerven, die von Rüdffiht und 
Scham und Anftand und wie fie weiter heißen, die Feffeln, mit denen 
die Gefellfehaft ſich felbft im Zaum hält, fo gar nichts empfinden; ja 
man ruft den Verftoß mit der Zeit abfichtlich hervor, um feinen Spaß 
daran zu haben und ahmt ihn am Ende noch felber nad). 

Eine ganz ähnliche Stellung nimmt auch Hr. Leo in der Wiſſen⸗ 
fhaft ein. Auch Hr. Leo bat in feiner Polemik feit Iahren einen fo 
unbezwingbaren Widerwillen gezeigt gegen Alles, was die Geſetze ber 
Schönheit oder felbft auch nur, was der literarifche Anftand nerfchreibt, 
er bat gleich einem Pierrot in der Arena, der durch das Beifalldgefchrei 
des Publicums ſich zu immer haldbrechendern Stellungen, immer toll- 
fühnern Sprüngen angeftachelt fühlt, fi an feinen eigenen Ausſchwei⸗ 
fungen von Jahr zu Jahr weiter gefteigert — oder auch, wie ein uner- 
fahrener Trinker, hat er fih am eigenen Raufch immer tiefer in die 
Zruntenheit hinein geredet: ſodaß er,. wie gefagt, nun eines vollfiändi- 
gen Freibriefs genießt und aller der Rüdfichten, dureh Die ein Schrift: 
ſteller ftch fonft gebunden fühlt, der Rüdficht des Anftandes, der Sitte 
und der Wahrheit überhoben if. Hr. Leo nenne Weiß. Schwarz und 
Schwarz Weiß, er fchleudere mit Worten um ſich und mende gegen 
feine Gegner Ausdrücke an, die der gute Geſchmack feit langem geächtet 
bat, er ſchwelge in den eleihafteften und fchmuzigften Gleichniſſen und 
profanire den Namen Gottes, indem er ihn den Tleinlichiten und 
nichtönugigften Dingen beimiſcht — thut nichts, es ift ja eben Hr. 
Les! Hr. Leo darf von ſich rühmen, was Richard HI. von fich felber 
fagt: „Ich bin ich felbft allein”. Hr. Xen flellt Die Wahrheit auf den 
Kopf — man lärhelt; Hr. Leo verpflangt den Iargen ber Gaffenbuben 
in die Sprache der Wiſſenſchaft — man Hetfiht in Die Hande; Hr. 
ro leert die Kloaken und durchflöbert den Abfall der Krankenhäuſer, 
um feiner Rebe Schmud und Nachdruck zu verleihen — man hält ſich 
höchſtens die Naſe zu und lacht doch — marum? — Hr. Leo iſt. 
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Aber feine Grenzen muß Died Privilegium denn doch endlich auch 
haben und in dem vorliegenden Kalle fcheinen und Diefelben fehr ſtark 
überfchriften. Mit feiner perfönlichen Würde kann Hr. Xeo natürlich 
anfangen, was ihm beliebt: allein er follte bedenken, daß an feiner 
Perſon auch die Würde der Wiflenfchaft und die Würde feines Amtes 
haftet. Wir befcheiden uns, daß Hr. Leo, der feit bald dreißig Jahren 
Profeſſor und in diefem Augenblid, wenn wir nicht irren, fogar Pro⸗ 
rector der Univerfität Halle ifl, wol eigentlich am beften wiflen müßte, 
was einem alabemifchen Lehrer geziemt und was nicht. Es ift alfo 
nur eine ganz unvorgreiflihe und ganz perfünliche Anficht, wenn wir 
glauben, daß eine derartige Verherrlichung des Blutvergießens, ein der- 
artiged Lechzen nach Zodtichlag und Verwüſtung, endlich eine foldye 
hohnlachende Geringſchätzung einer ganzen achtbaren und thätigen Be⸗ 
völferung fich für Niemand weniger paßt und keinem Munde fhlechter 
anfteht als dem Munde eines afademifchen Lehrerd — das heißt eines 
Mannes, deflen Beruf e8 im Gegentheil wäre, Die Herzen der Jugend durch 
das Licht der Wiffenfchaft zu erwärmen und zu beleben, fie zu Menfchlichkeit 
und edlerer Sitte vorzubereiten und befonnene, maßvolle Männer voll Ein- 
fiht und ®erechtigkeit gegen Jedermann aus ihnen zu erziehen. Hr. Xeo 
ift ein Schriftfteler von feltener Gelehrſamkeit und unbeftriftenem 
Scharfſinn; er iſt ausgezeichnet durch Fülle der Phantafie und eine 
feltene Beweglichkeit de& Geiſtes. Aber was nüßt alle Gelchrfamkeit, 
wenn ihr die Fadel der Vernunft nicht zur Seite ſteht und flatt reines 
Gold des Wiſſens nur widerwärtige Schlade von ihr aufgewühlt wirb? 
Was nüst der Scharffinn, wenn er, Sklave des Fanatismus, zum 
Verräther wird an fich felbft und mit fophiftifchem Uebermuth nur 
Wahrheit zur Lüge, Lüge zur Wahrheit zu ftempeln fuhrt? Was nützt 
eine Phantafte, die fo Frank ift wie diefe und mit efelhafter Gier flets 
nur nach den crafleften Bildern, den unflätigften und wibderlichften Aus⸗ 
drüden haſcht? Was endlich diefe Beweglichkeit des Geiftes, welche, 
indem fie des Ebenmaßes und der Selbftbeherrfchung entbehrt, viel 
mehr dem Zappeln eines Mannequin oder den krankhaften Zudungen 
eined Salvanifirten gleicht?! 

Man Tann über politifche Gegenſtände fehr verfchiedener Meinung 
und dabei doch noch immer nicht blos ein ehrlicher, fondern auch ein 
anftändiger Mann fein. Nicht von weitem mutbhen wir Hrn. Leo zu, 
die Friedenscongrefle zu bereifen und bei dem Gedanken an einen be 
vorftehenden Krieg in fenfimentales Mitleid zu zerfließen. Aber es ift 
etwas Anderes, einen Krieg nothwendig, nüglich, fogar wünfchenswerth 
finden oder ihn mit diefen Ausbrüchen wildefter Blutgier heraufbdes 
fhwören und fi) mit Woluft baden in den Bildern des Verderbens 
und der Verwüſtung, die er mit ſich führen fol, wie e8 von Hrn. Leo 
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in der oben angeführten Stelle gefchieht. Statt eined Prieſters ber 
Bildung und der Menſchlichkeit wird Hr. Leo auf dieſe Art zu einem 
Herold der Barbarei und des Kannibalenthums, die Sprache, bie er 
führt, ift nicht mehr die Sprache eined Mannes, der fein Leben der 
Wiffenfhaft gewidmet und in ihrem Dienft die Schladen der eigenen 
Perfönlichkeit abgelegt hat, es ift Die Sprache eines Wilden, ber keine 
lieblichere Muſik kennt als das Kricgögeheul, und Feine Pöftlichere Speife 
ald den Leib Des erfchlagenen Feindes; Karl Heinzen und Heinrich Leo 
fichen genau auf derfelben Stufe und haben diefelbe Logik — die Logik 
des Todtſchlags, die bekanntlich gar Feine ift. 

Wir verfehmahen ed, aus Gründen, die der Lefer zu würdigen weiß, 
auch ohne daß wir diefelben namhaft machen, von den Folgerungen zu 
fprehen, welche ein derartiges journaliftifches Auftreten des Hrn. 
Leo für dad Anſehn feiner amtlichen Stellung, fowie namentlich für 
die Disciplin der ihm anvertrauten Studentenfchaft ganz unvermeidlich 
baben muß. Nur eine Thatfache wollen wir hier beiläufig noch er 
wähnen, hauptfählih um den Entflelungen vorzubeugen, die unfere 
Gegner damit treiben könnten. Es ift nämlich richfig, daß die politi⸗ 
fhe Lyrik zu Anfang der Vierziger Jahre ebenfalls, wenn auch in an- 
Rändigerer Form, um ein Kriegdgewitter flehte, die ſchwüle Stimmung 
zu reinigen. Aber damald waren ed Poeten, heißblütige Jüng⸗ 
linge waren es, die diefen Ruf ertönen ließen. Und dennoch, wie 
wurden fie von der Partei des Hrn. Leo Damals verkegert! welche Mo⸗ 
five wurden ihnen untergefchoben! "welche Denunciationen gegen fie an⸗ 
gebracht! Und nun wird Daflelbe wiederholt, in nadter Profa, von 
einem Manne, deſſen Haar ſich zu färben beginnt und der weder den 
Ungeftüm noch die Unerfahrenheit der Jugend zu feiner Entſchuldigung 
anführen kann?! 

Und neben der Roheit welche Unkenntniß! Weiß Hr. Leo, der fo 
viel Bücher gefchrieben und die Geſchichte der Welt von vorn bis hin- 
ten fo gründlich durchforfcht hat — weiß er denn wirklich nicht, daß 
Kriege noch niemals die Bevölkerung auf die Dauer vermindert haben 
und daß die „Canaille ded materiellen Intereſſes“ ihre Pfeifen niemals 
beffer fchneidet als gerade in Kriegszeiten, bei jenen Verpflegungs⸗ und 
Lieferungdgefchäften, jenen Eroberungen und Theilungen, die im Ge: 
folge des Kriege aufzutreten pflegen? Wann und wie find denn jene 
großen Vermögen entflanden, welche jeßt nicht blos die Börfe, fondern 
auch die Politik beberrfhen? Wann und wo ift jene Geldmacht ge- 
gründet, von der Hr. Leo mit fo brünftigem Abſcheu fpricht? Hr. Leo 
iR Hiſtoriker; er mag ſich die Frage felbft beantworten. — Daß die 
kaukaſiſche Race, oder wie Hr. Leo in der Sprache der Wilden zu fagen 
vorzieht, die „Weißgeſichter“ die „eigentliche Krone und Blume anı 
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Gewachs der Menfchheit” bilden, Bann man fi gefallen laſſen und ift 
auch Schon von Andern behauptet worden; neu dagegen tft der Grund, 
weshalb Hr. Leo den „Weißgeſichtern“ diefen Vorzug zugeficht. Man 
meinte bisher, die Paukafifhe Race fei deshalb die vorzüglichite und 
eigentlich weltgefshichtliche, weit fie Die geiſtvollſte, bildſamſte, thätigfte, 
weil Wiſſenſchaft und Kunft, Induftrie und Handel bei ihr am hör: 
ften fleben, weil fie überhaupt die mildeften Sitten bat und den Begriff 
des Menfchen am reinften und ebelften darftelt. Aber nein, Hr. Leo 
weiß die Sache befler: die kaukaſiſche Race iſt darum die befle, weil 
fie die beften Soldaten liefert. Wir wollen die Richtigkeit dieſer Ber 
baupfung nicht weiter prüfen; wir wollen namentlich nicht unterfuchen, 
woher dies Friegerifche Ucbergewicht der Faukafifchen Race flammt, ob 
3 B. der Europäer wirktich fo viel flärker, tapfrer, todesmuthiger als 
der Indianer, oder ob fie ihren Grund nicht vielmehr in jenen techni⸗ 
fchen Erfindungen und Vortheilen hat, durch welche die kaukaſiſche Race 
fih von jeher ausgezeichnet und die ihren Urfprung bekanntlich ſämmtlich 
wieder der „Beſtie des materiellen Intereſſes“ verdanfen. Aber unfere 
Verwunderung darüber können wir nicht unterbrüden, daB foldhe An⸗ 
fihten aus dem Munde .eined Profellord der GSefchichte verlauten; bei 
der bekannten und von ihm felbft freudig zugeflandenen Verehrung, 
die Hr. Leo dem Kriegsheer zollt, wird er es ja hoffentlich als Feine 
Zurüdfegung empfinden, wenn wir befennen, daß wir Diefelben eher 
aus dem Munde eined Gorporald erwartet hätten als eines Profeſſors. 

Aber Hr. Leo lechzt auch nur deshalb mach einem Kriege, weil der- 
felbe „die Bevölkerung ſichten“ und „das fErophulöfe Gefindel zertreten” 
wird, „das jeßt den Raum zu eng macht, um noch ein ordentliches Men⸗ 
fchenleben in der Stickluft führen zu können.“ Ganz guf, im Kriege 
werden Menfchen todtgefchoflen, und möglicherweife viele Menfchen, das 
iſt richtig: — aber welcher Prophet ift denn Hrn. Xeo erfchienen und 
bat ihm zum voraus anvertraut, wer fodtgefchoflen werden wird und 
wer leben bleiben? Welche Garantie hat er, DaB nur das „ſtrophulöſe 
Geſindel“ zu Grunde gehen wird und die „ordentlichen Menſchen“ nicht? 
Iſt vielleicht todtgefchoflen werden überhaupt dad Kennzeichen eines ſtrophu⸗ 
löſen Menfchen,und find nur das „ordentliche Menfchen”, die füch zu ſalviren 
wiflen und leben bleiben? Auch hierin hatteman fonft ungefähr Die entgegen- 
gefeßte Meinung, man bielt gerade Diejenigen, die vom Krieg dahin⸗ 
geriffen wurden, für Die vorzugsweife Mannhaften und Xapfern ; 
Hr. Leo fcheint das Verhältniß umkehren zu wollen, er hält es mit 
der Philofophie des Yalftaff, nach der weglaufen und leben bleiben beſſer 
ift ald kämpfen und fallen. Das ift denn Freilich Geſchmacksſache und 
müflen wir Hrn. Leo feinem Geſchmack überfaflen. — Auch wußten wir 
bisher wohl, daß Skropheln ein förperliches Uebel, vornehmlich durch 
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Armuth und ungefumde Nahrung veranlaßt; daß ed aber auch ein mo⸗ 
talifche® Uebel ift ſtrophulbs zu fein, und zwar ein ſolches, das nur 
durch Zodtfchlagen curirt werben Tann, das ift und neu. Ueberhaupt 
fheint dieſe ganze Todtſchlagtheorie zu moralifchen und nationalöko⸗ 
nomifchen Zwecken und denn doch wiederum mehr für einen Huffchmieb 
als für einen Profeflor zu paflen. 

Es ift noch ein Drister Punkt, der in Betracht kommt: das ift 
die Ehre und Würde der Partei, welcher Hr. Leo felbft angehört. 
Diefe zu vertheidigen, ift natürlich nicht unfere Sache; au hat ſchon 
die Redaction des „Volksblattes“ felbft für gut befunden, durch 
eine beſcheidentliche Note Verwahrung gegen den Berferfergrimm ihres 
berühmten Mitarbeiterd einzulegen. Uber wie die Grundſätze einer 
Partei, die fich felbit mit fo viel Vorliebe als die chriftliche, die eigent- 
lichſte und unentbehrlichſte Stüge der Ordnung und der öffentlichen 
Wohlfahrt rühmt, in Lebereinflimmung gebracht werden follen mit Aeuße⸗ 
rungen wie die obige ded Hrn. Leo, dad iſt allerdings eine Sache, Die 
auch von uns in Ueberlegung gezogen zu werden verdient. Wie dach? 
Diefe Menfchen prunken mit ihrer Frömmigkeit und träumen doch von 
nichts als Mord und Blutvergießen? Den Staat wollen fie „chriſtlich“ 
machen und fegen im Ramen dieſes „chriftlichen Staates“ ab und de- 
nunciren und verfolgen — und ihr eigened Staatäibdeal, was ift es?! 
Das Zdeal einer Rothhaut, Die nicht weiter denft, als ihr Tomahawk 
reicht! Gott, den Gott Der Liebe, den fie fo fleißig im Munde führen, 
rufen fie an — umd um was? Daß er bie Hälfte des Menfchengeichlechts 
vernichte, damit fie ſelbſt deſto behaglicher Ieben können?) Nun wahre 
baftig, wenn Das Chriſtenthum ift, fo hat Daumer Recht und aud 
das Chriftentyum ift nur ein verſteckter Molochdienft. — Auch folte Hr. 
Leo, wenn er bei Abfaffung jenes Artikels auch leider feine Geſchichts⸗ 
kenntniß vergefien hatte, fih doch wenigſtens daran erinnert haben, daß 
gerade unfere Frommen jebt fehr lebhaft in „materiellem Intereſſe“ 
machen und daß z. B. die ganze vielgepriefene „Innere Miſſion“ nichte 
Underes ift ald ein Werfuch, das „materielle Interefle‘ der „ſtrophu⸗ 
(den Beftie” zu Gunften ded Pietiömus audzubeuten. Auch dieſen 
Widerſpruch müflen wir Hrn. Leo auszugleichen überlaflen, notiren und 
denfelben jedoch als einen neuen Beitrag zur Charakteriftit der „werk: 
thätigen Krömmigkeit” feiner Partei- und Glaubendgenofien. 

Aber noch viel mehr: ald dad Ungewitter von 1848 hereingebrochen 
war, wer ging Damals von Haus zu Haus, bei Bürger und Kauf 
mann, und drüdte bie Hand und flüſterte ins Ohr und Elagte über 
die fchlechten Zeiten und diefe vermalebeiten Demokraten, die Handel 
und Gewerbe ind Stoden bräcten und den Wohlſtand des fleißigen 
Bürgers ruinirtn? Wer fehmeichelte Damals der „Canaille ded ma: 


272 Der Bleine Rataplarn von Halle. Bon Robert Prug. 


teriellen Interefied”, wer fütterte die „prahleriſche Beſtie“ und z0g fie 
groß mit wohltönenden Redensarten, bis fie Freiheit und Vaterland 
im Stiche ließ, zufrieden, wenn fie nur ihren Kloß im Topf gerettet? 
Als zu Ende des Jahres Funfzig das beleidigte Nationalgefühl des 
preußifchen Volks einen Krieg mit Deftreich verlangte, wer fchrie und 
warnte da, man möchte Doch den kaum wieder hergeſtellten Wohlſtand 
des Bürgers nicht aufd Neue untergraben, man mörhte doch an das 
Elend denken, das der Krieg im Gefolge habe und möchte vorfidytiger 
umgehen mit dem Schweiß und Blut unferer Bürger? War es nicht 
ganz diefelbe Partei, in deren Namen Hr. Leo jest den Heinrich Percy 
fpielt, den „Heißfporn des Nordens, der euch ſechs bis fieben Dugend 
Schotten zum Frühſtück umbringt, fi die Hände wäſcht und zu 
feine Frau fagt: «Pfui, über das flille Leben! Ich muß zu thun 
haben!» — «D mein Herzend:Heinrichr, fagt fie, awie Viele haft du 
beute umgebracht?» — «Gebt meinem Scheden zu faufen», fagt er, 
und eine Stunde darauf antwortet er: «Ein Stüder vierzehn; Baga⸗ 
tel! Bagatell!“ — Woher denn diefe Umwandlung? und was kann 
man von der Confequenz und Wahrhaftigkeit, der Frömmigkeit und 
Zauterkeit einer Partei denken, die foldhe Wünſche nährt und Deren 
Wortführer die Lofung fo raſch und fo jählings andern Tonnen? 

Aber freilih, wir felbft haben die Antwort darauf ſchon zu An⸗ 
fang unferes Auflage gegeben: „er ift er felbft allein.” Auch zu 
feinen eigenen Genoſſen ſteht Hr. Xeo nur in jenem abnormen und 
ausnahmsweiſen Verhaltniß, dad wir oben gefchildert haben: er iſt 
nur der Schamane feiner eigenen Partei, fie verehrt ihn als Heiligen, 
fie horchg feinen Entzüdungen, aber fie weiß auch felbft fehr wohl, wo 
es ihm fehlt und daß jened Gleichmaß der geifligen Kräfte und jene 
normale Stimmung, die fonft den gefunden Menfchen charakterifirt, 
mens sana in corpore sano, bei ihm ſchon Tängft nicht mehr zu 
finden ift. 

Und fo können denn auch wir einftweilen wol noch rubig 
fhlafen und brauchen uns nicht zu ängfligen, daB Hr. Leo eines guten 
Morgens die Fahne ded Propheten auffteden und feine Mannen ent: 
bieten wird gegen die „Skrophulöſen und Beſtien.“ Nein, nein, wir 
willen es und haben ed erfahren: Hr. Xeo ift ein friedliebender Mann. 
Er fieht zwar zuweilen Blut wie der Schurimann, aber er hat noch 
Keinen erfchlagen; er ſtolzirt zwar einher wie Goliath und verfucht 
Gott niit großen Worten, aber im Grunde ded Herzens ift er felbft 
doch nur ein frommer Knabe David, der lieber den Zipfel vom Rod, 
ald den Kopf vom Rumpfe fchneidet. Auch diefer Blutdurft, den er 
fo behaglich vor ſich ber trägt, iſt nur eine jener fchlechten Manieren, 
jener gefelligen Unflätereien und Plumpheiten, an welche Dr. Xeo fi} 
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leider ſo lange gewöhnt bat, bis fie ihm endlih zur andern 
Natur geworden find. Es ift das burfchitofe Element, bad in ihm 
fledt und das fih denn zuweilen in fo ungeſchickten Erplofionen ent- 
(det. Ein Fuchs, fo lang er grün iſt, renommirt gern von Rafen, 
die er abfchlagen, von Lippen, die er zerfeßen will. So redet audh 
Hr. Leo von „Kriegsregen“ und „Völkerfäulniß“; in der That aber 
meinen fie es alle Beide nicht fo fchlimm, es ift nur ein Luxus ber 
Zunge, ein Gefecht mit Redensarten, weiter nichtd. Mit einem Worte, 
Hr. Leo, der und gern einbilden möchte, er wäre ber Teibhaftige Holo- 
fernes, ift doch nur der Rataplan feiner Partei; wer ihn von weitem 
hört, dentt mindeftens, die Batterien werden ſchon gelöft, nahebei aber 
iſt es nur ein übermüthiger Kalbfellraßler, der fich eine vergnügte 
Stunde macht. „Streben, Kampf, Krieg” — tam, tam; „Voölker⸗ 
faulni und frifher Krieg” — Rataplan; „Stidluft und ſtrophulöſes 
Gefindel“ — tam, tam; „Kriegsregen und prahlerifche Beſtie“ — 
Rotaplan! Es marfchirt fih nach dem einen fo gut wie nach dem 
andern; Die neue Lärmpauke des Hrn. Leo aber bat fogar noch den 
Vorzug, daß die Querpfeifen von felbft dazu einfallen. 


Die Gegenfäge in der Gefchichte des deutſchen 
Volks. 


Bon 
B. Denharbd. 
II. 


Mit dem Ende des ſiebenzehnten Jahrhunderts beginnt in Europa 


an der Stelle der Anarchie des mittelalterlichen Xehnd- und Stände⸗ 
weſens die Idee des Staatd Wurzel zu faflen und die erfien Keime 
zu freiben. Da aber der Begriff ded Volks faft gänzlich verloren ge 
gangen war, fo konnte fie nur in Dem zum Vorſchein fommen, der 
an feiner Statt in den Beſitz der höchften Macht gelangt war, in dem 
Zürften, welcher die loſe und Ioder aneinander hangenden Theile zu⸗ 
famımenbielt und als der Repräfentant des Ganzen erfchien. Und ger 
rade diefe eben zu Tage tretende Idee war vorzugdweile geeignet, Die 
Fürſtenmacht zu fleigern umd zur Unumfchränktheit zu erheben. So 
hatte denn auch Ludwig XIV. dem zerfegenden und ſelbſtſüchtigen 
Ständeunwefen gegenüber allerdings von einer Seite her die Berech⸗ 
tigung zu fagen: „letat c'est moi.“ Die Verlörperung der Idee des 
Staats in der Perfon des Fürften war aber, wie das Beifpiel eben 
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Diefed Königs zeigt, ohme jede ſittliche Grundlage, wenn fie als in 
dem fubjectiven Geläfte des jeweiligen Machthaberd beruhend angefehen 
wurde Sie war jedoch auch einer höhern und wahrhaft ſittlichen Aus⸗ 
pragung fähig, wenn die Verwirklichung des Staatszwecks ald Die 
Pflicht Deſſen anerkannt wurde, in deflen Perfon fte in Die Erfchei- 
nung feat. Und gerade diefe Auffaſſung war wieder ein Erzeugniß 
des deutſchen Geiſtes, der fi nie und nimmer mit dem bloßen Dafein 
einer Gewalt befreunden fann, wenn ed ihm nicht gelingt, einen ſitt⸗ 
lichen Grund für fie aufzufinden, ober mit andern Worten, der ſtets 
danach trachtet, einen Rechtsboden zu gewinnen, wie Died Die neuefte 
Zeit genannt hat. Zwei deutfche Kürften waren es, die zuerſt den Re 
gentenberuf in diefem Geifte auffaßten, die, fich ſelbſt für die erften 
"Diener ded Staatd erflärend, die Verwirklichung des Staatszwecks ald 
die Aufgabe des unumfchränften Fürſtenthums begriffen und derſelben 
ihre ganze Kraft zumendeten: Zriedrich* II. von Preußen und Kaifer 
Joſeph 1. 

Beide erachteten zwar ihre Machtvollfommenheit für unbedingt und 
unbeſchränkt, fich felbft für deren Ausübung nur Gott und der Ge: 
fchichte verantwortlich; dem Volke raumten fie keine Mitwirkung bei 
der Geſtaltung feines Schifald ein, wofür ed auch damals feine Be- 
fähigung an den Zag legte. Aber fie erkannten Beide nicht als Zweck 
ded Staats dad Wohlbefinden des Fürſten oder die vortheilhafte Lage 
bevorzugter Claffen der Gefelfchaft, fondern das Glück und Wohler: 
gehen aller Bürger deſſelben. Sofeph 1. fagt in der Einleitung zu 
feiner neuen Steuergefeßgebung: „IR ed nicht Unfinn zu glauben, daß 
die Obrigkeiten das Land befeflen, che noch Unterthanen. waren, und 
daß fie Das Ihrige unter gewiflen Bedingungen an die Letztern abge- 
treten haben? Mußten fie nicht auf der Stelle vor Hunger davon» 
laufen, wenn Niemand den Grund bearbeitete? Ebenfo abfurd wäre 
ed, wenn ſich ein Kandesfürft einbildete, dad Land gehöre ihm, und 
nicht er dem Lande zu, Millionen Menfchen feien für ihn, und nicht 
er für fie gemacht, um ihnen zu dienen.” Und in feinem berühmten 
Handbillet von 1783 eallärt er: „Jeder wahre Diener ded Staats 
muß bei allen Vorfchlägen, welche offenbar für dad Allgemeine nug- 
barer, einfacher oder ordentlicher ausfallen können, nie auf fih zurück⸗ 
fehen, fondern fich fletd nad) dem großen Grundſatze benehmen, daß er 
nur ein einziges Individuum fei, und Daß das Beſte des größten Haus 
fend dasjenige eines Particuliers und des Kandesfürften felbft, ald ein- 
zelner Dann betrachtet, weit übertreffe.” Friedrich II. fchreibt bald 
nach feiner Thronbeſteigung an Voltaire: 

„Bon nun an dien’ ih keinem Gott, 
Als meinem lieben Bolt allein.” 
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Dielen Zweck des Staats entriffen beide Fürſten der Vergeffenbeit, 
in die er gerafhen war, und Alles, was im Staate beftand und ge- 
ſchah, wollten fie nur nach ihm gemellen und gewürdigt willen. Viele 
Einrichtungen und Verhältniffe, die ſich im Laufe der Zeiten und unter 
der Einwirkung ded Feudalweſens gebildet hatten, entfprachen aber 
demfelben keineswegs, ia liefen ibm ſchnurſtracks zumider; denn einer 
feitö feßten fie an die Stelle des Allgemeinwohld die Sonderintereflen, 
ondererfeitd hemmten und lähmten fie die auf die Verwirklichung des 
Staatszwecks gerichteten Beflrebungen. Die Belfeitigung folder Ver⸗ 
baltnifie und die Herftelung neuer, ihre großartigen Plane fürbernder 
Einrichtungen war Die erfte und angelegentlihfle Sorge beider Re⸗ 
gentn. Vor allem erfuhr Die Rechtöpflege eine zeitgemäße Umgeſtal⸗ 
tung, welche Die Umparteilichkeit und Schnelligkeit in ihrer Verwaltung 
zum Zwede hatte. Die Einführung der Gleichheit aller Staatsbürger 
vor dem Gefeße und die Abfchaffung barbarifcher Strafarten kennzeich⸗ 
neten den Regierungsanfritt beider Fürſten. Eine gleihe Sorgfalt 
widmeten auch Beide der Förderung des öffentlichen und Privatwohl⸗ 
ſtandes durch Hebung des Ackerbaus, ded Handeld und der Gewerbe, 
und wenn fie ſich auch hierbei nicht frei von den Anſichten ihrer Zeit 
hielten und durch Vielregiererei oft mehr fchadeten als nüßten, fo ver- 
dienen doch ihre Abfichten und ihr Eifer volle Anerkennung. Vor 
allem aber bewieſen fi Beide gleich groß in dem Streben, den Geift 
ihrer Völker von den Banden des Aberglaubens und der Unwiſſenheit 
zu befreien, in der Sorge für die Aufflärung ihrer Unterthanen. Denn 
Beide dachten zu hochſinnig und waren ſich der Reinheit ihrer Abfich- 
ten viel zu fehr bewußt, ald daß fie vor der Aufklärung ihrer Völker 
hätten erzittern ſollen; fie erblidten im Gegentbeil in ihr das treff- 
lichſte Förderungsmittel für ihre Herrfcherzwede. „Ich möchte über 
freie Männer gebieten,” fpricht Iofeph IL, der in dieſer Hinfiht mehr 
pofitiv fcheffend wirkte ald Friedrich IL, welcher fih begnügfe, die 
Hemmnifle zu entfernen, die der freien Geiftesentwidelung feiner Un⸗ 
tertbanen im Wege flanden. „In meinem Lande kann Jeder nad) 
feiner Façon felig werben‘, Iautete fein befannter Wahlſpruch. End⸗ 
lich ging beider Fürften Streben dahin, für ihre Staaten im Innern 
eine fefte und dauerhafte Grundlage, nach außen Stärke und Macht 
zu gewinnen. Beide Regenten thaten daher Alles, was die Verwirk⸗ 
lichung der Idee des Staats erheifcht, und hierin gingen ihre Beſtre⸗ 
bungen von gleichen Gedanken aus und verfolgten gleiche Zwecke. 

Und doch finden wir alsbald wieder eine große Verſchiedenheit in 
ihrer Richtung fowol ald in ihrer Lebensſtellung, und hierdurch wird 
auch zwiſchen ihnen ein feindfeliged Entgegenwirken hervorgerufen, an 
welchem die deutfchen Plane des Einen fiheitern, und welches eine 
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noch größere Zerriffenheit und Herabwürdigung bed Vaterlandes her- 
beiführt und verjchuldet. 

Friedrich's U. Bi dung war mehr eine allgemein menfchliche, ver: 
mittelt durch die franzöfifche Literatur; Joſeph's I. Entwidedlung nahm 
einen mehr deutſchvolksthümlichen Bang. Friedrich I. kannte und 
ſchätzte das deutſche Schriftenthum nicht; denn in feiner, Jugendzeit 
lagerte noch Roheit und Gefchmadiofigkeit auf der deutfchen Sprache 
und den in ihr verfaßten Werken. Joſeph's 11. Jünglingszeit dagegen 
fiel in den Frühling der deutfchen Literatur. Friedrich Il. war Re 
gent eined Staats, der fi zwar aus rein deutſchen Srundftoffen, aber 
im Gegenſatz zu dem Deutfchen Reiche entwidelt und zu einem König« 
reiche erhoben hatte, dee mit einem Kuße im Deutichen Reich, mit dem 
andern im europaifchen Staatenfuftem fand. Er felbft follte ald Kur: 
fürft von Brandenburg dem Reiche ein dienendes Glied fein, und als 
König von Preußen hatte er fi) einen Rang unter den Großmächten 
Europas erfämpft. Joſeph's I. Reich beftand zwar der Zahl der 
Duabdrafmeilen nach mehr aus außerdeutfchen ald aus deutichen Län⸗ 
dern, er regierte über Belgier, Italiener, Ungarn und Polen; aber er 
war zugleich deuticher Kaifer und fühlte ſich vor allem als folder. So 
ging denn auch fein Streben vorzugsweife dahin, allen dieſen verfchiedenen 
Völkern ein beutfched Gepräge aufzudrüden und in diefem Geifte ein 
Reich, das nach einerlei Grundſätzen regiert werde, aus den widerſtre⸗ 
benden und entgegengefeßten Srundfloffen zu bilden. Gerade an ber 
Verfennung der Macht und Stärke der Vollöthümlichkeit, deren Be 
rechtigung der fonft fo große Mann mit feiner ganzen Zeit nicht ein- 
zufehben und zu würdigen vermochte, fheiterten feine großartigen Ent⸗ 
würfe in diefer Beziehung. — Doch können wir in diefen Gegenſtand 
nicht genauer eingehen, da wir bier nur von feinen Die Verhaͤltniſſe 
bed Deutfhen Reichs betreffenden Planen zu reden haben. 

Joſeph II. hieß zwar deutfcher Kaifer, aber Eonnte als folder auch 
nicht Dad Mindefte für Deutfchlande Wohl und Glück wirken. Dies 
lehrten ihn fchon Die erften Verfuche, die er aldbald nach feinen Re 
gierungsantritte zur Verbeflerung der Rechtsgangs bei dem Reiche: 
Tammergerichte machte, und Die an lauter Förmlichkeiten und Eifer: 
füchteleien fcheiterten. Ein bloßer Name konnte aber einem Manne, 
wie Sofepb IL, nicht genügen, ihm galt ed um die Macht, weil er fidy 
bewußt war, daß er fie nur zum Velten des Ganzen verwenden würde. 
Macht in Deutſchland konnte er aber nur durch Vergrößerung feiner 
deutfchen Länder erlangen, und Darauf ging denn auch fein Streben. 
"Man hat oft die Mittel getadelt, die er zur Verwirklichung deflelben an- 
wandte; verfegt man fich jedoch auf Joſeph's II. Standpunkt und- in 
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feine Anſchauungsweiſe, fo wird man ficher eine andere Anficht ge 
winnen. 

Die Befisverhältniffe der damaligen europaifhen Staaten waren 
in vielfacher Beziehung nur das Ergebniß glüdlich angemandter Ge 
walt oder gefhidt und klug benußter Zeitumftände, und gewöhnlich 
waren das Deutfche Reich und das Haus Deftreich bis jetzt der leidende 
Zheil geweien. Gewaltfamem Raube verdankte Frankreich den Befig 
von Straßburg, und noch jüngft hatte fich Friedrich II. Schlefiend be⸗ 
mächtigt, worauf er feine Anfprüche befier durch das Schwert als 
duch Das Recht zu begründen vermochte. Sollte Daher Joſeph II. 
unterlafien, was die übrigen Mächte fchon fo oft zum Schaden feines 
Reichs und feined Haufed geübt hatten ? Allein er erhob fih auf einen 
höhern Standpunkt. Nur durch Gewalt und die Hülfe des Auslan- 
des hatten die deutfchen Fürften fi von Reichsbeamten zu faft unab⸗ 
hängigen Zerritorialherren erhoben und den Kalfer zu folder Ohnmacht 
berabgedrüdt, daß er nichts Heilfames mehr zum Wohle des Reiche, 
zum Ruten und Frommen des deutfhen Volks vollbringen Eonnte. 
Joſeph 1. befaß den Willen hierzu, und dies gab ihm feiner Anficht 
nah aud dad Recht. Er wollte die Taiferlihe Macht wieder herftellen, 
dies verlangte feine Lebensſtellung, und zwaͤr durch diefelben Mittel, 
wodurch fie geſchwächt worden war. Er ftellte das natürliche Recht 
hoch über das hiſtoriſche, und er kannte die Geſchichte zu gut, als daß 
er nicht hatte wiflen follen, wie eben diefes biftorifche Recht entftan- 
den ifl. Gerade vom Standpunkte des hiſtoriſchen Rechts läßt ſich 
daher am wenigften Etwas gegen feine Handlungsweife einwenden; 
denn Die Mittel, die er zur Wiederherftelung des natürlichen Rechts 
anwandte, find ja diefelben, welchen das hiftorifche ae feine Ent- 
ſtehung verdankt. 

Den erflen Anfang zur Ausdehnung ber oſtreichiſchen Grenzen in 
Deutſchland ſollte die Erwerbung Baierns machen, und wäre dieſe ge- 
lungen, ſo würden ihr wol noch mehre nachgefolgt ſein. Denn es liegt 
nahe anzunehmen, daß Joſeph 11. die Wiederherſtellung der Einheit 
Deutfchlands auf demfelben Wege zu erwirken beabfihtigte, den die 
Könige von Franfreih mit fo vielem Glück gegangen waren, indem‘ 
fe nach und nad) die Länder der mädtigften Vafallen mit dem Kron⸗ 
gute zu vereinigen verflanden. Wenigſtens klagt ihn Friedrich I. 
eines ſolchen Planes an. Eben diefer Friedrich II., der zwar, wie wir 
gefeben, faft auf gleiche Weife, wie Sofeph II., die Verwirklichung der 
Idee des Staats anftrebte, war jedoch in Allem, was diefer ald Kaifer 
für Deutfchland thun wollte, fein raftlofer Gegner und mußte es leider 
fein nad feiner Stellung. Denn für das Beſtehen des Königreichs 
Preußen, das durch Friedrich II. erſt feine rechte Bedeutung erlangt 
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hatte, war unter den damaligen Verhältniflen die Ohnmacht ded Kai- 
fer und fomit die Schwäche und Zerriffenheit des Deutfchen Reiche 
eine unumgängliche Bedingung. Daher trachtete er mit allen Mitteln 
danach, Joſeph's H. Plane auf Baiern zu durchkreuzen. Als Diele 
zum erften male auftauchten, verfehmähte er es fogar nicht, Die Da⸗ 
zwifchenfimft der ruffifchen Selbftherrfcherin in Anſpruch zu nehmen 
und fomit Rußland zum Schiedsrichter in rein deutfchen Angelegen- 
heiten zu machen. Und da nun Sofeph I. auch feinerfeits danach 
trachtete, feinen Gegner aus der Gunſt der mächtigen Kaiferin zu ver- 
drangen und dieſe für fih zu gewinnen, fo mußte Deutichland das 
traurige Schaufpiel erleben, daß feine beiden mächtigſten Fürſten ſich 
gegenfeitig in St.-Peteröburg anklagten und von ba ihr Urtheil beiten. 

Und als Joſeph U. in fpaterer Zeit feinen Plan auf Baiern in 
anderer Weiſe zu verwirklichen gedachte, indem er Baiern gegen bie 
Öftreichifchen Niederlande einzutaufchen verfuchte, da ſtiftete Friedrich II. 
zum Schuße ber von ihm fo oft verfpotteten Reichöverfaflung und des 
Befisflandes der fürftlicden Häufer den Fürftenbund, wodurch das An- 
ſehen und die letzten Trümmer der kaiſerlichen Macht vollends vernidytet 
wurden. 

Joſeph's II. Beftrebungen feheiterten gänzlich. Seit diefer Zeit ging 
dad Deutfche Reich mit immer größerer Schnelle feinem Untergange ent: 
gegen; Rußland aber vergrößerte immer mehr feinen Einfluß, den es 
erſt jeht auf Deutfchlands Gefhil gewonnen hatte Alles Dies aber 
ift nur Die Folge der Gegenfäge zwifchen den beiden größten und mäd)- 
tigften Fürſten Deutſchlands. 

In eine faſt gleiche Lage hat in unſern Tagen der Kampf der 
conſtitutionellen und der demokratiſchen Partei das Vaterland gebracht. 
Die Herſtellung des einen und mächtigen Deutſchlands und die &i- 
cherung der flaatöbürgerlichen Rechte ded Einzelnen waren die Loſung 
der Erhebung von 1848. Beide Parteien ſtimmten im Anfange hierin 
überein; waren es doch wur die Wörter „bevor“ und ‚indem‘, worin 
zuerfl ihre Meinungdverfchiedenheit über die Mittel, die man ergreifen 
müffe, um zu den gefledten Zielen zu gelangen, als Streitgeganftand 
in die Erfcheinung trat. Alsbald aber gruppirten fich beide Parteien 
um zwei allgemein befannte und volksthümliche Perfünlichkeiten: Die 
Namen Gagern und Heder wurben die Parteizeichen und rafch ver: 
feindeten fich die Gemütder. Man was von beiden Seiten recht ab- 
fihtlih darauf bedacht, die fich aufthuende Kluft immer mehr zu er- 
weitern; Verbäachtigung folgte auf Verbächtigung; ed war genug, Daß 
Einer zu einer Partei gehörte, um von Der andern blindlings gerichtet 
und verdammt zu werden. Die Gegenfübe wurben immer fchroffer 
ausgebildet, Die Feindſeligkeit wuchs mit jedem Zage. Ueber ben 
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nen Haß gegen frühere Freunde und Genoffen vergaß man die alte 
Feindſchaft gegen langlährige und grundfägliche Gegner. Beide Par- 
ein gingen über die Grenzen, Die fie ſich gefledt, und fo wurben bie 
Zide der Bewegung erft verrüdt, dann gänzlich vereitelt, unb auf Die 
ſtolzeſte Erhebung folgte der traurigfte Zall. 

Noch aber ift ed nicht an der Zeit, in die Schilderung der Einzel: 
beiten diefed Kampfes einzugehen. — 

Henn ed nun dem beutfchen Volke nicht gelungen ift, auf dem 
Gebiete der flaatlichen und kirchlichen Verhältnifle über die Gegenfäße 
hinauszukommen, fo ift Doch auf einem andern Felde ihm die Aus- 
fehnung derfelben geglüdt: auf dem der Literatur, auf welchen fie 
ebenfalls auftauchten. Eine Betrachtung der hier obwaltenden Verhält⸗ 
niſſe läßt und vielleiht auch einen Einblid in die Weſenheit diefer 
Gegenfage thun und lehrt un& auch wol den Grund, woraus fie ber- 
vergeben, genauer Tennen. 

In der Mitte des vorigen Jahrhunderts regte fich von neuem Die 
Macht Des deutfchen Geiftes, welchen die Heberwucht mislicher und un 
heilvoller Verhältniſſe Tange Zeit hindurch niedergebeugf und unterdrückt 
gehalten hatte. Eine Anzahl geiftig begabter Männer erſtand in ra- 
her Aufeinanderfolge, gleich befähigt als gewillt, ihre Kräfte zum 
Wohl und Ruhm ihres Volks zu verwenden. Allein weder der Staat 
no die Kirche boten ein Feld für eine freie und felbftandige geiftige 
Wirkſamkeit; nur Ein Gebiet gab es damals, auf welchem es vergönnt 
war, die geiftigen Schwingen zu entfalten, auf welchem es lohnte, um 
den Siegeskranz zu ringen. Nur in der Literatur war eine freie Be⸗ 
wegung möglich; in ihr hatte das beutfche Volk fein letztes gemein- 
ſames Eigenthum, das einzige Erfennungszeihen feiner Zufammen- 
gehörigkeit. Und auch dieſes letzte Meberbleibfel des frühern reichen 
Befiged war in arger Weife bedroht; das deutfche Wolf lief Gefahr, 
fetbft feine Sprache zu verlieren. Die Gelehrten ſchrieben Lateinisch, 
die Vornehmen plapperten Zranzöfifh, und wer Deutfch ſprach oder 
fhrieb, verunftaltete unfere herrliche Sprache durch die Einmifchung 
auslandifcher Worte und Redensarten, durch den Gebrauch geſchmack⸗ 
Isfer Wendungen. Wer je ein Buch aus der lebten Hälfte des 17. 
Jahrhunderts gelefen bat, wird darin mit und übereinflimmen, daft 
kaum Die politifche Erniedrigung des beutfchen Volks zu jener Zeit 
ärger wer als der Verfall feiner Sprache... Hier that ed alfo vor allem 
noth; es galt, bad deutſche Schriftenthyum wieder herzuftellen, einen 
Boden zu gewinnen für die Entwidelung und Bildung des Volks. 
Und Großes gefcheh bier in Furzer Zeit; wir nennen nur die Namen 
Leffing und Winckelmann, Klopftod und Herder, um anzudenten, was 
geleiftet und errungen wurde. Aber Beinem von diefen mächtigen Gei⸗ 
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ftern war es bei der einfeifigen Richtung, die fie mehr oder minder 
einfchlugen, gelungen, die Schönheit in der höchſten Uebereinſtimmung 
der Idee und der Form darzuftelen und fomit das Ideal der Kunſt zu 
verwirklichen, während Died doch als Die Aufgabe der Zeit erfchien, deren 
Löſung von den mehr oder minder begabten Geiftern auf den verfchie- 
denften Wegen erſtrebt wurde. Jetzt aber traten wieder bald nachein⸗ 
ander zwei Geiſter auf, Die ſchon in ihren Anfängen zu den höchften 
Erwartungen auffoderten. Beider Leiftungen zeichneten fich Durch die 
geiflige Kraft, die in ihnen waltete, vor Allem, was in der Literatur 
da war, fcharf und beflimmt aus; Beide kündeten fich gleih Anfangs 
als Bewerber um den Siegeskranz an. Beide gewannen alsbald den 
mädhtigften Einfluß auf die Zeitgenoflen; denn die Richtung, die fie 
nahmen, ging aus dem Geiſte der Zeit hervor und wirkte, feine Stroö⸗ 
mung beflimmend, wieder auf ihn bebingend zurüd. Aber wie ver 
fehieden war auch jebt wieder der Bildungsgang, den beide große 
Männer genommen, wie abweichend und entgegengefebt die Anfänge, 
von denen fie ausgingen, Die Bahnen, die fie einfchlugen, um daflelbe 
Ziel zu erreichen! 

In den behäbigften und wohlthuendften Verhaltniffen wurbe Goethe 
geboren; feine Jugend verfloß unter anregenden und die Bildung natur: 
gemäß entwidelnden Begebenheiten. Nicht die Sorge um die äußere 
Eriftenz, nicht Zwang von außen verfümmerte die Entwidelung des 
gefunden und Fräftigen Knaben und Jünglings. Er konnte ſich nur 
gehen laſſen, ruhig und finnig die Eindrüde aufnehmen und walten 
laſſen, die fih feinem ftrebfamen, überall hin die Kühlhörner ausſtrecken⸗ 
ben Geifte darboten. Kein Gegenfag ftellte fih ihm entgegen, Fein 
äußerer Kampf. Den Kampf Iernte er nur Bennen in feinem Innern, 
in dem Streit feiner Gefühle, befonders in feinen Verhältniffen zu dem 
weiblichen Gefchlechte, mit deſſen Art fein eigenes Wefen eine über- 
raſchende Aehnlichkeit hatte, und von dem er felbft fagt: 

Das Emwig : Weibliche 

Bieht uns binan! R 
Mit den Frauen hat Goethe ed gemein, daß, wiewol er bie lebenvollſte 
Schilderung einer Zeit in den einzeinften Zügen zu geben vermag, ihm 
boch der Geift, der eben dieſe Zeit bewegt, fremd bleibt; wir erinnern 
nur an „Götz“ und „Egmont. Denn nicht der Kampf der Principien, 
den die Gefchichte uns darlegt, fondern das Einzelmefen in feiner Urt 
und feinen befondern Beziehungen gewinnt feine Theilnahme. Ebenſo 
wenig konnte er fich mis theoretifchen Allgemeinheiten befreunden, und 
Daher fagte ihm ein firenges Studium der Philofophie nie zu. Die 
Natur war ed, die ihn mit ihren lebenswarmen Armen anzog; ihr 
wendete fich fein ganzes Weſen zu. Ihren ſtillen und Iangfamen, je 
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doch planmäßigen und fichern Entwidelungsgang in allen feinen ver- 
Ihiedenartigften Erfcheinungen zu beobachten und zu verfolgen, war 
feine wohlthuendſte Befchäftigungs; durch ſolche Betrachtungen hob er 
fh fletd über die widrigen Eindrüde hinaus, die ihm Menfchen oder 
Verhältniſſe brachten. Die Darftellung der Natur in ihrer vollen Wahr⸗ 
heit und Schönheit war die höchſte Aufgabe feines Strebens, und er 
hat fie gelöft wie Keiner. Alles, was er erfuhr, wußte er als ein Er- 
Iebted in fein Eigenthum zu verwandeln und dann flellte er es dar: 
wie denn feine meiften Werke befanntlih nur Darftellungen von Zu- 
Ränden find, die er felbft an fi und in fi erfuhr, und die er gerade 
durch dieſe Veräußerlihung zu bewältigen wußte. 

Schiller dagegen wurde in beengender Lage geboren und erzogen, 
und alsbald ftellte ſich Drud von außen ein. Er follte den Bildungs- 
gang nehmen, den ein firenger und harter Fürſt ihm vorzufchreiben die 
Gnade hatte. Er trat in Gegenfag zur Außenwelt; er konnte ſich 
dem Leben nicht arglod und vertrauend hingeben; es rief ihn auf zum 
Kampfe. Er mußte aber einen Boden gewinnen, von welchem aus er 
diefen Kampf beftehen fonnte, und fo flüchtete er aus der Wirklichkeit 
auf das Gebiet der Idee. Er lehnte fih, um Kraft zu gewinnen, an 
die großartige Beſtimmung ded Menfchen an; hohe Ideale erfüllten 
feine Tiebebebürftige Bruſt, und da er off den einzelnen Menfchen 
nicht Lieben und achten Fonnte, fo wendete er fein Gefühl der ganzen 
Menfchheit zu. Der Kampf, den dad Menfchengefchlecht zur Erreichung 
feiner Beflimmung führt, dad Streben ded einzelnen Menfchen nad) 
Freiheit, welches mit dieſem Kanıpfe zufammenfält, werden die Gegen- 
fände, die feine Zheilnahme in Anfprud nehmen, deren Darftellung 
er feine ganze Kraft weiht. Bein Streben geht auf dad Allgemeinfte; 
feine höchſte Aufgabe ift die Bildung des fittlihen Charaktere. Die 
Darftelung der erhabenften Idee in der fchönften Form ift der Zweck 
feiner Dichtungen. So kommt denn bei Beiden die poetifche Wahrheit 
in andern Weifen und Formen zur Erfheinung Während Goethe, 
wie Hillebrand treffend ſagt, von der Wirklichkeit zum Ideale auf- 
ſchaute und in der Natur die Idee gegenwartig fand, blickte Schiller 
von der Höhe feiner idealen Subjectivität auf Die Wirklichkeit und 
Ratur herab, die Idee ihr entgegentragend. Schiller fuchte zum All⸗ 
gemeinen dad Befondere, Goethe fchaute im Befondern das Allgemeine. 
Das Erfte, was ſich Goethe darſtellt, ift die Geſtalt, Schiller'n dagegen 
drängt fich zuerft der Gedanke aufs dort bildet, um Schiller's eigene 
Ausdrüde zu gebrauchen, die Intuition, hier die Abftraction den Aus: 
gangepunft. Wenn daher aus Goethes Werken die Unmittelbarkeit 
des wirklichen Lebens zu uns fpricht, fo tritt in Schiller’d Dichtungen 
überall die Verkörperung der Idee an uns heran. Schiller fucht zu. 
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ſeiner Vorſtellung das Bild, um ſie anſchaulicher und lebendiger zu machen, 
während bei Goethe Vorſtellung und Geſtalt eins ſind; ja man könnte 
ſagen, er gewinnt erſt durch die Geſtalt und mit derſelben die Vor⸗ 
ſtellung. „Schiller“, ſagt Goethe, „predigt immer das Evangelium 
der Freiheit, ich wollte die Rechte der Natur nicht verkürzt wiſſen.“ 

Dies find die Gegenſätze, in welchen ſich beide große Männer be 
wegen. Es möchte ſchwer fein, eine vollftändig den Begriff erfchöpfende 
Benennung dafür aufzufinden; vieleicht fommen die Ausdrüde Rea⸗ 
lismus und Idealismus noch am nächſten; doch reichen auch fie nicht aus. 
Das aber läßt fih unfchwer nachweifen, daß es diefelben oder doch 
ähnliche Gegenfäge find, die zwifchen den beiden oben gezeichneten Ridy- 
tungen und den fie vertretenden Perfönlichkeiten obwalten, und Deren 
Löſung und Sicherung auf kirchlichem und flaatlihem Gebiete unferm 
Volke noch nicht gelungen if. 

Wären unfere beiden großen Dichter weniger große Männer ge 
wefen, fo hätten fie leicht durch eben diefen Gegenſatz bei der hohen 
Anerkennung, die jeder von beiden bei den Zeitgenoflen fand, in ein 
feindliche Verhaͤltniß gerathen und dadurch verleitet werden können, 
gerade nach einfeifiger Ausbildung und Durchführung beflelben zu 
fireben, wie wir dies die flaatlichen und kirchlichen Parteien haben 
hun fehen. Und wirklich fcheinen fie ſich beim erften perfünlichen Zu- 
fammentreffen des zwifchen ihnen obwaltenden Gegenfages Par und 
fharf bewußt geweſen zu fein. Schiller fagt hierüber: „Im Ganzen 
genommen iſt meine in der Xhat große Idee von Goethe nad Diefer 
perfönlichen Zuſammenkunft nicht vermindert worden; aber ich zweifle, 
ob wir einander je fehr nahe rüden werden. Vieles, was mir jeßt in« 
tereffant ift, was ich noch zu wünfchen und zu hoffen habe, hat feine 
Epoche bei ihm durchlebt. Sein ganzes Weſen ift fchon von Anfang 
her anderd angelegt ald das meinige; feine Welt ift nicht die meiniges 
unfere Vorflelungsarten feheinen wefentlich verfchteden.” Doch er fügt 
noch hinzu: „Indeſſen fchließt fih aus einer folhen Zufammenkunft 
nicht ficher und gründlih. Die Zeit wird das Weitere Iehren.” Und 
diesmal war dad „Weitere“ etwas Gutes. Goethe war großfinnig- ge 
nug, von ihrer Verfchiedenartigfeit abzufehen; ihm verdankte Schiller 
bauptfächlich feine Berufung auf den Lehrſtuhl nah Sena. Aber erft 
ein zufälliges Zufammentreffen veranlaßte ihre nähere Verbindung. 
Sie gingen zufammen aus einer Gefelfhaft und Schiller begleitete 
Goethe an feine Wohnung; ihr Geſpräch war fo anziehend geworben, 
daß diefer jenen bat, mit ihm in fein Haus zu kommen. Sie fprachen, 
wie Schiller felbft erzählt, über Kunft und SKunfttheorie ein Langes 
und Breites und fheilten fich die Haupfideen mit, zu welchen fie auf 
ganz verfchiedenen Wegen gelommen waren. Zwiſchen biefen Ideen 
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fand ſich eine unerwartete Mebereinflimmung, Die um fo intereffanter 
war, als fie wirklich aus der größten Verfchiebenheis der Geſichtspunkte 
hervorging. „Ein Jeder konnte dem Andern Etwas geben, was ihm 
fehlte, und Etwad dafür empfangen.” Bald darauf Iud Goethe den 
neuen Freund zu fi ein, und es bildete fih nun Die fo einzige Ver- 
bindung zwifchen den beiden größten Geiftern unfers Volks. Sie ift aber 
nicht wie eine gewöhnliche Kreundfchaftsverbindung zwifchen zwei Dich 
teen anzufehen, nicht einmal ald eine Einigung zweier großen Sträfte; 
in ihr ift unferm Wolfe etwas weit Höheres und. Bedeutungsvolleres 
gegeben: das Bild der vollendeten Menfchheit, Heraorgegangen aus der 
innigen Verſchmelzung ihrer zwei entgegengefeßten Grundweſenheiten. 
In ihr ſcheint und prototypiſch audgedrüdt Die Aufgabe des deutfchen 
Volks, welche, wenn nicht Alles taufcht, darin befteht, Die Errungen- 
fhaften aller Völker und aller Zeiten in fich aufzunehmen, fie auf volks⸗ 
thümliche Weife zu geftalten und fo die Mannichfaltigkeit des Menfchen- 
geiftes in einer Einheit darzuftellen, oder, in einem Bilde gefprochen, 
alle Strahlen, die der Geift Gottes in den verfcehiedenen Völkern aus⸗ 
ſtrahlt, in einem Brennpunkte zu vereinigen und fo das glänzende 
Strahlenbild der ganzen Menfchheit zu werden, eine Einheit der Man- 
nichfaltigfeit, eine Allheit der Befonderheiten. 

Wie ſich aber unfere beiden großen Männer gegenfeitig erganzten 
und förderten, davon zeugt ihr Briefwechfel, zeugen noch mehr ihre 
Werke. Goethe wird gleichfam wieder jungs feine fhönften Balladen und 
Gedichte, wie „Der König von Thule”, „Die Braut von Korinth”, „Der 
Sott und die Bajadere‘‘, die Gedichte von der Müllerin u. ſ. w., feine 
unvergleichliche Idylle „Hermann und Dorothea”, in welcher er dem Bür⸗ 
gerthum mit Liebe nahe tritt, verdanken Diefer Periode ihre Entftehung. 
Schiller aber lernte von Goethe fi mit dem wirffichen Leben aus- 
föhnen, er lernte Maß halten und Ruhez feine höchften Hervorbringun« 
gen, womit er das allzufrühe Ende feined Lebens krönte, find in ber 
Zeit dieſes regften Wechſelverkehrs gefchaffen worden. Und fo gelang 
ed ihrem vereinten Streben, das ewige Urbild des Schönen den er- 
Raunten Blicken ihres Volks aufzuftellen, ald zwei Brüder, um mit 
Bettinen zu reden, auf Einem Throne herrſchend. Zum erften und_ 
einzigen male gefchah «8 da in der deutichen Gefchichte, daß Die Zwei⸗ 
beit in einer höhern Einheit fi) aufhob, daß, wie die Philofophie fi 
ausdrückt, Thefe und Antithefe fi in der Syntheſe auflöften. 

Und nur wenn dem beutfchen Volke eine gleiche Löſung auf dem 
Schiete des Staates und der Kirche gelingt, wie es eine foldhe in der 
Riteratur feinen beiden Hochmeiſtern der Dichtung verdankt, iſt die 
Verwirklichung feiner hohen Aufgabe ermöglicht. Seine Gefchichte aber 
wird eben hierdurch zum großartigften Drama Der Menſchheitsentwickelung. 
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Patriotiſche Woefien der Engländer und Ameri- 
faner. 
Bon 


Wilhelm Hertzberg. 


Yankee-Doodle. 


Ein Yankee⸗Burſch ift ſchmuck und lang 
Zu feift nicht um den Latz, Herr! 
Bei Tanz und Spiel und Feftgefang, 
Und flint wie eine Rag’, Herr! 
Yankee, wahr’ die Küfte dein, 
Yankee Doodle Dandy, 
Kehr' dich nicht an Drohn und Schrein, 
Yankee Doodle Dandy. 


Nie fehlt er bei der Mufterung, 
Bei Bürgerfhmaus und Wahltag, 
Hält Handel und Gemerb in Schwung, 
Und täglich hat er Zahltag. 
Yankee u. ſ. w. 


Allweg ift offen feine Thür, 
Sein Apfelwein ift echt, Herr! 
Sein Kürbisbrei des Tiſches Zier, 
| Und jeder Saft ihm recht, Herr! 
Yankee u. f. w. 


Zwar fchlecht und Mein ift feine Farm, 
Doch ift fie fein Beſitz, Herr! 
Sein Arm ift ftark, fein Herz iſt warm, 
Der Treu’ und Ehre Sig, Her! 
Yankee u. f. w. 


Die Heimat ift fein Ruhm und Prunk, 
Sein Blau ift echt und rein, Herr! 
Und gilt e8 einen Spruch beim Trunf, 
Soll's „Yankee⸗Doodle!“ fein, Herr! 
Yankee, wahr’ die Küfte dein, 
Yankee Doodle Dandy, 
Kehr' Dich nicht an Drohn und Schrein, 
Yankee Doodle Dandy. 


Von Wilhelm Hergberg. 985 


Rule Britannia. 


As Albion auf des Himmeld Wort 
Stieg aus azumem Meeresgrund, 
War dies des Landes Schirm und Hort, 
Ihn gaben Engel fingend und: 
Auf, Britannia, der Wogen Reich fei dein, 
Nie ſoll'n Briten Sklaven fein. 


Die Völker, glüͤcklich nicht wie bu, 
Wird zahmen einft Tyrannenmacht, 
Da du wirft blühn in freier Ruh’, 
Daß Alles neidet deine Pracht! 
Auf, Britannia u. f. w. 


Stets wirft erhabner bu erftehn, 
Furchtbarer ſtets, wirſt du beſiegt, 
Wie deine Eich’ im Sturmeswehn 
Sich fefter in den Boden —J 
Auf, Britannia u. ſ. w. 


Dich zähmt nie ſtolzer Zwingherrn Joch, 
Der Unterdrücker eitles Drohn 
Erhoͤht der Freiheit Flamme noch 
Für dich zum Ruhm, für ſie zum Hohn. 
Auf, Britannia u. ſ. w. 


Fruchtbarer Fluren Reich ſei dein 

Und Staͤdt' umſtrahlt von Handelsglanz, 
Das Weltmeer ſoll dein eigen ſein 

Und rings der Küſten ſchöner Kranz, 
Auf, Britannia u. ſ. w. 


Und mit der Freiheit nahen ſich 

Die Muſen dir, glückſelig Land, 
Und keuſche Schoͤnen ſchmücken dich, 

Und Schoͤnheit ſchützet Männerhand. 
Auf, Britannia, der Wogen Reich ſei dein 


Nie ſoll'n Briten Sklaven ſein. 
Thomſon. 


Ye, mariners of England, - 


Ihr Schiffsgefellen Englands, 
Ihr, unfers Meeres Hort! 
Ihr, deren Flagge taufend Jahr‘ 
Der Schlacht trogt und dem Nord, 
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Zu neuem Sieg entrolle fegt 
Das Banner eure Faufl. 
Schweift umber durch das Meer, 
Wenn der Sturmwind wilder brauft, 
Wenn der Schlachtlärm rafet laut und lang 
Und der Sturmwind wilder brauft. 


Der Väter Geifter ſchauen 
Bon jeder Wog' herab; 
Denn das Schiffsdel war ihr Ehrenfeld, 
Der Dean ihr Grab; 
Bo Blake und Nelfon fiel, ber Held, 
Eu'r männlich Herz nicht graufl. 
Schweift umher durch das Meer, 
Wenn der Sturmmwind wilder brauft, 
Wenn ber Schlachtlärm rafet laut und lang 
Und der Sturmwind wilder brauft. 


Britannia braucht kein Bollwerk, 
Nicht Thurm noch Küſtenwehr; 
Auf Wogenbergen ift ihr Weg, 
Ihr Vaterhaus das Meer. 
Um ihrer heim'ſchen Eichen Firft 
Ihr Donner niederfauft, 
Wenn mit Wuth brüllt die Flut, 
Wenn der Sturmwind wilder brauft, 
Wenn der Schlachtlärm raſet laut und lang 
Und der Sturmwind wilder brauft. 


So ſtrahlſt du, Englands Flagge, 
Ein ſchrecklich Meteor, 
Bis aus der dunkeln Kriegsnacht tritt 
Der Friedensftern hervor. 
Dann, bann ihr Meereshelden, 
Beim Siegesmahle ſchmauſt 
Ihr mit Sang und mit Klang, 
Menn der Sturmwind nicht mehr brauft, 
Wenn der wilde Schlachtenlärm verhallt 
Und ber Sturmwind nicht mehr brauft. 
Campbell. 


Freiheit faß einft auf Bergezfirn, 
De Donner brach an ihrem Fuß 
Zu Häupten zitterte Geſtirn, 
Ihr ſcholl des Gießbachs Gruß. 
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Sie freute fih am öden Ort 
Gehüllt in ihren Seherfinn; 


Nun rollte dann und warn ein Wort 


Mächtig im Sturm dahin. 


Dann flieg hinab fie ins Gefilb 
Und hat zu Menfchen fich gefellt, 

Und nad) und nad hat fie enthüllt 
Ihr voll Geſicht der Welt. 


Gewalt'ge Thaten fie vollbringt, 
Wenn von bem Inſel⸗Hochaltar 
Sie göttergleich den Dreizad ſchwingt, 

Die Königskron' im Haar. 


Die Wahrheit fucht ihr offner Blick, 

Drin thront die Wahrheit taufend Jahr” — 
Bewahr' ein ewig Jugendglück 

Ihn thränenfrei und Mar! 


Daß ihrer Schönheit Glanzgeſtalt 
Den Tag erhellt, den Traum verklärt, 
Uns ihres Göttermunds Gewalt 
Zrugbilder baffen lehrt] 


Zennyfon. 


Du feagft, warum, im Herzen meh, 
Sch doch mich an das Land geranft 
Wo ftetd der Geiſt in Nebel wankt 

Und bdürftet nad) der Purpurſee? 


Dies Land, von freiem Volk beftellt, 
Bon keuſcher Freiheit ſtets geliebt, 
Wo, 0b dich Freund, ob Feind umgibt, 
Du reden magft, was dir gefällt; 


Dies Land, gelenkt von fichrer Kraft, 
Dies Land von altem echtem Ruhm, 
Es ift der Freiheit Eigenthum, 

Die Schritt für Schritt fih Boden ſchafft; 


Wo Aufruhr felten ſich erhebt 
Beil Geifteskraft empor fi ringe 
Und mächtig durch die Maffen dringt, 
Sie Heilfam lenkt, belehrt, belebt. 
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Braͤcht' ed dahin ein frecher Bund, 
Das man der Meinung Schlingen ftellt, 
Gedanken für Verbrechen hält, 

Dem freien Manne fließt den Mund: 


Wär’ auch durch Macht von Land zu Land 
PBritanniend Name dreifach groß 
Und ftrömten in des Staates Schoos 
Die Duellen randvoll goldnen Sand: 


Dann folft du, wilder Wind, auch wehn 
Dom Hafen; dann in wärm’rer Luft 
Will ih ummogt von Palmenbuft 

Des Südens hohe Tempel fehn! 


Zennyfon. 


Literatur und Runft. 


An einer Literatur, die mit LKiebesgebichten fo reichlich gefegnet ift wie 
die deutfche, mit einer neuen breibändigen Sammlung von LXiebesliedern auf: 
tretert, dazu gehört Much. Der Sänger des „Hafis“ indeg darf dieſen 
Muth fhon haben; fein Ruhm iſt zu gefichert, feine Gunft beim Publicum 
zu feſt gegründet, als daß nicht auch bie „Zrauenbilber und Huldi- 
gungen. Bon ©. Fr. Daumer Drei Bändchen” (Reipzig, Otto Wigand) 
auf eine entgegentommende und wohlmollende Aufnahme rechnen dürften. 
Und fie verdienen diefelbe in ber That. Man kennt die Richtung, welche 
Hr. Daumer in der Poefie ſowol wie in der Miffenfchaft verfolgt und die 
ber Hauptfache nad) dahin geht, den Menſchen von den Banden bed Aber- 
glaubene und der Veberlieferung freizumaden und ihn in feiner angebore- 
nen, göttlichen Berechtigung nachzumweifen. Bon diefem Standpunkt aus ift 
Hr. Daumer vorzugsweife ein erbitterter Feind alles Pfaffenthums und aller 
religiofen Verbumpfung geworben; ja fo lebhaft ift fein Haß gegen den Fana⸗ 
tismus der falfchen Priefter, daß er felbft barüber fich zumeilen von einem 
gewiffen Fanatismus nicht frei erhalten Tann. Selbft auch nicht in biefen 
Liedern. Denn man würde fehr irren, wenn man bier nur Xiebeslieder des 
gewöhnlihen Schlags, das übliche Girren und Seufzen verliebter Jünglinge 
oder auch das wohlgefällige Spiel des gereiften Mannes erwarten wollte. 
Nein, auch hier wieder finden wir den unermüdlichen Kämpfer für Menfchen- 
recht und Menfchenwürde wieder, auch in diefe Liebeslieder ift die Polemik über- 
gegangen, die er mit fo viel Eifer gegen Unnatur und Selbftkafteiung führt. 
Indem fie in füßer Trunkenheit die Schönheit des Menfchenleibes feiern, 
legen fie Proteft ein gegen bie fchmindfüchtige und heuchlerifche Anficht Der⸗ 
jenigen, die das Leben gern zu einem allgemeinen Sammerthal machen möch- 
ten, nämlich damit fie felbft die Rofen deffelben in Lüfterner Heimlichkeit um 
fo ungeftörter abweiden Tonnen; indem fie Lenz und Jugend und Liebe 
feiern, feiern fie auch zugleich das Göttliche, das fi in Lena und Jugend 
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und Liebe offenbart und das Diejenigen mit Füßen treten, die uns über · 


reden möchten, der Winter ſei angenehmer als der Mai, das froſtige Alter 
ſittſamer als die heiße Jugend, die mönchiſche Askeſe erhabener und edler 
als der unbefangene Genuß des Lebens. Der Verfaffer hat um diefer feiner 
Anfiht willen feit Jahren fo manchen Angriff und fo manche Verdächtigung 
erfahren müffen, daß wir die Erbitterung begreifen, mit der er fich zumeilen 
auch in diefen Liedern über ſeine Gegner ereifert. Dennoch hätten wir dieſe 
Partien, wenn nicht ganz entfernt, doch wenigſtens gemildert gewünſcht; 
Hafis fol nur lachen, nie grollen, die armfeligen Schluder mit den keuſchen 
Borten und den fchlimmen Wünfchen find nicht werth, ſich von ihnen in 
feinee Heiterkeit ſtören zu laffen. MWeberhaupt, foviel Wortreffliches Die 
Sammlung au enthält, fo hätte es doch vielleicht nicht ſchaden können, 
wenn der Verfaffer die Schere der Selbſtkritik noch etwas fleigiger gebraucht; 
es ift noch immer zu viel Unbedeutendes darin ftehen geblieben, dergleichen 
kleinere Geifter füh wol erlauben dürfen, nicht aber ein Poet wie diefer. — 

Ein anderer ſchwer zu rechtfertigender Misgriff ift es ferner, daß der 
Verfaffer die Maſſe der Gedichte an beinahe zwei Dugend weibliche Na- 
men vertheilt bat, ungefähr wie es in den „Blumenkränzen, Akroſticha, 
gewidmet der Kiebe und Freundfchaft” und ähnlichen Sammlungen ge 
ſchieht. Daß wir ed hier in der That nicht mit zwanzig verſchiedenen Hel- 
dinnen zu thun haben, fondern daß diefe Gedichte innerlich zufammengehören 
als eim einziges großes Lebens» und LKiebesgemälde, lehrt der Augenſchein; 
was foll denn nun biefe unpaffende Verzettelung, die das Intereffe fort- 
während theilt und immer neue Figuren vor bie Phantafie des Lefers führt? 
Oder war gerade dies die Abficht und follte eine unbefcheidene Neugier 
dadurch vielleicht abfichtlich auf falfche Spuren geführt werden? Jedenfalls 
ift dem Buche dadurch Fein Vortheil gefchehen, ebenfowenig wie durch den 
geharnifchten Artikel, den der Verfaſſer unter der Weberfchrift: „Nebukadne⸗ 
gar II. oder Heinrich Heine in feiner neueften Geftalt” dem britten Bande 
feined Buchs einverleibt hat. Es kann fein, daß Heine dem Verfaſſer Un- 
recht gethan: aber ift die Gefellfehaft 3. B. von Feuerbach, in die er ihn 
gebracht bat, denn wirklich fo ehrenrührig, daß man fich auf dieſe Weiſe 
dagegen vertheidigen muß? Und wer wird wol überhaupt die leichten Pfeil- 
würfe der Heine’fchen Frivolität mit folhen diden, plumpen Keulenfchlägen 
pariren wollen? — Neben den Driginalgedichten enthält die Sammlung 
auch noch verfchiedene angebliche Ueberfegungen aus dem Stalienifchen und 
Englifhen, fowie eine Reihe von Aphorismen verfchiedener DVerfaffer über 
den Eultus des Weibes, die Sinnlichkeit ıc.; doc zweifeln wir, daß die 
Driginale zu den erftern fih in irgend einer Bibliothek werden aufftöbern 
lafien. — Zum Schluß nachftehende Probe, die gewiſſermaßen ald Motto 
des Ganzen dienen kann und zugleich eine Probe gibt von der frifchen und 
anmutbigen Behandlung der Form (I, 211): 


Abſcheuliche Mordballaden, Gewiſſen nicht verlegt. 

Die dünken euch baß geratben; Lebendige Schönheitsfegen, 

Es ift der Poefie Entzüdtende Liebeshulden — 

Erlaubt, bis übers Knie Wie erboßen euch die dagegen, A 
Barbarifh in Blut zu waden; Wenn euch damit ein Dichter letzt!! ag 


Dadurd wird euer zartes : mmtr. 
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Je mehr ber menfchliche Geiſt fich Heutzutage erweitert, je enger wird 
die Welt, die ihn umgibt; Eifenbahnen und Dampfihiffe, dieſe mächtigen 
Hebel der modernen Eivilifation, die mit wmärchenhafter Schnelligkeit die 
Sxenzen der Bildung meiterrüden, laffen in demfelben Maße auch die Erde 
zufammenfchrumpfen; ja fchon ift die Zeit nicht fern, wo ber räumliche 
Unterfchied faft aufgehoben fein und der Menfch fi in jedem Winkel der 
bewohnten Erde unmittelbar zu Haufe fühlen wird. — Die Reifeliteratun, 
ehedem eine in Deutfchland fo beliebte Gattung, in welcher deutſche Gemüth⸗ 
Tichkeit und Philifterei es fich fo recht behaglich machen durften, ift Darüber in eine 
eigenthümliche Krifis gerathen; mit der zunehmenden Leichtigkeit des Reiſens 
find die Reifebefchreibungen immer fehwieriger geworden, alle Welt reift, nur 
die Neifebefchreiber müſſen nachgerade zu Haufe bleiben, ihre beften Künfte 
und Mittelhen wollen nichts mehr verfangen bei einem Publicum, das Alles 
felbft befucht, felbft prüft, felbft erlebt und alfo auch keiner literariſchen Ver⸗ 
mittlee mehr bebarf. — Da find 3. B. die Anekdoten und leinen perfön- 
fihen Klatſchereien, welche die Reifeliteratur ehemals fo pikant machten: wer 
hat jest, wo mir Städte und Länder nur noch im Fluge durcheilen und das 
denfwürbdigfte Kunſtwerk, der berühmtefte Mann uns kaum noch einen flüd- 
tigen Aufbfit abgewinnen fann — wer hat jegt Zeit, Dergleihen zu lefen, 
befonders feitdem die Zeitungen bei und angefangen haben, dies Gebiet ber 
Derfönlichkeiten ebenfalls auszubeuten und fich regelmäßig zu Morgen und zu 
Abend als getreue Klatſchſchweſtern mit einem ganzen Sad kleiner frivoler 
Neuigkeiten bei und einzuftellen pflegen? Oder jene fentimentalen Natur 
fhilderungen, in denen unfere Reifebefchreiber vor Alters ih fo wohl ge 
fielen und mit denen fie fo kräftig auf die Thränendrüfen ihrer Keferinnen 
einwirften — wer hätte jegt noch den Muth, Dergleigen zu Marfte zu 
bringen, dä er ja doch im voraus gewiß fein kann, nur mit Gelächter em- 
pfangen zu werden? Ja wo ift die ganze alte innige, feelenvolle Art des 
Meifens felbft geblieben, diefe Urt, wo man aus einer Reife noch ein Stu⸗ 
dium machte und fo zu fagen einen ganzen Hausrath ſchöner Empfindungen 
und nügliher Kenntniffe mit fi in den Wagen nahm? Der Paffagier ift 
jegt in den meiften Fällen nur noch eine andere Art von Gepäd, das mit 
berfelben Haft von einer Eifenbahn, einem Dampffchiff ins andere gefchleu- 
dert wird und gewöhnlich auch mit demfelben Gewinn von ber Reife zurüd- 
Eehrt, wie der lederne Nachtſack, der feine Habfeligkeiten umfchließt. Klage 
darüber zu führen und bie alte romantifhe Zeit der Pofthörner und der . 
„zwei Stunden auf die Meile” zurückwünſchen zu wollen, wäre thöricht; es 
ift eben auch ein neues Zeitalter, in das mir mit unfern Reifen eingetreten 
find und fo müffen wir ſuchen, und bamit fo bequem und fo praktiſch ein- 
zurichten wie möglich. 

Auch hat diefer Umſchwung der Dinge für unfere Reifeliteratur in der 
That ſchon die Heilfamften Früchte getragen; fie ſchießt nicht mehr fo üppig 
ind Kraut, aber bie einzelnen Früchte, welche fie trägt, find dafür im Ganzen 
defto gebiegener. Reiſen mag heutzutage Jeder: aber feine Reife befchreiben 
kann nur noch Derjenige, ber entweder feinen Stab in weit entlegene und 

„wenig befuchte Gegenden fest ober dem die Natur bie Babe einer ganz befondern 
d individuell bedeutenden Auffaffung verliehen hat, ſodaß, wenn nicht bie 
— ſelbſt, doch wenigſtens noch der Reiſende unſere Aufmerkſamkeit erregt. 
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In ausgezeichnetem Grabe fällt Beides zufammen in der Reifebefchreibung, 
weiche ber bekannte Bogumil Golg unter dem Titel: „Ein Kleinftädter 
in Aegypten“ (Berlin, Franz Dunder) hat erfcheinen laffen. Bogumil 
Goltz gehört anerlanntermaßen zu den vrigineliften und eigenthümlichften 
Seifiern, die neuerdings Im unferer Literatur aufgetreten find. Mir wollen 
nicht behaupten, baß feine Originalität immer ganz ohne Abfiht, feine 
Eigenthümlichkeit ganz ohne Bewußtſein iſt; im Gegentheil, wir glauben ihr 
ſogar einen gelinden Zuſatz von Reflexion und Selbfigefälligkeit anzumerken. 
Ebenfowenig ‚wollen wir behaupten, bag feine Driginalität immer fehr ge- 
ſchmackvoll ift; es ſteckt in diefem oſtpreußiſchen Schriftfteller nicht blos etwas 
von Hamann'ſcher Urſprünglichkeit und Tiefe, ſondern auch von Hamann'ſcher 
Querkopfigkeit und Formloſigkeit. In ein Land jedoch wie Aegypten, diefes 
Land der Wunder und Märckhen, der Koloffe und Ungeheuer, aber auch de 
Fratzen⸗ und Zerrbilder, der Entftelimgen und Berflümmelungen — in diefes 
abenteuerliche, grillenhafte, querlöpfige Land paßt auch der abenteuerliche, 
grilienhafte, quertöpfige Autor ‚ganz vortrefflich; es war mehr als bloße 
Reifeluſt ind Blaue, es war, meinen wir, ein ſympathetiſcher Zug ber Natur, 
eine tief innerliche Wohiverwandiſchaft welche den wunderlichen Gefellen tief 
aus dem lithauifchen Landſtädtchen heraus unter die heiße Sonne Aegyptens, 
an die gelben Ufer des Nils, zwiſchen Mumien und Königsgräber, zwifchen 
Fellahs und Kameele trieb. Er felbft kommt fi in diefer Umgebung fehr 
wunberlich vor; eine Hauptpointe des Buche, die nur leiber zu oft wieder⸗ 
tehrt, um ihre Wirkung nicht enblich einzubißen, befteht darin, daß der Ver⸗ 
faffer und mit großer Ausführlichkeit und einem bemerkenswerthen Aufwand 
von pfocholegifihem Scharffinn das Erſtaunen fchildert, welches ihn feibft 
erfaßt, indem er, ber Kleinftäbter aus Dftpreußen, fi aus feinen Bafen 
und Bettern, feinm Kälbern und Schweinen heraus auf einmal in biefe 
fremdländifche Umgebung verfegt ſieht. Wir find im Gegentheil ber Mei⸗ 
nung, daß der Berfaffer in diefe Umgebung volllommen gut hineinpaßtz er 
ſelbſt iſt gewiſſermaßen in ägyptiſchem Stil angelegt, einem Stil bekanntlich, 
der das Kolofjale mit dem Fragenhaften, das Exrhabene mit dem Trivialen 
zu vermiſchen und die geoßartigften Sntentionen durch Heine thörichte Ca⸗ 
pricen zu durchkteuzen liebt. Darum verfteht er fich num aber auch fo gut 
auf die ägyptiſche Welt; Altes und Neues, Natur und Menfchen, Kunſt⸗ 
werke und Strafenleben, die erhabene Pracht der Pyramiden und die Schmu- 
gerri einer aͤgyptiſchen Muſterwirthſchaft — er weiß es uns Alles mit einer 
Lebendigkeit und Naturwahrheit zu fehildern, welche geradezu binreifend if. 
Es gibt ohne Zweifel gelehrtere, e6 gibt Bücher über Aegypten, welche das 
Land allfeitiger und erfchöpfender barftellen: aber diefe Wahrheit der Schil⸗ 
berung und diefe Fleinen Löftlichen Skizzen, bie und Land und Leute oft wie 
wit einem Zauberfhlage vor die Seele führen, als ob wir felbft unter ihnen 
wandelten — bie finden wir in Teinem zweiten Buche wieder, meber ber 

deutfchen noch irgend einer anbern Literatur, noch wird baffelbe in biefer 
Hinſicht fo bald übertroffen werden. — Daß dazwifchen auch wieder einzelne 
recht triviale und ermübende Partien kommen, daß der Verfafſer wamentlich 
den Lurus an Reflexionen und Sentenzen, den er nun einmal liebt, zumeilen 
fehr am unrechten Orte anbringt; daß er fich ferner vollig feſtrennt in ge 
wiſſen Schilderungen und Wendungen, bie, an ſich unb zum erflen mal ge- 
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lefen, ganz ergöglich find, fo zu Tode gehegt aber nur Ueberdruß und Lange⸗ 
weile erregen können (wir rechnen dahin namentlich die immer wiederkehrende 
Schilderung bes ägyptiſchen Schmuzes, für den ber Verfaſſer eine Plaſtik 
entwidelt und einen Weberfluß charakteriftifcher Beimorte, daß ber Leſer es 
ordentlih in der Nafe zu fpüren meint); endlid) dag auch die Darfiellung 
neben einzelnen meifterhaften Stellen doch im Ganzen geſchmacklos ift, voll 
Eigenfinn, Schwulft und Webertreibung — das Alles freilich verfteht ſich 
bei einem Buche, das den Namen Bogumil Golg an der Stirn trägt, von 
felbft und muß mit ben übrigen glänzenden Gigenfchaften des Berfaffers 
nun einmal als Auswuchs fo mit hingenommen merben. 

Einen bemerfenswerthen Gegenfag gegen die überfchwellende Phantaſtik 
biefes „Kleinſtädters“ bilden die „Reifebriefe aus Italien von Adolf 
Helfferih”, deren drittes und letztes Bändchen foeben unter dem Titel: 
„Neapel und Sicilien im Jahre 1850” (Leipzig, Hinrichs) erfchienen 
if. Auch Sicilien, einft die Perle der alten Welt, an Fruchtbarkeit ſowol 
wie an Reichthum und gewerblicher Thätigkeit, gehört, Dank den Regierungen, 
denen das unglüdliche Eiland feit Jahrhunderten unterworfen geweſen ift, 
noch immer zu denjenigen Gegenden, die der Fuß des Zouriften nur felten 
und zögernd betritt, da ber Beſuch derfelben nicht blos mit Mühjfeligkeiten und 
Strapagen, fonbern felbft mit perfönlichen Gefahren für den Neifenden ver- 
bunden if. In erhöhtem Grade war dies der Fall au ber Zeit, ba Hr. 
Helfferih die Infel bereifte, im Frühjahr 1850, zu einer Zeit alfo, da bie 
Fluten der Revolution ſich kaum erft verlaufen hatten, bie Bande der Orb: 
nung und Gefeglichkeit in dem tiefzerrütteten Lande kaum erft äußerlich wieber 
bergeftellt waren. Demgemäß find es auch vornehmlich bie politifhen Zu- 
ftände, welche der Verfaſſer uns fchildert. Er hat dabei gute Quellen benugt 
und wirb von einem löblichen Streben nach Unparteilichkeit geleitet, ſodaß 
fein Buch von künftigen Geſchichtſchreibern der italienifchen Revolution nicht 
überfehen werden darf. Im Einzelnen jedoch bat biefes Streben nach Un- 
parteilichkeit ihn nicht felten zu einer gewiſſen Karblofigkeit, einer gewiſſen 
Unbeftimmtheit und Schwaͤchlichkeit des Urtheild verleitet, welche dem Total⸗ 
eindbrud ded Buchs eben nicht fürderlih ift. Mäfigung und Nüchternheit 
find Höchft ſchätzbare Eigenfchaften: aber die ganze Pflicht des Hiftorikers 
ift mit ihnen noch keineswegs erfchöpft. Namentlich nicht des zeitgenöffifchen 
Hiſtorikers; von dem verlangen wir neben Nüchternheit und Maß auch 
noch Haß und Kiebe, Lob und Zabel, Zorn und Freude, der nüchterne Ver 
ftand foll nur den Drt und das Maß beftinmen, wo und wie jede diefer 
Empfindungen an ihrem Plage. Haben wir den Verfaffer recht durchſchaut, fo 
fieht er, wenigftens was bie italienifchen Verhältniffe betrifft, mehr auf Seiten 
ber Reaction, hier alfo der öftreichifchmeapolitanifchen Politik, als ihrer Gegner. 
Er ift einer jener Ariſtokraten der Bildung, wie wir fie in den legten Sahren fo 
Häufig gefehen haben und wie fie aus der bisherigen Sfolirtheit der deutſchen 
Wiſſenſchaft nothiwendig, wenn auch zum Verderben des Vaterlandes, ber- 
vorgehen mußten: das wüfte Toſen und Braufen der Maffen genirt ihn, 
er ift nicht gegen das Volk, o nein, nur gegen den Lärm, den ed macht, 
nicht gegen bie Freiheit, nur gegen biefen Staub und diefed Blut, mit dem 
biefelbe doch nothmendig errungen werden muß. Auf der andern Seite ift 
er aber auch wieder viel zu gebildet und einfichtsvoll, um das Verfahren der 
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reaetionären Mächte gutzuheißen; auch die Reaction müßte wenigſtens 
Handſchuhe tragen und ein äfthetifche® Handbuch fludirt haben, um völlig 
nach dem Herzen bed Verfaſſers zu fein. Das gibt denn ein Hin ımd 
Her des Urtheild, ein Einſchränken und Bebingen, ein Wenn und Aber, 
Zwar und Freilich — kurzum, eine Art NRaumer’fcher Politik, bei der es 
dem Lefer nicht Falt, nicht warm und durch die am menigften die Sache 
ſelbſt jemals weiter gefübert wird. 

Da weht duch die „Norbifhen Bilder von Eduard Oſenbrüggen“ 
(Leipzig, Hinrichs) ein anderer Hauch! Das ift eine Parteifchrift, fo re 
folut, fo te, in fo grelle Farben getaucht, daß man ihr im Gegentheil zu⸗ 
weilen fogar etwas von Helfferich’fcher Nüchternheit und Mäfigung wünſchen 
möchte. Der Verfaffer Hat felbft als Profeffor der Univerfität Dorpat einige 
Jahre unter ruſſiſchem Scepter gelebt; man will fich erinnern, daß er damals 
nicht ganz fo ruffenfeindlich gewefen und nicht ganz benfelben Freimuth be⸗ 
wiefen hat wie in bem ‚gegenwärtigen Buche. Das ift denn eine Sache, 
die der Verfaſſer mit feinem eigenen Gemiffen abmachen mag; der Werth 
feines Buchs für das Yublicum kann dadurch nicht vermindert werden, bes 
ſenders ba feine Erzählungen überall den Stempel der volltommenften Wahr⸗ 
heit an fih tragen und nad allen Iocalen und perfönlichen Umftänden fo 
genau bezeichnet find, bag eine Entitellung oder Webertreibung nicht wohl 
denkbar if. Allerdings foll damit nicht geleugnet fein, daß Bieles und fo- 
gar das Meifte ſich wie Uebertreibung anhört: aber das ift nur nicht bie 
Schuld des Verfaffers, fondern die Schuld der Verhältniſſe, die er fchilbert 
und die für ein deutſches Bewußtſein allerdings und felbft noch, in dieſem 
gefegneten Jahre Dreiundfunfzig etwas Unglaubliches haben. Der Verfaffer 
bat es fi zur vornehmften Aufgabe geftellt, die Gewaltthätigkeiten und 
Uebergriffe bekanntzumachen, durch welche bie ruſſiſche Regierung bas 
deutfche Element in den Oſtſeeprovinzen mehr und mehr zu unterbrüden und 
endlih auszurotten ſtrebt. Se feltener aus diefen unglücküchen Rändern bie 
Stimme der Wahrheit zu und herübertönt, je dankbarer müffen wir ihm für 
die Genauigkeit und Lebhaftigkeit fein, mit welcher er die dortigen Zuftände 
ſchildert. Befonders draftifch ift das Gemälde, das er von der Univerfität 
Dorpat fowie von der Art und Weife entwirft, wie die militärifche Knute 
dafelbft die Wiffenfchaft, Lehrer wie Lernende, „in Orbnung hält“. Dennoch 
hätte vielleicht gerade hier einige Mäfigung nicht fehaden können; einige die⸗ 
fer Schilderungen athmen eine gewilfe Schabenfreude und perfönliche Erbit- 
terung, die wir mit ber übrigen unzweifelhaft patriotifchen Abficht des 
Buchs nicht ganz vereinbar finden. — Neben diefen grellen politifchen 
Gemälden finden wir aber auch einige mehr idylliſch gehaltene, die uns theils 
das Babeleben an ber finnländifchen Küfte, theild das Wald- und Natur 
leben der Eſthen, theild endlich einzelne charakteriftiihe Züge aus dem Leben 
der Dfbfeeprovingen im Allgemeinen barftellen; diefelben zeigen ein nicht ge 
ringes novelliftifched Talent und machen das Buch zu einer ebenfo unter- 
baltenden mie pikanten Lectüre. 

Freilich, nach Griechenland dürfte es bei alledem nichtfommen, menigftens 
nach dem Griechenland nicht, zu dem Hermann Hettner in feinen „Brie- 
chiſchen Reiſeſkizzen“ (Braunfchweig, Vieweg) und die Ausficht eröffnet. 
Trotz feiner fonftigen Freiſinnigkeit ift Hr. Hettner doch, was das endliche Schick⸗ 
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fat Griechenlands betrifft, ebenfo ruſſenfreundlich gefonwen wie ber Verfaſſer der 
„Nordiſchen Skizzen” ruffenfeindlih; am der eigenen Bilbungsfähigkeit Grie 
chenlands verzweifelnd, hält er es für das unvermeibliche und befte Loos deffel« 
ben,- daß es früher ober fpäter in ruſſiſche Hände fallen muß. Hr. Hettne hat 
deswegen fehr heftige Angriffe au beftehen gehabt, darunter von Männern, die 
fig ungefähr doppelt ſoviel Jahre in dem Lande aufgehalten haben als ex 
Wochen und die daher allerdings wol beffer im Stande find, bie politifche Lage 
Griechenlands zu beurtheilen und das Horoftop feiner Zukunft zw fielen als Hr. 
Hettner. Doch muß man fich hüten, Darum gegen dad Buch im Ganzen ungerecht 
zu werden. Die Politik ift Darm nur die Rebenfache; man kann die politifchen 
Urtheile des Verfaſſers für höchſt irrthümlich und einfeitig halten, fo bleibt 
doch noch immer genug darin, was der aufmerffamften Beachtung werth ift 
und weshalb es der Theilnahme gebildeter und kunſtſinniger Leſer mit Recht 
empfohlen werden darf. Der Berfaffer, bekanntlich ein ebenfo gelehrter als 
feinfinniger Kunſtkenner, mit dem Alterthum durch langjährige Forſchungen 
aufs innigfte vertraut, führt und an Bundiger Hand über bie merkwürdigſten 
Stellen des claſſiſchen Landes; Athen, Korinth, Diympia, Theben ꝛt. werben 
uns in farbenreichen und lebensvollen Gemälden vorgeführt. Am gründlich⸗ 
ften befpricht der Verfaſſer natürlich das alte Athen; die Schilderung beffel- 
ben, verbunden mit einzelnen Skizzen aus dem modernen Leben ber Stadt, 
nimmt mehr als die Hälfte des Bandes ein. Auch über einzelne archäͤolo⸗ 
logifche Fragen finden wir ebenfo ausführlihe wie gründliche Erörterungen; 
wir machen namentlih aufmertfam auf bie Abhandlung: „Wie bie Alten 
ihre Tempel bemalten”, in welcher dieſe vielbefprechene Streitfrage einer 
neuen Duckhficht. unterworfen und eine Vermittelung ober Ausgleichung der 
Anfichten verfucht wird, die ſich zwar duch Scharflinn empfiehlt, doch aber 
ſelbſt wol noch erft einer weitern thatfächlihen Prüfung bedürfen wird. Die 
Darftellung ift blühend und anmuthvoll; wir fühlen überall, daß das fein 
trodener Gelehrter ift, den wir auf feiner Wanderung begleiten, fondern eine 
Künftlerfeele, die den Urquell des Schönen in fich felber trägt. 

Don Griechenland nad dem Cap der guten Hoffnung, von Parthenon 
und Phidiad zu Kaffern und Hottentotten ift ein weiter Sprung; aber bie 
Laune des Zufalld, der bie Bücher auf unſerm Schreibtifch fo zufammen- 
gewürfelt hat, zwingt uns dazu. Auch ift fa ein gute® Buch zu loben 
überaB der Ort; die „Südafrikaniſchen Skizzen von Eduard Kregich- 
mar” (Reipzig, Hinrichs) aber find ein gutes, ja ein vortreffliches Bud, das 
wir allen unfern Lefern auf das angelegentlichfte empfehlen. Der Berfaffer ift, 
wie es fcheint, Zein eigentliher Schriftfteller, feine Darftellung iſt zuweilen 
etwas ungewandt, nicht felten nachläffig. Aber dafür bat er ein fcharfes 
und aufmerkſames Auge, ein gefundes und natürliches Urtheil und eine aller 
tiebfte Gabe, das Beobachtete und Erlebte in der anfpruchsiofeften Form, 
heiter und natürlich, mit der liebenswürdigſten Treue und Einfachheit darzu⸗ 
ftellen. Land und Xeute des Cap werben uns nad allen Richtungen bin 
gefhildert; namentlich) von dem reichen trägen Holländer, bem ehemaligen 
Gebieter diefer Küfte, erhalten wir bie Föftlichften Zeichnungen. Seinem ur- 
fprüngliden Berufe nach iſt der Verfaſſer Arzt und fo widmet er denn auch 
dem Naturwiffenfchaftlichen eine ganz befondere Aufmerkſamkeit. Aber auch 
die politifchen, focialen umb religiöfen Zuftände werben darüber keineswegs 
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vermachläffige, vielmehr ift es hier ganz befonders, wo fein heller Blick und feine 
vorurtheilsfreie Auffaffung ſich am glänzendften bewährt. Der Verfaffer ift- 
Rationalifl, in der Politik ſowol wie in der Religion; namentlid, gegen die 
Miſſionäre hat-er eine fehr lebhafte Abneigung, die man jedoch, gegenüber 
den Thatfachen, welche er in diefer Beziehung anführt, nur billigen Tann, 
Sein Bud ift eine Fundgrube der prächtigften Gefhichten und Schilde 
rungen von frifcher, derber Plaſtik, eine wahre Erquidung für jeden unver- 
wöhnten Gaumen auf die leidigen, faftlofen Abftractionen, mit denen wir 
jonft gewöhnlich abgefpeift werben; er felbft frei von jeder Art doctrinärer 
oder tendenziöfer Befangenheit, ein richtiger natürlicher Menfch, frifh und 
thätig, voll gefunden praktifhen Humors, wie wir deren in unferm fluben« 
hockeriſchen engbrüftigen Gefchlecht fonft leider Gottes nicht viele finden. 
Ber endlich von biefer Teptern Sattung ein Muftereremplar zu fehen wünfcht, 
wohlan, aud) dem können wir dienen: „Aus Venedig. Vom Verfaſſer des 
Raeman. Erfter Band. (Bafel, Bahnmaier.)” Weber Venedig einen dicken 
Band von mehr denn 600 Seiten zu fchreiben, noch dazu bloß einen „er 
ſten“ Band, {hen dazu gehört unter den heutigen Zeitumfländen eine Cou⸗ 
rage, die weniger zu bewundern al& zu beklagen ifl. Aber welche Courage 
gehört erft dazu, eine Schilderung Venedigs zur Abhaltung einer literarifchen 
Berftunde zu benugen und durch das Gedränge des Rialto und zwifchen 
den Wundern des Marcusplages und an ben entzüdenden Schöpfungen eines 
Zitian oder Tintoretto vorbei überall dahinzuſchreiten mit geſenkten Augen, 
die Hände gefaltet, ein pietiftifches Stohnen und. Seufzen auf der Kippe! 
Man kennt die Gefchichte von jenem Candidaten, ber fich felbft und feine 
Zöglinge gewöhnt hatte, für Alles umd Jedes, das ihnen widerfuhr, felbft 
au das Kleinfte und Alltäglichſte nicht ausgefchloffen, Gott fofort mit lau⸗ 
tem Gebet zu danken, und der, da nun einft die Kinder in den gefchentten 
Dfefferkuchen luſtig Hineinbeißen wollten, mit Gefchrei Dazwifchenfprang: „Halt, 
noch nicht gegefien! Auch diefer Pfeffertuchen kommt van Gott, — erſit zu 
Gott gebetet und dann erft den Pfefferkuchen gegeſſen!“ — Un biefes Hiftör- 
hen erinnert uns der Verfaſſet des vorliegenden Werkes; auch er kann kei⸗ 
nen Schritt geben, Tein Auge erheben, feinen Athemzug fhun, ohne fofort 
in die brünfligfien Kobpreifungen auszubrechen über die große Gnade und 
das unverbiente Wunder, das Gott an ihm thut, weil er noch geben, fehen, 
athmen Tann. In welche Geſchmackloſigkeiten der Werfaffer dabei gerät, 
laͤßt ſich leicht ermeſſen; mir greifen einige Stellen heraus und zwar auf gut 
Glück da das ganze dide Buch von dergleichen wimmelt. (&. 225.) „Wir 


ſuchen und finden nicht; wer aber, nach der Verheißung, (recht) fucher, wird 


finden. — Unter andern gefälligen Leuten wintet uns ein armes Weib, 
beflig und fröhlich: Ferrari? vengano, vengano! fie will und zu Ferrari 
hinführen; follte doch ein Jeder dem Anderen ein treuer Wegweiſer fein auf 
Erden. Als — nicht in Italien, — gemwiffe Leute mich in meiner Ver⸗ 
legenheit falfch wiefen, und ich die Schelmblide ſah, glaubte ich des Zeufels 
Spur zu fehen, und die war es aud, iſt's ja feine Luft uns irre zu führen, 
ja zu verführen alle Welt; er ift ein Lügner und der Zügen Ba« 
ter: Offenb. 12, 9. Joh. 8, 44. — Das arme Weib eilet uns fo freund- 
Gh voran, und kehret ſich wieder um, und winket und eilet wieder, fo hager 
und fo gelb, in Armuth verdorret; ihr Blick fo feurig und auch fo gut! — 
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Aber der vielen Wend- und Windungen, ber häßlichen, fchmuzigen Winkel 
und Häufer und Mauern, ald Tartarenhöhlen und Kabylenhütten! — fo 
bat manch ſchönes Haus, manche edle Familie ihre trüben Winkel, ihre 
morfchen Fleden.” — Und glei barauf (S. 227): „Gehe ich zu weit, 
theurer Freund? Iſt fo Mandes, das ein Auge ergößet und andere 
Augen kaum berühret, eitel Zäufchung und Thorheit? — nun, halte 
mir etwas Thorheit zu gute. Wie fhon der Menfh und des Mean: 
[hen Geſtalt, wenn er, ein durchſichtiger Marmor, flille bleibet von 
Sünden, ftile betet ober trauret, ober von ber Mühe ausruhet, das 
Merk feiner Arbeit unter dem Arme, wie Galileo in Piſa, die Erdkugel 
in dee Hand: e pur si muovel.. — da ftehet; oder bei ber ſchweren 
Heldenthat ergriffen, für Schönes und Gutes fein Leben daranwagt; ober, 
nach vollendetem Opfer, rubet; oder jener fterbende Gallier auf dem Capitol 
in Rom, ein Opfer, unter Vielen, der barbarifchen Luftfpiele der Römer, 
mit den legten Zügen biutig und in ftiller Agonie hinfallend; und biefer 
Abel, bei Dupre in Florenz, der, mit Schweiß wie Thränen, den legten 
Odemzug faum ausgebaut, noch warm von feinem unfchuldigen Leben, fo 
edel dahingeſtreckt; ja, auch fein Mörder, dem alle Adern und Fibern und 
Faſern im Leibe zittern und alle Haare zu Berge ftehen, der ein Kind 
Adam’s war, und bat das erfte Blut, das Blut eines Kindes Gottes, ver- 
goffen; in ihm ſchon eine Schredensflimme: Die Stimme von deines 
Bruders Blut fchreit zu mir von der Erde. — Wo ift dein Bru- 
der Abelt...— Ich weiß nicht; foll ih meines Bruders Hüter 
fein? 1 Mof. 4. — Diefe Stimme ergehet an einen eben, ber einen 
Bruder, einen Mitmenfchen, eine Menfchenfeele neben fih hat hienieden: 
Wo ift dein Bruder? Was hat er von dir empfangen, gehöret, gefehen? 
Des Todes Knecht antwortet: Soll ih meines Bruders Hüter fein? 
und den ber Herr lieb hatte, fpriht: Wer den Bruder nicht liebet, der 
bleibet im Tode. Wer feinen Bruder haffet, ber ift ein Todt—⸗ 
fhläger, und ihr mwiffet, daß ein Todefchläger nicht das ewige 
Leben hat in ihm bleibend. 1 Joh. 3, 14 f. 2, 9 f.” 

Die fittliche Berechtigung einer ſolchen Weltanfchauung, die das Göttliche 
als etwas ganz Materielles, Unmittelbares mitten in das allergemöhnlichfte 
Treiben des Tages zieht, wollen wir dahingeftellt fein laffen, wennfhon das 
alte Bibelmort von dem Namen Gottes, den man nicht unnüglich führen 
fol, oder die bekannte Ermahnung: fo bu aber beten willſt ıc., uns bier in 
in ber That fehr an ihrer Stelle feheinen. Dagegen müffen wir ihr bie 
aͤſthetiſche und Literarifche Berechtigung aufs allerenefchiedenfte abfprechen. 
Wir haben der Muder und Kopfhänger ohnedies fehon genug; wer in Ve⸗ 
nedig nichts Beſſeres anzufangen weiß, als den Kapuziner zu fpielen unb mit 
Bibelſprüchen um ſich zu werfen, der hätte offenbar beffer gethan zu Haufe 
zu bleiben, und wer ein dickes Buch von fehshundert Seiten nur dazu be- 
nugt, feine Frömmigkeit zur Schau zu ftellen und mit pharifäifhem: Der, 
Here! an feine Bruft zu fchlagen, ber thäte beffer, Papier und Feder über- 
haupt unberührt zu laffen. R. P. 
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x—x. Die Gurkenzeit übt auch bei und ihre Macht. Die Tage gehm 
mei wumintereffant mit großer Hige und faſt täglichen Gewittern worüber, 
ber Geſchaͤftsverkehr iſt flau wegen der wrientalifchen Unentſchiedenheit, ber 
Bandestag macht nur das Laufende ab, da mehre GBefandte auf Reifen 
find und bie Gefammtheit ben Eintritt der vielbefprochenen Ferien ermartet. 
Unterdeſſen reifen Diplomaten und fürſtliche Perſonen ab und zu und bie 
Beitungen machen dazu geheinmißvolle Gefichter mit biscreten Andeutungen, 
weit fie chen nichts weiter wiſſen. Auch veröffentlicht jegt die Frankfurter 
Poftzeitung Inhaltsüberfichten der Bundestagsfigungen, die aber weder voll“ 
ſtaͤndig find, noch irgend eine Auſchauung ber Verhandlungen geben. Man 
möchte glauben, es gefihehe bios, um den Leuten ben Mund zu fiopfen, 
die da fagen, man erfahre nichts von dee Thätigkeit bes Bundestages. ber 
gefchähe es, um bie Dringlichkeit der erneuten Anregungen zu Beröffentlichung 
der vollfländigen Sigungspretofolle abzuſtumpfen, weiche befanntlich von Preu⸗ 
fen beantragt, aber von einer fefigefchloffenen Phalanx auf die lange Bank 
geihoben wurde? Unterdeſſen unterhält ſich das Publicum, weiches über 
den Wirren am Bosporus bie innern deutfchen Angelegenheiten nicht 
vergißt, Über bie Nückblicke, weiche die Denkfchrift Preußens über bie Re 
integrirung ber Bunbesfonds gewährt. "Die Vorfchläge berfelben find fchon 
ms ben Zeitungen bekannt, manche Ginzelheiten, welche bie beigefügten 
Zahlentabellen enthalten, erjcheinen bagegen keineswegs ohne Intereſſe. — 
So fehen wir, daß zur Matricularumlage vom 27. Rovember 1848, welche 
zur Berpflegung ber Weichötruppen ausgefährieben war, mehre Staaten 
bebeutend mehr beiteugen, als ihr Matricularantheil erfodertes z. B. Preußen 
(350,0000 anftatt 171,151 Fl.), Hannover (30,000 anftatt etwas über 
28,000 Fl.), Württemberg (50,000 anftatt 50,000 Fl.), Holftein unb 
Lauenburg (19,700 anftatt 7,700 $1.), Oldenburg (12,151 anftatt 4,700 Fl.), 
und ebenfo im gleichen Berhältnifien viele Kleinere, mittels und norbdeutfche 
Staaten. Gar nichts zahlten bagegen Defterreih, Balern, welches ungefähr 
gleichzeitig feine Unterwerfung unter die Gentralgewalt pomphaft verkündet 
hatte, Sachen, Baden, beibe Hefien, die thüringifchen Hergogthümer, beide 
Schwarzburg, beibe Reuß und die Freie Stabt Frankfurt. Auf die Marine 
umlagen haben wiederum bie Meinen Bundesftaaten, vornaͤmlich bie mittel« 
und nerdbeutfchen, ihre Verpflichtungen am pünftlihften erfüllt, während 

(Umlage 2,200,000 $1.) noch 1,800,000 Fl. fehuldet, Baiern 
(Umlage 833,800 $1.) neh 603,191 Fl., Sachſen (Umlage 281,000 $1.) 
232,000 &1., Kurheffen (133,000 $1.) 119,600 Fl. Luxemburg und Lim 
burg bie ganze Umlagfumme von über 59,000 Fl. In geringem Rürckſtande 
blieben Sachſen ⸗ Weimar, Sachen -Botha, Schwarzburg- Gonderöhanfen und 
Preußen (Umlage: 1,861,851 Fl., Einzahlung: 1,846,239 Fl.). Das be 
deutende Deficit, welches folchermaßen gerade in den widtigften Fonds ent- 
ſtehen mußte, ift ſchon aus ſolchen bruchflüdweifen Ueberfichten genugfam er- 
Märt und ebenfo erhellt wol deutlich genug, wie tief das Princip der Gleich⸗ 
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berechtigung und Gleichverpflichtung aller Bundesſtaaten verletzt würde, wenn 
der von manchen Seiten befürworteten Deckung dieſer Defecte durch eine all⸗ 
gemeine Matricularumlage Folge gegeben wuͤrde. Es träte dann daſſelbe 
Verhaͤltniß ein mie bei einer Ausführung jenes Antrags, wonach eine all⸗ 
gemeine Umlage die Lüden des Bunbdesfeftungsbaufonds decken follte, wäh. 
rend eben wegen der Säumigkeit einzelner Staaten in ihren Matricularzah- 
(ungen für die Marine, die Truppen zc. bie Feſtungsbaufonds für fremdartige 
Zwecke verwendet werden mußten. — Wir verfolgen biefes einigermaßen 
trockene Thema nicht mweiter und freuen uns, daß ber Bundestag in feinen 
fegten Sigungen das bisher wegen Ulm und Raſtatt ungerechtfertigt in dem 
Dintergrund gebrängte Thema einer Befeſtigung der Norbfeeküfte ernfthaft 
in Berathung gezogen hat. Ebenſo fpriht man davon, daß bie Aufhebung 
ber öffentlichen Spielhäufer in Deutfchland wieder ernſt erwogen werde. 
Qui vivra, verral — 
Bon allen diefen Angelegenheiten wird natürlich im Stadtleben wenig 
geſprochen. Das Stadtleben felber ift im Sommer zer- und verſtreut. Auch 
das Theater macht fchlechte Gefchäfte und peremnirt eigentlich nur durch Gäfte. 
Hendrich's Gaftrollen haben uns wieder ein leidliches Schaufpielrepertoice 
gebracht, deſſen praftifche Ausführung aber — ausgenommen den Gaft und 
einige wenige Mitglieder unferer Bühne — natürlih um fo kıingenügenber 
war, je weiter fonft das höhere Drama hinter Oper, Eonverfationsflüd und 
Hoffe, zurüdgefhoben zu werben ‚pflegt. Inbeffen konnte felbft Hendrichs 
nur mäßige Häufer erzwingen, freilich immer noch ein Triumph an heißen 
Aulitagen. Im Allgemeinen finden wir ihn, feit wir ihn aulegt fahen, 
fünftlerifch nicht gewachſen; er hat fich den zu häufigen Gebrauch ftarker 
Mittel angewöhnt und an feiner Modulation des Organs eingebüßt. Frei⸗ 
ih mag es bei der heutigen Stellung des Publicums zum Theater und ber 
tiefen Verwilderung des Geſchmacks, wie felbft der Localkritik ſchwer fein, 
auf den tobenden Beifall der Galerien zu verzichten, um fich mit der ſchweig⸗ 
famen Genugtäuung einiger Kunfttenner zn begnügen. Wie die Zuſtände 
fih in diefen Beziehungen allmälig geftelit haben, muß man endlich darauf 
verzichten, daß felbft ein firebender Künftler fich dentend erhalte. — Dage- 
gen fcheint fi in Karlsruhe, mo jegt gerade Ferien find, unter Eduard De- 
vrient's Leitung höchſt Verdienftliches zu geftalten. Ob auch in Mannheim, 
muß die Erfahrung Ihren. In Wiesbaden nahm ber neue Director, Hr. 
Srabomwsti, ebenfalls einen Anlauf und brachte „Lohengrin” von Wagner 
zu würdiger Erſcheinung. Allein damit fcheint er ſich erfchöpft zu haben; 
die vielverheißene neue Organifation des Perfonals fchrumpft auf ein Mini- 
mum zufammen. Die Directoren für Mainz und Heidelberg find neu unb 
fo weit man ihre Engagements kennt, beftehen fie aus lauter Anfängern, 
welche wohlfeit zu haben find. In Köln, wo ein Hr. Röder Director 
- wurde, bat das Eomitd beim Gaftfpiel der Fräulein Johanna Wagner fo- 
eben bewiefen, wie es den. Vortheil des Publicums geringer achtet, als feine 
(des Comite) Freipläge. Dagegen floriren übersll die” Sommertheater mit 
Bier, Taback und Würfichen zur tiefen Entwürdigung der Kunft und ber 
Darfteller. Freilich hungern tüchtige Künftler lieber, als daß fie fih zu 
diefen Gaukeleien hergeben, wie fie namentlih auf den Zivolitheatern bes 
Main und Mhein betrieben werden. — Diefer entfegliche Verfall des Thea⸗ 
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ters gehört mit zu ben charakteriflifhen Zügen unferer Zeit; wohin er füh- 
ven fol, ift nicht abzufeben. 


Von der Nogat. 
4. Auguſt 1853. 


Te. Zwar wird über die Feftlichkeiten, welche bei Eröffnung der oftpreu- 
ßiſchen Eifenbahn in unferer Provinz ftattgefunden und deren Hauptfig vor⸗ 
nämlich Königsberg war, ohne Zweifel von Ihrem regelmäßigen königsberger 
Eorrefpondenten bemnächft ausführlicger berichtet werben. Inzwifchen wollen 
Sie mir geftatten, Ihnen ſchon jest durch einige Zeilen den Eindrud zu 
fhildern, den das gebachte Ereignif, und was in feinem Gefolge gewefen, 
bei uns hervorgebracht hat. Es ift ja eine alte Bauernregel, daß man das 
Unangenehme, bad fi nun einmal nicht umgehen läßt, raſch und zuerft ab- 
than fol, um das Gute nachher befto ruhiger genießen zu koͤnnen. Diefen 
Sreundfchaftsdienft will ich Ihrem koͤnigsberger Gorrefpondenten erweifen; 
während er feine Feder nur in Honig zu tauchen braucht, um all die Herr⸗ 
fichkeiten und die Begeifterung zu fihildern, welche die ehrwürdige Hauptſtadt 
unferer Provinz bei dieſer Beranlaffung an ben Zag gelegt hat, nehme ich 
für mid nur bie undankbare Aufgabe in Anfprud, von dem Wermuth zu 
berichten, der für uns in dieſen Freubenbecher gemifcht war und ber ums 
noch jeßt fo ſchwer auf bet Zunge liegt, daß mir beinahe ben Geſchmack für 
alles Andere verloren haben. In der That, wir armen Anwohner ber Nogat, 
bes Pregels, ber Weichfel und wie die Klüffe weiter heißen, an benen zwar noch 
bentfche Herzen ſchlagen und bie noch beutfche Wuͤnſche, deutfche Flüche ver- 
nehmen, bie aber ihre Wellen doch nach dem bekannten Bundesbeſchluß nicht 
langer zwiſchen deutfchen Ufern dahinwaͤlzen follen — in der That, wir find 
die rechten Narren des Glücks! Jahre lang haben wir diefer Eröffnung ber 
ODſtbahn mit Gehnfucht entgegengefehen, Jahre lang fehwebte biefer Tag, ba 
der Dampfmwagen zum erften mal ungehindert (denn über den unvollendeten 
Dirfhauer Brüdenbau drüdten wir dabei mit poetifcher Licenz die Augen 
zu) von Königsberg nad Berlin und weiter in das Innere Deutfchlands 
dahinbrauſen würde, unferer Phantaſie ale der Beginn einer neuen glüdlichern 
Epoche vor, welche viele alte Wunden heilen, uns für manche Unbill, alte 
wie neue, entfhädigen follte. Man muß felbft erſt einige Zeit in diefem 
Lande gelebt, muß felbft erft empfunden haben, was das heißt, fo weit von 
ben Quellen bes beutfchen Lebens entfernt, den Grenzen ber Bildung fo 
nahe gerüdt zu fein, um ben Idealismus zu begreifen, mit dem wir noch 
immer an biefem Deutſchland hängen, an dem wir zwar feinen Theil mehr 
haben follen, das aber doch zu tief in unferer Seele gefchrieben iſt, und für 
das wir ſelbſt unfer Blut zu oft und zu freudig Hingegeben haben, um es 
jemals vergefien zu können. Run ift die erfehnte Stunde endlich gekommen, 
num fchlagen alle Herzen höher bei dem Gedanken, daß dieſes todte eiferne 
Band zum Lebend- und Liebesband werben foll zwifchen ums und den theuern 
Brüdern im Baterland, nun brauft unter lautem Subelgefehrei der feftlich 
geſchmückte Zug heran — was bringt er uns?! 

Ihre Lefer haben Längft errathen, mas ich im Sinne habe: die Anſprache, 
welche Se. Mafeftät bei der Durchreife nach Königsberg an ben Preußen 
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verein zu Elbing gehakten, erfullt nebft einigen andern verwandten Borfällen 
die Gemüther unferer Bevölkerung fo fehr und bildet fo. ausſchließlich ben 
allgemeinen Gegenftand ber Unterhaltung, daß aud eine Eorrefpondenz von 
den Ufern der Nogat biefelbe nothmendig ermähnen muß. Den Wortlaut 
derfelben haben bereits die Zeitungen befanntgemadt, und zwar follen fie 
es, wie hier wenigftens behauptet wird, auf ausbrüdlichen Befehl Sr. Ma- 
jeftät des Königs gethan haben. Die Stadt Eibing, hat Ge. Maſeſtät ge- 
äußert, fel ihm in frühern Jahren vecht lieb geweſen, in ber legten Zeit je- 
doch feien hier Dinge vorgefallen, welche fein höchſtes Misfallen erregt hätten. 
Se. Mafeftät wife, unter welchen Opfern und mit welden Schwierigkeiten 
die Wohlgefinnten Hier für die gute Sache zu kämpfen Hätten; er wife aber 
auch, an wen die Schuld dieſer Verirrung fiege, nämlich an einzelnen Fuͤh⸗ 
rern fowie an den Mäbsifchen Behörden, melde, den unchrifllihen Tendenzen 
folgend, noch immer nicht aufhörten, bie fihmuzigen Grrungenfchaften einer 
ſchmachvollen Bergangenheit anzubeten. Dad mäffe ombers werben, und 
wenn es nicht bald gefchehe, fo werde ein Schlag erfelgen, der da zeigen 
ſolle, daß es noch einen König und Herrn im Lande gebe... 

Die elbinger Bürgerfchaft ift auswdrts wegen ber Eonfequenz und Stand⸗ 
haftigkeit ihrer politifchen Geſinnung theils berühmt, theils berüchtigt, je nad) 
dem Standpunkt des Beurtheilenden. Aber fo feſt war biefe Standhaftigkeit 
doch nicht, Daß die königliche Anrebe nicht überall in dor Stadt, ja in ber ganzen 
Provinz, bie lebhafteſte Beſtürzung hervorgebracht hätte Von welcher Art 
dieſe Beſturzung, darüber erlaſſen Ste mir wol bie nähern Angaben; genug 
wenn ich Sie verfichene, daß kein Blitz aus heitern Himmel uns hätte mehr 
überraſchen fünnen als diefer Blitz bed königlichen Unwillens es gefhan bat. 
Natürlich kommt es mir nicht von weitem in den Stan, die Worte Sr. Ma⸗ 
jefkät irgend einer Beurtheilung unterwerfen zu wollen; der Unterthan we⸗ 
nigſtens muß willen, was einem conftitutionellen König gebührt. Aber daß 
die königliche Anſprache eine Drohung enthält, und zwar eine fehe ſchwere, 
darüber kann wel Sein Zweifel obwalten und dies muß auch auszuſprechen 
erlaubt fen. Diefe Drohung ift es auch, vornehmlich, womit die äffentliche 
Aufmerkfamkeit ſich befchäftigt: im welches Art und Weiſe, Das ift wieder eim 
Punkt, dem ich Sie bitten muß mir zu erlaſſen. — Dagegen fehlt es auch nicht 
an beruhigendem Zuſpruch. Man erinnert wamentlic, au eime andere Königliche 
Anfprache, die zu ihrer Zeit weniger bekannt geworben, aber gewiß nice 
minder denkwürdig iſt —: naͤmlich an die Rebe, welche Ge. Majeftät we⸗ 
mige Tage nach den berfiner Märzereigniffen an das Dffiziereorps ber Gaube 
zu Potsdam gehalten hat — den genauern Inhalt bitte ich mic ebenfalls 
zu erlaffen. Und fo groß bie Beſtürzung bei uns im Augenblick auch iſt, fo 
zweifelt man, auf dieſe Erinnerung geflügt, doch nicht, daß die Weisheit 
Sr. Majeſtät Mittel und Wege finden wird, beide Meden miteinander au 
zugleihen — und da möchte denn auch die Stadt Elbing wol anf eime 
mildere Beurtheilung vechnen büzfen. 

. Leider find nun jedoch auch ame. Königäherg wieder Nachrichten hier⸗ 
bergelangt, welche die herrſchende Niebeugefchingenheit noch zu vermehren drohen. 
Wie das königliche Wort, fo iſt natürlich. auch die königliche Guade frei; 
glei der Sonne bes Himmels läßt fie ihr Licht Teuchten über Gerechte und 
Ungerechte, ohne daß Jemand ein Recht hätte zu fragen, marum dies ge⸗ 
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ſchieht wand jenes unterbleibt. Auch die Auszeichnung, welche dem Pelizei- 
wifidenten Peters in Königsberg, ſowie die Befreiung von ben über ihn 
verhängten anſehnlichen Geld- und Gefängnißftrafen, welche dem Redacteur 
des dortigen i gen”, dem ehemaligen Unteroffizier Lindenberg, zu Theil 
geworben, find mithin ein Gegenſtand, an den die Kritik ſich nicht heran⸗ 
wegen darf. Über die Thatfahe muß es doch wieber erlaubt fein anzuführen, 
da beide Nachrichten bier ebenfalls mit ber größten Beſtürzung aufgenommen 
werben find. Nicht Das if der Grund biefer Beſtürzung, daß ein Menſch 
von ber fittlichen Beichaffenheit des Hrn. Kindenberg einer fo ausgedehnten 
wg Gnade theilhaftig wirb, wenigfiens iſt es nicht ber einzige: man 
sefpeetirt eben den koöniglichen Willen. Wol aber gebenten wir unwillkürlich 
des Taufende und aber Tauſende, die nur ein unbewachter Augenblid, ja viel- 
lcht vur ein urſprünglich edler und fittlicher Trieb über die Schranken 
des Geſetzes hinmeggerifien und bie trog Reue und trog Verzweiflung boch 
vergeblich einem Tropfen dieſer Gnade ſchmachten, in der Hr. Linden⸗ 
berg fi fo verguüglic reinwaſchen darf — und durch unfere Bruft geht 
am tiefer Schmerz und ein inniged Mitgefühl über die unfelige Verwirrung 
biefer Zeiten, ber auch ber odelſte Wille und bie beſte Abſicht fi nicht zu 
entziehen vermögen — ein Schmerz, über den ums auch, unfere neue Eifer 
ſtraße nicht tröften fany, ja in ben ber grelle Pfiff der Maſchine im Ge 
gentheil wis das Hobnlachen fihadenfioher Dämonen binsintsat... 
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Ludwig Edardt, über beffen ‚„Borkefungen über Goethe's Torquats 
Tafſo“ das „Deutſche Muſeum“ vor einiger Zeit recht günftig berichtete, hat 
ein erftes Baͤndchen „Dramaturgifche Studien” (Aarau, Sauerländer) er— 
ſcheinen laſſen. Daffelbe enthält Studien über Shakſpeare's „Hamlet“, bie 
zwar nur wenig Neues bringen (was bei einem ſeit num beinahe 80 Jahren 
fo viel beſprochenen Gegenſtande auch kaum mehr möglich ift), wol aber eine 
verftändige Auswahl des Bekannten in zweckmäßiger Anordnung und eimer 
Isbhaften, anziehenden Darftellung gekm. Die beiden folgenden Bändchen 
ſellen fi mit Goethes „Egmont“ und dem „Bon von Berkichingen“ be 
fhäfttgen, vorausgefegt nämlich, daf Bas Unternehmen die nöthige Unter» 
flügung beim Publicum findet, woran wir indeß bei feiner unbeſtreitbaren 
Züchtigkeit nicht zweifeln wollen. 


Nedwitz' „Sigislinde”‘ ſoll nun doch zus Aufführung fommen, web zwar 
zwosederft in Deesven, alſo auf einer Bühne, wo ein etwaiger ungünfliger 
Grfelg des Stucks menigftens dem Mangel künſftleriſcher Kräfte nicht würde 
zugeſchrieben werben: Binnen... Weber bie Rüde dei. Dichters: wach Wien 
fol noch immer wiches entſchieden fein; war baf er auf keinen Wall in 
feine — zuruͤcklehrt, ſoil allerdingẽ feſt ſtehen, und zwar nicht bios 
von es Grit. 
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Der Berfaffer der „Achtundvierzig Jahre. Aus der Mappe eines con- 
ftitutionellen Offiziers“, die wir zu Anfang bes Jahres mit verbdientem Lobe 
befprachen, ded Buches „Dieſſeits und Jenſeits des Oceans“ ꝛc., Hr. Heu- 
finger in Braunſchweig, ein Mann, ber fi zu grauem Haar ein helles Auge 
und ein warmes Herz erhalten, Hat vor einiger Zeit eine größere Reife durch 
die Nordamerikanifchen Freiftaaten unternommen; feine Wahrnehmungen und 
Erinnerungen bat er in höchſt anziehenden TZagebuchblättern niedergelegt, vori 
denen dad „Deutfche Mufeum” feinen Lefern demnächſt Einiges mittheilen wirb. 


Die neulich angetündigten „Mainſagen“, gefammelt und herausgegeben 
von Alerander Kaufmann, find jegt in höchſt zierlicher Ausflattung (Afchaf- 
fenburg, Krebs) erfchienen. Mit ebenfo viel Kenntniß als Geſchmack zufam- 
mengeftellt, find fie volllommen geeignet, die übrigens etwas anrüchig ge 
wordene Gattung der „poetifchen Pilger” wieder zu Ehren zu bringen. Trotz 
der Armuth, über welche der Herausgeber fi im Vorwort beffagt, und 
wiewol es richtig ift, daß die Gegenden am Main niemals in ber Art wie 
Sacfen, Schwaben oder das Rheinland ein Eentralpuntt beutfchen Literatur⸗ 
und Kunſtlebens geweien, finden wir doc, eine Menge bekannter und treff- 
licher Namen darin, wie Tied, Nüdert, Juſtinus Kerner, Guftav Schwab, 
Karl Simrock, Kopifch, Seibel, Gruppe, Franz Kugler ıc. Befonders reichlich 
haben auch Ludwig Bechftein, Wolfgang Müller uud Andreas Fried in 
Wertheim, enblih auch der Verfaſſer felbft beigefteuert, deſſen Mufe mit 
Borliebe die fhönen Gegenden und romantifhen Erinnerungen feines Hei- 
matlandes verherrlicht. — Außerdem fteht von demfelben Verfaſſer auch ein 
größeres erzählended Gedicht zu erwarten, voll berben, mie er felbft es be 
zeichnet, Ian Steen’fchen Humors, das den Kiebhabern der „Amaranth“ frei- 
lich nicht befonders zufagen, dafür aber allen Freunden einer gefunden, natur 
wahren Dichtung um fo willlommener fein wird. 


Mar Baldau (Spiller von Hauenfhild), über deſſen außerordent⸗ 
liche künſtleriſche Probuctivität wir erſt vor kurzem fo Erfreufiches zu be 
richten hatten, ift von einer ebenfo langwierigen ald gefährlichen Krankheit 
befallen worden, die nicht nur feine Titerarifchen Arbeiten auf lange Zeit zu 
unterbrechen droht, fondern ihm überhaupt die größte Ruhe und Zurüdgezo- 
genheit zur Pflicht macht. — Dagegen ift Rudolf Gottfhall, der fi 
feit einigen Monaten in Breslau niebergelaffen, eifrigft mit der Vollendung 
ſeines „Zeno“ befchäftigt; das Gedicht wird vermuthlich bereits zum Herbſt 
im Drud erfcheinen. 


Am 30. Juli Hat das deutſche Theater in London feine Vorſtellun⸗ 
gen geichloffen. Die legten Abende waren ausfchlieglich der Schiller'ſchen 
Mufe gewidmet; „Don Carlos”, „Braut von Meffina” und „Wilhelm 
Tell’ wurden hintereinander aufgeführt und follen mit Iebhaftem Bei⸗ 
fall aufgenommen worden fein. Auch fprechen die englifchen Blätter ſich 
über das ganze Unternehmen noch nachtraͤglich recht günftig aus und rufen 
ben Sceidenden ben Wunſch baldigen Wiederfehens nach. Vergleicht man 
biefen Abſchied indeß, fo ehrenvoll er auch fein mag, mit dem Enthufiasmus 
des vorjährigen, fo erfcheint er doch ziemlich nüchtern und beftätigt, was wir 
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von Anfang an behauptet haben: nämlich daß bie Aufnahme diesmal ver- 
haͤltnißmaͤßig nur, lau geweſen und daß dieſe Vorftellungen, die im vorigen 
Jahre ein Ereigniß waren, diesmal in dem reichen Kreis ber londoner Unter 
haltungen nur eine fehr beiläufige Rolle gefpielt haben. Mag das nun bie 
Schuld des Unternehmens oder die Schuld der londoner Gefellfchaft fein, die zu 
blafirt ift und zu abgehegt, um ſich ein und dieſelbe Schüffel zwei mal vor- 
fegen zu laffen — immerhin fcheint es rathfam, es an biefer Wiederholung 
bewenden zu laflen, und der Einladung ber Journale, die überbies wol 
wicht viel mehr ift als eine hergebrachte Höflichkeit, für nächfte® Jahr Feine 
Kolge zu leiften. Oder wenn doch, nun gut, fo nenne man das Kind beim 
rechten Namen und richte dad Ding fo praftifch ein, wie es 3. B. bie 
Rachel und Ira Aldridge bei ihren Kunftreifen thun; fo reife, meinen wir, 
Emil Devrient mit einer von ihm gemworbenen Truppe nach London, um 
fi) neue Lorbeern von den Ufern der Themfe zu holen, aber man mache 
nicht, wie bisher, eine Nationalangelegenheit daraus und laſſe den Anſpruch 
fallen, die deutſche Bühne als folche zu repräfentiren. 


Die Duller'ſche „Geſchichte bes bdeutfchen Volle”, von ber beim Tode 
bes Verfaſſers der zweite Band noch nicht ganz vollendet mar, wird von 
Karl Hagen in Heidelberg fortgefegt werben. — Auch der Fortfegung von 
Macaulay’s Haffifcher „Befchichte der englifchen Revolution”, an der das 
Yublicum faft ſchon zu verzweifeln anfıng, wird Nachrichten aus England 
zufolge jegt mit Beſtimmtheit und in kürzeſter Zeit entgegengefehen; ber 
dritte Band foll noch in diefem Herbft erfcheinen. 


Als Seitenftüd zu bem Germanifhen Mufeum in Nürnberg fol in Mainz 
jegt auch ein Römiſch⸗Germaniſches Mufeum gegründet werben. Wie 
ſchon ber Name andeutet, foll baffelbe fi mit den erften Anfängen unferer 
Geſchichte, da die Römer no in Deutfchland ftanden, befchäftigen, einem 
Zeitabfchnitt alfo, für den Mainz von befonderer Wichtigkeit war und der 
daſelbſt auch fchon jegt durch eine reichhaltige Sammlung vertreten ift, fobaß 
alfo die Wahl des Drtes vollfommen gerechtfertigt erfcheint. 


Zu unſerer neulihen Notiz über Franz Löher haben wir noch Einiges 
theils hinzuzuſetzen, theils zu berichtigen. Nämlich nicht, wie es bort heißt, 
blos in ben legten Jahren, fondern auch ſchon früher, fchon in den Jahren 
1846 und 1847 hat Franz Löher Nordamerika durchreiſt; feine „Geſchichte 
and Zuftände der Deutfchen in Amerika”, ein Werk, welches der Literatur über 
Amerika ein vollig neued Gebiet eröffnete, ift bereits 1847 in Cincinnati am 
Ohio erfchienen. Noch früher hatte er eine Abhandlung „Ueber Fürften und Städte 
zur Zeit der Hohenftaufen, bargeftellt an den Reichögefegen” (Halle, 1846) er- 
fheinen laſſen; auch das erft im vorigen Jahre zu Paderborn erfhienene „Sy 
fiem des preußifchen Landrechts in deutfch-rechtlicher und philofophifcher Begrün- 
dung”, durch das der Verfaffer für die Wiffenichaft bed preußifchen Rechts eine 
neue Bahn zu brechen ſuchte, ift bereitö in biefer Zeit entflanden. Sein neueftes 
Berk betitelt fi: „Ausfichten für gebildete Deutfche in Nordamerika” (Berlin, 
Epringer); es ift, menn wir une recht entfinnen, daffelbe, von dem die „Natio- 
nal⸗Zeitung“ vor einiger Zeit höchſt anziehende Bruchſtücke brachte. 
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(Arthur), Mein Leben und Wirken in Ungarn in 
börgel ne a 1848 und 1849. Zwei Bände 8. 4882. 
. r. ' = 


‚Die grosse Wichtigkeit dieser Memoiren Görgei’s für die neueste Zeitge- 
schichte ist allseitig anerkannt worden, sodass dieselben keiner weitern Em- 
pfehlung bedürfen. 
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Ans den böhmischen Bädern. 
I 


Mauen. — Eintritt. — Fromme Wünſche in Bezug auf Zoll: und Paßweſen. 


Dem Beifpiele unferer Reifegefelichaft folgend, die fih im Waggon 
zufammengefunden und, da fie einem und demfelben Ziele, den böhmifchen 
Bädern entgegeneilte, bald innige Belanntfchaft geſchloſſen hatte, verließen 
auch wir bei Plauen die Eifenbahn, ließen uns in einem bequemen Omni- 
bus vom Bahnhofe nad) der Stadt hinab bringen und fahen uns bier 
danach um, wie auf die bequemfte und angenehmfte Art weiterzu- 
kommen wäre. 

Zür Plauen bat die Frequenz der böhmifchen Bäder keine geringe 
Bedeutung. Den biefigen Safthöfen und Zuhrleuten, vor allem aber 
der biefigen Poft mag aus derfelben Fein unbedeutender Gewinn ent- 
felen. Rom frühen Morgen bis fpat in die Nacht finden fi) in der 
Nahe des Bahnhofs und in den Höteld Zahrgelegenheiten vor, Die 
den Reifenden nad) möglichft geringem Aufenthalt und in möglichft 
kurzer Zeit nach Franzensbad, Karlöbad, Marienbad weiterzubefördern 
bereit find. Dabei ift ihre Anzahl gewöhnlich fo groß, daß ihre Con- 
currenz allein ſchon vor übermäßigen Foderungen zu ſichern vermag. 
Auch wir waren bald mit dem Beſitzer einer der Lohnkutſchen einig 
geworden und ließen unſer Gepäck unmittelbar vom Bahnhofe auf den 
1853. 35. 22 
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Wagen bringen, um ohne weitern Aufenthalt unfere Reife fortzufegen. 
Kür die Strede bi Franzensbad, fieben Stunden Fahrzeit, waren ung, 
Gepäck mit inbegriffen, fieben Thaler abverlangt worden, was, auf vier 
Derfonen vertheilt, jedenfalls ein mäßiger Preis genannt werden muß. 
Dabei verficherte und der Kutfcher, daß fich fein Herr, der ſich aus⸗ 
fchließlich mit dem Transport der Curgäfte befafle, ganz gut ſtehe. 
Heute von Plauen ind Bad, morgen aus dem Bade nad) Plauen, fo 
gehe ed den ganzen Sommer. Freilich gehe dabei ein Paar Pferde zu 
Grunde und der Wagen werde auch nicht beſſer; alles Das aber zahle 
ih dennoh aus. Im Winter werden die Pferde zum Gchmuggel 
verwendet, wo nichts daran liegt, wenn fie allenfalld auch im Stich 
gelafien werden müflen; oder fie werden zum Frühjahr für den halben 
Preis oder auch noch geringer verkauft, das beißt, wenn fie nicht der 
Wafenmeifter zuvor geholt hat, um durch neue erfegt zu werden. 

Der letzte Drt, den man auf außeröftreichifchenm Grund und Boden 
yaffirt, ift Schönberg im fächfifchen Voigtlande; der erfte öfkreichifche 
ift Voitersreuth. Hat man auf einer wochenlangen Reife durch Deutfch- 
land vergeflen, daB man durch vieler Herren Gebiet fuhr, deren jeder, 
wenn ed feinen Zollverein gabe, immer noch das Recht hätte, fich einen 
durchforfchenden Blick in unfere Koffer zu erbitten, fo wird man an 
dieſe patriarchalifche Sitte vorzollvereinlicher Zeiten bier wieder einmal 
erinnert. Die öſtreichiſche Zolaufficht und die öftreichifche Grenzpolizei 
tritt mit ihren Anfprüchen an den Wagenſchlag. Haben die Anliegen 
beider ſchon zu einer Zeit nicht zu den Annehmlichkeiten gehört, von 
denen Die Reifenden in ihrer Heimat zu erzählen wußten, wo man es 
fih gefallen laſſen mußte, feinen Zornifter bei dem Eintritte ins Grei- 
zifche, dann aus dem Greizifchen ind Schleizifche, dann aus diefem ins 
Kobenfteinifche durchoifitiren zu Taffen und wo man fomit an Reife 
befhwerden und Scherereien ohnehin gewöhnt, fich aus einer mehr oder 
weniger nicht viel machte, fo ift Dies jeßt, wo man gewohnt ift, fo 
leicht, fo fchnel, fo bequem und im Umfange ded ganzen deutfchen 
Reichs fo unaufgehalten zu reifen, noch weniger der Kal. Selbſt ein 
noch fo zurüdhaltendes Verfahren der Grenzbeamten vermag der Sache 
feine angenehme Wendung zu geben und der eingefleifchtefte Zollenthu⸗ 
fiaft ihr Feine veizende Seite abzugewinnen. Die Idee der Zolleinigkeit 
und die für den Reifenden insbefondere daraus erwachlende Bequem: 
lichkeit figt bereit zu tief im Bewußtfein des Publicums. Wir finden 
und nicht berufen, vor dem Zollhaufe zu Woiterdreuth die befondern 
Interefien Oeſtreichs einer Erörterung zu unterziehen. Der Platz für 
Diefe find die grünen Zifche der Zollconferenzen. Als Badereifende jedoch 
glauben wir, indeß unfere Kelleifen und Reifetafehen die innere Mus 
flerung paffiren, uns einiger Worte pro domo nostra nicht enthalten 
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zu müſſen. Was find wir Badereifende? Gonfumenten, und zwar 
die beften, die ed gibt. Ein hamburger Kaufmann, der nach Wien zu 
Markte geht, confumirt daſelbſt auch, er bringt etwas Geld ins Land; 
aber er fchließt da feine Verkäufe ab und trage wieber Geld, feinen 
Gewinn, mit hinaus. Der Fremde dagegen, der ein Bad befucht, 
führt dieſem fein Geld ausſchließlich zu, um es da zu laſſen, ohne etwas 
dafür mit fortzunchmen. Er bringt ed ins Land, um dafür eine An- 
zahl von Bechern aus einem Quell zu fchöpfen, alfo ein Product zu 
confumiren, Dad weder angebaut noch fabricirt wird, das ohne Aufwand 
von Arbeit und Gapitalien auf dem Raume einer Quadratklafter Bodens 
dem Erdſchooſe entfpringt. Wohnung und Unftalten, bie ihm den Ge- 
brauch des Waſſers möglich machen, bezahlt er ohnehin befonders. Er ' 
iſt alſo unbedingt ein Gonfunent, der Geld für ein Glas Waffer ins 
Land Bringt und nichts mit hinausnimmt, alfo Conſument erften Ranges. 
Solte ein fo rarer Gaft nicht von dem Staate, dem er fein Geld 
geradezu ind Haus bringt, einiger Berückſichtigung werth Befunden 
werden? Und läge ed nicht innerhalb der Grenzen einer zu erwartenden 
Billigfeit, wenn er fih an ben Schranken der Zollhäufer, an denen 
vorüber der Weg zu einem ber Bäder führt, einigermaßen einer ge 
wiffen ausnahmaweifen Behandlung zu erfreuen hattet Nicht vom 
jedem Danen oder Schweden, der nach Karlöbad reift, fann man er- 
warten, daß er den Zolltarif inne habe Soll er darum, weil er feine 
% Gläſer Sprubel mit feinen Dukaten aufzumiegen kommt, auch noch 
gehalten fein, für die 20 Cigarren, die er fi von Bremen mitgenom- 
men, befonders zu zahlen? Es Liegt unbedingt etwas darin, was dem 
Gefühle der Billigkeit entgegenftrebt, wenn Confumenten, nad) denen 
mon ſich mit aufgehobenen Händen fehnt, und von denen ganze Ort 
Ihaften, ja ganze Gegenden ihren Erwerb haben, nun da fie kommen, 
auch noch der Gefahr einer Geldfirafe ausgejegt fein follen, weil fie 
Dies oder Jenes, wovon fie oft nicht wußten, Daß es einem Zolle un- 
terfiege, anzugeben untetließen. Kann man füglich verlangen, Daß eine 
Dame die Baumwolle, die Seide, die fie mitbringt, um fie im Bade 
zum Zeitvertreib zu verarbeiten und verarbeitet wieder auszuführen, bei 
ihrem Eintritt verfteure? Iſt es gut zu rechtfertigen, daB der Bade 
galt, dem aus der Heimat von theurer Hand eine ©tiderei, ein 
Daguerreotyp zugefandt wird, bie erflere verzolle und das letztere erſt 
der Genfur vorlege, ob ed ihm ausgefolgt werden dürfe und dann eben- 
falls verzole? Die Grenzbewachung fühlt dies fehr wohl und drüdt, 
wo fie nur immer kann, ein Auge zu, wo das Geſetz ed zu thun ver- 
gefien. Dies führt jedoch nur einen unfichern und daher mehr beläfti- 
genden ald annehmtichen Zuftand herbei und bereitet dem Schmuggel 
geldene Zeiten. Denn thatfächlich ift, Daß ale Welt —— nicht 
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um den oft fehr geringfügigen Zoll zu erfparen, fondern um den damit 
verbundenen, oft fehr zeitraubenden und complicirten Manipulationen 
außzumeichen. Die Qualität der öſtreichiſchen Gigarren, die in Den 
Bädern verbraucht werden, ift in Verhältniß zu den Rauchern daſelbſt 
eine unbedingt geringe. on 1000 außerfaiferlihen Cigarren jebodh, 
die auf allen Straßen geraucht werden, find 999 eingefchmuggelt. So 
aber ift e8 mit Hundert andern Dingen auch der Fall. Wäre ed nicht 
Pfüger und biliger, den Eurplägen einen gewiflen Grad von Kreihafen- 
thum zuzugeſtehen, was um fo leichter wäre, da fie faft alle innerhalb 
der Grenzbezirke Liegen? oder mindeftend den Badereifenden, der fich 
evident als folcher documentirt, in Bezug auf Alles, wad er augen- 
ſcheinlich zu perfönlichem Bedarfe mitbringt oder zugefandt erhält, ber 
Zonfäligkeit zu entheben? Was hierdurch dem Staate an Einfommen 
entfiele, müßte fi, wie wir nicht ohne Grund glauben, in den Bädern 
durch eine gefleigerte Frequenz audgleichen. 

Auch von unfern Päſſen wird vor dem Zollhaufe Einficht genommen. 
Sie wie unfere Reifetafchen find in befter Ordnung und unfere Kaleſche 
feßt ihren Weg ungehindert fort. Nicht eines Gleichen konnte ſich ein 
andrer Wagen erfreuen, der unmittelbar hinter und „in die Schranken” 
trat. Zwei Damen, die darin faßen, fahen fich, indeß wir weiter- 
reiften, genöfhigt, den Rüdweg anzufreten. Sie waren namlich, in 
der guten Meinung, das böhmifche Bad, das fie zu befuchen gebachten, 
liege noch innerhalb Deutſchland, blos mit ihren Paßkarten verfehen, 
wir wiffen nicht aus welchem preußifchen Orte hinweggereift, und 
mußten nun zu ihrem nicht geringen Schaden, GSchreden und Leid⸗ 
wefen erfahren, daß folche zu den Befuche eines Bades innerhalb der 
Srenzen des Kaiferflants durchaus nicht ausreichen. Der Grenzbeamte 
drüdte fein Bedauern in den höflichflen Worten aus. Das Peinliche 
der Situation empfand er felbft durch und durch; aber er konnte es 
nicht andern. Den Damen blieb nur übrig, in dem Grenzwirthöhaufe 
die Ankunft eines Garanten oder ihrer nachzuholenden Päſſe abzuwar- 
ten oder umzufehren und ſich in eins der außeröffreichifchen Bäder zu 
wenden. Sie zogen, wie wir es ſelbſt getban hätten, dad Letztere vor. 
Niemand kann verlangen, daß irgend ein Staat der Welt misliebigen 
Derfonen den Eintritt erleichtere oder preißgebe. Auch wir verlangen 
das nicht und am wenigften von Oeſtreich, fo wenig ſich auch der fäg- 
lichen Erfahrung nad) das Paßweſen ald ein vollkommen ausreichendes 
Präventiv gegen Dergleichen erweifen mag. Daß jedoch Perfonen, die 
unzweifelhaft blos ind Bad reifen, auch in diefer Beziehung der mög⸗ 
lichſte Vorſchub geleiftet werde, wäre ebenfo klug ald billig. Unftreitig 
Fönnte die Badefrequenz nur gewinnen, wenn Paßkarten ebenfo gut 
wie Päfle ald genügende Regitimationen angefehen würden. Der Frem⸗ 
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benpolizei gefchähe dadurch nicht der mindefle Abbruch. Cine Karte, 
mit der man unbeanfltandet durch ganz Deutfchland reifen kann, follte 
man meinen, dürfte auch zur Reife in ein Bad genügen, dad am Ende 
ja auch ein deutfches iſt. Werden Paßkarten ald zum Befuche der böh- 
mifchen Bäder, die ja ohnehin faſt ale im Grenzbezirke liegen, aus: 
reichend anerkannt, fo ift ja dadurch noch nicht möglich geworben, mit 
ihnen auch tiefer ind Land zu reifen. Zudem Bönnten fie ja gegen 
nen Badeaufenthaltfchein dem Reifenden an der Grenze abgenommen 
und beim Austritt wieder ausgefolgt werden. Selbft eine Rund- 
reife über Prag 3. B. zurüd, wie fie von fo Vielen unternommen 
wird, könnte geflattet werden, wenn darum angefucht wird. Misbrauch 
oder Einfchleichen misliebiger Perfonen ift dabei faum denkbar und 
wenn ja, fo doch nicht in ausgedehnterm Maße als bei Pällen, die 
zuleßt Doch auch nur Reifedocumenfe von etwas größerm Formate find! 


Ueber die Entwidelung der Nechtsidee in natio- 
naler und biftorifcher Hinſicht. 


Von 
Guſtav Leng. 


Man hat das Recht, wie die übrigen Theile des geifligen Volksbeſitz⸗ 
thums, wie feine Lieder, feine Sagen, fein Epos, nicht unglüdlich den 
Hort oder Schatz des Volks genannt, defien Wefen bekanntlich eben 
darin befleht, eine vetus quaedam depositio zu fein, cujus non exstat 
memoria, ut jam dominum non habeat. Aus der Subjectivität eines 
Einzelnen, wenn auch allerdings Eines, der fi ald Theil des organi« 
fhen Volksganzen fühlt, ift urfprünglich jedes geiſtige Vollsbeſitzthum 
hervorgegangen. Rur daß dieſe Urheberfchaft, bei Ueberlieferung von 
Mund zu Mund und von Gefchlecht zu Gefchlecht, leichtlich untergehen 
fonnte und untergehen durfte, inden, was der Einzelne zu dem Allen 
gehörigen geiftigen Volksſchatze hinzutrug, von ihm nur infofern ge 
fhaffen wurde und auf Dauer rechnen konnte, ald er dabei, von dem 
Wehen des Volksgeiſtes durchdrungen, ald deflen Organ auftrat. Es 
it eine, wenn nicht myftifche, doch nichts erflärende Welle der Be⸗ 
trahtung, wenn man, wie das Lied, die Sagen, dad Epos, fo auch 
dad Recht eines Volks ald das Erzeugniß des „Volksgeiſtes“ hinſtellt; 
ähnlich wie man dem „Weltgeiſt“ das Gefchäft übertragen hat, die Po- 
litik zu beforgen. Als ob man das Product begreifen könnte, ohne 
feine $actoren zu Tennen! Sa als ob es etwas erflären hieße, das Pro 
duct bringe fich felber hervor! Als ob die „Naturnothwendigkeit“, auch 
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in den Kreifen, wo fie wirklich waltet, ſich nicht in gewiſſe, dem Nach⸗ 
denken zugängliche und von dem Nachdenken wirklich gefundene Gelege 
auflöſe, Eraft deren fie fih, in Nothwendigkeit und Freiheit zugleich, 
vollzieht! Nicht weil die „Merkftätte, in der das Recht bereitet wor- 
den”, dunkel ift, könnt ihre fein Entftehen nicht begreifen, fondern weil 
ihre mit blöden, umflorten Augen binzugefreten feid, wenn ihr nicht 
gar, ich laſſe unentfchieden, ob culpa, oder dolo malo, jedenfalld oulpa 
lata quae dolo aequiparatur, die eurer Göttin abgeborgte Binde um- 
gelegt hattet. 

Alles, was zu dem durch Tradition vererbten geifligen Volksbefitz⸗ 
thum gerechnet werden muß, ſtellt ſich zwar als ein Objectives, aber 
nicht als ein Abſolutes heraus: das Volksbewußtſein iſt die überwäl⸗ 
tigende Macht, welche Die Volksangehoörigen hindert, daß fie aus ber 
Kindheit heraustreten und zum Ich⸗ſagen gelangen können; ihr Be⸗ 
wußtſein, ihre Auffaſſung von Gott, Welt und Natur kommt nie über 
das sermocinari tanquam ex vinculis hinaus. Daher iſt die Form, in 
der ſich alle geiſtige Volkserrungenſchaft offenbart, nicht die kryſtallene 
Durchſichtigkeit des logiſchen Gedankens, in dem ſich Inhalt und Form 
decken, ſondern die träumeriſch ahnungsvolle der Poeſie und hat man 
daher in Wahrheit von der Poeſie im Rechte ſprechen dürfen. Sofern 
man unter Poeſie und Recht nur Das zu verſtehen hat, was ſich durch 
volksmäßige Tradition fortpflanzt, „hält es allerdings nicht ſchwer zu 
glauben‘, daß beide „miteinander aus Einem Bette aufgeftanden find“. 
Für den blos nationalen Standpunkt iſt gewißlich nur die Gerechtigkeit 
recht und untrüglich, die „aus der älteften frommen Kundſchaft“ ge: 
wonnen wird; wie den auf diefem Standpunkt Stehenden auch nur 
ſolche Sagen behagen mögen, die fie „mit der Milch eingefogen und 
bei fih unter einem Dache haben wohnen fehen”. Daher in der Form 
der Rechtöfäße, wie in der Poefie, die Zautologien oft bis zur Dreipeit, 
oft mit Ahiterationen wiederkehrend; die Sprache meiftenfheild ge 
wichtig und flarf; weniger abgebrochen und kurz, als Iangfam, mit 
Nachdruck ſchleifend, ohne matt fehleppend zu werbdens nie dünn und 
leer, ein langed Gewand, angemeflen der Würde des Richteramts. 
Nicht minder zeigt fih die Poeſie ded Rechts in einzelnen Rechtswoör⸗ 
teen, befonders im Perfonenrecht, wie, um nur eins anzuführen aus 
dem deutſchen Recht, der Satz: „Das Erbe geht vom Schwert auf 
Die Kunkel“, weit „lebendiger“ ausgedrüdt ift, als unfere Juriftenfprache 
es vermöchte. Roch mehr aber in ganzen Sätzen, in allen urſprüng⸗ 
lichen Rechten, vornehmlich aber im Beutichen, fo recht in Poeſie ge: 
tauchten. Hier nur einige der malendften Sprühwirter: „Das Exbe geht 

nicht aus den Buſen“; „Blutige Hand nimmt kein Erbe‘; „Der Lebte 
ſchließt die Thür zus „Trittſt du mein Huhn, wirft du mein Dahn“; 
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„Was die Fackel zehrt iſt Fahrniß“3 „Kirchengut bat eiſernen Zahn“. 
Allerdings iſt es gemütherfriſchender, in dem alten frieſiſchen Aſega⸗ 
buch ſtatt „vaterloſe Waiſe“ zu leſen: „deſſen Vater fo tief und dunkel 
mit vier Nägeln iſt unter die Eiche und unter die Erde bedeckt“; oder 
auch noch im Sachfenfpiegel für „Sing- und Raubvögel“: „fingende 
Vögel und krimmende Vögel”. Und nicht blos formell, fondern auch 
materiell offenbart fich in poetifchen Beflimmungen das Durchwachſen⸗ 
fin des Rechts mit Poeſie. So wird noch 1576 in einer Holzdings⸗ 
ordnung der Umfang einer Poßgerechtigkeit zu beflimmen gefucht: „Daß 
einer foweit Plaggen machen (Poß werben) Tann, als, wenn er den 
linken Zuß auf Dad Feld, den rechten in einen Zaun ftellf, er mit der 
rechten Hand einen Hammer unter dem linken Zuß wegwerfen mag”. 
Ein Recht fol dauern: „ſo lange der Wind weht, der Hahn kräht und 
der Mond ſcheint“. Der Erftgeborene empfängt über fein Erbtheil 
noch „den Hahnenflug“; es wird bei Landverleihungen foviel gegeben, 
ald der Schenknehmer „während des Mittagsfchlafe des Kaiferd, oder 
in einem Zage auf einem Pferde, oder einem Efel, bereiten, oder mit 
einem Scheffel Gerſte umfaen, oder mit Thierhäuten eindeden mag”. 
Namentlich im altdeutfchen Recht ift bei Verleipungen und Dienftbar: 
keiten „ein fröhlicher”, dem Ungefähr freies Spiel laſſender Anſatz lie: 
ber ald dad „dürre“ Wort. Die Erb: und Handelöfähigkeit wird poe⸗ 
tiſch mannichfach befchrieben ; der partus vivus et vitalis wird am Auf: 
fhlagen feiner Augen ertannt, und daß das Neugeborene den Gipfel 
und die vier Wände angeblidt (und befchrien) habe. Nach dem Sadı- 
fenfpiegel fann der Mann fahrende Habe vergeben „on laub der erben 
in allen ſtedten, allein daß er fich vermüge, daß er begürt mit einem 
ſchwert und mit einem fchilt aufs roß kommen müg von einem fein 
oder Rod einer daumellen hoch ohn mann hülf, alfo daß man ihm 
das roß und den flegreif halte”; ein Bürger, „dieweil er fo ſtark ift, 
daß er ohn Hülf zu wegen und flraßen gehen und fo lange fliehen mag, 
bis er im gehegten Ding die Gab getan bat”, — im Sichbette aber, 
„was er über dad Bettbrett binwegreichen mag‘; — ein Bauer, „fo 
lang er einen umbgang umbpflügen mag eines Morgens lang’; — 
eine rau, „ſo lang fie zur Kirche gen mag, alö fie davon gefeßen ift 
zwanzig. Nuten weit”. Vor allem aber kann die Poeſie des Rechts, 
des Volksrechts, aus den Rechtöfymbolen erlannt werden, gewiß nicht 
feeren Erfindungen zum Behuf der gerichtlichen Form und Feierlichkeit, 
deren jedes ficherlich feine nicht blos durch Alter gebeiligte, fondern auch 
feine biftorifehe, nur nicht mehr immer erfennbare Bedeutung hatte, 
umd die fi), gleich denen der Kirche, in die lebten Elemente, Erde, 
Waſſer und Zeuer, auflöfen. 

Das iſt nun freifich nicht die Form „abflracter Regeln‘, in „dürre“ 
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Worte gefaßt; gemütherfrifchend, finnig, poetifch find diefe Rechtöbe- 
flimmungen: nur muß man fich hüfen, in ihnen, die beflimmen wollen 
und follen, ohne Beflimmtheit in Form und Inhalt, die allein der 
Gedanke hat, wenn er in der Form des Gedankens auftritt, aus poe⸗ 
tifch hiſtoriſchem Vorurtheil, eine weit „deutlichere ‚und gründlichere‘ 
Faſſung zu erbliden, als die Sprache der Gefege und der Kortichritt 
juriftifcher Bildung fie zu geben im Stande find. Auch die Kinder 
drängt ed, was in „lebendiger Anfchauung‘ ihnen vorſchwebt, auszu⸗ 
fprehen, und wer immer unter und mit Ddiefen Kleinen gelebt bat, 
Fennt ed, wie fie oft in finnigfter Weiſe diefem Drange ein Genäge 
zu thun wiflen. Die Völker aber find und bleiben Kinder: wenn man 
Die Weltgefchichte fo oft in Perioden getheilt hat, welche ben Lebens⸗ 
altern des Einzelmenfchen entſprechen, fo ift ed wahr, daß das Men- 
fhengefchleht fo lange im Alter der Kindheit zugebracht hat und noch 
zubringt, ald es fi) in den organifchen Kreifen bewegt, die wir Völ⸗ 
fer nennen, innerhalb deren auch das Abfolute nicht ald der mit Be: 
wußtfein fich felber fegende Gedanke, fondern in der Form des nur 
durch die Tradition objectiv Gewordenen auftrift. 

Wenn nun der Kreis der Sitte, welcher die Beziehungen umfaßt, 
die wir mit einem jegt nicht mehr in urfprünglicher Reinheit gebrauch⸗ 
fen, mit unferer fpätern juriftifchen Bildung gefärbten Worte das 
Recht nennen, dur Die Tradition objectivirt, ein integrirender Theil 
ded geſammten geiftigen Volksſchatzes ift, fo fcheint ed nicht wunderbar, 
daß jeder dem Volksverbande Angehörige von ihm gleichfam inficirt 
gedacht wird. Wie die Völker ihren außern Habitus als einen cha- 
racter indelebilis an und mit fid) herumtragen, ohne ihn je verleugnen 
zu fönnen, fo find fie aud) von ihrer, naturwüchfig aus und in ihnen 
entftandenen, geiftigen Gefammteigenthümlichkeit fo durchdrungen und 
Durchfafert, daß, wenn ed fih um rechtliche Beziehungen unter Ange 
hörigen verfchiedener organifcher Volksindividualitäten handelt, jeder 
nur nach dem Kreife der Sitte behandelt werden darf, die mit ihm 
verwachlen if. Daher die ſtets bemerkte, aber nie erfannte Eigen: 
thümlichkeit des fogenannten Syſtems des perfönlichen Rechts, nad) 
welhem im Colifionsfalle nicht die Zerritorialität, fondern die Volks⸗ 
angehörigkeit dad Kriterum bildet, welches Recht zur Anwendung zu 
bringen fei. Diefer Rechtsanſchauung der germanifhen Völker ver- 
danken wir ed vornehmlich, Daß das Römiſche Recht wahrend der Bar: 
barei des Mittelalterd nicht untergegangen: den unterworfenen Römern 
und römifchen Provincialen Tieß man ihr Recht, dad man eben auch 
nur für ein nationales hielt, wie man felbft eins hatte. Hauptſächlich 
nur dadurch erklärt es fi), DaB das Römifche Recht auch nur im Mit- 
felalter ‚eine Gefchichte hat, und, wenn man Diefelbe fehreiben will, 
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fo wird man im Wefentlichen diefen Gedanken zu variiren und zu 
eremplificiren haben. 

Daß aber Eofifionen möglich find unter den Rechten der verſchie⸗ 
denen Völker, ſagt Daffelbe, was die hiftorifche Schule lehrt, Daß jedes 
Bolk fein Recht hat: und ich ftehe nicht an, auch diefen Sag für rich- 
fig anzuerfennen. Wie wäre ed auch anderd möglich, nach Dem, was 
über die organifche Entwidelung des Volks in phufifcher, pſychiſcher und 
geiftiger Beziehung bei Jedermann feftfteht? Wie könnten Beftimmungen, 
die weder in Korm noch Inhalt beflimmt find, und daher auch in der 
That nicht beflimmen, je, wenn nicht durch einen unerflärlihen Zufall, 
überall diefelben fein? Wir gehen nicht darauf aus und fönnen, nach 
der Natur ded Volks und feines geiftigen Geſammteigenthums, nicht 
darauf ausgehen, ein Abfoluted, Endgültiged binzuftelen. Und nur 
dies würde das fein, was ſich felber immer wieder gleich wäre, wie in 
allem Geiftigen, fo auch im Recht: Died erft wäre die Gerechtigkeit der _ 
Pythagoraͤer, nach denen fie ja fein follte loaxız ion. VBergegenwärtigen 
wir und aber noch einmal an einem Beifpiel, das ich wiederum Jakob 
Grimm, dem wahren beutfchen Rechtöfchaggräber, entlehne, die Art 
und Weife, wie in rechtlichen Beziehungen Beflimmungen im volks⸗ 
mäßigen Recht getroffen wurden. Wenn eine Holzberechfigung quan- 
titativ normirt werden fol, fo laflen ſich mehrfache Beflimmungen 
denken, in denen dies gefchehen kann: bei Servituten gibt das wirth- 
fchaftliche Bedürfniß des herrfchenden Grundſtücks 3. DB. eine, wenn 
nicht in einer Zahl ein für alle mal audgedrüdte, doch in ſich beſtimmte 
Rorm; bei gemeinfchaftlihen Cigentyum an Waldungen kann ent« 
weder der Reinertrag quotifitt, oder ben Genofjen ein beflimmtes Ab- 
holzungsquantum feftgefegt, oder ihre Berechtigung an gewifle auf 
diefelbe bezügliche Ereignifle, wie Neu: und Reparaturbauten, geknüpft 
werden, wo dann ber Bedarf wieder ein in fich felbft beſtimmtes Kri- 
terium abgibt. Wie verfährt nun das volldmäßige, traditionelle Recht? 
Mit aller Sinnigkeit und poetifhen Friſche ſagt unter Andern das 
büdinger Forſtbuch: „ein jeglih Geforftmann, der ein Kindbett hat, ift 
fein Kind eine Tochter, fo mag er einen Wagen Holz von Urholz ver- 
faufen auf den Samſtag; ift es ein Sohn, fo mag er ed thun auf den 
Dienflag und Samflag von liegendem Holz oder von Urholz und der 
Frau davon faufen Wein und ſchön Brodt, weil fie Kindes einliegt.” 
Wie hier dad allezeit fröhliche, aber rein zufällige, nicht periodicirte 
und mit dem Markgenofienfchaftörecht in gar feinem Zufammenhange 
fichende Ereigniß des Vaterwerdens zur Firirung der Berechtigung in 
zeitlicher Hinficht dienen muß, fo hätten auch andere Vorkommenheiten 
des Lebens, fröhlicher (warum, gleichfam zum Troſt, auch nicht trauriger?) 
Art, zur Rormirung benugt werden fünnen, und würden dann ebenfo 
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viel verfchiedened Recht (in dem Sinn von Rechtsfitte) gegeben haben. 
Daß aber in diefen und ähnlichen Fällen, unter den unendlich verfchie- 
denen Möglichkeiten, derartig rechtliche Dinge zu treffen, das eine Volt 
oder ein Zweig deflelben gerade diefe gewählt hat, während andere bei 
andern beliebt worden find, dies erklärt fi volllommen aus der geifti- 
gen Gefammtanlage ded Völkerganzen und ihrer organifchen heile. 
In diefem Sinne kann man daher allerdings fagen, aus dem Volksgeiſt 
erzeuge ſich dad Recht, fofern man fi) dabei nur ſtets erinnert, Daß 
bierunter nicht ein myſtiſch nebulofes Weſen verflanden werden darf, 
welches gleichfam als das geftaltende Princip über den Waſſern des 
Volks fchwebte, fondern daB «6 urfprünglich immer Individuen aus 
dem Kreife des Volksganzen oder feiner organifchen Theile find, welche 
nur ald Organ auftreten. So verfchieden deshalb die Völker in ihren 
Veräftelungen und BVerzweigungen, fo verfchieden in ber That auch 
ihr Recht. 

Wenn nun das Recht, glei allem übrigen Sefammteigenthum des 
Volks, ſeine Objectivirung dadurch erhält, daß es, von den Vorvätern 
urſprünglich aufgerichtet, von Mund zu Mund und von Geſchlecht zu 
Geſchlecht überliefert wird, ſo iſt damit auch von ſelbſt geſagt, daß die 
eigentlich lebendige Rechtserzeugung in die anfänglichen Zeiten der 
Völker und ihrer organifchen Glieder fällt. Es iſt daher eine, mit rich 
tigen biftorifchen Sinn gemachte, wahre, nur mit nichts erflärte Be 
mertung Savigny’s, daß das Jugendleben der Völker am fruchtbarften 
für die Rechtderzeugung fei. Es gilt davon Dad Gleiche wie von dem 
übrigen naturwüchſigen geifligen Gefammteigentbum ded Volks, na- 
mentlich feiner Poeſie: ihre Stoffe find in früheften Zeiten erwachfen; 
im Ganzen diefelben bleibend, erhalten fie fich durch ſtete Leberlieferung 
und verwachfen immer inniger mit dem Voll. Zu neuen originalen 
Schöpfungen find die Völker in ihrem weitern Entwidelungsgange 
(und darin liegt eben ihre Einfeitigkeit), als bios organifche Gebilde, 
nicht wohl befähigt; ihre weitere geiflige Thätigkeit im Laufe der Zei- 
ten befteht in faft nichts Anderm ald in Entwickelung der überlom- 
menen Keime und in Umformung bes überlieferten Inhalt. Man 
Fann daher unferm Jakob Grimm nur beiſtimmen, wenn er, in Der. 
Durchführung des Parallelismus zwifhen Recht und Poeſie, fagt: 
„Keinem Dichter gehört das Lied; wer es fang, wußte es blos fertiger 
und freuer zu fingen: ebenfo wenig ging dad Anfehen des Geſetzes aus 
von dem Richter, der Bein neues finden durfte; fondern die Sänger 
verwalteten das Gut der Xieder, Die Urtheiler vwerwefeten Amt und 
Dienft der Rechte.” Obgleich die finnige Sprache den Richter „„Zin- 
der“ und „Schöpfer ded Rechts genannt, wie die Dichter „Trobado⸗ 
res“ und „Poeten”, fo ift Died Doch vorzugsweife nar wahr non Denen, 
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in welchen ber Volfögeift, in Recht und Dichtung, zuerſt mächtig ge⸗ 
weien, fo zu fagen Fleiſch geworden war. 

Und doch muß ich Dem, was th eben gefagt, fogleich eine Beſchrän⸗ 
fung, in doppeltem Sinn, hinzufügen. Die weſentlich gleiche Lebens⸗ 
ftelung , fomwie die ebenfo weientlich gleiche geiftige Ausbildung, nicht 
minder, räumlich, das engere Belfammenwohnen, find ebenfo viele er⸗ 
Plärende Urfachen, warum in den anfänglichen Zeiten jedes Volksganzen 
oder eined feiner organifchen Glieder die Rechtfindung ſowol als die 
Rechtöfunde und Rechtsübung in allen, jenen Volkskreiſen Angehörigen 
glei) groß und gleich bedeutend war. Mit dem Eintritt in verfchie: 
dene LXebenskreife, mit dem immer wachfenden Auseinandergehen der 
geiftigen Ausbildung, mit der räumlichen Yusbreitung (die felber nur 
wieber eine Folge Davon ift, daß die Zahl der Angehörigen eines 
Volkskreiſes in demielben Verbaltniß zunimmt, ald auch die Bande des 
gemeinfchaftlichen Blutes ſchwächer werden), ift es nicht blos natürlich, 
fondern notbwendig, daß die Kunde und Uebung ded von den Altvor⸗ 
dern gefundenen und von Geſchlecht zu Geſchlecht überlieferten Rechts 
in eben dem Grade aufhört, eine Allen gemeinfame zu fein. Je weiter 
der Kreid wird, der die unverläßliche, nur von Mund zu Mund ges 
bende, nichtd von dem „soripta manent” an fich fragende Zradifion 
erfüllen fol, um fo weniger lebendig wird fie zu Aller Munde dringen; 
je weiter ihre Wellenringe fi) in concentrifchen Schwingungen von 
ihrem eigenen Mittelpunkte entfernen, defto ſchwächer und unausgeprägter 
müffen fie werden, felbft dann, wenn, wie doch in fpatern Zeiten nicht 
mehr Der Fall ift und nicht mehr der Fall fein kann, gleiche Lebens⸗ 
ſtellung und gleiche geiflige Ausbildung alle Angehörigen deflelben 
Volkskreiſes als gleich geeignete Gefäße für die Aufnahme der über- 
lieferten Rechtöfttte erfcheinen ließen. Daher fommt ed denn, daß, felbit 
fhon in verhältnißmäßig noch frühen Zeiten des Volkslebens, in der 
Mehrzahl der Volfdangehörigen eine Unbelanntfchaft mit dem Inhalt 
des eigenen Rechtsſchatzes hervortritt, Die es bei rechtlichen Verwicke⸗ 
Iungen nothwendig macht, daß, flatt der frühern Betheiligung Aller 
an den rechtlichen Entfcheldungen, nur einzelne Kundige, Sachverftän- 
dige, Rechteweifende Männer (Sapientes, Sachibarones, Judices) auf- 
treten: nicht als ein, die übrigen Glieder des Volkskreiſes repräfenti- 
render Suriftenftand, dem allein fortan die Weiterbildung des Rechts 
anheimgefallen wäre, ſondern ald Hüter ded dem ganzen Volk angehö- 
rigen Rechtöfchages, ganz fo, wie die Sänger Hüter werden ded Horte 
der Volkspoeſie. Das Recht hört darum nicht auf, ein fich weientlich 
nur durch Tradition fortpflanzendes zu fein; nur daß die Tradition 
nit mehr alle Individuen des Volkôkreiſes mit ihrer Iebendigen Kraft 
zu durchdringen vermag. Im Gegentheil, felbft Die Verſuche, dad Recht 
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über das ihm eigenthümliche Medium der traditionellen Weberlieferung 
herauszuheben und ed gefeßgeberifch zu firiren, erweiſen fich als frucht- 
108, fo lange der Volfögeift, wenn auch nur in den Kundigen, Träger 
feines Inhalts finde. So war (um auch hier wieder ein Beifpiel 
aus der nationalen Entwidelung unferd Deutfchen Rechts zu nehmen) 
einer der erften Schritte, welche die fich entwidelnde Macht ded Königs 
that, fich einen unmittelbaren Einfluß auf die Gefeggebung zu ver- 
fchaffen. Es ift ja namentlih von jenem Karl befannt, in dem Die 
moderne Staatenbildung ihren erften großen Helden feiert, daß er Die 
Gewohnheiten der von ihm unterworfenen Völker, welche noch Feine 
gefchriebenen Gefeße hatten (namentlich alfo der Thüringer, riefen und 
Sachſen), fammeln und aufzeichnen ließ, wie er andererfeit6, ganz in 
dem Geift des nationalen Rechts, die beftehenden Rechtsbücher, fo- 
wol der römifchen Provincialen, ald der Franken, Burgunder, Weft- 
gothen, Alemannen, Baiern und Longobarden beflätigte und ihnen 
theilweife Anhänge und Auszüge aus den Eapitularien beifügte. Aber 
ſchon fein gleichzeitig Iebender Biograph bemerkt, daß der Zufäge nur 
wenige geweſen und daß aud in dieſen nicht das Richtige gefroffen 
fei._ Das Volksrecht war damals noch fo Tebendig und fühlte fi in 
der Tradition fo in feinem Element, daß man bald nach dem Tode des 
großen Karl nichts mehr von den Volksgeſetzen hört und alled Recht 
fortan wieder auf Gewohnheit beruht: ein unwiderleglicher Beweis, 
daß jene Zeit feinen „Beruf zur Gefeßgebung” hatte, und baß bie 
Verfuche zu derfelben nicht aus einem Bedürfniffe des Volks hervorge- 
gangen waren. So lange die Reichsgewalt ohne Concurrenz mit den 
fi bildenden Zerritorialgewalten befland, blieb die Geſetzgebung dem 
fi) in feinen eigenen Kreifen bewegenden Volksrecht fern, das vielmehr 
lediglich in den Kundigen feine Träger fand. 

In jedem Vollsganzen ober Volfögliede tritt aber, eben weil es, 
auch in feinem geifligen Theil, ein blos organifches Gebilde ift, im 
Laufe der Zeiten eine Periode des Schwachwerdens ein, die damit 
fchließt, daB es dem Geſetze alled organifchen Lebens verfällt, der Re 
gation feiner felbfl. Es ift wahr, was Hegel von den Völkern und ih» 
ren Geiftern fagt, daß fie fich ausleben, und dann, wenn auch noch ein 
Dafein, doch nur ein fchattenhaft gefpenftifches führen, blutloſe Schemen, 
aus denen Geift und Leben gewichen. Ihre religiöfen Ueberlieferungen 
gehen, mit dem Glauben an fie, zu Grunde; der reihe Born ihrer 
Doefie verfiegt; der Eundigen Hüter des Rechtsſchatzes werden immer 
weniger, nachdem er fchon lange aufgehört hatte, ein gemeinfames Eigen- 
thum aller Volldangehörigen zu fein: der von Generation zu Generation 
überlieferte Hort des Rechts lauft Gefahr, wie der im Liede der Ni- 
belungen, in die Fluten der Vergeflenheit zu verfinten, ſodaß Niemand 
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die Stätte bezeichnen kann, wo die reichen Kleinodien ruhen. In dies 
fer Angſt, dad faum noch durch wenige Hüter Bewahrte ganz ver: 
foren geben zu fehen, erwacht in diefen felbit die Bemühung, den ihnen 
anvertrauten, dem ganzen Volle oder Volksgliede gemeinfamen Schab 
nicht mit ſich untergehen zu laſſen, ihn vielmehr feft im Schrein der 
Schrift zu verwahren und allen Volldangehörigen die Sammlung als 
einen Spiegel vorzuhalten, in dem fie das Bild ihres eigenen Wefens zurück⸗ 
geftrahlt erfchauen mögen. Auch hierfür wähle ich das albelannte 
Beifpiel des Sachfenfpiegeld aus der deutfchen Rechtsentwickelung. 
Eyke von Repgom hat in feinem herrlichen Rechtöbuche (nicht blos der 
Anlaß, fondern auch die Grundlage für alle folgenden ähnlichen Werke) 
das Mare Bewußtfein von der Nothwendigkeit, den Schag des Volks: 
rechts, den er noch in fich lebendig fühlte, nicht mit ſich begraben zu 
lafien, fondern das Sachjenrecht, als einen Spiegel, feinen rechtsunkun⸗ 
digen Landsleuten vorzuhalten. Ich kann ed mir nicht verfagen, aus 
der rhythmiſchen Vorrede, in der kernigen niederfächfifchen Sprache, Die 
bezeichnenödften Stellen hierher zu fegen: 

„mag ich ouch, ich will bewaren, 

Daz min fcaz unter der Erde 
mit mir icht vor werde. 
Bon gotes halven de gnade min 
fol al der werlt gemeine fin.’ 


„fpiegel der Saren 
Salz diz buch fin genannt, 

wende Saren recht ift bier bekannt, 
Als an einem fpiegeln de vrouven 

ire Antlige beſchouwen.“ 


Er fühlt aber, wie in ihm allein die Kunde des Rechts nicht mehr 
ausreicht, und bittet daher Alle, die noch Rechtes willend find, ihm 
mitzutheilen, was er etwa übergangen. Auch dieſe Stelle aus dem 
Buche des Spieglers, felber ein Spiegel deutfchen, frommen, befchei- 
denen Männerfinns, in dem fich unfere unfehlbaren Gelehrten fowie 
das Eintagöfliegenvol® unferer fahrigen literarifchen Bummler befchauen 
mögen, fol bier ihren Pla& finden: „Des heiligen Geifted minne, bie 
flerfe mine finne, dat id recht unde unrecht der fallen besceide nach 
godes hulden unde na der werlte vromen. Des ne fan id al eine nicht 
dun. Dar umme bidde id to helpe alle gude läde die rechtens geret, 
of in jenich rede bejegene, de min Dumme fin vermide und dar dit buk 
nicht af ne fpreke, dat fe dat na rechte befceiden na irem finne, fo fie't 
rechtes weten.” — 

Aber es ift nicht allein der im Weſen der Tradition und der Kraft⸗ 
abnahme ded Volksgeiſtes begründete Mangel der gemeinfamen leben- 
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digen Durchdringung aller Angehörigen eines Vollskreiſes mit dem 
Inhalte des Rechtöfchages, ber diefem den Untergang droht. Diefe 
Gefahr wäre vielleicht durch folche Arbeiten wie die Eyke's von Rep: 
gow und feiner Nachfolger zu vermeiden geweſen. Was im Laufe 
der Zeit mit unabläffiger Steigerung an dem innerften Lebensnero der 
überlieferten volksmäßigen Rechtöfitte nagt und in ihr eine Zerflörung 
von innen heraus bewirkt, ift das Leben ſelbſt. Das Keben bringt fich 
täglich neu hervor; neue gefellige und damit neue rechtliche Beziehungen 
tauchen unaufhörlich im Laufe der Zeiten aufs Fragen, die unabweislich 
ihre Beantwortung fodern, werden fletd von neuem geflellt; jeder Tag 
gebiert andere rechtliche Verwickelungen in fo reicher Fülle wie bie 
Combinationen bed Schachfpield: practica est multiplex. Dee Schatz 
der überlieferten Rechtefitte, vor Alter gefunden, geflhaffen und depo⸗ 
nirt, von Männern und in Zeiten, wo einfache Verhältniſſe einfache 
Löfung foderten und fanden, reicht nicht mehr immer aus, Die Combi⸗ 
nationen des fich mehr und mehr ent- und verwidelnden Lebens zu 
löfen. Auch der reichte Schaß überfieferter, objectio gewordener Rechts⸗ 
fitte wird erfhöpft: und Diejenigen, die feinen Hütern, die Anweifung 
in der Hand, Löſungen ihrer Verwidelungen abfodern, müflen es oft 
über fich ergeben laflen, ihre Anweiſungen nicht honorirt zu fehen, weil 
die verfchriebene Münze nicht vorhanden iſt. Indeß die rechelichen 
Fragen müſſen beantwortet werden, die rechtlichen Verwidelungen wi: 
dDerftreitender Interefien fodern unabweislich ihre Löfung, wenn nicht 
ein Krieg Aller gegen Alle und ein Verſinken in thierifche Hoheit Die 
unvermeidliche Folge fein fol. In biefem Sinne find die Rechtsübenden 
auch in fpatern Zeiten des volksmäßigen Rechtslebens, wenn auch nicht 
mehr in freier fchöpferifcher Thätigkeit, doch durch den Drang der 
zwingenden Nothwendigkeit, dahin geführt, „Finder“ und „Schöffen“ 
des Rechts zu fein und zu bleiben. In folder Thätigkeit find fie aber 
gehemmt durch die objectio Ihnen gegenüberftehende, von ben Altvordern 
überlieferte Rechtöfitte, mit der fie ihr Neugefundenes in Einflang zu 
bringen haben. Das nothwendige Eintreten diefer Reflerion würde fie 
in genialifch freigeflaltender Schöpfungstraft felbft Dann hemmen, wenn 
auch noch, wie nicht mehr der Kal, diefelben patriarchalifchen !Zuftände 
Demjenigen, was fie als neues Recht weifen, die gleiche Yutorität ver⸗ 
lieben wie ihren Altvordern. Als dieſe die den Schatz überfieferter 
Rechtöfitte bildenden, rechtlichen Normen binftelten, brauchten fie nur 
in fich felber hineinzugreifen und aus dem eigenen Selbſt die Entfchei- 
dung zu holen, der nachgelebt wurde, weil fie von ihnen erlaſſen war, 
an die man fich ja nur wandte, weil man ihr folgen wollte, und Die, 
für fie und Andere ſchon darum eine Feftigkeit erhielt, weil fie, einmal 
erlaflen, gegenftändlih geworben war. Gerade das Alter und bie 
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Ueberlieferung iſt es, was in ſpätern Zeiten der nicht abſoluten, ſon⸗ 
dern nur objectiven Rechtsfitte ihre Macht verleiht, die fie nicht der 
logifeh bindenden Confequenz abfoluter Principien und deren Entwide- 
lung verdankt, Das von den Nechtsübenden ausgehende Neue wird 
alfo, da man fie ja nur ald Hüter des Meberlieferten befrachfet und 
verehrt, von dem Slorienfchein des Alterthums nicht umleuchtet, durch: 
aus nicht die willige Folge finden wie die anfänglich gefeßten Rechts: 
normen; man wird, mit Eyke von Repgow, fehr geneigt fein, dem Rich⸗ 
ter, der neue Rechte aufbringen will, die er felber erdacht, zu fagen: 


— ‚‚jelve hat er'z underdacht 
unde wil uch mite beferenfen.” 


Sodann ift aber auch in fpatern Zeiten des Volkslebens die fchöpferifche 
Kraft auch im Geifligen im Abnehmen, da ed eben auch das Geiftige 
nur naturwüchſig probucirt, weshalb die Reflerion der Tod alles gei- 
ſtigen Vollslebens ift. 


Literatur und Kunſt. 


Der neueſte Roman der Frau Louiſe von Ball: „Der neue Kreuz⸗ 
ritter“ (Berlin, U. Dunder) gibt einen erfreulihen Fortfchritt diefer ta» 
lentvollen und anmuthigen Erzählerin zu erkennen. Sntereffante Charakteri⸗ 
ſtik, Leichtigkeit der Darftellung und ein höchſt anerfennensmwerthes Streben 
na) höherm geiftigen Inhalt zeichnete auch ſchon die früheren Arbeiten der⸗ 
felben aus. Doc fehlte es ihnen daneben der Mehrzahl nach an Einheit 
und Sicherheit des Plans; die Ereigniffe entwickelten ſich noch nicht mit 
Rochivendigkeit aus fich felbft, wurden noch nicht von dem einen Alles um⸗ 
faffenden Grundgedanken des Buchs zufammengehalten, fondern waren mehr 
willkürlich, wenn auch meiftentheild mit gutem Geſchick zufammengeftellt. 
Diefer Fehler ift in dem vorliegenden Buche überwunden; fo leicht daffelbe 
auch gehalten iſt und wiewol das Ganze mehr einer geiftreich angelegten 
Skizze ald einem ausgeführten Kunſtwerk gleicht, fo mird das urfprüngliche ' 
Thema doch überall mit künſtleriſcher Befonnenheit feftgehalten und felbft 
die zahlreichen Epiſoden dienen nur dazu, daffelbe nach feinen verfchiedenen 
Richtungen hin auseinanderzulegen. — Eine andere Frage freilich ift es, 
ob dieſes Thema ſelbſt ganz zu billigen, wenigftens in der Korm, in welcher 
es der Verfaſſerin beliebt hat, daffelbe hier zu verkörpern. Gin junger jcho- 
ner, reicher ruſſiſcher Edelmann, ber fi) das Elend der Armen dermaßen zu 
Herzen genommen bat, daß er, wiewol perfönli mitten in dem Luxus und 
den Thorheiten der vornehmen Kreife lebend und diefelben nad) Kräften 
theilend, doch nicht eher heirathen und fogar nicht eher lieben will, als bis 
er feine vermeintlihe Miffton erfüllt umb die Negierungen für die Ausführung 
feiner focialen Reformen gewonnen bat — ein folcher Held, fo viel Ehre er 
auch dem warmfühlenden und edeln Herzen der Verfafferin macht, hat doch 
etwas fo Abenteuerliches und widerfpricht den Erfahrungen der Wirklichkeit, 
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um nicht zu fagen den Foderungen bes Berftanbes zu fehr, ald daß wir im 
Ernft an ihn glauben und uns für bie Verwidelungen intereffiren könnten, 
die aus diefem feinen Vorſatz hervorgehen. Damit wollen wir noch keines⸗ 
wegs behauptet haben, Daß eine Figur, wie diefer Felir Walram, überhaupt 
unpoetifd) oder, was Daffelbe fein würbe, unmöglid) fei: in’ Zeiten, wie die 
unfern, kann eine derartige Grille ganz wohl entftehen und felbft der Kopf, 
in dem fie entfteht, braucht darum noch lange kein Strohlopf zu fein, fo 
wenig etwa wie ber berühmte Bitter von la Mancha ein ſchlechthin Der» 
rüdter oder Blödfinniger war. Aber etwas vom Don Quigote bat der Zelir 
Walram ohne Zweifel auch und daß die Verfafferin bies nicht genug hervor⸗ 
gehoben, daß fie mit einem Wort einen ernſten Roman gemadt hat aus 
einer Babel, die doc nur zum humoriftifchen faugte, das ift der Hauptein- 
wand, den wir gegen fie erheben müffen; es ift zu viel Herz in dem Roman 
und zu wenig Sronie. Ä 
Doch hat fie felbft die Schwäche ihres Buchs auch wieder fehr gefchick 
verſteckt. Je ausführlicher fie ihre Aufgabe behandelt und in je mehr Ein- 
zelheiten fie fich dabei eingelaffen hatte, um fo beutlicher hätte auch ber 
MWiderfpruh der Anlage hervortreten müffen; ſchon das Wenige, mas wir 
von den Vorſchlägen und Plänen des „neuen Kreuzritters“ erfahren, mie 
3. B. daß die flehenden Heere abgefchafft werden follen zc., ift weder neu 
noch zwedentfprechend und flößt und eben feine befonderd günftige Meinımg 
für die Tiefe feined Geiftes oder den Neichthum feiner Erfahrungen ein. 
Unter biefen Umſtänden gereicht denn die flüchtige, ſtizzenhafte Behandlung, 
welche bie. Verfafferin gewählt Hat, dem Buche zum entfchiedenften Vortheil; 
raſch dabingeriffen von Scene zu Scene, angezogen duch eine Menge ver- 
fhiedenartiger und intereffanter Charaktere, ergögt durch zahlreiche bald pi⸗ 
tante, bald rührende Schilderungen werben wir bei alledem immer nur auf 
der Oberfläche gehalten und haben, fo zu fagen, gar feine Zeit, uns die 
Widerfprüche und Unwahrfcheinlichkeiten, die dem Ganzen zu Grunde liegen, 
zum Bewußtſein zu bringen. Beſonders glücklich ift die Verfafferin in ihren 
Zeichnungen aus ber fogenannten böhern Geſellſchaft; fo unmöglich der 
Held, fo natürlih und lebenswahr ift Die Heldin, die fchöne, kokette, eigen: 
finnige, verwöhnte und dabei doch noch unverborbene, geiftvolle, herzens⸗ 
warme Dina. Minder gelungen ift Lori, die leichtfertige Schaufpielerin, 
gleihfam das profaifche Gegenftüd zu der poetifchen Dina; bier zeigt fich 
etwas Chablonenartiges, mehr Routine als Kunft und auch bie endliche Ent- 
widelung bed Charakters hat etwas Unerfreuliches, felbft Widermärtiges. 
Ebenfomenig können wir und mit einem andem Schritt der Verfafferin ein- 
verſtanden erklären, fo berühmte Vorgänger fie darin auch hat und fo fehr 
Dasjenige, was in unfern Augen eine Entwürdigung der Kunft ift, in ber 
That auch den Beifall des Publicums für fih hat: wir meinen bie Ein- 
führung bekannter Perfönlichkeiten aus ber Tagesgefchichte in leichter roman⸗ 
bafter Maske, ald bloße Staffage und aus keiner andern Abficht oder doch 
wenigftens mit feinem andern Erfolg, ald die Neugier des Yublicums damit 
zu kigeln. Wie gefagt, die Verfafferin kann fehr beliebte und fehr berühmte 
Beifpiele für fich geltend machen; dennoch glauben wir daran fefthalten zu 
‚müffen, daß ber rohe Auferliche Effect derartiger Anfpielungen mit einer 
wahrhaft künftlerifhen Wirkung nicht vereinbar ift und würden wir ihr daher 
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ihren Gtolzenfeld-Radowig, ihren Bodendorf⸗Prokeſch ꝛc. mit Vergnügen 
erlaffen haben, befonders in einem Buche, in dem fich übrigens ein fo lie 
benswürdiger und gebildeter Geift und ein fo glücliches poetifches Talent 
ausfpricht und das daher biefer Hülfsmittel gar nicht erſt bedurft hätte. 

R. P. 


Von dem Werke „Die Gegenwart. Eine encyklopädiſche Darſtellung der 
neueſten Zeitgeſchichte für alle Stände“ (Leipzig, Brockhaus) iſt vor kurzem der 
achte Band-vollendet worden. Weber ven Werth, dieſes Werkes, dem keine an- 
dere Kiteratur etwas Aehnliches an die Seite zu fegen vermag, fowie über die 
Bedeutung, die dafjelbe nicht nur für unfere Riteraturgefchichte, fondern noch 
mehr für die Eultur unfers Volks felber hat, dem bier eine Fülle des frucht- 


barften Stoffes und der ebelften Ideen in einer durchweg gebildeten und _ 


dabei doch echt volksthümlichen Form zugeführt wird — darüber haben biefe 
Blätter fih fchon vor Jahren mit derjenigen Anerkennung ausgefprochen, 
welche dem vortrefflichen Werke gebührt. Uber wenn es Unternehmungen 
diefer Art fonft wol begegnet, daß fie allmälig gleichfam unter der Laſt ihrer 
Aufgabe erliegen und je naher dem Ziele, umfomehr auch in eine gewiſſe 
höchſt natürliche Ermattung verfallen, fo nimmt im Gegentheil ‚Die Gegen- 
wart” mit jedem Barid, ja faft mit jedem Heft an Mannichfaltigkeit und 
Gründlichkeit des Inhalts ſowie an Friſche der Darftellung zu. Auch diefer 
achte Band wieder enthält eine Menge der intereffanteften und wichtigften 
Artikel, unter denen auch diesmal wieder Gefchichte und Naturgefchichte, dieſe 
beiden Dauptpfeiler der modernen Bildung und auch ſchon früher die eigentlichen 
Glanzſeiten des Unternehmen®, vorzugsweiſe vertreten find. Zur erftern Gattung 
gehört die eben fo interefjante wie lehrreiche Abhandlung über „Die Südflawen und 
ihr Eingreifen in die öftreihifche Bewegung”, ferner über „Die Freie Stadt Bremen 
in ihrer politifchen und culturgefehichtlichen Entwidelung” (von der in Bremen 
erfcheinenden „Wefer-Zeitung” als ein „Heines Meiſterſtück“ bezeichnet), über 


„Großbritannien in den Jahren 1848 — 1852", über „Dänemark, feine 


focialen und pelitifhen Zuftände”, über „Das Königreih Sardinien feit der 
Reformbewegung bis auf die neuefte Zeit”, über „Lübeck in feinen neuern und 
neueften Zuftänden”, über „Das Angloindifche Reich”; endlich noch drei Artikel, 
die in bdiefem Augenblick von ganz befonderm zeitgefchichtlihen In⸗ 
terefie find und die über die „brennendften Fragen” ber Gegenwart eine fo 
gebiegene und gründliche Aufklärung verbreiten, wie wir fie, zumal in dieſer 
Kürze, noch nirgends gefunden haben: nämlich über „China und die Länder 
feine® Culturſyſtems“, über „Das DOsmanifche Reich nach feinen ftatiftifchen Ver⸗ 
hältniffen“, endlich über „Die kirchlich-religiöfe Bewegung der Gegenwart” und 
zwar fpeciell über die Bewegung in der römifch-katholifchen Kirche. Won 
den naturmifienfchaftlichen Auffägen heben wir befonders „Die Alpen vom 
Standpuntte der neueften Forſchungen“, ſowie „Die Botanik ded neunzehnten 
Sahrhunderts” hervor; von dem im fiebenten Bande begonnenen vortrefflichen 
Artikel über „Die Chemie auf ihrem gegenwärtigen Standpunkte“ erhalten wir 
eine zweite Abtheilung, „Die Chemie in ihrem Einfluß auf die übrigen Wiffen- 
fhaften” darftelend. Auch die Charakteriftit „Alexander's von Humboldt”, 
weiche den Schluß des Bandes bildet, gehört gewiffermaßen hierher; obwol fie, 
wie auch aus einer Note der Redaction zu erfehen, der Dauptfache nach nur 
1853. 35. 25 
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ein Abdruck ded betreffenden Artikels der 9. Auflage des Converſations 
Leriton ift, fo geben doch die Rotizen, welche Humboldt felbft dem Artikel bei« 
gefügt hat, ein neues höchft weientliches Intereffe. Das moberne Gewerbleben 
wird uns in einem Artikel uber die neuern Fortfchritte des Fabrikmaſchinen⸗ 
weſens, die deutfche Literatur endlich, in einem Yuffag über die neue deutfche 
Lyrik vorgeführt, in welchem mir diefelbe kenntnißreiche und glänzende Feder 
- zu erkennen meinen, von ber aud der frühere Artikel über das moderne 
deutfche Drama herftammte und die, wenn unfere Vermuthung und nicht täufcht, 
fetbft zu den Zierden des bdeutfchen Parnaſſes gehört. Weberhaupt wäre «8 
wünfchenswerth, daß am endlichen Schluß des Werks (und wie wir hören, 
fol es mit noch einigen Bänden in der That bi6 auf weiteres gefchloffen 
werden) die Verfaffer der einzelnen Artikel namhaft gemacht würden, ahnlich 
wie es beim Gonverfationd-Leriton gefchieht. Dem Publicum flände da 
eine Meihe der angenehmften Enthüllungen bevor; es würden ihm dabei, 
wenn und nicht Alles täufcht, eine Reihe von Namen genannt werden müffen, 
die zu den erſten ihres Fachs gehören, anerfannte Berühmtheiten der Wiflen- 
fchaft, welche bie Nation bier mit Vergnügen unter ihren populären Schrift. 
ftelleen wieberfinden wird. Oder von wem follte 3. B. ber obengenannte 
Auffag über China herrühren konnen, wenn nicht von dem erften Sino- 
- Iogen Deutfchlands, ja vielleicht der Welt, von dem Münchener New 
mann? Wer weiß fo über die Südſlawen zu fchreiben ald Siegfried Kapper? 
Doch enthalten wir uns weiterer Dermuthungen, indem wir dem ausgezeich- 
neten Wert auch ferner einen ungeftörten Fortgang und eine glüdliche, ruhm⸗ 
volle Vollendung wünſchen; ed wird mehr als ein Buch, ed wird ein Denk⸗ 
ftein in der Culturgeſchichte unfered Volks fein. Fkg. 


— 


Der Abendberg bei nterlaten und Dr. Guggenbühl find awei Namen, 
die fchon feit Jahren von jedem aufrichtigen Freunde der Menfchheit aufs 
innigfte verehrt werden ; wir benugen mit Vergnügen bie Gelegenheit, welche 
eine fleine von dem Stifter der erfien und noch immer vorzüglichfien Cre⸗ 
tinen«-Deilanftalt herausgegebene Schrift darbietet, biefelben auch den Leſern 
diefer Zeitfchrift in Erinnerung zu bringen und jenen Zoll der Hochachtung 
und Dankbarkeit für fie einzufodern, den jebes fühlende Herz und überhaupt 
Jeder, dem Veredelung des menſchlichen Geſchlechts Leine bloße Phrafe, ihnen 
ſchuldig if. Die Schrift betitelt fih: „Die Eretinen- Heilanftalt auf 
dem Übendberg in der Schmeiz, im Canton Bern. Bon Dr. Gug⸗ 
genbühl” (Bern und St.Gallen, Huber und Comp.) und gibt einen aus⸗ 
führlihen Bericht über Entſtehung, Ginrihtung und Wirkſamkeit der be 
rühmten Anſtalt, der wir den erften Anſtoß zu einer ausdauernden ſowol 
medicinifehen wie fittlichen Pflege jener Unglüdlichen verbanten. Daran an- 
gefchloffen ift eine gebrängte Ueberficht über das Wichtigfte, was in Folge 
diefes erften Beifpield auch in ben übrigen Ländern Europas für Heilung 
der Gretinen gefchehen if. Die erfte Stelle darin nimmt England ein, wo 
noch Mitte der Vierziger ber Leibarzt der Königin den Verfaſſer verficherte, 
daß es in England überhaupt gar Feine Cretinen gebe, während der Ver⸗ 
faffer gleich darauf, unterftügt durch einige Freunde aus ber bekannten Fa⸗ 
milte der Frau Elifaberh Try, an Einem Tage deren 12 fand, die ganze 
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Anzahl derfelben aber gegenwärtig auf‘'30,000 gefchägt wird. Das haupt 
fähfichfte Berdienft um Pflege der englifchen Eretinen hat ſich der befannte 
Lord Ashley ermorden, von dem, wie man fich erinmert, auch die neue Ge⸗ 
feßgebung zum Schuß ber in ben Fabriken befchäftigten Kinder ausgegangen 
if. — Das Bud ift Mar und einfach, in einer auch dem Laien verfländ- 
lichen Sprache gefchrieben; Niemand, ber ed durchgelefen, wird mehr darüber 
in Zweifel fein, daß der Cretinismus in der That heilbar ift; ja felbft die 
völlige Ausrottung defielben durch allmälige Verbefferung der Erziehung, ber 
törperlichen ſowol wie ber geiftigen, fowie überhaupt durch Hebung des 
Wohlſtands und der Bildung dürfte keineswegs zu den bloßen Phantafie- 
bildern gehören. Höchft intereffant ift die Art und Weife, wie der Verfaffer 
dazu gefommen, fich diefem befchwerlichen und mühevollen Beruf zu wibmen, 
dem mühevoliften ohne Widerfpruch, den ein Menſch ſich erwählen kann; er 
felbft erwähnt fie in einer gelegentlichen Anmerkung mit all ber Befcheiden- 
beit und Einfachheit, die ihn überhaupt auszeichnet. Es war zu Seedorf 
im Ganton Uri im Jahre 1856, wo der Berfaffer einen Gretin fah, der vor 
einem Kreuze betete. Der Anblick des zwergartig verfrüppelten und ſtupid 
häßlich ausfehenden Menfchen, der vor einem Crucifix ein „Vater Unfer” 
flammelte, ſchwebte noch lange Zeit nachher beftändig vor feiner Seele. „Als ich 
ihm““, fährt er fort, „in eine benachbarte Hütte zu feiner Mutter folgte, er- 
zählte mir Diefe, daß fie ihm in den erſten Lebensjahren mit ziemlicher Leich⸗ 
tigkeit das Gebet gelehrt, welches er nun regelmäßig immer- um die gleiche 
Zeit, wie immer nur bie Witterung fei, dahingehe zu verrichten, daß fie je- 
doch ihrer großen Armuth wegen ihm Feine weitere Hülfe und Aufmerkfam- 
keit ſchenken konnte und er nun fomit von Jahr zu Jahr immer mehr ver- 
fant umd keinerlei weitere Kortfchritte machte.” Bon biefem Zeitpunft an 
machte Dr. Buggenbühl jährlich wiederholte Neifen, um fich über Zu- 
land, Zahl und Urfache des Gretinismus zu unterrichten. Um fpecielle Heil⸗ 
verſuche anzuftellen, lieg er fich hernach in dem Kleinthale des Kantons Gla⸗ 
rad ale praktifcher Arzt nieder. Hier hatte er Gelegenheit, wichtige Erfah- 
rungen zu fammeln, die ihm jeboch die Nothwendigkeit fpecieller Heilanftalten 
darthaten, daher er fogleich zur That fihritt, indem er im Sahre 1840 die 
Anftalt auf dem Abendberg begründete, und zwar, was wohl bemerkt werben 
muß, auf eigene Koften und fogar anfangs im Kampf gegen mancdherlei 
feindfelige Angriffe, Die diefe geoßherzigfte aller Unternehmungen im Entſtehen 
unterdrudeen wollten. — Geitdem ift die Anftalt auf dem Abendberg wicht 
nur die Mutter zahlreicher durch ganz Europa verbreiteter Töchteranftalten 
geworden, fondern fie felbft blüht auch fort und fort in gedeihlichſter Wirk: 
famteit. Die vierzig Morgen Land, die zu der Befigung gehören und bie 
zum Theil anfangs nod) eine mit Steinen überfäete Wildniß bildeten, find gegen- 
wärtig in gutes Pflanzland umgewandelt, aus dem bie Unftalt einen Theil 
ihrer Subfiftenzmittel zieht. Zwei neuerbaute, bequem eingerichtete hölzerne 
Häufer enthalten an zwanzig Krankenzimmer, barunter brei größere Säle, 
fowie Badezimmer und Turnſaal; au die nöthigen Dekonomiegebäude, 
Garten und Turnplatz fehlen nicht. — Dr. Home aus Boſton hat dem 
Abendberg den Beinamen bed „heiligen Berges’' gegeben; möge er benn als 
der wahre Sinai thatkräftiger Menfchenliebe und Erbarmung fein leuchtenbes 
Haupt noch lange erheben, ein Zeichen für alle Völfer, daß bie wahre Hu- 
25 * 
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manität nicht in Worten, fondern in Thaten befteht, und möge es auch bem 
hochherzigen Gründer niemals an derjenigen äußern Anerfennung und Unter- 
ftüsung fehlen, die er fo fehr verdient! S. C. 
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Aus Berlin. 
15. Auguſt 1853. 

N.O. Auch wir haben jegt unfere ortentalifche Frage, im verfüngten preu- 
ßiſchen Maßſtabe zwar und weniger verwidelt ald die ruffifch-turkifche, aber 
doch auch von Intereffe. Was im Großen die hohe Pforte ift, ift bei ung 
Eibing; was dort bie Donaufürſtenthümer, ift bier ein Oberbürgermeifter. — 
Ihre Kefer kennen bereits, mas in Elbing und Königsberg bei Einweihung 
der Oftbahn paſſirt iſt; einen effectvollen Nachtrag dazu — ich würde fagen 
die Schlußpointe, wenn bier nicht im Gegentheil bie Fortfegungen con grazia 
in infinito in ziemlich ficherer Ausficht fanden — brachte vor einigen Tagen 
die „National- Zeitung” in einem Bericht aus Elbing, demzufolge der Ober: 
präfident Eichmann den Oberbürgermeifter Philips zu fich berufen und ihm 
mitgetheilt hat, es fei ihm ein Mefeript des Minifterd des Innern zuge. 
tommen, welches ihn (Phillips) zwar unter Anerkennung feiner pflichttreuen 
Amtsführung, aber megen feines Verhaltens im Jahre 1848 von feinem 
Amte fuspendirt. Erläuternd wird noch hinzugefügt, verfchiebene ſchon vor 
Wochen angeftellte Verfuche, Hrn. Phillips zu der Erklärung zu verantaffen, 
daß er die als Abgeorbneter in den Jahren 4848 und 1849 von ihm ein- 
gefchlagene Richtung ale eine irrthümliche bereue, feien von demſelben zu⸗ 
rückgewieſen. 

Jeder Zuſatz zu dieſen Vorgängen würde ihren Eindruck ſchwächen. Ein 
rechtskräftig verurtheilter Injuriant begnadigt, ein gerichtlich unantaſtbarer 
Communalbeamter, der von ihm injuriürt iſt, mit lobender Anerkennung feiner 
Pflichttreue ſuspendirt — das begreift ſich, wenn es anders begreiflich iſt, 
auch ohne Commentar. Auch bat der berliner Wig ſich der Sache bereits 
bemädhtigt; Phillips, heißt es ſcherzweiſe, fei nicht ſowol trog, als „wegen 
pflichtteeuer Amtsführung” fuspendirt. Ich fürchte fehr, daß diefer Witz in 
die dereinftige Gefchichte Preußens übergehen und bie Suspenfion „wegen pflicht- 
treuer Amtsführung” in ber Hiftorie der nachmärzlichen Reaction eine ähn⸗ 
liche Celebrität erlangen wird, wie in dee vormärzlichen Zeit der berühmte 
„beſchränkte Unterthanenverftand“ erlangt hatte, mit dem Hr. von Kampt 
feiner Zeit die Elbinger zur Ruhe verweilen wollte. — 

Soweit unfere orientalifche Frage; fie ift zugleich unfere einzige politifche 
Frage. Sonſt ift Alles ſtill. Die regierenden Kreife haben noch mehr Ferien 
genommen als zur Zeit meines legten Briefed. Laut einer Zufammenftellung 
in der „Kreuzzeitung” ift dermalen nicht ein einziges Mitglied des föniglichen 
Haufed Hier anmwefend, weder Prinzeffinnen noch Prinzen, weder Königin 
noch König. Der König gebraucht in Putbus das Seebad; ein zahlteiches 
Gefolge ift bei ihm; alle Farben find darin repräfentirt — die der „Kreuz. 
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zeitung” am zahlreichften, in ben Perſonen des Generals von Gerlach und- 
der HH. Kouid Schneider und Marcus Niebuhr; die Intereffen des Hrn. 
von Manteuffel bis zu deſſen perfünlicher Ankunft vertritt Hr. von Hinckel⸗ 
dey. Man fagt, daß das Alles wohl arrangirt fei; der legte Kampf zwiſchen 
Manteuffel und feinen Freunden von der alleräuferften Rechten foll auf 
Rügen ausgelämpft werben. — Auch die übliche Nectoratsrebe, welche Stahl 
am 3. Auguft hielt, Tieß dergleichen ahnen. Sie war an Halbwahrem nicht 
ärmer, ald man an einem foldhen Tage von einem ſo Mugen Manne er- 


warten durfte, und an glänzenden Sophismen nicht reicher, ald man vor- 


bereitet war; wir termen bier den lieben Wann allmälig auswendig. Aber 

auch er ſprach am Schluß feiner Rebe den Wunſch aus, Preußen und fein 

König möge bald den „Scharnhorft der inneren Politik’ finden — foll hei- 

— Hr. von Manteuffel iſt dieſer Scharnhorſt nicht; fiat applicatio — in 
ng ! 


Auch von Kunft- und gelehrten Sachen gibt es nicht gar viel. Die 
tonigsberger Oper hat ihre Baftvorftellungen beendet — zur Freude des Pu⸗ 
bliciums. Vom Schaufpiel nichts, da es Ferien hat. Doch wird ed aud 
nach den Ferien nicht viel damit werden, dafür ift Hr. von Hülfen Intendant. 
Antworten Sie mir nicht mit unfern londoner Erfolger! Man begreift 
diefelben, unter und gefagt, hier nicht, fo gern man fie auch ben Lands⸗ 
leuten gönnt; Deffoir und die Fuhr von ber londoner Kritit bemundert, das 
ift eine Neuigkeit, von der fich hier Niemand hätte träumen laffen. 

Neben dem zunehmenden Verfall des königlichen Theaters ift das raſche 
Aufblügen der Deichmann’fchen Bühne in der Friedrich - Withelmftadt höchſt 
erfreulich. Iſt es auch das Große nicht, zu dem bie dortigen Kräfte reichen, 
fo hat man am Kleinen deſto ungetrübtern Genuß; die Truppe ift frifch, 
die Regie umfichtig, das neue Parktheater mit anftoßendem Garten heiter 
und nett eingerichtet — da ift denn auch das Publicum meiftend guter 
Laune und der Befiger macht gute Gefchäfte. 

Bon den Statuen für bie Schloßbrüde, zwifchen Opernplag und Luft 
garten, ift die erfte aufgeftellt; es ift E. Wolff's Nike, einen Knaben (oder 
den Knaben Friebrih) Heldengefchichte lehrend. Sie war aber nur einige 
Stunden lang enthüllt und ift jegt, nothmendiger Nacharbeiten wegen, wieder 
mit leinenen Wänden verbedt; fo habe ich fie zmar gefehen, aber doc, nicht 
genau genug, um mein — noch dazu ungünfliges — Urtheil nicht lieber 
bi6 auf weiteres zurüdzuhalten. Ä 

Der Kunfthändier Sache hat diefer Tage eine permanente Kunſtaus⸗ 
fiellung in einem befonders dazu hergerichteten Salon mit Oberlicht eröffnet. 
Eine Menge neuer Bilder boten fih hier dem Kunftfreunde und dem fau- 
fenden Liebhaber dar. Eine verkleinerte Sopie von Paul Delaroche's „Hemi- 
cycle des beaux arts” erregt namentlih Aufmerkſamkeit. Das Bild, in 
Form eines Friefes, gibt an 60 Porträts berühmter Maler, Bildhauer, Bau- 
meifter aller Nationen, die in lofen Gruppen nebeneinander gereiht find; in 
der Mitte des Bildes eine allegorifche Gruppe: auf einer Art Thron figen 
Ictinus, Apelles, Phidias; davor, an den Stufen des Throns, links (vom 
Beſchauer) die griechifche und gothifche Kunft, rechts bie römische Kunſt und 
die Renaiffance; ganz vom, halb tnieend auf ber Erde der Genius der Kunft 
mit Blumen und Kränzen. In das laute Kob, das man hier, ich glaube 
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mehr dem Namen des Künſtlers als ſeinem Bilde ſchenkt, kann ich nicht 
einſtimmen. Es mag immerhin eine misliche und ſchwere Aufgabe fein, eine 
folhe Menge von Figuren ohne eine beſtimmte einigenbe Handlung, weſent⸗ 
ih als bloße Porträts, auf einem Bilde darzuftelfen. Aber felbft die Schwie- 
rigfeiten in Rechnung gezogen, ift doch bier die Gruppirung gar zu loſe, 
gar zu reibenförmig, und die Vorträtirung zumal will mich eher alles An- 
dere denn lebensvoll dünken; unter Anderm ift ein Rafael da, den ich eher 
für einen Dudmäufer aus der Overbeck'ſchen Schule als für den Lieb- 
haber der Fornarina gehalten hätte. Sonſt erwähne ich das wunderbar 
fhöne Porträt Jakob Grimm's von Begas, das mit Erlaubniß des Königs, 
für den es gemalt ift, das Yublicum erfreut; von Girardet die Wiederholung 
feines befannten ſchoͤnen Bildes: „Eine Frau mit zwei Kindern, vom Schnee 
ſturm im Gebirge überellt und von Mönchen gerettet”; von ©. Beder ein 
paar unbedeutende, aber zierliche Mädchenbilder „Ueberraſchung“ und „Sieſta“. 
Ein anderes Gemälde, ernftes Genrebild, ermähne id) noch der Gefchichte 
"wegen, die ed ſchon durchgemacht hat: „Der Tod Correggio's“, von Taſſaert; 
früher im Befitz Ludwig Philipp's, erhielt es bei der Februarrevolution 
einen Büchfenfchuß, deffen Spuren noch zu fehen find. — Im Ganzen 
indeß find es auch Hier wieder die Landſchaften, an die man fich halten muß, 
wenn man Freude haben will: Reineke (Schüler von Leu), Kalckreuth, Schir⸗ 
wer haben treffliche, wenn auch kleinere Sachen geliefert; auch ein Hildebrandt 
ift wieder da: die italienifche Seite des Gotthardt, worin die befanate Manier 
dieſes Malers das Aeußerſte von unnatürlicher Farbengebung leifte. — Die 
Dreife der Bilder find meiſtens am Rahmen notirt und haben es die Käufer 
auch damit alfo bequem. — Bon den fonftigen Privatſammlungen hat die 
bed Konful Wagener neue Erwerbungen in Stalien gemacht, bie nächftens 
eintreffen werden. Die neueite Privatgalerie, die des Hrn. Ravene, if nur 
kurze Zeit dem Publicum zugänglich gemwefen; die Befucher follen fich zu wenig 
zur Zufriedenheit des Befigerd benommen haben, fobaf der Zutritt jegt nur 
noch auf beſonderes Anfuchen bei Hrn. Ravene geftattet iſt. 





Aus Königäberg. 

6. Auguft 1858. 

TL. Ich beeile mich, Ihnen eine Schilderung der Beftlichkeiten zu überfenden, 
deren Zeugen wir foeben gewefen find. Ich bemerke dabei im voraus, daß 
ih mic) aus Gründen, die nahe liegen unb die auch Sie ohne Zweifel billi- 
gen werden, auf ein bloßes Referat der Thatfachen befchränten werde. 

Ganz gewiß ift die Eröffnung einer Eifenbahn allemal ein Ereignif von 
hoher Bedeutung; Niemand mirb es tabeln, felbſt nicht die Fanatiker ber 
Sparfamteit, wenn zu ber Feier eines ſolchen Actes die umfaſſendſten Vor⸗ 
bereitungen getroffen werben. Wir verſchwenden unfer Geld und unfern Enthu⸗ 
fiasmus fo oft auf nichtige Feftlichkeiten, wo es doch nur Uniformen anzuflieren 
ober den Staub der Paradepläge einzuathmen gibt; weshalb ſich nicht ein- 
finden mit Sang und Klang und Jubel und Pracht, wenn einmal wirklich 
eine That von wahrhaft culturhiftorifcher Wichtigkeit vollbracht iſt? In Eng- 
fand fowol wie in Amerika begrüßt man die Einweihung einer neuen DBer- 
kehrsader als ein Volksfeſt; ſoweit haben wir in Königsberg es nun freitich 
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noch nicht gebracht, wir haben nur ein officielles Hoffeft gefehen, mit einem 
faft morgenländifhen Prunk und Aufwand. 

Se. Majeftät der König traf am Nachmittag bes 4. Auguft unter Glocken- 
geläute in unferer Stadt ein. Auf dem hiefigen Bahnhof, einem Gebäude, 
deffen koloſſale Pracht gerechte Bewunderung der modernen Eiſenbahntechnitk 
erregt, wurde der Aug von ben Spitzen ber flädtifhen Magiftratur fowie 
son der Civil: und Militärverwaltung, ferner von den reactionären Vereinen 
und Gefellfchaften, ingleichen von ben Innungen ber Handwerker und Ge 
werbtreibenden mit Mufilfanfaren und Fahnenſchwenken empfangen. Bür- 
germeifter Sperling, der, nachdem er feine gotheifchen Antecedentien glücklich 
in Bergefienheit gebracht, kürzlich die Beftätigung feiner Würde und damit 
zugleich die Erlaubniß erhalten hat, eine goldene Kette tragen zu bürfen, 
hielt die Bewillkommnungsrede. Ich übergehe fie, da fie jeder charakterifti» 
fden Färbung entbehrte. Wirkfamer als feine Mede waren die Anftrengun- 
gem, bie er übrigens gemacht hatte, um Königsberg als loyale Stadt zu 
zeigen ; General Plehwe und Volizeipräfident Peterd hatten ihm in diefem 
Beftreben nach Kräften beigeſtanden. 

In dem zahlreichen Gefolge des Königs bemerkte man den Minifler von 
der Heydt, den Prinzen Adalbert, die Generale Wrangel, Dohna, Groeben, 
Waſſow, den Polizetpräfidenten Hindeldey, den Bifchof von Ermland, ben 
Generalpoſtdirector Schmüdert, den Miniſterialdirector Mellin und Andere 
mehr. Fünftauſend Fremde wogten durch die Straßen, bie man zum Zheil 
in wahre Gärten und Wälder verwandelt hatte; die Umgebungen bes Schloffes 
z. DB. erinnerten unwillkürlich an Birnam und Dunfinan in Shakſpeare's 
Macheth, fo beladen waren fie mit duftigem Grün. Abends ftrahlte bie 
Mehrzahl der Häufer in feenhafter Erleuchtung; alle übertraf jedoch das 
euffifche Generalconfulat. Die Adulation war allgemein. 

Die Stabt gab in der Loge ein Feſtmahl, welchem Se. Majeftät bei 
wohnte. Leider waren bei ben betreffenden Einladungen Taktloſigkeiten mit 
untergelaufen, die es ſchwer hält zu begreifen. So hatte man bie Gäſte 
(wie Einige behaupten, in loyaler Nachahmung des bekannten Dreiclaffen- 
ſyſtems) nad) drei Claſſen rangirt und hatte dabei den holländifhen Conſul 
in bie zmeite Rubrik geworfen; in feiner diplomatifchen Würde ſchwer verlegt, 
fol er ſich bitter darüber beklagt haben. Auf das Feftmahl folgte eine folenne 
Fahrt auf dem GSchloßteich, bei welcher die Randemannfchaften ihrem erhabe- 
nen Rector, auf Veranlaffung des Prorectors Profeffor Schubert, ein Feſt⸗ 
carmen dedicirten; das Geld zu den Fackeln ſowie zur Deckung ber übrigen 
Unkoſten war aus der Univerfitätsfaffe angewieſen worden. 

Leider vernichtete ein fucchtbares Unwetter, welches demnächſt hereinbrad) 
und zwei Tage anhielt, alle übrigen Feftpläne. Am Morgen des 2. Auguſt 
fand daher nur eine Infpicirung der Garniſon flatt, nach deren ‚Beendigung 
der Preußenwerein eine Bittfcheift um Erlaß der Gelde und Gefangnißſtrafen 
überreichte, welche in verſchiedenen Preß⸗ und Injurienproceſſen uber dem 
Nedacteur des Freimüthigen“, Hrn. Lindenberg, verhängt find. Der „Oſt· 
preußiſchen Zeitung” zufolge hat der König erwidert, daß die Begnadigung 
bereit6 vollzogen fei, was auch foeben durch eine Anzeige bed Hrn. Linden 
berg ſelbſt beftätige wird, — Am Abend defielben Tages gab bie patrioti⸗ 
ſche Königshalle ein Feſt, wobei die Damen diefer Halle die Ehre hatten, 
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Sr: Majeftät felbftgefertigte Geſchenke, unter Anderm geftidte Hemden und 
Weißzeug zu überreichen. 

Nach den urfprünglihen Beflimmungen follte die Abreiſe des Könige 
am 3. Auguft über Pillau nah Putbus vor fih gehen. Die hohe See 
geftattete die Fahrt jedoch nicht, fobag Se. Majeftät und erfi am 4. und auch 
dann noch auf dem Landwege verließ. Der Oberpräfident Eichmann iſt zur 
Ercellenz erhoben worden; bie übrigen Decorationen und Dotationen erlaflen 
Sie mir zu regiftriren. — 

Ich gehe zu andern Dingen über. Die nächte Schwurgerichtöperiode 
wird voraudfichtlich intereffanter werben, als die legten waren; ed wird 
zum zweiten male die Angelegenheit des Literaten Sommerfeld zur Verhand⸗ 

‚lung kommen. Derfelbe war im Jahre 1850 wegen Majeftätsbeleidigung 
und wegen wieberholter Angriffe auf die beftehenden Staatseinrihtungen in 
dem von ihm herausgegebenen Blatte, der „Dorfzeitung”, zu mehrjähriger 
Seftungshaft verurtheilt, entzog ſich der Strafe jedoch durch die Flucht nad 
Hamburg. Dort wurde er vor einigen Wochen auf Requifition der preu- 
ßiſchen Behörden ergriffen und den hiefigen Gerichten zur nochmaligen Ab— 
urtheilung übergeben. Sommerfeld hätte klüger gethan, fich fogleidy dem 
erften Urtheil zu unterwerfen; denn wie die Verhältniſſe jept find, fleht weit 
eher eine Verfhärfung als Verminderung ber urfprünglicden Strafe zu er- 
warten. — Der hamburger Senat zeigt fich jetzt überhaupt fehr gefügig gegen 
die preußifhen Behörden. Vor kurzem fiedelte der Literat Schweichel von 
bier nach jener Stabt über. Im Jahre 1848 Mitglied eined demokratiſchen 
Arbeitervereins, hat derfelbe fich ſeitdem nur mit belletriftifchen Arbeiten, nie 
mehr mit Politik befaßt. Dennoch ift feine frühere Thätigkeit Grund genug 
gewefen zu einer energifchen Denunciation, in Folge deren er denn aus ber 
freien Hanfeflabt ausgewiefen worden. — Bon provincialen Ereigniffen hat 
in unferm Publicum nächft den Vorgängen in Elbing und der Lindenberg’. 
fhen Begnadigung befonders die Nichtbeftätigung des Hrn. von Auerswald⸗ 
Plauthen als Generallandfchaftsdirettor ber Provinz Senfation erregt. Wie 
ale Mitglieder dieſer hochachtbaren Familie gehort auch der Befiger von 
Plauthen zu ber altliberalen Partei, die in Heinrich von Arnim ihren Führer 
anerkennt. Den Poften als Generallandfchaftsdirector hatte er feit Jahren 
zur volfftändigen Zufriedenheit aller Berheiligten verwaltet; die Stände gaben 
ihm bei der Neuwahl um fo mehr ihre Stimme, als die intimen Beziehun- 
gen, welche zwifchen diefem Haufe unb ben höchſten Kreifen wenigftens früher 
beftanden haben, bei uns noch nicht vergeffen find. Natürlich griff ber 
„Sreimüthige” den Gewählten fofort mit jenen Schmähungen und Berleum- 
dungen an, in benen dies Blatt Meifter if. Das NRefultat liegt vor. — Wenn 
ih Ihnen aber neulich ſchrieb, daß Lindenberg in Berlin verforgt werden 
folle, fo muß ih das jegt widerrufen: er bat fich vorläufig bewegen 
laſſen, fein biefige® Gefchäft noch fortzufegen, da die Auffindung eines ge- 
nügenden Nachfolgers fi) ald unmöglich erwies. Auch eine andere Notiz 
aus dem vorigen Briefe muß ich berichtigen: ber Plan, eine neue Zeitfchrift 
in der Haltung des berliner altpreußifchen Wochenblattes zu begründen, iſt 
bei Seite gelegt oder doch feine Realifirung in fehr weite Kerne gefchoben 
worden. Die Uneinigfeit der Unternehmer, verbunden mit der Furcht, fi 
‚zu compromittiven, haben ein Unternehmen in der Geburt erſtickt, über deffen 


Aus keipgig. 339 


Zeit: und Zwedimäßigkeit Beine Frage fein kann. Freilich, wenn man Fruͤchte 
ernten will, muß man auch den Muth beſitzen, ſie auszuſäen! 


Aus Leipzig. 
Mitte Auguſt 1853. 

O. B. Nach Ira Aldridge und Pepita dreht ſich das Tagesgeſpräch der 
biefigen Geſellſchaft jegt um die Wahl der neuen Stadtverorbneten und bie 
drohenden Maulförbe der Hunde; um bie Maßnahmen der bresdener Zoll- 
direction gegen einige große Handlungshäufer hierfelbft und um das Zivoli- 
theater; um ben Neubau bes Gewandhauſes und das neue Strafgeſetzbuch — 
an ganzer großer Rattenkonig, wie man ſieht, von Frage und Antwort, 
von Befürchtung und Hoffnung, von Für und Wider, fo unficher biejegt 
noch und fo verworren, daB auch ich Shnen für den Augenblid noch über 
feinen diefer Punkte etwas Zuverläffiges unb Endgültiges zu fchreiben ver- 
mag. Für heut daher nur fo viel, daß die Stadtverordnetenvormahlen durchaus 
in liberalem Sinn ausgefallen find und daß das Zivolitheater noch immer 
das Schooskind des leipziger Publicums ift; bei der erften Aufführung einer 
Naber’fchen Poſſe mußten neulih Hunderte von Menfchen umkehren, weil 
fie keine Billets mehr erhalten konnten. Dagegen war das Roger'ſche Gaſt⸗ 
fpiel im Stadttheater verhaͤltnißmäßig nur fehr ſchwach befucht, ſodaß ber an 
an volles Haus gewöhnte Sänger fi veranlaft fah, feine Vorftellungen ab- 
jubrechen und die Direction, wie man verfichert, auf die Koften noch hat zu- 
legen müffen. An der Anerkennung freilich, daß er der vorzüglichfte drama⸗ 
tiſche Sänger der Gegenwart ift, felbft wenn aud feine Stimmmittel nicht 
mehr ganz ausreichend fein follten, fehlte e8 dem ausgezeichneten Gaſte auch 
bier nicht; doch konnte damit allein weder ihm noch dem Unternehmer gedient 
fin. — Aber das leipziger Publicum ift nun einmal Sommers nit in 
das Stabttheater zu bringen, am wenigften bei erhöhten Preifen, und menn 
dafür blos ein ausgezeichneter Sänger zu hören, feine Waben und Hüften 
einer fchönen Zänzerin zu fehen find; wir find nicht blos ein fehr kunſt⸗ 
finnige®, fondern auch ein fehr feinberechnendes Publicum. — Unter den 
übrigen Gaſtſpielern fprachen befonbers der Zenorift Reer aus Koburg, fowie 
FH. Sieber aus Stuttgart an, am meiften aber der vortreffliche Marr, 
deſſen Erſcheinung auf hiefiger Bühne uns die alte ſchöne Blütezeit derfelben 
wieder ind Gedaͤchtniß rief und uns nad) langer peinlicher Entbehrung wieder 
änmal den Genuß einer lebendigen, wirklichen Charakterdarſtellung verfchaffte. 
Akten auch dieſes Saftfpiel mußte abgebrochen werden, wenn auch aus an⸗ 
den Gründen ald das Moger’fche, nämlich wegen Mangel an disponibeln 
Kräften im Schaufpiel; Sie mögen daraus fchließen, in welchem Zuftande 
ſich unfere Theaterverhältniffe überhaupt befinden. 

Auch von ben andern Künften läßt fih im Augenblick von bier aus 
nicht viel Erfreuliches berichten. Die große Kunftausftellung war im Ganzen 
nur fehr mittelmäßig und hat unferm Städtifchen Mufeum nur Ein gutes 
Bud Hinterlaffen: „Die Spieler”, von Knaus in Düffeldorf. Auch die Yus- 
ſtellung bei Del Vecchio ift unbedeutend; das einzige Bild von Intereffe ift 
das bekannte Wert von Schrader: „Leonardo da Vinci's legte Stunde‘, das 
fein gegenwärtiger Befiger, der Kunſthändler Payne, bier ausgeftellt. — Am 
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wenigſten Gutes läßt ſich vom hieſigen Schriftſtellerleben berichten. Daſſelbe 
iſt zerfahrener und zerklüfteter denn je. Freilich kommt ber ſogenannte Ver⸗ 
ein ber Schriftſteller und Künftler noch regelmäßig jeden Sonnabend Abends 
zuſammen, macht fogar gemeinfchaftliche Landpartien, feine ganze Stärke ba- 
bei beträgt aber höchftens 6 — 8 Köpfe und ohne Kühne's raftlofes Zufam- 
menhalten wären auch diefe nicht mehr aufzutreiben.. Doch darf man den 
Einzelnen dabei Regſamkeit und Fleiß nicht abiprehen. Julian Schmidt 
arbeitet rüftig an dem zweiten Bunde feiner Literaturgefchichte des 19. Jahr⸗ 
hunderts; Kühne an einem großen Roman aus dem GStäbteleben ded vorigen 
Jahrhunderts; Gerftäder an einem neuen Reiſewerke. Julius Heinge be 
reitet eine neue vermehrte Ausgabe feiner Gedichte des Schotten Burns vor; 
Adolf Böttger ift mit einem neuen romantifchen Epos beſchäftigt; Franz 
Brendel mit einer Schrift über die Mufit der Gegenwart und das Tonmerf 
der Zukunft; Arnold Schloenbach Hat ein neues hiftorifches Zrauerfpiel voll- 
endet: „Der legte König von Thüringen”, und auch Robert Giſeke Hat ſich 
dem Drama mit einem Stoff aus der altpreußifchen Gefchichte zugemwendet. 
Doch werben wir für diefe Stille unſers localen Lebens einigermaßen 
entichäbigt durch den Frembenzug, der unfere Stadt berührt und diefen Som⸗ 
mer fo ftark ift wie feit Jahren nicht. Zu den intereffanteften Fremden ber 
legten Tage gehörte die Verfafferin von „Onkel Tom's Hütte“, bie berühmte 
Miß Beecher-Stome. Man kennt die Bilder, die von ihr curſiren; aber wenn 
auch das Driginal allerdings meber hübſch, noch fung, noch bedeutend ift, fo 
ift e8 doch immerhin noch ein Anfehnliches hübfcher und bebeutenber als jene Bil 
der. Der Wuchs ift Mein und zart, das Haar ſtark und ſchwarz, mit einem leifen 
Anflug von Mehlthau; die Augen hellbraun, etwas vorliegend und ſtark ge 
wölht; dazu ein kleines Stugnäschen, ein durch farfhervortretende Zähne 
hochgemwölbter Mund, darunter ein kleines raſch ſich umbiegendes Kinn. 
Betragen, foweit daſſelbe ſich an ber Wirthstafel zeigte, war fie liebenswürbig 
und cinfach bei amerifanifcher Zurüdhaltung; munter, zu Gelächter geneigt, 
doch gleich darauf wieder in ein gewiſſes fchrmärmerifches Nachdenken zurück⸗ 
fintend. — Bor Miß Beecher war der Bedeutendſte der Fremden Hebbel; 
auch er hat hier den angenehmften Eindruck Hinterlaffen und manche Gegner 
feiner Mufe durch feine anfpruchslofe und gemüthliche Perfönlichkeit verföhnt. 
Endlich ift auch ein berühmter Heifender zu uns zurüdgefehrt: nämlich 
Roßmäßler aus Spanien, und zwar wird fein erftes Gefchäft am biefigen 
Drte fein, den ihm ſchon früher zuerfannten fechswochentlichen Arreſt anzu- 
treten. Das ift denn freilich ein eigenthümlicher „Gruß im Vaterlande“. 


— 
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7. Auguſt 1953. 


! 

E.H. Die Einflußlofigfeit des Staatsoberhauptes auf die Landedangelegen- 
beiten, die allein von den verantwortlichen Miniftern nad dem Willen ber 
Mehrheit der Nation geleitet werden follen, bilbet zwar das erfte und bebeu- 
tendfte Grundgeſetz ded Konftitutionalismus; aber ‚wie auf fo vielen andern 
Gebieten feheint auch hier die Lebensfrifche Praxis oft der grauen Theorie 
zu fpotten. Bill man doch eben jegt in England einen derartigen conflieu- 
tionswidrigen Einfluß in hohen Grade thätig fehen und das jedenfalls zwei⸗ 
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deutige und unmännliche Verhalten dieſes mächtigen Staates in ber türfifchen 
Frage ald Ergebniß orleaniftifcher Intriguen betrachten, welche auf ben eng» 
chen Hof und durch diefen auf das englifche Eabinet wirken ſollen. Wenn 
ſolche, mit dem conflitutionellen Staatsleben geradezu unvereinbare Thatfachen 
in England, dem älteften und getreueften Reprafentanten verfaffungsmäßigen 
Staatslebene, möglich find, wer wird fi, darüber wundern, wenn man fie 
m dem jungconftitutionellen Belgien wenigftens für möglich häft und fie auf 
der einen Seite wünfcht, auf der andern fürchtet? 

Ich weiß nicht, ob die Hoffnungen, die man reactionärer-, und bie Be- 
fürchtungen, bie man fiberalerfeits von ber zwiſchen unferm und dem wiener 
Hofe beuorfichenden Familienwerbindung hegt, mohl begründet find, d. h. ob 
Oeſtreich wirklich die Abficht Hegt, direct auf unſer Staatsleben einzumirfken 
und fogenannte „Reformen“ im Sinne des Rüdfchritts zu veranlaffen. Und 
ſelbſt das Borhandenfein dieſer Abfichten zugegeben, dürfte doch ihr Gelingen 
noch fehr zweifelhaft fein; während einer zwanzigjährigen Regierung war Leo⸗ 
pold ftets fo klug, im wahrhaft conftitutionellen Sinne zu regieren, und es ift 
kaum zu glauben, daß er biefe Klugheit, der allein. er bie Feftigkeit feines 
Throns und bie Liebe des Volks — während auf dem übrigen Continent 
ganz andere Erſcheinungen hervortreten — verdankt, in feinem Alter auf- 
geben werde. Daß aber diefe Verbindung, vielleicht ohne Wiſſen und Wollen 
des Hofes felbft, unfer Staatsleben imbirect nicht unmefentlich beeinfluffen 
werbe, erfcheint um fo unymeifelhafter, als ber aufmerkſame Beobachter ſchon 
jegt deutliche Spuren dieſer Einwirkung wahrnehmen kann. 

Noch find kaum zwei Monate verfloffen, daß diefe Familienverbindung 
und amtlich kundgegeben wurde, und ſchon Hat fie auf Stellung und Haltung 
unferer beiden Hauptparteien einen wefentlich umgeſtaltenden Einfluß geübt. 
Die klerikale ober Rüdfchrittspartei, feit der am 12. Auguft 1847 erfolgten 
Bildung des Miniſteriums Frere-Nogier vom Ruber verdrängt und in ben 
wvolutionsftürmilchen Jahren 4848 und 1849 ohne Widerftand der Fort⸗ 
ſchrittspattei folgend, ſuchte namentlich feit dem 2. December 1851, wo im 
übrigen. Europa ber Sieg der Reaction gefichert ſchien, das verlorene Gebiet 
zuruckzuerobern. Das bedeutendfte Ergebniß ihrer Bemühungen mar un- 
Areitig der im November vorigen Jahres erfolgte Sturz des genannten libe⸗ 
talen Cabinets und deffen Grfegung durch das gegenwärtige halbliberale 
Rinifterium Broudtre. Die mweitern Siege der Heritalen Partei wurden 
aber durch ein eigenthümliches Verhältniß gehemmt. Sie fügte fih näm⸗ 
lich bei ihren reactionären Beftrebungen vorzüglih auf Frankreich, und dem 
von dort geübten Drud haben wir auch in ber That den Sturz des Gabi- 
nets Rogier, das Faider'ſche Preß⸗ das neue Nationalgardengefeg und ähn- 
liche „Reformen” des legten Jahres zu banken. Durch die offen zur Schau 
getragenen franzöfifhen Sympathien verlegte aber die klerikale Partei das 
nationale Gefühl der vlämifchen Bevölkerung, welche ihre einzige Stüge im 
Lande ſelbſt bildet, da die wallonifchen Provinzen burchaus Tiberal find. 
Diefer Umftand. nöthigte ihre einige Zurückhaltung auf und ſchwächte ihre 
Wirkungskraft. Jetzt aber ift das Verhältniß ein gan, anderes geworden. 
Theile aus den ebenangebeuteten, teils auch aus andern Gründen hatte diefe 
Partei fon feit mehren Monaten ihr offenes Liebäugeln mie Frankreich 
aufgegeben. nd während fie fih eben um neue Kampfesmittel und Ber- 
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bündete umſah, kam ihr wie erbeten die königliche Heirat. Mit der ihr 
eigenen Gefchillichkeit und Kühnheit bemächtigte fie fich raſch dieſes neuen 
Agitationsmittels. In der Tagespreſſe, in Verfammlungen, auf der Kan- 
zel u. f. w. fucht fie theils alte Sympathien für Deftreich wieder wachzurufen, 
theild neue anzuregen und fo den Weg für einen fpäter im reactionären 
Sinn wirkenden öftreichifchen Einfluß anzubahnen. Der nationale Sinn der 
Blämen, welcher durch das Kiebäugeln bed Klerus mit Frankreich verlegt 
wurde, bleibt bei diefer für ein deutſches, alſo ſtammverwandtes Haus ge 
machten Propaganda gefhont, und die legter Zeit an mehren Orten vorge- 
fommene Aufführung der öftreihifchen „Nationalhymne bei officiellen Feſt⸗ 
lichkeiten, die fehon nächfte Woche bei einem Theil unferer Urmee ins Leben 
tretende Vertauſchung der bisherigen franzöfifchen mit der öftreihifhen Uni- 
form u. dgl., zeigt zur Genüge, daß dieſe öftreichifche Propaganda auch in 
höhern Kreifen nicht ohne Anklang bleibt. Durch diefes Streben der klerikalen 
Martei ift aber auch ber liberalen ihr bisheriger Standpunkt verrudt morben: . 
Während fie bisher die vlamifchen Beftrebungen mit Freuden begrüßte und 
unterftügte, weil fie diefelben als ein Gegengewicht gegen den freiheitöfeind- 
lichen Einfluß betrachtete, ſieht fie jegt in benfelben nur einen Verbündeten 
des gefürchteten abfolutiftifchen Einfluffes von Deftreih. Sie richtet daher 
wieder ihre Blicke nach Frankreich, indem fie den heutigen Abfolutismus deffelben 
vergißt, um fich nur der alten Freibeitsbewegungen zu erinnern, die von dort 
ausgingen und auch auf Belgiens Neugeftgltung mwohlthätig einwirkten, wäh⸗ 
rend Deftreih immer und ewig nur im Sinne des Rüdfchritts wirkte. 
„Les Autrichiens de l'interieur‘ ift in unfern liberalen Kreifen bereits der 
ftereotype Ausdrud zur Bezeichnung unferer Reactionäre geworden, während 
diefe, welche nocd) vor wenigen Monaten mit Recht als antinational und fran- 
zofenfreundlich galten, heute den Liberalen diefe Benennungen zurüdgeben. 

Welche der beiden Parteien in biefer neuen Wendung bes alten Kampfes 
den Sieg davonträgt, das wird mol mehr von den auswärtigen als von un« 
fern heimifchen Berhältniffen abhängen. Denn die Völkerfolidarität ift nicht 
— wie man mancdherfeitd glauben machen will — blos cine demokratiſche 
Phraſe, fondern volle Wirklichkeit, in gutem wie böfem Sinne. Wenn wäh- 
rend der nächſten Jahre im übrigen Europa die Reaction noch mehr erftarkt, 
wird fie auch hier nicht unterliegen, während im entgegengefegten Falle auch 
die öftreichifche Verwandtſchaft unſerm conftitutionellen Xeben keinen Eintrag 
thun wird. Es wäre daher voreilig, dad Ergebniß biefer neuen Wendung 
der Dinge ſchon jept vorausfagen zu wollen, wiewol für den Augenblick 
allerdings die liberale Partei in bedeutender Mehrheit fteht. Aber es ift die 
Pflicht der ernftern Tagespreſſe, ſchon dem Entftehen folder Kämpfe ihre 
Aufmerkfamkeit zuzumenden, weil nur dann ihre Berlauf richtig erfaßt und 
gewürdigt werden Tann. 

Ob diefe auftromanishe Richtung unferer Rückſchrittspartei ihr, dem 
Lande und dem Hofe viel Nugen bringen werde, ift jedenfalls fehr fraglich; 
gewiß hingegen ift, daß fie letzterm fchon jegt dadurch ſchadet, indem fie ein 
Ereigniß, das fonft allgemeine Freude erregt hätte, gemwiffermaßen zur Partei- 
demonftration herabbrüdt und in den ungetheilten Freudenruf, welcher die 
erſte Nachricht von der königlichen Verlobung und die Rüdkehr des Königs 
und Kronprinzen aus Deutfchland begrüßte, jetzt manche Mistöne, manche 
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Laute der Beforgnig miſcht. Wir wünfchen im Intereffe der Prinzeffin, 
welche die unfchuldige Veranlaffung deffen ift, daß diefe Beforgniffe fich nicht 
verwirklichen, und dem Ruf „les Autrichiens”, der jegt üblich zu werben be 
ginnt, nicht fpäter die Bezeichnung „I’Autrichienne‘ folge, ber einer andern 
oͤſtreichiſchen Prinzeffin auf einem Nachbarthrone fo unheilvoll wurde. Doch 
wird es trog dieſer einzelnen Mistöne und Befürchtungen an Freudenbezeu- 
gungen bei Gelegenheit ber bevorftehenden Vermählung - nicht fehlen, da 
ſchon jegt hier und in ben bebeutendften Städten des Königreichs außer⸗ 
ordentliche Feftlichkeiten, officielle und volksthümliche, vorbereitet werden. 
Mit den diesfälligen trodenen Programmen mag ih Sie aber umfoweniger 
behelligen, als ich es mir vorbehalte, Ihnen feinerzeit über die Hauptfächlichften 
feſtlichen Kundgebungen nad) eigener Anfchauung zu berichten. Die Prinzen 
find von der Mafernkrankheit bereits vollftänbig hergeftellt und vor einigen 
Ingen nad) Oftende gegangen, um in den dortigen Seebädern ihre Genefung 
zu vollenden. 

Frau v. Baze, die Mutter des bekannten Quäſtors der legten franzöfifchen 
Rationalverfammlung, langte heute hier an und wurde von ber franzöfifchen 
Emigration mit hoher Achtung empfangen. Sie begibt fih nah Lüttich, 
wo ihr Sohn feit dem vorigen Jahre ale Advocat prakticirt. Die arme 
Frau zahle über 70 Jahre und bat eine Reife von 300 Meilen nicht ge- 
fheut, um — mie fie ſagt — bei ihrem verbannten Sohne — zu fierben! 
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Unter den Thefen, bie füngft auf der Univerfität Halle bei der Ha- 
Bilitation eines juriflifchen Docenten vertheibigt wurden, befindet fich auch eine 
Rechtfertigung der Prügelftrafe. Die Univerfität Halle verehrt als ihren 
geiftigen Stifter bekanntlich Chriſtian Thomafius, den Belämpfer der Heren- 
procefie, den Erſten, der die neuentftehende Humanität und Aufklärung auch 
in der Jurisprudenz zur Geltung zu bringen fuchte. Ob der illustrissi- 
mus JCtorum ordo, als er diefer Thefts feine Billigung ertheilte, mol dieſes 
feines Ahnherrn eingeben? gewefen iſt? Wir miffen es nicht, finden aber 
die Verherrlichung des Blutvergießens und der Kriegögreuel durch einen 
hallefhen Profeſſor, die ein Artikel unferer Testen Nummer zur Sprache 
brachte, mit diefer Verherrlihung ber Stockprügel allerdings in richtiger 
Uebereinftimmung. Die Univerfitäten galten ehedem als eigentliche Sige und 
Tempel der Wiſſenſchaft, die Wiffenfchaft felbft aber, glaubte man bis⸗ 
ber, müſſe nothmwendig auch zugleih die Sitten veredeln und Menſch⸗ 
ſichkeit und Milde unter ihren Jüngern verbreiten. Indeß nach bdiefen neue 
fien Erfahrungen zu urtheilen, gehört auch dies mol nur zu jenem tationa- 
liſtiſchen Rococo, das unfere moderne Frömmigkeit nicht rafch genug meint 
vertreiben zu können, und follte es felbft mit Stodprügeln und SKartätfchen 
fein. Glück denn auf den Weg! und daß fich nun wenigftens Niemand über 
das Ziel wundere, bei dem man auf diefe Weiſe unvermeiblich anlangen wird. 
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Aus Zwickau wird von einem merkwürdigen Funde berichtet, der im 
dortigen Stadtarchiv gefchehen fein und aus nichts Geringerm beftehen foHl 
als aus dreizehn Folianten Hans Sach s'ſcher Dichtungen: Tragödien, Ko- 
mödien, Meiftergefänge, Fabeln zc., Alles, wie hinzugefegt wird, ven Dans 
Sachs' eigener Hand gefchrieben. Die Handichrift ſcheint urfprünglich aus 
achtzehn Bänden beftanden zu haben und foll bis zum Jahre 4571 reichen, 
alfo bis kurz vor jener Schwachheit des Leibes und bed Geiftes, die den 
Dichter drei Jahre vor feinem Tode (1573) befiel und die von Adam Puſch⸗ 
mann fo rührend gefchildert ift. — Ein anderer höchſt ſchätzenswerther Beitrag 
zur Gefchichte unferer Altern dramatischen Literatur find bie „Deutſchen Zafl- 
nachtöfpiele des Mittelalters”, welche Adalbert Keller in Tübingen vor 
furzem herausgegeben bat; die Sammlung, mit Einleitungen und literarifchen 
Nachweiſen reichlich außgeftattet, gehört den Veröffentlichungen bed „Litera⸗ 
riſchen Vereins“ zu Stuttgart an und laßt ein ganz neues Licht auf Diele 
bisher noch fo wenig gefannte Region unferer Kiteraturgefchichte fallen. — 
Auch Jakob Grimm foll eine „Geſchichte des deutfchen Drama im Mittel- 
alter”! unter der Feber haben; möge dem verehrten Greis, der uns foeben auch 
mit einer neuen Lieferung des „Deutſchen Wörterbuchs“ (Nr. 6, Bauforge 
bis Beleg) befchenft, Kraft und Stimmung vergönnt fein, das angefangene 
Merk, dad ohne Zweifel ein neuer Schmuck unferer Literaturgeichichte wer⸗ 
den wird, zu vollenden! 








Der kürzlich verfiorbene General Haynau hat bereits cinen Biographen 
gefunden; oder richtiger gefagt einen Kobredner: „Zur Erinnerung an den 
Feldmarfhall Haynau“ (Grag, U. Heſſe). Der Verfaſſer bat fih nicht 
genannt; doch foll das Buch aus derfelben glänzenden und geiftreichen Feber 
hervorgegangen fein, ber wir auch die vor ungefähr Sahresfrift erfchienenen 
und bald in zahlreichen Auflagen verbreiteten: „Erinnerungen eines öftreichi« 
fen Veteranen aus dem Stalienifhen Kriege der Jahre 1848 und 1849" 
(vom F.M. Schonhals) verdanken. — General Welden, über beffen 
Auftreten als Hiftoriter wir unlängft berichteten, ift bald darauf in Grag 
geftorben. Doc fol er noch verſchiedene drudfertige Werke, Fortfegung feiner 
Memoiren, binterlaffen haben. 


Das Denkmal, welches in Sena für Ofen errichtet wird und über das 
wie feiner Zeit Ausführlicheres mitgetheilt haben, ift bi8 auf das Poftament, 
das in Bayreuth aus fränkifchem Eflogit, einer überaus harten und edlen, 
in Deutfchland nur einmal vorhandenen Steinart, gearbeitet wird, vollendet 
und wird vermuthlich zu Anfang künftigen Jahres eingeweiht werben; bie 
Büfte, von Drake's Meifterhand gearbeitet, ift bereitd in Sena angelommen 
und wird einflimmig als ein vortreffliches Wert gerühmt. — Auch in 
Schlefien fieht man für die nächften Wochen wieder der Einweihung zweier 
bedeutender Denkmäler entgegen. Das Eoloffale Grabmal des Feldmarſchalls 
Blücher in Krieblowig ift nach jahrelanger Arbeit endlich fo weit vollendet, 
daß die Uebertragung der Leiche ftattfinden kann; es werden große Fefllich- 
keiten dazu vorbereitet und auch die Ankunft des Königs wird erwartet. 
Ebenſo auch zur Enthüllung ded Denkmals, welches die Provinz Schlefien 
bem verftorbenen Grafen Redern, dem Begründer des jegt fo blühenden 
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ſchleſiſchen Bergbaues, in Tarnowitz errichtet. Daffelbe befteht in der mehr 
als Iebensgroßen Bildfäule des Verſtorbenen, von Kalide, dem Schöpfer ber 
beruhmten „Bacchantin mit dem Panther”, die auf ber vorjährigen fchlefifchen 
Induftrieauöftellung fo viel Auffehen machte, und foll zu den gelungenften 
Arbeiten des reichbegabten Künſtlers geboren. 


3. B. Zingerle, ein junger tiroler Dichter, der ſich insbefondere auch 
duch feine Sammlung „Ziroler Sagen und Märchen befanntgemacht, hat 
ine Sammlung feiner Igrifchen Gedichte (Innebrud, Wagner) erfcheinen 
laſſen. Auch von M. Anton Niendorf, dem Verfaffer der „Hegeler 
Mühle”, fteht ein Bändchen Gedichte und Lieder (Berlin, Barthol) in Aus: 
ht. — Bauernfeld hat ein neues einactiges Luſtſpiel: „Im Alter”, ge- 
ſchrieben; bdaffelbe ift in Prag und Hamburg aufgeführt worden und zwar, 
wie die Zeitungen verfichern, mit lebhaften Beifall. 


Unter dem Titel: „Deutfhe Art und Kunft, in Gedihten für die reifere 
Jugend” (Gütersloh, Bertelsmann) ift eine Chreftomathie erfchienen, die für 
den befondern Gebrauch des „chriſtlichen“ Gymnaſium in Gütersloh beftimmt 
und demgemäß nach den bekannten Zendenzen biefer Anftalt zufammengeftellt 
ft. Die „Kreuzzeitung“ befpricht das Buch in einer ihrer legten Nummern 
in einem ausführlichen Artikel, der unter Anderm auch folgenden Paſſus enthält: 
„In der Gefchichte der modernen Riteratur find die Fälle auffallend zahlreich, 
daß ein Literatenleben in Wahnſinn endigt. Daraus darf man mol fchliefen, 
daß in der Beichäftigung mit Dem, was unter bem Namen der fchönen Li- 
teratur zufammengefaßt wird, eine ganz befondere Gefahr für den innern Men- 
(hen und feine Einheit mit fich felber liegt. Jeder braucht auch nur in 
feiner eigenen Seelengefchichte nachzufehen und ſich der Zeit zu erinnern, wo 
ihm dur das bunte Gemifch der widerfprechendftien Reminiscenzen aus an- 
titer und moderner Literatur nicht etwa nur fein chriftlicher Glaube, fondern 
überhaupt alles Bebürfnif einer mit fich jelbft einigen Lebensanſicht verloren 
gegangen war.” — Wir Hoffen fehr, daß der Verfafler obiger Zeilen kein 
Literat iſt; follte er es aber wiber Erwarten doch fein, fo möge ihn dies 
tröften, daß, wer keinen Verſtand hat, auch keinen verlieren Tann. 





Die franzöfifhen Flüchtlinge auf Jerſey entwideln eine ganz au- 
Serordentliche literariſche Fruchtbarkeit; von allem politifchen Einfluß abge 
fhnitten, fcheinen fie wenigftens die Waffen der Literatur fo gut benugen zu 
weilen, wie irgend möglich. Auch in den legten Zagen find wieder brei 
Pamphlete auf einmal aus der jerfey’fchen Preffe hervorgegangen, deren bloße 
Titel Thon höchſt geeignet find, die Neugier des franzoͤſiſchen Publicums 
(und auf mehr als Neugier ift ja wol im heutigen Frankreich nicht zu rech- 
zen) zu erregen, nämlich: „Das Gemwiffen Louis Napoleon's“; „Was das 
Kaiſerreich koſtet“; „Die Finanzen der Stadt Paris unter, dem Kaiſerthum 
Louis Napoleon’d”. ; 


- ä— — 
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ehnte, verbeſſerte und vermehrte Auflage. 
db er 15 Bänden oder 120 Heften. ſiag 


In allen Buchhandlungen werden fortwährend Beſtellungen auf dieſe 
neue Auflage des bekannten Werks angenommen und iſt das bereits davon 
Erſchienene (Band 1—9) daſelbſt zu erhalten. Monatlich erſcheinen in der 
Regel drei Hefte von 6—7 Bogen. Das Heft koftet 5 Ngr. — 4 gGr. 
— 18 Kr. Rh. Das Wert wird aud in Bänden zu 1’, Thlr. aut 
gegeben; in einer Prachtausgabe Ekoftet der Band 3 Thlr. 


Leipzig, im Auguft 1853. F. A. Brockhaus. 


Jofef Hanks Dorfgeſchichten. 


Im Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig erſchien und iſt durch alle Buch: 
handlungen zu beziehen: 


Aus dem Böhmerwalde. Bine und Erzählungen aus dem 
Volksieben von Zofef Rank, Erfte Sefammtausgabe. Drei Bände. 
12. Geh. 5 The. 

Joſef Nank's Erzählungen „Aus dem Böhmerwalde” gehören zu den beften 
Erzeugniffen der deutfchen Dorfgefchichtenliteratur. Mar Waldau, der bekannte 
Dichter und Kritiker, ftellt fie den Auerbadh’fhen Dorfgeihichten an die Seite, 
indem er u. a. fagt: „Beide, Berthold Auerbach und Joſef Rank, die beften, oder 
jagen wir es nur heraus, die einzigen Dorfgeichichtenfchreiber unferer Zeit, kennen 
das Dorf und wirken auf Grund diefer Kenntniß. Gleichwol find fie weſentlich von: 
einander verfchieden, fie gehen auf verfchiedenen Wegen nad) verfchiedenen Zielen”. 
Rank's Dorfgefhichten verdienen deshalb gewiß von allen Freunden der Auer: 
bach'ſchen Dorfgefchichten gelefen zu werden. 


Im Berlage von P HF. Brockhaus in Leipzig erfchien und ift durch alle Bud: 
' bandlungen zu beziehen: 


Führer Durch London und Um— 


egen Bon Dr. Woldemar Seyffarth. Mit einem Plane 
+ von London. 42. Geb. 1 Th 10 Nor. Der 
Ian befonders in Etui 10 Ngr. 


Diefes Buch, zunähft auf Veranlaffung der londoner Weltinduftrieausftellung 
entftanden, kann allen Befuchern Londons als zuverläffiger und praßtifcher Führer 
empfohlen werden. Der Verfaſſer, durch mehrjährigen Aufenthalt in England mit 
den dortigen Zuftänden innig vertraut, fungirte bei der Iondoner Snduftrieausftellung 
als Commiſſar der Föniglich ſaͤchſiſchen Regierung. 


Berantwortlider Revarteur: Heinrih Brodhaus. — Drud und Berlag von 
j 5. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Gedichte. 
Bon 
Ludwig Pfau. 


1. Burſchen- und — 
1. 


Vol Roͤthe ſtund ihr Angeſicht, 

Bei der ich war alleine; 

Ich herzte ſie, ſie — es nicht, 

Bei der ich war alleine. 

O Luft! o Leid! — 
Ade, ich ſcheid', 

Du herzgeliebte Meine! 


Und als fie früh am Laͤdlein ſtand, 
Dei der ich war alleine, 
Sie mweinend wol ihr Haar aufbanb 

: Im ftillen Morgenfcheine, 
Und drückt' voll Schmerz 
Mid an ihre Herz: 
„kaſſ' mich nicht lang alleine!‘ 
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So fegne Gott die füße Maid, 
Bei der ich war alleine; 

Es ſteht ihe Herz voll Traurigkeit, 
Bei der ich war alleine. 

D Luft! o Qual! 

Diel taufend mal 

Gedenk' ich dein, du Feine! 


1. 


Mein Kieb ift eine Nachtigall, 
Die fi verborgen halt — 

D fag’ mir, lieber Vogler mein, 
Wie man die Voͤglein ftellt. 


Mein Lieb, das ift ein ſcheues Reh, 
Das jedes Rafcheln irrt — 

D fag’ mir, lieber Jäger mein, 
Wie man die Rebe Firrt. 


Mein Lieb, das ift ein ftörrig Kind, 
Das ftets zur Seite fieht — 

D fag’ mir, liebe Mutter mein, 
Wie man die Kinder sicht! 


M. 


D du lieber, lieber Schag, wir müſſen fcheiden, 

Keine Hoffnung ift auf Erden mehr; 

Drum zerfpringet fhier das Herz, dad Herz und Beiden, 
Lieber Schastz, ach weine nicht ſo ſehr! 

Gib mir einen Kuß, 

Eh’ ih dich Taffen muß — 

D wie trägt mein Herz an feiner Lieb’ fo ſchwer! 


„ah, das Bächlein ranfcht und raufcht zu deinen Füßen, 
Schmwälblein baut an deinem Fenfterlein; 

Alle dürfen, Alle dich begrüßen, 

Und von dannen muß nur ich allein. 

Bon der Mofe brih 

Noch einen Strauß für mich, 

Daß ich Etwas hab’ von bir, darauf ich wein'.“ 


Mond und Sonne will nad 2 nach dir ih fragen, 
Die dich fehen überm fernen Meer, 

Ale Naht will ich Gutnacht, Sutnacht dir ſagen, 

Als ob ich noch immer bei dir wär”. 

Nimm den legten Kuß, 

Weil ih di laffen muß — 

Bchüt' dic) Gott, mein Schap, ich ſeh dich nimmermehr! 


Bon Ludwig Pfau. 


IV. 


Da fig’ ih und fpinne, 

Da fig’ ich allein, 

Und fort ift mein Liebfter 
Mol über den Rhein. 

Es fahren die Fuhrleut‘ 

Dom Wälfchland heraus, 
Bringt Feiner ein’n Gruß mir 
Vom Schag mit nad) Haus. 


Es rubern die Fährleut’ 
Wol ber und wol bin, 
Bringt keiner ein Brieflein, 
Ein Kuß ſteht darin. 

Sa wenn ich nur wüßte 
Sein Ort und Quartier, 
Ih ſchickt' ihm ein’ Feder 
Und Tint' und Papier. 


Da fi’ ich, da harr' ich 

Im einfamen Haus, 

Schau’ über den Fluß und 

Die Dörfer hinaus. 

Und tritt was im Gange, 

Und raufcht was zur Seit', 
Gleich mein’ ich, er komm’, und 
Er ift doch fo meit! 


V. 
O Blätter, dürre Blätter, 
Wie trauert ihr fo fehr! 
Als ihr noch gabet grünen Schein, 
Da war mein lieber Schag noch mein, 
Den hab’ ich nimmermehr. 


D Blätter, bürre Blätter, 

Ihr Habt ihn oft geſehn, 

Wie er fo Heiß geküßt mich hat, 
Ach, kann denn Liebe wie ein Blatt 
In einem Jahr vergehn? 


D Blätter, duͤrre Blätter, 
Es war ein ſalſcher Knab'. 
Euch klag' ich es, ihr ſchweiget ſtill — 
Weil ich ſonſt Niemand fagen will, 
Wie gern ich ihn noch hab’! 
24* 





Gedichte. Bon Ludwig Pfau. 


VI. 


Als ich in dem Bettlein lag, 

Bing mein Herze Schlag auf Schlag, 
Wollte nit zu Ruhe gehen. 

Armes Herz, was willft du mehr? 
Sieh’, du Tiebft ihn gar zu fehr, 
Und du willſt dir's nicht geſtehen. 


Iſt die treue Nacht gefommen, 

Hat mein armes Herz genommen, 
Wie ein Mütterlein ihr Kind; 

Wie das Kindlein in der Wiegen, 
Das nicht fehlafen kann und Tiegen, 
Nahm fied auf den’ Arm geſchwind. 


Neige dich, du ftolger Tag, 

Daß ich ruh'n und ſchlafen mag, 
Komm’ zur Erde voll Erbarmen 
Schöne Himmelskönigin, 

Komm’, o Naht, du Zröfterin, 
Holde Mutter aller Armen! 


2. Lied der Gaͤrtnerin. 


Mein Herz ift wie der Roſenbuſch, 

Der in dem Gartenlande fteht; 

Ein Wetter kommt, und huſch! huſch! huſch! 
Sind alle Blumen abgemweht. 


Mein Schag ift wie der Sonnenfchein, 
Der über die Gartenmauer fleigt; 
Kaum kehrt er bei der Nofe ein, 
Steht fie von Blumen überzmeigt. 


3, Der alte Schiffer. 


In meinen frühen Jahren, 

Wie war der Himmel fo licht! 

Da ftanden die wunderbaren, 
Die Elaren, 

Die Maren Stexne fo: dicht. 


Ich fah fie nieberfahten 
Wie Lichter in mancher Nacht, 
In Freuden und Gefahren, 

Die Haren, 


Berlöfchten facht und ſacht. 
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Nun fhiff’ ich in weißen Haaren 
Durch die berubigte Flut; 

Die meine Begleiter waren, 

Die Haren, 

Sie ftarben in ihrer Glut. 


In meinen fpäten Jahren, 

Wie wird der Himmel fo leer! 

Die lieben feurigen Scharen, 
Die Haren, 

Berfanten im großen Meer. 


— 
— — — —— — — — — —— — — — — — — — 


Der France und der Schilling. 
Ein Beitrag zur Haubökonomie. 


Bon 
Ferdinand Wolff. 


Wir find fo gewöhnt, die Sprache in ihrem Sonntagsgewande zu 
ichen, daB wir gar nicht mehr wiflen, wie fie in ihrem Alltagskleide, 
ihrem Reglige, oder im Schlafrock, worin fie recht eigentlich zu Haufe 
ft, ausſieht. Die Sprache, die wir kennen, die wir erlernt haben, 
das ift die Sprache, die ihr Feſtgewand angelegt hat; bad iſt Die 
Bücerfprache, wo Alles, was an das Haus, an ben -Schlafrod, 
an das alltägliche Leben erinnern Tann, forgfältig vermieden iſt. In 
dieſer feierlichen Sprache ift ed, daß die Millionen gegenfeifig ihre 
Gedanken austaufchen, fich gegenfeitig verftändlich machen und ſich ge- 
genfeitig Tennen. Wie die Nation zu Haufe fpricht, wie dad in dem 
Haufe Gefprochene genau mit den häuslichen Bedürfniſſen, mit den 
häuslichen Sitten und Gebräuchen zufammenfällt, und wie die haus: 
lichen Sitten und Gebräuche wieder genau in der Sprache ded Schil- 
ling und Franc ihren Ausbrud finden, das ift bisher mehr in den 
Hintergrund geftellt worden. Und doch ift die Sprache fo genau mit 
der Sitte verbunden, und die Sitte mit dem Schilling, daß wir die 
Sprache kaum ohne die Sitte und die Sitte kaum ohne den Schilling 
verftehen können. Sprache und Sitte, Schilling und Franc gehen 
Hand in Hand. Es iſt nicht genug, zu wiflen, wie dieſes oder jenes 
Ding in der andern Sprache heißt, oder in welcher Verbindung bie 
Dinge und die ihnen entfprechenden Ideen unter fich flehen: wir müflen 
zunachft dad Werhältniß unterfuchen, in welchem dieſe Dinge zum 
Haufe ftehen, wie fie ind Haus gebracht und im Haufe verwaltet wer- 
dm. Es ift nicht genug, die allgemeinern Begriffe, die umfangrei: 
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hern Gedanken, wie fie in philofopbifchen und gefchichtlichen Werken 
ſich vorfinden, zu kennen: wir müflen, um diefe umfangreichern Ge⸗ 
danken in ihrem ganzen Umfange, und Die allgemeinern Begriffe in 
ihrer größten Allgemeinheit zu Eennen, Begriffe und Gedanken einen 
Augenblic bei Seite feßen, das geiftige Leben fchlummern laffen, um 
zu fehen, wie ed mit dem materiellen Leben befchaffen ift. Und ſonder⸗ 
bar genug, bier Eommen wir immer bei dem Schilling und dem Franc 
- an und werden beftändig auf den Schilling und den Franc zurüdge 
wiefen. 

Wie der Schilling in dad Haus kommt, und wie er aus dem 
Haufe geht, um in dad Haus alles Das zu befchaffen, was, außer dem 
Haufe geſchaffen, dad Haus aufrecht halt; wie mit dem materiellen 
Proceffe des Ein- und Austaufchens ded Schilling fi ein geiftiger 
Proceß verbindet; wie die häusliche Dekonomie, indem fie zunachft 
der animalifchen Dekonomie genügeleiftef, eine geiflige Dekonomie er: 
zeugt, die felbft wieder eine zurüdwirkende Kraft auf die Erzeugung 
des Schilling äußert, dad Alles find ragen, die man bisher nicht 
genug berüdfichtigt hat. Dan hat immer mit dem Geifte angefangen, 
und immer das leibliche Geld unterflellt, oder von ihm abftrabirt, als 
wenn der Geift blos zu wollen brauche, um Alles zu wollen, Alles zu 
erreichen, felbft Geld. 

Wir Deutfche find gewohnt, dem Willen einen ungeheuren Spiel 
taum zu laflen; was wir Selbſtbeſtimmung nennen, tft die Unter 
ordnung der äußern Dinge unter unfern Willen. Der Engländer 
Dagegen räumt diefen Dingen eine größere Herrfchaft über fih ein; 
er fagt fehr felten: ich will, fondern I shall (ich fol). Er will nicht; 
die Dinge, die Umſtände wollen, daß ee will. Er wagt nichf zu fagen, 
daß er unter diefen beflimmten Umftänden Diefed oder Jenes thun will; 
fondern er überläßt ed diefen beſtimmten Umftänden, ihn zu Diefem 
- oder Ienem zu beflimmen. Dagegen find diefe beflimmten Umſtände 
auch fo beſtimmt; die Kreife des englifchen Xebens im Allgemeinen 
weifen dem jededmaligen Individuum einen Krei6 an, daß Dad ein- 
zelne Individuum ſehr wohl fühlt, daß es Feine befondere Macht über 
die außern Verhältniffe hat, daß es fich denfelben fügen muß. Diefe 
äußern Verhältniffe läßt nun der Engländer für fich fprechen, er laßt 
diefe Verhältniffe fagen, daß fie für ihn, dad Individuum, wollen. 

Wenn wir diefe Verhältniffe genauer unterfuchen, denen ber Eng: 
länder eine fo große Macht einräumt, fo werden wir jedes mal fehen, 
daß fie ökonomiſcher Natur find, daß es jedes mal der Schilling iſt, 
welcher alle feine Willensäußerungen umfchränft, daß feine ganze ZBil- 
lensbeſtimmung in dem SKreife des Schilling enthalten. ift, über wel- 
chen der einzelne ‚Engländer nicht hinaus kann. Er kann den Kreis 
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des Schilling nit willkürlich ausdehnen, emveitern, oder ihn über 
treten, ohne fogleich von den concurrirenden Kräften und Schillingen 
auf den Umfang des Schilling, auf die im Schillinge enthaltenen Wit: 
lensbeſtimmungen, deren jede fih auf einen Penny oder vielmehr auf 
den „„pennyworth” reducirt, zurüdgewiefen zu werden. Der Schilling 
namlich beſteht nicht ſowol aus 12 Pence, ald vielmehr aus 12 „‚penny- 
worth”. Dan fodert in England nicht für einen Penny Kaffee ıc., 
fondern für einen „pennyworth‘; jeder „penuyworth” ift da8 dem 
ainzelnen Penny entfprechende Product, Das, was für den Penny er- 
kauft werden kann, das Adäquate ded Penny. Und dieſes Adaquate 
ift fo genau zugemeflen, ed ift fo genau dad Marimum Deffen, was 
für den Penny geleiftet oder gegeben werden kann, daß ed genau dem 
Werthe des Penny entipriht: es ift der „pennyworth“. Jeden 
Samſtag ergeht es wie ein Schauerregen von Schillingen über die 
Haupter der engliſchen Arbeiter; an demſelben Tage aber zerfließen Die 
Schillinge in lauter Pence für den Einfauf der während der Woche 
nöthigen Provifionen, und in lauter Pence fließen die Schillinge wie- 
der zum Hauptkanal zurüd. Schon vor dem Empfange Des Geldes, 
fon während der Zeit, daß die Hausfrau im Geifte ihre Einkäufe 
macht, fagt fie nicht: „I will get this or that ....“ fondern „I shall - 
ger” Diefed oder Iened. Der Schilling fchreibt ihr genau das Anzu: 
kaufende vor; der Schilling will, daß fie Diefed will und nicht Senes. ' 

De Schilling felbft aber wird von den pounds (Pfunden Sterling) 
regiert, und diefe wieder hängen von den concurrirenden Capitalien ab, 
die aber immer genöfhigt find, in Folge der Goncurrenz die größt: 
möglihen Dienftleiftungen zu dem Minimum des Preifes zu verab: 
rächen, und die Daher denfelben Gefegen unterworfen find wie der. 
Schiling und der Penny. Man muß nun auch an den Samftag- 
abenden fehen, wenn die volkreichflen Straßen in dicht befeßte Märkte 
umgewandelt find, wie die Verkäufer ihre Waaren ausfchreien und 
was fie nicht Alles für den Penny zu geben verfprechen.. Der Penny 
ald bloßer Ruf Hingt fo gehaltvoll, und dabei fo abgemeflen, fo ab» 
geichloffen in ihrem Munde, und klappt fo genau mit dem dem Penny 
entfprechenden Werthe, mit dem „„pennyworth”, zufammen, daß an 
kin Abhandeln zu denken ift. Bei den kaufend Stimmen, die alle 
zugleich ihren Pennyruf ertönen laflen, Tann man fo deutlich den 
einzelnen Penny beraushören. Der Penny, zufammen mit dem „pen- 
nyworth”, bat fein Echo; ed wird nichts über den Penny Yinaus ver 
nommen; man hört ed dem bloßen Schreien an, daß nichts über dad 
adäquate Quantum bed Penny hinausliegt. Die Stimme fagt nicht: 
Ih will dir Das oder Jenes oder fo viel geben; fondern „l shall“. Auch 
fie hat erkannt, daß fie feinen Willen für ſich bat, Ipndern daß es ber 
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Denny ift, der fie regiert, der will, daß fie will; der will, was fie zu 
wollen hat. 

Hiermit iſt aber keineswegs geſagt, daß dem Willen gar kein Epien 
raum gelaſſen in England. Es fallen immer von der Summe der 
Schillinge, die der Engländer wöchentlich zu empfangen hat, einige Pence 
ab, über deren Beſtimmung er willfürlich disponiren mag. Soll er 
Diefe Pence, diefen Abfall zu dieſem oder jenem Vergnügen, zu dieſem 
oder jenem nüßlihen Zwede verwenden? Aber auch bier ftellen fi 
dem Willen einige unwillkürliche Schwierigkeiten in den Weg, da das 
Vergnügen, oder die Nußverwendung, zu dem oder zu der er feinen 
Denny beflimmen will, zum voraus indicirt ift durch die jedesmalige 
Arbeit, der er die ganze Woche hindurdy obgelegen bat. — 

Bei den Franzofen find ed nicht fowol die Dinge, die wollen, als 
vielmehr die Perfonen. Der Kreis des Franc ift ein unendlih un 
beflimmter, weil die Concurrenz noch nicht fo weit vorgediehen ift, um 
ihn in den beftimmten Grenzen der ihm adäquaten Producte zu halten. 
Dann find die Producte oder die Dienftleiftungen, welche dem Franc 
entiprechen, noch keineswegs fo abgemeflen, um den einzelnen Fran⸗ 
zofen an den Kreid des Franc zu binden. Der Franzofe tritt leicht: 
fertig aus diefem Kreife heraus, und in diefer LXeichtfertigkeit, womit er 
den Kreis übertritt, offenbart fi feine Willkür. Der Franc felbft iſt 
aber auch fo leichtfertiger Natur, dad Ein- und Ausgehen deſſelben 
fo unbeftimmt und fo unbeflimmten Gefeßen unterworfen, baß ber 
einzelne Franzoſe die Herrfchaft defielben fo fehr fühlen Fann. Was er 
fühlt, ift die Herrfchaft der Perfon, die über Francs zu gebieten bat. 

Die Franzofen produciren vorzugsweife Luxusartikel und Getreide 
und hängen in Folge diefer ihrer Befchäftigungen mehr ald zu wün- 
ſchen ift von der Laune der Frauen, von der Gunft ded Wetters und 
von Segen ded Himmeld ab. Das Wetter ift aber ein ebenfo unbe 
fländiges Ding als die Laune einer Frau, und der Franc, welder 
aus diefen Quellen fein Einkommen ableitet, ift daher feinem Weſen 
nach ebenfalls etwas fehr Unbeſtändiges. Sobald das Einkommen folchen 
Unbeftändigkeiten unterworfen ift, kann das Ausgeben unmöglich die 
Stetfeftigkeit (Steadfastness) haben, die wir an dem englifchen Schifling 
wahrnehmen. Wetter und Laune, infofern von dem erſtern die günftige 
Ernte und von der Ießtern die herrfchende Mode abhängt, fpielen eine 
Hauptrolle in dem franzöftfchen Franc, und Da der Franzofe nit 
über Gunft, Zaune oder Wetter gebieten Bann, fieht er ſich oft gend- 
thigt, diefelben zu erflehen oder gar zu erborgen. Er muß mit andern 
Worten — auf die beflere Gunft der Frau oder ded Himmels hin — 
auf die künftigen Beftelungen oder auf beflere Ernte — im voraus 
Francs aufnehmen von der Gunſt des Wirthed oder des Capitaliſten 
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im Allgemeinen. Der Franzofe feßt fich daher felbft wieder der Laune 
einer andern Macht aus, und was anfänglich ein patriarchalifches Ver⸗ 
hältniß war, artet in ein Schuldverhältniß aus. 

Nichts verflüchtigt fich fo leicht in Sons als der franzöfifche Franc. 
Bad den Franc noch einigermaßen zufammenhält, ift dad metallene 
Band, die Eohäfton: aber es ift dies eine ſchwache Schugwehr gegen 
die Saunen aller Art, Die auf den Franc einflürmen. Nichts ver 
ſteht der Franzoſe befler, ald den Franc zu detailliren, und er wird 
bed Franc nie beſſer inne, ald wenn der Franc ihm ausgegangen ift. 
In guten Zeiten ſetzt fich der Arbeiter in gutes Vernehmen mit dem 
Wirth, der Bauer (es gibt deren 20 Millionen in Frankreich) mit 
dem großen Grundbefiger, um in böfen Zeiten feiner Gunſt verfichert 
zu fein. Das gute Vernehmen kann aber nur durch flarke Zinfen ober 
Depenfen erhalten werben, und der Franzoſe ift um fo geneigter, dieſe 
Depenfen zu machen, ald nicht, wie in England, Alles aufs Minimum 
teducirt, alle Kräfte aufd außerfte angefpannt find, fondern dem In⸗ 
bieiduum noch eine große Willkür gelaffen ift, Depenfen zu machen, 
den Kreid des Franc zu überfreten. Die Willkür fällt genau zu⸗ 
fanımen mit den ökonomiſchen Gefeben der Production. In England, 
wo der einzelne Schilling mehr als das Product der ganzen übrigen 
Production erfcheint, wo die ganze Wucht der übrigen Schifinge, 
auf den einzelnen Schilling hindrängend, ſich hinwerfend, diefen ein- 
zeinen Schilling als ein nothwendiged Product aller Schillinge erfchei- 
nen läßt, ift die Willkür der Perfon beſchränkt. Die Abhängigkeit 
Einer Perfon von der Laune oder Willkür einer andern hört mit dem 
Capital auf, das vor allen Dingen feine Gefege und nicht feine Zaune 
in der Production geltend zu machen hat. Der Capitalift mag Launen 
haben; das Capital kennt Feine Laune, fondern dringt auf Verwerthung, 
In England werden vorzüglich ſolche Producte geichaffen, die weniger 
von der Wilfür oder der Laune oder dem Segen des Himmels ab- 
hängen. England producirt weber Luxusartikel noch Ueberfluß an Ge 
treide, fondern Stoffe und Waaren, die einen befländigen Abfag finden 
und, durch die beftändige Ergiebigkeit der Mafchine befländig probucirt, 
ind Unendliche vermehrt werben können. Diefe Producte, im Schweiße 
der Mafchine erzeugf, befrügen nie den Schweiß des Menfchen. Die 
Hände, welche in diefen Productionen beſchäftigt find, können durch 
keine Laune in Stillſtand gefegt werden; fie gehören nicht dem Yabri- 
kanten an, ber fie befchäftigt, da der Fabrikant fih nicht felbft ange 
hört, fondern, durch die Concurrenz der andern Fabrifanten angefpornt, 
genöthigt ift, feine Mafchine oder Hände fo lange in Athem zu halten, 
als der Athem der andern Mafchine anhält. Was in England regiert, 
iſt daher weniger der Fabrikant, als vielmehr die Fabrik, das der Fabrik 
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zu Gebote flehende Capital, mit andern Worten das Capital, über welches 
der Fabrikant zu gebieten hat, alfo in letzter Inſtanz der Schilling. Was 
in Frankreich regiert, ift nicht Der Franc, da der Franc nicht über fich ſelbſt 
zu gebieten hat, noch von ben übrigen Francs in ein folches Verhältniß ver- 
fegt wird, um als felbftthätig, ſelbſthandelnd, fich ſelbſt beſtimmend 
aufzutreten; ed ift die den Franc befißende Perfon. Der leifefle Mis—⸗ 
muth in der Zaune dieſer Perfon, der leifefte Hebermuth in der Laune 
des Francbefigenden Zranzofen macht ſich augenblidlih auf den ein- 
zelnen Franc fühlbar; der Franc ift rein franzöfifcher Natur. Der 
Schilling hat etwas von dem Sterling Silber an ſich; die Solidität 
des Silbers erhält und befeſtigt ſich durch die Solidität der Umftände, 
in denen der Silberwerth producirt wird. 

Die Laune ift bald gefühlvoll, bald gefühllos; der Schilling in 
England kennt keine Zaune, Fein Gefühl, und fobald man einmal den 
Kreis des Schilling Übertritt, oder durch die andern concurrirenden 
Schillinge aus dem Kreife deflelben berausgeworfen wird, fo ift es, 
ald wenn man die Schwelle ſeines „home“ überfreten habe, um nie 
wieder hineinzufreten. Man ſteht an der Pforte der „Starvation“. 
In Frankreich übertritt man hundert mal den Kreis ded Franc, und 
fann immer wieder in den Kreid zurüdtreten — durch die Gunſt des 
Schickſals. Das Schifal Frankreichs liegt innerhalb Frankreichs ſelbſt, 
dad für fich größtentheild confumirt und producirt; das Schickſal 
Englands und mithin des einzelnen Engländers liegt auf dem Welt: 
marfte, wo die maſſenhafte Production ihren Abfag finder. 

Nicht allein kommt der franzöfifche Franc unregelmäßig und lau 
nenhaft ein, fondern in dem Franc felbft find die ihm entfprechenden 
Dinge oder Werthe auf eine unregelmäßige, unmethodifche Weiſe ent- 
halten. Was zum Beifpiel bei dem englifchen Schilling dad. Wefentlichte 
ift, dad „home, das er deckt und fichert, die wöchentliche oder vier: 
teljährlihe Rente (Miethe), die er zahlt und die zuerft in Abzug 
kommt, das läßt der franzöfifche Franc bis zuletzt anftehen, ald am 
weiteften aus feinem Gefichtöfreife liegend. Mit der Sicherung Des - 
wöchentlichen „home’ folgt bei dem Schilling die Sicherftellung ber 
andern wöchentlichen Bedürfniſſe in natürlicher Stufenfolge und mit 
dem Kreife des Schilling iſt der Kreis der Woche natürlich gefchloflen, 
natürlich abgelaufen. Der Engländer fcheut Feine Opfer, um ſich dieſes 
„home‘ zu vergewiflern. Alle Dinge um ihn ber betrachtet er mit 
Rückſicht auf dieſes „„home’; das „home“ ift der Mittelpunkt, von 
dem feine Weltanfchauung ausgeht. Mit der Entäußerung des „home’ 
dur die Entäußerung ded Schilling geht ihm feine Welt verloren; 
er fallt, wie gefagt, dem. Meiche der „Starvation“ anheim. Die 
fremden Schillinge fallen wie ebenfo viele feindliche Mächte auf ihn 
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ein, um den leergewordenen Platz einzunehmen. Die Rente (Miethe) 
ift Die ſchrecklichſte, unerbittlichfle der Schuldigkeiten, die ed in Eng⸗ 
land geben Tann. Sowie nur im geringften ber Engländer mit der 
Rente im Rüdftande ift, tritt der Hausherr fofort im die Eigenthums⸗ 
rechte des Miethheren; Bett, Stuhl und Zifh, Alles gehört ihm. 
In Frankreich ift ed befanntlih nur die Commode, die er einzicht. 
Bei den kleinern Miethsleuten bat der Hausherr nur Recht über bie 
Commode ald den einzigen Luxusartikel, den fie befigen; Bett, Tiſch 
und Stuhl verbleiben dem Eigenthümer. Der Zranzofe bat nur für 
eine neue Commode zu forgen, um in eine neue Wohnung einzu« 
freten. 

In England gibt ed Fein andered Geſetz, das gebietet, ein „home” 
zu befigen, ald das Gefeh der Dekonomie, das Geſetz des Schilling, 
der zur Zeugung weiterer Schillinge nothwendig hat, fich ein comfor- 
tabled Obdach und Belt zu fchaffen, und fi) vor der „Starvation“, 
dee dem „Spleen“ zunächfiftehenden Krankheit, ficherzuftellen. Aus 
dem comfortablen Obdach führt der Weg entweder in die raube, un« 
wirthliche englifche Zuft, oder in das „„workhouse”, die Strafanftal- 
ten für unbrauchbar gewordene Hände, oder in Die verpefteten ‚‚Lodging- 
houses”, wo die „Starvation“ maflenhaft. beherbergt wird. Hier 
ift ed alfo wiederum der Schilling, der beflimmend auftritt, der mit 
den Grenzen, bie er fich felbft ftellt, fich die Grenzen feines „home“ 
abſteckt, und fich zur Reproduction befähigt erhält. 

In Frankreich gibt ed für den Franc eigentlich Fein „home“; 
wenigftend denkt er an daſſelbe am lebten. Ohne von der Leichtigkeit 
des Ein » und Ausziehens mit oder ohne Kommode zu fprechen, wohnt 
der Franzofe eigentlich nicht in feinem Haufe; er ſchläft nur Darin, 
feine Wohnung ift auf der Straße oder an öffentlichen Plägen. Was 
ben Franzofen Die Nothwendigkeit des „home“, wenigftend des ficti- 
ven „home“ auferlegt, ift wiederum nicht Die Hausökonomie, fondern 
die Perſon in der Perfon der Polizei. Jeder Franzoſe ift von Staats- 
wegen verpflichtet, ein „domicile” aufzuweifen, und follte dieſes „do- 
micile”’ auch nur aus vier Bretern ohne Thür noch Fenſter beftehen, 
fo heißt es doch immer, daß er da refidire. Auch find es wiederum 
nicht Die ökonomiſchen Gefehe des Franc und ded Schilling, die ihm 
gebieten, Diefe® „home“ fo wenig als möglich zu wechleln, fondern es 
find die Polizeigefege, welche ihm verbieten, anderswo zu fchlafen, ohne 
fi) über feine frühere Schlafftelle gehörig ausgewiefen zu haben. In 
feinem eigenen Haufe ift der Franzofe ebenfo wenig Herr und Meifter: 
fein Ein- und Ausgehen fällt unter die Controle des Pförtners, der 
alle feine Bewegungen überwacht, alle Briefe empfängt, ihm die Pforte 
nach Mitternacht verfchloffen halten Tann ıc.... 
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Was der Engländer nah Sicherſtellung feined „home“ am erften 
ſichert, das find die wöchentlichen Bebürfniffe, die er meiftend Samſtags 
mit einem male einkauft. Dagegen fieht man den Franzofen für jedes 
Loth Kaffee oder Zuder zu dem „Epicier‘ rennen. Der franzöfifche Epicier 
ift für den Franzoſen deshalb eine wichtige Perfon geworden. Das 
Unzuverläffige, das in dem Einkommen ded Franc liegt, erlaubt ihm 
nicht, den Franc auf einmal im Ankauf dieſer Colonialmaaren zu 
verwenden. Und brachte er ed wirklich dahin, nad) langen vergeblichen 
Bemühungen den Zranc ein einziged mal in Anfchaffung derfelben 
aufgehen zu laſſen, fo würde er, wie ein wahres Kind, mit einem 
male feinen Vorrat aufzehren. Die ölonomifchen Gefeße des Franc, 
der felbft wieder von loſen öfonomifchen Gefegen regiert wird, haben 
keine Herrfchaft über den Franzoſen. Es ift der Epicier, der dieſe 
Herrfchaft über ihn erlangt und ihn in Schranken hält, indem er ihm 
jeden Morgen fein beflimmtes Duantum an Kaffee und Zuder zw 
wägt, und dabei das dide Papier mit in die Wagfchale legt, und 
ibm dafür Credit gibt, wenn der Yranc ihm verfagt. Dafür, daß der 
Franzoſe von der Herrfchaft des Franc frei ift, kommt er unter die 
Botmäßigkeit des Epicier zu flehen, der ſich feine Lectionen in Delo- 
nomie und Mäßigung auf eine vortheilhafte Weife bezahlt zu machen 
weiß. In ein gleiches Abhaͤngigkeitsverhaͤltniß kommt der Franzoſe 
zu feinem Kaffeewirth (refpective Weinwirth) zu flehen, der ihm über 
die fihlechten Zeiten hinaushilft, während er in den guten ihm bad 
Doppelte verzehren hilft blos um die Gunft, dad gute Verſtändniß 
aufrecht zu halten. 

Alles drangt in England auf Sparen hin; jeder Engländer fucht 
fi etwas abzufparen von feinen wöchentlichen Bedürfniffen, um «6 
auf die Anfchaffung folder Artikel zu verwenden, die eine größere 
Summe erheifchen. Diefes Abfparen vom Penny, diefe Bildung eine 
Schilling durch wöchentliche, bei Seite gelegte Pence erfcheint aber 
wiederum nicht ald eine individuelle Dekonomie, fondern fie ift durch 
die in der ganzen Production herrfchende Oekonomie bedingt. Eine 
gleiche Bewandtniß hat ed mit den Vergnügungen, die der Engländer 
fi erfpart, während der Franzoſe fie erborgt. Allenthalben finden 
wir. in London Anftalten, wo man Pence deponiren Tann, um nad 
Ablauf einer beftimmten Zeit den adäquaten Werth für die Pence 
in Waare, in Vergnügungen oder fonftigen Artikeln zu erhalten. Dieſer 
Art find z.B. die vielbefannten „‚goose-clubs” (Gänfeclubs), d. h. Ges 
felfchaften, deren Mitglieder ſich anheifhig machen, jede Woche einen 
beftimmten Beitrag zu geben, wogegen fie zu Weihnachten die claffi- 
fe Gans mit dem claffifhen Pudding erhalten. Die Gänfe werden 
während des Jahres maflenhaft angefauft und für die jebeömalige Ge 
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ſellſchaft beſonders gemäſtet. Durch den Ankauf im Großen wird bie 
einzelne Gans fetter und wohlfeiler, und durch den Beitrag im Klei⸗ 
nen fühlt der einzelne Engländer nicht fo fehr die für die Gans ge 
brachten Opfer. 

Die Zeit, in weldjer der Engländer den adaquaten Werth an Ge- 
nuß für feine Erfparnifle erhätt, ift mehr oder minder hinausgedehnt ; 
manchmal fällt Diefer erfparte Genuß genau mit dem Augenblide feines 
Todes zufammen. Es ift Dies bei allen Xebensverficherungen der Kal, 
wo ber Betheiligte ſich vorbehält, daß an feinem Todestage eine ge 
wife Summe feiner Frau oder einem feiner fonfligen Angehörigen ausge: 
zahlt werde, um damit Die Koften ded Leichenbegängnifles zu beftreiten. 

Der Franzoſe laßt fi) den Genuß oder das Kleid im voraus ge- 
ben und zahlt ed dann nachträglich in wöchentlichen Zerminen ab. 
Mit ber lebten Woche, in der er die lebte abträgliche Zahlung Ieiftet, 
iR aber auch dad Kleid felbft völlig abgetragens mit dem lebten Sou, 
den er für das Kleid zahlte, fällt der letzte Fetzen des Kleides ſelbſt 
von ſeinem Leibe. 

Es bat mit den Francs daſſelbe Bewandtniß wie mit dem Spie- 
gelglafe, deſſen Werth mit feinem Umfange in auffteigender Proportion 
zunimmf. Sowie man ed fo weit bringen Tann, daß man einen 
Franc aus einzelnen Sous feldft zufammenfeßt, fo fleigt deſſen Werth 
in doppelter, dreifacher Proportion. Das Zwanzigſouſtück, das ih 
mit einzelnen Sous gebildet habe, ift mehr als ein Kranc; die Cohä- 
fion, die e8 durch das Zufammenfchmelzen der Sous in ein Siiberftüd 
erlangt hat, vermehrt feinen Werth. Dad ganze Spiegelglas iſt drei⸗ 
oder vier mal fo viel werth als jede feiner Hälften. 

Der Franzofe fühle dies wohl: und fo verfchwenderifh er mit 
den einzelnen Sous und Francs ift, fo feit halt er am Fünffrancſtück, 
als wenn das ganze Univerſum in ihm enthalten wäre. Er hat eine 
kindiſche Scheu, die Cohäſion deſſelben durch Einwechſeln zu zerſtören, 
als wenn die ganze Zauberkraft des Thalers in ſeiner mechaniſchen 
Ganzheit läge und nicht in der dynamiſchen Kraft, welche die einzel⸗ 
nen hundert Sous, aus denen er beſteht, als ein Ganzes zufammenhält, 
das feine Ganzheit nur zufällig in dem Fünffrancſtück finde. Der 
Stanzofe ift verfhwenderifch im Kleinen und karg im Großen; bei 
dem Engländer heißt es gerade umgekehrt: wise in pence and foolish 
in pounds, oder save the pence, the pounds save theniselves (Hüte die 
Pence, die Pfunde [Sterlinge] hüten ſich von ſelbſt). — 

Die unbeflimmten Umrifle, die dem Franc dem Weſen nad) eigen 
find, fprechen fi der Sache nah in dem Fünffrancſtück auf eine 
noch fichtbarere Weife aus. Man kann nicht eigentlich fagen, daB es 
einen „frankenworth” gäbe, wie es einen „pennyworth” gibt; Dad Dem 
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Franc entfprechende Product, dad mit dem Franc zu Erlangende ober 
zu Erhandelnde hängt wieder fo fehr von der Laune des Käufers oder 
Verkäufers ab, hat fo viel mit dem Gerede beider Parteien zu thun, 
erheifcht fo viele kleine Künfte, daB man nicht weiß, wo der Franc an- 
fängt, noch womit er endet. Dieſes Unbeflimmte feines’ Werths iſt noch 
weit fichtbarer in der Unbeftimmtheit feines Geprägs. Bekanntlich hat 
jede der verfchiedenen Regierungen, die fi) fo ſchnell aufeinander folg- 
ten, ertra Zünffrancthaler geprägt, und fonderbar genug bat fich ber: 
ausgeftellt, daß alle dieſe verfchiedenen Künffrancflüde von verſchiede⸗ 
nem Kaliber find. Noch kürzlich konnte man in den Wechfelboutiquen 
von Paris Leute vor einem ungeheuren Haufen von Fünffrancthalern 
fiten fehen, die ämfig Damit befchäftigt waren, die überwichtigen Thaler 
von den vollwichfigen abzufondern, um die erftern nachher dem Schmel;- 
ofen zu übergeben. Diefe Belchäftigung ertegte in nicht geringem 
Grade das Interefie der Vorübergehenden. . Stundenlang Tonnten fie 
vor dem Fenfter ftehen und dem Manne zufehen, wie ex einen Fünf: 
francthaler nach dem andern auf die Wage legte, um fein Gewicht 
zu ermitteln. Auf der einen Schale der Wage nämlich Tag ein eben 
vollwichtiger Fünffrancthaler, eber zu Leicht als zu ſchwer, und unter 
der neueſten Regierung gefchlagen. Die übrigen Fünffrancthaler 
famen nun nacheinander auf die andere Schale zu Iiegen, und fowie 
nur einer auch nur im mindeften das MWagzünglein in Bewegung 
fegte und die Wagfchale mit dem vollwichtigen Fünffrancthaler nach 
fi zog, wurde er forgfam bei Seite gelegt. Der Mann entwidelte 
eine ungemelne Thätigkeit im dieſer Beſchäftigung und es war an 
muthig zuzufehen, mit welcher Behendigkeit er einen Fünffrancthaler 
mit dem ihm nachfolgenden von der Wagfchale abſchob, bis er zu 
einem überwichtigen anlam, der mit größerer Schonung bebanbelt 
wurde und nicht gu dem gemeinen Haufen der übrigen zurückkehrte, 
aber mit welchem Iutereffe auch das Volk diefer Operation zuſah und 
völlig dad Interefie des Geldwechſslers mitempfand, wenn nad vier- 
oder fünfmaligem Abjchieben von indifferenten Thalern fi) ein über 
wichtiger herausſtellte, ein Künffrancthaler, der feinen eigenen Kreis 
überfchritten hatte und von dem ed Mar war, daß beim Einfchmelzen 
etwas für den Wechsler abfallen mußte. Hier war ed nun für Alle 
augenfcheinlih und handgreiflich: der Mann vor bem ungeheuren Sil- 
berhaufen Iebte vom Abfall, und der Abfall belohnte feine Mühe fürs 
Abſchieben. Wie aber etwas von einem vollwichfigen Francthaler 
abfallen, wie das courante Fünffrencflüd im Verlaufe des Iah- 
res fo ſehr wuchern konnte, daß es Viertel⸗Fränkelchen ald In⸗ 
tereſſe abzuwerfen im Stande war, das blieb für die meiſten der 
Franzoſen ein Geheimniß; ſie begriffen nie, daß der Zinsfuß ein ſo 
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hoher in Frankreich fein Tonnte, während er in England fo niedrig 
war. Daß man ihm, dem einzelnen Franzofen, für den Franc, ben er 
in der Sparkafle deponirt hatte, am Ende des Jahres einige Silber 
fpäne zufließen ließ, das betrachtete er einzig als Belohnung für die 
Kraftanflrengung, den Franc mit lauter einzelnen Sous zufammen- 
gebracht zu haben. Die Sparkafle war in feinen Augen nichts als 
eine Sparbüchfe, in welcher feine Sous, in ſichern Verwahr gebracht, 
ruhig liegen blieben, bis fie fich Durch feine eigenen wiederholten An- 
firengungen von Erfparniß zu einem Silberftüd potenzirt haften. Und 
dann waren die Intereflen, welche dieſe Anftrengungen belohnten, nicht 
immer reiner Gewinn für ihn. Im Gegentheil, er verlor manchmal 
in dem Handel. Wenn er nämlich einmal angefangen hafte, eine ge 
wifle Summe wöchentlich bei Seite zu legen, fo war er nur allzu ge- 
neigt, aus diefem Beginnen eine Gewohnheit zu machen und diefer 
Gewohnheit, den Umfländen zum Zroß, ben Charakter einer moralifchen 
Verpflichtung zu geben. Und fo ftreng glaubte er, an diefer Verpflich- 
tung Halten zu müflen, daß er in mancher Woche Gelb auf feinen 
Rock im Leihhaufe zu 15 Procent aufzunehmen nicht anftand, um dieſes 
zu 15 Procent aufgenommene Geld in der Sparkafle zu 5 Procent 
beponiren zu Fönnen. Das ift vielleicht die einzige Confequenz, die fich 
ber Sranzofe zu Schulden kommen läßt: eine wahrhaft franzöfifche 
Sonfequenz, ganz im Einklange mit dem franzöfiichen Franc und fei« 
ner Beichaffungsweife. — 

| In England bietet ſich der Schilling von felbft ans Zaufende von 

-Punden liegen zum Ausleihen bereit und warten blos auf eine neue 
productive Verwendung. In Frankreich muß der Producent nach dem 
Zranc laufen, ihn anflehben und erweichen, und mit den Zinfen, die er 
zahlt, auch etwas für ben guten Willen und die Gunſt ded Darleihers 
zahlen. Dagegen iſt das Wiedergeben auch in vielen Fällen ein fo 
unbeſtimmtes und hat wieder fo viel mit der Gunſt des Wetters oder 
der rau zu thun, daB man es dem Darleiher nicht verübeln kann, 
wenn er im voraus einen Theil des Capitals ald Intereffe zurück⸗ 
behält. 

Der Franc tft im Sinne des Pranzofen fo etwas Wbfolutes, fo 
etwas Bebieterifches, wenn er einmal in feinen Beſitz gelommen, fo 
etwas an und für fi, etwas für ſich und durch fi, daß er wirklich 
meint, dem bloßen Franc, dem bloßen Sitberwerthe müßten ſich alle 
Dinge und Schäge erfchließen: als wenn mit der Beichaffung bes 
Franc die Dinge und Schätze ſich von fetbft befchüfen und nicht erft 
producirt zu werden brauchten. Für ben Engländer bedeutet der Schil⸗ 
ing weiter nichts als die condenfirte Arbeit, die condenfirte Arbeits⸗ 
zeit, die auf die Producirung irgend eines Gegenflanded verwandt 
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worden. Statt biefe Zeit in Stunden und Zagen auszudräden, drückt 
fie der Engländer in Schilingen und Pence aus. Die Art und Weiſe, 
wie der Engländer den Schilling erarbeitet, iſt weiter nichts als ein 
Zuſammenſetzen der Zeittheile. 

In dem Franc iſt die Zeit ſo loſe, ſo locker enthalten. Die Zeit 
nämlich, welche den franzöſiſchen Franc producirt, muß Muße haben, 
um die für die Muße und das Weib geſchaffenen Luxusartikel produciren 
zu können. Die Muße und die müßigen Stunden zählen mit, wenn 
die Arbeitsſtunden gezählt werden, in denen die vom Geſchmack oder 
der Laune abhängigen Producte producirt werden. Aber es iſt ein 
eigenes Ding mit dieſen müßigen Stunden; fie können nie genau er 
meffen werben, und den größten Theil ber Zeit zählt ber Franzoſe fie 
ſelbſt "nicht. 

Der Schilling ift fo fehr für fich fprechend, fo felbftredender Natur, 
Daß bei dem Ein- und Austauſchen alles übrige Gerede von felbft 
wegfällt. In den kleinſten wie in den größten Zrandactionen ift der 
Engländer flumm und läßt Waare und Geld fich gegenfeitig ſelbſt 
verftändlich machen. Diefe ſtumme Sprache ift aber auch fo berebt, fo 
verftändlich, Daß jeder Commentar, jede Einleitung, jede weitere Ver⸗ 
mittelung zwifchen den austaufchenden Perfonen ein Zeitverluft, d. h. 
ein Verluft an Geld und an den ihm entfprechenden Probucten wäre, 
die eben im Austaufchen begriffen find. Was namlich gegeneinander 
ausgetauſcht wird, das find die in den Producten enthaltenen gleichen 
Zeittheile, die in die Schillingsſprache überſetzt, in Schillinge rebucirt 
werden. Wo der. Gehalt und Inhalt ded Schilling mit denfelben 
Zeitfäden gewoben wird wie das Gefpinnft, das man im Austauſche 
Dagegen empfängt, da fprechen die Sachen für-fich felbft und Die Sprache 
bat weiter nichtd mehr zu hun, als ſich in abgebrochenen Kaufen, in 
Ziffern vernehmen zu Iaflen. Wie anders mit dem Franc! Die Todere 
Natur feiner Zufammenfegung, die Unbeftimmtheit der Arbeitötage, Die 
in ihm enthalten find, macht es nothwendig, daß die Sprache ihm zu 
Hülfe fommen muß, um eine Ausgleihung zu bewirken, und die Lücken 
gegenfeitig auszufüllen. In den franzöfifchen Producten, die ſich ge 
genfeitig austaufchen, find fo viele müßige Stunden enthalten, der 
Kreis des Franc ift fo Iofe umfpannt, daß, wenn die Sprache wirklich 
ein Gedankenaustauſch fein fol, dieſe Gedanken und diefe Sprache 
ihren Urfprung in dem MWaarenaustaufche genommen haben müflen; 
wenigftend geht in Frankreich Sprache und Handel Hand in Hand, 
die Sprache arbeitet dem Handel in die Hände, und ohne Sprache 
wäre fein Handel möglich. 

Schon bei dem Epicier thut fich dieſes Verhältniß auf auffallende Weiſe 
fund. Der Franzoſe, wenn er ſich fein Loth Kaffee für einen Sou kauft, 
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erhält ficherlich nicht feinen „souworth” Kaffee, der Gehalt des Sous 
geht nicht in dem Quantum Kaffee auf, das ihm der Epicier zumißt. 
Das Fehlende erjegt der Epicier durch das Gefälige und Schmun. 
zelnde und Wohlwollende, dad er dem Käufer in den Kauf gibt, 
und der Käufer empfängt freudig dieſes Wohlwollende ald einen Erfag 
für das unzureichende Gewicht und zugleich ald ein Verfprechen Tünf- 
tigen Ereditd, wenn ihm der Sou fehlen follte. — An den Kaffee und 
Zuder des Epicier reiht fih unwillkürlich der Gedanke des Kaffee- 
tifiched an, und an den Staffeetifch knüpft fih wieder dad Haus mit 
der häuslichen Gemüthlichkeit. Diefe Gemüthlichleit, welche als Pro- 
duct der Colonialmaaren in England ihren befondern Abſatz in der 
englifchen Hausliteratur hat, wird in Frankreich hinter dem Laden des 
Epicier verhandelt. | 

Die Taſſe Kaffee ift befanntlich fehr theuer in Frankreich. Man 
genießt fie in einem prachtvollen, mit Spiegelgläfern aller Art ver- 
zirten Saale. Der Kaffeewirth macht einen immenfen Profit an der 
Zafle Kaffees dagegen fervirt er auch feinem habitus (gewöhnlichen 
Soft) mit jener namenlofen Aufmerffamkeit, Die allein das Geld werth 
if. Die „dame de comptoir” hat immer ein Lächeln für den habitue, 
der garcon (Kellner) halt fein Lieblingsjournal in Bereitfchaft, ober 
befpricht e8 für ihn, noch ehe er feinen Platz eingenommen; und bat 
endlich der Gaſt ſich niedergelaflen, fo mag er fi einige Augenbfide 
der Illufion bingeben, Wirth, Zeitung, Kaffee und garcon, Gas und 
Dame und Glas — das Alles fei nur für ihn allein da, habe nur 
auf ihn gemwartef, um ihn zu erfreuen und fein Gemüth zu erheben, 
und finte wieder in Nichts zurüd, fobald er aus dem Kaffeehaufe ge 
treten, um nicht eher wieder zum Vorfchein zu kommen, als bis er fich 
wieder mit feinem neuen Franc zeige. 

In England ift das Kaffeehaus blos für den Kaffee und die Zei- 
tungen da; ja der Kaffee dient blos als herfümmliche Zugabe zu den 
Zeitungen, während in Paris die Zeitungen ohne den Kaffee gar nicht 
genießbar wären. Die Zafle Kaffee ift in London fehr billig, obgleich 
die Sournale fehr theuer und in Mafle vorhanden find. Man fegt 
fh ſtumm nieder und wird flumm bedient; der Kaffeewirth oder die 
Kaffeewirthin hat weiter nichtd zu geben ald den Kaffee, ber mit 
Einfchluß der zu Iefenden Zournale genau dem für ihn bezahlten 
Preife entfpricht. Dem Bedürfniffe, fih heimiſch im Kaffeehaufe zu 
fühlen, ‚fein „home“ in dem Kaffeehaufe wiederzufinden, wird auf eine 
fictioe Weiſe durch die Hausliteratur, die „periodicals‘’ entſprochen, Die 
in ungewöhnlich großer Anzahl zugleich mit den politifhen Blättern 
gehalten werden. — Die Clubs find Kaffeehäufer auf einer erweiterten 
Grundlage. -: Die Mitglieder der Clubs find zugleid Die Säfte und 
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der Wirth. Da in einem gewöhnlichen Kaffeehaufe der gewöhnliche 
Saft, der „habitue”, immer einen Theil der Unkoften zu fragen hat, 
welche durch die zufälligen oder unbeflimmten Säfte verurfacht werden, fo 
haben fich dieſe beftimmten Säfte in eine befondere Gefellfchaft, „club⸗ 
genannt, zufammengethan, um auf gemeinfchaftliche Koften ihrem ger 
meinfchaftlihen Geſchmack Genüge zu leiften. Zu diefem gemeinfchaft 
lichen Geſchmack gehören, außer Kaffee, ‚‚„beefsteaks”’ und Journalen, 
noch insbefondere Vorlefungen, Concerte ıc. . 

Ohne Sprache würden Käufer und Verkäufer in Paris nie einig, 
und es ift wirklich zu wundern, wie fie mit ber Sprache fertig werden. 
Der Verkäufer fodert regelmäßig die Hälfte über ben Preis; der Käufer 
bietet .natürlich die Hälfte unter dem Preiſe. Um zu einer Conclufion 
zu kommen, welche beide Parteien befriedigt, haben diefelben zuvörderſt 
eine förmliche philoſophiſche Discuffion in regelrechter Methode zu 
führen. In dieſer Discuffion wird die ganze Bildungsgefchichte des 
Krane und des ihm entfprechenden Products Durchgenommen. Ließen 
fi) die Beftandtheile der auszutaufchenden Dinge in Zeiftheile auf 
löfen, fo Fönnte der Austaufch fofort ohne Discuffion vor ſich gehen, 
wie Died in England der Fall ift, wo die beiden Parteien ſich nicht 
allein nicht fprechen, fondern fi) kaum gegenfeitig anfehen. Aber in 
dem franzöfifhen Franc und in den franzöfifchen Producten ift, wie 
gefagt, dad Zeitmaß ein fo unbeflimmtes, in die auf die Production 
verwandte Zeit treten fo viele müßige Stunden ein, und beide Par: 
teien fpeculiren wieder gegenfeitig auf ſchwache Stunden während des 
Austaufches; Einer will fo gern dem Andern den Vorrang ablaufen, 
ihn überliften, überreden oder durch den Glanz des baaren Geldes ver: 
blenden; dad Ein» und Ausgeben des Franc ift ein fo unregelmäßiges, 
und man möchte fo gern den Augenblick benugen, wo er fidh zeigt, 
daß der aud dem -Austaufche ſich entwidelnde Kampf die verfchieden: 
fien Formen annimmt und fich in den verfchiedenften Geftalten zeigt. 
Man muß nur fehen, wie ſich zuvörderſt die Gegner mit den Bliden 
meſſen, wie der Verkäufer die Natur des Franc zu errathen fucht, ben 
der Käufer noch in der Taſche verfchloffen hält, ob er vom Segen des 
Himmel, von der Laune ded Schidfals, von der Gunft ber Frau ober 
von der Gefhidlichkeit der Hand herrührt, ob es ein erarbeiteter, ein 
erborgter, ein erflehter oder ein angeborener Zranc iſt ıc. Das Alles 
find Rüdfichten, die den Werth des Franc bedeutend mobificiren. 

Wenn aber der Franc bereits in feinem eigenen Lande fo viele 
Mühe hat, fich verfländlich zu machen, wenn die Bedeutung des Franc 
eine fo vielfältige Deutung zuläßt, fo Fann man fich leicht denken, daß 
die Schwierigkeiten der Entzifferung zunehmen, wenn der Franc in 
Berührung mit dem Schilling kommt. Was man immer gefprodhen 
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hat von bem herzlichen Einverftändniffe zwiſchen England und Frank⸗ 


rich, fo ſteht dieſem herzlichen Einverftänbniffe nichts mehr im 
Wege als die verfchicdenarfige Natur ded Geldes, Das in den beiden 
Kindern Cours hat. Schilling und Franc liegen zu weit auseinander, 
fomol ihrer Beichaffenheit als ihrer Befchaffung nach, als daß Diefel- 
ben ſich im gegenfeitigen Austauſch Teicht verſtändigen Tönnten, und 
diefer Umſtand allein wäre hinreichend, um jedes gute Einverftändniß 
Rügen zu flrafen. Schilling und Franc werden ſich nie verftehen, nie 
vertragen können, auch trog der befannten Adreffe, welche Die englifchen 
Kaufleute vor einigen Monaten an den Kaifer der Franzoſen fandten. 


4 





Ueber Sommertbeater, 


Bon 
Auguft Lammers. 


So neu bie Erſcheinung der Sommertheater unter und im Ganzen 


auch noch ift, fo laßt fich doch fo viel bereits mit Sicherheit erkennen, 
daß fie die Bildung einer völlig neuen Form für unfer nationales 
Zheater, neben den beftehbenden alten, und nicht einen vorübergehenden 


Ausnahmezuſtand bedeutet. Nicht aus zufälligen, raſch wieder ver- 


fhwindenden Urfachen find diefe leichten Bühnen aller Drten emporge- 


taucht; eben daß fie fo zahlreich entſtehen und mit jedem weitern Som- 


mer zu einer flärkern Schar anfchwellen, in immer dichterm Zuſam⸗ 
menhang ihr Neb über Deutfchland ausbreiten, beweift Die innere Noth⸗ 
wendigkeit ihrer jungen Exiſtenz. Sie werden fih in unferm focialen 
und äfthetifchen Xeben eingebürgert haben, ehe wir uns deſſen nod 
verfehen. Es mag daher immerhin nicht mehr verfrüht erfcheinen, wenn 


die Preffe fie ihrer Kritik zu unterwerfen und nach dem eigentlichen 
Sinn ihres Dafeins zu fragen beginnt. 


Schon nad) dem biftorifhen Gang, den unfere deutſche Bildung 
genommen hat, verfteht es fich gewiflermaßen von felbft, daß hier der 
üfhetifche Gefichtöpunft vor allem ind Auge gefaßt wird. Welche Wir- 
tungen die Sommertheater auf die Entwidelung ber dramatiſchen Kunſt 
nach ihren verfchiedenen Seiten hin fowie auf die Bildung des öf—⸗ 
fentlichen Geſchmacks äußern werben, das iſt gewiß die zunächſt anzu⸗ 
ſtelende Prüfung. Und da ift ed nun leider ſchon jetzt zu erkennen, 
daß dieſe Wirkungen zum Schlimmern neigen. Wie eins unferer ein- 
flußreichften kritiſchen Blätter zu wiederholten malen mit Bitterkeit und 
Schärfe hervorgehoben hat, demoralifiren die Sommertheater einflweilen 


ſowol die Schaufpieler wie dad Publicum — demoralifiten in eine 
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freien Anwendung des Wortd genommen, die feinen Sinn auf die 


äfthetifche Sphäre herüberzieht. Die Schaufpieler nöthigen fie namlich 
zu einer groben Krescomalerei, zwingen fie Grimaflen zu fchneiden, um 
überhaupt nur gefehen, zu fehreien und zu toben, um überhaupt nur 
gehört zu werden. Das Publicum fegen fie in die rohe Behaglichkeit 
des Wirthshauslebens mitten hinein, indem fie ihm erlauben, den fce 
nifhen Genuß mit dem von Sonnenwärme und freier Luft, ja von 
Bier und Taback zu vermifchen und nach Gefallen die dramatifche Un: 
terhaktung mit irgend einer beliebigen andern zu verfaufchen. Die 
Sommertheater ziehen auf diefe Weife ein Publicum groß, bemerkt der 
Kritiker der „Grenzboten“, das au im Winter ſich geräuſchvoll und 
lärmend vor der Bühne bewegen, Fredcomalereien verlangen und durch 
feine unruhige Gegenwart gebildeten Freunden der Kunft die ſchönſten 
Abende verderben wird. Die ganze Einrichtung ift Daher, fo ſchließt 
jene Kritik ihren Urtheilöfpruch logiſch ab, als eine ebenfo unberecdhtigte 
wie verderbliche Neuerung zu betrachten und demgemäß zu verwerfen. 

Wer wollte diefe Vorwürfe müßig oder unbegründet nennen? Sie 
find fo wahr, Daß Jeder von uns fie einmal mit Demfelben Unmuth 
bei fich erhoben haben wird, wenn ihn jemals Zufall oder Vorſatz in 
einen jener modernen Gärten der Thalia führte. Man könnte ihnen 
ohne Zweifel noch manches verftärkende und verfchärfende Wort hinzu: 
fügen. Auch Das ift z.B. einem ernften und gefammelten Genuß des 
Theaters hinderlich genug, daB Hausfrauen aus dem niedern Bürger: 
ftande anfangen, ihren Stridftrumpf mit ſich vor Die Bühne zu nehmen 
und die unruhige Schor ihrer Kleinen rings umher auf grünem Na: 
fen fich tummeln, womöglich zwifchen den Bänken ſelbſt „Kriegen“ 
und „Verſtecken“ fpielen zu laflen. — Das Eunftverderberifihe Moment 
der Neuerung ift alfo nicht zu leugnen, und wer fie verfheidigen will, 
muß ſich auf andern, entlegneren Gebieten nach Waffen umfehen. 

Für das Publicum ald ein Ganzes betrachtet haben die Sommer: 
theater unflreitig einige Vorzüge Da fie nah dem Wintertheater, 
und gleichfam in einer idealen Concurrenz mit ihm in die Welt ge: 
fommen find, fo haben fie fchon etwas thun müflen, um überhaupt nur 
erft in den Befit der öffentlichen Gunſt zu gelangen. Durch ihre Io: 
calen Bedingungen verhindert, verfchiedene Ränge der befuchenden Ge⸗ 
ſellſchaft zu flatuiren, haben fie ſich auf den niedrigften Preis berabftellen 
müffen und werden, nad) einem allgemeinen Sat im Handel und Wan- 
del, auf keinen Fall wieder auf höhere Säge zurüdfommen können. 
Sie find daher die wahre bemofratifche Form der Bühne, etwa wie 
das billige Bier der Demokrat unter den Getränken und gegenwärtig 
auf dem’ Punkt ift, über feine beiden Nebenbuhler, Wein und Schnaps, 
faft überall in Deutfchland zu triumphiren. — Mit ihrer Zugänglichkeit 


Von Auguſt Lammers. 357 


im Preiſe verbinden aber die Sommertheater noch andere, vielleicht noch 
viel wirkſamere Lockmittel für das größere Publicum. Eben der ge— 
miſchte Genuß, den ſie bieten, ladet ganze Scharen ſpröder Liebhaber 
zum Beſuch ein, ſo ſehr der äſthetiſch ausgebildete Mann auch ſeiner— 
ſeits ein Recht haben mag, ſich über ihn zu erzürnen. In den Som— 
meertheatern ſtellt fich die dramatiſche Kunſt gleichſam freiwillig auf 
eine gemeinere Stufe hinunter, um deſto bequemer die untern Schich— 
ten der Geſellſchaft anreden und zum gelegentlichen Verkehr mit ihr 
bewegen zu können. Wer um des theatraliſchen Genuſſes willen das 
erſte mal um Vieles nicht kommen würde, den zieht doch die Keichtig- 
keit herbei, mit der er fich in einem öffentlichen Garten andere, feinen 
unentwidelten Organen mehr zufagende Freuden, fei es felbft der 
Shoppen und die dampfende Pfeife, zu verfchaffen im Stande iſt. Nach 
und nach gewöhnt er fih dann, auch auf die Breter zu ſehen und an 
den dort vorgehenden, lange ald unmwirBliche Poffen verachteten Hand- 
ungen Geſchmack zu finden. Zudem fehmeichelt befanntermaßen dem 
geheimen Selbftgefühl der geringen Leute nichts fo fehr, als fich in der- 
ſelben Geſellſchaft mit ihren vornehmen Mitmenfchen und für den 
nämlichen Preis zu dem gleichen Genuß berufen zu wiffen. Indem die 
Sommertheater, wie in freien Staaten das Gefeß, Feinen Unterfchied 
der Stände und der Ränge anerkennen, fondern alled Volk vor ihren 
Schranken willtommen heißen und zu ergößen verfprechen, mögen fie 
zwar ariftofratifch geſtimmte, vornehm gebildete Geiſter für jebt noch 
vielfach zurüdftoßen: aber fie eröffnen dafür Zaufenden einen Zugang 
su der Kunft, welcher fie dienen, Zaufenden, die fonft ihr Lebelang vor 
feine Bühne getreten wären, und die von der Natur das gleiche An- 
recht auf die Herrlichkeiten der Erde, dieſelbe Fähigkeit zu genießen 
und ihre Sinne zu verfeinern, ihre Triebe zu veredeln, wie wir Be: 
günftigten empfangen haben. Das ift der foriale und culturgefchicht: 
liche Kortfchritt, den die Sommertheater in unferm nationalen Leben 
bezeichnen. Sie ziehen zur Theilnahme an der feenifchen Darftellung 
ganz neue Claſſen der Bevölkerung heran, denen nur fie mit ihrem 
durchweg vollsthümlichen und demokratifchen Charakter, mit ihren bil: 
ligen Breifen, mit ihrer freien Umgebung und Bewegung zu einer Brüde 
in daB heilige Reich der Kunft zu werden vermögen. — Daß die Kunft 
felbft, oder vielmehr die Künſtler, welche dieſer Vermittelung dienen, 
zunächft in ihrer künſtleriſchen Bedeutung und Entwidelung ein wenig 
beeinträchtigt werden, iſt freilich wahr genug. Aber es liegt in der 
 Ratur des Geſchäfts und fieht ganz danach aus, als ob ed ein vorüber: 
gehendes, ſchnell fich minderndes Uebel wäre. 

Die oben erwähnte Kritil legt einen ſtarken Nachdrud auf die 
ſchlimmen Kolgen, welche das zerflreute und geräuſchvolle Publicum Der 
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Sommertheater auf das bisher fo andachtige, ernfte, gefammelte Publi⸗ 
cum ber Winterbühnen erfireden müfle. In foldhen Umfang glaube 
ich nicht daran. Es Liegt in ber verfchiedenen Art Diefer beiden Thea⸗ 
tergattungen, daß ihre Befucher dem Kern und der Hauptſumme nad) 
namentlich in den erften Zeiten nicht leicht diefelben fein fünnen. Die 
gefelfchaftlichen Gruppen, welche durch die Sommertheater zum Genuß 
der Kunft neu herangezogen werden, gehen entweder gar nicht oder erſt 
dann in die Wintertheater über, wenn ihre erhöhte Bildung fie für 
diefe befähigt und berechtigt. So lange wir im Wefentlichen auf un- 
ferm heutigen led ftehen bleiben, werden im Winter die dünnen und 
feinen Spigen der Gefelfchaft, im Sommer ihre breitern Mittelfchich- 
fen den Raum füllen. Von der gegenfeitigen Vermifchung und Durch 
dringung halt jene ihr ariftofratifcher, dieſe ihr demokratiſcher Zic 
wahrfcheinlich gerade fo Tange ab, ald überhaupt ein charakteriftifcher 
und tiefgreifender Unterfchied zwifchen ihnen beftebt. Es ift daher 
ſchwerlich erlaubt, das Publicum beider Bühnenformen ohne Weiteres 
zufammenzuwerfen, wenn es auch freilich fowol von Theatern als von 
Zufchauergruppen manche Mittelglieder gibt, die fie untereinander ver- 
binden und auf eine frühe Vereinigung hinzuarbeiten fcheinen. 

Soviel vom Publicum; wenden wir uns zu den Schaufpielern. 
Man kennt den Sat, in dem ehemals der Wit unferer Väter das 
häufig mehr als elende Geſchick wandernder Truppen zufammenfaßte: 
fie haben zu Martini vole Sage, werden zu Weihnachten auf Halb: 
fold gefegt, fpielen um Lichtmeß auf Theilung ded Gewinns und gehen 
Johannis endlich wieder betteln. Da ift nun Doch erfichtlich, daß feit 
dem Auffommen ber Sommertheater das lebte Viertel dieſes traurigen 
Sahresumlaufs fehr zu feinem Vortheil fich verändert haben muß, 
Statt um Johannis bei den befler geftellten Collegen Haus um Haus 
anzuklopfen, mögen viele Mitglieder unferer Wandertruppen unter 
den jegigen Umſtänden dann erft recht ihre goldene Zeit anheben 
fehen. Daß aber durch die Sommertheater nicht blos Die alte Ration 
in mehre Theile zerlegt, daſſelbe Duantum Lohn in mehrmalige Löh⸗ 
nung audeinandergesogen ift, liegt einfach darin, daß fie die Maflen 
der Gefellfchaft der dramatifchen Mufe erft überall tributär gemacht 
haben. Bekanntlich gleichen die numerifchen Werhältniffe einer Be- 
völferung, nach den Verfchiebenheiten bed Standes, des Ranges, bed 
Vermögens befrachtet, einer aufrechtftehenden Pyramide: die unterfte 
Schicht ifl die zahlreichfle, und von ihr aus nimmt die Maffe progreffiv 
ab bis zur Spitze, die der beſſern Ueberfichtlichkeit wegen in den mei 
ſten civififirten Staaten ja fogar durch ein einziges Individuum be 
zeichnet wird. Das Werdienft der Sommertheater um die materielle 
Lage unferer Schaufpieler befteht alfo darin, daß fie ihnen Freunde und 
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Abnehmer ihrer Waare gewonnen haben, deren Maſſe bald Daffelbe 
leiſtet, was bei den vornehmern Inhabern der Winterlogen der indivi- 
duelle Reichthum thut. Das ift doch im Grunde auch ein Vortheil 
für Die Kunft, wenigftend fo lange der Hungrige nicht beffer fpiele als 
der Wohlgenährte und der Mangel nicht mehr zur Begeifterung ſtimmt 
ald eine angenehme Behaglichkeit des Leiblichen Dafeind. — Man Eönnte 
aber meinen, ber verflärkten Concurrenz der Nachfrage werde alsbald 
„eine gleichmäßig gefleigerte Concurrenz des Angebotd antworten. Da- 
gegen ift zu erwibern, daß die neuen Zufchauer in wenig Jahren zu 
gewinnen find, die neuen Schaufpieler jedody erft gewiflermaßen in 
Folge dieſes Zuwachfed in der Nachfrage und dann nur einzeln nad) 
rüden Tönnen; daß ferner die Entftehung der Sommertheater natürlich 
vor fich gegangen ift und ſchon deshalb einen materiellen Zortfchritt 
der Betheiligten in fich enthalten muß. Es unterliegt für mich aus 
volkswirthſchaftlichen Gründen Feinem Zweifel, daß die ganz allgemeine 
und in der That höchft wunderbare Zunahme des Öffentlichen Wohl- 
ftands in Deutfchland fchneller oder langfamer eine entfprechende Ver⸗ 
befierung in der Zage der Deutichen Schaufpieler nach fich ziehen mußte, 
und eben diefe ift, wie ich denken follte, in der jungen Erſcheinung der 
Sommertheater ganz charakteriftifch ausgepragt. Sie find daher na- 
mentlich aus dieſem ftetd entfcheidenden Grunde nichts weniger als eine 
unberechtigte Neuerung; fie haben vielmehr nur einer vorhandenen fo- 
cialen und ökonomiſchen Dispofition unſeres Volks wie mit einem 
Schlage Ausdruf gegeben. 

Und fommen wir endlich auf die Kunft felhft zurüd, fo will ich nur 
kurz daran erinnern, daß beinahe alle unfere Literarhiſtoriker von nichts 
Anderm fo fehr einen erneuerten Aufſchwung des deutichen Theaters 
erwarten ald von einer neuen, möglichft tiefgehenden Berührung mit 
dem allgemeinen Leben der deutfchen Nation. Sie empfehlen den Dich: 
tern ſtets vor allem, in die Wirklichkeit hineinzugreifen und Geftalten 
der Gegenwart und auf die Bühne zu bringen. Zwar überlafien fie 
ihnen, in löblicher und weifer Zurüdhaltung, dad Detail der Ausfüh—⸗ 
rung felbfl. Daß die Poeten aber bis jeßt noch nicht viel aus jenem 
Rath zu machen gemußt haben, follte man wol aus der Armuth der 
lebten Jahre an guten Dramatifchen Novitäten fchließen Dürfen. Soviel 
ift ja auch gewiß, daß die erweckte politifhe Strömung in unferm Volt 
nicht fogleih in flolzen prächtigen Wogen dahinrollen Tann und daß 
ed am wenigften den Einzelnen gegeben ift, in das öffentliche Leben 
einen großen und begeifternden Inhalt zu bringen. Bei dieſer Rath- 
Iofigkeit der beften Köpfe mag man ed immerhin wenigſtens als eine 
Dämmerung von künftiger Tageöhelle anfehen, daß die Kunft anfängt, 
vermitteld der Sommertheater in die Maflen ber Geſellſchaft hinabzu- 
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fteigen. Verunreinigt fie dadurch zunächſt auch ihr glänzendes Gewand 
ein wenig, ſo läßt ſich doch hoffen, daß ſie aus dieſer Berührung friſche 
Kräfte ſchöpfe und neugeſtärkt aus der augenblicklichen Verdunkelung 
wieder hervortrete. 

Worauf beruhte denn bis auf dieſen Tag zum größten Theil das 
Gedeihen und die Blüte, ja ſogar das bloße Daſein unſerer deutſchen 
Bühnen? Sicherlich wol auf feinen andern Momenten von weient- 
licher Bedeutung, ald auf den literarifchen und afthetifchen Anregungen, 
welche von gewiflen Mittelpunften unferer jüngſten Cultur ber ſich 
durch Die gebildeten SKreife der Nation verbreiteten. Auf die Thätigkeit 
Goethes und Schillers in Weimar, Immermann's in Düfleldorf und 
Anderer anderswo, waren alle Augen gerichtet und ließen fih von da⸗ 
ber mit einem Lichte tränken, mit einer Wärme ded Antheild erfüllen, 
die fie bei fich felbft niemals in foldhem Grade erzeugt haben würden. 
Mas die dramatifche Kunft in Deutfchland während der funfzig Iahre 
jüngfter Vergangenheit geleiftet hat, das geht der Hauptſache nad) in 
jenen Wirkungen auf, oder doch unmittelbar auf fie zurüd. Wir haben 
ein Theater der Gebildeten gehabt, und allerdings in fo rühmlichen 
Zeiftungen, daß es zuweilen der wahre Stolz ded Vaterlands geweſen 
ift. Aber ein Theater der Nation, wenn damit irgend die Mafle aller 
Deutfchen bezeichnet fein fol, haben wir noch nieht gehabt. Erwarten 
wir von einer nahen Zukunft, daß ed damit anders werde, fo verftcht 
es fich von felbft, daß nicht in einer fo partiellen Veränderung, wie 
die Sommertheater der Form nach find, der erfreuliche Umfchwung 
fi volftändig vollziehen kann. Aber ebenfo wenig möchte ich ed geleugnet 
fehen, daß fie auf dem Wege der Reform wirklich ein Schritt und ein 
der Anerkennung werther Schritt find. Denn was auch ihre anfäng- 
lihen Wirkungen auf die Kunft der Schaufpieler und auf den Geſchmack 
der Zufchauer fein mögen: die endlichen Kolgen werden die Rechnung 
zu ihren Gunften ausgleichen. Indem fie aber die ausübenden Jünger 
der Mufe nach ihrer ganzen äußern Lage auf die vollswirthfchaftliche 
Höhe der Zeit, auf das Niveau des allgemeinen Wohlftands erheben, 
rüden fie mittelbar die Schaufpielfunft felhft unter die bleibenden und 
charakteriftifchen Beichäftigungen der Gegenwart. Sie geben ihr bazu 
einen erweiterten und befeftigten Boden, indem fie neue Kreife und 
zahlreiche Scharen von Genießenden in ihr Bereich ziehen und den fo 
lange in der Luft fehwebenden Genuß der Gebildeten auf die breite 
Unterlage der niedern Gefelfchaft thürmen. So wird ed hoffentlich 
ein bezeichnender und gerechtfertigter Ausdrud heißen, wenn ich fage, 
DaB unfere nafionale Schaufpieltunft in der Neuerung der Sommer: 
theater erft ihre wahre fociale Bafis gefunden hat. — 

Ohne Zweifel müßten noch manche andere Beziehungen und Ver: 
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battniffe beſprochen werden, wenn es ſich bier um eine erſchoͤpfende 
Charakteriſtik unfered Gegenſtands handelte. Allein er ift noch neu 
und bietet ſich einftweilen vielleicht befler für einige raſche Streiflichter 
ald für eine vollftändige und gründliche Beleuchtung dar. Es genügt 
mir, wenn aus den hervorgehobenen Geſichtspunkten mit Teidlicher 
Deutlichkeit fich ergeben bat, daß die Sommertheater im Großen und 
Ganzen, trog des entgegengefegten Scheins, einen wahrhaften Fort: 
ſchritt in unferer culturgefchichtlichen und focialen Entwidelung be: 
zeichnen. 


Ans den böhmischen Bädern. 
II. 


Das Egerland. Franzensbad. 


Voitersreuth, Zoll und Verwandtes liegt hinter uns, und luſtig, ſo 
luſtig namlich, als es bei feiner Müdigkeit vermag, trabt unſer Ge: 
ſpann die waldumſäumte Straße entlang ind Egerland hinein. Noch 
fahren wir hoch genug, um dieſes überfehen zu können, und gern laflen 
wir unfere Blide das Kleine, friedliche Hochland durchflreifen. Auf 
nichtd, was uns befonders fefleln Eönnte, ſtößt unfer Auge, und doch 
fann man der ganzen Gegend etwas Eigenthümliches, ſchwer zu Be: 
zeichnendes, nicht abfprechen. Rechts von den lebten Höhen des Kidh- 
telgebirges, links vom böhmischen Mittelgebirge, gegen Süden von den 
Anfangen ded Böhmerwaldes und nördli von den Ausläufern der 
ſächſiſchen Berge umfchloffen, Liegt es vor ung, eine ftille, von Ortfchaften 
überfaete Hochebene, bededt von Saatfeldern, Moorgründen, Wiefen 
und Zeichen. Wälder find fparlich und erheben fih nur am Saum 
des Hochlanded nad) den Höhen zu. Man braucht aber kein großer 
Geolog zu fein, um in der ganzen Randfchaft das entwäflerte Beden 
eined ehemaligen Hochfeed zu erkennen, der die Berge bei Maria-Culm 
durchbrochen und fo im Bette des Egerfluffes feinen Abfluß gewonñen 
zu haben fcheint. Eben, und nur hier und da etwas wellig, liegt fie 
da. Die einzige einigermaßen bemerkenswerthe Anhöhe, die ſich aus 
ihr emporhebt, ift ein mäßiger Hügel in Weiten, der fogenannte Kam: 
merbühl, fo geheißen von der Nahe der Rammierwaldung, den Einige 
für einen verlöfchten Erdbrand, Undere für einen ausgebrannten Vulkan 
halten. Abgefchloflen, wie fonft, haben ſich in diefer Kandfchaft Trach⸗ 
ten und Sitten alter Zeiten länger erhalten als irgendwo in den be: 
nachbarten Gegenden, und ihre Bewohner halten mit einer Beharrlich⸗ 
feit daran, in der fogar ein gewifler patriotifcher Stolz liegt. Der 
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Menfchenfchlag, wenn auch Fein befonders Präftiger, fieht gefund aus. 
Männer und Frauen haben etwas Behäbiges, Sichgehenlafiendes an 
fih, das im Allgemeinen von Wohlſtand zeugt und wol auch von ber - 
feit Sahrhunderten bewahrten Freiheit der bäuerlichen Verhältnifie her⸗ 
rühren mag. Die Aeder find in Betracht ded Bodens wohlbeſtellt, 
die Wiefen frifch, der Viehſtand befonders trefflih. Um fo auffallender 
ift der Mangel an faft aller Baumeultur; nicht nur die Felder und 
die Feldwege, felbft Die Ortfchaften find faft baumler. Ein Landmann, 
den wir deshalb befragten, meinte, das fei nun ſchon einmal fo, die 
Egerländer fünnten die Baume nicht wohl leiden; fie meinen, das 
fhade den Gründen, und wenn auf obrigkeitlihen Befehl an einem 
oder dem andern Feldwege Bäume gepflanzt würden, fo feien fie in 
kurzer Zeit fpurlos und von unfichfbarer Hand verfhwunden, Niemand 
wife wie. Daher gebe ed auch im Egerland wenig oder faft gar Fein 
Obſt. Daß Obſtbäume im Boden nicht fortkommen könnten, meinte er 
nicht; der Boden fei wie der Menfch und laſſe fich zu Allem erziehen, 
wenn man nur die Ausdauer habe; er felber habe ein ganz vortreff- 
liches Obftgärtchen. — Um fo größere Freunde fcheinen die Egerlän- 
der vom Gefang zu fein. Bon allen Wiefen fingen die Dirten- 
mädchen einander zu, vor jeder Thüre johlt eine Iuftige Kehle. Wir 
hatten fpäter einmal Gelegenheit, einen jungen Burfchen, der in der 
Gegend ded Kammerbühls feine Rinder hütete, und Einiges vorfingen 
zu laffen, und theilen hier etwas davon mit, zum heil auch in ber 
Abficht, ein eines Beifpiel des Egerländer Dialekted zu geben, den 
immer zu verftehen und durchaus nicht gelingen wollte. 
Moidai, wonn i di nitt hätt‘, G'foll i ehm (ihm) 
Hoit' i koa Fraid; Holt nit! 
Lieget' i ſcho long in d'r Erd', 
U war dafait (gefehlt, es wäre ſchlimm)! Ho nu (noch) nöt vullg'hüt't (zu Ende 
A gehütet), 
J trei (treib) nu mit eiz 
Moi Liſei hot a Wieſei, 
Do hüt' i a wen'g ei! 
Hüt' ei — r — in mei Wieſei, 
Hüt' ei — r — in mei Baͤunt' (Gebäume, 
umzaͤunte Wieſe); 


Wonn i wink' und wonn i ſchrei', 
u du horſt mi nit glei, 

Se konn i's verfteih'n, 

Doß i weita muß geih'n! 


Schei (ſchön) wonn i war, Du bift ma jo leiba (lieber) 
Rei (reich) wonn i war Ols oll mei göit Fraind! 
G'follet' i mei Du biſt ma jo leiba 
Boibeli — r — a (meinem Bübchen auch); DIE Vota und Mouta; 
Schei bin i nit, Valoſſ' mi nua nimma 

Rei bin i nit, Schworzaugetes Louda! 


Die Ausſprache alles Deſſen orthographiſch wiederzugeben, iſt nicht 
moͤglich. Annäherungsweiſe mag angegeben ſein, daß z. B. az | 
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durch „ve — ir” bezeichnet wird. Ebenfo wird das durch „ie“ bezeich- 
nete gedehnte i in vielen andern Worten metamorphofirt. Aus o wird 
oft au; 3. B. „wau“ denn (mo denn?) ; manchmal felbft aus a, z. B. 
fieben „Gaur“, flatt „Jahr“. Confonanten werben oft in Wocale ver: 
flat, 3. DB. „me Pfaa”, anflatt „mein Pferd’. Manche Ausdrüde 
find begeichnend, 3. B. „tiſchelrein“ für fauber; „verkleiden flatt die 
egerländer Bauerntracht gegen flädtifche vertaufchen. Superlative 
werden oft durch „fein‘ bezeichnet; 3. B. „'s is fein kolt.“ 

Bielleicht haben wir Gelegenheit, ein andered mal auf das im Gan- 
zen nicht uninterefjante Egerland und feine Bewohner zurüdzufommen. 
Für Died mal wollen wir eine Erfcheinung nicht außer Acht laſſen, die fidh 
uns foeben darbietet und bie in diefem Lande fo ziemlich zu den Selten- 
heiten gehört, nämlich eine dichte, weitausgebehnte Baumanlage. Rothe 
Dächer fhimmern Daraus hervor; es ift Franzensbrunn, wie es einft hieß, 
oder Franzensbad, wie es jeßt heißt, dem wir uns nähern. Der Drt, 
nächſt Marienbad das jüngfte unter den böhmifchen Bädern, präfentirt 
fi ganz bademäßig. Die Straßen geradlinig, luftig und frei; die . 
Haufer durchgehende fchon dem Aeußern nach darauf eingerichtet, blos 
im Sommer und zwar von Leuten bewohnt zu werden, denen nicht 
damit gedient ift, in der Nahe eines beilenden Quells unter einem 
fhügenden Strohdach Unterkunft zu finden. Wo immer das Auge 
binfieht, ift Alles fauber, nett und von wohnlichem Anfehen. Wir 
nehmen unfere Wohnung in der Pofl und fehen uns, da ed noch früh 
am Zage ift, fogleich ein wenig im Orte um. Das Erſte, dem ſich in 
einem Badeorte das Interefle zuwendet, find natürlich immer feine 
„Heilſchätze“, wie man fie in den Badefchriften gewöhnlich genannt 
findet. Wir wollen von diefer alten Regel Feine Ausnahme machen, 
und fuchen zunachft auch diefe auf. Ein uns befreundeter Arzt des 
Orts begleitet und ald Führer, und fo können wir denn die gefanımte 
materia medica ded Babes in Furzer Zeit in Augenfchein genommen 
haben. Der Boden im Süden, dann im Oſten und Weſten Franzens⸗ 
bads ift faft durchweg Moorgrund, und, wie man und verfichert, fo 
teih an Quellen, daß man eben nur einzubohren braucht, um wo im: 
mer eine mineralhaltige Duelle zu Zage zu fördern. An vielen Stellen 
Krömen diefe von felbfk zu Tage, ohne fonderlich beachtet zu werden. 
Gefaßt und im Gebrauh gezogen hat man nur ſechs, von denen 
die Franzensquelle und die Salzquelle vorzugsweife benugt und ver: 
fandt werden. Der Haupfmatador jeboch außer den beiden genannten 
Quellen unter den „Heilſchätzen“ des Ortes ift der Moor, den Die 
Aerzte ald eifenhaltigen Mineralmoor bezeichnen, und deſſen Urſprung 
zweifelsohne in jene Zeiten zurüdreicht, da das ganze Egerland noch 
ein See gewefen, in welchem zahliofe Maflen von Wafferpflanzen ihr 
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Fortkommen hatten. Nachdem der See abgefloffen, verfant Die Vege⸗ 
fation in den Schlamm des Grundes, zog ſich mit Diefem nad) den 
tiefften Stellen, vertorfte hier, zeugte neue Generationen von Sumpf: 
pflanzen, Diefe vertorften wieder, und Die ganze Maſſe nahm bei dem 
glüdlichen Umſtande, daß fie auf eine fette Thonunterlage zu Tiegen 
fam und von allen Seiten aus den nahen Erdarten mineralifche Wäfler 
zuftrömten, ihren gegenwärtigen mineralifchen Charakter an, um in den 
Schwächenkrankheiten eines entnervten und blutleeren Jahrhunderts eine 
Rolle zu fpielen. Aus dem Schlamme ging alled Xeben hervor und 
im Schlamme reden ſich die entmarkten Glieder, um neues Xeben ein- 
zufaugen. Auch Das ift ein Stüd Kreisgang in der Natur! — Kehren 
‚wir aus den Baumanlagen, in deren Schatten die Quellentempel ftehen 
und von der nebenbei gefagt höchft unfchönen Kranzenscolonnade, Deren 
binfäliges Breterwerk längſt durch einen feftern und geſchmackvollern 
Bau erfegt fein follte, zu den Straßen zurüd, um und hier unter Die 
Sefelfchaft zu mifchen. In die Straßen find wir wol zurüdgefehrt; 
der andere Theil unferd Vorſatzes aber feheint und nicht recht gelingen 
zu wollen. Menfchen, Bücher und aud Orte haben ihre Schidfale. 
Das Schickſal Franzensbads fcheint es zu fein, ein fliller Ort zu blei- 
ben. Heute, da feine Frequenz um das Doppelte größer ift, als ba 
wir ed zum erften male fahen, feheint es und wo möglich noch um das 
Doppelte fliler als damals. In kleinſte Gruppen zerflüftet und dem 
Anfcheine nach fchweigend oder doch nur in wenig lebhafter Converfa- 
tion begriffen, fehen wir Die Badegäfte — dabei aber in vollfter Zoi- 
fette — im Schatten der Kaflanienallee auf- und niederwandeln, oder 
in jenem des Parks an Kaffeetifchen raften. Ein ſchwaches Orcheſter 
— in Böhmen follte man fih am allerwenigften über einem folchen 
betreten laſſen — müht ſich vergebens ab, in die flagnirende Maſſe, 
der Moormenfchen möchte man faft fagen, einige Bewegung zu bringen. 
Schuld an diefem Charakter des hiefigen Badelebens mag wol zum Theil 
die Eigenthümlichkeit der Kranken fein, die hier ihr Heil fuchen. Vor⸗ 
waltend begegnet man Frauen, und unter diefen meift fchmwächlichen, 
nervöfen Geftalten, denen Ruhe offenbar wohler thut als Erregung, 
eine flille Eur gedeihlicher ift ald eine lärmende, raufchende. Aber auch 
die Herren ſcheinen fich nicht fehr berufen zu fühlen, die Rolle bed be- 
wegenden Elements der Gefelfchaft zu übernehmen: Reconvaledcenten 
nach ſchweren, enfkräftenden Krankheiten, Hypochonder ſchweren Kali⸗ 
bers, gelähmte Geſtalten, die ſich im Rollwägelchen beſſer befinden als 
im Frauencirkel. Alles Dies jedoch, glauben wir, würde der Entfaltung 
eines hinlänglich lebhaften Verkehrs nicht hinderlich geweſen ſein, 
wenn es gleich von Anbeginn an nicht ſo durchaus an allen und jeden 
geſelligen Anſtalten gemangelt hätte. Es liegt dad mit in dem Schick— 
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fale, weldyes Franzensbad mit ſich zur Welt gebracht zu haben fiheint. 
Als Colonie der nahen Stadt Eger zu Ende des vorigen Sahrhunderts 
gegründet, wurde ed von der Mutterftadt ſtets nur für Das gehalten, 
wofür der Bauer einen Brombeerftraud hält, der auf feinem Grund 
und Boden aufgefchoflen: er pflüdt ihm die Beeren ab und überläßt 
ed dem gütigen Himmel, ihn weiter gedeihen zu laffen. Erhalten, em- 
porheifen mußte es fich ſtets aus eigenen Kräften; kaum das Nothdürf- 
tigfte wurde daran gewendet, wie viel weniger Darauf gedacht, dem gefelli- 
gen Xeben durch Öffentliche Anftalten, Öffentliche Bauten und Anlagen 
Anlaß zu einigem Aufſchwung zu geben. Was an Dergleichen befteht, 
bat, mit weniger Yusnahme, privater Thätigkeit feinen Urfprung zu 
verdanken. Jedoch auch diefe, fei ed, daB ihr die Mittel oder der Muth 
gefehlt, bat ſich noch immer nicht genug befriebfam erwiefen. Fran⸗ 
zendbad, in dem moorigen Boben, in welchem es liegt, ohnehin arm 
an Umgebungen, bat wenig, was für diefen Mangel’ Erfat bieten 
fönnte. Wenn 8 troß alledem in den lebten Jahren einen ungewöhn- 
lichen Auffhwung genommen, fo mag ed mit unbeftrittenem Rechte von 
fi rühmen, daß ed Died feinen Heilträften, und zwar diefen allein 
verdankt. Hätten dieſe ed nicht zu einem aufgefuchten Bade gemacht, 
durch Andered wäre ed gewiß Feind geworden. Immerhin mag es fich 
aber zufrieden geben: ſcheint fein Schickſal auch nicht zu wollen, daß 
ed amüſfirt, jo — heilt es doch. F 
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Nur ein Volk, das Geſchichte machen kann, verſteht auch Geſchichte zu 
ſchreiben; es iſt gewiß kein bloßer Zufall, daß dieſelben Englaͤnder, welche an 
der Spitze der modernen Geſchichte ſtehen, auch den größten und zugleich 
populärften Gefchichtfchreiber der Gegenwart, Macaulay, hervorgebracht haben, 
während umgekehrt wir Deutfche, trog unſers Fleißes, unferer Gelehrfamteit 
und unſers Strebens nad Unparteilichkeit zwar viele fehr gediegene Vor⸗ 
fludien und Specialunterfuhungen, aber noch immer fein eigentlicdhes natio- 
nales, Fein Geſchichtswerk aufzumeifen haben, welches Gefhmad und Wiffen- 
(haft, Gelehrte und Laien gleichmäßig befriedigte und der Nation felbft zu 
neuer praktiſcher Anregung bienen koͤnnte. Gelbft an leichterer hiſtoriſcher 
Lecture, an folcher, meinen wir, die nur halb der Belehrung, halb der Un- 
terhaltung dient, find mir eben fo arm, wie unfere Stammvermanbdten jenfeit 
des Kanals, bei denen freilich auch der Hiftorifche Roman feinen Urfprung 
genommen hat, reich daran find; felbft minder tieffinnige Köpfe und minder 
gewandte Federn zeigen bei ihnen eine Sicherheit des Hiftorifchen Urtheils, 
eine Kraft ber Charakteriſtik, endlich eine Fertigkeit der Anordnung, die wir 
bei der Mehrzahl der deutfchen Hiftoriker, ſelbſt unfere berühmteften nicht 
ausgenommen, vergeblich fuchen. Darum müflen denn die Freunde der bir 
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ftorifchen Xectüre fi auch bei uns noch immer vorzugsweife an bie englifche 
Literatur halten. Ein echter Deutfcher kann zwar nach dem bekannten Goe⸗ 
the'ſchen Spruche keinen Franzmann leiden, die franzöfifhen Weine aber läßt 
er fi) dennoch munden; ganz ebenfo kann auc ein heutiger loyaler Deut- 
ſcher das perfide Albion mit al dem Abſcheu betrachten, der einem richtigen 
Untertban des hohen Deutfchen Bundes geziemt, den gebiegenen Trank aber, 
den die hiftorifche Mufe Englands credenzt, vermag er darum doch nicht zu ent« 
behren. — Solche LKefer werden und Dank wiſſen, daß wir fie aufmerkſam 
mahen auf: „Das Klofterleben Kaifer Karl’d V. Aus dem Engli- 
[hen des William Stirling. Don Dr. Otto Kaifer” (Leipzig, Weigel). 
Das Bud, behandelt einen namentlich in früherer Zeit vielbefprochenen ®e- 
genftand, der, befonderd in der romantifchen Färbung, welche Robertfon und 
feine Nachfolger ihm zu geben gewußt, gewiſſermaßen ein Glanzftüd ber 
frühern Gefhichtfchreibung bildete. Zu diefem romantifchen Geſchichtſchreiber 
bildet nun freilich der Verfaſſer des vorliegenden Werkes den entfchiedenften 
Gegenſatz. Ein derber, tüchtiger Realift, der nichts glaubt, als was er felbft 
geprüft Hat und der auch fogar das Gewicht eines weltgefchichtlichen 
Namens nicht höher anfchlägt, als feine Menfchentenntnif ihm erlaubt, hat 
er die legten Lebensjahre des berühmten Klofterbruderd einer vollig neuen, 
gründlichen Korfhung unterworfen; geftugt auf eine Menge trefflicher, zum 
Theil noch völlig unbenugter Quellen, verfolgt er das Klofterleben des neuen 
Diocletian Tag für Tag und Schritt für Schritt, mit der ganzen Beharr- 
lichkeit, dem ganzen zähen Eifer eines echten englifchen Neifenden; er fucht 
ihn auf am Schreibtifch wie im Beichtftuhl, zwifchen Mönchen und Diplo- 
maten und fogar Küche und Keller, zwei Gegenftände, für die ber Kaifer 
ſelbſt ſtets ein fehr lebhaftes Intereffe beibehielt, bleiben nicht unbefucht. 
Auf diefe Weife bleibt von dem romantifchen Schimmer, mit dem bie 
ältere Geſchichtſchreibung die Abdankung des Kaiferd umgab, denn freilich 
nicht viel übrig. Sogar bie Motive, aus denen Karl V. den größten Thron 
ber Welt mit der engen Klofterzelle vertaufchte, ſchrumpfen einigermaßen zu» 
fammen, in demfelben Grade, wie andererfeits diefe Klofterzelle felbft fich zu 
einem prächtigen, ja üppigen Aufenthalt, ausgeftattet mit allen Bequemlich⸗ 
feiten und allem Luxus der damaligen Zeit, erweitert. Auch mit der viel« 
berufenen Frömmigkeit und den Selbftlafteiungen, denen der Kaifer fih un- 
terworfen, ſcheint es nicht ganz fo ernft geweſen zu fein, als man uns hat 
früher überreden mollen; die Tagebücher feiner Gefellfchafter und andere un⸗ 
verdbächtige Zeugen ftellen uns den alternden Kaifer vielmehr dar als ein 
böchft feltfames Gemifch von Lebensmüdigkeit and Herrfchbegier, von Sinn- 
lichkeit und Fanatismus; er entfagt der Krone und gürtet einen Stil um 
feinen Leib und hört doch nicht auf, fich in die politifchen Angelegenheiten 
der Welt mit Ratbfchlägen und Befehlen zu mifchen und vermag bo, allen 
Warnungen der Aerzte, ja felbft des Beichtvaters zum Trotz, feinem ledern 
Fiſch und keinem feiften Wildpret zu widerftehen, das auf feine ſtets über 
reichlich befegte Tafel fommt. Er paßt fchlecht zu der Vorftellung, Die das 
Publicum fi von dem hagern, düftern „Metzger von Holland” gemacht bat, 
diefer beifpiellofe Appetit, den der Kaifer in Effen und Trinken entwickelte 
und der ihn fogar auf dem Zodtenbette noch nicht verließ; boch gehören 
allerdings auch ſolche Züge zur Vervollftändigung des hiftorifchen Bildes 
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und der WVerfaffer führt für feine Erzählungen fo zahlreiche und fo triftige 
Belege an, daß die Romantik fi) wohl oder übel gefangengeben muß. 
„In Angelegenheiten des Eſſens“, erzählt Hr. Stirling, „mar der Kaifer wie 
in vielen andern Gewohnheiten ein wahrer Niederländer. Seine frühzeitige 
Geneigtheit zur Gicht wurde duch Das vermehrt, was er fich bei Tafel er- 
laubte und was in ber Regel weit über feine ſchwachen Verdauungskräfte 
ging. Roger Aſham, welcher beim Goldenen-Vließ-Drbensfefte dicht an ber 
faiferlichen Tafel ftand, beobachtete mit Staunen, wie ber Staifer von gekoch⸗ 
tem Rindfleifche, Schöpfenbraten, gebadenem Hafen zulangte und dann noch 
derb von einem Kapaun af, dazu auch trank, wie Roger erzählt, «fo gut 
ih e8 fe mit angefehen habe. Er blieb fünf mal fo lange im Glafe wie 
jeder Andere und trank nie unter einem reichlichen Viertelmaß Rheinwein auf 
einmal⸗. Selbſt in feinen fchlimmften Zagen der Gichtleiden und Ver— 
dauungsſtörung vor der Abreiſe aus Flandern fegten Zahl und Fülle der 
zwiſchen feiner gewürzten Milch am Morgen und feinem ſtarken Abendeffen 
fi ereignenden Mahlzeiten einen Gefandten der Republik Venedig dermaßen 
in Erftaunen, daß er es der Sache werth hielt, davon in feinen Depefchen 
an den Senat befonders zu fprechen. «Des Kaiſers Gaumen», fchreibt derfelbe, 
ewar ebenfo wie fein Magen vollig abgenugt. Beſtäaͤndig klagte er über das 
Ginerlei und das Unſchmackhafte der auf feine Tafel kommenden Gerichte 
und der Obermundkoch Monfalconetto erklärte zulegt verzweiflungsvoll, dag 
ee nicht wifle, wie er es feinem Gebieter rechtmachen folle, aufer etwa, 
wenn er ihm zur Befriedigung feiner Tiebhaberei für neue Gerichte und zeit- 
mefiende Mafchinen eine UÜhrenpaftete auftragen laffe.» Sept aber im Klo⸗ 
fie", fegt der Verfaſſer hinzu, „war das Effen ber einzige phufifche Genuß, 
an dem der Kaifer fich noch meiden konnte, oder dem er nicht im Stande 
mar zu entfagen. Die Verforgung feiner Tafel bildete einen Haupt. 
gegenftand der Gorrefpondenz zwiſchen den Haushofmeifter und dem Staats⸗ 
ferretär; die von Valladolid wöchentlich nach Liffabon gehende Poſt erhielt 
Befehl, ihren Weg zu ändern, bamit fie alle Donnerftage Aal und andere 
große Fiſche für die Freitagsfaften überbringen konnte. Anchovis, Thunfiſch 
und andere eingelegte Fifcharten wurden fortwährend verlangt und die Klage 
über die ahier zu Lande⸗ zu Pleinen Korellen war nichts Seltenes. Dagegen 
wurden die Dliven zu groß befunden und ber Kaiſer wünfchte anftatt ber- 
felben Oliven von Perejon. Eines Tages wurden von dem Staatöfecretär 
Rebhühner von Gama verlangt, einem Orte, von welchem, wie ber Kaifer 
fid erinnerte, ihm der Graf von Dforno einft «etliche der beften Rebhühner 
in ber Welt» nad) Flandern überfhidt hatte. Ein anderes mal wurden 
Bratwürfte gebraucht, «mie biefelben die hochfelige Königin Johanna nad) 
niederländifcher Art in Zorbefillas felbft zu bereiten fich gern ruhmt», und 
wegen des Recepts dazu wurde der Staatöfecretär an die Marquife von 
Denia gewiefen. Beide Aufträge wurden pünktlich ausgeführt.” — Karl V. 
im Klofter, wie er über ein Recept zu Bratwürften conferirt — bie ift 
freilich ein Bild aus der Wirklichkeit, gegen das alle Platen'ſche Poefie von 
dem „Mönch von St.-Zuft” nicht Stich halten kann! 

Am glänzgendften jedoch zeigt fih die kritifche Genauigkeit und Nüchtern- 
heit unfers Verfaſſers bei der berühmten Gefchichte von der Leichenfeier, welche 
Karl in St.⸗Yuſte für fich felbft veranftaltet und die dann wirklich fei- 
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nen Tod herbeigeführt haben fol. Seit wie viel Jahren haben wir uns 
nicht an dieſe Gefchichte gewöhnt, wie viel Poeten haben fi an ihr begei- 
ftert, in wie viel Kalender- und Kindergefchichten ift fie übergegangen! Und 
fiehe da, auch fie, von der unerbittlichen Confequenz und Genauigfeit unfers 
Verfaſſers beleuchtet, fehrumpft zufammen zn einem völlig poefielofen, vollig 
alltäglichen Ereignif. „Es ift unmöglich”, fagt er, „bie Darftellung Robert: 
fon’8 von dieſer Angelegenheit irgend vertheidigen zu wollen; meifterhaft als 
Skizze, ift fie unglüdlicherweife aus dem wenig gemwiffenhaften Leti (Vita dell’ 
invitissimo Imp. Carlo V. da Gregorio Leti, Amfterdam, 4 Bände) copirt 
und mit Ausnahme des Stils in allem wirklich recht ungereimt.” Unſer Ber- 
faffer folgt der Erzählung Siguença's (Fr. Jos. de Siguenga, Historia de 
la Orden de St.-Geronimo, Madrid, 1596—1606, 3 Bände), der aud 
übrigens zu den beften Berichterftattern über das Klofterleben Karl's V. ge: 
hört; feine Erzählung über den in Rede ftehenden Zal hat zwar Died gegen 
fich, daß die zu jener Zeit von St.-Yufte aus gefchriebenen Briefe von einer 
dortigen Xeichenfeier überhaupt nichts wiffen, wird aber übrigens, wie der 
Berfaffer fehr gut auseinanderfegt, durch fo viel innere Gründe unterflügt, 
daß kein begründeter Zweifel dagegen geftattet if. Dana „ließ Karl, der 
e8 heilbringend für feine Seele hielt, und nach erhaltener Zuftimmung feines 
Beichtvaterd, eine Leichenfeier für fich felbft veranftalten, wie er fie jüngft für 
feinen Vater und für feine Mutter beobachtet hatte. Diefer kirchlichen Feier 
wohnte er nicht als Leichnam, fondern als Zufchauer und Theilnehmer bei, 
und hielt gleich den Webrigen eine Wachökerze in der Hand, die er zu einer 
beftimmten Zeit in bes celebrivenden Priefterd Hände ald Beweis feines Ver- 
langen? .gab, feine Seele in die Hut feines Schöpfers zu überantworten. 
Kein Wort rechtfertigt die Erzählung, daß er im Sterbelleid dem Zuge ge 
folgt fei, in feinem Sarge fich todtgeftellt Habe, oder daß er zurüdgelaffen 
und noch Beendigung der Feier allein in die Kirche eingefchloffen wor⸗ 
den wäre. 

Das Mitgetheilte wird genügen, einen Begriff von dem reihen und in- 
tereffanten Inhalt des Buchs zu geben; reift daffelbe auch eine Menge be- 
liebter Meberlieferungen ein und läßt ed uns den Helden überhaupt mehr aus 
ber Perfpective des Kammerdieners ald des eigentlichen Hiftoriterd fehen, fo 
entfchädigt ed dafür durch eine Menge der ergötzlichſten Details fowie 
durch einen gewiſſen, wir möchten fagen niederländifchen Humor, von dem wir 
‚war nicht behaupten wollen, daß er das Höchfte in der Gefchichtfchreibung ift, 
der aber in diefem Fall, wo fo viel Ueberfchwänglichkeiten und Entftellungen 
der Romantik gutzumachen waren, uns volllommen am Plage dünkt. — Auch 
die Weberfegung ift fließend und tüchtig, die Ausftattung gefhmadvoll, das 
ganze Buch eine höchft anziehende und empfehlensmerthe Lectüre. N. P. 


Ueber „Die Portenfer. Ein dramatifhes Gediht von Albert Türcke“ 
(Berlin, MWohlgemuth) fanden kürzlich in verfchiedenen Zeitfchriften fo 
lebhafte Zobeserhebungen zu lefen, daß wir begierig wurben, das Buch ſelbſt 
tennen zu lernen. Jetzt haben wir unfere Neugierde gebüft, das Reſultat 
aber ift daffelbe gemefen, wie faft ohne Ausnahme bei allen dramatifchen 
- Neuigkeiten der legten Jahre — eine Enttäufihung. Das Stud ift wit 
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einer gewwiffen Routine, einem gewiſſen Gefchie für das Aeußerliche gefchrieben, 
wiewol auch wieder Scenen genug darin vorkommen, die nur die mangelnde 
Bühnentenntniß bes Verfaſſers zu erklären vermag. So gleich die Anfange- 
feene, die volllommen müßig iſt und nad) Belieben auch ganz wegbleiben 
fönnte, ohne daß fie Jemand vermiffen würde. Auch daß in einer und ber 
felben Scene (Anfang des II. Actes) erft vom „jungen Tag” die Rede, ber 
„Thon den Knabenberg heraufſteigt“ während es wenige Verſe weiter fchon 
„Sreinachmittag” ift, dürfte für den Zufchauer noch verwunberlicher fein als für 
den Leſer. Aber auch von ſolchen und ähnlichen Verſtößen abgefehen, enthält das 
Stück nichts, mas die Lobfprüche, mit denen es von gewiffer Seite her über- 
fgüttet wird, vechrfertigen Könnte. Das Befte, was man ihm nachſagen 
kann, iſt eben eine gewiffe derbe, naive Frifche, der es aber freilich eben fo 
ſehr an Ziefe des Inhalts wie an Anmuth der Form und überhaupt an 
höherer geiftiger Bildung gebriht. Das Stud Hat uns lebhaft an „Die 
Lichtenfteiner”, „Die Grabesbraut” und Aehnliches erinnert. Auch diefe 
Machwerke einer völlig rohen, geiftlofen Empirie hatte man bei ihrem erften 
Erſcheinen vor 20 oder 25 Jahren nicht übel Luſt, als Meifterwerfe und 
Hoffnungsfterne der deutfchen Bühne auszutrompeten, vielleicht aus ähnlichen 
Gründen, wie es jegt mit den „Portenfern” gefchieht: nämlich die „kuͤnſtleri⸗ 
fhen Intentionen” und das „höhere Streben” unferer Poeten hat fich nach 
gerade fo unfruchtbar erwiefen, daB wir und Abwechſelung halber enthufias- 
miren für ein Stüd, das von allen diefen Dingen nichts weiß noch wiffen 
will und ohne poetifchen Aufſchwung und ohne poetifche Tendenzen fich 
auf das bloße Handwerk der Bühne beſchränkt. Die Erfahrung hat denn 
zur Genüge gelehrt, daß es auch damit nichts ift und Daß nur Derjenige, 
der wenigftend bemüht iſt, beide Seiten miteinander zu vereinigen und Theorie 
und Praxis, Kunft und Yublicum gleichmäßig zu befriedigen, überhaupt in 
die Arena unferer Kunft berabfteigen darf. — Ganz wie die ebengenannten 
Bahrdt'ſchen Stüde find auch die „Portenfer” nicht fowol ein Drama, als 
höchſtens eine dramatifirte Erzählung. Wir koͤnnen den Van der Velde 
oder Tromlig oder Blumenhagen, der bahinterfiedt, nicht gleich namhaft 
machen: doch ift es daffelbe „Hiftorifch-romantifche” Genre und biefelbe fen- 
timentale Philiſterhaftigkeit mie bei diefen ehemaligen Helden der „Abend⸗ 
zeitung‘ und bed „Vielliebchen“. Die Charakteriftit ift leidlich, aber nur fo 
lange ber Verfaffer fich im Allertrivialften und Gemöhnlichfien bewegt; imo 
die Aufgabe an irgend etwas Höheres heranreicht, wo namentlidy hiftorifche 
Perfönlichkeiten und Zuftände ober gar wo die Ideen des Zeitalters dar- 
geftellt werben fellen, zeigt fein Talent fich durchaus unzulänglih. Sein 
„orig von Sachfen” namentlich ift folh ein richtiger Zeitungsheld, wie wir 
ihn vor zehn Jahren gefehen haben und fogar.noch um Einiges fchlimmer. 
Der Berfaffer läßt ihn feinen insgeheim beabfichtigten Bruch mit dem Kaifer 
lange zuvor in öffentlicher Verſammlung vor Männern und Frauen, Rittern 
und Knappen, Rathsherrn und Schreibern verfündigen — und weswegen? 
Weil ein Profeſſor der erfurter Univerfität ihm etwas ſcharf ind Gewiſſen 
geredet hat. Für den fchlaueften Diplomaten feiner Zeit, dent es durch feine 
unergründliche Berfchmigtheit gelang, fogar einen Karl V. zu täufchen, ift 
das denn freilich etwas ſtark. — Ueberhaupt mag ber Verfaſſer es mit fer 
wem patriotifchen Pathos, feinen Phrafen von Freiheit, Waterland umb Eis 
1853. 36. 26 
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aigkeit recht wohl gemeint haben; daß er damit aber heutigen Tages noch 
irgend einen Effect erzielen wird, erlauben wir uns bis auf weiteres zu ber 
zweifeln. mur. 
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Aus Paris. 
16. Auguſt 1853. 
K.S. So wäre das Felt des Heiligen Napoleon denn glücklich vorüber. Es 
hat unzählige Fremde nad) Paris gezogen und unendli viele Parifer barans 
verfcheucht; fo ift es nur halb und halb ein parifer Feſt zu nermen, obwol 
die Muntcipalität den größten Theil der Koften tragen muß. Wir Parifer 
find für Dergleichen blafirt, wie haben fhon zu viele und vielfarbige Feſte ge 
fehen, als dag mir uns noch durch Circenſiſches könnten aufregen laſſen. 
Die Fremden aber und bie Provincialen warteten, ſchweigend und befcheiben, 
wie es fich für Fremde gebührt, auf den lärmenden Enthufiasmus der Ein- 
heimifchen, von dem fie fo viel gehört hatten, und ba fich diefer nicht ver 
nehmen ließ, fo hatte das Ganze den Charakter einer ftillen Meſſe. Doch 
haben mol officielle Decoratoren felten oder nie Größeres geleifte. Place de 
la Concorde und Champs Elysees waren in ein wahrhaftiges Zaubermaͤrchen 
umgewandelt. Den großen Plag umgaben prachtvolle Arcaden im mauri⸗ 
fhen Stile, die aus meißen, rothen und blauen Flämmchen gebaut waren; 
gegen die Madeleine, die Champs Elysdes und die Kammer öffneten fie fi 
als große Thore, vor dem Garten ber Tuilerien aber erhoben fie fich zu 
einer Palaftfacade, mit Thoren, Galerien, Rofettn, Säulen und Zimmern, 
die eined Gnomenbaumeiſters aus dem phantafievollften Märchen würbig ge 


wefen wäre. Pſammetich, der Ufurpator von Aegypten, mar gewiß em 


prachtliebender Herr, trogdem verficherte fein Landsmann und Zeitgenoffe, der 
Obelisk in der Mitte des Place de la Concorde, daß er dergleichen zu er 
reichen nie im Stande geweſen, felbft ald er die Ackerbau⸗ und Scifferkafte, 
bie Vertreter ded damaligen Credit foncier und Credit mobilier, für ſich ge 
winnen wollte Von dem Place de la Concorde liefen die Arcaben weiter 
die Champs Elysdes hinauf, wol eine Meine halbe Stunde weit, bis an ben 
fogenannten rond point, wo auf einer ungeheuern, beleuchteten Weltkugel ein 
ungeheurer, brennender Adler mit ausgebreiteten Fittigen und unzähligen ro- 
then Blitzen in den Krallen thronte und über bie hin und hermogende Menge 
durch die lange Feuerallee den Zuilerien entgegenfab. Hinter ihm neue 
Flammenguirlanden, bis an den Arc de T’etoile, der von Sonnen bebedit 
war. Rechts und links der großen Allen Tiefen andere flammeniibermölbte 
Bänge, überragt von Peuerfäulen, welche Weltkugeln, Sterne, Sonnen ıc. 
trugen. Unb über all dieſer Pracht erhoben fih nım die Bouquets bes 
Feuerwerks und tauchten den ganzen Himmel und bie ganze Stadt in bie 
wechfelndften Farben. Aber all dieſe Flammen und Feuerwerke entwidelten 
‚am Ende einen grauen Dunft, der fih wie Wolken über bie Stadt Tagerte 
und ſchnell das riefige N verfchlang, das, gekrönt, von einem Luftballen ge- 
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tragen, in bie Höhe flieg. — An Privathaͤuſern merkte man wenig illumi⸗ 
nirenden Enthuſiasmus; nur Duſautoz, der Hofſchneider, machte feiner 
Stellung Ehre. | 

Nun die Illumination erlofchen, das Feuerwerk verpufft if, werben wir, 
fo fich nichts Beſſeres indeſſen findet, wieder zur orientalifchen Frage zurüd- 
fehren, Die und bereits feit einiger Zeit- ald Opium dienen muß. Denn das 
ift unfere Staats» und -Lebensweishelt, daß wir uns von Tag zu Tag ber 
täuben, aus einem Rauſche in den andern ſtürzen, um bem allgemeinen 
Kagenjammer auszumeichen, nebenbei auch an Manchem vorüberzugehen, das 
und bei nüchternen Sinnen unangenehm werden koͤnnte. So werben wir 
durch die neu aufgewärmte orientalifche Frage, wie man hofft, über den po⸗ 
litiſchen Proceß der fogenannten Eorrefpondenten, über Herrn Troplong und 
fein Zreiben, über die unterthänige Dienftfertigkeit der Richter und vor allen 
über die Realifirung des napoleonifchen Zeftaments hinwegkommen, ohne uns 
Hören zu laffen. Wir find wie die Müller: wie brauchen Lärm und Ge- 
Happer, um deſto beffer zu fchlafen. So läßt man bie lärmendften Räder 
gehen, wenn auch Fein Brot dabei abfällt Die Xeftamentsangelegenheit, 
bei der einige Milliönchen für die Vollftreder abfallen werben, hat der Senat 
ad acta legen wollen — das erfte Lebenszeichen des Senats; nun befindet 
fie ih im Staatsrath und wird durch ein einfaches Decret erledigt werden. 
Der Staatsrath ift noch der einzige Körper, der einige Kebensthätigkeit zu. 
befigen fcheint, weil er allein am Draäbtchen geleitet wird, während man die 
Marionetten aus dem großen Haufe an ber Seine und aus dem Lurembourg 
als verftaubt an die Wand gehängt hat. Der Staatsrat, fühlt auch feine 
Wichtigkeit mit einigem Stolze und putzt fih auf fo gut es geht. Der 
Maler Gendron hat ben Auftrag, feinen Sigungsfaal mit fchönen Gemälden 
anszuſchmücken; man bat den Tanz der leicht gefchürzten Horen beftellt. 
Bil man damit andeuten, daß man die Zeit regiert? oder, mit tiefer Selbſt⸗ 
ertenntniß, daß man fich wenigſtens im Beftge der eilenden Stunde befindet? 
— Hora ruitl. Gendron hat die Aufgabe wit großem Talente gelöſt; er 
liefert dem Staatsrarh feine ſchönſten Stunden, eine Meihe von zwölf an- 
muthigen, leichten, leichtgefinnten, ſchnell verwehenden Beftalten. Auch ift er 
faſt der einzige Künftler, von deſſen Thätigkeit zu berichten iftz die meiften 
find fern von bier und auf Reifen. Ebenſo geht es mit den Poeten und 
Muſikern; Paris ift ſchrecklich ler. Der einzige Merimee hat — aber aud) 
nur für Fremde und in wenigen Eremplaren — ein Meines Werkchen über 
feinen verftorbenen "Freund Beyle (Stendal) druden laſſen. Es ift ein 
Büchlein voll baroder Züge, doch hochſt intereffant für Alle, die diefen geift- 
vollen Nomanſchriftſteller und Kuufthiftoriter lieben. Und Beyle verdient es 
geliebt zu werden, auch von einem größern Yublicum, als ihm in der That 
geworben. Er ift der Gründer des modernen franzöfifhen Sittenromans, 
der dann freilich in Unform und Webertreibung ausgeartet ift, aber doch viel 
des Guten an den Tag gefördert bat. Beine Romane „La Rouge et le Noir” 
unb „La Chartereuse de Parme“ find Monumente ihrer Zeit. Als Kritiker 
wagte er es, gegen bie geheiligten claffichen Traditionen ber Franzoſen, vor- 
zugöreife gegen Nacine zu Felde zu ziehen und „Shakſpeare“ auf feine 
Fahnen zu fchreiben, auf die Gefahr Hin, fi) bei feinen Landsleuten lächerlich 
zu machen. Wach in der Muſik trat er reformatorifch auf, indem er für 
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Mozart und die guten Seiten Roſſini's gegen die verflachten Muſiker kämpfte, 
die dem Empire folgten. Es ift uns nicht gegenwärtig, ob er gegen bie 
franzöfifche Muſik überhaupt auftritt; hat ex es wirklich gethan, ſo wären 
wir jegt im Stande, ihn zu widerlegen. Denn gerade in den legten Zagen 
hat die Opera comique einige vergeflene Opern aus ber frühern Zeit aufs 
Repertoire gebracht, die vom guten Gefchmad anerkannt und den andern als 
Mufter vorgehalten werden müffen. Der „Deferteur” von Morfigny und 
„L’epreuve villageoise” von Gretry find jedes in feiner Art Meiſterwerke; 
Gemüth, Humor, Einfachheit in der Form, Reichthum dee Melodien, babei 
Strenge des Stils, zeichnen fie vor den modernen Werken Adam's, Maffe's ıc. 
vortheilhaft aus. Bei diefen wird Gefühl durch Sentimentalität, Einfachheit 
durch Trivialität, Humor durch ſchlechten Wig, Productivität durch Meflerion 
erſezt. Auch Hrn. Halevy könnte man mit feinen fomifchen Opern zu diefer 
Sattung zählen. Wir müffen die komifche Oper loben, daß fie den neuen 
Tonfegern ſolche Meifter vorhält, nur thut fie ed noch nicht oft genug; 
Rameau, Dalayrac, Berton, Mehul, Boteldieu könnten ihr ein reiches Ne 
pertoire liefern. Freilich ift da noch die Frage, ob die fchönen Schöpfungen 
diefee Meifter demfelden Publicum behagen können, das an Mafſe's „Ga- 
lathee” Gefallen finde. Im Ganzen indeß laßt fi) auf eine Rückkehr zum 
guten Geſchmack Hoffen. Selbſt diefer Maffe Hat feine Vorzüge; Reber ift 
ein ernfter Geiſt; Gounod ein Höchft Frebfames Talent; Gouvy, ein junger 
Mann, der mit nur wenigen befannt gewordenen Schöpfungen bereits die 
ganze Aufmerkſamkeit der hiefigen Kunftwelt auf fi) gezogen bat. Diefe 
und Andere werben mit vereinten Kräften hoffentlic) das Ihrige hun, um 
die Kunft vor gänzlihem Verfalle zu retten. — Stalienifche Oper merben 
wir im nächſten Winter nicht haben. Die Regierung weigert ſich, ihr bie 
hergebrachte Subvention zufliegen zu laffen, und ohne biefe kann die itafie- 
niſche Dper nicht beftehen. Die Regierung hat Recht. Die italienifche mu- 
fitalifhe Production tft in jeder Hinficht verdorrt; es ift nicht einzufehen, 
warum der Staat 2—500,000 Francs zahlen foll, um noch einige mal die 
„Tochter des Megiments”, ober einen ehrmürbigen Sängergreis oder eine Saͤn⸗ 
gergreifin mit erlofhenen Stimmen, ober gar eine neue Oper von Verdi zu 
hören. Iſt es nicht fchon genug, daß der Staat ununterbrochen in ben. 
durdhlöcherten Beutel der Großen Oper Summen auf Summen fhüttet, und 
das ebenfalld nur, um ein hoͤchſt abgebrauchtes Repertoire und einige Ballet- 
tänzerinnen auf den Füßen zu erhalten? Geiz ift offenbar der Fehler der 
jegigen Regierung nicht; fie läßt Künften und Künftlern jeder Gattung Geld, 
Ehren und Stellen zulommen. Daß fie dabei weniger auf die Kunſt fieht 
ald auf die politifhe Meinung, daß fie unbedeutende Talente auf Koften be 
deutender hebt, ift weniger ihre Schuld. Denn diefe Letztern zichen ſich 
von ihe zurüd, und ba auch die Akademie fich denfelben Fehler zu Schulden 
kommen läßt, fo kann man dies Verfahren der Regierung um fo weniger 
tadeln. Unter Anderm bat fie Hrn. Abel de Poufol zum Offizier der 
Ehrenlegion ernannt, denfelben Abel de Poujol, der im Laufe eines langen 
Lebens bewiefen hat, daß man unzählige Regierungsgebäude mit ſchlechten 
Fresken und arg angefttihener Leinwand bedecken kann, ohne fich ein mal 
zu irren und zufällig ein fehönes Bild zu malen. Dagegen bat die Akademie 
Hrn. Hippolyte Flandrin zu ihrem Mitglied gemacht. Mir haben nicht® oder 
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wenig gegen Hrn. Flandrin; der Mann hat viel gelernt, arbeitet fleißig und 
gewiffenhaft und nad claffifchen Muftern. Aber Eugen de Kacroir, einer 
der größten Künftler Frankreichs, vielleicht der größte, ein Künftler von 
Shakfpeare’fcher Kraft, vol Productivität und außerordentliher Farbenphan- 
tafie, ein Lehrer für ganze künftige Künftlergefchlechter, fteht noch immer 
harrend vor den Thoren der Unfterblihen und wird nicht eingelaffen, weil 
feine koloſſalen Schöpfungen zu groß find für das befchränfte Maß ber 
Schule, und fomit das Neue, das er immer noch bringt, nicht in den Kram 
alter Traditionen paßt. Publicum und Regierung find gerechter gegen ihn; jenes 
bewundert ihn, biefe kauft feine Bilder für das Lurembourg, die Vorhalle 
sum Louvre. 

Zum Schluffe will ich noch einer Arbeit erwähnen, die foeben bier in 
Paris vollendet worden ift und bald das Kicht der Welt erbliden fol, Ein 
Hr. Bitali, italienifcher Klüchtling und Poet, der lange in Deutfchland ge 
iebt, hat eine dreibändige Anthologie aus deutſchen Dichtern in ttalienifcher 
Ueberfegung zufammengeftellt Sein Werk umfaßt den Zeitraum von Haller 
bis auf unfere Tage und enthält die fchönften Dichtungen von hundert beut- ' 
ſchen Poeten. Hr. Vitali ift bei feiner jahrelangen Arbeit mit ſtrenger Aus- 
wahl und anhaltendem Fleife zu Werke gegangen. Den Poefien gibt er 
die kurzen Biographien der Dichter und biftorifche und philologifche Noten 
bei, ſodaß fein Berk zugleich zu einem für feine Landsleute fehr belehrenden 
literarhiſtoriſchen Buche wird. Und einmal von Üeberfegungen deutfcher Dichter 
fprechend, will ich nicht unerwähnt laſſen, daß wieder eine Ueberfegung eini- 
ger Auerbach'ſcher Dorfgefchichten erfchienen ift, uber die ich aber kein Ur- 
theil abgeben kann, da fie mie nicht zu Gefiht gefommen. Der Dichter 
Auerbach ift übrigens bereits bekannter als fein Name: denn viele feiner Er- 
zählungen find, anonym, in Volks⸗ und Kinderbüchern bearbeitet, freilich oft 
auch entftellt worden. Beſonders hat es eine große Buchhandlung in Tours 
an der Loire verftanden, den Idyllendichter vom Nedar auszubeuten, zu plün- 
dern und unfenntlih zu machen. Um diefem und dem Verfaffer des „Spi- 
noza“ nicht zu großen Sram zu verurfachen, will ich es verfchweigen, daß 
die aus jener Buchhandlung hervorgehenden Volks⸗ und Stinderbücher der 
Aufficht, Eenfur und Umwandlung des bekannten jefuitifchen Erzbifchofs von 
Tours unterworfen find, und ber verfteht die Kunft der Bearbeitung noch) 
ganz anders als Frau Charlotte Bich- Pfeiffer. 
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Der Grofherzog von Weimar, der bem Ausbau der Wartburg befannt- 

fi eine ganz befondere Theilnahme widmet, hat den Profeffor Morig von 
ind in Münden mit Anfertigung einer Reihe von Freskogemaälden be- 
aufteagt, welche dad Innere der wiederhergeftellten Säle und Hallen ſchmücken 
fol. Ueberhaupt gehört diefer ganze Bau zu den intereffanteften und bebeutend- 
fen Unternehmungen, die in diefer Art jegt in Deutichland ſtatthaben; fowol 
der Bauplan im Allgemeinen, ber ſich dem mittelalterlihen Geifte aufs 
fitengfte und doch mit tünftlerifcher Freiheit anfchmiegt, als auch die tech— 
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nifche Ausführung des Einzelnen wird von den Kennern auf das lebhafteſte 
gerühmt, und wird das Ganze, wenn es bereinft vollendet ift, ald ein höchſt 
rühmliches Denkmal fürftlicher Kunftliebe und Freigebigkeit daftehen. 


Hermann Marggraff bringt in der augsburger „Allgemeinen Zeitung” 
einen vortrefflich gefchriebenen Artikel über das fociale und ökonomiſche Elend 
der deutſchen Schriftfteller, befonders im Vergleich mit Demjenigen, mas in 
diefer Hinficht neuerdings in England, namentlich durch Dickens, gefchehen 
ift und wogegen die Gleichgültigkeit des bdeutfchen Publicums, noch mehr 
aber die Eiferfucht und Kälte der deutſchen Schriftfteller untereinander denn 
freilich fehr abftiht. Die Klage ift alt und gerecht und auch von Marggraff 
ſelbſt fchon öfters ausgefprochen; wir freuen uns barüber, daß er nicht müde 
wird, fie immer aufs neue zu erheben, wennfchon wir zweifeln, daß fürs 
Erfte irgend ein praftifcher Erfolg davon zu ermarten fteht. Die gefellige 
und bürgerlihe Stellung ber Schriftftellee entfpricht jebes mal genau ber 
Stellung, welche bie Literatur im Leben des Volks felbft einnimumt; wo bie 
Preſſe eine anerkannte Macht ift, wie in England, und wo es felbft dem 
ftolgeften Miniſter niemals einfällt, die öffentlihe Meinung, beren Organ 
eben die Preffe ift, gering zu fchägen, da muß ſich folgeredht auch beim 
Publicum fo viel Achtung, bei den Schriftftelern felbft fo viel Ehrgefühl 
und berechtigter Corporationsgeift entwideln, um Stiftungen wie die „Guild 
of literature and art’ oder den ‚Royal literary fund‘ nicht nur möglich 
zu machen, fondern aud in Blüte zu erhalten. Davon iſt bei uns noch 
lange nicht die Rede und wird und kann es auch nicht fein, fo lange unfere 
politifhen Berhältniffe in ihrer gegenwärtigen Rage bleiben. Die Mifere 
unſers deutſchen Schriftftelleriebens, die verfchuldete fo gut wie die unver: 
fchuldete,ift nur der Gradmeffer und nothiwendige Spiegel unferer deutſchen Mi- 
fere überhaupt; es gibt fein Mittel, die erftere abzuftellen, als daß auch ber 
legten die Art an die Wurzel gelegt wird. 


Aus Düffeldorf wird von höchft beklagenswerthen Spaltungen in ber 
dortigen Künftferwelt gemeldet, welche, ſchon feit langem unter der Aſche 
glimmend, endlich in hellen Flammen ausgebrochen find und biefes ganze 
ſchoͤne Kunſtaſyl zu zerftören drohen. Achenbach verläßt Düffeldorf für im- 
mer, um fich in Paris anzufiebeln; ebenfo Knaus. Gude ift nach Norwegen 
zurüdgetehrt; feine Entfernung wird jedenfalls einige Jahre bauen. Auch 
Leu bat Düffeldorf ſchon feit längerer Zeit verlaffen, Nortben und Knille 
ſtehen ebenfalls im Begriff, den Rhein mit der Seine zu vertaufchen ıc. Die 
Geſellſchaft des „Malkaften” aber, bisher der Hauptvereinigungspunft der 
büffeldorfer Künftler, und ebenfo berühmt durch ihren Humor, wie durch bie 
prächtigen Aufzüge und eftfpiele, bie fie veranftaltete, foll bereits fo gut 
wie aufgelöft fein. — Daß unter diefen Verluften, welche Düffeldorf er- 
leidet, auh Wolfgang Müller’s Ueberfiedelung nah Köln nicht die letzte 
Stelle einnimmt, brauchen wir nicht erft zu erinnern; vielleicht aber findet 
man auch gerade hierin die Motive, welche ben liebenswürbigen Dichter und 
Fa Kunftfreund bewogen haben, ben ihm fo werthen Kunftfig zu 
verlaffen. 
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Die Nachricht von dem angeblich zu Iſchl erfolgten Tode Karl De- 
vrient’s, die fürzlich von einigen norddeutſchen Zeitungen verbreitet warb, 
hat fich, zur aufrichtigen Freude aller Freunde der deutfchen Bühne, die in 
Karl Devrient noch immer eine ihrer vornehmften und glängendften Zierben 
befigt, nicht beftätigt; der vortreffliche Künftler befindet fich bereit8 wieder in 
Hannover und foll fich der beften Gefundheit erfreuen. — Dagegen ift 
Malwina Erd, die füngfte von brei Schmweftern, die ſich fämmtlich einen 
Namen in ber deutfchen Theaterwelt gemacht, am Strande zu Helgoland, 
inmitten der Babegefellfchaft, vom Blig erfehlagen worden. Malwina Erd 
war zulegt in St.-Peteröburg engagirt; ihre Blütezeit hatte fie in Berlin 
mb Damburg, wo fie als eine recht anmuthige Darftellerin, namentlich in 
naiven Rollen, gefchägt ward. 


Unferer Memoirenliteratur fteht eine intereffante Bereicherung bevor: der 
Minifter a. D. Hr. von Bodelſchwingh ift damit befchäftigt, dem che- 
maligen Oberpräfidenten von Weftfalen, Freihrn. von Binde, Water des be- 
fannten preufifchen Kammermitglieds und einer ber bebeutendften Staatd- 
männer Preußens aus ber Stein⸗Hardenberg'ſchen Schule, ein biographifches 
Denkmal zu errichten. — Auch von Memoiren, bie Hr. von Schön unter 
Droyſen's Redaction herauszugeben beabfichtigt, wan vor längerer Zeit bie 
Rede; es wäre fehr zu bedauern, wenn ber Plan gaffk aufgegeben oder auch 
nur auf Hinderniffe geftoßen fein follte, duch bie feine Ausführung aufs 
neue in bie Ferne gerückt würde. 


Die breslauer evangelifchen Theologen entwideln feit einiger Zeit eine 
befondere literarifche Fruchtbarkeit, vermuthlich eine Folge der Betriebfamteit 
und Thätigfeit ded Eiferd, womit der Katholicismus und die Sefuiten-Mif- 
fionen und zwar vorzugsweife in Schlefien aufgetreten find. Vom Confifto- 
rialrath und Profeffor W. Böhmer ift ein „Syſtem bes chriftlichen Lebens“ 
(Breslau, Kom), von dem Generalfuperintendenten Profeffor Auguft 
Hahn aber eine Schrift über „Das Bekenntniß der evangelifchen Kirche in 
feinem Berhältniß zu dem der Römiſchen und Griechifhen. Eine beurtheilende 
Darftellung ber Unterfheidungslehren der ftreitenden Kirchen” (Leipzig, Brock⸗ 
Haus) erfchienen. Beide find nicht blos für geehrte Lefer, fondern auch für 
Laien gefchrieben, befonders die legtgenannte, die ſich auch ausdrücklich als 
eine Streitſchrift gegen die Webergriffe der katholiſchen Partei ankündigt. 


Das Gedicht „Martin Luther“, von Adolf Schulte, über das unfer Corre⸗ 
fpondent aus dem Wupperthal ſchon vor einiger Zeit berichtete, ift vollendet 
und wird bemnächft im Verlag von F. A. Brodhaus in Leipzig erfcheinen ; 
im unferer nächften Nummer werden wir ein größeres Bruchſtück daraus 
mittheilen. — Bon Gutzkow werden auf ber Hofbühne zu Dresden zum 
Herbſt zwei Neuigkeiten gegeben werben, nämlich die vor längerm ſchon ein- 
mal verfandte, dann aber vom Verfaſſer wieder zurüdgezogene „Diaconiffin‘ 
und ber bisher nur in Stuttgart gegebene, feitbem aber vom Dichter eben- 
falls fehr umgearbeitete „Philipp und Perez“. — Auch von Mar Ring 
fol ein neues Zuftfpiel bei der Hofbühne zu Berlin angenommen fein: „Wo 
ft Die Zeit, ba Bertha ſpann?“ 
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Yu 
Martin Luther. 


Ein lyriſch-epiſcher Cyklub. 
Von 
Adolf Schults. 


1. Das Wort ward Stein. 


Zu Petrus ſprach der Herr vor Zeiten: 
„Du, Petrus, ſollſt mein Felſen fein!“ 
Und wie's die Worte prophezeiten 

Des Menihenfohns, fo traf es ein: 

In Petrus warb das Wort zu Stein! 


Held David. fang in Pfalmaccorbden: 

„Das Wort, das Wort wird Fleifh und Bein!“ 
Das ew'ge Wort, das Pleifch geworben, 

Das ift des Menfchen Sohn allein: 

In Petrus aber warb e8 Stein. 


Und Alle, die nach Petrus kamen, 
Die Hirten Chrifli, groß und klein, 
Die ſich genannt nah Petri Namen, 
Der Kirche Zelfen hier zu fein: 
In Allen ward das Wort zu Stein. 
1853. 37. 27 
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Auf Petrus immeabder fie ſchauten 
Als auf den Feld des Heils allein, 
Drum mar die Kirche, die fie bauten, 
Für Jeſu Chriſti Geiſt zu Mein: 

Sie bauten Tempel nur von Stein. 


Ta, Stein an Stein warb zugetragen, 
In Rom, in Gallia und am Rhein; 
Gen Himmel hoch die Steine ragen, 

Auf daß fie Chriftum fehlöffen ein: 

Doch Chriſti Geift wohnt nicht im Stein. 


„Sanct⸗Petri Dom! Du follft der größte, 
Der beiligfte der Tempel fein!” 

Und Er, der alle Welt erlöfte, 

Mild Lächelnd fah der Heiland drein: 

Hoch ſchwebt fein Geift ob ihrem Stein! 


2. Sanct-Petri Dom. 


Die Hammerfchläge dröhnen 
Entlang den Tiberftrom; 
Zehntaufend Arme fröhnen 
Zu bauen Petri Dom. 


Italiens tieffte Geifter, 
Die fannen aus den Plan, 
Und aller Künfte Meifter, 
Sie legten Hand daran. 


Sie Schaffen um die Wette 
Am großen Werk mit Fleiß; 
Der Meifel, die Palette, 
Sie ftreiten um den Preis. 


Schon fpannen ſich die Bogen, 
Die Kuppel wölbt ſich hehr, 
Und ſtolzer wälzt die Wogen 
Der Tiberfirom ins Meer. 


Carraras Marmorquabern, 
Sie fleigen auf fo kühn, 
As ob in allen Abern 
Sie fühlten Lebensglühn. 


Don Adolf Schults. 


Und mit des Marmors Helle 
Verpaart fi Goldes Glanz, 
Vo ftrahlt an heil'ger Stelle 
Der ew’gen Leuchter Kranz. 


Wol gleicht dem Marmorſteine 
Der Priefter weiß Gewand; 

O, glich’ ihm auch an Reine 
Der Priefter Herz und Hand! 


Mol rei) an goldnem Schimmer 
Erglänzt der Stola Zier; 

Doch fuch’, o Seele, nimmer 
Das Gold ber Wahrheit hier. 


Wie Bäche von Kryftallen, 

So fließt geweihtes Naß; 

Doch Flut von allen 

Wuſch Herzen rein vom Haß. 


Wol duften Ambrabüfte, 

Wol ſteigt geweihter Rauch; 
Und Moderhauch der Grüfte 
Weht dennoch aus dem Hauch. 


Wol blickt durch bunte Fenſter 
Herein des Tages Schein; 

Doch knien wie Nachtgeſpenſter 
Der ſtummen Beter Reihn. 


Die Hammerfchläge dröhnen 
Entlang den Tiberſtrom: 
Zehntaufend Arme fröhnen, 
Zu bauen Petri Dom. 


3. Kauft Ablap. 
Die Racht verging, es kam ber Tag; 
Der Papſt zu feinem Schreiber ſptach: 
„Run fchreib’ mir Ablaßzettel! 


Für alle Sünder, groß und Hein, 
Vergebung fol zu kaufen fein: 
Schreib’, fehreib’ mir Ablaßzettel! 


Und wär’ die Sünde noch fo ſchwer, 
Xosfprechen fol für immer er, 
Der heil’ge Ablaßzettel. 
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Und nicht nur von begangnen blos, 
Aud von zukünftigen ſprech' er los, 
Der mächt’ge Ablafzettel. 


Die Seel’ fogar vom Fegefeu'r 
Erlöft er ſchnell — wem wär” zu theu'r 
Wol fol’ ein Ablaßzettel? 


Ya, wie das Geld im Kaften Klingt, 
Alsbald die Seel’ in Himmel fpringt: 
Schreib‘, ſchreib' mir Ablaßzettel!“ 


Der Schreiber ſchrieb, ſchrieb Tag und Nacht; 
Wol war ber Handel flug erdacht, 
Der neue Ablaßhandel. 


Der Schreiber ſchrieb, der Schreiber ſchrieb, 
Und unverkauft kein Zettel blieb 


4 Ablaßhandel. 
m wälſchen bis zum deutſchen Land 


Gar bald im vollſten Flor er ſtand, 
Des Papſtes Ablaßhandel. 






Und fromm und brünftig dankt er Gott, 
Dieweil nun geht fo herrlich flott 
Sein heil'ger Ablaßhandel. 


4. Vom Schwan. 


Als von des Scheiterhaufens Flammen 
Umlodert Huß, der Märt'rer, ſtand, 

Und über ſeinem Haupt zuſammen 

Von allen Enden ſchlug der Brand, 

Da hob er ſtill den Blick, den frommen, 
Gelaſſen Tächelnd himmelan, 

Und ſprach: „Aus meiner Aſche kommen 
Nach hundert Jahren wird ein Schwan!“ 


Nun, hundert Jahre ſind entſchwunden, 

Seit Huſſens Staub der Wind verſtreut; 

Wo weilt der Schwan? Wer kann's bekunden? 
Kein Auge ſah ihn noch bis heut. 

Und hat des Märt'rers Wort gelogen? 

Und ſprach er nur im Fieberwahn? 

O nein, o nein! Auf ſtillen Wogen 

Heran gerudert kommt der Schwan. 
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Bon feines Geiſtes Flügelfchlägen 
Belebt die MWafferwüfte ſich; 

Er fteuert kühn dem Sturm entgegen, 
Und tobt er noch fo fürchterlich. 

Er rudert ftil und ohne Zagen 

Mit einem Delzweig feine Bahn: 

Ans Ufer will den Delzweig tragen 
Der Taube Noah’ gleich der Schwan. 


Die Eule mit des Geier Krallen, 

Die einft erwürgt die Laube Huf, 
Sie hört des Schwanes Fittig fchallen, 
Und flräubt die Federn voll Verdruß. 
Sie lechzet fchier nach feinem Blute, 
Und kann doch nichts ihm haben an; 
Und uferwärts in ſtillem Muthe 

Mit feinem Delzmeig zieht der Schwan. 


5. Bruder Marti. M. 


Seht ihr mit bleichem Angefichte 
Den Mönd, in enger Zelle knien? 
Er fleht zu Gott, mit feinem Lichte 
Zu retten aus dem Dunkel ihn. 
Und vor ihm liegt es aufgefchlagen 
Das wunderbare Gottesbuch, 

Das Romas Feffeln mußte tragen, 
Das felbft im Klofter Ketten trug. 


Ein Alter jüngft ift bergefommen, 
Der wies e8 ihm im Winkel dort; 
Und von der Kette weggenommen 
Hat's Bruder Martin’s Hand fofort. 
Und immer wieder muß er leſen 

Am Buche Gottes Tag und Nacht, 
Verwandelt ift fein ganzes Wefen, 
Verwandelt wie von Wundermadt. 


Im Buche fand er’s Mar gefchrieben, 
Was Mar zu wiffen längſt ihm noth: 
Wie's einft die mu trieben, 
Und wie der Heiland ging zum Tod; 
Wie er den Tod am Kreuzeöftamme 
Für Alle, die da glauben, flarb, 
Dahin fi gab zum Opferlamme, 
Auf daß er und das Heil erwarb. 
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Und wie er Alles fill erwogen 

In feiner Seele tiefftem Grund, 
Da brauften feines Buſens Wogen, 
Da that er einfam auf den Munp: 
„Und wenn für alle Zeit Genüge 
Des Heiland Opfertod gethan, 

So ift das Opfer eitel Rüge, 

So ift der Ablaß eitel Wahn! 


Und Keiner, Keiner ift, der's wage, 

Daß er die Rüge Lüge heißt? 

Din ich's, o Herr? Thu' ich's? o fage! 
Erleuchte mich mit deinem Geiſt! 

Soll ich dem Wahn entgegentreten 

Mit deiner Wahrheit Flammenſchwert? 

D gib ein Zeichen! Hör’ mein Beten! 
Mein Herr und Heiland, bin ich's wert?‘ 


So Tiegt mit naffem Angefichte 

Der bleihe Mönch auf feinen Knien, 
Und zu Gott, daß er ihn richte 
Un® von dem Zmeifel ihn. 

Und dunkel warb es in der Zelle, 

Am Himmel grollt der Donner ſchwer; 
Nur Blig auf Blig in greller Helle, 
Die zuden durch das Dunkel ber. 


Und banger tönt bes Mönches Ringen, 
Und heiß und heißer wird fein Flehn: 
„O laß den Blig mie Botſchaft bringen, 
Laß es geichehn, o Herr, geſchehn! 

Und Bin ich's nimmer werth, zu tragen 
Durch alle Welt den Friedensgruß, 

So möge mid, bein Strahl erfchlagen, 
Wie meinen Freund Alexius!“ 


Und fieh’, und fieh'! Mit greller Helle 
Falle jach ein Big auf Gottes Buch, 
Und Martin's Auge trifft die Stelle, 
Die er ſchon lang im Sinne trug: 

Es ift der Brief, den einft gefchrieben 
Sanct-Panlus an Timotheum, 

Wo er zu pred’gen ihn getrieben 

Das heil’ge Evangelium. 


Und Martin’s Blick traf nur die Worte; 
„Geh' hin und predige das Wort!” 
Dann ſchloß der Blig die dunkle Pforte, 
Und rollend 309 ber Donner fort. 
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Und auf ſteht nun der Mönch — ein Ritter, 
Mit Gottes Schwerte ſtark bewehrt: — 

Nun gilt es Kampf und Lanzenfplitter, 

Nun biige kühn, du Geiſtesſchwert! 


6. Die Diäpntafion. 


Nun meget eure Zungen, 
Ihr Tegel und ihr Ei! 
Nun ftärket eure Zungen, 
Zum Kampfe ftellt euch Fed! 
Die Flut iſt eingedrungen, 
Der Kirche Schiff ift led, 
Schon hoch emporgefprungen 
Iſt fie bis zum Verdeck! 


Sie kamen triumphirend 

Zur Disputation, 

Zum voraus jubilirend: 

„Der Sieg ift unfer fchon!” 
Mit Fechterfunft handthierend 
Fällt aus. das Paar voll Hohn; 
Doch Luther, ſtill parirend, 
Begegnet ihrem Drehn. 


Wol wollen ſie, wie Katzen 
Die Maus, ihn liſtig fahn: 

u Der Tepel krallt die Tatzen, 
Es zeigt der Ek dem Zahn. 
Doch Beißen nicht noch Kratzen 
Ficht Doctor Martin an, 
Er ſpricht: „Ihr tollen Fragen, 
Hier ſteh' ich, kommt heran!’ 


Wol war's ein Kampf ber Rebe, 
Jedennoch heiß und fharf, 
Sodaß der Schwerter Fehde 
Sich ſchwer ihm gleichen darf. 
Der Finten ſah jebwebe, 

Wie ſchlau fie fich vera‘, 
Martini Blick, und jede 

Sein Arm zurüde warf. 


Wol war's ein Kampf wit Woctten, 
Jedennoch ſcharf und Heiß: 

Die Zungen ſchier verborsten, 

Auf Stirnen fland der Schweiß. 
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Wie Gegner allerorten 

Auch hegten ihr Gefchmeiß, 
Bald fcholl e8 Hier wie dorten: 
„Dem Luther blieb der Preis!“ 


Der Sieg ift ihm geblieben, 
Doch, rechnet’s ihm nicht an: 
Ihn hat der Geift getrieben, 

Den er von Gott empfahn. 

Er ſprach: „Was ift, ihr Lieben, 
Mit unf’rer Kraft gethan? 
Jedoch, das Gott gefchrieben, 
Das Wort fie laffen ftahn!“ 


7. Lamm und Leu. 


Nun will euch bliden Taffen 
Das Lied der Männer zwei, 
Die innig ſich umfaffen, 

Als 06’ nur Einer fei. 

Das Schidfal war fein blindes, 
Das fie verbunden hat: 
Fürwahr, zwei Hälften find es, 
Die Gott zufammenthat. 


Wie hell die Blicke flammen, 
Wo fie einander fchaun! 

Sie wandeln oft mitfammen, 
Sich hriftlich zu erbaun. 
Doch fist auch Jeder einfam 
In feinem Kämmerlein, 

So gehn fie doch gemeinfam, 
So find fie doch zu Zwein. 


Mie helfen fie und ftügen 
Einander fort und fort! 

Saht ihr fie drüben figen, 

Zu forfchen Gottes Wort? 
Da liegt es aufgefchlagen, 
Ihr Evangelium, 

Das durch die Welt zu tragen 
Der Beiden höchſter Ruhm. 


Nun Schaut fie an, die Beiden, 
Ob fie fih ähnlich fehn, 

Und wie ſich unterfcheiden, 

Die zu einander ſtehn. 
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Der Eine, breit und mächtig, 

Ein Eichen-gleiher Mann; 

Der Andre, ſchlank und ſchmächtig, 
Schmiegt ſich wie Epheu an. 


Der Eine gleicht dem Leuen 
Und gleicht dem ſtarken Stier; 
Der Andre gleicht dem fcheuen 
Und fanften Lamme ſchier. 

Und wird der Stier zu wüthig, 
Und wirb ber Leu zu wild, 
Beſänftigt bald ihn gütig 

Des Lammes Ebenbild. 


Doch fol das Bild nicht gelten, 
Und will ein Römling fchrein, 
Und will die Beiden fchelten,: 
Daß fie nur Hunde fein: 

Die Schmad fie gerne tragen, 
Sie bleiben doch gepaart! 

Und mag das Kieb euch fügen, 
Bon welcher Stammesart. 


Dem Doggen gleicht der Eine, 
Mit allgewalt'gem Zahn, 

Daß Schlangen, groß’ und Meine, 
Sein Biß zermalmen Tann; 

Der Andre gleicht dem Wächter, 
Dem treuen Pudel gar — 

Mas dünkt euch, ihr Verächter, 
Bon folhem Hunbepaar ? 


Gleichviel, vergleicht fie Hunden, 
Benennt fie Lamm und Leu, 
Sie bleiben doch verbunden, 
Sie bleiben doch ſich treu. 

Der Epheu bleibt der Eichen, 
Die Zwei umfchlingen fi ; 

In Einem Geift fie reichen 

Die Hand fich brüderlich. 


Und fragt idr, was fie treiben, 
Und fragt ihr, was fie thun? 
Sie reden und fie fchreiben, 
Sie raften nicht noch ruhn; 
Sie brauchen ſcharfe Waffen 
Gen Bapft und Klerifei, 

Auf daß vom Trug der Pfaffen 
Die Lehre werde frei. 
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Nicht nennt des Liedes Weiſe 
Zwei Ramen allbelamt; . 

Doch fei dafür mit Preife 
Ein fürftlih Haupt genannt: 
Der Friedrich, dem fie dienen, 
Der Fürft vom Sachfenland, 
Hält fchirmend über ihnen 
Die milde Schügerhand. 





Aus den böhmifchen Bädern. 
IH. 
Marienbad. 


Mir baben einige Zage an den Quellen von Franzensbad zugebradt, 
wir haben uns in den Moor verfenkt und in die Wafler getaucht und 
fegen in neuer Gefelfchaft — unfere bisherige hofft Rervofität und 
Kebensabfpannung in den fchlammgefüllten Wannen gründlich von fi 
zu flreifen und ift deshalb zurüdgeblieben — unfern Weg nach dem 
nächften der böhmifchen Bader, nah Marienbad fort. Hinter Eger 
fhon gewinnt die Gegend an Abwechfelung. Thal und Berge we. 
. feln in reicher Mannichfaltigkeit; das nordmweftliche Mittelgebirge Böh- 
mens beginnt feine Panoramen zu entfalten. Die Gegend um Sandau 
gehört gewiß zu den ſchönſten des Landes. Selbft die Baumcultur 
fcheint fi einer gewiflen regern Pflege zu erfreuen, fowie einmal 
die Grenzen ded Egerländchens überfchritten find. Die Fahrt von. 
Franzensbad nah Marienbad ift kaum mehr ald eine etwas längere 
Spazierfahrt, die in drei, vier Stunden zurüdgelegt werden kann, vor- 
audgefegt, daß man fich nicht der Poft, die fih nicht aus ihrem 
Phlegma bringen läßt, fondern eines flinfen eigenen Fuhrwerks be 
dient. Eine hübſche, wohlgepflegte Straße führt längs des ſtrauch— 
umwachſenen Auſchabaches und an dem Hannlikaberg vorüber nad) dem 
freundlichen Curort, deſſen Nähe fi) allenthalben durch forgfältig ge: 
baltene Anlagen und zerflreute einzelne Bauten ankündigt. In einem 
nah Norden, Oſten und Weften von durchaus waldbefegten Höhen 
(Steinhau, Mühlberg, Schneiderrang) gefchloffenen, und nur gegen 
Süden ſich öffnenden engen Thalgrunde, zum Theil in der Tiefguuugt 
Theil an den Abhängen der Höhen felbft gelegen, bereitet der Ort dem 
Nahenden einen wahrhaft überrafchenden, wohlthuenden Anblid. Mit 
feiner Zülle von Bäumen und Büfchen, mit den mannichfach gemun- 
denen, fandbeftreuten Pfaden, mit den laubumfchatteten Bächen, mit. 
den eigenthümlich angeordneten, hellblinkenden Häuferreihen und den 
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überragenden Waldungen, nimmt fich das Ganze eher wie ein vielbe- 
wohnter Park ald wie eine Feine Ortſchaft aus. Unflreitig hat Ma⸗ 
rienbad die vielen örtlichen Reize, von denen Goethe und Zſchokke zu 
ihrer Zeit fo viel Schöned zu fagen wußten, zunächft feiner glüdlichen 
Situation zu verdanken. Nach diefer jedoc muß man den glüdlichen 
Verhältnifien, unter denen ed entſtand, und der Kunft, Die fich deflelben 
annahm, zum großen Theil Das zufcreiben, was es in der kurzen 
Zeit feined Beſtandes geworden. Jene haften die verborgenen Heil- 
ſchaͤze in die Hahd eines reichen Stiftes gelegt, dem es nicht darauf 
anfam, Summen daran zu fegen, um, wenn auch nicht gleich, Doch in 
Zukunft Dafür zu ernten; diefe verfland es, das Worhandene in einer 
Weiſe zu benügen, wie man es ſich kaum zwedmäßiger denken Tann. 
Mit Mitteln fattfam ausgerüftet haben die Aebte und die Chorherren 
des Stifted Zepel, von der Stunde an, da Dr. Nehr zuerft auf dic 
Bedeutung der vorgefundenen Waͤſſer hinwies (1779), nichts unterlaffen, 
was dieſe zur Anerfennung bringen und ed den Fremden annehmlich 
machen konnte, ſich im Drte felbft aufzuhalten. Sie waren es, aus 
deren Kaſſe Die Gelder zu den erften wie zu den fehönften Bauten des 
Ortes floflen, fie, Die dem jungen Bade ftetd ihre ganz befondere Auf 
merffamkeit und Pflege zumandten. Sehr zu flatten Fam dem jungen 
Curorte gewiß auch die Gunſt feines Nachbarn, des Fürſten Metternich, 
der fih in demſelben vielfach anbaute und dadurch nicht wenig zur 
Yufnahme des Ortes in einflußreichen Kreifen beifrug. 

So fam Marienbad, ganz im Gegenſatze zu Franzensbad, man möchte 
fagen nicht nur in einer fchönen Wiege, fondern auch von vornehmen Ge⸗ 
vattern empfangen zur Belt. That nun die Kunft auch das Ihrige redlich 
binzu, wie konnte eb dann wel fehlen? Des Glück des jungen Bades mußte 
gemacht fein! Und daß Alled, was die Kunſt fürMarienbad that, von einem 
verfiandigen Geifte ausging, Davon zeugt fchon der erfte, dad Gefammte 
überfehende Blid. Was zunächſt angenehm, wenn auch unerwartet be 
rührt, ift der Mangel an Allem und Jedem was man Gaflen oder 
Strafen zu nennen pflegt. Der Grundfag, ein Bad fei eigentlich nur 
ein großes Geſellſchaftshaus für Kranke, die Zerftreung, Erholung und 
Umgang fuchen, erfheint in der Anlage Marienbads aufs wohlthuendfte 
verwirfficht. Die Häufer, darunter einige palaflartig, flehen nicht in 
Gaflen einander gegenüber, fondern in Zeilen, die ſich theild im Thale, 
theild an den Abhängen um einen einzigen, großen, von vielfachen 
Wegen durchkreuzten, van zwei Bächen durchflrömten und von Brüden, 
Lauben und Brunnentempeln gezierten bufchreichen Rafenplag zu einem 
weiten unregelmäßigen Viele anreiben. Marienbad iſt auf diefe Art 
ein einziger, von nahe an hundert Haufern und öffentlihen Bauten 
umgebener, nad dem Süden offener Pla. Man braucht nur den 
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Kopf zum Zenfter hinaus zu thun, und man hat ganz Marienbad vor 
ſich; diefer Umftand ſchon macht, daß man fich ſchnell Heimifch fühlt und 
ift fomit eine unfchägbare Grundlage für die Geſelligkeit 

Wir nehmen unfere Wohnung an einem der fihönften Punkte des 
Bades, in Klinger’d Hötel. Wald, Berg, Thal, buntes Badeleben, 
Stadt, Alles liegt wie ein Panorama vor und, wir brauchen nur and 
Fenfter zu treten. Wir lieben aber die Unmittelbarkeit und fuchen 
Daher auch bier nicht Allee und Jedes ſogleich täte-A-töte in 
Augenfchein zu nehmen. Zuerſt wenden wir und auch hier den großen 
Apothekerflafchen der Natur, den Brunnen zu. Unfer Führer, ebenfalls 
einer der hier prafticirenden Aerzte, Tann es nicht unterlaflen, uns zu: 
nächft bei dem Matador der biefigen Brunnen, dem weltbefannten 
Kreuzbrunnen aufzuführen. Er ift das Alpha Marienbads gewefen und 
bis zur Minute fein Omega geblieben. Der Ueberbau ift großartig und 
faft möchten wir fagen zu Eolofjal, zu ſchwerfällig. Es ift erflaunlid, 
welches rege Xeben, welches Gedränge felbft in den fpäten Nachmittag: 
ftunden bier herrſcht. Alles drängt fich heran, Alles will aus ihm 
gefhöpft haben. Die Glüdlichen, die einen Becher voll erhalten konn: 
ten, entfernen fi damit zwifchen die Bäume der nahen Promenade, 
"um da ihre Freunde oder ihren Arzt zu finden, ber gewiß irgendwo 
in der Nähe den Verdauungs- und Nachmittagsfchlafbericht eines eben 
nicht befonders gefährlichen Kranken mit gefpannter Aufmerkfamkeit 
entgegennimmt. Denn bier, wie in faft allen Bädern der Welt, ge 


hört die Ueberforgfalt der Aerzte zu dem und zwar Unerflärlichen, abe 


nichtödefloweniger Unausweichlichen. Früh am Brunnen gefragt zu 
werden: ‚Wie geht ed Ihnen?” Vor Mittag in der Wohnung: 
„Wie ging es Ihnen?” Nah Mittag auf der Promenade: „Wie 
bat ed Ihnen gegangen?” und Abends vor dem Schlafengeben: „Wie 
wird ed Ihnen gehen?” das ift fo die kägliche Doſis ärztlicher Gorg- 
falt, die man ſchon mitnehmen muß, wenn man ſich einmal entfchloflen 
bat Brunnengaft zu fein. Wir mögen feinem Jünger Yesculap’s nahe 
treten; wir wiflen felbft nicht, wie wir einmal Einen brauchen, oder 
ob wir nicht genöthigt fein werden, neues Leben aus dem Kreuzbrunnen 
zu fchöpfen. ergeben müflen ed uns aber die Herren fchon, wenn 
wir nicht umhin können zu geftehen, daß fie des Guten manchmal doch 
zu viel thun: wobei wir jedoch, um jeden Anfchein eines Prajudizes zu ver- 
meiden, ausdrüdlich erflären, daß damit nicht der ärztliche Beirath Ma: 
rienbads allein gemeint fein fol. — Die bebeutendfte Duelle Marien: 
bads nach dem Kreugbrunnen ift der Ferdinandsbrunnen, der, durchweg 
reicher an Stoffen ald dieſer, entfchieden auch der kräftigſte Kämpe 
unter den ſechs Quellen des Ortes ift und auch von rechtswegen dieſen 
voranftehen follte. Die vorzüglichfte Schwierigkeit, ihn in Aufnahme 
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zu bringen, mag jedoch nicht ſowol in feiner „zu intenfiven Wirkung” 
fiegen, wie die Aerzte meinen — denn wad wirkt fo intenfiv, daß es 
nicht, beim rechten Zipfel gefaßt, Modemittel werden könnte? — als _ 
in der Entlegenheit, die ed ein wenig unbequem fein laßt, ihn aufzu- 
fuchen. Die andern Quellen Marienbads find weniger bedeutend, einige 
darunter fogar ziemlich ſtoffarm und flehen jedenfalls den Nebenquellen 
des nahen Franzensbad in diefer Beziehung nah. Auch Marienbad 
bat feinen Moor, ohne in ihm einen Rivalen desjenigen des ebenge- 
nannten Bades aufftellen zu wollen: einen einfachen, gewöhnlichen 
Waldmoor, wie er häufig vorkommt. Dafür aber ift fürzlich in der 
Nähe des Bades. ein weitläufiged Moorlager entdeckt worden, deſſen 
Beftandtheile mit jenen des Egerländer Moores viel Achnlichkeit haben 
folen. Würde fich Died bewähren, fo würde ed nur neuerdings von dem 
Glücksſtern zeugen, unter welchem Marienbad Ind Leben getreten. — Die 
Geſellſchaft Marienbads finden wir durchweg belebt; finden ſich ja 
doch hier auch vornehmlich Diejenigen zufammen, die des Guten zu viel 
haben, ſodaß fie e8 gar nicht verarbeiten können und vor lauter Ueber⸗ 
Auß krank werden. Es ift hierin ganz dad Gegenflüd von Franzens- 
bad. Die rothen, vollen Gefichter, die überfütterten Xeiber, die von 
Ueberladung ſtockenden Verdauungsmaſchinen find hier zu Haufe; es ift 
fo recht der Drt für die Rentierd und Banquiers, die Großhändler, 
die hochgeftelten Beamten, für die auf ihren Lorbeeren ausraftenden 
Generale und Staatsminifter. Ins gleiche Genre ſchlägt die Damen- 
welt, der wir bier begegnen. Leute diefer Art aber leben gern und 
Iaffen gern Ieben, kommen gern zufammen und behalten neben dem 
Arzte auch ein Ohr für die Kreuden der Gefelligkeit, ja felbft für die 
Kunft. Zahllofe Promenaden, Ruhepläge, Ausfichten u. dgl. begegnen 
diefem Bebürfniffe nach Gefelligkeit, und Säle, wie der im Neptun, 
machen es fogar möglich, daß Künſtler, wie Dreyſchock und Lipinski, 
ihr Scherflein zur Erhöhung deö gefelligen Genuffes beitragen. Wir bes 
greifen es volllommen, wie der ftaatöminifterliche Dichter ſich in diefem 
wunderbaren Aufenthalte, in welchem idylifches Landleben mit den 
Genüſſen großftädtifcher Geſellſchaft fich In fo reicher und ungezwungener 
Weife vereinigen, fo wohl fühlen konnte, daB ihn felbft in greifen 
Tagen die Liebe noch einmal überfam, wenn fie ihm auch nichts mehr 
als ein paar Lieder und ein geiflreiches Körbchen eintrug! — 
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Von 
Arnold Schloenbach. 


Morfgang Müller, der Tiebenswürdige Rheinlands-Dichter, führte mic 
zu dem ihm engverbundenen Sreunde. Wir trafen denfelben, wie er, 
feine Zrau zur Seite, eben damit befchäaftigt war, den leßfen Eorrectur- 
ftrich an feiner neueften Schöpfung: „Luther, die Bannbulle verbren- 
nend” zu maden. Die Perfönlichkeit des berühmten Malers ift durch 
das Hildebrandt'ſche Porträt bekannt: ein ziemlich großer, feflgefugter 
Mann, mit bedeutenden Kopf; das Haar ſtark und dunkelblond, 
ebenfo der volle Bart; eine hohe, edle Stimm leuchtet gleichfam über 
hellen, feelenhaft bewegten blauen Augen; Die ganze Erfcheinung hat, 
bei aller Kraft und Männlichkeit, die ſich darin ausfpricht, zugleich 
wieder etwas Mildes, Vertrauliches, was das Herz erwärmt und die 
Bekanntſchaft erleichtert. 

So fand er vor feinem Bilde — diefem Bilde, bad, einen der 
wichtigften Momente unferer vaterländifchen Gefchichte, den eigentlichen 
Beginn des modernen Lebens darftellend und hervorgegangen aus edler 
patriotifcher Begeifterung, gleichwol weit von uns in die Fremde wandern 
muß, in das fühle, feuchte Rotterdam, fogar ohne den Rundgang durch 
das Vaterland gemacht zu haben! Denn auch dies verbot der hollän: 
difche Käufer. — Schon Ein Bild Leſſing's, feinem neueften aufs in- 
nigfte verwandt und demfelben freien und patriotifchen Geift entfprofien, 
fein „Huß auf dem Scheiterhaufen” hat daſſelbe Schickſal gehabt; beide 
Bilder haben das Vaterland meiden müffen. Und doch wie nothwendig 
wären gerade jeßt Darftellungen wie diefer Huß und diefer Luther unferm 
Volt, fei ed als Zroft, fei es als Warnung, gewefen! Wie vid 
hätte unfere junge Künſtlerwelt lernen können aus dem Anblid von 
Bildern, die von fo echt hiſtoriſchem Geiſte belebt und dabei fo maßvoll, 
fo echt Fünftlerifeh gehalten find. Wie willkommen wären fie gewefen in 
der Wüſte unferer großen Ausftelungen als erquidende Dafe! Und 
dennoch in die Fremdel!! — — 

Aber ich wollte ja nicht Betrachtungen anftellen über das Schidfal 
unferer Kunft, wo diefelbe Miene macht, einmal wirklich Hiftorifch und 
nafional zu werben, jondern dad Bild ſelbſt wollte ich ſchildern. 
Daflelbe hat bei einer Breite von 7 Fuß eine Höhe von 5%, Fuß; die 
Vorderfiguren haben etwas weniger ald halbe Lebensgröße. Der Schau: 
plag ift vor dem Elfterthor in Wittenberg, wohin ein öffentlicher An- 
ſchlag des Reformators die Freunde und Anhänger auf den 10. De 
cember 1520, Morgens 9 Uhr zu dem großen Acte eingeladen hatte. 
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In ziemlicher Ferne erblidt man einen Theil der Stadt mit der hiſto⸗ 
rifch berühmten Hauptlirhe. Der Fußboden ift mit Schnee bededt, 
der Himmel bewölkt, nur von einzelnen blauen Streifen durchfchnitten; 
der Dualm des Scheiterhaufend, der mit feiner Teuchtenden Flamme den 
Mittelpunkt des Bildes einnimmt, vermag in der ſchweren, dicken Luft 
nur mühfam emporzufteigen. Dem Scheiterhaufen zunächft fteht ein 
flattlicher Magifter, die Flamme fihürend; ihr voller Schein fallt auf 
die mächtige Geftalt des Reformators, der dem Scheiterhaufen zur 
Rechten fleht; mit beiden Händen hält er die Bannbulle gefaßt, der 
gewaltige Kopf ift nach oben gerichtet; auf feinen Lippen ſchweben 
gleihfam hörbar die biblifchen Worte: „Weil du den Heiligen des 
Herrn betrübet, fo verzehre Dich Dad ewige Feuer!” — Im Ausdruf 
des Gefichts Liegt Begeifterung und Kraft, aber ohne Schwärmerei; 
fann dieſer Mann natürlich auch noch nicht Die ganze Tragweite feiner 
That ausdenten, fo weiß er Doch fehr wohl, was er thut, und iſt ge 
rüftet, die Folgen zu fragen. 

Hinter Luther, die zweite Gruppe bildend, drängen Studenten 
berzu in der ritterlichen Tracht jenes Zeitalter, vol Eifer und ju— 
gendlichen Ungeſtüms; zwiſchen und hinter ihnen zuſchauendes Volk 
in den mannichfachſten Uebergängen der Theilnahme, voll ne und 
ſcharfer Charakteriſtik. 

Links erblicken wir als dritte Gruppe die übrigen Helden der Re⸗ 
formation, alle ſcharf gezeichnet und gut auseinander gehalten, je nach 
dem Charakter ihrer ſpätern Betheiligung. Im Vordergrunde ſehen 
wir den melancholiſch prüfenden Melanchthon; daneben, Kopf und 
Oberkörper in geſpannteſter Aufmerkſamkeit vorgebeugt, Juſtus Jonas, 
dann Bugenhagen und Andere. Im Hintergrunde, hart am Rande des 
Bildes, macht ſich die trotzig herausfodernde Geſtalt eines Cavaliers 
in pelzverbrämtem Mantel bemerkbar; die linke Fauſt hart auf den 
Schwertknauf gedrückt, ſcheint er gern das Eiſen ziehen zu wollen gegen 
den frechen Mönch, als Schutz gleichſam der ganz im Hintergrunde 
bangfinſter lugenden Prieſter. Dazwiſchen ebenfalls wieder Männer 
und Weiber aus dem Volke, theils neugierig dreinſchauend, theils voll 
Theilnahme u.ſ.w. — Dad ganze Bild theilt in ausgezeichnetem Maße alle 
jene Vorzüge, die wir auch fonft an Leſfing's hHiftorifchen Bildern zu ber 
wundern pflegen: eine große Wirkſamkeit bei firenger Mäßigung und 
folider Einfachheit; reiche und glückliche Färbung bei fletd harmoni- 
ſcher Stimmung; fcharfe und mannichfache Charakteriftif, die ihre Fi⸗ 
guren zu Typen ‚allgemeiner Gedanken macht und fie doch zugleich hin- 
ſtellt als volle, Lebendige Individuen in gefunder Fülle und echter 
Lebenswahrheit; endlich ein kühnes Ergreifen und erſchloſſenes Durch⸗ 
führen eines principiellen Stoffes, aber ohne eine Spur von Abſichtlich⸗ 
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keit oder Parteilichkeit, ſondern ſtets getragen von jenem echt hiſtori⸗ 
ſchen Geiſte, der den Dichter ſo wenig wie den bildenden Meiſter jemals 
verlaſſen darf, wenn er nicht aus dem Heiligthum der Kunſt in das 
vergängliche Treiben der Partei fallen will. 


Literatur und Kunſt. 


In einer Literatur, die ſo vortreffliche und zum Theil meiſterhafte Ueber⸗ 
ſetzungen aufzuweiſen hat wie die deutſche, muß jeder neue Ueberſetzer es ſich 
ſchon gefallen laſſen, bei ſeinem erſten Auftreten mit einiger Kälte, ja bei⸗ 
nahe mit Argwohn empfangen zu werden, beſonders, wenn er ſich an ein 
ſo ſchwieriges Unternehmen wagt wie die Uebertragung des Byron'ſchen 
„Childe Harold“ und dabei einen fo trefflichen und anerkannten Vorgänger 
bat wie Adolf Böttger. Doch entfchließe der Leſer ſich nur, die kürzlich er- 
fehienene „Childe Harold’8 Pilgerfahrt von Lord George Gorbon 
Byron. Aus dem Englifchen im Versmaß des Originale. Weberfegt von 
Alerander Büchner” (Frankfurt a. M., Meidinger) ein wenig näher an⸗ 
zufehen und wir find überzeugt, daß fein Argmohn fich nicht blos verlieren, 
fondern im Gegentheil einer dankbaren und freudigen Zuftimmung Platz 
machen wird. Der Verfaffer bat, feiner eigenen Ausfage nad, das bisherige 
Syſtem ber „freien Ueberſetzung“ möglichft vermieden; er hat fo genau und fo 
wörtlich überfegen wollen, wie ber Genius der Sprache, der ihm allerdings mit 
Recht das höchfie Gefeg blieb, nur irgend verftattete.e Sogar in ber Form 
bat er ſich eine Treue auferlegt, durch welche die Schwierigkeit feiner Arbeit 
allerdings verzehnfacht ward: nicht zufrieden, die eigenthümliche Reimfolge 
der Spencer-Stanze getreulich nachzubilden, bat er fih auch dem Original 
entfprechend durchweg auf männliche Reime beſchränkt. Wer irgend mit bem 
Bau ber beiden Sprachen bekannt ift und weiß, wie überreich die englifche 
und wie arm die deutſche Sprache an einfilbigen Wörtern ift, der wird auch 
die außerordentlihe Schwierigkeit ermeffen, welche mit dieſer Beſchrän⸗ 
fung verbunden war. Doch muß man dem Weberfeger zugeftehen, daß in 
diefem durchgängigen Gebrauch des männlichen Reims allerdings etwas 
Charakteriftifches Tiegt und daß die Aufgabe, der er ſich unterzog, daher in 
der That mehr als eine bloße Spielerei, Wir behaupten nicht, daß nicht 
aud in diefer Büchner’fchen Ueberfegung noch manche Stelle ifl, die geſchmei⸗ 
diger und fließender überfegt werben Eönnte ober wo der Sinn auch wol gar 
duch gezwungene Wortftelung ıc. verbunfelt wird; namentlich finden wir 
mehr ungenaue und unreine Reime, ald unferm Ohre lieb und bei der heu⸗ 
tigen Ausbildung der Sprache geftattet if. Im Ganzen jedoch müffen wir 
diefe neue Bearbeitung als einen erheblichen Fortſchritt unferer Weberfegungs- 
funft, fpeciel unferer Byron-Veberfegungen anerkennen; fie ift nit nur mit 
großem Fleiß und gründlihem Studium, fondern auch mit einem fehr glück⸗ 
lichen Takt für die Eigenthümlichkeiten des Originald gearbeitet und verräfh 
faft in jeder Zeile, daß fie nicht unter dem Zwang bed Augenblids, ſondern 
als die Frucht jahrelanger Beichäftigung, dad Kind einer freien und ſchönen Mufe 
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entſtanden iſt. Beſonders gut hat der Ueberſetzer die eigenthümliche Herbigkeit, 
das Gehackte, Zerriſſene, Sprunghafte des Byron'ſchen Stils getroffen, waͤh⸗ 
vend die empfindungsreichen, die eigentlich lyriſchen Stellen zum Theil noch 
einer nachbeffernden Hand bedürfen, um jenen Schmelz und jene Kieblichkeit 
wieberzufpiegeln, durch weiche fie fih im Original auszeichnen. Auch bie 
Freiheit, die ber DVerfaffer fi genommen, das Wort Childe unüberfegt zu 
laffen, vermögen wir als eine unnöthige Neuerung nicht ganz zu billigen; 
wollte er das zweifilbige „Junker“, das freilich auch nicht ganz entfpricht, 
vermeiden, fo lag doch unfer beutfches Wort „Herr“ nahe, das ebenfalls ein- 
filbig und wol noch immer fo gut wie „Junker“ if. — Schließlich eine 
Probe, die wir auf gut Glück herausgreifen; wir flellen die Böttger’fche 
Ucbertragung daneben, nit um eine gegen die andere herabzufegen, fondern 
am die Gigenthümlichkeit beider dem Leſer vor die Augen zu führen. Cs 
iſt ein Bruchftud aus der berühmten: Apoftrophe an Napoleon im britten 
Geſang: | 
Büchner. Böttger. 
Grob’ser und Gefangner du der Welt! Der Welt Erob’rer und ihr Knecht bift du, 
Roh ſchreckſt du fie, und deines Namens Sie bebt noch jet vor dir; nie ſcheuchte mehr 
Klang . Dein wilder Name Menſchen aus der Ruh’ 

Hat lauter nie der Menfhen Ohr durchgellt, Als jept, wo du fo ganz des Ruhmes leer, 
Als feit ee nichts ald nur des Ruhmes Sarg, Der als Bafall dich einft umbuhlt fo fehr, 
Der, dein Vaſall, ſtets um dich warb und lang Schlau deinem Stolze fchmeichelnd, daß dir 
Des Stolzes Schmeichler war, biß du zum däuchte 

Gt Ein Gott zu fein, als welchen hoch und hehr 
Die felber wurdeſt und die Völker, bang Dich keines der erftaunten Völker feheuchte, 
Eſtaunt, für lange Zeit in ihrer Roth Sie glaubten Alles dir ob deines Geiftes 
Des Alles in die fahn, was nur dein Stolz Leuchte. 

gebot. 


Mehr oder wen’ger bift du als ein Mann; Du mehr und minder Menſch im Hoh' und 
Im Kampf mit Völkern fliehft du aus der Niedern, 
Schlacht, Mit Völkern ringend, fliehend aus der 
Ronarchenhals dein Schemel ‚heut, und Schlacht! 
dann Sept machſt du Schemel die aus Fürſten⸗ 
Biſt wie ein Söldling du in Flucht ges gliedern, 


jagt! Jetzt aͤrmer als bein Armfter Knecht an 
Ein Reich ſtüczt, fchafft und Ienfet beine Macht! 
Macht — Ein Reich haſt du geſtürzt, beherrſcht, be⸗ 
Der tiefſte Menſchenkenner, haſt zum Herrn wacht, 
Der kleinſten Leidenſchaft du's nicht ger Und konnteſt nicht die eignen Triebe lenken, 
bradit, Wie tief du auch der Menfchen Geiſt durch: 
Bind für dich felbft, dem Sinn für Frie⸗ dacht; 
den fern, In deiner Kampfluft mochteft du nicht den» 
Achtlos, daß Webermuth verſcheucht den ken, 
höchſten Stern. Daß ſich duch Misgeſchick die höchſten 
Sterne ſenken. 
R. P. 
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Bon .dem bekannten großen Geſchichtswerke des Dr. Eduard Wehfe: 
„Geſchichte der deutfchen Höfe feit der Meformation” (Samburg, Hoffmann 
und Campeyh, find foeben bie beiden erſten Bände der vierten Abtheilung: 
„Geſchichte der Höfe ber Häufer Baiern, Württemberg, Baben 
und Heffen”, oder Band 23 und 24 bes ganzen Werkes, erſchienen. 
Ucher Werth und Bedeutung des Unternehmens im Allgemeinen hat die öf 
fentlihe Meinung ſich jegt wol nachgerade fefigeftellt, beſonders ſeitdem ber 
Verfaffer felbft (im Vorwort zum 11. Bande ber „Gedichte des öſtveichi⸗ 
fchen Hofes“) feinen Standpunkt näher bezeichnet und die. Einfeitigkeiten 
und Schwächen, welche die Kritik ihm zum Vorwurf gemacht, bamit ge 
wiffermaßen felbft anerfannt bat. Trotz feines in ber deutſchen Literatur, 
wenigftens in ber mobernen, faft beifpiellofen Umfangs, if das WVehſe ſche 
Buch. Doch weder ein gelehrtes nach ein miffenfchaftliches: fondern, wie der 
Verfaffer felbft die Materialien dazu anfangs nur aus Neugla, -nur aus 
Luft an Anekdoten und Seltfamleiten zufammentrug, fo ift das Werk au 
noch jegt nicht mehr noch weniger ald eine großartige Anekdotenſammlung, 
ein Potpourri von allerhand ergöglichen, insbefonbere auch ſtandaloͤſen Cha⸗ 
rakterzugen und Hiftorien zur Innern Gefchichte der betreffenden Höfe und 
Länder. Don Kritik ift dabei fo wenig bie Nebe wie von Gleichmäßigkeit 
ber Behandlung oder Fünftlerifcher Anordnung des Stoff6; fogar ‚die Sprade 
zeigt nicht felten eine Vernachläſſigung und Unaufmerkſamkeit, von ber, «6 
uns doch kaum fcheinen will, daß jene „Weltleute“, denen ben Perfaſſer 
fein Buch nad) feinem eigenen Eingeftändniß vorzugsweiſe beftimmt hat, da⸗ 
mit beſonders zufrieden fein werden. Weberhaupt glauben wir nicht, daß der 
Perfaffer feinem an fich Höchft yerfländigen und löhlichen Zweck naämlich ein 
Buch für das große Yublicum zu fhreiben, irgendwie zu. nahe. getreten 
wäre, wenn er etwas mehr Bedacht darauf genommen hätte auch hie. Fode⸗ 
rungen ber Wiffenfchaft zu befriedigen und fich zu dem Lob eines unterhal- 
tenben und pikanten Erzählers auch dasjenige eines gewiſſenhaften Forſchers 
und geſchmackvollen Darftellers zu erwerben. — Doch kommen diefe Be 
trachtungen jegt freilich zu ſpät; an einem Werte, das bereits fo weit vorge⸗ 
ſchritten ift, läßt ſich natürlich nichts mehr änbern und muß baffelbe mit 

- feinen Zugenden und Fehlen nun einmal fo hingenommen werben, wie es 
weit. Auch die beiden zulegt erſchienenen Bände tragen genau benfelben Cha⸗ 
rafter wie ihre Vorgänger; mer jene mit Vergnügen gelefen, wirb ‘auch biefe 
nicht unbefriedigt aus ber Hand legen. In einiger Hinficht freilich. koͤnnte 
ed fcheinen, als ob fie noch etwas anftöfiger wären als ihre Vorgänger, und 
ale ob der Verfaffer jene greifen Farben, bie er nun einmal liebt, biesmal 
mit ganz befonderm Behagen aufgetragen hätte: wie fih denn überhaupt nit 
leugnen läßt, daß die Reihenfolge ber Vehſe'ſchen Gemälde, don der Schil⸗ 
derung bes preußiſchen Hofes an, in abfteigender Linie immer ſchwärzer, 
immer finfterer geworden ift. In Wahrheit jedoch ift das nicht ſowol bie 
Schuld des Verfaſſers als des Stoffes; die deutſche Hofgefchichte ift eben auch 
nur — Hofgefchichte; zu je kleinern Höfen das Buch herabfteigt und je tie 
fer es fi in das Labyrinth ihrer Myſterien einläßt, um fo anſtößiger, 
fürchten wir, wird es auch werden und um fo mehr Anfeindungen werden 
fih dagegen erheben. — Der Inhalt ber beiden vorliegenden‘ Bände ifl, 
wie das bei Vehſe zu fein pflegt, fehr ungleich gearbeitet. Ginzelne Partien, 
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wie namentlich die Geſchichte Marimiltan’s I., find mit fichtlicher Vorliebe ger 
arbeitet, während Anderes wieber, das einer ausführlichen Behandlung min- 
deſtens ebenfo werth geweſen märe, unverkennbare Spuren ber Flüchtigkeit 
an ſich trägt. So befonders die höchft mertwürbige Wufffärungsperiode un. 
tee Karl Theodor mit ihrer Illuminatenwirthſchaft ze.; hier hat ber Ner- 
feffer, deſſen Beleſenheit überhaupt in demfelben Grabe abzunehmen ſcheint, 
wie fein Werk ſelbſt vorfchreitet, nicht einmal die befannteften unb nächſtge⸗ 
kegenen Quellen ausreichend benugt. Auch für die Megierungsgefihichte Kö⸗ 
nig Mar I. hat er ſich faft nur auf bie bekannten Memoiren von Lang bes 
ſchränkt, eine hoͤchſt ergiebige und pikante, aber, wie man weiß, auch hoͤchſt 
unfigere Quelle. — Die Regierung König Ludiwig's ift noch im Reſt; ver- 
muthlich wird fie in. Verbindung mit den neueften bairiſchen Ereigniffen noch 
einen eigenen dritten Band füllen follen, was benn der planmäßiger Weit⸗ 
käufigkeit, in.der dad ganze Werk gehalten ift, allerdings vollkommen ange- 
meſſen fein wird. | Fkg. 


Zwar iſt der Weihnachtsbaum mit feinen Lichtern und goldenen Nüffen 
noch in weiter Ferne; bie Literatur aber, die heut zu Tage mit jedem andern 
Babritzweig um die Wette arbeitet und im Winter für bie Lerture bes 
Sommers, im Sammer aber für die Unterhaltung ber langen Winterabende 
forgt, gerade wie der Schneider im Winter auf Sommer⸗, im Sommer 
aber auf Wintermoden denkt, ſchickt bereits bie erſten Vorpoſten ber Weih⸗ 
nadıtsliteretur ind Yeld: „Kleine Malereien für die Kinderftube von 
Eliſe Polko. Mie 12 Bildern in Buntdruck von Karl Merkel” (Leipzig, 
Schlicke). Doch können wir nicht gerade Tagen, daß biefer Anfang fehr 
ermuthigend ausgefallen. Freilich bat die Verfaſſerin ein fehr gewichtiges 
Zengniß für fh, nämlich Fin empfehlendes Vorwort aus der Feder des bes 
Iennten Director Vogel in Leipzig, ber mit gutem Grund als Autorität auf . 
diefem Gebiete gilt. Allein wie wir aus der Vorrede felbſt erfahren, iſt der 
Vorredner diesmal zugleich der Vater der Schrififiellerin — und ba find 
wir denn hoffentlich entfchuldigt, wenn wir ber Empfehlung. diesmal nit 
"ganz das Gewicht beilegen, wie ed unter andern Umftänden ber Fall fein 
wirde. Das Buch trägt einen unangenehm füßlichen Charakter, von dem 
wir unmöglich glauben können, daß er den Kindern heilfam ober au nur - 
angenehm iſt; wenigfiens würden wir für unfern Theil von Kindern, welche 
diefe füglich fentimentale Lecture ertragen könnten, uns für bie Folge nicht 
viel Gutes verfehm. Daß die Verfaſſerin flatt der moralifirenden Erzäh- 
kungen, die ehemals beliebt waren, die Kinder in das Verſtändniß ber fie 
umgebenden Ratar einzuführen fucht, ift fehr lobenswerth; allein abgefehen 
davon, daß Jedermann (und vielleicht auch jede Frau) füglih nur immer 
über Dasjenige fchreiben follte, was fie wirklich verfichen, fo wird in dem 
werfiegenden Zall bie gute Abſicht und die glückliche Wahl des Gtoffes 
durch die verkehrte taͤndelnde Form wieder zunichte gemacht. Weberhaupt 
möchte es wol endlich an der Zeit fein, eimmal ernfilich nach ber Berechti⸗ 
gang biefer Juduſtrie zu fragen, bie Jahr aus Jahr ein nicht mrübe wird, 
immer newe Jugendſchriften zu Tage zn fördern, unbefümmert, ob ein Be 
dücfniß da iſt oder nicht; wir haben ofen und die Propheten — ich meine, 
wir Haben die Hoffmann'ſchen Kinderlieder und bie Grimm'ſchen Märchen, 
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wir haben die „Münchener Bilderbogen“ und Gellert's Fabeln, wir Haben Homer 
und die Nibelungen, wir haben bie Bibel und die Taufend und eine Nacht; 
wer feine Kinder bamit nicht gehörig zu befchäftigen und zu unterhalten 
weiß, der foll das Erziehen nur lieber gleich ganz aufgeben und das Kaufen 
von Kinderfchriften auch. 

Und da nun bier einmal von den Grimm'ſchen Märchen die Rebe ge: 
wefen, fo wollen wir gleich noch eines andern Büchleins gedenken, das 
der Jugendliteratur zwar keineswegs ausfchließlich angehört, aber, wie bie 
Erfahrung uns gelehrt hat, auch von Kindern, wenigftens theilmeife, mit 
Vergnügen gelefen wird: „Drei Märden: L Das Heimeldhen. II. Aus 
ben Papieren eines Spagen. II. Mondkönigs Tochter. Mit 11 Illuſtra⸗ 
tionen. Neue Ausgabe” (Berlin, von Arnim'ſcher Verlag). Das Bud, ifl 
fon vor einigen Jahren erſchienen; damals aber im Gewirr ber politifchen 
Drangfale theils überfehen, theils nicht genügend gewürbigt, verfucht es 
feinen Kauf jegt zum zweiten mal. Und es hat ein Recht dazu, nur baf 
man es nicht nach ber erften und ausführlichften der drei Erzählungen beur- 
theilen darf. Denn dieſe ift zugleich bie ſchwaͤchſte; das maͤrchenhafte Ele 
ment tritt darin nicht unbefangen, nicht anfpruchslos genug hervor, es Hi 
zu viel Iehrhafte Allegorie darin und fogar auch etwas von jener falfchen, 
ſich felbft zerftörenden Ironie, welche bie ältere Nomantik befarmtlich für das 
eigentlihe Weſen bes Kunſtwerks hielt. Vortrefflich dagegen find die dazu 
gehörigen Federzeichnungen; Koch⸗ und Küchengeifter in Poſitur, after 
Nabe, die Barbierfcene ıc. würben dem Griffel eines Schröbter Ehre machen. 
Ungleich gelungener tft die Geſchichte „Aus den Papieren eines Spagen” 
und „Mondkonigs Tochter”, befonders die erſterez das Hoffmann'fche Genre, 
dem fie urſprünglich angehört, iſt darin mit fo viel Anmuth behandelt und 
fo verftändig gemildert, der ganze Ton ift fo buftig und dabei doch fo gefund, 
. mit einem Worte, fo echt märchenhaft, daß nicht nur ber erwachſene Lefer 
die einigermaßen bedenkliche Herkunft faſt ganz vergißt, fondern daß — mas 
die Hauptfadhe ift — auch Kinder, richtige unverborbene Kinder ihre Freude 
daran haben koͤnnen. mmr. 
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Aus Berlin. 
39. Auguft 1853. 
NO. Je näher die Sommerfaifon ihrem Ende, deſto trifter und inhaltt 
leerer wird fie; ich fchreibe heute mehr, um in meinen Berichten eine zu 
lange Unterbrehung eintreten zu a , als weil befonders ergiebiger Stoff 
vorläge. — Der -König bat feine Erholungsreife nach Putbus beendet und 
iſt vorgeftern nach Schleſien durchgereiſt, um in Krieblomig ber feierlichen 
Enthüllung des Blücher-Dentinals beizumohnen. Dann wird eine lange Reihe 
von militärifchen Schaufpielen in der Nähe zwiſchen hier und Frankfurt a. D., 
fpäter in Sachen, in der Gegend von Naumburg, diefen öden Sommer ab- 
fließen und in bie intereffantere Winterſaiſon Hirüberleiten. Bis dahin 


Aus Berlin. 397 


ruht auch Alles, was in ale kleingewordenen VBerbältniffen ben Namen 
von Politik noch verdient. Was über das Hoflager von Putbus verlautet, 
ift rein idylliſcher Natur; Vergnügungsfahrten zu Dampfſchiff, gnädige Be- 
fuche bei dem Adel der Inſel und der anliegenden Küſte, blumiger Empfang 
in Dörfern und Städten — ein ununterbrochener Freudenkranz! Was dabei 
von Politik durchſchimmert, iſt die von gewiffer Seite mit leicht verftändlicher 
Betonung hervorgehobene Nachricht von einem höchſt gnädigen und herzlichen 
Empfang, ber Hrn. von Manteuffel zu Theil geworben. Die Entſcheidung 
zwiſchen ber Außerften und alleräußerfien echten ift demnach abermals ver- 
tagt; die beiden, mikroſtopiſch kaum zu unterfcheidenden Nuancen im Mini- 
ſterinm werden "vorläufig fortbeftehen; Die Pairiefrage, um bie es fich bei 
diefen Heinen Differenzen hauptfächlich hanbelt, bleibt feywebend — ein Ge⸗ 
witter über ben legten Halmen unferer bürftigen Ernte. 

Auf kirchlichem Gebiete ift ein verhältnißmaͤßig wichtiger Erlaß des 
Könige an den Oberkirchenrath hervorzuheben; ed wird darin zu Gunſten 
der Union jedes altlutherifche Trennungsgelüfte in ziemlich ſtarken Ausdrücken 
zurüdgemwielen. Weiteres über diefe Frage wird wol der in einigen Wochen 
sufammentretende Kirchentag bringen, dem ein Proteft hieſiger Prediger aus 
der Schleiermacher’fchen Schule (Piſchon, Sydow, Zonas u. U.) gegen die 
im Programm angedeutete unionsfeinbliche Tendenz des Kirchentags bazu 
die nächfle und (unter fothanen Umftänden) vielleiht nicht unwillkommene 
Gelegenheit biete. Die „Kreuzzeitung⸗ bat das Nöthige ſchon eingeleitet; 
Ihr Leu von der Saale Strande ift in biefen Tagen ganz unionsfchmwär- 
merifch darin losgelafſen. 

Die Phillipo'ſche Angelegenheit bat den Ausgang genommen, den ber 
Anfang erwarten ließ. Der Oberpräfident Eichmann bat Hrn. Phillips bie 
Wahl geftellt, entweder feinen Wandel von 1848 zu bereuen oder ihn mit 
einer Disciplinarunterfuchung zu büßen oder fich fofort penftoniren zu Taffen. 
So zwifhen Schande und ehrenvolle Entfagung geftellt, hat Phillips die 
Entſcheidung getroffen, bie nad feinen vefpectabeln Antecedentien erwartet 
werben mußte; da mit der Disciplinarunterfuchung bie fofortige Suspenſion 
doch eingetreten fein würhe, fo bat er es vorgezogen, fich von der Stadt 
penfioniren zu laffen. Anerkennung feiner Pflichtteeue von oben, laufes Be⸗ 
dauern von Seiten der ftädtifchen Vertretung find ihm dabei zu Theil ge- 
worden. Der ganze Vorgang ift fo unerhört, felbft für unfer gegenmwärtiges 
Preußen, daß er trog der herrſchenden Apathie doc, noch Immer ben tiefften 
Eindrud macht. Und das Schweigen der preufifchen Preſſe verſtärkt diefen 
Eindrud noch; wo über Mafregeln und Ereigniffe — Art nichts geſagt 
werden darf, da muß ein Druck auf der Rai Meinung laften von 
unnatürlihem Gewicht und unnatürlichen Fo 

Das fogenannte Volksfeſt der vi — Gedachtnißfeier bed Tages 
von Großbeeren erwähne ich nur ber Volftänbigteit wegen. Die Maffe der 
Theilnchmer ift allerdings ungeheuer gewefen, man fhäst fie auf mehr als 
40,000. Aber von einem Volksfeſt kann da, wo polizeiliche Genehmigung 
und officiele Einleitung durch bie Behörden ber Stadt und Umgegend un- 
umganglich ift, boch nur fehr uneigentlich bie Rede fein; halb gemacht und 
neupreußifch tenbenziös, wie die Feier war, ift fie auch raſch vergeffen und 
eindruckslos vorübergegangen. Der praktiiche Zweck, der damit verbunden 
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war, namlich milde Gaben für hälftbedürftige alte Krieger au fannmeln, it 
nur in fehr dürftigem Maße erreicht worden; bie ganze Summe beträgt nicht 
mehr «ls 1800 Thlr. und davon follen nun 1500 Bittfieller froh, reſp. 
fatt gemacht werben! — Bon ben Feſtreden erwähne Ich den Toaſt, den ber 
Thronfolger, der Sohn de Prinzen von Preußen, auf ben König ausge 
bracht Katz es ift die maiden-speech des jungen Prinzen. 

Bon Kunftfahen nicht Neues. Die beiden erften Gruppen auf ber 
Schloßbrücke, Nike, den jugendlichen Krieger in dee Heldengefchichte unter 
rihtend, von E. Wolff, und Nike, den vermundetn Krieger unterfiitgend, 
von Wichmann, erwähnte ich fchon. Sie ftehen jegt ganz frei; leider finde 
ich mein erſtes flüchtiges Urtheil je länger, je mehr beftätigt und auch vom 
Publicum ziemlich allgemein getheilt. Die erſte Gruppe Ik bie beffere, aber 
auch fie ift ohne geiftige Leben und läßt daher auch den Beſchauer kalt. 
Die Nike Hält mit der einen Hand einen Heinen runden Schild, auf dem 
mit goldenen Buchflaben die Namen Alerander, Gäfar, Frtiederich prangen 5 
fe deutet mit der andern Hand barauf bin; der Knabe taftet danach. Daß 
diefen Geſten innere Wärme und Belebung fehlt, ift gemiß nicht ohne Schuld 
des Künftlerd; bie Hauptſchuld trifft indeß wol bie Idee, die er auszuführen 
hatte. — Die Wichmann'ſche Gruppe ift, gelinde gefagt, misrathen., Bon 
der Antike Hat die Nite nur Gewandung und Flügel, der Krieger nur die 
göttliche Nadtheit; der ganze Ausdruck fonft iſt im fchlimmiten Ginne 
modern: bie Nike ficht halb barmberzig wie eine Diakoniffin, halb kokett wie 
eine Srifette auf den hübfchen Kranken in ihrem Arm; der Krieger ift weich, 
fentimental, ſinkt vorfichtig in die Knie, wie ein Opernheld, dev zum hun⸗ 
dertſten mal ftirbt; fähen ihn die Berliner auf der Bühne, fie würden rufen 
wie bei meiland Moriani: neh mal fterben! — Nach dieſen erften Proben 
fieht man ben weitern ſechs Gruppen nicht eben fehr gefpannt entgegen. 
Auch ift für die Aufftellung aller beveits ein Fehler begangen, ber nicht 
wieder gutzumachen ift: bie Sockel find au hoch, genau fehen Tann 
man die Statuen nur mit Halöfchmerzen. Iſt denn Niemand, ber das rich⸗ 
tige Verhaͤltniß in dieſem Punkte den Alten abfehen fann?t — Denn die 
werden auch Das mol gewußt haben, bie glücklichen Raturen und ewigen 
Meifter mit Aug’ und Hand. | 


Aus Münden. 
Mitte Auguft 1853. 


AS. Ihr regelmäßiger münchener Eorrefpondent behandelt unfer Theater, 
das doch noch immer einen weſentlichen Mittelpunkt nicht bios unſers ge 
felligen Xebens, fondern auch unferer öffentlichen Bildung vepräfentirt, in 
feinen Berichten meiftentheils fo fliefmütterlich, daß &ie mir wol geftatten, 
einmal biefes Thema heute etwas genauer zu berühren. Wuch bieten gevabe 
bie letzwerlebten Monate eine reiche und erfreuliche Veranlaſſung bazu; in 
ununterbeochener Reihenfolge hat unfere Intendanz, die eine befondere Ehre 
darein zu fegen fcheint, bedeutende Gaͤſte auf umfere Breter zu ziehen, von 
Mitte Mat bis Ende Juli Emil Devrient, Dawifon, Roger und Kaifer bei 
und fptelen laffen, einiger geringerer Größen gar nicht zu gebenten. Go 
auerteunenswerth dieſes Bemuͤhen auch ift, fo wäre «6 doch vielleicht rathſam, Die 
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großen Genüffe, welche dem Publicum darans erwachſen, nicht fo raſch auf- 
einander folgen zu laffen, fondern vielmehr duch Paufen die Empfänglichkeit 
für neue Gindrüde zu ſteigern. Bon den ebengenannten SKünftlern find 
Devrient, Dawiſon und Roger in ihrem Ruhme fo anerkannt, baf 
ih gern darauf verzichte, ihnen ‚bier noch neue Korbern zu flechten. 
Rur über den legten unferer Säfte, Hrn. Kaifer, fer mir ein näherer Bericht 
geflattet, indem der bisherige Nuf dieſes Künſilers mir allerdings noch nicht 
im sichtigen Verhältniß zu feinen Verdienſten zu ſtehen fcheint. Kaifer, 
Charakterdarſteller und Oberregiffeur am Hoftheater zu Dannever, war bei 
feinens erſten Auftreten auf der hieſigen Bühne dem Publicum .noch völlig 
unbelannt; Peine Journalreclame hatte früher feinen Namen genannt und nur 
von den Leuten von Bach erfuhr man gelegentlich, daß er als trefflicher 
Schauſpieler in Norddeutſchland feit Jahren bekannt fei und legten Sommer 
auch in Berlin ale Saft Aufſehen gemacht habe. Auch fein Hiefiged Gaſt⸗ 
fpiel hatte bald denfelben und fogar noch einen glänzendern Erfolg, auch 
bier erregte er erſt Aufſehen, dann Xheilnahme, dann Bewunderung — 
warm? Weil man folde Einfachheit und Wahrheit in der Darſtellung 
bier kaum kannte, folche treffliche Mittel in. Geftalt und Organ feit Eßlair's 
Tode nicht mehr gefehen hatte. Kaifer befigt ein Organ, beffen Baßlage 
von einer Weiche, einem Wohllaut und einer Stärke iſt, wie man fie felten 
findet; auch in der Ausbildung und Beherrfchung deffelben dürften ihm nur 
Wenige gleich kommen. Zu diefem großen natürlichen Borzuge gefellen ſich 
bei ihm noch zwei andere immer jeltener werdende, ja faft ſchon verſchwun⸗ 
dene Vorzüge des Darflellers: Kaifer declamirt nie und kennt kein Publicum. 
Bir haben in keiner feine Rollen — er trat bier ald Nathan ber Weiſe, 
Shylock, König Philipp in „Don Carlos”, Wallenflein, Bolingbroke im 
„Bad Wafler‘ und Jago im „Othello auf — auch nur einen Yugenblid 
den declamirenden Schaufpieler gefehen, fondern fietd nur ben bargeftellten 
Menſchen; kein Applaus, Fein Abgang verlodte ihn, fondern in ruhiger Klar» 
heit entwidelte und fteigerte fi ein Abſchnitt Menfchenleben vor unfern 
Augen. Endlich unterfiügt Kaifer feine Geſtaltungen auch mit einer Meifter- 
ſchaft der Maske, die feiner innern Vielſeitigkeit aufs glücklichſte entſpricht 
und das Publicum, ſchon fomie er die Bühne betritt, in Spannung und 
Iheilnahme verfegt. 

An zmei aufeinander folgenden Abenden ſpielte Kaifer zwei entgegen- 
gefegte Molen wie Wallenftein und Bolingbeofe, beide mit gleichem Erfolg; 
nebſt dem Jago wurden fie vom Publicum ſowol wie von ber gefammten 
Localkritik als feine gelungenfien und eigenthümlichften Leitungen bezeichnet. 
Ws Wallenftein namentlich wurde er hier , wo mon bie Darftellung diefer 
Role durch Eßlair noch lebhaft im Gedächtniß hat, vielfach mit dieſem 
Meifter in Vergleichuug geftellt, und zwar ohne dabei zu verlieren. Weber 
haupt war die Aufnahme des Baftes bei unferm fonft ziemlich fühlen Publi- 
am überaus lebhaft und ehrenvoll; der Kritik kann ed nur zur Freude ge 
zeichen, diefen Beifall zu beflätigen, indem fie in Hrn. Kaifer einen Künftler 
anerkennt, deſſen Werth ihn fchon jept den vorzüglichften Darftelleen der 
Gegenwart anreiht und deſſen Strebſamkeit und frische Kraft ihm noch eine 
glänzende Zukunft fidyert. 
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Aus Hamburg. 
Ende Auguſt 1858. 
Pch. Jüngſt brachten Sie einen vletfach intereffanten und lehrreichen Wuffag 
von Karl Seifart über „Das Proletariat von fonft und jegt, gegen melden 
ich mir jedoch, auf eine alte hamburger Einrichtung Bezug nehmend, einige 
Bemerkungen erlauben möchte. In jenem Auffag wird ımter Anderm be 
bauptet, daß von jeher Proletariat vorhanden war und im noch 


gräßlicherer 
Geftalt als gegenwärtig. Died mag in gewiffen Sinne richtig fein, inſofern 


man unter Proletariat nur das eigentliche Bettelvolk verfieht, obſchon in un- 
ferer Zeit der Begriff bes Proletariats nicht in fo enge Grenzen einzuſchließen 
ift, fondern überhaupt jene Millionen umfaßt, die von der Hand in ben 
Mund leben. Die Armuth mag (vielldcht) nicht mehr fo intenſiv fein, aber 
fie ift ausgedehnter und tritt in einer Unzahl ven Formen auf. Cine grünt- 


lihe Erörterung diefer Seite der Frage würde jedoch den Mann eines bloßen 
Correſpondenzartikels überfchreiten, weshalb ich auf W. H. Richl's bekanntes 
Buch verweife, in welchem bie verfehiedenen Gattungen des mobernen Ben | 
letariats fpecificirt und charakterifirt find. G6 iſt jedoch in dem Sean 
fhen Artikel die Behauptung aufgeftellt worden, daß unfere Zeit humaner 
und zur Abhülfe bereitwilliger fei als jede frühere. Auch an biefer Behau 
tung mag etwas Wahres fein, obfchon fie, fo nadt bingeflellt, mir fogar 


nicht ungefährlich erfcheint, da fie der bequemen Bourgeoiſiemoral allzu feht 
zu Munde gefprochen ifl. Ich für mein Theil möchte nicht: dazu beitragen, 
‚ unfern Finanz⸗ und Börfenmännen, unfern Rentier und Gapitalifien, un 
fern Wuherern und Schachevern. aller Art die Meinung in ben Kopf zu 
fegen, als ob fie Mufter der Humanität und nn Ban Dan 
fomme mir nicht mit unſern Feueraffecuranzen, unfern Lebatöverficherung« 
anflalten u. f. w. Diefe find eben nur für Denfenigen- da, ber ſchon 
etwas befigt, was er verſichern kann, der im ber Lage iſt, Geld ein 
[hießen zu können; für ben Proletarier beflchen fie fo gut wie: gar nicht. 
Es wird in jenem Artikel ferner auf einzelne Fälle hingewieſen, wo in älterer 
Zeit Bürgerdleute um fehr Läppifcher Vorwände willen aus beutfchen Reit 
flädten audgewiefen worden find. In welder Zeit hätte man aber bei Aut 
weifungen weniger Umftände gemacht als gerade fegt? Der Unterſchied iſt 
nur ber, daß man in unſerer polizeiſtaatlichen Zeit oft nicht einmal für nd 
thig hält, überhaupt noch einen Ausweifungsgrund anzugeben. : 

An allen Orten Deutfchlands dagegen, wo ich mich wumzufehen Ge⸗ 
legenheit hatte, habe ich gefunden, daß gerade hie gemeinnügigfien und wohl 
thätigften Anftalten und Stiftungen Schöpfungen älterer Zeit find. Und leider 
hat die neueſte Zeit viele biefer Stiftumgen verkümmern ober ganz eingehen 
laffen. Da ift z. B. der Kormmucher, ber ſich für einzelne Momente und Pläge 
denn Doch wol nicht ganz ableugnen läßt. Unfere Vorbäter wußten diefe ſcheuſliche 
Erfcheinung beffer im Zaum zu halten. So beftand hier in Hamburg in 
frühern Jahrhunderten das Kornhaus (jept, echt modern, in eine Kaferme 
veranbelt!), welches. bazu beſtimint war, den Dürftigen und minder Be 
güterten zu wohlfeilen Preifen zu verkaufen. Es mußten auf dem Korn 
hauſe ſtets 1500 Laſt Roggen aufgefpeichert liegen, ja man beſchloß am 
31. Juli 1777 fogar, diefes Auantum auf 3000 Laſt zu Feigen. Die 
Bank, welcher die Verwaltung diefes Handeld im Jahre 1658 anheimgegeben 
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wirde, war in beſtimmt feftgefegten Fällen fogar auterifirt, das Mehl mit 
Schaden zu verkaufen, und es wurden in der That bei diefem Handel jähr- 
ih gegen 10,000 Mark zugeſetzt; dafür Hatten aber bie Bürger und na⸗ 
mentlih bie arbeitenden Claſſen und fogenannten Beinen Leute auch in theu- 
von Zeiten wohlfeiles Brot, während jetzt der Kipperei wie dem Zinswucher 
und dem Börfenfhwindel Thor und Thür geöffnet find. Jene wohlthätige 
Emichtung iſt nur aus rein finanziellen Gründen, die jept überall maß- 
gebend find, außer Kraft getreten, und die hiefigen Blätter, die in biefer 
Zeit an jene wohlchätige Anftalt erinnern, fprechen felbft die Be 
tung aus, daß jeder Berfuch, fie wieder ins Leben zurüdzurufen, an ben 
mennichfachen jept beſtehenden Sonderintereſſen fcheitern würde. In dem 
Seifart'ſchen Artikel ift auch auf eine im zweiten Bande ber „Bermania” 
mitgefheilte Abhandlung bes Archivars Landau Bezug genommen, worin der⸗ 
ſelbe ſtatiſtiſch nachzumeifen fucht, wie fehr fi der Wohlſtand auch der 
gewerbtreibenden Glaffen gegen ehemals gehoben habe. Diefe ftatiftifchen 
Ungaben hat aber ein offenbar im nationatöfonomifchen Fache wohlbewanderter 
Mitarbeiter der „Allgemeinen Zeitung” in ber Beilage zu Nr. 27 in einem - 
„Die ſocialen Zuftände fonft und jeht“ üiberfchriebenen Auffage auf ihren 
wahren Werth zurüdigeführt. — Inzwiſchen follen alle dieſe Bemerkungen nur dazu 
dimen, die Behauptungen Ihres kenntnißreichen Mitarbeiters auf ein billiges 
Raß zu befchränten und ihm vielleicht Stoff zu weiterer Ausführung, viel- 
licht auch zu Widerlegung meiner Gegenbemerfungen zu geben. 

Hierzu fühlte ich mich namentlih durch den Umſtand aufgefodert, daß 
die Theuerung ber Lebensmittel bei uns in der That Fünftlich aufrecht er⸗ 
halten zu werben ſcheint, zu Gunften Weniger, die fich bereichern, und auf 

Aecſten ber Vielen, die wenigſtens fatt werden und leben wollen. So wenig- 
ſtens behauptet die hamburger Localpreffe, die immer dringender darauf auf 
malfam macht, daß der Fruchtreichthum der Vierlande, daß Vieh, Korn, 
und Gemüfe nad) außen, vorzüglih nach England gehen, baf ber pe 
' aniäre Ertrag biefer Ausfuhr die Sädel Weniger füllt und daß, bamit 
England in deutfcher Probuctenfülle ſchwelge, die Landéleute darben ober 
Meuer zahlen müflen. Das find ganz die Klagen Irlands, wmelched zu 
e darbte, während ſich das fehmaufende England von ihm mäſtete. 
begegnet bereitö in der Preſſe des freihänblerifchen Hamburg — das, 
nebenbei gefagt, auswärts überall die Zölle abgefchafft wiffen will, während 
es in feinen eigenen Thoren den ärgfien Sperrzoll erhebt, der überhaupt 
exiſfit — ber Foderung, daß es Zeit fei, dieſe Ausfuhr durch eine tüchtige 
Zollauflage zu befchränten. | 
Da ich einmal der hiefigen Prefie Erwähnung gethän, fo will ich mir 
auben, auf dieſe einen kurzen Blick zu werfen. Auch fleht fie unter den 
Oegenfländen, die ich etwa noch befprechen könnte, in der That obenan; fie 
vertritt bier, wie überhaupt in Deutichland, wenigſtens noch den Reſt eines 
Gen, wenn auch vielfach corrumpirten Geiſtes. Die fich mühſam hin- 
pende hamburger Berfaffungsangelegenheit läßt Jedermann gleichgültig. 
Han fühlt fich in der Gewalt eines großen allgemeinen VBerhängniffes, möge 
man es die „europätfche Nothwendigkeit“ oder fonftwie nennen, gegen das 
der einzelne Staat, das einzelne Gemeinweſen und bas Individuum nicht 
aufkommen können. Das Armeſünderbewußtſein des allgemeinen politifchen 
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Bankrotte am welchem alle Parteien ihr wohlgemeſſenes Theil haben, drüdk 
alle zu Boden. Die Localblätter füllen ſich mit ſtaädtiſchen Geſchichten, 
Ungludsfällen, Mordthaten, Eheſtandsanekdoten und dergleichen. Mit dieſer 
Aufgabe befchäftigen fih bier und in Altona eine Menge Boltsblätter: 
dee „Breifchüg‘‘, die „Deutfche Reform‘, die „Bergedorfer Eiſenbahnzeitung“, 
das „Morgenblatt”, die „Altonaer Nachrichten”, der „Poſtillon“ u. f. w. 
Alles Blätter von mehr ober weniger bemofratifcher Richtung. Auch in unfern 
politiſchen Beitungen (die „Boͤrſenhalle“ ausgenommen) bilden biefe „fläbti« 
ſchen Notizen” eine fiehende Rubrik. Der echte Hamburger lieſt nur biefe, 
die amtlichen Bekanntmachungen, die Liften ber Geborenen, Geflorbenen unb 
Gepulirten, die Privatinferate u. |. w. Der große Kaufmann, der veiche 
Schiffsherr Tieft dann wol noch bie telegraphifhen Depefchen, die Börfen- 
und Schiffsnachrichten. An eine Sournaliftit mit fpecififch literarifchen Ten⸗ 
denzen ift unter folchen Umftänden gar nicht zu denken, und ſelbſt die Kriti⸗ 
ſchen Blätter der Börfenhalle‘, fo verfländig fie fortbauernd gehalten werben, 
haben darauf Verzicht geleiftet, ein fiimmführendes Drgan fein zu wollen. 
Soviel mir bekannt, will auch der neu — ee Nedacteur, Dr. Si⸗ 
giomund Wallace, aus dieſem Grunde fein Verhältniß zu dieſen an keinem 
Drte viel, aber auch jegt noch an vielen Orten gelefenen Blättern auflsfen. 
Ein von Hm. Herrmann neubegrünbetes Blättchen: „Der Figaro“, ift nach 
kurzer, ziemlich abfeurer Exiſtenz fanft und felig entichlafen, und auch das 
Drgan des Luſtſpieldichters Dr. K. Zöpfer: „Der Recenfent”, wich, wie ic) 
eben lefe, mit Ende des Auguſtmonats aufhören. Die „Jahreszeiten““, de» 
nen Feodor Wehl, freilich nur zu fehr im Sinne einer gewiffen Coterie, einen 
Iiterarifchen Charakter zu geben bemüht war, werben in hie Hände Ernſt 
Willkomm's übergehen, eines Schriftftellers, dem man es nachrühmen mag, 
ſich biöher vom allen Gliqueneinflüffen ferngehalten zu haben und fein eigener 
Mann geweſen zu fein. Außerdem beftcht noch die Sache'fche ‚Theater 
zeitung”. Auch die humeriſtiſche Journaliſtik will Hier keinen feiten Fuß 
faffen. Der ziemlich berbe und. mit plumpen Illuſtrationen ausgeflattete, 
aber ehrliche und muthige „Mephifiopheles” des (foeben auf kurze Zeit wie: 
der aus Centralamerika hierſelbſt eingetroffenen) Hm. W. Marr, nahm fchon 
vor etwa Jahresfrift feinen Abſchied; fein Nachfolger „Asmodi”, dem es 
keineswegs an geſchmackvaller artiftifcher Ausftattung fehlte, dem aber auch 
ein wenig Frivolltät beigemifcht war, ging ebenfalls ein,- nachdem er dem 
Unternehmer, einem fübdeutfhen Gapitaliften, eine hübſche Summe gefoftet 
hatte. Zwei der großen politifchen Blätter, bie „Hamburger Nachrichten” 
und der „Hamburgifche unparteiifche Eorrefpondent”, haben ſich befauntlich ein 
Feuilleton zugelegt.” Legterer bringt auch feit Anfang des Jahrs von 
Zeit zu Zeit politifche leitende Artikel ans der Feder feines Hauptredacteurs, 
des Dr. U. Runkel, bie, wenn auch auf populäre Wirkung: verzichtend, durch 
ihre feharffinnige Haltung felbft die Wufmerkfamfeit von. Staatemännern 
erregt haben. Der Vorwurf veastionärer Tendenzen, womit man gegen 
wärtig fo freigebig zu fein pflegt, ift ihnen nit zu machen. Ihr 
Berfaffer will, mie bie Ueberfchrift eines der Iegten Artikel lautete, „eine 
gefunde Reaction”, d. 5. eine aus moraliſchen Motiven hervorgehende und 
durch moralifche Mittel geförderte. Über er will keine Meastion bed „vom 
der Hand in ben Mund Ichenden und im eigenen Kette erſtickenden“ Mate 


— 
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rialisnrus, ‚Dem er vorwirft, „Th im Moraſte feiner pecuniüren Inteveffen 
behaglich zu fühlen und keinen Anftand zu nehmen, ob er Freund ober 
Feind die Waffen als Handelsartikel Liefert, oder durch Getreidewucher ber 
Haft einen Gaͤhrungsſtoff einimpft”. Aufmerkſam möchte ich Gie 
neh machen auf eine in Nr. 497 deffelden Blattes enthaltene Erklä- 
ung de Dr. Zöpfer, worin fi) derſelbe in beherzigensmwerther Weiſe 
über. die Stellung ber beutfchen bramatifchen Dichter ausfpricht und 
water Anderm verfichert, daß er teog feiner — Stüde, welche ben 
Bühnen ‚viel Geld eingetragen hätten, firr fich and feine Ueberlebenden nichts 
habe zurücklegen können. Zöpfer ſtellt es, und wol nicht mit Unrecht, als 
em Unbilligkeit dar, daß dem Tantiemegeſetz keine rückwirkende Kraft auf 
diejenigen Stücke gegeben worden, welche ber. Bit. vor dem Erſcheinen bes 
Geſetzes ihre Entſtehung verdanken. — Un literarifchen Kräften fehlt es fomit 
m den Zwillingsſtädten Hamburg und Altona keineswegs, um fo mehr 
aber, wie wol überall in dem zerſplitterten Deutfchland, un wahrer Golfer 
giahsat ımd Betreibung eines gemeinſamen Intereffet. Eins ber vorzüg- 
lichſten fehriftflellerifchen Talente, Ludolf Wienbarg, der das beutfche Publi⸗ 
um ſtets mit einem gewiffen Gefühle ber Geringfchägung betrachtete, fcheint 
ſich faſt ganz in ein einfiedlerifches Schweigen und dumpfes Grollen zurück⸗ 
geyogen zu haben. 


N 





Aus Brüjfel. 
33. Auguſt 1883. 

EH. Brüffel ift in feinem Elemente, denn- es unterhält ſich; feit drei Ta⸗ 
‘gen taumelt ed von einem Schauſtück zum andern, von einer. Unterhaltung 
jur andern. Go thätig und arbeitfam auch im Allgemeinen: der Belgier, 
gibt es vieleicht Doch Leinen Volksſtamm in Europa, der fo raſch und freudig 
jede Beranlaffung zu Feftlichkeiten ergreift und fich der Tagesarbeiten und 
Sorgen entfchlägt, um ſich ungeflört der Freude des Augenblicks hinzugeben. 
Die Miſchung germantfch-romanifhen Sinns, weiche das charakteriftifche 
Merkzeichen des flämo-wallonifehen Belgiers ift, prägt ſich auch in biefem 
Yunkte mit unverfennbarer Schärfe aus. Der Belgier fängt fehr leicht 
Teuer und iſt Baher mie der Franzofe in Enthuſiasmus zu verfegen; aber 
fein Enthuſiasmus ift nicht fo ftürmifch und lärmend umb: auch nicht fo 
Richtig als der franzoͤſiſche, fondern fill, aber innig und gemüthlich wie ber 
des Deutſchen. Dafür aber wird der Belgier auch nicht, wie fo oft ber 
Franzofe, inmitten feines Freudentaumels diefen und ſich felbft periifflicen; er 
ninenn wie der, Deutfche die Sache als vollen Ernſt und gibt fich der freu⸗ 
digen Beranlaſſung ungetheilten Sinns und mit einer gewiſſen kindlichen 
Neivetät bin. 

Die gegenwärtigen Feſtlichkeiten gelten, wie männiglid) bekannt, ber Ber 
mählung unſers Kronprinzen mit der öſtreichiſchen Erzherzogin Maria Den- 
ten, und begannen daher Hier am Abend des 20. Auguſt, wo bie hohe 
Braut ihren feierlichen Einzug in Brüfſel hielt. Sie mußte aber ſchon vor 
Ihrer Ankunft bier den Enthuſiasmus der Belgier ſchwer empfinden. Denn 
kaum war am 20. um Mittag in Verviers in bem eigens hierzu neutrali⸗ 
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ſirten Saale der Graͤfin Boilley der diplomatiſche Aet der „Uebergabe“ ber 
Prinzefſin von Deſtreich an Belgien erfolgt, als ſie die officiellen Beglüd- 
wünfchungsreben ber bürgerlichen, geiftlichen und Militärbehörben des Orts 
anhören mußte. Noch waren diefe officiell flereotypen Töne kaum verMungen, 
als der Eifenbahnzug, welcher die Braut nah Brüffel führte, bereits in 
Lüttich angelangt war, wo ſich derfelbe Auftritt wiederholte. Desgleichen in 
Zirlemont, in Löwen, in Medeln, in Brüffel, wo die bürgerliche Autorität 
in ber Perfon des Hiefigen Bürgermeiſters und bes vorftädtifchen von 
St.Joſſetennode verdoppelt war; macht bereits 16 officielle Reden, melche bie 
arme Braut auf einer kaum vierftündigen Reife anhören mußte Dazu noch 
auf jeder Station die unvermeiblichen weißgekleibeten Mäbchen mit dem Blu- 
menbouquet und ber feit voradamitifchen Zeiten flereotypirten Rede: D end⸗ 
lich ift die erfehnte Stunde gekommen ꝛc. ıc, in Summa 16 phrafengefrönte 
und 5 blumengeſchmückte Reden! Was Wunber, wenn dad junge, zum 
erfien mal in die officielle Welt eintretende, gegen ſolche Beichwerden noch 
nicht abgehärtete Mädchen benfelben erlag? Kaum in Brüffel angelangt, 
mußte bie hohe Braut fih zu Bette begeben, und ihr Unwohlſein mar fo 
bedenklich, daß das große Diner, welches zur Feier ihres Empfangs am Hofe 
ftattfinden follte, fofort abgefagt wurde, und die bürgerliche Trauung, welche 
am 21. ftattfinden follte, unterbleiben mußte. 

Die Herzlichfeit und Innigkeit des volfsthümlichen Empfangs mögen 
indeß die Erzherzogin genügend für die Leiden ber officiellen Empfang: 
feierlichkeiten entfchädigt Haben. Man war hier in ber zwölften Stunde von 
dem anfänglihen Programm: vom Militär und ber Garde Spalier bilden 
zu laffen, abgefommen, unb hatte dieſe Aufgabe der Bevölkerung ſelbſt 
überlaffen, die fich ihrer beſtens entledigte. Vom Bahnhof bis zum Könige: 
palaft, auf dem ganzen Weg, den der königliche Zug zu durchlaufen Hatte, 
war eine dichte unüberfehbare Menſchenmenge gereiht, deren fröhlichen Mic 
nen man es deutlich genug anfah, daß fie die Ankunft der Erzherzogin als 
ein freudige® Nationalereigniß betrachten. Enthuſiasmus für eine bisher 
faum dem Namen nad gefannte Individualität erwarten zu wollen, wäre 
lächerlich gemefen, und das Gefühl der Neugierde, die einflige Königin Bel- 
giens tennen zu lernen, war in der verfammelten Menge das vorwaltende; 
aber ber Empfang war nichtsbefloweniger herzlich und innig, wenn auch 
nicht lärmend und flürmifh. Die Unruhe, welche die Nachricht von bem 
Unwohlſein ber Prinzeſſin in Brüffel verbreitete, und die dichten Menfchen- 
maffen, welche am 21. bis um Mitternacht den Palaft umlagerten, um Nach⸗ 
richt über das Befinden der Kranken einzuziehen, zeigten jedenfalls, daß der 
Eindru, den bie Prinzeflin bier gemacht, ein günftiger und geminnender 
war und fie dem hiefigen Publicum bereits ernftliche Theilnahme eingeflößt. 

Die hohe Braut war geftern morgens, wenn auch noch ſthr leidend und 
angegriffen, doch fo weit hergeftellt, daß die bürgerliche wie die religiofe Trauung 
ungebinbert vor fich gehen konnte. Erftere, welche um 104, Uhr morgens 
im Palaſt, im Beiſein von etwa 100 Perſonen, den würdigften Vertretern 
der Armee, ber Verwaltung, der Gefeggebung und ber Intelligenz und einem 
Eleinen Frembenpublicum vollzogen wurde, bot ein getreued Abbild bed gan- 
zen beigifchen Verfaſſungsweſens. Diefer Königsfohn und einflige König 
und bie Enkelin Maria Thereſia's wie das einfachfte Arbeiterpaar von bem 
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fiöetifihen Bürgermeifter und feinem Seeretaͤr chelih verbunden, mar 
eine demokratiſch ⸗· monarchiſche Ceremonie und dadurch ein Spiegelbild ber 
belgiſchen Inflitutionen überhaupt, beren charaktertflifches Kennzeichen eben 
in ihrer demokratiſch⸗monarchiſchen Färbung befteht. Die kirchliche Trauung 
hingegen, zu welcher fi) das Brautpaar um 14%, Uhr aus dem Palaſt in 
die Kathebrale &t.-Gudula begab, war wahrhaftig großartig und exhebend. 
Das große Schiff, ausfchlieglich von den in Galauniform erſchienenen Offi- 
jieren ber Bürgergarbe und der Linie eingenommen, die für dieſes Feſt eigens 
erbauten gefhmadvollen, mit Guirlanden, beigifchen und öftreihifchen Fahnen 
verzierten Galerien, von ben Reihsmürdenträgern, dem biplomatifchen Corps, 
den Bertretern der Beiftes- und Geldariftofratie und einem biendendfchönen 
Damenkreis befegt, der Chor von vielleicht 700 Geiftlihen eingenommen: 
al Dies bot einen Anblick bar, der ebenfo großartig als erhebenb war und 
unwillkürlich zur Bewunderung hinriß, mie zur Andacht ſtimmte. Die 
Trauungsceremonie wurde von dem mechelner Cardinal und Erzbiſchof voll⸗ 
zogen, dem hierbei der geſammte hohe Klerus Belgiens afſiſtirte. Das von 
nahezu 200 Mitgliedern trefflich ausgeführte „Paternoftee” von Eherubini, ders 
„Balve Trinitas“ von Paleſtrina trugen nicht wenig zur Erhöbung der’ Feier 
bei, welche durch die gelungene Aufführung von Hanſſen's Tedeum ebenſo 
glänzend als mürbig befchlofien wurde. Die Ceremonie, welche Schlag 12 
Uhr begonnen hatte, war um 1%, Uhr beembet, und der Zönigliche Zug, 
weiber auf dem Herwege durch bie Königsftraße, den Congreßplatz in bie 
Ligneftraße zur Kirche gelangt war, kehrte jegt durch die Berg-, Mabeleinen- 
firaße, Hofberg und Königeplag, unter dem Vorritt von 2 Escabronen Lan- 
cier® und zwifchen einer bichtgedrängten, das Brautpaar ſtürmiſch beglüd- 
wünfchenden Bollsmenge in den Palaſt zurüd. In dieſer bichtgebrängten 
und dies mal wirklich enthufiaftifchen Menge, den wahrhaft feenhaft gefhmüd- 
tm Straßen, deren Häufer von den Kellerfenflen bis zur Dachluke mit 
Schaulufligen vollgepfrauft waren, Iag das Großartige und Erhebende biefes 
Bugs, der an fich ziemlich einfach war, dba er im Ganzen nur aus 6 ge⸗ 
wöhnlichen Hofwagen beftand, welche nächft dem Brautpaar und ber koͤnig⸗ 
fihen Familie die Ehrendamen der Prinzeffin- und die Zeugen des Clvilacté 
enthielten. Dieſe Einfachheit, dies Vermeiden alles überflüffigen Prunkes 
und blendenden Glanzes machten fihtli einen guten Eindruck auf die Menge. 
Der Belgier liebt es, feinen Wegenten noch immer als „Bürgerkoͤnig“ zu 
betrachten, wie rococo auch diefe Bezeichnung heute im übrigen Europa ge- 
werben fein mag; und er ficht e& baher nicht gern, wenn die Königsfamilie 
durch übertriebenen Stanz eine au große Kluft zwifchen fi) und dem Volke 


herſtellt. 

Das Ho , mit welchem geftern bie Geremonie gefhloffen werden 
foltte, um wegen des noch immer nicht fehr günftigen Gefnndheits- 
zuſtands der hohen Vermählten. Hingegen ergögte fich bie Bevölkerung 
Brüſſels faft die ganze Nacht hindurch an einer, Hlänzenden Beleuchtung, 
die namentlich durch ihre Allgemeinheit Alles übertraf, was die Hauptſtadt 
fe in biefee Art gefehen. Die entlegenften wie die befuchteften Gaſſen 
ſchwammen in einem Lichtmeer, welches überall die Nacht in hellen Tag 
verwandelte. Den Glanzpunkt der Illumination bildete das vom Erdgeſchoß 
bis zum Giebel und den Heinen Thürmchen belanchtete, mit 80,000 Tämp- 
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hen beſaͤete Nathhaus, das auf dem großen Nathhausplatz eine blendende 

lle verbreitete und die umliegenden, groͤßtentheils alterthümlichen gothiſchen 

äuſer in einen magiſchen Glanz hüllte. In den bedeutendern Scraßen 
waren durchgehends die ebenſo unſchoͤnen, als durch Rauch und üblen Ge 
euch beläſtigenden Tiegel und Lampions den „lampes venetiennes“ gewichen, 
die durch ihre ſchoͤne Form und ihr blendendes Farbenſpiel den Glanz ber 
Beleuchtung bedeutend erhöhten. Auch die Gasflänumchen wurden vielfach 
benugt. Die Stadt war bis lange nad Mitternacht in allen Theilen äußerſt 
belebt, da Brüſſels Bevölkerung durch bie ans ber Provinz, wie aus den 
Berg ale maſſenhaft herbeigeſtrömten Fremden wenigſtens verdrei⸗ 
facht iſt. 

Die Feſtlichkeiten, mit denen Bruͤſſel die hohe Vermahlung feiern will, 
And hiermit noch keineswegs beendet; fie werden vielmehr noch bie ganze Woche 
hindurch in Umzügen, Feuerwerken, Monftreconcerten ıc. ihre Fortfegung fin- 
ben. Das intereffantefte Schaufptel dürfte die hiſtoriſche Cavalcade dar- 
bieten, zu welcher die großartigften. Vorbereitungen getroffen find und bie 
heute Nachmittag von 2 — 6 Uhr bie bebeutendften Stadttheile durchziehen 
wird; follte es der Mühe verlohnen, fo werbe ich Ihnen über dieſe Feſtnach⸗ 
zügler für Ihre nachfte Nummer Bericht erſtatten. 
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Bon ven „Geſammelten Schriften” des Hrn, von Radowitz (Berlin, 
Meimer) ift foeben der fünfte Band erfchtenen; berfelbe ift ausſchließlich kunſt⸗ 
sefchichtlichen Inhalte. Auch von U, Wuttke's Geſchichte bes Heidenthums 
(Breslau, Korn), über die wir par längerer Zeit einen ausführlichen und 
anertennenden Bericht von Roſenkranz brachten, ift der zweite erſchie 
nen; ebenſo von ber zweiten Auflage von Adolf Stahr's „Ein Jahr 
in Stalin” (Oldenburg, . Schulze). — Andere Mmtereffante Neuigkeiten 
bes Buchhandels find: ein vierbändiger Romam „Wandslungen” von Fanny 
Lewald (Breamfchwelg, Vieweg); Nikolaus Lenau's „Briefe an einen Freund, 
herausgegeben mit Grinnerungen an den Verſtorbenen“ onn Karl Mayer 
(Stuttgart, Mäden); „Anton Gregor”, eine Grzählung von Th. König 
(Leipzig, H. Schulze); „Dramatifche Werke“ von Otto Lubwig (Leipzig, 
Weber); „Leben Pascal Paoli's, Oberhauptes ber Korſen“, von C. L. Kloſe, 
dem Biographen Hardenberg's (Braunſchweig, Schwetſchke); „Grundſätze 
der Realpolitik, angewendet auf die ſtaatlichen Zuſtände Deutſchlands“ 
(Stuttgart, Göpel); „Rußland, Deutſchland und bie öftli age“, von G. 
Dietzel (ebendaſelbſt) ꝛc. — Auf die Mehrzahl dieſer Schri erden diefe 
Blätter demnaͤchſt ausführlicher zurückkommen. 


Herr Genaft und bie übrigen weimarifchen Gäſte haben ihr berliner 
Gaſtſpiel, das fie zulegt an der königſtädter Bühne fortfegten, beendigt, unter 
lebhafter Theilnahme des Publicums, das ihnen aufer ihren perſoͤnlichen 
Reiftungen auch noch die Belonntfihaft mit verfchiebenen intereffanten Stüden 
verdbanft — Stüden, die im übrigen Deutfchland zum Theil feit langem als 
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Wierbe des deutſchen Theaters anerkannt find und bie nur die Engherzigkeit 
umd Indolenz der töniglichen Hofbühne, in deren Sphäre fie eigentlich ge: 
hörten, dem berliner Publicum fo lange: vorenthalten hatte. So befonders 
Gutzkow's „Zopf und Schwert” und Immermann’s „Zrauerfpiel in Tirol“, 
von denen namentlich das erflere Furore gemacht und ſich in zahlreichen 
Wiederholungen als Zug- und Kaffenftüd bewährt hat. Und doch, wie ganz 
anders würde ber Erfolg noch gewefen fein, wäre das Stud zur Zeit feines 
Erſcheinens, da ed nod den vollen Reiz ber Neuheit und den mächtigen Bei- 
land der Zagesftimmung für fich hatte, mit den damals noch ungleich fri⸗ 
fhern und vollfiändigern Kräften der königlichen Bühne gegeben morben! 
Auch Das mag wol erwähnt werden, daß der Verfaffer von bdiefen nach: 
träglichen Triumphen, die Ehre abgerechnet, nicht den mindeften Vortheil hat; 
das Stud iſt bekanntlich gebrudt und fomit, dank unferer deutſchen Gefeg- 
Hebung, hat die Kaffe des Königftädter Theaters das Necht, ſich daran zu 
bereichern, ohne daß von einer Euntſchädigung für ben Dichter die Mebe wäre. 
Und dabei verlangt man dann noch von unfern Dramatitern, fie ſollen 
Muth und Laune behalten, und glaubt die Achſeln zuden und von Unpro- 
ductivität fprechen zu dürfen, wenn fie, fo vieler Täufchungen überbrüßig, 
endlich bie Feder bei Seite werfen! 


Feodor Wehl hat die von ihm feit einer Neihe von Jahren geführte 
Redaction der hamburger „Jahreszeiten“ niebergelegt; als fein Nachfolger 
wird Ernft Willtomm genannt, der befannte Novellift, der fchon feit eini- 
ger Zeit in Hamburg anfäffig und zufegt, wenn wir nicht irren, bei ber Re⸗ 
daction bes hamburger „Tageblatt“ befchäftigt war. — Auch die „Wefer- 
Zeitung” geht fehon wieder einem neuen Nebactionswechfel entgegen; ein 
junger Bremer, Dr. Mohr, wird die Leitung des Blattes vom 1. October 
an übernehmen. 2 


Bon 3.3. von Littrom’s „Atlas bes geſtirnten Himmels für Fremde der 
Aftronomie”, einem Werke, deſſen praktifche Tüchtigkeit fich feit Jahren be- 
währt hat und: das befonders für die Zeichnungsmeife derartiger Himmels⸗ 
karten epochemachend geworben, tft eine „zweite, vielfach verbefferte und ver- 
mehrte Auflage” von dem gegenwärtigen Director der kaiſ. Sternwarte zu Wien, 
Karl von Littrom (Stuttgart, Hoffmann) erfhienen. Diefelbe fließt fich 
in Yormat und Ausftattung der ebendafelbft erfcheinenden vierten Auflage 
der berühmten „Wunder bed Himmels” von bemfelben Verfaffer an, von der 
foeben bie fünfte Lieferung audgegeben mard; die fechöte und legte foll noch 
im Herbſt diefes Jahres ericheinen. | 


©. Reinhold (Köftlin), defien Novellen zu dem beften unferer Literatur 
gehören und eine größere Verbreitung verbienten, als fie bisher gefunden, 
hat eine Sammlung feiner „Gedichte (Stuttgart, Mäden) erſcheinen laſſen; 
ebenfo ber gründliche Shakfpeare-Forfcher Nikolaus Delius (Bremen, 
Heyſe) und Adolf. Pichler, der wadere tiroler Kiterarhiftoriker und Natur- 
forfcher (Innsbruck, Wagner), während von Kari Beck's „Janko, Roman 
in Berfen”, eine „zweite verbefierte Auflage” (Leipzig, Verlagsmagazin) die 
Preſſe verlafien bat. 


— — — 
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 Anterhaltungen am ee Herd. 


ne von Karl Gutzkow. 


Die im Monat Auguſt erſchienenen Nummern dieſer Zeitſchrift (Nr. 45—48) 
enthalten folgende Auffäge: 
Ein Dichterfürſt. Bon 2. U. Frankl in Wien. — Geiftesgegenwart und Aufmerk: 
famteit. Bon Profefior Fortlage in Jena. — Zur one des — —— 
— VWetterſaͤulen und Blutregen. — Ein Wahn der Kritik. — Zrog aller Erziehung. 
— Auch aus der Dichterwelt. — Paftor Götze und der Hauptmann ven Kapernaum. 
Epifode in drei Eapiteln. Bon D. Müller. — Ein — 25— Bauer. Von 
Hebbel. — Das Centralfeuer. Bon Profeſſor B. Cotta in Freiberg. — 
Die kohlenſauren Waſſer. — Zur Aeſthetik des Eſſens. — Die GemüthlichFeit. — 
Die Planeten. — Ulerander von Humboldt. — Das Stuttgarter H elmännlein. — 
Das Schweigen der Ratur. — Tſchudi's Thierleben der Alpenwelt. W. Be 
gener. — Das neue parifer Zellengefängniß. — Ein ruſſiſches & tlied. — es 
und n — Zum bäuslihen Herd. — Die Vorläufer des Co us. Bon 
®. Kohl. I. — Die Spinnen. Eine naturhiftorifhe Skizze. — Der Heidelberger 
en "Erinnerung en an einen = uftmorgen am Rhein. — Kleine Urſachen, 
a — Ein deutfches Dichterleden. — Die Deutfhen in London. — 
m Bie 


Unterzeichnungen auf das mit dem 1. Juli begonnene nene Quartal 
werden von allen Buchhandlungen und Poſtämtern angenommen. Probe⸗ 
nummern, Profpecte und die bisher erſchienenen Nummern find in 

allen Buchhandlungen zu He Möchentlich erfcheint eine Nummer. Der 
Preis beträgt vierteljährl $ nur 16 Nor. 


Bi &, Krebs in iſt — erſchienen: 


Mein gefammelt und herausgegeben von Alerander Kanfmann. 
iteltupfer von U. Lucas. Miniatur Ausgabe. 18 Bogen. Geh, 
1 1 She, in geprägter Dede mit Goldſchnitt elegant geb. 1 Tple. 12 Ngr, 
Dem Kreunde des fagenreihen Maingebietes wird hiermit Fein Sammelwerf ge: 
wöhnlicher Art dargeboten; es ift die Frucht langjährigen Studiums und tor (tigen 
Sichtens. Das Gediegenfte aus älteren und neueren \ichtern findet fi vielen 
bisher ungedrudten werthvollen Beiträgen de8 Hm. Herausgebers, Be von 8. 
Bechſtein, W. Müller u. 9. darin vereinigt. 


Im Verlage von F. Fr. — in he erſchien und iſt durch alle Buch⸗ 
en zu be 
Raumer (Karl von) — —— Dritte, vermehrte und verbefferte 
Auflage. Mit einer Karte von Palaäſtina. 8. Geh. 2 Ihlr. 
Der Verfafler hat in diefer dritten Auflage feines — Werks die Werke 
von Robinſon, Schubert, Williams, Wilſon, Schultz, Kraft u. U. ſorgfaͤltig benutzt. 
Eine ehr anertennende Charakteriftif des Raumer’fchen Werks liefert? Karl Ritter 
in dem 15. Band ‚Sr er „Erdkunde, 
— —, Beſchreibung der en: ‚ei Vorfchule der 
Erdkunde. Vierie, verbeſſerte Auflage. 8. 


Berantwortlicher Redactenr: Heinrich Brockhaus. — Drad und Verlag von 
5.4. Brockhaus in Leipzig. 
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Anſelm von Feuerbach. 
Eine Charakterſtizze. 


Bon 
Eduard Dfenbrüggen. 


Dem größten deutfchen Criminaliſten unfers Jahrhunderts hat kürzlich 
der Sohn, felbft einer der berühmteften Namen der modernen deutfchen 
Wiſſenſchaft, ein Denkmal gefebt: „Anſelm Ritter von Feuerbach's, 
weiland Böniglich bayer’fchen wirklichen Staatsraths und Appellationd- 
gerichtöpräfidenten Leben und Wirken, aus feinen ungedrudten Briefen 
und Zagebüchern, Vorträgen und Denkichriften, veröffentlicht von feinem 
Sehne Ludwig Feuerbach. Mit dem Bildniß Anfelm von Feuerbach's“ 
(2 Bände. Leipzig, D. Wigand, 1852). Daffelbe zeigt eine bemerfens- 
werthe Verſchiedenheit von manchen biographifchen Conglomeraten un: 
ferer Zeit, die, mühſam aus den Papierkörben zufammengefucht, uns 
nur den Beweis liefern, daB auch bedeutende Menfchen nicht nur Un⸗ 
bedeutendes haben fchreiben koͤnnen, fondern daß fie überhaupt zu Zeiten 
auch ganz gewöhnliche Menfchen geweien find. Nur die Bezeichnung 
„Denkmal“ paßt nicht auf dieſes Werk, gibt wenigftens die eigentliche 
Bedeutung defielben nicht genügend an. Ludwig Feuerbach hat nicht 
a; glunig, ja heilig verehrten Waterd’ Leben in Findlicher Pietät ge: 
. 38. 29 
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fehrieben und feine Verdienfle und Thaten verzeichnet, fondern den Vater 
ſelbſt läßt er und fein eigened Lebensbild entwerfen, das Lebensbild 
eines großen Juriſten, der nicht blos Jurift war. „Mögen“, heißt es 
in der Vorrede, „die Herren Hiftoriker ſich noch fo fehr mit ihrer Ob⸗ 
jectivität brüften: es gibt nur Eine, und diefe befleht darin, auf das 
eigene Wort zu verzichten, den Gegenftand unmittelbar felbft reden zu 
laſſen. Es vertritt Ieder fich felbft am beſten.“ Und an einer andern 
Stelle: „In der Erwägung, daß der Menfch in feiner Ganzheit unend- 
lich mehr ift als der Rechtöphilofoph oder gar der Criminalift für fid, 
daß die Darftelung von jenem, wenn man den Begriff Menſch nur 
nicht zu eng faßt, auch den Gelehrten und Staatdmann in fich begreift, 
aber nicht umgekehrt, — habe ich vor allem die Herausgabe des bio: 
grapbifchen NRachlafjed zu meiner Aufgabe gemacht; — das Wort: Bios, 
Leben, jedoch — in einem univerfellen, auch den Gelehrten, den Geſetz⸗ 
geber, den Staafömann, kurz alle menfchlichen Verhältniffe und Thä— 
tigfeitSäaußerungen umfaflenden Sinne genommen.” Daß Feuerbach 
ein großer Surift war, bochverdient um die Fortbildung der deutfchen 
Rechtöwiflenfchaft und Gefeßgebung, das willen alle Zuriften und viele 
Nichtjuriften; aber wie er ed war, das können Diejenigen, welche feine 
Schriften nicht, oder nicht genau Pennen, aus dieſem Buche Iernen. 
Und Denen, die mit feinen Schriften befannt find, wird dies hier in 
voller Klarheit enfgegentreten; aber darüber hinaus weifen Die Briefe 
"und Aufzeichnungen Feuerbach's auch die Entwidelung eines reichen 
innern und äußern Lebens nah. In Betreff der Geftaltung feiner 
außern Lebenslage will ich nur auf einige Punkte hinweifen. 
Feuerbach hatte fich gleich beim Beginn feiner Univerfitätöftudien 
die Unzufriedenheit feines Waters zugezogen und vermehrte dieſe durch 
feine Hingabe zur Philofophie, während fein Water in ihm bald einen 
praftifchen Zuriften zu fehen wünfchte, wie er felbft ed war. Rührend 
find die Briefe, In denen er, lange vergebens, um die Gunft feines 
firengen Vaters bittet und fleht; in dieſer Zeit ift er ein recht 
armer jenenfer Burfche. „Ich habe gelernt”, fchreibt er, „mit Waller 
und Brot vorlieb zu nehmen, ich will es noch ein Jahr, wenn es fein 
muß, auf dieſe Weiſe verfuchen, und ich bitte Sie nur um fo viel, um 
mir nicht durch Betrug mein Brot erfaufen oder ſchimpflich erbetteln 
zu müſſen.“ Wiederholt bittet er den Water um einen abgelegten 
Ueberro@ und ein Paar Beinkteider: denn ihn friert in feinem dünnen 
Sommerrock, und das zweite Stück feiner Werktagskleidung find ein 
Paar „lederne verwachſene Hofen“. Er wird philofophifcher Schrift: 
fteller, um zu leben, als et noch nicht 20 Jahre alt ift; aber „fo ehren: 
vol die fchriftftellerifche Laufbahn auch zu nennen fein mag, fo tft es 
doch auf der andern Seite drüdend, Dinge in dad Publicum zu ſchicken, 
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die einer größern Reife bedurft hätten — um Geld zu verdienen“. 
Es ift ihm peinlich „ſo oft nothgedrungen das Publicum belehren zu 
müſſen“. Im dreißigften Jahre ift er dann in einer fehr vortheilhaften 
Stelung an der Univerfität Landshut; aber er fühlt fih in einer Hölle 
und fieht nur Plagegeifler und Gequälte um fih. Bald wird feine amt- 
liche Stelung in Münden eine äußerft glänzende; aber Neid und 
Kabale verleiden ihm dad Beben. Wer ift glüdlicher, der königlich 
bairifche wirkliche Staatörath oder der arme jenenfer Burfhet Dem 
Erftern fehlte wol viel mehr zum Güde ald dem Letztern. Wahrhaft 
glücklich Dagegen fühlte fich Feuerbach in Kiel, wohin er 1802 als Pro⸗ 
feflor berufen wurde: „Denn in der That, wenn es irgend eine Lage, 
irgend einen Ort gibt, wo ich zufrieden und glücklich meined Berufs mich 
freuen Bann, fo ift ed hier in meinem lieben Kilonium!” Nachdem er 
feinem Vater Kiel gefchildert hat, fchließt er einen Brief: „Dies, Lieber 
Vater, ift eine Heine nadte Darftelung des Orts, wohin das freund» 
liche Schidfal mich geführt hat, das nicht — menſchliches Schickſal 
fein würde, wenn es nicht wenigftens die eine finftere Seite zeigte, von 
Ihnen mid fo weit entfernt zu haben.” Nach einem zweijährigen 
Aufenthalte fpricht er ſich freilich ungünflig Über Kiel aus. Der heiß: 
blütige Mann war zu raſch in feinem Urtheil über feine Wohnorte, 
die er oft wechfelte, fo über Kiel wie über Landshut. Gegen das 
überfchwängliche Lob, welches er Kiel fpendete, mußte ein Rückſchlag 
eintreten; wäre er länger dort geblieben, um fich akflimatifiren zu kön⸗ 
nen, dann würde fein Urtheil ein gerechted geworden fein. Chr. Pfaff, 
der berühmte Phyſiker, eine lebhafte füddeutfche Natur wie Feuerbach, 
bat fi 50 Jahre Iang dort heimifch gefühlt und den ehrenvolften An- 
erbietungen von außen gegenüber an der Heinen Univerfität feftgehalten- 
— Dod, id will nicht in eine oratio pro domo gerathen. 

Feuerbach war ein Heißfporn und im hohen Grade ehrgeizig. Wer 
will es tadeln an einem Manne, der in ſich Die Kraft zu einem großen 
Birken fühlte? Höchft intereffant find in diefer Hinſicht feine erſten 
Briefe und Monologe: „Ehrgeiz und Ruhmbegierde machen einen ber« 
vorflechenden Zug in meinem Charakter aus. Von Welt und Nachwelt 
gepriefen zu werden, dünkt mir dad größte Erdenglüd. Oft wünſche 
ih Gelegenheit zu haben, mein Leben im Bollbringen großer Thaten 
feibft unter qualvollen Dartern hinzugeben, um nur in den Jahrbüchern 
der Menfchheit ald großer Dann zu glänzen. Ich höre nicht gern das 
Lob großer Männer, ich meine, ich müßte vor Scham vergehen, wenn 
ich bedenke, daß ich ſchon 18 Jahre alt und noch der Welt unbekannt 
bin ꝛc.“ Aber wie die Gegenfäge in dem nicht gewöhnlichen Menfchen 
ſtark hervortreten, fo auch bei Feuerbach. Wie es fcheint an demfelben 
Tage, fihreibt er in feinem Geburtsort Hainichen rr a „Hier 
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möchte ih mit einem Weibe, wie M. 3. (feine nachherige Frau), 
mit einem Kreunde, wie Feyerlein, meine Tage verleben; und Schickſal! 
winft Du mir günftig fein, o! fo gewähre mir Diefen höchſten Wunſch.“ 
Wie Hercules am Scheidewege, fo fteht der junge Feuerbach in 
Jena zu den Gebieten der Philofophie und der Jurisprudenz. Die 
Neigung zieht ihn zu dem erſtern bin und als philofophifcher 
Schriftfteler tritt er zuerft auf. Aber fein Water ift Damit nicht zu- 
frieden und bald überwindet er auch den innern Zwiefpalt und gelangt 
zur richfigen Vermittelung. „Die Philofophie bat mid auf einen 
Punkt geftelt, von welchem aus ich die Weisheit, Confequenz und Har- 
monie unferd Rechtöfuftens verftehen und durch den todten Buchftaben 
der Gefege zu ihrem Tebendigen Geifte vordringen kann.” Bei Ueber- 
fendung feiner Schrift über den Hochverrath (1798), fchreibt er an 
feinen juriftifchen Vater: „daß ohne einen (freilich bedachtlichen und be⸗ 
fcheidenen) Gebrauch der Philofophie für die pofttive Jurisprudenz, am 
allerwenigften aber für das peinliche Hecht, Fein wahres Heil zu er- 
warten ſei.“ Wie hat Feuerbady in dieſem Geifte, in der Verbindung 
der Rechtswiſſenſchaft mit der Philofophte, die Strafrechtswiſſenſchaft 
gefördert! Die Logifche Klarheit in allen feinen criminaliftifchen Wer⸗ 
fen, wodurch jedes Derfelben wie ein Guß erfcheint, der tiefe pſycho⸗ 
logifche Blick in feinen einzig daftehenden Darftelungen von Criminal: 
‚ vechtöfällen befunden die philofophifhe Durchbildung mehr noch als 
feine rein rechtöphilofophifchen Productionen aus der erfien Periode 
feiner fehriftftelerifchen Xhatigfeit, die eine fehr ausgebehnte wear. 
Scherzend fagt er: „Dad Büchermachen Tiegt nun einmal fo fehr in 
meiner Natur, wie das Schnurren in der Ratur einer Katzenſeele.“ 
Wenn wir Die Reultate feiner criminaliftifchen Korfchungen über: 
ſchauen, fo erjcheinen uns jet allerdings viele Derfelben unrichtig oder 
nicht genügend; feine fcharffinnige Strafrechtötheorie vom pfuchologifchen 
Zwange wird wol kaum noch Anhänger zählen und manche der Grund- 
Ichren des Strafrecht werden jetzt ganz anders aufgefaßt ald von 
Feuerbach. Aber vornehmlich ift er ed Doch gewefen, der den neuen Weg 
der Zorfchung einfchlug und an den fi die Reihe der folgenden For⸗ 
ſcher anichloß. Und es ift wol ein größerer Ruhm des wiflenfchaftlichen 
Manned, wenn er bedeutende Kräfte anregt und auf diefe-Weife die 
Umformung einer Wiffenfchaft herbeiführt, als derjenige, welcher in den 
pofitiven Ergebniflen feiner Forſchung hervortritt. Allein auch dieſe 
legtern find bei Feuerbach durchaus nicht gering anzuſchlagen. Es 
zeigt fih Died namentlich darin, daß manche Säße, die und jeht fo ge 
laufig find wie das A-B-C, deren Wahrheit felbft die Unmündigen in 
der Zuriftenfchar erkennen, erſt durch Feuerbach Geltung erlangt haben. 
In allen Schriften Feuerbach's zeigt fi eine große Energie; 
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fein Auftreten war von vorn herein ein fo felbftfländiges, daß er mit 
Recht den Sat Seneca’d: Nulli me maneipavi, nullius nomen fero etc. 
zum Motto feiner ‚„„Revifion der Grundfäge und Grundbegriffe des 
pofitiven peinlichen Rechts‘ machte. Er konnte der eigenen Kraft ver 
trauen ; daher brauchte er nicht den Schuß und Schirm von Schulgenoffen. 
Ebenfo wenig aber konnte ed ihm einfallen eine Schule zu gründen, 
um die wiflenfchaftliche Forſchung in einer erclufiven Richtung ergiebig 
zu machen; denn die Freiheit der wiflenfchaftlihen Forſchung, die er 
für fih in Anfprud nahm, ſollte nach feiner Anficht Jeder im vollen 
Maße fefthalten, der die Wiflenfchaft fördern wollte. Eine Schule als 
Coterie brauchte und wollte er nicht: aber alle Eriminaliften der neuern 
Zeit find bei ihm in Die Schule gegangen. 

Der großartigen Reformation der Strafrechtöwiflenfchaft durch Feuer: 
bach entipradh feine Einwirkung auf die Praris und die Gefeßgebung; 
wenige unferer großen Quriften haben fo wie er Wiflenfchaft und Leben 
miteinander in Verbindung gefeßt. Er geißelte Die in eine unbegrenzte 
Willkür verfallene Prarid; den Grund erfennend, warum Diefelbe 
den Boden ded Geſetzes verlaflen hatte, weil nämlich die „Peinliche 
Gerichtdordnung” Kaifer Karl’ V. und die übrigen gemeinrechtlichen 
Quellen dem Zeitbewußtfein fern flanden, feßte er die Gefebgebung in 
Bewegung, und mit dem bairifchen Strafgefegbuch wurde die Neubil- 
dung der Griminallegislation begonnen, die jegt feit 40 Jahren in 
Deutfchland und der Schweiz mit Gefchil und Ungefchid weiterge: 
führe if. Ueber fein wahres Verhältniß zur Geneſis des bairifchen 
Strafgeſetzbuchs von 1813 hat Feuerbach in dem vorliegenden Werke 
vonftändige Auskunft gegeben. In dem erftlen Bande findet ſich der 
Auffag: „Ueber die bevorftehende Reform der bairifchen Strafgefeh- 
gebung” (1805), in welchem das frühere bairifche Criminalrecht und 
die Sriminalrechtöpflege in Fräftigen Zügen gefchildert wird, um, wo es 
Feuerbach noch zweddienlich erfchien, gegen das ‚‚furchtbare und blinde 
Ungeheuer” der Zortur zu kämpfen; ferner: „Geiſt des Strafgefegbuche 
von 1813. Aus dem Vortrage im Plenum des Föniglihen Geheimen 
Rath’; „Gutachtliche Erinnerungen über die von Director von Gönner 
und E. von Kobell verfaßten Motive zum Allgemeinen Strafgeſetzbuch“. 
Hieraus kann die nicht felten hervorgetretene irrige Meinung berichtigt 
werden, als fei Feuerbach der Verfaſſer der officiellen ‚Anmerkungen 
zum Strafgeſetzbuch für das Königreich Baiern“. Ueberhaupt können 
die mancherlei Erörterungen und Mittheilungen Feuerbach's über die 
bairifche Strafgefehgebung gar fehr dazu dienen, ein gerechted Urtheil 
über Diefe wie über ihn felbft zu begründen. Wie auch Das Strafgefeh- 
buch für Baiern zu unferer Zeit fleht, ed ift immerhin cin großes Werl. 
Bekanntlich ift jeßt ein neues Strafgeſetzbuch für dieſes Land im Werke; 
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wenn dieſes einen Fortfchritt bringt, dem gleich, den das Strafgefegbuch 
‘von 1813 that, fo kann Baiern zum zweiten mal eine neue Yera auf die: 
fem Gebiete begründen. Ich halte es für möglich, wenn man in red 
ter Weife die Kritik benußgt, welche Die Schwurgerichtöverhandlungen 
in überrafchender Weife über die deutfchen: Strafgefegbücher geboten 
haben und fortwährend bieten. In den meifterhaft redigirten „Sitzungs⸗ 
berichten der bairifchen Strafgerichte” tritt dies fehr deutlich hervor, 
fowie zugleich, daß es in Baiern Juriften gibt, welche diefe Kritik ges 
börig zu würdigen wiflen. Daß die neue Aera fchon mit dem preußi- 
fhen Strafgefegbuch von 1851 begonnen habe, werden Wenige glauben, 
obgleich Diefes Strafgefegbuhh weit beſſer ift ald die Handhabung 
deffelben durch feine Commentatoren und in der preußifchen Griminal- 
prarie. 

Im Zufammenhang mit Feuerbach's Werken für die Eriminallegis- 
lation fleht auch der Anhang des zweiten Theild dieſes Werkes: „Ueber 
die Polizeiftrafgefeßgebung überhaupt und den zweiten Theil eines Ent: 
wurfs des Strafgeſetzbuchs“ (München 1822). Diefe geiftvolle pikante 
Kritif, in welcher Feuerbach befonderd gegen die Vereinigung des 
Polizeiftrafrehts und des Griminalgefeßed in einem und demfelben 


Werke auftritt, aber auch überhaupt dem Polizeiftrafrecht arg zu Leibe 
geht, verdient noch jeßt nach 30 Iahren nicht minder allgemein gelefen und 


beberzigt zu werden. In ergöglicher Weife zeigt Feuerbach, wie fchwer 
ed einem fonft ganz legalen Manne falle, nicht täglich polizeireif zu 
werden, und faft jede Seite dieſes Auffages bringt ihn felbft in dieſe 
Kategorie, unter Underm, wenn er fagt: „Es Tann Die Zeit fommen, 
wo die Meberzeugung allgemein geworden und in dad Leben getreten 
iſt, daß der allerbefte Polizeiftrafcoder derjenige fei, in welhem — gar 
nichts ſteht, und daß zu den erflen Polizeiwidrigfeiten die Po- 
Lizei felbft gehöre, welche die Anmaßung hat, fih eine Strafgewalt 
beizulegen und fogar die Staatsunterthanen um gleichgültiger und un: 
fhuldiger Handlungen willen eines eingebildeten Gemeinbeftend wegen 
mit Strafen beimzufuchen.” 

Von den zahlreichen Briefen Feuerbach's, die und bier mitgetheilt 
werden, find die meilten gefchrieben an feinen Vater und an Ziedge und 
.Elife von der Rede, die ‚‚geiftige Zwei-Einigkeit“. Die Briefe zeigen 
und den ganzen Mann mit feinen Vorzügen und feinen Schwächen 
und enthalten die intereflanteften, oft fehr fcharfen Urtheile über Per⸗ 
fonen und Zuſtände; überall tritt Feuerbach's warme Vaterlandsliebe 
bervor, für die er denn aud) leiden mußte. Im Sabre 1817 fchrieb er 


an den Kronprinzen von Baiern: „In einer; auch auf dem Wiener 


Congreſſe geltend gewordenen Schrift: «lieber deutfche Freiheit», unter: 


fland ich mich, die Wahrheit Fräftig auszufprechen, daB eine fländifche 
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Verfaffung dad einzige Mittel fei, um Fürften und Völker aus dem 
Unglüd der Zeiten zu retten, den ganz geſunkenen Staatöcredit dauernd 
wieder aufzurichten, Die nun geretteten Throne gegen die Gefahr Eünf- 
tiger Revolutionen zu fihern und einen, äußerlich und innerlich, feften 
Rechtözuftend zu gründen. Da wurde ich, wenige Wochen nach dem 
Erfcheinen diefer Schrift, im Juni 1814, alfo im fechöten Jahre meines 
Geheimerathsẽdienſtes, folglich bereit als fländiger Geheimer Rath, aus 
dieſem hohen Collegium plöglich entfernt und, jedoch mit Vorbehalt 
meines Rangs und vollen Gchalts, nebft der Belobung «ausgezeichneter 
Verdienfte um den Staat überhaupt und deſſen Gefeßgebung insbefon- 
dere», ald Prafibent nach Bamberg an ein Appellationdgericht verfekt, 
— das ſchon mit feinem Eräfidenten verfehben war.” 

Aus Feuerbach's Leben ift ein bekannter ſchöner Zug fein thatiges 
Intereffe für den armen Kafpar Haufe. Ein Memoire über feinen 
Schüsling, der Königin Karoline von Baiern überfandt, findet fich im 
zweiten Bande dieſer Sammlung und ift mit einer außerordentlichen 
juriſtiſchen Feinheit gefchrieben; man ſieht daraus, wie der Criminalift 
den Indicienbeweis zu handhaben wußte. Feuerbach flarb am 29. Mai 
1833 im 58. Sahre feined Lebens und in Demfelben Jahre wurde 
Kafpar Haufer ermordet. Im Bublicum glaubte man, Feuerbach habe 
wegen feiner Theilnahme für Kafpar Haufer Gift bekommen; Doch ent- 
behrte dieſes Gerücht wol alles Grundes. 





ee — 


Die Todesſtrafe in Deutfchland. 
Eine enlturgefhichtliche Betrachtung. 
Bon 
Karl Seifart. 
Seit längerm bat man fich bei uns gewöhnt, über dad 18. Jahr: 
hundert, dad Jahrhundert der Aufklärung, wie man ed mehr Tpöttifch 
ald aus wirfliher Anerfennung zu nennen pflegt, fehr gering zu 
dbenfen; der Zopf, den unfere braven Altvodern im Naden trugen, 
fpielt in der Phantafte ihrer Enkel noch jeßt eine fo gewaltige Rolle 
und überfchattet alled Andere fo fehr, daß wir und noch jetzt dad ganze 
vorige Jahrhundert gern ald ein zopfiges, ſchwung⸗ und begeifterungs- 
loſes, ein Jahrhundert der Philifterei und der Profa denken. Aber 
wohlan denn, fo nehme man doch nur einmal ein wiflenfchaftliches 
Bud aus der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts in die Hand 
(um nämlich von der Poefie, die damals sunbeftritten ihre claſſiſche 
Periode bei uns feierte, gar nicht zu fprehen) — und Zehn gegen 
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Eind gewettet, Niemand wird ed ohne tiefe Rührung und ohne bie 
lebhafteſte Ehrfurcht wieder hinlegen, vorausgeſetzt nämlich, daß ber 
Lefer felbft noch den Kopf auf dem rechten Flecke bat und nicht der 
Schar jener verbiffenen und abfichtlichen Finfterlinge angehört, die fidh 
jest wieder fo breit bei und machen. Unfere heutige Philofophie mag 
tieffinniger und confequenter, unfere Theologie gelehrter fein, unfere 
Hiſtoriker mögen mehr Archive durchforfcht, unfere Politifer mehr Gon- 
greflen beigewohnt, unfere Zuriften mehr Kalle verglichen, unfere Natur: 
forfcher mehr Experimente aufgeftellt haben — immerhin athmen Diele 
Schriften aus der zweiten Hälfte ded vorigen Jahrhunderts eine 
Humanität und Liebenswürdigkeit, einen Eifer für Menfchenwohl 
und Menfchenwürde, eine Begeifterung für das Gute, Wahre, Schöne, 
Die wir an unferer heutigen, fo viel vorgefchrittenen Zeit, trotz Innerer 
Miſſion und troß Heidenbefehrung, nur allzu oft vermiffen. Rament: 
ih wenn man fi) durch die unfäglich Yangweilige, von Roheit und 
abergläubifcher Beſchränktheit flroßende theologifche und rechtswiſſen⸗ 
fhaftlihe Literatur des 17. Jahrhunderts Hindurchgearbeitet bat, fo 
Tann nichts wohlthuender fein, ald nun in die Geſellſchaft einzutreten 
eined Hume, Gibbon, Zindal, Leffing, Lichtenberg und unzähliger Anderer, 
welche Vernunft und Dienfchlichkeit zu ihrer Fahne machten; dad Herz 
ſchwillt Einem in der Bruft und ein Gefühl überfommt und, gleich 
als ob wir von einem wüften, angftvollen Zraum erwachen und glän- 
zender Morgenfonnenfhein und jubelnder LXerchenfchlag, die Racht: 
gefpenfter bannend, und begrüßt. — Sa gewiß, es war eine fchöne 
Zeit, namentlich auch bei und in Deutfchland, diefe erfte, jugendfrifche 
Epoche der Aufklärung, da Könige und Zürften nicht zu hoch, rang⸗ 
Iofe Schriftfteler und Gelehrte nicht zu niedrig waren, Die langver- 
geflene Sache der Menfchheit gegen Vorurtheil und Aberglauben zu 
vertheidigen und das nicht felten in einer Sprache und mit einem 
Freimuth, von dem uns heutzutage kaum mehr eine Ahnung ge: 
blieben ifl. Wie wohlthuend ift es, auf die Findifchen Henkers⸗ und 
Eorporalögelüfte, in denen befannte Größen unferer heutigen beftallten 
Geſchichtſchreibung ſich ergehen, zurüdsugreifen zu dem Rococo⸗Buche 
eines „blutſcheuen“ Großvaterd und hier Stellen zu Iefen wie folgende: 
„Wem die Gefchichte zweier oder dreier verfloffener Sahrhunderte und 
die unferige bekannt ift, der Tann: wahrnehmen, wie aus dem Schoße 
ber Weichlichkeit und Schwelgerei die fanfteften Tugenden, die Zeut- 
feligkeit, Wohlthätigkeit und die Duldung menſchlicher Irrthümer ent- 
fanden if. Er wird fehen, was die zur Ungebühr alfo genannte 
Reblichteit und Einfalt für Wirkungen gehabt. Heimliche Verräthe: 
reien, Öffentliche Meßeleien, jeber Vornehme ein Tyrann des Volks, Die 
Diener des Chriftentyums, welche die Hände, womit fie täglich den 
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Gott der Sanftmuth berühren, mit Blut verunreinigen, find fein Werk 
mehr dieſes erleuchteten Jahrhunderts, welches Einige verborben nen- 
nen. 4 

Dieſe Stelle ift dem berühmten Beccaria entlehnt, der, wie 
man weiß, zu den erflen und glüdlichften Reformatoren der durch 
mittelalterliche Gewohnheiten barbarifirten Nechtöpflege gehört;. vor- 
züglich feinen Beftrebungen haben wir die Abfchaffung der Zortur, Die 
allmälige Verbeflerung der Gefängnifle, wie auch die Verminderung 
der Zodeöftrafen zu verdanken. Daß ihm die Abfchaffung Der Iegtern 
noch nicht ganz gelang, ja daß fie auch dem heutigen Gefchlecht noch 
nicht völlig gelungen ift, liegt hauptfächlich in dem öffentlichen Noth⸗ 
fand, in dem die Gefelfchaft, gehebt von Kriegen und Revolutionen 
und Umwälzungen aller Art, fich feit bald drei Menfchenaltern befindet. 
und der ihr, fo zu fagen, noch Feine Zeit gelaflen bat, die Frage mit 
vollkommener Unparteilichkeit zu ergründen, zum Theil auch an ber 
pfaffifhen Reaction, die feitdem wieder eingetreten ift und Die denn 
freilich zu dem Scheiterhaufen, den man ihr ſchon entrungen hat, nicht 
auch noch dad Beil preiögeben darf. — Inzwifchen wandelt die Bil- 
dung ihren Iangfamen, aber unaufhaltfamen Gang; fie wird dafür 
forgen, daß die Refultate der Wiffenfchaft mehr und mehr in bie 
Maflen eindringen und hier endlich eine Uebereinſtimmung der An- 
fihten, ein Vollögefühl erzeugen, dem gegenüber auch das Schaffot 
endlich wird fallen müflen. 

Auch hierbei kann eine künftige Cultur» und Sittengefchichte, in 
der Art, wie wir fie in einem frühern Artikel zeichneten, bie wichtigften 
Dienfte leiſten. Insbefondere liefert fie den Beweis, daß gerade Die 
häufige, ebenfo Teichtfinnige wie graufame Anwendung der Todesftrafe, 
wie fie ehedem üblich war, nicht wenig beigetragen hat zu der Roheit 
und der fittlihen Verwilderung, von der das Mittelalter nun einmal 
nicht freizufprechen ift, felbft auch nicht durch Hrn. von Redwitz und 
feine dichtende und betende Senoflenfchaft. Philofophifche Gründe kann 
man bezweifeln unb widerlegen, die Thatfachen der Geſchichte jedoch 
Reben feft und laſſen fi, einmal enthüllt, wol noch verdrehen, aber 
nicht mehr mwegdisputiren. Auch für die endliche Abichaffung der Todes⸗ 
firafe wird es, glauben wir, Fein geringer Gewinn fein, wenn bas 
Yublicum fi aus einfachen und wohlverbürgten gefchichtlidhen Zhat- 
ſachen überzeugt, daß in demfelben Maße, wie die Todesſtrafe von der 
Form naivfter und brutalfter Rache zu ber ſchon mehr von fittlichen 
Momenten durchdrungenen Form einer abfchredenden Strafe vorge 
fchritten ift — daß in demfelben Maße auch die Sittlichfeit der Völker 

fich gehoben, die Zahl der todeswürdigen Verbrecher aber von Jahr zu 
Jahr abgenommen hat. Diefer Beweis ift fo fiher, diefer Erfolg fo 
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deutlih, daB man ihn Hoffentlich noch felbft aus den nachflehenden 
flüchtigen Umriffen heraus erkennen wird. - 

Die gefekliche, fpäterhin auch durch Bibelfprüche geheiligte Anwen- 
dung der Todesſtrafe bildete ſich, wie bei allen noch in der Kindheit 
begriffenen Völkern, jo auch bei den Germanen des Tacitus aus der 
Rache. Nur ſolche Verbrechen, welche gegen den ganzen Stamm ge 
richtet fehienen, alfo das Werbrechen Der Feigheit und des Ver—⸗ 
raths, Das dem patriotiſchen und Friegerifhen Sinn unferer Ahnen 
überhaupt ald das fehwerfte und furchtbarfte erfchien, wurden von 
den Prieſtern mit ber gedrehten Weidenruthe oder der „poena 
fossae’’ geahndet. Gegen fonftige Uebelthäter, namentlich gegen Todt⸗ 
ſchläger und Mörder, war jeder gute Deutfche Richter und Henker in 
einer Perfon; die Blutrache gab eine Kechtöficherheit, welche dem dar 
maligen Gulturzuflande vollfommen entſprach. Aber diefer Zuftand 
nahm ein Ende, ald des Weltkrieg der Völkerwanderung das rohe 
Geſchlecht mit Völkern einer höhern Eulturflufe in Berührung brachte, 
“während zugleich die fi mehr und mehr feftftellende Staatenbildung 
neue und complicirfere bürgerliche Verhältniſſe erzeugte. Damals ent: 
ftanden unter den verfchiedenen ſich zu Staaten conftituirenden Wolfe: 
flämmen Gefeße, Die, wie alle anfänglichen Gefege, vorzugsweife Straf: 
gefeße waren. Auch in ihnen findet fi) noch eine merkwürdige Ber: 
wirrung und Inconfequenz hinfichtlich der Straffalligkeit der Verbrechen; 
während nach den Gefegen einiger Stamme Todtſchlag, Mord, Brand- 
ftiftung ꝛc. durch bloßes „Weregeld“, bloße Entfchädigung gefühnt 
werben Tonnte, feßten andere, 3. B. die fächfifchen und bairifchen Geſetze 
felbft auf den Diebftahl geringfügiger Gegenſtände den Tod. 

Die Hinrichtungsarten waren noch ziemlich einfach: man henkte und 
ertränkte; auch die Strafe des Feuerd für Brandflifter war bereits 
bekannt, 3. B. im oftgothifchen Geſetzbuch. Aber was der Theorie an 
Grauſamkeit und Mannichfaltigkeit der Qualen noch fehlte, das wußte 
die Prarid ohne Zweifel ſchon Damals zu erfeßen. So wird bei Gre— 
gor von Tours bereitd Das Rädern erwähnt, nebft andern Gräueln 
und Peinigungen, von denen die leges barbarorum feine Notiz nahmen. 
Doch haften Daneben Selbfthülfe und Selbſtrache noch immer einen 
weiten Spielraum. Der Dilettanten im Henkerthum gab es noch Un- 
zählige, und Kürften und Könige fanden (wie noch zur Zeit unferer 
Urgroßväter Peter der Große in Rußland) ein Fönigliched Vergnügen 
darin, den Delinquenten, ohne Proceß, fehuldig oder unfchuldig, höchſt⸗ 
eigenhändig nieberzufchlagen. Ia wer Luft hatte, das Schlachtopfer 
vorher noch brunhildifch zu quälen, mochte auch das thun, voraus⸗ 
geſetzt, daß er die Macht dazu hatte. 

Der durch folche Rechtszuſtände genährten und um fich greifenden 
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Verwilderung traten die Capitularien der Karolinger mit Strenge, aber 
ohne befondern Erfolg entgegen und auch Die Abfchredungstheorie, zu ber 
man in der demnächft folgenden rechtögefchichflichen Epoche griff, brachte 
die gehofften Früchte nicht. Ald namlich mit dem Sturz ber Karo: . 
Iinger dad Anfehen der Gapitularien ſank, während gleichzeitig das 
Aufblühen der Städte größere Rechtsſicherheit wünfchenswerth machte, 
fo dachte man darauf, die berfömmlichen Nechte zu reformiren und 
glaubte dies nicht befler thun zu können, als indem man die Strafen 
verfchärfte, in der eiteln Hoffnung, die im Schwange gehenden Ber: 
brechen dadurch zu vermindern. Die deutfchen Strafgefeke jener Zeit 
dürfen füglih mit der ſprüchwörtlich gewordenen Gefeßgebung des 
Drakon wetteifern; gleich jener waren auch fie mit Blut gefchrieben. 
Auf einen nächtlichen Korndiebflahl von einem Pfennig Werth z. B 
ftand nach dem „Schwabenſpiegel“ Abhauen der Hand; betrug das Ge: 
flohlene aber einen Schilling, fo mußte auf den Salgen erfannt werden. 
Mörder wurden mit zerflampften Gliedern noch lebend aufs Rad ge- 
flochten; beim Mord durch Vergiftung waren die Qualen zum Theil 
noch furdhtbarer. Brandflifter wurden mit glühenden Zangen „gepfetzt“ 
und verbrannt; ebenfo die Unglücklichen, die ſich bes fchon damals auf: 
fommenden Perbrechend der Zauberei fchuldig gemaht. Münz- und 
Urkundenfälfcher pflegte man lebendig in Del zu fieben oder in der 
Kufe zu braten. Diefe Gräuel, bei denen uns jegt die Haut fchaudert 
und die vermuthlich felbft der Fühnfte Enrage des Mittelalters nicht wird 
vertheidigen mögen, waren damals fo fehr zur Rechtöprarid geworden 
und galten für fo unanftößig, daB man in einem alten Rechtsbuche 
aufzeichnen konnte: „et id gewonden (Gewohnheit) alle duytſche Land 
dor, den Dief den Galgen, den Mordern dat Rat, den Bälfchären den 
Kettel.“ Neben diefen qualvollen Zodesftrafen, die nah der Willkür 
der in der Regel ganz rohen, in allem Aberglauben und allen Vorur: 
theilen ihrer Zeit befangenen Nichter auch wol noch duch Verſtüm⸗ 
melung ber Blieder oder gar durch Reifen mit glühenden Zangen ver: 
fehärft wurben, hatte fih auch Die uralte fürchterliche poena fossae, Das 
Lebendigbegraben oder im Schlamm erfliden, deſſen wir ſchon vorhin 
erwähnten, in Uebung erhalten. 

Und was nüßten nun alle dieſe entfeglichen Schreckmittel? was 
nügte es, Daß überall in Deutfchland, von einem Ende zum andern, „weid⸗ 
lich“ gearbeitet warb mit Balgen, Rad und Keſſel? daß die Scheiter- 
haufen tauchten, die zerbrochenen Glieder knackten und an den zahl 
lofen Galgen die rabenumflatterten „Feldglocken“ Happerten? Wurden 
der Verbrechen dadurch weniger? nahm die Sittlichkeit zu? wurden 
die Empfindungen edler, reiner, menſchlicher? Ganz im Gegentheil: 
die Verbrechen häuften ſich mit den Executionen; je mehr Scharfrichter, 
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je mehr Armefünder. Sittlichleit ift nicht denkbar ohne Menſchlich- 

feit, ja fie felbft geht erft hervor aus der Achtung und Anerfennung | 
der Menfchenwürde, an Andern wie an uns ſelbſt. Wo dagegen der 
Menſch nicht höher geachtet wird ald der Krebs und wo das Gefeh 
frifchweg ad lebetem verdammt, da ift an feinen Fortfchritt der Sitt: 
lichleit, Feine Hebung der öffentlichen Moral zu denken, fondern das 
Volt muß im Gegentheil immer tiefer und tiefer finten und fein gott: 
geborenes Menſchthum immer mehr einbüßen. Bon einer folchen 
entarteten und entmenfchlichten Nation konnte Burkhard von Worms 
denn auch fchreiben: „daß Mordthaten täglich auf Die viehifchfte Weiſe 
begangen werden, daß aus der geringfügigften Urſache, ja um nichts 
der. Eine gegen den Andern die Mordwaffe zudt, ſodaß im Laufe eines 
einzigen Jahres 35 feiner Kirchangehörigen von ihren Genoſſen ge 
mordet wurden und die Thäater noch niit ihren Verbrechen prahlten.” 

Neben dieſen gräueloollen Beftrafungen dauerte aber auch die 
Selbſtrache ebenfalls noch fort und zwar in der allerausgebildetiten und 
raffinirteften Form, nämlich in dem berüchtigten Fauſtrechtsweſen jener 
Zeit. Verbrechen, die in unfern Gefegbüchern faft verfchollen find, wie 
das des Menfchenraubes und der unbefugten Gefangenhaltung, gehörten 
in Folge deflen zu den alltäglichen Erfcheinungen und wurden von der 
Mafle kaum mehr ald Verbrechen betrachte. Nur die Herzen der 
Dichter fühlten das Elend der Zeit; über daffelbe Mittelalter, das ihre 
Nachfolger vom jüngften Datum nicht Tieblih und tugendfam genug 
fhildern können, führen fie fehmerzliche Klage, daB „Tuiſchiu lant fint 
roubes vol”, „untriuwe ift in der faze, gewalt vert uf der frage, 
fride und reht fint ſehre wunt.“ 

Diefe Gewaltthat und Rechtöunficherheit riefen auch die heimlichen 
Serichte ind Leben. Diefelben follten urfprünglich ein Kortfchritt zum 
Bellern fein. Allein gebildet von Leuten, die zumeifl ebenfalls in der 
Roheit ihrer Zeit befangen waren, verwandelten fie fich bald in das 
Gegentheil von Dem, was fie hatten fein follen, und halfen die allge- 
meinen Rechtögräuel nur noch vermehren. Es ift merkwürdig, wie 
fogar auch dad Femgericht, dad Doch gerade der perfünlichen Wil: 
für Schranfen feßen und die Heiligkeit des Rechts wiederherftellen 
follte, noch den Charakter unmittelbarer, rächender Selbfthülfe tragt. 
War in den frübern Perioden unter Umfländen Zeder zum Henker 
qualificirt, fo erſtreckt der ganze Zortfchritt fich jebt darauf, Daß nur 
noch Einige Henker find,. nämlich die Freifchöffen, welche bekanntlich 
den auf handhafter That Ertappten fofort ſelbſt hinrichteten, und zwar, 
wie Mofer es bezeichnet, ‚gleich den Banditen und Aflaffinen‘. Auch 
fonft kommt vielfach vor, daß der Beflohlene den verurtheilten Dieb 
ſelbſt hangt, daß die Hinrichtung des Mörders durch die Schwertmagen 
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des Ermordeten vollzogen wurde und Wehnliched, was Alles zeigt, wie 
tief damals die öffentliche Gerechtigkeit noch in dem Begriffe der per: 
fönlichen Rache wurzelte. Bekannt find die abenteuerlichen Beftimmungen, 
wonach der jüngfte Schöffe, an andern Orten der jüngſte Ehemann, bie 
Erecution vollziehen mußte. In Dithmarfchen kannte man eigene, von 
Amtswegen angeſtellte Scharfrichter gar nicht, fondern die Ortsvorſteher 
mußten die grauenvolle Arbeit übernehmen. Ja noch um 1500 kommt 
der Fall vor, daß die gefammte Einwohnerzahl eines fächfifchen Städt- 
chens fich bei der Hinrichtung eined allerdings fehr verruchten Mörders 
in der Weiſe betheiligt, daß Jeder an den Delinquenten mit einer glü« 
benden Zange berantzitt und ihm ein Stück vom Leibe reißt! 

Einer fo willkürlichen und rohen Rechtöprari gegenüber ift die 
„Peinliche Haldgerichtöordnung” Karl's V., troß ihrer Tortur, ihres Ver⸗ 
brennend, Rädernd, Pfaͤhlens u. f. w., denn in der That ald ein Ge 
winn und Kortfchritt zu betrachten. Wie das allmälige Wiederaufleben 
der Antike, der mit gutem Grund fo genannte Humanidmus am Ende 
des 15. Jahrhunderts, auf allen Gebieten Licht und Leben verbreitet, 
fo geht auch diefe neue Gerichtdordnung aus dem Studium der Antike 
hervor, das nicht blos die Herzen weicher und menfchlicher macht, fon« 
dern auch Die Rechtöbegriffe läutert und Fräftigt. Zwar mußte die „Ca⸗ 
tolina”, um nicht ganz außerhalb bed Rechtsbewußtſeins Der Zeit zu 
ſtehen, in der Anficht von den Verbrechen und deren Beftrafung ſich dem 
Herkommen noch fügen, weshalb fie denn auch die mannichfaltigen mar- 
tervollen Zodeöftrafen fortbeftehen läßt. Aber auch Dies nicht ohne eigen- 
thümliche Milderung. &o läßt fie das bisher übliche Kebendigbegraben 
und Pfahlen der Kindesmörberinnen, „um Verzweiflung zu verhüten”, 
mit dem Ertränken vertaufchens die größere oder geringere Straffalligkeit 
bed Diebſtahls foll nach den begleitenden Umſtänden und dem Werthe 
deö entwendeten Objectd näher beftimmt, der Tod durch den Strang 
aber nur gegen den’ wieberholt rüdfalligen ober einbrechenden Dieb er- 
kannt werden. Auch die fchauderhafte Strafe des Rades mildert ſich 
in der Praris der „Carolina“, und ebenfo wird es fihon im 17. Jahr⸗ 
hundert Regel, die wegen Zauberei zum Scheiterhaufen Verurtheilten 
“ vorher inögeheim zu erwürgen. Die „Blutſcheu“, über Die unfere 
chriſtlich⸗ germaniſchen Gelehrten heutzutage die Achſeln wieder fo mit« 
leidig zuden, bemächtigt fi der Gemüther mehr und mehr; die Scharf. 
richter aus Lichhaberei verſchwinden, die Hinrichtungen werden durch⸗ 
gangig nur einem beflimmten Stande übertragen und diefer Stand ift 
— „unehrlich”. j 

Bei alledem fol natürlich nicht geleugnet werden, daß, im Ver⸗ 
gleich mit unfern heutigen menfchlichern und vernünffigern Rechtsbe⸗ 
griffen, die Beftimmungen der „Carolina“ ebenfalls noch recht fehr bar⸗ 
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berifch find. Zwar ergibt ſich aus ben Chroniken und Malefizbüchern 
eine nicht unmerkliche Abnahme der Werbrechen ‘(welche nicht den ab⸗ 
fchredienden Strafen der neuen „Halsgerichtsordnung“ augefchrieben wer: 
den kann, da im frühern Mittelalter, wie eben erwähnt, die Strafen 
noch weit härter und häufiger waren): aber mit den in unferer Zeit 
vorfommenden verglichen, bleibt die Zahl und Graufamkeit der Ber: 
brechen doch noch immer ſchaudererregend. Auch das ift richtig, daß 
vieleicht mehr als die Hälfte der im 16. und 17. Jahrhundert Hinge: 
richteten als unfchuldige Opfer eines fanatifchen Aberglaubens fielen; 
allein felbft wenn wir dieſe abziehen, fo bleibt noch immer eine Anzahl 
von juflificirten Dieben, Raͤubern, Mordbrennern, Mördern, „Vieh⸗ 
laichern und Blurfchandern Übrig, von der, an Qualität wie Duan- 
tität, unfere heutige Verbrechenflatiftif Feine Ahnung mehr hat. Hin- 
richten war eins der blühendften und dankbarſten Gewerbe; der Scharf: 
richter und feine „Zöwen’ gehörte zu den befchäftigtften Leuten. Ledig⸗ 
lih aus den vierzig Jahren 1488 bis 1528 berichten die „Nürnberger 
Achte, Strafe und Haderbücher” von 219 Mordthaten und Todtfchlägen. 
Vom Jahr 1580 bis 1612 aber flarben unter den kunſtfertigen Händen 
des nürnberger Scharfrichterd Franz Schmidt nicht weniger als 361 
Perfonen, darunter nur fünf Heren, macht ungefähr dreißig Jahre lang 
monatlich eine Hinrichtung! Die auf und gelommenen Memoiren 
Diefes thätigen Scharfrichters erzählen, übereinflimmend mit ben vor: 
bandenen Malefizbüchern, von fo teuflifh graufamen, fühlfofen und un- 
flatigen WVerbrechern, daß man vergeblich nach der Urſache folcher Ent: 
artung menfchlicher Ratur ſuchen würde, wenn Diefe Urfache nicht eben 
in der Zeit felbft läge, die num einmal durch den Rachrichter an Blut 
und Gräuel gewöhnt war und daher auch felbft an Blut und Gräueln 
feinen Anftoß nahm; nur eine Zeit, in welcher Verbrennen, Pfählen, 
Rädern, Köpfen, Hängen ıc. zu den ganz gewöhnlichen, ganz regulären 
Ereigniflen gehörte, konnte Menfchen hervorbringen, die ihre Morbthaten 
nach Dugenden zählten und fie mit einem Raffinement unb einer Kalt- 
blüůtigkeit vollbrachten, gegen welche fogar die amtömäßige Grauſam⸗ 
keit des Henker noch in Schatten treten mußte. 

Und wie in Deutfchland, fo auch anderwärts. Allein unter der 
Regierung Heinrich's VI. von England wurden nach Kolb nicht 
weniger ald 12,000 Diebe und Räuber gehängt und noch die jung- 
fraͤuliche Königin Eliſabeth ließ deren durchſchnittlich jährlich 3— 
400 abthun. Natürlich verlor die Todesſtrafe durch dieſe maß⸗ 
loſe Anwendung ſehr von ihren Schrecken; den an Blut und Grau⸗ 
ſamkeit gewöhnten Leuten imponirten am Ende die ſchrecklichſten 
Strafen nicht mehr, mit fürchterlichem Humor gingen fie dem 
entfeglichen Augenblid entgegen, ja der Tod wurde geradezu gleichgültig 
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und mitunter fogar, 3. B. beim Verlufte guter Kameradfchaft, erwünfcht. 
So berichtet die Halleſche Ehronit vom Jahre 1582, daß, ald „der 
neue Galgen zu Giebichenflein gefegt und Auguſtin Wbendroth zum 
erften baran gehenkt ward, fein Kamerad Nicol Wintergrün nur ver- 
wiefen werden folltes weilen er aber lieber zur Geſellſchaft mithängen 
wollte, warb fein Wille erfüllt und er mit aufgefnüpft.” — Weldhe 
Naivetat iſt hier wol größer, welche barbarifchers die des Diebes, ber 
ſich lieber hängen laßt, als ohne feinen Gefährten Ieben, oder diejenige 
der Richter, die einem Diebe zu Gefallen fich felbft zu Mörbern ma- 
den?! Wir citiren ein zweited Wort Beccaria’d: „In dem Maße, 
wie die Strafen grauſamer werden, verhärten ſich auch die Seelen, 
weiche fich mit der Grauſamkeit der Geſetze ind Gleichgewicht fehen, 
fodaß, wenn man auf ein bisher mit Gefängniß beftraftes Verbrechen 
dad Rad fehte, dieſes nad) hunderf Jahren nicht mehr Schreden ver 
urfachen würde als ehedem das Gefängniß.” 

Endlih, nad einem Tangen Weg durch Blut und Feuer bei dem 
Sahrhundert dieſes unferd Gewährsmannes anfommend, athmen wir zu« 
erft wieder auf. Denn wir ftehen unter Menſchen; Die ausſchließlich 
theologifche Epoche der Reformation mit ihrem bornirten und eigenfüch- 
tigen Pfaffenthum ift überwunden, die Antike lebt von neuem auf in 
den Herzen unferer Dichter und Künſtler — und mit der Blume der 
Schönheit reift auch die Frucht der Sittlichfeit. Schon Eönnen ein Leffing, 
ein Herder ihre Stimmen erheben, ohne verbrannt zu werden, ſchon er- 
obert Goethe der Poefie den Denfchen, den natürlichen, finnlichen, un- 
mittelbaren Menfchen zurück; das erfle der ‚‚fanftern Jahrhunderte“ 
ift angebrochen, der Menſch fängt an fich felbft zu refpectiren, ein edler, 
begeifterungsvollee Humanismus durchdringt alle wifienfchaftlichen und 
praftifhen Beſtrebungen und auch die Eriminalrechtöpflege kann ihn 
nicht ganz von fi) abfperren. Die unfinnige Tortur wird abgefchafft, 
die Todesſtrafen werden milder und feltener und mit ihnen nehmen auch 
die groben Verbrechen ab. Diefen Arbeiten unferer Großväter verdanken 
wir eö, wenn wir heutzutage auf einem Standpunkt angelangt find und 
eine Entwidelung des allgemeinen Rechtögefühld erreicht haben, wo 
die biuträchende Zodeöftrafe dem Volksbewußtſein fchon nicht mehr 
entfpriht und damit mehr und mehr felbft zur Unfittlichkeit wird. 
Die Todeöftrafe wird unter den gebildeten Völkern der Erde abgefchafft 
werben, fo volftändig und fo gewiß, wie die Zortur bereits abgefchafft 
if. Der Widerfprud, den die Mehrzahl unferer Theologen und Ju⸗ 
riften noch dagegen erhebt, entfcheidet Dabei nichts; eben dieſe Theologen 
und Zuriften widerfprachen aud), ald man anfing die Abfchaffung der Zor- 
fur zu fobern, und bewiefen in zahlreichen Schriften, daß die Welt 
unfehlbar zu Grunde geben müffe, falls die Tortur abgefchafft würde. 
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Gerade wie unſere heutigen Finſterlinge, ſchimpften auch ſie Jauf die 
ſentimentale, weichliche Humanität oder die Philanthropie, wie das 
damalige Stichwort lautete. Und war es nicht bei der Abſchaffung 
der Hexenproceſſe ebenſo geweſen? Es iſt das göttliche Vorrecht 
der Menſchheit, daß ihre Entwickelung nicht von dem Widerſpruch ein- 
zelner beſchränkter Köpfe abhängt: fondern Wahrheit und Freiheit find 
die treibenden Mächte der Weltgefchichte, und die erfüllen ihr Wet 
unaufhaltfam und unweigerlich, fobald die Stunde dazu gekommen. 
Die Gechichte hat die Vertheidiger der Zorfur und der Herenprocele 
gerichtet; auch den heutigen Obſcuranten, die fih für Rad und Galgen 
begeiftern, wird fie den Stab brechen, wenn fein Stab mehr über einen 
Verbrecher gebrochen wird. 





Adra ſt. 


Bon 
C. Reinhold. 


In Kröfus’ ftolzen Königshallen 

Dei Tag und Nacht die Eymbeln fchallen, 
Die Pforten gaftlih offen ftehn; 

Und durch die Stadt mit vollen Händen, 
Vertheilend königliche Spenden, 

Die vielgeſchäft'gen Diener gehn. 

Ein Feſttag fol es fein für Alle, 

Wenn Kröfus, dem kein Gtüd mehr fehlt, 
Dei Cymbelnklang und Harfenfchalle | 
Dem lieben Sohn die Braut vermählt. 


Nur Einer von ben Feftgenoffen 

Steht vor ber Feier Luft verfchloffen 

An einer Säule brütend fern. 

Doc plöglich fährt er auf vom Sinnen 

Und fucht fih Faffung zu gewinnen; 

Er fieht den Eöniglichen Herrn. 

Der tritt zu ihm mit alter Güte: . 
„Laß ruhen heut den finftern Gaft, 

Der Freuden töbtend im Gemüthe 

Dir hauſ't! Erheitre dich, Adraſt!“ 


„Wie kann ich?“ ſpricht der Andre traurig, 
„Bei jedem Hauch der Freude ſchaur' ich, 
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Der Furien Lied umſchwirrt mich bier. 
Du weißt zu wohl, was mich betroffen, 
Was kann ih noch vom Leben Hoffen? 
Es wankt der Boden unter mir. 

Du haft mich gaſtlich aufgenommen, 
Entfühnt an deinem reinen Head; 

Doc ſtets das Schickſal ſeh' ich kommen, 
Das mein unfelig Haupt begehrt." — 


„Und bat did auch ein Gott verblendet, 
Daß ohne Willen du entfendet 

Den brubermörderifihen Speer, 
Geächtet, ruhlos umgetrieben, 

Verjagt vom Waterland, vom lieben, 
Trugft du nicht Buße lang und ſchwer? 


Du biſt entfühnt! Die Eumeniden, 


Sie haben keinen Theil’ an bir, ' 
Du ftehft in meines Haufes Frieden; — z 
Senieß denn auch mein Gluck mit mir!” — 


„Wohl dir!” Fpricht Jener, „Götterfegen 
Begleitet dich auf allen Wegen, 

Der Erde Schätze nennſt du bein; 

Mit Weisheit weißt du. fie zu wahren, 

Der Sieg folgt deiner Krieger Scharen, 

Stets kehret neu das Glück dir ein. 

Du kennſt die Schuld nicht und den Kummer, 
Und trübt fi einft ber helle Sinn, 

So trägt zum Orkus dich der Schlummer 
Als leichtbefchwingter Bote hin.” — 


Der König hört’s mit Wohlgefallen, 
Und fchreitet weiter durch die Hallen; 
Nur Luft und Glück begehrt er heut. 
Wol tönt ihm noch im Buſen leiſe, 
Was Solon ſprach, der harte Weiſe, 
Das Wort, das wenig ihn erfreut: 
„Daß Niemand glücklich ift zu preifen, 
Ch’ man fein Ende nicht gefchaut.“ 
Kalt ließ er ziehn den rauhen Weiſen, 
Der feinem Sterne nicht vertraut. 


Und doch, wie oft er's mag vergeffen, 
Es ſchleicht das firenge Wort vermefien 
Sich manchmal in des Könige Sinn. 
Wiegt er fein Glück mit vollen Händen, 
So fährt's an fpiegelhellen Wänden 
Dft plöglich wie ein Schatten hin. 
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O tönet lauter, fühe Klänge! 
Schling’ enger, bunter Reigen, dich! 
Er mifcht fi tiefer ind Gedränge, 
Und feine Stirn entwoͤlket ſich. — 


Und Wochen find ſeitdem werfchwunden ; 
Gezählt Hat fie nach golbnen Stunden, 
D König, bein geliebter Sohn. 

Gefeffelt von der Liebe Schlingen, 
Vergaß er fait den Speer zu ſchwingen, 
Vergaß des Hifthorns muntern Ion. 
Der Stolze, den man fonft ur brennen 
Don Kampf und Siegesinf gefehn, 
Die Wunder lerut nun Atys konnen, 
Die Aphrodite läßt gefchehn. 


Ja, lieblich ift ded Eros Reden: 

Doch nur ein Wort bedarf's, zu wecken 
De even Seele Heldenfinn. 

Und fieh, mit Schritten nahn, mit fchnellen, 
Zandlente fich beftürzt und ſtellen 

Bor Kröfus’ Thron fich flehend Bin: 

„O Herr, ein Bott hat uns gefchlagen, 
Ein Eder Hauft uns im Gefild! 

Vergebens ſuchen wie zu jagen 

Den Feind, ber und zu ſtark und wild. 


Die Hunde fehlen uns zum Spüren, 

Die Waffen find uns ſchwer zu führen, 
Bedroht find Kinder, Haus und Herd: 

O fend’ uns Jäger, fend’ und Krieger, 

D fend’ uns Atys, der ald Sieger 

Aus jedem Kampf zurüdgelchetl”" — 
„Das Erfie will ich gern gewähren”, 
Berfegt mit Haft der König drauf, 

„Den Sohn müßt ihr mir nicht begehrten.” 
Und Sene brechen freudig auf. 


Doch Atys felber hemmt bie Eile, 

Und vor den König ohne Weile 

Führt er fie wieder, ſchamdurchglüht: 
„Das Wort, das nicht zu meinem Glüde 
Du ſprachſt, o Vater, nimm's zurüde, 
Es wühlt wie Gift mie im Geblüt! 

Zu lang ſchon fern von den Genoflen 
Hab’ ich verweilt bei holdem Tan, 

Nun aber füllt das Herz verbroffen 

Mit Scham fich ploͤhlich bie zum Mand. 
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Gegeizt hab’ ich nach Kriegerehre, 

Hab' mich vermeſſen, deine Heere 

Zum Sieg zu führen, wo es gilt; 

Wie ſoll ich hinzutreten wagen, 

Wo Männer find? wie ſoll ich's tragen, 
Wenn man ben Weiberknecht mich fchilt? 
Wie fol ih einft zum herrſchen trachten, 
Wenn id ins Hug’ kann Niemand fehn? 
Du felbft, o Herr, mußt mich verachten, 
Mein junges Weib muß mich verſchmähn!“ 


„D Sohn”, verfegt der König trübe, 
„Nur fhmere Pflicht iſt's, die ich übe, 
Des Baterd Sorge, fchilt fie niche! 

Eh’ ih den Sohn, den lieben Einen, 
Im frühen Grabe foll beweinen, 

Eh’ löſche mir der Augen Licht! 

Wohl fenn’ Ich deine Kraft und Tugend; 
Doch trübt mir Grau'n den flolzen Blick, 
Das Feuer fürcht’ ich deiner Jugend, 
Und fürchte” ein neidiſches Geſchick. 


Im Traum fah ich die Lanze blinfen 
Und did zum Tod getroffen ſinken; 

Ein Gott hat mir den Traum gefanbt! 
Gehaßt Hab’ ich feit jenem Morgen 

Das Eifen und vor bir verborgen, 

Und keinen: Blick von dir verwandt. 
Mein Haar, du fiehft es ſchon erbleichen, 
O füge dich des Vaters Sinn! 

Soll dic) das finftre Loos erreichen, 
Sei's, wenn ich bei den Schatten bin!“ 


Der Sohn darauf: „O theure Sorgen! 
Doch — blieb es, Vater, die verborgen, 
Daß jenes Traumbild did) nur neckt? 
Bon Langen nur verheift dir's Trauer; 
Hätt’ es gezeigt des Ebers Hauer, 
Dann ftändefi du mit Recht erſchreckt. 
ier aber drohet fein Verderben, 
ie Ehre winkt, die Tage fliehn; 
Laß mich den einen Preis erwerben! 
Seliebter Vater, laß mich ziehn!” 


Und Kröfus ſchwankt. Des Sohnes Bitten, 
Sie haben's endlich doch erflritten, i 
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Und jubelnd greift er nach der Wehr. 

Des Armes Kraft, iſt's noch bie ganzer? 

Ja, leicht wie fonft ſchwingt er die Lanze! — 
Der König ruft Adraſt fih ber: 

„Nun zeig‘, ob bu mir wahr geſchworen, 

Da du mir Treu’ gelobt zum Lohn! 

Zum Hüter hab’ ich dich erforen, 

Bring unverfehrt mir heim den Sohn! 


Dir felbft, aus Königsblut entfproffen, 
Ziemt's, vorzuleuchten den Genoffen; 

Dein Blick ift fühn, bein Arm iſt ftark. 
Geh' denn! Ich traue bir vor Allen.” — 
„Herr! ſpricht Adraſt, „thu nach Gefallen! 
Wol fühl’ ich noch im Herzen Mark; 

Doch dürft’ ich nicht nad Luft und Ehre, 
Ich folge nur der ernften Pflicht. 

Den Sohn — daß ich ein And’rer wäre! — 
Schüg’ ich dir wie mein Augenlicht.” 


Das Hifthorn fallt, die Hunde bellen, 
Fort ziehn bie rüftigen Gefellen, 

Und ftill und ſtiller wird's im Haus. 
Die Sonne fleigt, die Sonne ſinket, 
Und Nacht und Frieden Alles trinket; 
Nur noch der König horcht hinaus. 
Kein Schlaf befällt die Augenlider, 
Stets horcht er auf das Hifthorn bang; 
Die Sonne kommt und fiheibet mieber, 
Eh’ der erfehnte Laut erflang. 


Dergebens ift bes Spähers Mühe. — 
O Greis, du hörft noch ſtets zu frühe, 
Was Keiner dir zu fagen wagt! 
Erfüllt ift fchon der Traum, der ganze: 
Ihn traf Adraſt's unfelige Lanze — 
Und endlich weiß er's ungefagt. 
Stumm nieder ftellen fie die Bahre 
Bor ihn, die eine Krone werth; 

Da rauft er ſich die grauen Haare 
Und ſtürzt fi vor den heil'gen Herd. 


„So, Götter, Iohnet ihr dem Frommen? 
Daß ich den Frembling aufgenommen, 
Entfühnt und ihn als Gaft geehrt, 

Iſt dies mein Dank? Dann übe Leine 
Mehr Heil’ges Gaſtrecht aus! Nicht Einer 
Stell! eure Bilder auf den Herd! 
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Der Gaſt iſt's, der mich tödtlich peinigt; 
Der Freund, dem ich vertraut die Huf, 
Den ih von Blutſchuld felbft gereinigt, 
Taucht mir die Hand ins eigne Blur!” 


Und, wie er fi) zur Bahre wendet, 

Es ift fein Traumbild, das ihn blendet — 
Dort bei dem Todten kniet Adraft. 

„Rimm bier mein fhuldig Haupt! O höre, 
Erhör’ mich, wie ich dich beſchwöre! 

Nimm von mir diefes Lebens Laſt!“ 

Der König ſteht, das Haupt verhüller, 

Und fchweiget lang; dann fpricht er mild: 
„Steh auf! das Schickſal ift erfüllet; 
Schmerz gibt's, den feine Rache ftillt. 


Du bift von feinem Blut gerothet; 
Doch du nicht Haft mir ihn getödtet, 
Ihn traf ein Gott mit deinen Speer! 
Du haft gebüßt für biefen Todten, 

Da du dein Haupt mir dargeboten; 
Für ihn ift keine Wiederkehr! 

Die Götter fandten mir den Weiſen — 
Ein blinder Thor ließ ih ihn gehn: 
Ah, gluͤcklich Keiner iſt zu preifen, 
Ey’ man das Ende nicht geſehn!“ — 


Da wendet fi) Adraft und fchreitet 

Hinaus die Hallen unbegfeitet, 

Gefellt von ferne fi dem Zug; 

Der Holzſtoß ragt in nächt'gem Schweigen, 
De Sun fprüht, die Flammen fleigen, 
Mit Aſche füllet ſich der Krug. 

Und lautlos, wie ee hergelommen, 

Verliert der Zug fih in die Nacht, 

Der Rauch im Nebel ift verſchwommen; — 
Da tritt Adraft zum Hügel fact. 


„Die Opfer find euch nun gefpenbet, 

D Manen, doch noch nicht vollendet; 

Habt Ruh’! ich kenne meine Pflicht! 

Wen das Geſchick wie mich gefchlagen, 
Für den zieht Helios’ Heiliger Wagen 

Die reine Bahn im Wether nicht. 

Selbſt richtend und entfühnend, will ich 
Den Weg gehn, den Fein Bott verfperrt — 
Und auch des Bruders Manen ſtill' ich.” 
Er ſpricht's und flürzet in fein Schwert. 
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Ein höchſt gediegenes Werk, das umferer Literatur eine dauernde Berei- 
cherung verſpricht und Gelehrten wie Laien gleich angelegentlidy empfohlen werben 
darf, ift die: „Kudrun, Weberfegung und Urtert, mit erlärenden Abhand- 
ungen, herausgegeben von Wilhelm von Ploennies. Mit einer ſyſte⸗ 
matifhen Darftellung der mittelhochdeutfchen epifchen Verskunſt von Mar 
Rieger. Mit einer Karte der wefllihen Scheldemünbung‘ (Leipzig, Brod- 
haus). Allerdings kann es fraglich erfcheinen, ob nach der vortrefflichen 
Simrock'ſchen Webertragung, die auch der Verfaſſer dieſer neueften Bearbei- 
tung in ihrem eigenthümlichen Werthe anerkennen maß, eine neue Ueber⸗ 
tragung ber „Gudrun“ (denn bei dieſer Schreibart muß Hr. von Ploennies 
uns fchon erlauben zu bleiben, felbft wenn fie nichts als die Gewöhnung des 
Yublicums für fich hätte) nöthig oder auch nur wünfhenswerth war. Allein 
abgejehen davon, daß uns hier noch viel mehr geboten wird als eine bloße 
Vebertragung, fo ift die Ploennies’fche Arbeit auch von der Art, daß fie 
nicht blos ſehr wohl neben der Simrod’fchen beſtehen Tann, fondern fie tritt 
auch in gar Feine eigentliche Concurrenz wit ihr. Simrock hat für das große 
Publicum gefchrieben; fein Zweck war, dem Gedicht eine möglichft große 
Maffe von Lefern zuzuführen; fein Standpunkt iſt denmach ein wefentlich äſthe⸗ 
tiſcher. Das Ploennies’fhe Buch dagegen ift, wenn auch in durchweg popu⸗ 
lärer Form, doc mehr gelehrter, mehr kritifch-philelogifcher und hiftorifcher 
Natur. Don diefem Standpunft aus kann es nur. gebilligt werden, daß 
diefe neue Ueberfegung nicht ſowol eine wirkliche Uebertragung ind Hochbeutfche 
ift, al8 vielmehr nur eine Annäherung an die heutige Form unferer Sprache, 
bei der man fich fortwährend auf den Urtert zurüdgewiefen fieht, der 
deshalb auch fehr richtiger Weife daneben gebrudt iſt. Während die Sim- 
rock'ſche Ueberfegung hauptfählih den Genuß des Leſers im Auge bat, em- 
pfiehlt ſich mithin das vorliegende Werk vorzugsmeife ſolchen Lefern, welche 
fih mit der mittelhochdeutfchen Sprache felbft bekannt machen wollen und 
dazu einer bequemen und mühelofen Anleitung bedürfen. Bedenklich ift dabei 
nur die allzu große Bereitwilligkeit, mit welcher der Verfaſſer ſich der neue 
ften kritiſchen Schule angefchloffen hat, einer Schule bekanntlich, die fich bei 
ihrer Kritit weniger auf äußere als -auf fogenannte innere Gründe ftügt 
und unbedenklich und unbefümmert um die Autorität ſämmtlicher Handfchriften 
nöthigenfalld die Hälfte, ja zwei Drittel eines Gedichts als „fpätern Zufag“ 
opfert, wenn der Reſt dadurch defto „echter wird, d. h. bem möglichermeife 
fehr einfeitigen und fehr irrthümlichen Bilde, welches der Kritifer fih von 
einer vermeintlihen Urform des Gebichts gemacht bat, deſto befier entipricht. 
Wir geben gern zu, daß diefe Kritik zuweilen mit dem glängendften Erfolge 
geübt worden ift und felbft da, wo das Reſultat ſchließlich ein falfches mar, 
doch viele höchſt ſchätzenswerthe Anregungen wit ſich geführt hat. Aber 
erſtlich heißt nicht Jeder Lachmann und zweitens beruht dieſe Kritik ſelbſt 
in ihren glücklichſten Reſultaten doch immer nur auf einem fubjectiven, in ben 
meiften Fällen gar nicht nachweisbaren Inſtinct und follte daher billigermeife 
auch ſtets nur in der Form des fubgectiven- Geſchmacks, der Vermuthung und 
Möglichkeit auftreten. Hr. von Ploennies hat nicht nur den Müllenhoff- 
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ſchen Test zu Grunde gelegt, der ber eben gemachten Ausftelung ſchon in 
fehr bedeutendem Grade unterliegt, fondern er bat and dieſen Zert felbft 
noch wieder nad Gutdünken abgekürzt und verändert und zwar In ber Art, 
bag er die ihm anftößlgen Partien ohne weiteres -weggelaffen, während «6 
doch für feine eigene Mbficht volllommen genügt haben würde, bie ihm ver 
daͤchtigen Strophen irgendwie als folche zu bezeichnen. Hätte Hr. von Ploen⸗ 
nies blos für gelehrte Leſer ſchreiben wollen, fo möchte die Sache noch an« 
gehen, es wäre dann eim kritiſches Erperiment gewefen, dergleichen die philo- 
logifege Literatur mehre aufzumeifen bat; aber da daſſelbe auch beſtimmt tft, 
und zwar vorzugsweife beftimmt iſt, in die Hänbe des größern Publicums 
zu kommen, bad denn doch wol einigen Anfpruch hat, die vollſtändige „Gudrun“ 
zu erhalten, oder wenigſtens was bisher bafür gegolten bat, fo vermögen 
wir das eingeſchlagene Verfahren nicht zu billigen. — Sehr zweckmäßig da⸗ 
gegen und zum Theil von bedeutenden wiſſenſchaftlichen Werth find die 
Beilagen, mit denen der Verfaſſer feine Ueberfehung ausgeflattet hat; bie 
Weberfchriften derſelben find: 4) Vom bentfchen und griechifchen Epos und 
von ber Kudrun; 2) Analyfe des Gedichts; 3) zur Gage; 4) bie mittel 
hochdeutfche Verskunſt nad ihrer Erſcheinung im claffiihen Bolksepos, von 
Bar Rieger (in Gießen), eine ganz ausgezeichnete Arbeit, bie Frucht höchſt 
genauer und gründlidher Studien; 5) vom Kocal und ben Recalitäten: Geo⸗ 
graphiſches; von der Ginrichtung ber Burgen; 6) Nittertracht und Waffen; 
7) zur Textkritik, Imsbefondere zuv Muͤllenhoff ſchen, nebft Verzeichniß der 
in dieſem Abſchnitt befprochenen Strophen; endlich 8) Anmerkungen, die ſich 
hauptfächlich mit einer (zumeilen etwas kleinlichen) Bergleichung der Sim- 
rock'ſchen Uebertragung befchäftigen, nebft einem Anhang von Nachträgen 
und Berichtigungen. chf. 


Der Deutſche ift bekanntlich außerordentlich fleißig, fich die Schäge frem- 
der Kiteraturen anzueignen; umgekehrt gehören Ueberſetzungen aus dem Deut- 
fen in andere moderne Sprachen, namentlich fofern fie ſich auf die neuefte 
Literatur mit erficedden, noch immer unter die Seltenheiten. Gin intereffan- 
tee und im Ganzen recht wohl gelungener Verſuch diefer Art ift kürzlich 
von einer jungen in der Schweiz lebenden Engländerin gemacht worden: 
„Ihe German Parnassus. Mary Ann Burt’s Specimens of the 
choicest iyrical oompositions of ihe most celebrated German poets 
(2 Bände, Chur, Hig). Wir erhalten darin in etwas bunter Zuſammen ⸗ 
ftelung, die aber für die nächte Beſtimmung bes Buchs, nämlich von den 
in Deutfcyland reifenden Landsleuten der Leberfegerin ftudirt zu werden, ganz 
zweckmäßig fein mag, Gedichte von Klopſtock, Kleift, Hölty, Bürger, Salis, 
Kopebue, Goethe, Schiller, Uhland, Rüdert, Heine, Zenau, König Ludwig 
von Baiern, Freiligrath, Dingelftedt, Prutz, Geibel, H. Marggraff, Mäurer. 
Die Auswahl der einzelnen Gedichte verräth poetifchen Sinn und einen guten 
Geſchmack und au die Meberfegung felbit it faſt durchgehend richtig umd 
wohlgetroffen. Auch zühmt die Verfaſſerin im Vorwort die Unterflugung, 
weiche ein ausgezeichneter deutſcher Gelehrter, „der ebenfo bekannt iſt durch 
feinen reinen und eleganten Stil als durch feine philoſophiſchen Schriften‘, 
ihrem Unternehmen gewidmet bat. Unter .biefen Umfländen konnen wir bie 
Peine Sammlung nicht nur allen Freunden der englifchen Sprache aufs befte 
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empfehlen, ſondern auch ber Fortſetzung derſelben, ſowie der volfftänbigen 
Weberfegung der Goethe- Schiller’fchen Gedichte, welche das Vorwort in 
Ausſicht Felt, fehen wir mit Theilnahme entgegen. — Noch wollen wir er 
wähnen, daß bie beiden vorliegenden Bändchen nur den „English Part’ 
eined „German Parnassus in twelve different languages’ bilden, ber, wir 
wiffen nicht von men, projectirt wird; kommt das Project wirklich zu Stande, 
fo brauchen unfere Dichter nicht mehr um ihren Weltruhm beforgt zu fein, 
vorausgefent, daß bis dahin nicht eine neue babylonifhe Sprachverwirrung 
eingetreten ift. Hn. 


Im Berlag von C. Mäden in Stuttgart ift erfhienen: „Nikolaus 
Lenau’s Briefe an einen Freund. Herausgegeben mit Erinnerungen 
an den Berfiorbenen von Karl Mayer” Mit Büchern, die fo ganz ohne 
fcgriftftellerifchen Anſpruch auftreten und ihren Urfprung, nämlich die Pietät 
des nachgebliebenen Freundes für einen theuren Verftorbenen, in jeber Zeile 
fo deutlich merken laſſen, wie biefe Erinnerungen, darf auch die Kritik es 
nicht allzu genau nehmen. Auch ift ja fehon Ber Name, der an der 
Spige bed Buches flieht und zu deſſen Verherrlihung es beitragen will, ge 
nügend, die Strenge unfers Urtheild zu entwaffnen, indem er uns aufs neue 
an den unerjeglichen Verluſt erinnert, den unfere Poeſie durch Lenau’s früh 
zeitigen jammervollen Zod erlitten hat. — Der Herausgeber felbft wirft im 
Eingang feines Vorworts die Frage auf, ob er Recht oder Unrecht gethan, 
fein Buch zu veröffentlihen. Run find wir weit entfernt, bas Letztere zu 
behaupten; im Gegentheil, wir erkennen mit Vergnügen an, daß unfere 
Kenntnig Lenau's dadurch in manchen Punkten wefentlich erweitert und ver 
vollftändigt wird. Befonders zu der unfeligen Kataſtrophe, die ihn endlich 
fo unerwartet ereilte, fehen wie in den bier mitgetheilten Briefen und Schil⸗ 
derungen fidy die langſamen, kaum merkbaren, dennoch nur allzu fihern Vor⸗ 
boten entwideln. Nicht zwar da, 10 ber Herausgeber fie findet, auf dem 
Gebiet der religiöfen Meberzeugungen, aus deren Zerriffenheit und Unftetigkeit 
er ſich die endliche Geiſteszerrüttung des Dichters zu erklären ſucht. Biel 
mebr glauben wir hier aufs neue beftätigt zu finden, was au ſchon ge- 
legentlich von anderer wohlunterrichteter Seite verlautete, wenn auch bie jegt 
nur in fohüchterner Andeutung, namlich daß der Urfprung von Lenau's Krant- 
beit in einem nicht zu löfenden Widerſpruch finnlicher und geiftiger Bebürf- 
niffe gelegen bat. Auch übrigens erhalten wir eine Maffe Heiner einzelner 
Züge aus dem Xeben der fogenannten ſchwäbiſchen Dichterſchule, die zwar, 
einzeln betrachtet, oft fehr geringfügig find, aber gerade in diefer Gering- 
fügigfeit im Ganzen doch ein recht lebendiges Bild jenes Kreifes gewähren. — 
So weit unfere Anertennung, oder wenn man lieber will, unfere Nachficht. 
Was wir dagegen unter feinen Umftänden weber billigen noch verfchweigen 
können, daß ift die Form, welche ber Verfaſſer feinen Erinnerungen gegeben 
hat. Diefelbe ift von einer ſolchen abfehredenden Breite und Weitläufigkeit 
und fo überladen mit allerhand trivialen Nebendingen, dag wir den Wunſch 
nicht unterdrücken können, er möchte die Herausgabe ber Lenau'ſchen Briefe 
andern, gemwandtern und unbefangenern Händen übertragen Haben; wir 
würden dann allerdings nicht fo viel von bem eigenen poetifchen Verdienſten 
bes Herausgebers erfahren haben, wie es jegt ber Fall ift, aber das Bud 
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ſelbſt würde lesbarer geworben fein und feinem Zweck als Beitrag zu einer 
tünftigen Biographie Lenau's zu dienen, beſſer entfprochen Haben. R. P. 


Aus Berlin geht uns der Proſpect eined Werks zu, welches dafelbft im - 
Belag von Ernſt und Korn (Gropius'ſche Buch⸗ und Kunftbandlung) in 
Borbereitung ift und nach Inhalt wie Ausſtattung eine der intereffanteften 
und prächtigften Erfcheinungen unfers Buchhandels zu werden verfpriht: „Alt- 
hriftliche Baudenkmale Konftantinopeld vom V. — XII. Jahrhun- 
dert. Aufgenommen und Hiftorifch erläutert von W. Salzenberg.” Man 
kennt die Vorliebe, welche der regierende König von Preußen dem byzanti- 
nifhen Bauſtil zollt, und die nicht blos mit dem fonfligen Lünftlerifchen, 
fondern ohne Zmeifel auch mit ben religiofen Anfichten und Beitrebungen 
dieſes Monarchen in genauem Zufammenhange fteht; faſt ſämmtliche kirch⸗ 
lichen Bauten, welche auf Befehl Sr. Majeftät theils in Berlin theils in ben 
Provinzen entflanden find und deren Zahl, wie man weiß, nicht unbeträcht-" 
lich ift, find in diefem Bauftil ausgeführt. Auch das oben genannte Wert, 
weiches der Kımftgefchichte zum erften mal eine, auf geometrifchen Aufnah⸗ 
men beruhende, genaue und detaillirte Darftellung ber bebeutendften byzan⸗ 
tinifchen Baudenkmäler barbieten wird, verdankt feinen Urfprung diefer Bor» 
liebe des Königs; Hr. Salzenberg hat nicht nur feine Reife auf königliche 
Koften gemacht, ſondern auch der ganze Einfluß der preußifchen Diplomatie 
in Konftantinopel ift aufgeboten worden, um die Dinderniffe hinwegzuräumen, 
weiche einer genauen Aufnahme der dortigen Sophienkirche, als des bedeu⸗ 
tmbdften Denkmals biefer Richtung, bisher im Wege fanden und bie man 
ſich ſchon gewohnt hatte als unüberfteiglich anzufehen. Auch in der Aus⸗ 
ſtattung wird das Werk feinen königlichen Urfprung nicht verleugnen; ber 
im größten Folio erfcheinende Atlas. wird 59 Zafeln umfaſſen, von denen 
27 allein der Darftelung der Sophienkirche gewibmet find und nicht nur 
verſchiedentliche Srundriffe, Durchſchnitte, Seitenanfichten ıc., fondern auch 
dad Detail fümmtlicher Bautheile, ſowie getreue Abbildungen der berühmten, 
gleichwol nod immer nicht genügend bekannten und daher auch noch immer 
nicht vollſtändig gewürdigten Mofaitbilder der Kuppeln ıc. bringen: ſodaß 
bas Werk aljo auch zur Befchichte der byzantinischen Prachtmalerei einen höchſt 
intereffanten Beitrag liefern wird. Die übrigen Tafeln werden fih mit Dar- 
ſtellung einiger anderer chriftliher Bauten zu Konftantinopel befchäftigen; 
anf der legten werden vergleichungshalber die kleinaſiatiſchen Kirchen aus 
Texier's „UAsie Mineure“ zufammengeftellt werden. — Der Zert wird 
zunächſt eine Geſchichte der Entwidelung der byzantinifchen Baukunſt im 
Drient und befonders in Konflantinopel, unter Berüdfihtigung des chrift- 
lichen Eultus, der antiten Vorbilder und der eigenthümlichen GSeftaltung by⸗ 
zantinifchen Hoflebens und Herrſcherthums geben. Der zweite Theil ift einer 
detaillirten Befchreibung der noch vorhandenen Baudenkmäler fammt ber Ge 
ſchichte ihrer Entfiehung gewidmet; als Anhang wird des Paulus Gilentia- 
rind (auch Paulus Syrus Florus genannt, lebte im 6. Jahrhundert, als 
Zeitgenoffe Kaifer Juſtinian's, unter deſſen Regierung die Sophienkirche im 
Jahre 562 eingeweiht warb) Beſchreibung der Agia Sophia, metriſch über- 
fegt und mit Anmerkungen verfeben von Dr. 6. W. Kortüm, beigegeben 
werden. — Die Herausgabe des Ganzen wird von bem füniglihen Mini 
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flertum für Handel, Gewerbe und öffentliche Arbeiten geleitet und Foil 
noch vor Ende des Jahres vollendet fein. Der Preis iſt auf 60 Thaler 
feftgefegt; doch wird auch eine Meine Anzahl erſter Abdrüde auf flärkften: 
Papier in großem Format abgezogen, bie für 75 Thaler das Eremplar 
verkauft werden. Endlich wirb zur Grleichterung der Anſchaffung aueh eime 
Ausgabe in acht Lieferungen verauftaltet, deren jebe 7%/, Thaler often und 
in Bwifchenräumen von ſechs Wochen erfcheinen wird. - R. P. 
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Aus Wien. 
5. September 1853. 

R.D. Laſſen Sie es mic diesmal machen, wie ber Maler es macht, ber 
ein Bid beginnen will: ex ſpamnt zuerſt die Leinewand auf und geunbirt fie. 
Bin bat im Sommer eime ganz andere Phyſiognomie als im Winter, und 
zwar in viel höherm. Grabe wie jebe andere große Stadt; denn bie beißen 
Monate find hier nicht bios viel unerträglicher als anderswo, fondern bie 
Belegenheiten, ihrem Drude auszuweichen, liegen bei uns auch viel näher 
und find lockender ats in ben meiften andern Orten. Schönbrunn, Hüttel⸗ 
dorf, Mauer, Baben, Böslau, die Brühl u. f. w., lauter reizende Billeggia- 
turen, die miteinander aufs anmuthigfte um den Hang ftreiten, find raſch 
zu erreichen und bilden baher im Sommer, wenn ber Ausdruck erlaubt ift, 
ebenfo viele Beficatorien, welche ber Refidenz ihr beftes Blut abzapfen. 
Ber wird auch bleiben und in engen Strafen zwifchen hohen Mauern eine 
Luft einathmen, die von einer Schmiebeeffe nicht glühenber ausfiremt, wenn 
ee fih nur auf die Gifenbahn oder in einen Gefellfhaftswagen zu fegen 
braucht, um in ein Meines Paradies voll Duft und Schatten entrüdt zu 
werden? Gewiß Keiner und der nicht durchaus muß, alfo nur ber angefettete 
Bureaufrat, der feine Familie fortihict und ihe nur Sonntags folgen Tann, 
ber Offizier, der für Nuhe und Ordnung zu forgen bat, und — ber Pro- 
letarier, dem bie Laſt des Lebens im modernen Staat bekanntlich niemals 
abgenommen wird, während er im antifen doch menigfiens feine Saturnalien 
oder fein Hall» umb Jubeljahr hatte. Auch ber Geiftlihe waͤre allenfalls 
noch zu nennen; doch bdiefer trägt In Wien nur wenig zur Lebendigkeit der 
Strafen bei, indem man ihn faft nur fiehe, mie er in der Stola mit dem 
Allerheiligſten zu Kranken und Sterbenden eilt, ober, wenn er noch jung if, 
wie er ernfthaft und graoitätifch, ein Buch in der Hand, In ben Alleen bes 
Augartens auf⸗ und abwandell. Im Juni erlifcht auch allgemach bie Thea 
terluſt, die bei uns Phäaken fonft lange vorhaͤlt. Die Burg fließt in 
biefer Zeit ihre Thore auf vier Wochen gänzlich und detachirt ihre Schau⸗ 
fpieler in alle Welt, was denn für die Vorftabtbühnen natürlich ein Grund 
iſt fich doppelt zu rühren. Und in ber That bedarf ed ganz befonderer 
Reize, um die Leute hineinzuloden. Allerdings wird das große Menfchen- 
beftcit durch die von allen Seiten herbeiftrömenden Fremden einigermaßen 
wieber gebedit: doc, diefe bekümmern fich weniger um unfere Mufentempel, 
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als um unſere andern Merkwürdigkeiten. Die Schatzkammer wird aufge 
5* das Arſenal durchwandert, das Belvedere, bie großartige, wenn auch 

etwas zopfige Schöpfung bed unſterblichen Eugen von Savoyen, wird an 
geſtaunt, ber Ben .. und felbft vor unfern Brunnen und 
unſerer Dreifaltigkeitsfäule trifft .. Gruppen, die fi von ben 
gewöhnlichen. der Wafler ſchöpfenden Mägbe und ber miteinander zankenden 
Fiacres merklich unterfheiden. Auch der Einheimifche lernt vorzugsweiſe um 
Diefe Zeit feine Vaterſtadt kennen: denn es wird doch wenigftens ber Eine 
oder ber Andere an ihn empfohlen und dann muß er aus Höflichkeit ben 
Cicerone mahen und entbedt allerlei Neues, in der Schaplammer z. B. 
die Krone Karl's des Seen. . 

ier wäre aljo dee Rahmen; nun zum Bilde, das freilich diesmal, da 
die Bewegung ber Elemente fehlt, nur dürftig ausfallen Tann. Dig der 
Belagerungszuſtand mit Ende bes Auguftmonate aufgehört hat, wiffen Sie 
bereits; wir find begierig, weiche Veränderungen biefer Moment nach ſich 
ziehen wir. Im Grunde hatten mir uns, nachdem ber erſte Schreck vor- 
über war, an deu Belagerungszuſtand bald gewöhnt, die Kanonen auf der 
Baftei, die und anfangs vorfamen, ald ob fie fi aus bem Feldlager in 
einen Garten verirrt hätten, verwandelten fich in alte gute Bekannte, und 
um bie ehrwürdigen Imanzig- und Bünfsigpfünder, bie im zierlihen Haufen 
neben ihnen aufgefchichtet lagen, ringelte ſich in grüner Anmuth das zärt- 
liche „Je länger je lieber‘ herum. Nun follen wir denn wieber aus dem 
Harniſch zum Schlafrod zurückkehren; die Erfahrung wird uns lehren, 
ob wir darum beffer fchlafen. — Daß die Stadt Wien ſich weiter ausdehnen 
will, weil fie abfolut muß, wenn nicht der Armere Theil ihrer Einwohner 
wächftens auf die Straße kommen fol, wiſſen Sie ebenfalls; neu ift Ihnen 
aber vielleicht, daB die ausgebotenen Baupläge, die fiher gut ventiren 
würden, aus Mangel an Gelb keine Käufer finden. — Die entfegliche ae 
mafchine gibt jegt in unferer Mitte fchlagende Proben ihrer Stich⸗ 
Nachhaltigkeit; wie fie den Schneidern Furcht einjagen kann, begreife Pr 
weniger aber, daß fie den Staatsmännern feine Beſorgniß einflößt. 
Daß durch fie unendlich viele Menſchen brotlos werden, damit andere 
doppelt und dreifach gewinnen, liegt doch auf der Hand, und ſo vermehrt ſie, 
wenn auch nur zum Beinen Theil, das eigentliche Grundübel der Geſellſchaft, 
die ungleichmäßige Vertheilung der Lebensfäfte und - Kräfte im Gefammt- 
organismus. Freilich hat ein fehr hübſcher Artikel, den über biefen Gegen- 
fand unfere „Dft-Deutfche Poft“ brachte, nicht unrecht wenn er meint, es ſei 
beſſer, daß die Maſchine ein Menſch werde, als der Menſch eine Maſchine: 
doch gibt es auch hier chen einen doppelten Geſichtspunkt. — An Gaſtſpie⸗ 
len, um vom Großen zum Kleinen überzugehen, hat es in Wien trog ber 
Hige auch nicht gefehlt, aber nur eins hat Erfolg gehabt und zwar das ber 
berühmten Pepita; diefe Meine fpanifche Fliege, die der Director Carl uns 
wit gewohnter Pfiffigkeit fehte, Hat wader gezogen und Publicum und Slaffe 
haben fih gleichmäßig wohl dabei gefühlt. Nicht Daffelbe kann man von 
dem Goaftipiel des Hrn. Döring rühmen, ber ebenfalls am 
gaſtirte; diefes ſchöne dagnerreotypirende Talent ſtellt ſich ſeine Aufgaben in 
neuerer Zeit leider ſo niedrig und verwechſelt die Kunſt ſo ſehr mit dem 
Kunſtſtück, daß ſelbſt das "Yublicum des Karltheaters ſich davon ermübet 
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und zurückgeſchreckt fühlte. Auch die Burg iſt bereits wieber eröffnet und hat 
ans in den HH. Franz und Gabillon ebenfalls Gaͤſte vorgeführt; dach braucht 
man fih mit dem Urtheile über fie nicht zu übereilen, ba fie dem Ber⸗ 
nehmen nach engagirt worden find. An neuen Stüden ficht unter andern 
auch eins von Hebbel in Ausficht; allein Niemand weiß welches, ſelbſt Die 
perfönlichen Freunde des Dichter nicht ausgenommen. Das gibt, ſoviel 
weiß man voraus, den heißeften Abend des ganzen Theaterjahrs: denn, wie 
in ganz Deutfchland, fo ift Hebbel auch in Wien Gegenftanb fanatifchen 
Haffes und enthufiaflifcher Verehrung. Raupach's „Royaliften” gehen näch- 
fiens in Scene; doch ift eine Aufführung um diefe Zeit eigentlich nur eine 
gelinde Hinrichtung und fo hat Laube mit feinem gewöhnlichen Takt für das 
ſchwache Product allerdings den richtigen Moment gewählt, 
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tl. Feſte, überall Belle, wohin man fieht und Hört; wenn: bie Lebenden 
wicht mehr ausreichen, müffen abwechfelungshalber auch die Tobten heran. 
Das bekannte und oft gebrauchte Shakfpeare’fche Dietum von dem „Leichen⸗ 
fhmaufe, der kalte Hochzeitfchüffeln Tiefert‘‘, ift bei uns ſoeben buchftäblich 
in Scene gefegt worden: den alten „Marfchall Vorwärts”, der befanntlich 
in unferer Nahbarfchaft auf dem ihm vom König verliehenen Familiengute 
Krieblowig fchlummert, hat man aus bald viertelyundertjähriger Grabesruhe 
emporgerifien, um babei eines jener Feſte zu veranftalten, welche heutzutage 
patriotiſch heißen, nämlich meil fie der Meaction Gelegenheit bieten, fi) vor 
dem Publicum in feftlihem Pomp als Stüge des Throns zu zeigen und 
fih zu fonnen in dem Ruhme einer Zeit, an deren großen Erfolgen fie felbft 
doch, um wenig zu fügen, höchſt unfchuldig ifl. Ich weiß nicht, ob dieſem 
ganz befondern Eifer, mit welchem man gerade in Diefem Jahre die großen 
Erinnerungen ber Befreiungskriege feſtlich begeht, irgend eine tiefere Abficht 
zu Grunde liegt, und ob diefe Großbeeren⸗, diefe Katzbach⸗, diefe Blücher- 
eier ıc. vielleicht gar als politifhe Demonftrationen gelten follen, für ben 
Tal, daß der europäifche Friede fih mit aller Anſtrengung und felbft mit 
aller Demüthigung, welche die übrigen Großmächte dee Allgewalt des Zaren 
erweifen, nun doc einmal nicht aufrecht erhalten Tiefe und unferer Armee 
noch einmal die Ehre benorftände, mit dem „treuen Alliirten“ von der Wolga 
und vom Don gegen Frankreich vorzurüden. Das aber weiß ich allerdings, 
daf, wenn die übrigen patriotifchen Feſte, welche man jegt aller Orten bei 
und feiert, nicht großartiger ausfallen und von der Begeiflerung bes Volks 
nicht Fräftiger unterflügt werben als unfere neuliche Blücher- Feier — daß 
dann diefe ganzen Peftlichkeiten ziemlich unfruchrbar find und möglicherweife 
fogar mehr Schaden bringen ald Nugen. Begeiſterung ift, wie ſchon Alt 
vater Goethe erinnert hat, Feine Waare, die man einpöfeln kann auf fpäte 
Jahre; am meiften aber follte eine Zeit fi hüten mit dem Ruhm ber Ber- 
gangenheit zu cokettiren, bie felbft fo wenig gethan hat biefen Ruhm aufrecht 
zu erhalten und für bie daher diefe Gedenktage und Zefttichkeiten ebenſo viel 
Anklagen und Vorwürfe find, wenigftens in den Augen aller Derjenigen, bie 
überhaupt noch fehen können und fehen mollen. 
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Schon bie Sefchichte des Denkmals, welches man foeben da drüben in 
Krieblowmig eingeweiht Bat, iſt hoͤchſt charakteriſtiſch und verdient künftigen 
Geſchichtſchreibern als ein Beiſpiel, wie furchtbar nahe höchſte Begeiſterung 
und hoͤchſte Erſchlaffung zuweilen aneinander grenzen, aufbewahrt zu werden. 
Es war kurz nach dem Tode des Fürſten (September 1819), alfo noch in 
der vollen Blütezeit des preufifchen Enthuſiasmus, ald man den Plan faßte, 
auf dem Grabe des Berftorbenen einen ungeheuern Felsblock aufzuftellen, 
den man eben damals auf umferm Berge aufgefunden Hatte und ber in fei- 
ner Einfachheit der gewaltigen, fat dämonifchen Naturkraft, die fi in Blü⸗ 
her offenbart hatte, in ber That am beften zu entfpredden ſchien. Der Plan 
fand damals großen Beifall; der König genehmigte, die Armee aboptirte ihn; 
öffentliche Sammlungen wurben zu feiner Ausführung veranftaltet und mehr 
als ein deutfcher Dichter, darunter fehr namhafte und fehr berühmte, griff in 
die Saiten, das Schickſal des Steind zu preifen, der feine vieltaufenbjährige 
Waldesnacht verlaffen follte, um das Grab des Volkshelden zu verherrlichen. 

Aber wenn unfer Berg auch fonft in ber Umgegend als Wettermacher 
berühmt ift, auf das politiſche Wetter ift.er doch ohne Einfluß. Der Stein 
war von riefenhaftem, für bie damalige Mechanik faft unbezwingbarem Ge⸗ 
wicht; es wußte nothwendig eine gemume Zeit vergehen, bevor er fernen 
Weg von der Höhe bed Berges zur Gruft im Thal vollenden konnte. Und 
nut der Zeit verging auch: noch verfchiebenes Andere; die Erinnerungen an 
bas Fahr Dreizehn wurden unbequem, das Ruder des Staats fiel zurüd in 
die Hände derſelben Männer, die feinerzeit alles Mögliche gethan hatten, 
um zu verhindern, daß jemals ein Jahr Dreizehn käme; die Leiche des alten 
Helden ftand in dem flachen, Tellerartigen Gewölbe, in dad man fie einft- 
weilen beigefegt hatte, fiher genug; es hatte Teine Eile mehr mit dem Denk 
mal Auch kamen allerhand dufere Widermürtigfeiten dazwifchen, welche 
die Aufftellung verzögerten und endlich ganz vereitelten. Zunaͤchſt flofien die 
Sammlungen, durch die man bie Koften des Denkmals deden wollte, nur 
höchſt Färglich; diefelbe Armee und biefelben Patrioten, die in unfern Tagen 
den „Siegern über bie Rebellen des März” binnen wenigen Sahren eine 
foloffale Säule als Nationalbank zu errichten vermochten, Tonnten damals 
trog jahrelanger Sammlungen das Geld nicht auftreiben, deffen es bedurfte, 
damit Blücher's Grab, dad Grab des Siegers von ber Kagbach, von Mödern 
und (den Herren Engländern zum Trotz) von Waterloo, nicht ohne Denkmal 
blieb. Endlich, als wäre er biefes kläglichen Hin- und Herziehens überbrüffig, 
zerbrach auch noch der Stein felbft durch die Ungefchielichkeit oder Unvorfichtig- 
keit der mit dem Zransport befchäftigten Wrbeiter; die Trümmer blieben auf 
der Stelle liegen, wo ber Unfall gefchehen war; BDifteln und Unkraut wu. 
Herten dazwiſchen empor, Marder und Füchſe gruben fich ihr Neft darunter 
— Bild der Ummanblung, welche die Zeit felbft inzwifchen erlitten hatte! 

Es iſt das Verdienſt Er. Majeftät des jegt, regierenden Königs, daß die 
Angelegenheit des Blücher- Denkmals der ſchmaͤhlichen Vergeffenheit, in welche 
fie gerathen war, entrüdt und das Denkmal ſelbſt, wenn auch in befchränd 
term Mafftabe, doch noch vollendet worden if. Der Befehl dazu foll, wenn 
ich recht unterrichtet bin, gleih nah ber Thronbefteigung bes Königs gege 
ben unb auch ber erfoberlihe Geldzuſchuß chen damals angemiefen ſein. 
Doc verging noch eine geraume Zeit, bis endlich im Jahre Sechsundvierzig 
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das Werk wirklich in Angriff genommen ward. Wolle fieben Jahre hat man 
gebraucht, um es zu vollenden, was ſich zum Theil daraus erklärt, daß man 
wenigftens bie Trummer des urfprüngli zum Dentmal beftimmten Fels⸗ 
blocks noch nah Möglichkeit beugen wollte und biefelben daher mit großer 
Mühe an Ort und Stelle transportirte. Wie das Denkmal jegt ift, bleibt 
es zwar hinter dem urfprüngliden Plane weit zurüd; ich zweifle, daß ber 
Anblick dieſes Steinhaufens noch irgend einem Dichter einige Berfe ablocken 
wird, e8 müßte denn einer jener unverwüftlichen Reimſchmiede fein, wie fie 
in unferer Provinz von Alters Her zu Haufe find. Doch macht ed immer 
bin noch einen recht ſtattlichen Eindrud, befonbers durch feine Maffenhaftig- 
keit und Einfachheit, zwei Eigenfchaften, an denen es unfern modernen Bau⸗ 
werten fonft am allermeiften zu mangeln pflegt und die doch in dieſem Fall 
zur Charakteriſtik des zu Feiernden höchft wefentid waren. Auf einem py⸗ 
ramidenartigen Fußgeftell ruht ein abgeſtumpfter Hohlkegel, und diefer wie 
derum trägt als Dede eine mächtige Steintuppel; Kuppel und Kegel find 
mit einfachen Geſimsſteinen eingefaßt und auch bie Berzierungen bed Fuß⸗ 
geitells find von edler Simpficität. Ebenſo das Portal, durch beffen guf- 
eiferne Thür man auf einer Freitreppe von fünf Stufen in das Innere bes 
Maufoleums gelangt; daffelbe ift kreuzfoͤrmig und enthält benfelben einfacyen 
Eupfernen Sarg, der bie Gebeine des Helden ſchon fo Tange verbirgt. Das 
Ganze, bei einer Höhe von 40 Fuß oder barüber, tft innen wie außen von 
hellgrauen Granitſtücken zufammengethünnt; nur das Bruſtbild Blücher’s, 
das von ber Höhe des Denkmals herableuchtet, iſt nach einem Modell von 
Nauch aus weißem carrariſchen Marmor gearbeitet. 

Ueber die Feſtlichkeit ſelbſt, mit welcher das Denkmal eingeweiht, das 
beißt alſo die Leiche bes Fürſten aus ihrem bisherigen Aufenthalt in das 
Manfoleum hinübergeführt warb, habe ich Ihnen im Eingang meines Briefet 
fon einige Andeutungen gegeben. Ge. Majeftät der König mit dem Prin⸗ 
zen Friedrich Wilhelm nebft dem Kriegsminifter und einem glänzenden Ge 
folge war bazu eigens von Berlin berübergefommen. Auch fonft fehlte 
nichts, was zum äußern Anſehen eines derartigen Feſtes gehört; Generale 
und Präfidenten, Landſtände und Bürgermeifter, Geiſtliche und Profeſſoren, 
Veteranenvereine und ländliche Deputationen — es hatte ſich Alles richtig, 
wenn auch nicht in übermäßiger Anzahl, eingefunden und hatte feine Duftk 
und feine Fahnen, feine Kränze und feine Vivats zichtig mitgebracht. Ja 
ed war fogar noch mehr da, als man füglich erwarten burfte: auch Bien 
und Weinzelte, Wurfl- und Würfelbuden, Panoramen und Drehorgeln hat⸗ 
ten ſich eingefunben; wer das Zeltlager Hinter dem Feſtſchauplatz betrat und 
biee den Lärm der Ausrufer, das Zanken der Käufer und Berkäufer, bie 
Disharmenie ber verfchiedenen Muſiken, das wuͤſte Gefchrei der Halb⸗ und 
Ganzbetrunkenen, das Kreifchen der Weiber umd Kinder vernahm, ber hätte 
fi wel auf einem Jahrmarkt glauben Eönmen ober einem etwas tumultua- 
riſchen Schießplag, nimmermehr aber bei einer Feier, die doch im Grunde 
immer eine Todtenfeier war p 4 für bie Daher unſers Bedünkens auch ein 
wenig mehr äußerer Anftand Dünfchenswerth gewefen wäre. Ich gehöre ge 
wiß nicht zu Denen, die bem Volk feine laute Freude verargen oder es 
kopfhängerifch Haben wollen, dreffirt ven Pfaffen und Gendarmen. Aber 


ein jebed Ding zu feiner Zeitz follem dieſe patzistifchen Feſte, die man jeht - 
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wieder fo eifrig in Gang zu bringen fucht, wirllich etwas bebenten, fo müſſen 
wir benn doch fehr bitten, ihr Herten: etwas weniger Schnape mb etwas 
mehr Begeifirung. Dies Blücher⸗Feſt wer ein großes Spectakel, nicht mehr 
noch weniger; Feldpropſt Boller aus Berlin, dem die Feſtrede übertragen war, 
— gut reden non dem tiefreligiöſen Sinn, der den alten „Bates Blücher“ 
belebt, fowie von der Begeifterung, bie er um fich verbreitet — von den 
angeblich 10,000 Menſchen, die fi zu ber Feſtfeier verfammelt Hatten, war 
noch lange wicht der zehnte Theil im Stande. ober geneigt, die Worte bes 
Mebners überhaupt nur zu vernehmen umb noch viel weniger hatten Luſt, fie 
in ihren Herzen wiederklingen zu laſſen. Selbſt bie alten Krieger, bie fid 
verhaltnifmäßig noch am zablreichiten verfammelt — beſonders aus 
— ſchienen durch ihre Anweſenheit weniger den Todten ehren als deu 
Lebenden ſchmeicheln zu wollen; wer ihre Geſpraͤche hier und da belauſchte, 
dem konnte kein Zweifel übrig bleiben, daß fie weniger die Pietät gegen bie 
Bergangenheit bergeführt hatte ale ber Wunſch, ihre Loyalität gegen bie 
herrſchenden Mächte der Gegenwart zu bezeugen. Ich bin fiusbenlang zwi⸗ 
{hen den dihtgebrängten Maffen umbergemandett und babe mit Soldat und 
Bürger, mit Edelmann und Bauer verkehrt: aber ich müßte mich einer 
greben Unwahrheit fchuldig machen, wenn 2 behaupten mollte, daß ich nur 
irgendwo, bei Groß oder Klein, bei Hoch ober Gering, eine ernflere, ber 
Bedeutung bes Feftes angemeffene Stimmung oder gar einen Patriotismus 
gefunden Hätte, der weiter zurückdatirte al6 zum Nowemeber 1848 und weiter 
in die Zukunft fab als auf dad Banner der Preußemnereine; Blücher iſt 
begraben — und das Jahr Dreizehn war es fon lange. 
Der König mit feiner hoben — ſoll ſehr wohlgelaunt geweſen 
ſein; noch denſelben Abend nach Breslau zurückgekehrt, beſuchte er bad dor⸗ 
tige Theater, wo durch eine eigene ironiſche Schickſalsfügung gerade ein 
Bauernfeld'ſches Luſtſpiel: „Das legte Abenteuer”, gegeben ward. Jawohl, 
alter tapferer Degen, bein „legtes Abenteuer“! 


Aus Brüffel 
28. Auguf 1853. 


E.H. Sie erwarten wol heute den nachträglichen Bericht, ben ich Ihnen 
in meinem legten über die zweite Hälfte der hiefigen Vermählunggfeſtlich⸗ 
keiten zugefagt. Allein meine Iufage war, wie Sie fich erinnern wollen, 
nur eine bedingte: wenn es ber Mübe verlohnen würde. Mit Hülfe 
dieſer Glaufel könnte ich mich ber Berichterfiattung füglih ganz — 
denn was ſeit dem 23. Auguſt, wo ich meinen leyten Bericht an 
ſchickte, noch an Feſtlichkeiten folgte, war nicht ſehr erheblich. Den — 
punkt der eigentlichen Vollsbeluſtigungen und Schauftücke ſollte zwar die bi 
flerifche Gavalcade, eine moderne Auflage des alten brüffelee Ommegange, 
Biden, welche am 23. Nachmittags die bebeutendften Stadttheile durchzog; 
die Ungunft bes Wetters jedoch, bad ſich wäh bee ganzen Feſtwoche fehr 
wnficbenswärbig benahm, zerflörte den Glanz Ran ge 
Wenn Sie gleichwol in hiefigen und vielleicht auch in einigen beutfchen 
Blättern glänzende Schilberungen deſſelben leſen, fe find biefe aus dem Pro⸗ 
gramm, aber nicht aus ber Wirklichkeit copirt, md. zeigen nur, was bie Ca 
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valcade werben follte und unter günftigen Umſtänden wel auch geworben 
wäre, nicht aber was fie wirklich war. Uebrigens glaube ich kaum, daß fie 
ſelbſt beim herrlichſten Wetter dem alten „Ommegang” glechgefommen 
wäre. Früher nämlich betheiligten ſich alle Gewerke und Volksclaſſen un- 
mittelbar an folchen Zügen und ihre geachtetften männliden und weiblichen 
Mitglieder rechneten es fi zur Ehre in denfelben zu figuriren; jegt Dagegen 
berrfche bei derartigen Feftlichkeiten das Nepräfentativfgflem vor, und zwar 
das Der gebungenen und bezahlten Vertreter. Diefe aber boten großentheils 
einen fehr froftigen und traurigen Anblid dar; namentlih bie auf allen 
Triumphwagen prangenden Schugengel und Böttinnen. Denn während früher 
die vornehmften, fchönften und liebenswürdigfin Damen um lebernahme 
diefer Rollen wetteiferten, wurben fie jegt gewiſſen Srauensperfonen anver- 
traut, die nichts weniger ald Dlympifches an fi) haben, auch über das Eingel- 
thum, ſelbſt das gefallene, Iängft hinaus find und deren Ausſehen cher Mit- 
leid ald Bewunderung erregte. Natürlich trug der Megen, der die leichtge- 
Heideten Geftalten bis auf die Haut durchnaͤßte und ihren Pug zerftörte, 
nicht wenig dazu bei, das Bild noch minder ſchön zu machen. Vielleicht iſt 
bei den nächſten Septemberfeften, wo bie Gavalcade abermals auszieht, der 
Himmel ihr günftiger und bietet mir dann bie Gelegenheit zur nähern Be⸗ 
fhreibung eines intereffanten Schauſpiels. 

Unwieberbringlich verloren waren aber durch die Ungunft bes Wetters 
die mufitalifchen Genüffe, welche in dan kunſtliebenden Brüffel bei jeber 
Feierlichkeit eine Hauptrolle fpielen und auch auf dem Bermählungsfefipro- 
gramm eine bedeutende Stelle einnahmen. Auf dem Rathhausplatze follte 
am Abend des 24. ein Monftreconcert von 200 Inſtrumentiſten ausgeführt 
werben; die heftigen Negengüffe, welche den ganzen Tag hindurch auf uns 
herabftrömten, haben aber den Kunftenthufiasmus der Brüſſeler verlöfcht 
und zur angefagten Stunde fuchte man auf dem großen Plage vergeblich 
nad) einem Yublium. Die „deux cent musiciens” erſchienen nichtsdeſto⸗ 
weniger und fpielten unter Donnergetöfe und Negenftrömen bie Brabanconne 
und die öftreichifche Nationalhymne ab. Sie opferten ſich dem Buchſtaben 
bed Programms, das erfüllt werden mußte. Das Concert konnte nicht ver- 
tagt werden, weil biefelben „200“ am nächften Tag ein zmeites Monftre 
concert in dem Boologifchen Garten aufführen follten.. "Die Armen wollten 
aber wahrfcheinlich nicht zum zweiten mal ein Opfer ihres Berufs und des 
Programms werden unb das Concert unterblieb. F 

Bei den großen Diners, welche im Lauf dieſer Woche mn Hofe ſtatt⸗ 
fanden, wie bei den Beglückwünſchungen, welche bie tönigliche Familie am 25. 
von den Behörden unb Körperfchaften entgegennabm, wurde zum erften mal 
eine firenge Hofetiquette eingeführt, die mit unfern fonftigen liberalen Iuflr 
tutionen und dem mobernen Urfprung unferer Dynaftie nicht ſehr harmo⸗ 
nirte und von ber öffentlichen Meinung nicht fehr günflig beurteilt wird. 
Es wurde Niemand anders als im Hofanzuge ober in Uniform — denn au) 
unfere höhern Eivilbeamten Mben eine folche für feftlihe Beranlaffungen — 
vorgelaffen. Nur die Mitgkder der beiden gefeggebenden Kammern wollten 

trob aller Bemühungen und allen Zusebens bed Hofmarſchalls Marnit 
in diefe Vorfchrift nicht fügen, und man mußte fich endlich dazu beqmıemen, 
fie im einfachen fchwarzen Anzug zur Beglückwünſchung zugulafien. Aber 
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ber Abfcheu vor dem „Parlamentarismus” wird hierdurch bei jenen Mit- 
gliebern unfers Hofes, die an bemfelben gern die fpanifche ober öftreichifche 
Giquettenfirenge einführen möchten, einen gewaltigen Kortfchritt gemacht 


n. 

Ich weiß nicht, ob auch finanzielle Gründe, die Scheu nämlich vor den 
Koften eines eigenen Hofanzugs, zu dieſer Weigerung unferer Gefeggeber 
mitgewirkt haben, oder ob diefelbe blos ein Ausfluß ihrer liberalen Gefinnung 
war, welche ſich mit diefen Abzeichen des Abfolutismus nicht befreunden mag. 
Jedenfalls hat ihre Benehmen im Yublicum, das diefe Neftauration mit 
ebenfo ungünftigen Augen anfieht, einen fehr guten Eindruck gemacht. Nicht | 
das Gleiche gilt von den Neben, welche ber gefeggebende Körper wie bie 
andern Behörden und Körperfchaften bei ber Gratulation an den König und 
an das junge Ehepaar gerichtet. Beim Anhören oder Leſen diefer Reden, 
weiche alle in den überfchwänglichften Ausdrücken das Glück feiern, das dem 
Lande durch diefe Heirath und durch die Verſchwägerung unferer Dynaftie 
mit der öftreichifchen zutheil werde, follte man glauben, daß die Eyiftenz Bel- 
gien® bisher nur eine Chimäre gewefen, dag fie in Wahrheit nicht vom 24. 
Auguft 18530, fondern vom 22. Auguſt 1855 bdatire, daß fie aber jept für 
alle Ewigkeit gegen alle Stürme gefichert fei. Nur vergeffen die officiellen 
Mebner in ihrem mirklihen oder erheuchelten Freudentaumel, daß fi die 
Diplomatie‘ in flürmifhen Momenten um die dynaftiihen Verwandtfchafts- 
bande ſehr wenig kümmert, Elutwenig fümmern kann, daß Leopold II. nicht 
einmal den Zod Maria Antoinette'd und noch weniger den Sturz ber bour⸗ 
bonifchen Dynaftie verhindern tonnte und daß Franz I. ſich durch feine 
Schwiegervaterfchaft nicht abhalten ließ, zu Napoleon’d Sturz thätigft mit. 
zuwirken. Das Schidfal der Völker wird gottlob heute durch ganz andere 
Berhältniffe ald durch die dynaſtiſchen Schwägerfchaften beftimmt, und wie 
ſehr ſich auch Belgien durch die Verbindung feiner jungen mit der alten 
habsburgiſchen Dynaftie gefchmeichelt fühlen mag, fo ift es doch Tächerlich, 
fie als „Bürgfchaft” für die Dauer unferer Selbftändigfeit und unferer Dy- 
naſtie auszupofaunen. Belgien wird ed übrigens fich ſelbſt zuzufchreiben 
haben, wenn man in Deftreich diefe Phrafen für baare Münze nimmt. und 
zum Dank für das auferorbentliche „Glück“, dad der wiener Hof uns aller- 
gnädigft gewährte, derfelbe einigen Einfluß auf unfere innern und äußern 
Angelegenheiten üben will. Wir glauben aber kaum, daß das Land aud) 
diefe Beeinfluffung ernftlich als „Glück“ preifen wird, 

Die Ueberfchwänglichkeit, mit welcher ein großer Theil der Preſſe und 
die officiellen Redner diefe Heirath als ein Nationalereigniß preifen und als 
Unterpfand einer innigen Verbindung nicht blos zwiſchen den zwei Dynaflien, 
fondeen zwifchen den zwei Staaten binftellten, hat ſchon jegt die unange- 
nehme Folge gehabt, daß fie den alten Groll der franzöfifchen Regierung 
gegen Belgien neuerdings aufftachelt und den perfönlichen Aerger Napoleon’s 
über biefe Heirat, noch mehr reizt. Diefer Aerger und Groll haben in ber 
diefer Tage in Paris anonym erfchienenen und vom „Constitutionnel” ſehr 
warm empfohlenen feindfeligen Broſchüre: „La Belgique et le mariage autri- 
chien” einen ziemlich fcharfen Ausdrud gefunden. Diefes angeblih von 
einem Belgier herrührende, aber unleugbar in ben parifer officiellen Regionen 
verfaßte Pamphlet iſt jedenfalls ein nicht zu verachtenbes „Avertiſſement“, 

1853. 38, 31 


442 Gorrefponden;. 


das, vereint mit ber Abweſenheit des franzöfifchen Gefanbten bei den hiefigen 
Bermählungsfeftlichkeiten, genügend zeigt, bag man in Paris wieder unfreund- 
lihere Saiten gegen und aufziehen wil. Man verfichert, daß biefe neuer- 
dings gereiste Stimmung der franzöfifhen Megierung ſchon nächftene bei 
der. feit fait einem Jahre obfchwebenden Frage des beigifch-Franzöfiichen Han⸗ 
delsvertrags offener hervortreten werde. 


Aus Keipzig. 
10. September 18593. 

0.B. Wer wird Director der Gewandhausconcertes Welche Sängerin 
ft für das Gewandhaus engagirt? Werden die Preife der Gewandhaus⸗ 
concerte erhöht oder nicht? — Diefe Fragen laufen in biefem Augenblid unter 
dem mufifliebenden Yublicum unferer Stadt von Mund zu Mund, und mas 
dad UWebelfte dabei ift: wenigſtens auf die beiden erfien Fragen vermag die 
Direction der Gewandhausconcerte felbft noch feine Antwert zu geben. Es 
hängt Died mit einem Punkt zufammen, der allerdings etwas delicater Natur 
ift, endlich aber, nachdem das Publicum in der Stille längſt einig darübet 
it, auch einmal öffentlich zur Sprache gebracht werden muß. Das ift der 
falfche Reſpect vor der Tradition, die Einfeitigkeit in einer an ſich ganz 
löblihen Richtung, mit einem Wort das Kanonifche, das fih im Princip 
jener Concertleitung tundgibt, und zwar immer midlicher, je veralteter Das 
Princip felbft wird und je mehr damit die Widerfprüche gegen das lebendige 
Bedürfniß der Gegenwart fi häufen. Man kann, man will vom Menbels- 
fohn’fchen Standpunkt durchaus nicht abgehen, und fo ftand man benn auch 
ſchon im Begriff, die Direction dieſer berühmten Goncerte dan Engländer 
Sterndale Bennett anzuvertrauen, als dem einzigen noch übrigen Schüler 
Mendelsfohn’s, da Nieg ſowol wie David anderweitig in Anſpruch genom- 
men find und fid) vorausfichtlich nur für den höchſten Notbfal noch einmal 
bazu hergeben würden, den Dirigentenftab der Gewandhausconcerte zu führen. 
Allein wer weiß, ob diefer Höchfte Nothfall nicht doch noch eintritt; die feltfame 
Sucht, unter deren Keitung die Oberleitung der Gewandhausconcerte fteht, ber 
ſchrankt die Auswahl fo ſehr, daß man vieleicht unvermeidlich auf Perſonlichkei⸗ 
ten zurüdtommen muß, bie man mit diefem Antrag fonft wol nicht wieder behelli- 
gen würde. Man fürchtet fi, einen Dirigenten zu berufen, der neben den alten 
bewährten Meiftern auch der neuen Mufit Zutritt ins Heiligthum verfchaffen 
und mit energifchem Griff den Zopf des erclufiven Geſchmacks ein wenig 
lodern würde; man fürchtet 3.3. einen Mann wie Lifst, und will es deshalb 
licher mit einem namenlofen Engländer verfuchen. — Derfeibe wobhlgemeinte, 
aber praktiſch doch ſehr ſchädliche Puritanismus, macht es für die Gewand⸗ 
hausdirection auch äußerſt ſchwierig, eine geeignete Sängerin zu gewinnen, 
ba Künſtlerinnen von Ruf und wirklicher Bedeutung ſich der einſeitigen 
Richtung, die hier verfolgt wird, und den daraus hervorgehenden zum Theil 
hoͤchſt eigenthümlichen Foderungen wol ſchwerlich fügen werden. Die Herren 
in ber Direction, wir wiederholen es, meinen es gewiß ſehr gut mit ber Kunfl, 
es find tüchtige Männer von Bildung, Geſchmack und ernſtem Eifer; aber fie find 
denn doch eben zu verrannt in das Are, um ganz ehrlich fein zufönnen gegen 
das Neue und der Kunft der Gegenwart diejenige entgegenfommenbe Pflege, 
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ia felbft nur die Duldung zu erweifen, deren fie doc nothwendig bedarf. — 
Die dritte, die Finanzfrage, wird ſich Leichter Iöfen lafjen, obwol fie anfangs ein- 
ſehr finftered Geſicht machte und fogar das Sein oder Nichtſein der Ge⸗ 
wandhansconcerte, wenigftend mas das Local berfelben betraf, in Frage ftellte: 
Durch ben vorgenommenen Neubau ber Treppen fühlte man fich nämlich 
veranlaßt, von der Direction 600 Thaler mehr an Pacht zu verlangen, was 
diefe anfangs verweigerte. Sept, heißt es, hat fie nachgegeben; boch foll fie, um 
ben Ausfall zu decken, bie Abonnementöpreife erhöhen wollen. Und. wirklich 
bat diefes Erperiment, das unter andern Umſtaͤnden fehr gefährlich merden 
tönnte, bier nicht die mindefte Gefahr; ed gehört bei uns einmal zum guten 
Ton die Gewandhaus concerte zu befuchen, und um dagegen nicht anzuftoßen, 
würde man felbft noch größere Opfer bringen. 

Im Uebrigen ficht dem Gewandhaus eine Urt NRebenbuhler in Ausficht, 
nämlich die von dem flädtifchen Mufikdirector Riede foeben angekündigten 
Winterconcerte in der Centralhalle. Diefelben follen das Beſte alter und 
neuer Meifter vorführen, und auch dadurch den Charakter eigentliher Eon- 
certe erhalten, daß darin allen leiblihen Genüffen, alſo natürlich auch dem 
Zabad, entfagt werben muß, worin man bei uns fonft befanntlid mehr als 
nahfichtig iſt. Veranlaſſung zu dieſer Neform mag mol eine Reihe von 
Artikeln gegeben haben, welche das hiefige „Zageblatt” vor kurzem brachte, 
mb zwar, wie bad Gerücht gebt, aus ber Feder eines bekannten und aner 
kannten Mufttichriftftellere. Diefelben proteftirten fehr lebhaft gegen den 
Misbrauh, ber hier mit Aufführung claffifcher Tonwerke in Eoncerten der 
gewöhnlichften Art, bei Bier und Tabad, getrieben wird, und foberten zu 
einer genauern Sichtung dieſer Eoncerte und ihrer Materialien auf. — Auch die 
„Euterpe“ hat das Winterprogramm ihrer Concerte bereitd angekündigt und 
zwar für den großen Saal der Buchhändlerbörfe. — Ein ganz neues Ele 
ment wirb die Muſikwelt Reipzigs für diefen Winter endlich auch durch die 
Zurückkunft Robert Schumann’s aus Düffeldorf erhalten. Schumann fühlt 
fi) dort nicht mehr heimisch; er wird Anfang November das ihm fo werthe 
Leipzig für längere Zeit wieder auffuchen. Ob er fich freilich auch jept noch 
ebenfo behaglich hier fühlen wird wie vor Jahren, ift fehr zweifelhaft; der 
Boden ift auch hier anders geworben und andere Menfchen mit andern Rich⸗ 
tungen und Gefinnmgen tummeln fi darauf umher. 

Beim Theater iſt das Wichtigſte, um das es fi) handelt, die Auffüh— 
rung des „Lohengrin““. Ausgetheilt ift die Oper bereitd feit längerm, und 
Doch fragt es fich noch fehr, ob fie auch wirklich wird gegeben werben. Es 
find dabei mandyerlei Gründe im Spiel. Erſtlich verlangt der Kapellmeifter 
eine Berdoppelung bed Chors und will bie Dper ohne diefelbe nicht einſtu⸗ 
diren, während die Direction von diefer Vermehrung der Koften nichts wiſſen 
win. Zweitens aber hat man auch den Sapellmeifter felbft gegen dad Werk 
einzunehmen gewußt, indem man das Gerücht verbreitet, Wagner habe als 
Bebingung der Aufführung das Berlangen geftellt, daß biefelbe durch Liſzt 
Dirigirt werde. Das Wahre an der Sache befchräntt fich lediglich darauf, 
daß Wagner den Wunſch geäufert Hat, Lifzt, ber tiefe md genaue Kenner 
der Oper, möchte bei einigen Proben derfelben mit zu Rathe gezogen werben, 
ein Wunſch, den ohne Imeifel Jedermann vollkommen billig und angemefien 
finden wird. Und endlich iſt bie reactionäre Partei, bie in. Wagner uber- 
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haupt den Heroſtrat ber Mufit erblickt, auch bei uns noch immer ungemein 
thättg, laut wie leife, und gibt ſich alle erdenkbare Mühe, durch allerhand 
heimliche Machinationen die Aufführung einer Oper zu bintertreiben, welche 
vom Yublicum in ber That mit der größten Spannung erwartet wird. 

Auch fonft gibt es bei unferm Theater noch verfchiedene unerledigte Fra⸗ 
gen; die wichtigfte darunter betrifft die neuen Engagements für die bevor- 
ftehende Saifon. Allein fo dringend diefe Frage auch ift, fo ift fie doch 
ebenfalls noch unerledigt und ſcheint beinahe auch gar nicht erledigt werben 
zu follen. Es fehlt uns jegt effectio nicht weniger ald ein erfter Charakter⸗ 
fpieler, ein erfter jugendlicher Liebhaber und eine erfte tragifche Mutter; er- 
meffen Sie danach, was wir haben. Bor einigen Zagen fahen wir (zum 
Beiten des Penfionsfonds) feit Monaten zum erften male ein neues Stück: 
„Der alte Frig und die Jeſuiten“, Zeitgemälde von Ed. Boat. Man bat 
dem liebenswürdigen Dichter, beffen vorzeitigen Tod auch biefe Blätter be 
Hagten, keinen Gefallen gethan, diefes Stud aus dem Dunkel hervorzuzerren. 
Feder Menſch hat bekanntlich feine ſchwachen Stunden; diejenigen aber, in 
denen Boas dies Stud niedergefchrieben, müſſen außerordentlich ſchwach ge: 
wefen fein; es ift aufammengeftoppelt aus alten Kalenberanetdoten vom Alten 
Frig und aus Declamationen und Schimpfereien gegen bie Jefuiten, bie bier 
jedoch duch fo vollftändig einfältige Menfchen vertreten werden, daß man 
gar nicht hegreift, was dieſe armen unfchuldigen Zröpfe verbrochen haben. 
Das Haupt biefer einfältigen Gefellfhaft wurde duch Hrn. Laddey aus 
Magdeburg ale „Gaſtrolle“ dargeftellt; fein Spiel fland ungefähr auf dem 
Niveau bed Stud. 

Das Tivolitheater, das eigentlih zu Anfang diefes Monats gefchloffen 
werden follte, wird feine Vorſtellungen wahrfcheinlich noch einige Zeit fort 
fegen; ein neuer Komiker, Hr. Nesmüller aus Wien, fol ihm neue An- 
ziehungstraft verleihen. — Don dem „Conftitutionsfefl”, das dem Tage: 
blatt zufolge am A. September gefeiert worden, weiß ich Ihnen nichts zu 
melden, und auch das „Miffionsfeft”, das man kürzlich beging und wobei 
zwei Miffionäre zur Belehrung ber Heiden inftallirt wurden, wird Ihre Leer 
ſchwerlich intereffiren. Daffelbe gilt wol auch den Borlefungen, die ein Pro⸗ 
feffor aus Dresden über Geifterflopferei angekündigt hat; die Zeit diefer 
Schwindelei ift Hoffentlich vorüber. — Im Schoos der Stadwerordneten⸗ 
verfammlung Haben Verhandlungen wegen Um- refpective Weiterbau ber 
Zeiger Straße und des Zeiger- und Windmühlenthord flattgefunden, und 
zwar find biefelben fo lebhaft ausgefallen und mit folcher Leidenfchaftlichkeit 
geführt worden, daB man für gut gefunden hat, fie vorläufig abzubrechen 
und Die ganze Ungelegenheit bis auf Weiteres zu vertagen. — Das Ergeb- 
niß der Stadverordnnetenwahlen hat meine neuliche Vorausſage beftätigt; in 
ben Streifen der conjervativen Partei, die eine vollftändige Niederlage erlitten, 
gibt man fih das Anfehen, als hätte man fich diesmal jeder Einwirkung 
enthalten und alfo auch gar keinen Anfpruh auf ben Sieg gehabt. Das 
Yublicum aber weiß das beffer und erinnert ſich mit Rachen an die bekannte 
Geſchichte von dem Fuchs und den Trauben. — Die ebenfalls ſchon neu- 
lid) erwähnte Contirungsangelegenheit, mehre biefige fehr bedeutende Handlungs 
häufer betreffend, hat nach Einigen ein höchſt bedemkliches Anfehen gewonnen, 
- während fie nach Andern fich weniger fchlimm geftaltet. Das Ganze ift fo delicater 
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Natur und dabei zur Zeit noch fo unficher, daß ich es lieber ganz unberührt laſſen 
will. Dagegen hat eine andere vielbefprochene Tagesfrage bier eine höchft ergog- 
liche Wendung erhalten, nämlich die orientafifhe: der eine der großen Säle 
des Hotel de Pologne ift für die beginnende Mepfaifon zu einem prachtvollen 
- orientalifhen Saal umgewandelt worden, mit türkifchen Zelten, Palmen, 
Springbrunnen ꝛc.; der Saal wird vorausfichtlih eine der erfien Stellen 
unter unfern Meßwundern einnehmen und viel fröhliche und friedfertige Men- 
fhen zu heiterm Genuß in fich verfammeln — eine Wendung, bie vermuthlich 
Elihu Burrit felbft nicht beffer verlangen kann und die wir daher der wirk⸗ 
lichen orientaltfchen Frage ebenfalls wünfcen. | 
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Die Einweigung ber Leffing-Statue in Braunfhweig wird denn 
endlich nad vielen Hemmniffen und Zögerungen am 29. diefes Monats 
ftastfinden; Alle, welche Gelegenheit hatten, dad Kunſtwerk, bas bekannt. 
lich aus Rietſchel's Händen hervorgegangen ift, zu fehen, find entzüdk 
davon und räumen ihm eine der erften Stellen unter ben Werken ber neuern 
Kunft ein. — Gleichzeitig verlautet auch von einem andern, einem literari⸗ 
ihen Denkmal, das dem Verfaſſer des „Nathan“ errichtet werben foll: name, 
lich ein neuer, burchgefehener und vervollfändigter Abdruck des Lachmann’ 
(hen „Leſſing“, der fchon fett einiger Zeit im Buchhandel gefehlt hat. Die 
Beforgung diefer neuen Ausgabe ift von ber Cotta'ſchen Verlagshandlung 
emem jungen berliner Gelehrten anvertraut, Hrn. Wendelin von WMalt- 
zahn, der fich Schon durch verfchiedene kleinere literarhiſtoriſche Arbeiten 
(3. DB. durch ein Guſtav⸗Adolf's⸗Lied von 1633) bekannt gemacht, insbefon- 
dere aber ben Leſſing'ſchen Schriften langjährige, ebenfo forgfältige wie um⸗ 
fangreiche Studien gewidmet hat. — Dagegen geht es mit dem Kant-Dent- 
mal, das man in Königsberg beabfichtigt, nur fehr langfam vorwärts. Trotz 
wiederholten Aufrufs und obwol an der Spige des Somite ein fo populärer 
und verehrter Name fteht wie Karl Roſenkranz, haben die Sammlungen 
doch bisher nur ein höchft dürftiges Reſultat geliefert, fobaß cs bereits mehr 
als zweifelhaft ift, ob das Denkmal überhaupt zu Stande kommen wird; 
felbft die Stadt Königsberg, die doch fonft jeden patriotifchen und edlen 
Zweck mit fo lebhaften Eifer zu unterflügen pflegt, hat zur Verherrlichung 
igres berühmten Landsmanns nur eine fehr unerhebliche Summe beigefteuert. 
kiegt dies vielleicht daran, daß die Philofophie heutigen Tags überhaupt um- 
populär geworden? Ober fürchtet man, ſich höhern Orts unbeliebt zu ma» 
hen, indem man dazu beiträgt, den Vater ded Nationalismus, den eigent 
Ken Gründer der modernen Stepfis und „Glaubensloſigkeit“ zu verherr⸗ 


lichen ? 


Nachrichten aus Wien zufolge ift Srillparzer mit einer Selbſtbiogra⸗ 
phie beichäftigt, bie er zugleich zu einem Gemälde ber von ihm burchlebten 
Literaturepoche zu. erweitern gebenft. Dagegen will von den Dramen, bie 
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fiihen Zuftänden beſchäftigt und auch meiftentheild von heſſiſchen Schrift. 
ſtellern unterftügt wird. Doc fehlt es neben biefen localen Geſichtopunkten 
auch nicht an meitergreifenden und allgemeinen Intereffen, befonders im 
beutfch-patriotifchen Sinne. Es iſt dies gewiß ber richtigfte Weg, den ein ber- 
artiges Blatt einfchlagen kann, berfelbe, den auch das wortreffliche „Bremer 
Sonntagsblatt” genommen: nämlich fich zuerſt einen feiten Leſerkreis in der 
nächften Umgebung zu verfihaffen, um von da aus, wie von einem geficher 
ten Boden, allmälig in das größere deutfche Publicum hinüberzugreifen. 
Faͤhrt „Die Mufe” in der bisherigen Weife fort und fucht fie namentlich im: 
mer mehr jenen gutmüthigen, aber unfähigen Dilettantismus von ſich abzu- 
fhütteln, der ſich ſolchen Localblättern faft unwiderſtehlich aufdrängt, fo zwei⸗ 
feln wir nicht, daß fie das vorgeftedte Ziel glücklich erreichen und einen ehren- 
vollen Plag in der deutfchen Journaliſtik behaupten wird. 


Bon der neuen Ausgabe der Gervinus'ſchen Literaturgeſchichte iſt be- 
reits der dritte Band erſchienen und auch die beiden Schlußbände, in benen 
die Veränderungen vorausfichtlih am bebdeutendften fein werden, follen raſch 
nachfolgen. Auch ein neues Werk fteht von bemfelben berühmten Autor zu 
erwarten, nämlich eine Xebensgefchichte Zoferh Haydn's, zu welcher er na- 
mentlich während feines Aufenthalts in England bebeutende Materialien ge 
fammelt haben foll. 


Die großherzogliche Kunftanftalt zu Weimar beabſichtigt zu nächſtem 
16. October, als dem 300jährigen Jahrestage vom Tode Lukas Cranach's, 
eine Ausfiellung Cranach'ſcher Werke zu veranftalten, die fie auch von 
auswärts mit Zufendungen zu unterflügen bittet; von dem Etrtrag foll das 
Grabdentmal des Künftlers, das fih bekanntlich in ber Jakobskirche zu 
Weimar befindet und einer Ausbeflerung dringend bebarf, wiederhergeftellt 
werden. 


Die „Stadt der Intelligenz” thut fort und fort alles Mögliche, diefen 
ihren alten Ruf in DVergeffenheit zu bringen; nachdem ber Schwindel mit 
dem Wundermädchen, den tanzenden Tiſchen und den Klopfgeiflern glücklich 
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vorüber, hat nun ein berliner Muſikdirector Wagner ein Inftrument erfun- 
den, welches ohne Zuthun des bamit Operirenden, aus freien Stücken denkt, 
Schreibt, Gedichte verfertige, die Handfchrift entfernter Perfonen nachahmt ıc. 
Veit entfernt, die Wunderkraft diefes „Pſychographen“ (fo nämlich hat 
der Erfinder fein Inftrument getauft) in Zweifel zu ziehen, vermuthen wir 
im Gegentheil, daß daſſelbe insgeheim ſchon längft eriftirt hat und ein altes 
Inventarienftü der berliner Kiteratur ift; wenigftens würde es fich auf diefe 
Weife am leichteften erklären, warum die berliner Dichter im Allgemeinen fo 
hoͤlzern und auch den wunderfamen Hallucinationen bed befannten berliner K., 
graufamen Andenkens, dürfte man bamit wol auf den Grund gelommen 
fein: es war Alles mit dem „Pſychographen“ gearbeitet und der menfchliche 
Berftand hatte wenigftens an diefen Verirrungen Beinen Theil. Wenn aber 
weiter behauptet wird, auh Hr. von Radowitz gehöre zu ben Bewunde⸗ 
teen der neuen Entbedung und werde nächflens eine eigene Broſchüre dar» 
über erfcheinen zu Taffen, fo wollen mir denn doc einftmeilen hoffen, daß 
diefe Nachricht auch nur eine „piychographifche” ift. 


Der poetifhen Bilder- und Reiſebücher find nachgerade fo viel geworben 
und die Herftellung derſelben wirb In den meiften Fällen fo bandmwerksmäßig 
getrieben, daß es eine Pflicht der Kritik ifl, die wenigen Bücher diefer Art, 
die eine Empfehlung wirfli verdienen, mit befonderm Nachdrud hervor 
zuheben. Mit Vergnügen erfüllen wir diefe Pflicht gegen: „Die Schweiz. 
Land, Bolt und Geſchichte in ausgewählten Dichtungen von Heinrich Kurtz“ 
(Bern, Daley). Der Herausgeber ift bekannt als einer unferer tüchtigften 
literargefchichtlihen Sammler und diefem Ruf entfpricht auch dies fein neues 
fies Unternehmen. Während die „Helvetia” von Schüding ſich mehr mit 
den vielbefungenen Naturfchönheiten des Landes befchäftigt, tritt in ber 
Kurtz'ſchen Sammlung hauptfählid die Hiftorifche Seite hervor, ſodaß die 
beiden Sammlungen alfo, ftatt einander im Wege zu fein, vielmehr eine ber 
andern zur Ergänzung dienen. Auch in literargefchichtlicher Hinſicht enthält 
das Kurtz'ſche Buch manches Intereffante; fo befonders eine Zufammenftellung 
der Altern hiſtoriſchen Rieder aus den Schweizerchroniten, die beinahe vollftändig 
genannt werden barf und jedenfalld reichhaltiger und genauer ift, als was 
man fonft in derartigen Sammlungen findet. | 


Die auh von und bereits erwähnte Berfammlung der deutfhen. 
Philologen und Schulmänner, bie in den legten Tagen des Monats 
in Altenburg ftattfinden follte, hat, laut einer. Bekanntmachung bed Vor⸗ 
ftande, wegen des unlängft erfolgten Todes des Herzogs von Altenburg auf 
gehoben werden müffen und foll nun erft im nächſten Jahre ebendafelbft 
ſtatthaben — eine Unterbrehung, von der fehr zu befürchten fteht, daß fie 
dem nach den Störungen der legten Jahre kaum einigermaßen wieder er⸗ 
wachten Intereffe an dieſen VBerfammlungen aufs neue einen ſchwer zu ver 
windenden Stoß verfegen wird. 
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Briefe aus Südrußland. 
1. Drei Herbſttage in der Ukraine. 


So habe ich denn nun auch die Ukraine mit eigenen Füßen betreten, 
Died Land, das ich bis jetzt nur aus Karl's XI. abenteuerlicher Ge: 
ſchichte und aus den lieblich frifchen Lieder des ukrainiſchen Dichters 
Bogdan Salewski kannte. An einem ber legten fonnigen Detobertage 
begannen wir unfern Ausflugs eine Fahrt von wenigen Stunden brachte 
und aus den podolifchen Fluren in die neue Provinz, die fich jedoch 
im Landſchaftlichen von der eben verlaflenen nur wenig unterfcheidet. 
Große Eichen« und. Birkenwälder, die eben noch in voller Sommerherrlich⸗ 
feit flanden, ziehen fich da und dort über bie einfame Fläche; kahle Hügel 
umgeben flile Seen, an denen zerflreute weiße Hütten liegen, deren 
Bewohner nur felten fihtbar werden. Die Straße, ja die ganze Ge- 
gend fcheint menfchenleer; bier und da fleht ein einfames Wirthshaus 
mit dem üblichen Krontifpice über hölzernen weißgekalkten Säulen, 
umgeben von einer fihmuzigen, von Pferden und Ochfen aufgewühlten 
Erdmaſſe. Auch fahren wir durch einige jüdifche Ortfchaften mit arm- 
feligen, auf dem unebenen Tahlen Anger unorbentlich umhergeſtreuten 
Hütten, vor denen ſchmuzige Kinder, Ziegen und Ferkel in traufer Eintracht 
ſpielen. Fi und nach wird die Gegend malerifcher; ge Boden zeigt 
1853. 39. 
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einzelne wöellenförmige Erhebungens da und bort wir ein freundlicher 
Herrenfis fichtbar, deſſen Mittelpunkt meift ein einfaches weißes, vom 
Srün der Parkanlagen faſt verſtecktes Landhaus bildet. Eins derfelben 
prägte fich unferm Gedächtniß ganz beſonders ein, theilß durch feinen 
märchenhaften Namen: Sufulinze, theils auch Durch fein lieblich einfa- 
med Ausfehen; ed war ein alterthümliches graued Haus mit Heinen 
Thürmen, unfer alten Ulmen und Linden auf einer Infelhöhe, in ber 
Mitte eines hellen Sees gelegen und drüber hinaus von grünen Wald: 
böhen umfchloffen. Andere wieder hatten ein mehr ſchloßähnliches An⸗ 
fehen, mit einer flattlichen Umgebung von Wirthfchaftögebäuden, Dran- 
gerien und prächfigen Gärten. Aber auch fie verfchwanden rafch wieder 
in der weiten Ebene, deren tiefe Dede danach nur um fo fühlbarer 
wurde. Doc fehlte ed nicht an einzelnen Heerden von Rindeich und 
‚ Pferden, welche letztern in ihrer wilden Freiheit doppelt ſchön er 
fihienen, wie fie hier über die Hügel jagten ober bort einen freien 
Waldraum mit geflägeltem Huf durcheilten. Auch Schafe, gleich den 
Pferden ein Hauptproduct der Ukraine, weideten auf den Abhängen, 
während einfame Hirten, in dunkle Deden gehüllt, breitfrempige Filz⸗ 
büte über dem langen ſchwarzen Haar, auf den Enofigen Stod gelehnt, 
am Wege flanden oder an Pleinen Feuern am Waldrand lagerten. Auch 
manche Schönheit und manden Mächtigen ded Waldes hatten wir im 
Vorübereilen zu bewundern — ich meine manche hochgewachſene Birke 
mit weißen Stamme und gelblichem Laube, wie eine junge Fürftin in 
Gold und Silber gekleidet, auch manche gewaltige Eiche mit Rokgem 
Mipfel, keck auffischend zu den flodigen Wolfen, während bie dunkeln 
Aeſte wie zum Befehl oder zum Gegen weit ausgeſtreckt Lagen über 
die andern Bäume ded Waldes. 

Segen Abend gewann bie Gegend einen ganz eigenthümfichen Reiz. 
Der Weg wand fih zwiſchen dunkeln Waldbergen dahin, bie ſich ge 
heimnißvoll rings um und ber wie zu einem Labyrinth durcheinander⸗ 
ſchlangen; die Sonne, Die fie focben noch rofig färdte, war gefunden; 
Ir uns lag in tiefer Stille, nirgend eine Spur von Menfchen« 
leben 

Es dämmerte ſchon, als mir unfer Ziel, das Heine Gut und Dörf- 
hen Smarecinze erreichten. Wir hielten vor einem niedrigen, grünen, 
mit Binfen gebedten Häuschen, das, wie ein Vögelchen im Nefte, 
unter alten Bäumen und dichten Hollunderbüfchen lag; ringsum in 
bichtefter Nähe erhoben ſich waldige Hügel, während ſich das Thal vor 
und erweiterte, um in einiger Entfernung mit einer blauen Höhenlinie 
abzufchließen. In der Tiefe dieſes Thals ruhen armſelige Hätten zwi 
ſchen Bäumen mit welkem Laub; eine Heine rufſiſche Kirche, grau von 
Alter, erhebt ſich über fie; das arme Dörfchen bat ihr ſtatt ber fonft 
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üblihen drei Kuppeln nur ‚eine geben können, und ber verwitterte 
Glockenthurm neben ihr ſcheint fi vor Altersſchwäche zur Seite zu nei- 
gen. Der gelbbraune Hauch des Herbfted auf Wald und Flur vermifcht 
Sch mit dem Grau der Dämmerung; die Luft ift feucht und ſtill; Fein 
Laut wird hörbar, Bein fallended Blatt, Fein Menfchentrittz Alles fcheint 
wie in Traum und Schlaf begraben, voll eines Friedens, fo füß und 
fo tief, wie ihn die Welt nicht hat. Die WVeltl... wo ift das? 
Wir fraumten wol einmal von ihrz laute Straßen und Plätze, Kriege 
und Feſte, Eifenbahnen, Dampfichiffe, Mufit und Tanz — Paris — 
London — gibt ed noch fo etwas? eriftirt das Alles wirklich? oder waren 
es nur Gebilde der Phantafiet Und die Menfchen draußen, und alle 
die wir unter ihnen fieben, find fie Alle geftorben und wir allein zurück⸗ 
geblieben in ber tiefen Einfamkeit?! 

Die Bewohner des flillen Haufed waren ausgegangen. Bald kamen 
fie, und freudig begrüßend, herbei; fie fehienen recht wie gefchaffen für 
ihre Umgebung. Frau von P., eine Witwe, Ieidend, bleich, fanfte Re⸗ 
fignation in allen Zügen; die ältere Tochter, ein heiteres, thätiges, ſtill⸗ 
zufriedenes Weſen; Felicia, Die jüngere, mit einem jugendfrifchen Ant- 
is, in welchem ber Ausdrud ruhigen Denkens lag und deſſen tiefe 
dunkelblaue Augen die Dichterfeele verriethen. Diefes junge Mädchen, 
die ſich in der ländlichen Einſamkeit durchaus allein erzogen hat, fchreibt 
Briefe, fogar Gedichte, fo vol eigener großer Gedanken, fo vol Phan- 
tafie und wunderbarer Ahnung des Lebens ber Menfchheit, daB man 
von neuem mit Wonne fühlt, wie der Strahl der Poefie gleich dem 
der Sonne überall bindringen und in tiefſter Einſamkeit Seelen finden 
und entzünden Tann. 

Bon der ganzen Welt gefchieden, allein mit einer Magd und einem 
alten Diener, leben diefe Drei in ihrem Waldhäuschen und offen- 
baren doch in Geſpräch und Wefen alle edlere Bildung der Welt, dic 
ihnen fo fern Liegt. — Im Augenblid war der Heine Kreid durch einen 
Sohn vermehrt, einen jungen Dffizier, der, eben aus dem ungarifchen 
Krieg zurüdgekehrt‘, ein. Echo ded fernen Weltgeräufches in dieſe Ein- 
famfeit brachte, mit der die bunten Schilderungen feiner Friegerifchen 
Erlebniſſe feltfam contraftirten. 

Wir verbrachten einen traulichen Abend in den Fleinen Zimmern. 
Aber erft ald die Lichter verlöfcht und Alle zur Ruhe gegangen waren, 
erſchien mir der Ort recht eigen fremdartig. Rings um das Schlaf- 
ſtübchen raufchten die fchmarzen blätterlofen Bäume bed Gartend; vom 
blaſſen Mond beleuchtet, fahen fie geifterhaft durch die vier Heinen un- 
verhangenen Zenfler herein. Zuweilen gingen Wolfen über den Mond 
und er felbft fchien dann mit ihnen zu fliehen; es nn Augen» 
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bliede ganz dunkel, dann wieder firömte das bleiche Acht berein; ferne 
Windesfeufzer zogen durch Die Wälder; Alled war fo wunderfam fchauer- 
lich; Tied’d Märchen vom blonden Edbert wurde um mid) lebendig. 
Jawol, dad war die Waldhütte und die Stimme des Zaubervogels 
fchien durch die Nacht zu rufen und zu loden, jenes Lied von der 
Waldeinfamkeit, das feitdem Niemand wieder vergift, der ed ein mal 
vernommen! 

Am Morgen wedte und heller Sonnenfchein. Wir fpazierten nad) 

dem Frühſtück im Garten, der fih mit alten Linden und wilden Rofen- 

fträuchen, Geisblattlauben und Moosbänken bis an die Waldhügel 
hinzog. Jetzt Tagen Die weiten Blätter glei geflorbenen Sommer: 
freuden am Boden und raufchten unter unfern Zritten; man Tonnte 
durch Die gelichteten Zweige alle fernen Birken- und Eichenwälder ſehen; 
die Ranken der Rofenbüfche und Zauben ſchwankten blüten⸗ und blätter- 
[08 im Morgenhaud. 

Später machten wir noch eine Spazierfahrt weiter ind Land hinein, 
über die nächſten Berge, an Waͤldern mit alten dichtverwachſenen Bau- 
men vorüber, in ein neues einſames Thal mit einem andern ſtillen 
Dorfe. Von da ging ed wieder zur Höhe; wir fliegen aus und la 
gerten und auf einem ‚der kahlen Berghänge und blidten weit bin über 
dieſe wafler-, wälder⸗ und bergreiche Ukraine. Alles machte den Ein- 
druck unendlicher Einfamkeit: die Berge lagen weit auseinandergeftredt, 
die Seen unbeweglich ruhig zu ihren Füßen; kahle Flächen und baum- 
loſe Höhen zogen fi) dazwiſchen bin und nur wenige Feine ſchweigende 
Dörfer fchimmerten hier und da zwifchen den Stoppelfeldern, über bie 
der Morgenthau glänzende Rege gefponnen hatte. Die feltenen Rauch⸗ 
wolten, die aus den weißen Hütten aufftiegen, verriethen allein Das 
Dafein der Bewohner, Die zur Zeit der Ernte und Keldarbeiten wol 
etwas mehr Leben in Diefe Gegenden bringen mögen. — Auch einige 
einſame Landſitze ſahen wir auf der Höhe liegen; ſo in einem fernen 
Bergwinkel die Beſitzung der Graͤfin Wittgenſtein, die jetzt in Weimar 
als Liſzt's Gattin lebt und ſich damit, wie es heißt, aus ihrem Vater⸗ 
ande verbannt hat. Noch weiterhin zeigte man und die Gegend, in 
welcher Balzac auf dem Gute der Frau von Theinska lebte, die ihm 
dann ebenfalld ald Gattin nach Paris folgte, aber nur um furze Zeit 
fpäter an feiner Gruft zu frauern. 

Nah Tiſche traten wir den Rüdweg an, der bei dem fonmmerlichen 
Wetter fehr lieblih war. Die Felder fehimmerten in neuem Grün am 
Rande der goldenen Wälder; Heerden weideten auf allen Abhängen; 
überall lächelten Meine file Dörfer; Alles war fo heimlich und lieblich, 
daß id eher in einer befannten Lieben deutfchen Gegend zu fahren 
meinte ald in der fernen fabelhaften Ukraine. lange indeß, fo 
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ſchimmerte Die Abendröthe durch die durchfichtigen Birkenwälder, Die 
filberweißen Stämme mit rofigem Duft umbauchend ; jeßt legte Der feuchte 
Abendnebel, jetzt der dunklere Schleier der Nacht fich über die Gegend, 
fodaß wir unvermerft aus der Ukraine nach Podolien zurüd- und an 
unfer Ziel gelangten, das mir nach dem Burgen Aufenthalt und troß 
der fremden Umgebungen doch ſchon faft wie eine neue Heimat erſchien. 


2. Sommerleben auf dem Lande. 


Ueber Landeinſamkeit dürfen die podoliſchen Gutöbefißer nicht eben 
Magen. Allerwärts ſchimmern aus dem Grün der Parks und Gärten 
freundliche weiße Landhäufer hervor; Wege führen nach allen Richtun- 
gen und alle find belebt. Wagen kommen, mit flartduftenden Theer⸗ 
tonnen oder ſchwärzlichen Salzſtücken aus fernen Salzjeen beladen; 
Vie bärtigen Fuhrleute, in dem Beinen Kaftan mit rother Schnure um- 
gürtet, gehen daneben und haben taufend Liebes- und Scheltworte, um 
ihre Pferde anzutreiben. Judenkarren, theild offen, theils mit Xein- 
wand überdedt, raſſeln vorüber, Dicht gefühlt mit Frauen in grellbunten 
Zühern und Kleidern, fowie mit Männern in dunkeln NRöden, mit 
ſchwarzem Bart und Haar und’ funkelnden Augen. Soldaten ziehen 
vorbei in langen grauen Röden, runde Mügen auf dem kahlgeſchorenen 
Haupt, die Zlinten nachläſſig auf der Achfel; In ihrer Mitte gehen 
Gefangene, mit Ketten belaftet, Darunter einige arme Juden, die den 
Kopf höchſt Mäglich hängen und dabei doch mit fehlauen Bliden feit- 
wärts laufchen, als wollten fie ein heimliches Einverfländniß anknüpfen. 
Eine Britſchka fährt vorüber, in der ein Pope mit langem Haar und 
Bart und ernflem Ausſehen ſitzt; neben ihm feine Frau und eine ganze 
Char von Kindern. Die Bauern am Wege grüßen ihn ehrerbietig, 
Aehen aber zugleich etwas Heu oder Stroh aus ihren Karren und 
werfen ed hinter fih. Denn es tft ein Aberglaube, daß Die geiftliche 
Begegnung fonft Unglüd bringe. Won weitem hört man die Scellen 
von der Britſchka des Handelsjuden, der fi) in behaglicher Ruhe an 
die Kiften und Kaften lehnt, die er von einer der nahen Handelsſtädte 
zue andern fährt. Bauern kommen in Scharen von der Arbeit zurüd 
und grüßen ihre vworbeifahrende Herrichaft mit tiefem Verneigen und 
über die Bruft gekreugten Armen; ihre dunkeln Haare, ihre Bärte, ihre 
Kaftans, mit einem Wort ihre ganze Perſon fieht ziemlich ſchmuzig 
und verwildert aus. Hübſchere und geiftuollere Gefichter findet man 
unter den Mädchen und Frauen, welche, ganz ähnliche Kaftand über 
grobe grüne Hemden geworfen, neben den Männern gehen. Die 
Heerden, aus den gehörnten Thieren des ganzen Dorfes beftehend, keh— 
ven in unabfehbarem Zuge von ber Weide zurück, begleitet von mäch⸗ 
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tigen Staubwolfen. Feldjäger, in graue Mäntel gehüllt, jagen In of: 
fenen einfigigen Telegas vorüber. Schwerfällige Zornetefie und ele⸗ 
gantere Reifewagen ziehen des Weges. Unter einfbrmigen Gefängen 
fehreiten Pilger vorbei, die von Kiew kommen oder dahin gehen; fie 
tragen Fleine Bündel auf der Schulter und Wanderfläbe in der Hand 
und bitten Die Vorüberfahrenden um ein Almofen. 

Auf diefen Wegen und inmitten diefer Gefelfchaft fahren wir denn 
bald nach Offen, bald nach Werften, die Nachbarn zu befuchen, und Ier- 
nen dabei manches heimlich glückliche Aſyl, mande ſchöngeſchmückte 
Anfiebelung kennen. Zur eier des Kronleichnamöfefled fuhren wir 
nach Scenow, dem Gute der Gräfin Ch. Wir fuhren Durch den herr⸗ 
lichen Morgen an einer Menge wechfelnder und reizpoller Landſchaftsbilder 
vorüberz es ift ein Tiebliches Stud Erde, in der That, dieſes Podolien, 
mit feinen Eichenwäldern und blauen Seen, in denen fich die Dörfer 
und Waldhügel fpiegeln, wenn man auch auswärts nichtd von feiner 
Schönheit weiß. 

Vor der Kapelle, die unter alten Linden am Eingang des Städt: 
chend liegt, fleigen wir aus. Die Proceffion hatte ſchon begonnen. 
Die Priefter und Chorknaben, auch viele Damen und Herren, befränzte 
Kinder, geſchmückte Landleure ıc. zogen, Palmen fingend, um die Kirche. 
Der Duft des Weihrauhs und ber Kerzen mifchte fih mit dem der 
Linden; alte Kirchenfahnen wehten. Vor jedem der vier Altäre, die 
im Freien unter grünen Lauben errichtet waren, bielt der Zug an; das 
Meßglöckchen tönte und in lautlofer Stile kniete Alles andächtig 
zur Erde. 

Nach dem Gottesdienft fuhren wir ind nahe Schloß, eines der we: 
nigen im 2ande, das, einem deutſchen Schloß des Mittelalters ähnlich, 
von flattlihen Thürmen und Zinnen überragt wird. Noch fieht man 
Reſte der Wälle nebft Zugbrüde und Mauern mit Schießfcharten; das 
Ganze unterfcheidet fi) äußerlich von den übrigen meift nur für heute 
und morgen erbauten Randhäufern ganz in demfelben Maße, wie das 
feudaliftifche Heimmefen der Altgermanen fi von dem flüchtigen Wan- 
derleben der alten Slawen unterfcheidet. 

Die Beſitzer empfingen ihre Bäfte mit liebenswürdiger Gaſtfreund⸗ 
ſchaft; ihre ganze Umgebung zeigte von ihrer freien, kosmopolitiſchen 
Bildung. Bücher und Sournale in allen Sprachen, die neueften Mu- 
ſikalien, zahlreiche Steindruck⸗ und Kupferftihfammlungen bededten bie 
Tiſche im Salon, deſſen Glasthüren ſich auf eine Zerraffe öffneten, 
die Blumendüfte, Vogelgefang und Sonnenftrahlen in die Zimmer 
fandte.. Das Diner wurde unter fröhlicher Tafelmuſik in einem ber 
obern Säle gehalten, von defien Wänden die Ahnen des Haufes, ſtatt⸗ 
liche Männer in polnifcher Tracht, herniederſchauten. Auch bie vier 


Briefe aus Südrußland. 455 


Driefter waren mit bei Tiſch; Ihre langen ſchwarzen Röde mitten un- 
ter der eleganten heitern Geſellſchaft ſahen recht ehrwürdig aus. 

Die Nadmittags- und Abdendflunden verleben wir auf der Schloß: 
terrafie, die mit ihren alten Kaſtanien⸗ und Linbenbäumen, unter denen 
Drangenblüten buften unb feltene Blumen in reicher Fülle blühen, 
uns ein hoͤchſt beneidenswerthes Plätzchen bünft. Won der einen Seite 
blickt man über Die Mauerzinnen in den Schloßgarten, der mit feinen 
alten Dunkeln Bäumen und dem bichtverwachfenen Geftrauch feucht und 
düfter in der Tiefe liegt; an die andere Seite grenzt der weite Schloß: 
hof, der, von hohen Gebäuden umgeben, mit Springbrunnen und Blu: 
menanlagen gefchmüdt ift, während man von der britten auf bie Fleine 
Judenſtadt herniederfchaut, die hier eben weit genug entfernt iſt, um 
durch ihr buntes Handelsgewühl nur noch ein heitere® Bild zu geben. 

Das hübfchefte Bild aber ift die Terraſſe felbfl; man wandelt hier 
unter Blumen und Bäumen, fitt in verfchiebenen Gruppen im Schat- 
ten der Kaſtanien, plaudert, nedt, acht oder bläftert auch in den Al⸗ 
bums und Kupferwerten, bie auf den Zifchen zerftreut Liegen. Die 
Klänge ded Orcheſters, das ſich ebenfalls ind Freie placirt hat, über: 
tönen zuweilen die heitern Geſpräche; dazwiſchen flüftert der Abendwind 
und löſt die fchönften Düfte von den Blumen. Erdbeeren und Ananas, 
Feigen und Datteln werden mis dem Thee gereicht und vollenden Die 
Täuſchung, ald ob man fich in einem füblihen Lande und nicht tief 
in Podolien befände. Ä 

Jeden Sonntag verleben wir bei den nächften nur eine halbe Stunde 
entfernten Nachbarn; das Gut derfelben, Ezergpacinze, hat eine befon- 
ders reizende Lage. Auf einer grünen Anhöhe über bem See, an deſſen 
jenfeitigem Ufer das große Dorf unter Bäumen liegt, erhebt fih ein 
anfehnliches Schloß; Zerraffen mit Blumen und Bäumen führen von 
oben hinab, während fich rechts vom Schloß weit über die Hügel der 
Garten voll alter hoher Bäume hinzieht, welche lange Alleen und dicht: 
verwachſene Gruppen bilden. Hier, in einem Zelte unter dunkeln Lin⸗ 
den, verfammelt fich der fröhliche Kreis zur Theeſtunde, um fich in den 
fpätern Abendftunden an einer andern fchönen Stelle zum Souper 
wieber zu vereinigen, nämlich auf einem freien Play in der Mitte des 
Gartens, dicht umfchloffen von einheimifchen und fremden blühenden 
Sträuchern und Blumen, hinter benen die dunfeln Bäume, vol füßen 
Schattens und noch füßerer Rachtigallenlieder, herüberragen. 

Die innere Einrichtung ded Haufes iſt, wie überall in dieſen 
Häufern, mögen es nun Paläfte, Willen oder auch Bleinere Tänbfiche Ge: 
bäude fein, reich und elegant. Bilder und Sculpkuren, von Reifen in 
Das Ausland mitgebracht und von verfchiebenen Befigern bier vereint, 
fpmüden Bände und Zreppen und winken uns den Gruß der Kunſt 
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entgegen. Mufit und Tanz Hat ſchon einige .mal größere Geſellſchaften 
hier vereinigt; abgerechnet eine Iebhaftere Tanzluſt und eine geringere 
Blaſirtheit der Herren, gleichen diefe kleinen Zeftlichleiten ganz denen 
unferer deutfchen Gefelfchaft, ſodaß ed fchwer halt, aus Diefem Luxus 
und dieſem vornehm gefelligen Zreiben, das ja überall daſſelbe ift in 
ganz Europa, fi) hinauszudenken in das nädhtige Land mit den bar- 
tigen Bauern und Juden, den armen. Hätte’ und den vielen uner- 
hörten, unverftandenen Seufzern.... _ 

Das zweite Gut ded Hrn. 8. iiegt nur zwei Stunden von dem: 
jenigen, das wir felbft bewohnen, in einer lieblichen Gegend von deut⸗ 
[hen Charakter, mit grünen Wiefen, Waldhügeln und Flaren Bächen 
Das Schloß, mit breiter Avenue und Vortreppe, Tiegt auf dem felfigen 
Ufer des Bog, der breit, dunkel, ftil, voller Schilfinfeln und Waſſer⸗ 
gewächfe, durch die Ebene zicht, da und dort von Eichenwäldern und 
Telfenblöden umgrenzt. Weiße Maffervögel gleiten über die dunkele 
Fläche, die im Welten die untergehende Sonne rofig färbt. Alles ver- 
eint fi) hier zum Ausdrud einer eigenthümlich ſtillen Wehmuthz bier 
oder nirgends find Lenau's „Schilflieder” an ihrem Pla. Ein Part 
mit Dunkeln Bäumen, düſtern Allen und dichten Gefträuch zieht: ſich 
neben dem Haufe am Zluffe bin; auch über ihm liegt ein Hau) vor 
Traurigkeit; in feiner Mitte aber quilit ein fröhliches Leben, eine 
Quelle voll Klarheit und Bergesfrifche. Auch die unbewohnten üben 
Zimmer machen einen düftern Eindrud. Spuren des fröhlichen Zrei: 
bens, das fie einft belebte, finden wir oben in Dunkeln Vorrathölammern, 
wo allerlei Geräthe und Kleider aus frühern Zeiten aufgehäuft find: 
alterthümliche Waffen und Zrinkgefäße, altpolnifche Kriegs und Feſt—⸗ 
anzüge, altmodifche Hofkleider und Hofdegen, geſchwärzte Familienpor⸗ 
träts, dazwifchen Prieftergewänder, Altardecken und verfehiebene Geräthe 
der ehemaligen Hauskapelle, Alles mit Staub und Mader bebedit, ſodaß 
man fich fühlt wie in einer Zpdtenfammer und fich hinausfehnt in bie 
frifhe Welt, mo das Alte, Abgelebte mit dem letzten Herbſtwind zer- 
fant und ſpurlos mit Luft und Erde fih mifcht, um neues Leben zu 
ernähren. Auch der ehemalige Beſitzer des Schlofies felbit, der noch 
einen Theil deflelben bewohnt, paßte wunderfam gut in diefe düftere 
Umgebung: ein geifteötcanfer Witer, den wir in Jangem braunem Ge 
wand, mit weißem Haar und Bart und ausdrudslofen verfteinerten 
Geſichtszügen regungslos in der Vorhalle ſitzen ſahen. Er war wie 
ber Geiſt diefer dDüflern einfamen Umgebung; von ihm fchien Diefer 
Hau von Melancholie auszugehen, der über ihr ausgebreitet lag, 

Eine Schöne Befigung ift Strzuzawka, im Süden Podoliend, dem 
Strafen ©. gehörig. Auf einem Zelfen, hoch über dem Bog, liegt Das 
Schloß mit weißen Säulenhallen auf dunkelgrünem Hintergrunde; auf 
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beiden Seiten ſchimmern weiße Dorfhütten zwiſchen Obſtwäldern be = 


vor; eine katholiſche und zwei griechifche Kirchen ragen hoch darüber 
hinweg. Am Fuße des bewaldeten Felfenufers führt eine Brüde über 
den Fluß, gleich den Wegen umher belebt von Bauern im Sonntags- 
pug. Die Glöckchen klingen von den Kirchen; ein Hochzeitzug mit 
Violinen und fingenden Braufführerinnen kommt vorüber. Weiterhin, 
auf einem Feljenvorfprung zwifchen Bäumen, liegt eine Meine Kapelle 
und fpiegelt fih im Fluß, defien Windungen wir folgen bis in das 
ltebliche hal, wo inmitten bewalbeter Hügel die Stadt Vinnica mit 
vielen weißen Meinen Haufern und heitern Gärten liegt. Senfeitö der 
Stadt fleht unter alten Bäumen ein Kapuzinerflofter, in deffen Kirche 
wir die Mefle hören und eine Proceffion der Mönche fehen: energifche 
GSeftalten mit ſchwarzen Haaren und Bärten, in dunkeln Gewändern 
und Kapuzen. Der Beine Raum ift mit Menfchen gefüllt; mit den 
ländlichen Kirchenbefuchern miſchen fih viele elegante Erſcheinungen; 
reiche Equipagen halten vor der Thür und im Beinen Städtchen ſelbſt 
findet man Kaufladen mit verfchiedenen Luruswaaren, fogar Mode» und 
Pianofortemagazine, fowie Conditoren und Friſeure. Denn bei der 
Nähe fo reicher Kandbewohner müffen diefe Meinen Ortſchaften ſchon 
etwas von Dem bieten, was Diefe bedürfen und was fie in ben allzu 
fernen großen Städten nicht ſuchen können. 

Die Gegenden, durch welche und dieſe Ausflüge führen, find überall 
angenehm belebt; frifchen Eichenwäldern folgen in rafcher Abwechfelung 
goldene Weizenfelder, die theild noch im Winde wogen wie ein glän- 
zended Meer, theild fchon dahinſinken unter der Hand zahlloſer Schnit- 
ter und Schnitterinnen. Auf den Straßen ziehen hochbeladene Ernte: 
wagen, mit weißgrauen Ochfen befpannt, zu den Scheunen, die bald 
nicht mehr ausreichen, fodaß man die Sarben neben ihnen in allerhand 
phantaftifthen Formen auffchichtet, zwifchen denen man wandelt wie in 
einer goldenen Märchenftadt. Dörfer, oft von erflaunlicher Ausdehnung 
und von mehr ald 6000 Familien bavohnt, liegen da und dort zer- 
freut auf Hügeln und an Seen; wie weiße Blumen fehimmern Die 
immer frifchgemalten Häufer zwifchen den Bäumen. Geitwärts, meift 
auf einer Höhe, von Gebüfch und den buntbemalten Kreuzen des Kirch- 
hofs umgeben, Tiegt die ebenfalld weiße Kirche mit ihren drei grünen 
Kuppeln und dem einzelnftehenden Glodenthurm. Die Dorfitraßen 
Dagegen find wenig belebt; jene fpielenden Kinder, jene ſchwatzenden 
Alten, die bei uns die unvermeidliche Staffage. jeder Bauernhütte bil- 
den, find bier eine Seltenheit; Feine Linde, Fein Brunnen dient ald 
Vereinigungspunkt der fröhlich» gefprächigen Jugend. Wer hier nicht 
arbeitet, der fchläft, ed wäre denn etwa, daß er fi) betränke, um dem: 
nacht defto füßer zu fchlafen. 


⸗ 
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Das Innere der Hütten ift eng und bunkel; Die Fleinen Fenſter⸗ 
Öffnungen, mit trüben ®lasfcheiben zugefegt, bleiben immer verfchloffen; 
Zuft dringt nur durch Die niedrige Thür herein. Der große Dfen wird 
Sommer und Winter geheizt, was denn, in Verbindung mit dem Ge⸗ 
ruch der hier genoflenen fauern und herben Speifen, dem Fremden den 
Aufenthalt in diefen Hütten bald unerträglich macht; hölzerne Bänke 
und Zifche find Die einzigen Möbel des einzigen Hüttenraumes, deſſen 
Fußboden ungedielt und höderig tft und in dem ganze große Familien 
mit fammt ihrem Federvieh, ihren jungen Ferkeln und Kalbern wohnen 
und ſchlafen. Betten, ja felbft Strohlager find unbefannt; ein Pelz 
oder Kaftan, auf den Boden gebreitet, ift hier der ganze Zaubermantel, 
der den Müben in das Land der Träume und der Selbftvergeflenheit 
hinüberträgt. Meiſt Iangt er dort noch vor Anbruch der Nacht an; 
erwartet er diefelbe aber wachend und braucht er mithin Xicht, dann 
erbeilt er feine Hütte mit angezündeten Kienfpanen und langſam bren- 
nenden Eichenäften. Keine Hütte ift mit Blumen und Reben geziert 
wie bei und; dagegen find fie fammtlich von Gärten umgeben, in denen 
fih nicht felten buntfhimmernde Mohnblumen und wie befhämt er» 
glühende Roſen zwifchen die breifen Kürbis» und Arebufenblätter, den 
bochflieligen Mais und die dunkeln Kohlköpfe verloren haben. Die 
fruchtbeladenen Obftbaume,. welche die Hütten befchatten, und bie gol: 
denen Getreidethürme, die ſich nach der Erntezeit neben jeder erheben, 
laſſen hoffen, daß auch ihre Bewohner ihren Theil an ben Gaben bei 
Landes und der Jahreszeit haben. 

Wie nun übrigens das Innere diefer Hütten aud fein mag umd 
wie leer an Geräthen, fo fehlt Doch in Feiner das Heiligenbild, vor dem 
Tag und Nacht eine Lampe brennt, vor dem man dad Morgen und 
Abendgebet halt und das jeder Eintretende mit tiefem Verneigen be 


Die Dunkeln grünen oder weißen Kaftand aus grobem Wollenzeug, 
die im Winter mit Schafpelzen vertaufcht werben, dienen den Männern 
und Frauen gleichmäßig zur Kleidung; auch tragen Beide im Winter 
hohe Stiefeln, im Sommer aber eine fehr primitive Yußbelleidung, 
namlich Sandalen aus Holz oder aus Baftgeflecht, nicht unähnlich den- 
jenigen, welche der göttliche Sauhirt Homer’d trug. Die Frauen 
müffen ihr Haar unter Züchern verbergen, Die Mädchen dagegen tragen 
ed ald größte Zierde frei, in Flechten franzartig um den Kopf gelegt, 
mit frifchen Blumen gefhmüdt oder auch mit bunten Bändern, die 
breit über den Rüden berabfallen. 

Zuweilen wird das Dorf belebt durch einen Trauerzug. Voraus 
der Priefter mit dem Erucifir, dann die Kirchendiener mit Fahnen und Hei⸗ 
ligenbildern, Darauf der offene Sarg, in welchem die Leiche unbededt 
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liegt, zum Schluß die Angehörigen und Freunde, eintönige Klagelieder 
fingend. Dder es zieht aud ein heiterer Hochzeitözug daher, an der 
Spige dad geſchmückte Brautpaar, das vor und nach der Trauung 
feinen Rundgang durch dad Dorf halt und bei den Bewohnern bed 
Herrenhaufes, fowie vor jeder bekannten Hütte in demüthigfter Weife, 
kniend und die Gewänder küflend, um Erlaubniß und Segenswünfche 
zur Heirath bittet. Das halbe Dorf und einige Muſikanten begleiten 
den Zug; vor jeder Thür ertönen die disharmonifchen Klänge der Geige; 
Große und Kleine tanzen und fpringen in ordnungslofen Bewegungen 
wie audgelaflene Kinder. Die Mädchen oder Zrufchlen dürfen nur am 
Hochzeitstage felbft tanzen, während die übrigen Zage der lang aue- 
gedehnten Feſtzeit ausfchließfich den verheiratheten Frauen gehören, de 
nen fi jebt auch die Braut, die am Hochzeittag ihr Haar aufgelöft 
mit Blumen und Bänderfchmud trug, nunmehr mit dem Abzeichen 
des Kopftuch anfchließt. Dee unaufhoͤrlich herumgehende Krug mit 
Branntwein oder Kwas ift die einzige Erquidung, und leider wird 
diefe den Gaͤſten nur allzu reichlich geboten. 

Doch darf man darum nicht glauben, daß es diefer Bevölkerung an 
geiftigen Gaben und Talenten fehlt; mancher mit Orden geſchmückte 
General erblidte das Tageslicht in der Hütte des Leibeigenen, und die 
Wunderkraft der Poefie erhob ſchon mehr als Einen dieſer Niedrigge- 
borenen auf die Sonnenhöhen ded Lebens; der Fifcherfnabe Lomonofjow 
und der Hirtenbube Koslow bahnten fich den Weg bis in Die Herzen 
ihre® Volks und ſchmückten ihe Haupt mit dem Lorber der Dichter. 

&o haben wir denn unfern Sommer in Podolien verlebt; wir ha⸗ 
ben keine Blume ungepflüdt, keinen beitern Zag unbenugt gelaflen; 
wir haben Ramenstage gefeiert, zu denen von weit und breit die Nach⸗ 
barn herbeilamen, haben Eoncerte veranftaltet, haben Theater gefpielt 
und haben mit einem Worte nichts entbehrt von allen jenen Dingen, 
mit denen Bildung und Wohlftand das gefelige Leben verfchönern, 
Namentlich die Proben zu unfern dramatifchen Spielen, die wir nicht 
felten im Freien abhielten, unter Bäumen und Büfchen, haften unge: 
mein viel Poetiſches; diefe wandelnden Geſtalten, zum Xheil in aben- 
teuerlicher Kleidung, diefe feltfamen Stellungen, diefe abgebrochenen, 
gebeimnißvollen Reden — wahrli, es war wie eine Scene aus dem 
„Sommernadtstraum”: „this green plot shall be our stage, this hawthorn 
brake our tirng house’ ... und wol fonnte man fi denken, daß 
Puck, der nedende Geiſt, es fei, der mit plöglichem Windfloß bier eine 
Derrüde zerzaufte, dort eine Schöne in ihren Schleier verwidelte oder 
Die gefchrichenen Verſe entführte. 

Oft vereinte man fi) auch mit den nächften Rachbarn und zog in 
fröhlicher Raravane zu Pferd und zu Wagen weit in das Land hinaus, 
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ſchwelgend in ſeiner Sonmerherrlichkeit, und improviſirte da und dort 
heitere Keftlichleiten auf einfamen Kandfigen. Jeder zeichnete ein ver- 
ſchiedenes Bild in die Erinnerung: bier ein idulifcher Wohnfig im 
ftillen Thal, von eichenbewachſenen Hügeln umfchlofien, auf deren 
freien Abhängen Heerden weiden und zu deren Füßen ein Bad über 
Felſenſtücke gleitet; — dorf eine Öteppeneinfamkeit, einzelne kleine 
Wohnhäufer zerftreut auf fandiger Fläche, an einem traurigen See, 
von Fahlen Hügeln vor der ganzen Welt verfchlöffen; — da wieder ein 
Eindrud vol Leben und Heiterkeit; eine freundlihe Villa auf baum- 
und blumenreicher Höhe, mit einem Blid ind weite offene Land, das 
fi mit Wäldern und Dörfern jenfeit des blauen See breitet. Leberall 
berrfcht Die liebenswürdigſte Gaftfreundfchaft, überall wird man von 
freundlichen Gefichtern, in gemüthlichen Räumen, beim braufenden Sa- 
movar empfangen und mit dem Beſten bewirthet, was Keller, Küche 
und Garten vermögen. — Durch mondhelle Nacht fahren wir dann 
zurüd wie durch eine Zauberwelt. Hinter uns liege die Sifberfläche 
bed Sees im Glanz des fehönen Geſtirns; dann umgibt uns ein 
Bald, feenhaft erhellt von den milden Strahlen, die das burchfichtige 
Laub durchdringen und mit feinem Schatten auf dem Boden fpielen; 
das Halbdunkel öffnet fih und ein neuer See liegt vor uns in trau 
merifcher Ruhe, von einer Iangen, ſchwankenden, oft in faufend Perlen 
fi auflöfenden Lichtfäule durchzogen. Und weiter fahren wir hinaus 
in die Ebene, die und wie ein weites Meer in geifterhafter Helle um- 
gibt; es ift, ald träume man von der Ewigkeit, als blide man in bie 
unendlichen Kernen eines neuen Lebens; Phantafie, Erinnerung, Sehn⸗ 
fucht werden mädtig und bevölfern den endlofen Raum mit Geifter- 
geftalten; man fommt nad Haufe wie beraufcht, wie eingefponnen in 
ein Netz wunderbarer Eindrüde und nur mühfam erfennt man die alten 
Umgebungen, ja fi felber, wieber. 


Talvi. 
Bon 
Stanz Loͤher. 


Im vorigen Jahre machte in ihrer deutfchen Heimat eine Amerikanerin 
einen Befuch, welche von Allen, die in unferer claffifchen Literatur mit: 
gewirkt hatten, herzlich bewilllommt wurde. Auch von den Serben 
wurde ihr in Berlin und in Wien die freudigfte Anerkennung gebradit. 
Es war Talvj, welche einft in Halle in jugendlicher Begeifterung als 
Frl. 3. U. 2. von Jakob die Heldengefänge der Serben in die beutfche 
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Literatur eingeführt hatte, in einer Ueberſetzung, welde ihr ſchon da, 
mald fo meilterhaft gelang, daß jetzt nach weitausgedehnten Studien 
von Der neuen Auflage (die, wie wir hören, in wenigen Wochen unter 
dem Zitel: „Volkslieder der Serben. Metrifch überſetzt und hiſtoriſch 
eingeleitet von Talvi. Neue umgearbeitete und vermehrte Auflage” in 
zwei Banden bei F. A. Brodhaus in Leipzig erfcheinen wirb) fid, das 
Ausgezeichnetfle erwarten laßt. Die junge Mitarbeiterin im Felde der. 
Weltliteratur wurde von Goethe ald ein Frauencharakter begrüßt, von 
dem er die tüchtigſten Leiftungen verhieß. Diefe find in der That nicht 
unter Goethe's Erwartung geblieben. Mit. Dichterifchen Gefühl für das 
Wahre und Schöne eint fih in Talvi eine, man kann wol fagen männ- 
lihe Kraft und Ausdauer für gründliche Studien. Sp erreichte fie, 
was bei Frauen gewiß felten, daß fie nicht nur die ſchöne Kiteratur, 
fondern auch die Wiffenfchaft bereicherte, und fih, was Die flawifchen 
Sprachen und Kiterafuren, die Volkslieder der verfchiedenen Länder und 
die amerikaniſche Gefchichte betrifft, zu einer auch außerhalb Deutfchlands 
und Amerikas wohlbefannten Autorität erhob. 

Ihr letztes Werk über die flawifchen Literaturen, welches zuerft in 
London in englifcher Sprache erfchien, das „Handbuch der Gefchichte 
der flawilchen Sprachen und Literaturen“, hat in Deutſchland fleißige 
Ueberfeger gefunden, denen nur zu wünfchen, daß fie der flawifchen 
Dialekte ſelbſt mehr mächtig gewefen wären. Das feine Gefühl für 
dad Nationelle der Völker, wie es ſich in feiner eigenften und zarteften 
Blüte, in dem Volksliede, ausfpricht, hat Talvi auch in dem größern 
Merle bewährt: „Verſuch einer gefchichtlichen Charakteriftil der Volks⸗ 
lieder germanifcher Nationen mit einer Ueberſicht der Lieder außer 
europaifcher Völkerfchaften”. Hiermit. verwandt iſt die fernere Schrift: 
‚Die Unechtheit der Lieder Offien’d und des Macpherfon’fchen Offian’s 
insbefondere”. 

Um die Aufhellung der dunkeln und vielentflehten frühern Geſchichte 
Rordamerifad erwarb ſich Zalvi ein weſentliches Verdienſt durch ihre 
Geſchichte der ‚‚Solonifation von Neuengland”. Die Gefchichte der 
erften Niederlaſſungen der verfchiedenen religiöfen und andern Gefell- 
[haften und ihre eigenthümliche Fortentwidelung in politifcher, religiöfer 
und focialer Beziehung ift darin unmittelbar aus den Quellen, melde 
in diefer Art noch wenig treu benußt waren, dargeflellt „bie zur Ein- 
führung der Provingialverfaffung von. Maflachufetts im Jahre 1692: 
Das ift bis zu dem Zeitpunkte, wo der Kortfchritt zur Unabhängigkeit 
von England nothwendig gegeben war. Die Verfaflerin fühlte ſich zu 
Diefem Werke um fo mehr angeregt und befähigt, als ihr Gatte, Pro- 
feflor Edward Robinfon in Neuyork, berühmt durch feine. matbematifch 
genauen Unterfuchungen im Orient, von einem der Kührer der „Pil 
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grimme” abftamnt. Den merkwürdigen Bildungsgang, den bie ber 
deutendften nordamerifanifchen Anfiebelungen nahmen, im Kampfe mit 
der wilden Natur und den Indianern, unter dem Drude ber englifchen 
Regierung und der eigenen verzerrten Ideen vom neuen Volke Gottes, 
bat die Verfaflerin in diefem Werke und von Stufe zu Stufe Deutlich 
vorgeführt. 

Sn der letzten Zelt hat Talvj fih auch wieder der bichterifchen 
Erzählung zugewendet. Sie begann mit der englifchen Bearbei⸗ 
tung einer von ihr urfprünglid deutſch gefchriebenen Erzählung 
„Heloiſe“z das Buch erlebte in Neuyork in einem Jahr drei Auf 
lagen. Auch in Deutfhland, wo es im vorigen Jahr erfchien, 
Ponnte ihm bie Anerkennung nicht außbleiben. Biel mehr aber traten 
Talvj's eigenthümliche Vorzüge in ihrer neueften Erzählung: „Die 
Auswanderer”, hervor. Sie laßt darin einen jungen Deutichen, ber 
nach Kerkerleiden Freiheit und Heimat in Amerifa fuchen muß, mit 
einem edlen Mädchen über den Dcean ziehen und Beide nach vielfachen, 
theild gewöhnlichen, theils wunderbaren Schidfalen zulegt zwar den 
Anfang zu ruhigem Glück, aber auch frühen Tod finden. Was uns 
an der Erzählung nicht gefällt, ift, baß des Hochromantifchen darin 
viel zu viel zufammengehäuft iſt; Reizmittel diefer Art find bei uns 
verbraucht. Um fo mehr zieht uns aber die Darſtellung der Charaktere 
und der verfehiebenen Lagen an, im welche die Auswanderer gerathen. 
Es ift ein echtes deutſches Frauengemüth, welches mit Innigfeit und 
Zartheit und in einfacher volltönender Sprache uns in den beiden Aus⸗ 
wanderern zwei edle Blüten des deutſchen Landes zeichnet, für deſſen 
Schönheiten und Leiden Talvj fi das wärmfte Gefühl bewahrt hat. 
Vor anderm werthvoll aber wird das Buch durch die naturgekreue 
Schilderung von Land, Menſchen und Sitten und von einer Menge 
häuslicher und Öffentlicher Scenen aus dem Süden und Norden Ame 
rikas. Der Kampf gegen die SPflaverei bildet ben Mittelpunkt der Erzäh- 
fung; doch bat die Verfaflerin fich frei gehalten von den Fehlern, in welche 
die bekannten neueften Schilderungen biefes furchtbaren Unglücks Ame⸗ 
rikas verfallen find. Wer amerikanifche Zuftände aus eigener Anſchauung 
kennt, findet fich bei dem Lefen des Buches häufig überrafcht durch bie 
Naturtreue der Schilderung und durch die feinen treffenden Bemer⸗ 
kungen über ameridanifche Denkungsart, welche oft allerliebſt angebracht 
find, Die Verfafferin läßt dem Männlichen und praftifch QTüchtigen 
im amerllanifchen Charakter von Herzen Gerechtigkeit widerfahren: aber 
die Amerikaner müßten Fortfchritte gemacht haben und in ihrer natio« 
nalen Eitelkeit nicht mehr fo äußerſt empfindlich fein, wenn fie dieſes 
Buch, nachdem es unverändert in Reuyork in englifcher Sprache er: 
fhienen fein wird, der Verfaflerin verzeihen könnten. Ihren berühmten 
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Landmann Cooper ließen die Amerikaner bekanntlich in feiner Verein- 


famung fterben und find auch jegt noch nicht gut auf ihn zu fprechen, 
weil fie die fcharfe Geißel nicht vertragen fonnten, welche Cooper in 
feinen Schriften, namentlih in „Evchen Effingham‘, über ihre natio- 
nalen Lächerlichkeiten gefhwungen hatte. 

Schreiben aber konnte ein Buch wie „Die Auswanderer” nur 
eine Frau, welde, mitten im Reichtum beutfcher Bildung fußend, in 
Amerika eine lange Reihe von Jahren, und zwar in den bedeutendern 
Kreifen der dortigen Gefelfchaft, gelebt hat. Es gibt uns nicht Die 
pifanten Bemerfungen einer Durchreifenden, fondern die Erfah. 
rungen einer geiftvollen deutſchen rau, welche über ihre zweite Heimat 
ſchreibt, deren Vorzüge und Schattenfeiten fie lange genug geprüft und 
beobachtet bat. Wir dürfen hoffen, daß Talvj noch mehr des wirklich 
Erlebten aus der neuen Heimat in der Sprache der alten mittheilt, 
wenn auch nicht im romantifchen Geſchmack, doch in der einfachen und 
edlen Darftellung, deren diefe Schriftftellerin in ausgezeichnetem Grade 
mädtig if. Solche Schilderungen des amerifanifchen Lebens, ohne 
Haß und ohne zu flarke Vorliebe für die Alte oder Neue Welt und von 
Befähigten gegeben, welche über mehr ald flüchtige Eindrüde berichten 
fonnen, find in Deutfchland gerade jebt an der Zeit, wo es bei Vielen 
Mode geworben fcheint, ebenfo entfchieben auf Amerika zu fchmähen, 
ald man früher bei Andern misliebig wurde Durch ein offenes Wort des 
Zadeld über gewifle dortige Zuſtände. Im Befite aber der vorzüglichen 
Mittel, wie fie Zalvf ihr Bildungsgang und ihre Stellung geben, 
möchte gerade fie auch zu bedeutendern Arbeiten berufen fein. Zu der 
Zülle und Tiefe der deutfchen Literatur iſt der jüngern ameritanifchen 
Schwefter der Weg, den fie jetzt fchon fucht, zu erleichtern und zu ver- 
ſchönen. Wer aber könnte mit mehr Erfolg eine englifch-amerikanifche 
Vorſchule zur deutſchen Literatur fchreiben ald gerade Talvj, die in 
der einen mit ihrer ganzen Bildung wurzelt und mit der andern wohl⸗ 
vertraut und von ihr hochgefhägt iſt? Wir haben einen Seatsfield 
gehabt, der die frifche Kraft und den männlichen Geiſt vom amerifa- 
nifchen Volke zum deutfchen binüberleiten wollte; — Zalvi, deren Haus 
in Neuyork ein Vereinigungspunft von höher Gebildeten aus beiden 
Völkern ift, könnte umgekehrt viel dazu beitragen, daß die geiflige 
Dürre und Armuth des amerifanifchen Lebens befruchtet werde durch 
den Reichthum und die Humanität deutfcher Bildung. 
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Leuchtende Sonne Bon Julius Große. 
Leuchtende Sonne, 


Bon 
Julins Große, 


Ziehen die Wolken ſchwer zu Thal, 

Schenkt mir ein zum legten mal; 

Peitfcht der Negen in die Zweige, 

St das Glas noch nicht zur Neige. 

Laßt fie denn rinnen, bie Zeit, geſchwind, 

Minnen die Thräne, fie ift noch jung! 

Flammt body noch heut zu Liedesſchwung 

Im Wein empor Erinnerung, 
Reuchtende . Sonne durch Negen und Wind! 


Bor luſtigem Wagen zwei Schimmel ftolz 

Traben vorüber im grünen Hol; 

Draußen Staubwolten dicht und dichter, 

Drinnen vergilbte Neifegefichter, 

Mitten dazwifchen ein blühend Kind — 

- Kaum baß ben flüchtigen Gruß ih gewahr, 

Augen wie Blumen fo glänzend und klar, 

Flattert ſchon ferne ihr Lodenhaar, 
Leuchtende Sonne durch Regen und Wind! 


Horch, und fhon ruft der Fährmann im Kahn, 

Raſch übers Waffer, die Berge hinan! 

Unter dem Fuß jäh fchwindelnde Pfade, 

Zern und ferner die hellen Geftade, 

Sonnige Ufer und Fluren lind! 

Drüben ein freumblicher Augenblid, 

Droben ein nächtig mahnend Geſchick — 

Bi’ denn noch einmal, o blicke zurüd, 
Leuchtende Sonne duch Regen und Wind! 


Alternde, einfame Jugendzeit, 

Goldene Jahre, fo fchön, fo weit, 

Geftern auf Straßen und Belfengipfeln, 

. Heut unter dämmernden Waldeswipfeln — 

Mer doc weiß, wo wir morgen find?! 

Auf denn das Haupt, ob grambefchwert ! 

Auch die Thräne noch fei verflärt, - 

Bleibt dir in eigener Bruft nur bewährt, 
Leuchtende Sonne durch Regen und Wind! 
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In Böttingen, dad ehemals, zur Zeit dev Haller und Kaͤſtner, der Kich- 
tenberg und Forfter, der Schlöger und Beckmann auch im Gebiet der Iour- 
naliſtik einen fo hoͤchſt anfehnlihen Plag einnahm, find im Laufe diefes 
Jahres zwei Unternehmungen begründet worden, bie nicht übel geeignet. 
feinen, den alten journaliftifichen Ruf des berühmten Mufenfiges wiederher⸗ 
zuftellen. Freilich erſcheint bie eine davon, und gerabe die ältefle und um⸗ 
fangreichfte, nur fehr zufällig in Göttingen; fie wird weder an ber Leine 
noch überhaupt in Deutſchland, fondern jenfeit des Deeans gefchrieben, größ- 
tentheild von Berfaffern, die das Vaterland nicht freimillig verlaffen haben 
und bie beim erzwungenen Abfchied wol felbft nichts weniger dachten, ale 
dag ihre Geiſtesproducte dereinft noch in dem vornehm-tühlen, ariftokratifchen 
Göttingen ans Licht treten follten: „Atlantifhe Studien. Von Deutfchen 
in Amerita” (Göttingen, G. H. Wigand). Das erfle Heft erfchien ſchon 
zu Anfang bes Jahres und ift, wenn unſer Gedäachtniß uns nicht täufcht, 
gleich damals in den Notizen biefer Blätter lobend erwähnt worden. Seite 
dem finb die Seraußgeber auf dem eingefchlagenen Pfade fo rüftig fort 
gefchritten und haben ihre intereffante und fchwierige Aufgabe nach allen 
Seiten hin mit fo viel Geſchicklichkeit und Ausdauer verfolgt, daß es gewiß 
gerechtfertigt ift, wenn wir hier noch einmal und ausführlicher auf ihr Un⸗ 
ternehmen zurüctommen. Iſt uns Amerika doch feit Jahren durch Eiſen⸗ 
bahnen und Dampfichiffe in eine Raͤhe gerüdt worden, die früher geradezu 
märchenhaft erfchienen wäre; was fonft eine Erpebition auf Tod und Xeben, 
wird jegt von Bielen nur noch ald eine Spazierfahrt betrachtet, die man mit 
Bequemlichkeit in ſechs Wochen bin und zurüd macht. Die Auswanderung 
nah Amerika iſt nichts Vereinzeltes, nichts Zufälliges mehr, fondern ein 
nothwendiges Bedürfniß, eine regelmäßige und unerläßtiche Function des euro⸗ 
päiſchen Lebens, das ohne fie ſchon nicht mehr beftehen könnte; während wir 
fonft an Amerika nur unfere Bettler, unfere Bankrotteurs und allenfalls noch 
unfere Blafirten abgaben, ftrömt fjegt Monat für Monat und Woche für 
Woche ein breitere Zug gefunder, mwohlhabender und lebensmuthiger Aus- 
wanderer über bad Meer, mit berfelben Leichtigkeit des Entfchluffes und fogar 
mit noch weniger äußerer Anftrengung, als ehedem dazu gehörte, aus einer 
Provinz, einer Stadt in bie andere zu ziehen. Dadurch iſt und Amerika 
auch gemüthlich ungleid näher gerüdt als fonft. Wer fonft nah Amerika 
ging, der war für die Seinen fo gut wie verfchollen und oft war es fogar 
gerade biefe Verfchollenheit, was ber Flüchtling „am andern Ufer” fuchte. 
Jetzt trifft die Poft aus Amerika mit derfelben Regelmäfigkeit ein und wird 
von unzähligen Familien, die ihre Väter, ihre Söhne, ihre Brüder hinüber- 
geſchickt Haben, oft nur als Vorläufer, denen die Zurüdgebliebenen in Eurzer 
Zeit ebenfalls folgen werden, mit derfelben Sicherheit erwartet, wie in unferer 
Kindheit der Eilmagen aus der nächften Stadt. Auch die Literatur iſt unter 
dieſen Umfländen nicht zurüdgeblieben; in allen Zeitungen, an allen Straßen⸗ 
ecken werden uns Bücher über Amerika angetündigt; die Wegweiſer und 
Rathgeber, wohin wir unfere Auswanderung lenken follen und wie mir 
unfer Leben in der Neuen Belt am vortheilhafteften einzurichten haben, 
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verfolgen und bis in das Innerfte unferer Häufer und bringen nit felten 
auch folche Leute auf den Gedanken der Auswanderung, die ohnedies viel- 
feicht niemald darauf gefommen wären. Ja ohne Webertreibung läßt fi 
behaupten, daß Die beutfche Literatur — oder wenn bied zu viel gejagt wäre, 
doch wenigſtens der beutiche Buchhandel mehr Eifer darauf vermendet und 
mehr: Thätigkeit entwidelt, uns mit Amerika bekannt zu machen, als er 
darauf verwendet, und über Befchaffenheit und Zuſtände bed eigenen beut- 
fhen Vaterlandes aufzuflären. 

Natürlich Hat diefe außerordentliche Betriebſamkeit denn auch ihre fehr 
weſentlichen Schattenfeiten im Gefolge; indem man und Amerika näher und 
näher gerüdt bat, ift uns in vielen Fällen die richtige Sehweite überhaupt 
verloren gegangen, ſodaß Biele® von den amerifanifchen Zuftänden uns in 
einem gang andern Lichte erfcheint, als ed in bee That befchaffen ifl. Und 
das find noch die beffem Kalle; es gibt noch andere, fehr zahlreiche, wo die 
Zäufhung geradezu beabfichtigt, dee Irrthum gefliffentlich hervorgerufen ift. 
Bir wollen Niemand befhuldigen: aber feit die Beförderung der Auswan⸗ 
derer ein Gefchäft geworben und zwar ein höchſt einträgliches Geſchäft, das 
beffer reutirt ald die meiflen andern Unternehmungen unferer Rheder, feitbem 
darf es wicht Wunber nehmen, wenn auch alle jene Meinen Praktiken, jene 
Kniffe und Pfiffe, jene Entftellungen und Uebertreibungen, die das „Geſchaͤft“ 
nach der Meinung ber Maften nun einmal mit ſich beingt, ſich auch in Die 
Literatur der Amerikaner eingefchlichen haben und Dinge und Perfonen, je 
nach dem augenblidlihen Stand des Marktes, bald jo bald anders färben. 

Diefer Verfälſchung ber öffentlichen Meinung und dieſen bald unwiſſent⸗ 
lichen bald wiffentlichen Allufionen, welche bei uns über Amerika verbreitet 
werben, wollen die „Atlantiſchen Studien‘ nun entgegenarbeiten; fie wollen 
uns Amerika ebenfalls näher rücken, aber nicht durch eine künſtliche Belench⸗ 
tung, fondern dadurch, daß ſie unfere Kenntniß der dortigen Zuftände ver 
mehren und das nüchterne, aber unparteiifche Licht ber Erfahrung darüber 
ausbreiten. Die „Atlantifchen Studien” werben, wie fchen erwähnt, lediglich 
von Solchen gefchrieben, die Amerika aus eigener Anfchanung fennen und 
die alſo bereits die Probe gemacht haben, mie raſch auch hier, ja gerade hier 
die bunte Blafe der Hoffnung vor dem rauhen Luftzug der Wirklichkeit ver 
Hattert. Allerdings kann es auf diefe Art kommen, daß Amerika durch die 
„Atlantiſchen Studien" ftatt näher, vielmehr ferner gerüdt wird; es 
kann kommen, daß Mancher, ber fchon den Wanderſtab in der Hand 
hatte, ver dem ernften und gewiflenhaften Spiegel, welchen dieſe Blätter ihm 
enpgrgenhalten, andern Sinnes wird und bie unleugbaren, aber befannten 
Uebel der Heimat ben fehr zmeifelhaften Hoffnangen jenſeits ded Meeres 
vorzieht. Aber wenn bie „Atlantiſchen Stubien” biefe praktifche Folge wirklich 
hätten, fo würden wir darin nur ein ſehr weſentliches Verdienſt des Unter⸗ 
nehment erdennen; fo naturgemäß wir die immer wachſende Auswanderung 
auch finden und fo wenig wir daher auch ben Klagliedern Derjenigen bei⸗ 
flimmen können, welche diefelbe als ein europäifches Unglüd betvachten, fo 
wenig können und wollen wir anbererfeits doch leugnen, daß auch aufer 
ordentlich viel Unbedacht und Keichdinn dabei im Spiele, und daß eine ver 
nänfdge BReaction, welche den. Strom ber Auswanderung in feine richtigen 
Grenzen zuruückführt, fogar hoͤchſt winfchenswerth ifl. 
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Diefe richtigen Grenzen werben aber fofert von ſelbſt eintzeten, ſobald 
nur noch ſolche Auswanderer nad) Amerika gehen, die das Land ihrer Zukunft 
auch wirklich Iennen, und zwar kennen, wie es ift, nicht wie die entzuͤndete 
Phanutaſie der Reiſeluſt es ihnen darftellt ober gar wie Die Agenten der Aus- 
wanderungsbureaue es ihnen gefchüdert haben. Diefe nackte, nüchterne 
Wahrheit hat allemal etwas Unbequemes und wird Denen, die fie aufrichtig 
fuchen, niemals fo leicht nergeben. So haben auch die „Atlantiſchen Stu⸗ 
dien” es ſich muͤſſen gefalen Iaffen, daß man ihnen eine feindfellge Tendenz 
gegen Amerika untergefhoben und das ganze Unternehmen als ein Produei 

her ng und Gnttäufhung verdächtigt bat. Mer ſich mit 
bem zeichen und mannichfachen Inhalt ber Zeitſchrift, mie biefelbe in 
den bisher erſchienenen Heften vorliegt, ſelbſt nur oberflächlich bekannt ge- 
macht bat, fire den wird es Feines befondern Beweiſes mehr beblirfen, wie 
unbegründet diefer Vorwurf ift, und hätten die Herausgeber fich in Diefer 
Hinſicht alſo die Rechtfertigung, die wir im Maiheft (Bd. I, ©. 81) unter 
dem Titel „Exläuterung” abgebrudt finden, füglich erfparen können. Doc 
perbreitet der Aufſatz fi übrigens mit fo viel Freimuth über die beppelte 
Stellung des Blattes einerfeits zum bemtfchen Publicum ſowie anbererfeits 
zu Amerika ſelbſt und zeigt Überhaupt ben gefunden und tüchtigen Sinn 
ber Herausgeber in.fo hellem Lichte, daß Niemand ihn ohne lebhafte Be⸗ 
friedigung lefen. wird. Daſſelbe gilt auch von ber Zeitfchrift im Ganzen; 
fie ift mannichfach ohne Oberflächlichkeit, oft unterhaltend, ftets lehrreich, 
ohne Aufdringlichkeit unb ohne Rechthaberei, ſcharf ohne Bitterkeit, ehrlich ohne 
Plumpheit; die verfchwdenften Seiten des norbamerilanifchen Lebens in 
Politik, Geſellſchaft, Religion, Induſtrie ıc. werden uns in raſchen und gut⸗ 
gefchetebenen Skizzen vorgeführt, während eine umfangreiche Abtheilung bes 
Blattes beftimmt ift, und durch ausführliche Driginalauszüge mit ber ameri⸗ 
kaniſchen Preſſe, und dadurch mit bem eigentlich innern Getriebe ber ameri« 
kaniſchen Zuftände befannt zu machen. Wir behaupteten vorhin, daß in 
Deutſchland jährlich mehr über Amerika gebrudt wird als über Deutſchland 
ſelbſt; in Hinblid auf die „Atlantifhen Studien” müſſen wir binzufegen, 
daß wir es für einen großen Gewinn halten würden, wenn eine beutfche 
Zeitſchriſt beutfches Leben umb deutſche Zuftände fo unparteilfch ſchilderte und 
— fdildern dürfte, wie es bier mit dem amertlanifchen Leben und Treiben 
schicht. Doch mag und babei dies zum Troſte gereichen, daß auch Dit 
„Atlantiſchen Stubien”, um ihre Mufgabe mit voller Wahrheit und Unbe⸗ 
fangenheit zu erfüllen, fih nach Deutfchland haben zurückflüchten — 
in Amerika ſelbſt würde die Eitelkeit der Bevoͤlkerung, die bekan ſo 
kolofſal iſt wie irgend etwas in Amerika und eine fo unduldſame Cenſur übt, 
wie fie in Europa mur immer gebacht werben kann, fie entweder gar nicht 
aufkommen laffen ober doch wenigftend nicht Inge gebulbet Haben. Benı 
deutichen Publicum bagegen Hoffen wir, daß es einer Zeiticheift, welche bie 
edeiften Eigenfchaften des deutſchen Geiſtes, nämlig unermüdlichen Foricher 
tried, ernfte Wahrheitsliebe und nischternfte Unparteilichkeit in fo vortrefflicher 
Weiſe vepräfentirt, auch feine lebhafteſte Unterſtützung nicht. verjagen und 
umferer Literatur daburch ein Organ erhalten wird, das auch in praktiſcher 

Hinſicht hoͤchſt einflußreich und nützlich zu werben verſpricht. 
Führen nun bie „Atlantiſchen Studien” uns weit weg in einen fremden 
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Welttheil und find es Flüchtlinge der deutſchen Erde, von denen fie gefchrie- 
ben werben, fo geht dagegen bie zweite der oben bezeichneten Zeitjchriften 
nicht nur aus der Mitte deutihen Lebens und deutſcher Wiſenſchaft her 
vor, ſondern fie ſucht ihre Lefer auch in die innerftm Schichten berfelben 
einzuführen: „Zeitſchrift für deutfhe Mythologie und Sittenkunde, 
herausgegeben von I. 3. Wolff“ (Göttingen, Dierid). Die Müthologie 
ift bekanntlich der jüngfte Zweig der deutfchen Alterthumswiſſenſchaft; bei der 
außerorbentlihen Pflege jedoch, deren gerade er fich erfreut, fo wie bei ben 
befonders innigen umd lebendigen Veziehungen, in denen er zu der Gefamntt- 
heit unfers nationalen Lebens, in unzähligen noch heute üblichen Gebräuchen, 
Sitten, Redensarten fleht, hat er in. bikfen wenigen Jahren bereits bie 
fchägenswertheften Früchte getrieben und barf mit Recht ſchon als eine Zierbe 
ber deutfchen Wiffenfchaft bezeichnet werben. Hr. Wolff, perfönlich bereits 
aufs vortheilhaftefte bekannt als einer unferer fleißigften und glücktichſten 
Sagenforfcher, hat daher fehr wohl gethan, die Gründung einer eigenen 
Zeitfchrift für diefe fo intereffante wie. fruchtbare Disciplin zu verfuchen; 
gelingt es ibm, feinem Unternehmen auf die Dauer bielenige Gebtegenheit 
und Mannichfaltigkeit zu erhalten, welche Die vorliegende erfte Lieferung zeigt, 
fo wird ed demfelben ohne Zweifel aud nicht an der nöthigen Unterfkugung, 
weder bei ben Fachmännern noch beim Yublicum im Allgemeinen fehlen. 
Die verfchiedeniten Gegenden des deutſchen WBaterlandes, Helfen (mo ber 
— recht eigentlich zu Hauſe iſt), der Harz, Friesland, Franken, die 
ofel, dee Odenwaid, Tirol und ſelbſt die Bukowina, dieſer äußerſte Bor 
poſten beutfchen Lebens nach Süboften bin, finden ſich darin mit längern 
ober kürzern Beiträgen‘ vertreten... "Auch unter ben Mitarbeitern treffen wir 
auf fehr berühmte und verbiente Namen, . die für die Zukunft ber ri 
bie beſten Erwartungen erwecken; Wilhelm Grimm bat zwei Thiermaͤtchen, 
Heinrich Leo eine Abhandlung über: den Zuſammenhang Des he Sal 
Heidenthunis mit: dev Mythologie der indischen Arier, Heinrich Yeiak 
gen und: Mäckhen aus: dem Harz geliefert, und. auch: unter den A—⸗ 
von Rodnagel, Ploennies und Zingerle, bem wadern Herausgeber hey Nesler 
Sagen. und Märchen“, finder ſich manches recht Tüchtige. Wir behalt 
und vor, über den Fortgang der Zeitſchrift von Zeit zu Zeit zu berichten, 
und empfehlen fie einftmeilen der Aufmerkfamkeit und Theilnahme des deut⸗ 
fen Publicums, dem bier eine vortrefflidhe Gelegenheit geboren iſt, fich wicht 
nur über: eine ber wichtigften Partien feiner Vergangenheit, fonbern auch 
nn den innerſten Kern feines eigenen täglichen Denkens und Treibens auf- 
zuklären. ee Lr. 


Ber kennt die „Reifebilber aus Oſt und Weftt" Wer kennt den „Mo« 
dernen Jeſuitismus ?“ Außer den Recenſenten, fürchten wir, die fie 
haben von Amtswegen durchleſen nur fehe Wenige Wenn alfo 
nichtödefloweniger Hr. Th. König für gut befunden bat, fih auf dem 
Titelblatt feines neueften Opus: „Anton Gregor. Eine Erzählung“ 
(2 Bände, Leipzig, H. Schulge) als Verfaſſer diefer ohne Frage ſehr vor- 
treffüchen, aber zur Zeit noch fehr unbekannten Werke zu erkennen zu ‘geben, 
fo ift das nur ein Zug von Eitelkeit und Breitfpurigkeit, dergleichen ſich in 
bem Buche leider noch mehre finden. Der Berfaffer ift weder ohne Talent 
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noch ohne Bildung; auch die Aufgabe, bie er ſich geftellt hat, nämlich ein 
freies, gebildetes, durch Freiheit und Bildung in fich felbft gefräftigtes 
Bauernthum darzuſtellen, kann nur als eine recht glückliche bezeichnet wer 
den. Allein gleich der Mehrzahl unferer heutigen jungen Schriftfichher, macht 
auch er feine Arbeit fich viel zu Teiche; fein Talent ift ungefchult, feine Bil⸗ 
dung ungleihmäßig, mehr auf den Schein als auf dad Wefen der Dinge ge- 
richtet; die Haft, mit der er probucirt, und vielleicht auch die Selbfigefällig- 
keit, die füch ganz befonderd auch in dem eigenthümlich gezierten, halb ſchwül⸗ 
fligen, halb platten, ftellenweife faft Täppifhen Stil ausfpriht (wie 3. B., 
wenn er flandhaft von „zurüdfliehenden Stimen” fpriht: I, 5, 82 x. — 
oder wenn er ebendafelbfi ©. 55 das Geficht feines Helden fchilbert, das 
„eegelmäßig nach vorm drang und defien männlich gebräunte Haut durch 
den fchwarzen Bart einen dunkeln Nachdrud erhielt” — oder wenn er es 
als eine befondere Schönheit feiner jungen, 16⸗ oder 17jährigen Heldin 
ruhmt, daß ihre Stirn „faltenlos gefpannt” if, S. 5 — als ob die jungen 
Mädchen von 16 Jahren fonft Nunzeln zu baben pflegen!) — verhindern 
ihn, die Zuftände, die er ſchildern und wol gar auch veformiren will, erft 
vorher gründlich zu ſtudiren und Tenmen zu lernen. Wir wollen nicht be 
haupten, daß ber Verfaſſer mit dem Leben ber vornehmen Gefellichaft, das 
ihm als Gegenfag zu dem Thun und Treiben der Bauern dienen muß, und 
das denn natürlich fo ſchwarz wie möglich abgemalt wird, wirklich bekannt 
wäre. ber etwas beffer kennt er den Salon doch immer noch als bas 
Dorf; feine Salonmenfchen find: boch bloße Caricaturen, feine Bauern da⸗ 
gegen find abftracte blafie Schemen, ohne Illuſion der Wirklichkeit, und 
darum auch außer Stande, unfere Theilnahme dauernd zu feflen. — Wir 
fennen die frühere literariſche Kaufbahn des Hrn. Verfaffers nicht; nad) ge- 
wiften innen Merkmalen jedoch, die uns in feinem Bud) entgegentreten, find 
wir ‚geneigt, einen ehemaligen Bournaliften in ihm zu wittern, namentlid) 
einen, der biöher das Feuilleton mit Beinen pilanten Notizen verfah und 
Correfpondenzen und Berichte fehrieb über Alles und noch Etwas. Das 
ift eine wmöglicherweife ſehr bildende, aber auch fehr gefährliche Schule, 
durch bie nur befonders kräftige und mwohlorganifirte Geifter fi ohne blei⸗ 
benden Berluft hindurcharbeiten. Jedenfalls, mag unfere Vermuthung nun 
begründet fein oder nicht, fo wird Hr. König doch immerhin gut thun, 
etwas von feiner Selbfigefälligkeit und Flüchtigkeit abzulegen und ſich dafür 
mehr künſtleriſchen Fleiß und Gewiffenhaftigkeit anzunehmen; ein Autor, der 

ed mit feinen eigenen Productionen nicht ernft nimmt, kann unmöglid ver- 
langen, auch vom Publicum mit Emft und Aufmerkſamkeit gelefen zu mwer- 
den, 88. 


Hr. ©. 8. Klofe in Breslau, der vor etwa zwei Jahren mit einer 
Biographie Hardenberg’ debutirte, die zwar von den Foderungen, melde man 
an ein Werk diefer Art zu richten hat, noch fehr weit entfernt war, aber 
doch im Ganzen ein fleifiges und aufmerkſames Studium ſowie ein gefundes 
und nüchternes Urtheil befundete, iſt foeben mit einem neuen Geſchichtswerk 
aufgetreten: „Leben Paskal Paoli’s, Dberhaupts der Korfen. Mit dem 
Bildniß Paskal Paok's’ (Braunſchweig, Bruhn). Hr. Kloſe gehört, nach 
dieſen beiden Werken zu urtheilen, einer Schule von Geſchichtſchreibern an, 
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die ihrerzeit gewiß nicht ohne Werdienft geweſen ift und wirtfi einmal in 
großen: Anfehen beim Yublicum geftanden Hat, in neuerer Zeit jedoch mehr und 
mehr in Miscredit gerathen ift, und in beren. Erneuerung wir in der That 
auch feinen rechten Gewinn weder für bas Publicum noch für die Wiffen- 
(haft zu erbliden vermögen. Diefer Schule von Hiſtorikern ift ed weniger 
um fcharfe Charakteriftit und deutliche, rafch in die Angen fpringende Grup: 
pirung ber Thatfachen, als vielmehr darum zu thun, ein möglihft Tauber 
ausgeführtes und gleichmäßiges. Gemälde zu Tiefern, ein Gemälde, in weichem 
Licht und Schatten mehr nad) dem Fünfklerifchen Effect als nach ber Natur 
des Gegenftandes vertheilt find und das daher aud) beffer geeignet iſt, die 
Kunft bed Malers daran zu bewundern, ald ben Gegenſtand, mit beffen 
Darſtellung es ſich befchäftigt, daraus Eennen zu lernen. Der alte, an fi 
fhon einigermaßen zweideutige Sag von dem Darüberfichen des Hiftorifers 
über feinem Stoff wurbe von diefen Hiftoritern bahin ausgelegt, baß fie ihren 
Helden als einen bloßen Gegenſtand ſtiliſtiſcher Kunftfertigkeit, eine bloße 
Beranlaffung zu glänzenden Schilderungen, intereffanten Antirhefen, wohl⸗ 
gerundeten Sägen ı. behandelten, unbetümmert darum, ob eine folche an⸗ 
ſpruchsvolle und abfihtlihe Behandlung dem Gegenſtande angemeffen und 
dem ntereffe des Publicums Forderlich vder nicht. Wir wollen die crafle 
Tendenzmacherei, welche einige Belt darauf In ber Gefchichtfehreibung ein- 
geriffen, wahrhaftig nicht vertheidigen unb ebenfo wenig bie Nachlaͤſſigkeit 
bes Stils und den Mangel kunftgemäßer Unordnung, der damit in vielen 
Fallen Hand in Hand geht. Aber daß wenigſtens bie Herrſchaft bes bloßen 
ſchoͤnen Stils gebrochen ift und bag wir heutzutage von einem hiſtoriſchen 
Wert noch etwas mehr als bloͤße Eleganz ber Darftellung verlangen, näm- 
Ich auch Wärme bed Herzens, Gewandtheit und Offenheit des Urtheils und 
eine individuelle, dem Gegenſtand augemeffene Kärbung, das allerdings fcheint 
und ein Fortfehritt, zu bem man unferer Gefchichtichreibung nur Glück wün⸗ 
[hen Tann, felbit auch menn die erſten Verſuche auf bet neuen Bahn etwas 
ungeſchickt ausfallen follten. | 

Hr. Klofe, wie gefagt, gehört zu den Machzüglern biefer Schule. Bei 
feinem „Leben Hardenberg's“, das überhaupt mehr eine Stizze war ale ein 
wirkliches ausgeführtee Buch, konnte man ſich bas allenfalls gefallen laſſen, 
infofern nämlich das Leben eines Diplomaten fich ſchon eher mit jener Kälte 
verträgt, die von ber geſchilderten Darftellungsweife unzertrennlid iſt. Allein 
für einen Volkshelden, wie Pascal Paoll, reicht biefe Kunft ber Stillſtik 
nicht aus; diefer leidenſchaftliche und babet doch fo zähe Charakter, mit biefer 
Energie feines Wollens, dieſer Unerfihöpfliägkeit feiner Pläne, diefem tiefen, 
ingeimmigen Haß gegen feine Feinde und Verfolger muß mit lebhaften, 
brennendern Farben gefchildert werben, ald ber Palette des Hrn. Klofe zu 
Gebote fiehen. Das Buch iſt fleißig und gewiſſenhaft gearbeitet; ber Ber- 
faſſer hat ale ihm zugänglichen Hülfsquellen mit Aufmerkſamkeit bemugt, 
felbſt auch der weft kürzlich erſchienene zweite Band ber Reumont'ſchen „Bei- 
träge zur Italienifchen . iſt ihm nicht entgangen, fobaß fein Werk 
wol das gruͤndlichſte und umfaffendfte genannt Werden barf, das biöher 
über Paoli exfthienen iſt. Aber bei alledem mache es doch nur einen fehr 
nüdternen und unbefeiebigenden Eindruck; weder bie Geftalt bes Helden noch 
das ſo hoͤchſt dankbare Local, auf welchem berfelbe ſich dewegt, gewinnt bie 
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jenige Lebendigkeit und Anſchaulichkeit, deren es bedarf, um den Leſer für 
den Gegenſtand zu intereſſiren und die auch dem Hiſtoriker, der mehr ſein 
will als ein bloßer Actenjäger, in ber That ebenſo unentbehrlich iſt als dem 
Poeten. Auch bie Darftellung tönnte, unbefchabet ihrer Eleganz, wol etwas 
fnapper, gebrängter, marfiger fein; mer einen fo nervigen, fo lebensvollen 
Helden ſchildern will, wie Pascal Paoli, muß auch fchon in ber Sprade 
etwas mehr Nerv und Lebendigkeit zeigen. Weberhaupt, glauben wir, würde 
diefe ganze Art ber Gefchichtfchreibung, wenn fie denn doch einmal noch 
fortbeftehen fell, gut thun, fich auf Pleinere Aufgaben zu befchränten; fie ift 
höchſtens bie Paftelmalerei in ber Geſchichte — und hiſtoriſche Porträts und 
Schlacht: und Helbengemälde wollen wir boch befanntfich nicht gern in Paftell 
gemalt ſehen. H. Fk. 
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Aus Pommern. 
Ende Auguſt 1853. 

Est. So wären bie ſchönen Tage von Aranjuez denn alſo wieder ein» 
mal vorüber; ber König bat Putbus verlaſſen und unſere Provinz iſt zurück⸗ 
gekehrt in jene ibyllifche Berborgenheit, deren fie fich fonft in der deutfchen 
Zeitungspreſſe erfreut. Auch der Aufenthalt unfers erlauchten Gaftes war 
eine Idylle. Ihre Lefer werden in den Zeitungen gelefen haben von den ver- 
fehiebenen Ausfahrten zu Waſſer und zu Lande, fowie von den Befuchen in ber 
Umgegend, welche ber König während feines putbufer Aufenthalts veranftaltet. 

Schon in bem Bericht bes Zeitungen nahmen biefe Dinge fi) ziemlich 
einfach aus und doch barf ich Sie verfihern, daß diefelben in Wirklichkeit 
noch viel einfacher waren. Den Bewohnern von Putbus ſoll die Einfad- 
heit fogar, wie man bier und da munkeln hört, zum Theil zu groß geweſen 
fein; der — Beſuch, hatten ſie gehofft, werde ihr einigermaßen zurück⸗ 
gekommenes Bad in neuen Flor bringen und neue und außergewöhnliche 
Geldmittel in Umlauf fegen. Das iſt num, wie ich höre, unbeſchadet ber 
Lönigligen Freigebigkeit, nur in ziemlich beſchraͤnktem Maße ber Fall geweſen; 
flatt ber prunkvollen und koſtſpieligen Fefte, auf welche man fi Rechnung 
gemacht, hat ber Hof in wahrhaft Ländlicher Zurüdgezogenheit gelebt und 
feibft der Zudrang der Fremden bat füch keineswegs fo bedeutend gezeigt, 
wie man erwartet hatte und wie es zum Theil im vorigen Jahre der Fall 
geweien fein fol. ' 

Doch fell damit noch lange nicht gefagt fein, bag Alles in der That 
fo idylliſch geweſen ift, wie es ausgefehen; die ſchwarze Sorge figt bekannt⸗ 
(sh Jedem im Racken, ſelbſt auch den Höchftgeftellten, und auch das Braufen 
unferer Sichenwälder, verbunden mit bem Donner bes Meers, iſt nicht ſtark genug, 
die leiſe der Intrigue zu übertönen, bie fich überall an die Schwelle 
der Fürften Wängt, gleichviel ob fie ihre Hefhaltung im golbprangendeu 
Schloſſe oder unter einem Strohdach aufichlagen. Es gibt fogar mohlunter- 
richtete Leute, welche behaupten, baß ohne eine gemiffe Mitwirkung Höfer 
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Intrigue unferer Provinz überhaupt niemals bie Ehre zu Theil geworben 
wäre, ale Sommeraufenthalt Sr. Majeftät zu dienen. Der pommerſche 
Adel, feit bald Hundert Jahren nur noch berühmt durch die Fruchtbarkeit, 
mit der er bie Cabettenhäufer der preußifchen Armee bevölkert, hat neuer 
Dinge, wie man weiß, auch auf dem Gebiet der höhern Politik höchft aner- 
tennungswertbe Talente offenbart. Es ift Hier nicht der Ort, zu unterfuchen, 
wie oder woher ed fo gefommen und ob auch hier Alles wirklich die maſſive 
Waare ift, für die ed genommen wird. Genug, nachdem man biöher nur 
zumeiſt von pommerfchen Spidaalen, pommerfchen Gänfebrüften und allen- 
falls von pommerfcher Landwehr wußte, fo iſt es eine Thatfache, daß ſich in 
den legten Jahren auch eine eigene pommerſche Diplomatenfchule mit einer 
eigenen pommerfchen Politit herangebildet hat. Welche Eroberungen diefelbe 
bereitd gemacht hat und welche noch größern fie im Schilde führt, iſt all- 
befannt; felbft der märkifche Bureaukratismus, mit all feiner Straffheit und 
feinem militärifchen Anftand, Hat fih nur im Sattel behaupten können, in- 
dem er biefer pommerfchen Politik verftattete, ſich wenigſtens hinter ihn auf 
die Kruppe des Pferdes zu ſchwingen. Ebenfo befannt ift auch die Vor— 
liebe, welche der König felbft für unfere Provinz hegt; man hat noch nicht 
vergeffen, daß er fie einft in gefahrbrohender Stunde die preußifhe Vendee 
genannt hat, und wenn auch nicht Alle, die diefen Ausdrud bei uns wieder: 
holen, verftehen, mas eigentlih damit gemeint ift, fo fühlen fie ſich deshalb 
nicht weniger davon gefchmeichelt. 

Run könnte man freilich meinen, daß die Zeiten, deren das Vaterland 
dermalen genießt, fo ruhig find umd fo ganz unumwölkt, daß cine preußiſche 
Vendeée wahrbaftig das allerlegte Ding ift, wonach man ſich umzuſchen 
braucht. Allein ein kluger Staatömann weiß nicht nur die gegenwärtige 
Gefahr zu befiegen, fondern auch der Fünftigen, wenn noch fo entfernten, fucht 
ee vorzufommen. Auch unfere Provinz, teog ihrer vielbelobten Loyalität, 
und obmol fie, was Ergebenheit und Treue betrifft, für den wahren Edel⸗ 
ftein der Krone gilt, hat dach, die Wahrheit zu fagen, ebenfalls ihre ſehr 
mißvergnügten, fehr grolligen Stunden gehabt und bat fie zum Theil nod. 
Es thuͤt dabei wenig oder nichts zur Sache, daß die pommerfchen Malcon- 
tenten ihre Misftimmung gerade aus ben entgegengefegten Gründen ableiten, 
wie ed etwa bier und dba in andern Provinzen unfers Staats gefchieht, 
nämlich weil das gegenwärtige. Regiment ihnen noc immer’ viel zu liberal 
ift, weil fie die Hyder der Revolution, trog der unzähligen Yußtritte, welche 
dieſelbe bereit® empfangen hat, doch noch immer nicht für ganz zerſchmettert 
halten — oder mit einem Worte: weil fie noch immer die Galgen vermiſſen, 
die ihr prophetifcher, aber eben deshalb, wie ed Propheten allemal geht, ver- 
Tannter und verkegerter Landsmann, der Edle von Thadden⸗Trieglaff, ſchon 
vor ſechs Jahren verfündigte und wie Ihr College, Hr. Leo, fie jept Wieder 
herbeifehnt. Die Revolution blos im Volk bekämpfen, das ift, nach ber 
Meinung dieſer pommerfchen Staatsweiſen, bei weitem die Meinfte und Teich 
tefte Arbeit; bafür bat man feine Soldaten und feine Shrapnells. Die 
ungleich ſchwierigere und wichtigere Aufgabe dagegen beficht darin, die Revo⸗ 
Iution auch da zu bekämpfen, wo fie außer ihnen Niemand gemahr wird, 
in den höchſten Schichten der Gefellfchaft, bei den Nathgebern der Krone 
ſelbſt, ja vielleicht noch höher hinauf, in Regionen, wo zwar nicht die Beob- 
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achtung, aber doch das Urtheil aufhört, und mo man feine Bohrwerkzeuge 
daher nur ganz leife, ganz vorfichtig, mis ber allerumserfänglichfien, aller 
Eindlichfien Miene anfegen darf. — Natürlich brauche ich nicht erſt zu ber 
merken, daß died Alles fich ‚nicht auf die Maffe unferer Bevölkerung, fon 
dern lediglich auf die Spigen derſelben, auf unfere Junkerwelt und jene Reihe 
hoher und höchſter Beamten bezieht, die theild unmittelbar aus jener hewor⸗ 
gegangen, theild durch fie gehoben und beförbert find. Bei diefen ficht es 
felfenfeft, daß Preußen fich mitten in diefem gefegneten Sabre Dreiundfünfzig 
no immer im wilbefien Strubel der Revolution befindet; mie unfchuldig 
unfere Kammern auch find, in ihren Augen find fie noch immer nichts Beſ⸗ 
ferd als eine Cohorte von Rebellen und Attentätern, wobei natürlich nur 
Diejenigen ausgenommen werben, die fich in die Kammern wählen laſſen, blos 
um die Aufhebung berfelben zu beantragen. Ja die ganze neuere Gefchichte 
Preußens, vom Jahre Acht ab, ift in den Augen unferer ritterlichen Lands⸗ 
leute nur Eine fortwährende Revolution; fie merden bas Vaterland nicht 
cher für gerettet halten, als bis die. Stein- Hardenberg’schen Reformen bis auf 
die legte Spur vernichtet find (mozu bekanntlich in der Städteordnung und 
anderwärts fchon ein hoͤchſt erfreulicher Anfang gemacht ift), bis bie Land⸗ 
wehr abgeſchafft und weder in ber Armee noch in den Kollegien ein Bürger 
Ticher mehr zu finden ift, ja bis endlich die Peitſche des Frohmogts dem 
Reibeigenen wieder um die Ohren knallt! — Man glaubt in der Regel, bie 
Kreuzzeitung leifte das Yeußerfte von politiſchem Obfcurantismus, und weiter, 
als in ihren Spalten gefchieht, könne der Bloͤdſinn ber Reaction fi nicht 
verfleigen. Über zwei Tage in Pommern, im Kreife unferer Junker verlebt, 
unb man wird fich überzeugen, daß die Kreuzzeitung troß ber ehernen Stirn, 
deren fie ſich allerdings erfreut, doch noch lange nicht Courage genug hat, 
nur den vierten Theil von Dem. heranszulafien, womit ihre Gönner und 
Sreunde in Pommern fi) tragen und was fie ganz gewiß noc einmal zu 
erreichen hoffen. 

Db und welche Fortſchritte diefe Partei durch die Anweſenheit Sr, Ma- 
ieſtät in unferer Provinz gemacht bat, wage ich nicht zu entſcheiden; daß es 
ihr jedoch von Wichtigkeit fein mußte, den Monarchen überhaupt in diefe 
Atmofphäre zu verfegen, das liegt auf dee Hand, und wird fie bie Gelegen- 
beit daher auch ganz gewiß nicht unbenugt gelaffen haben. Einige berliner 
Gorrefpondenten (und darunter auch derjenige Ihres Blatts, wenn ich nicht 
irre) haben es zwar in Abrede geftellt, daß der pommerfchen Politik in Put- 
bus irgend welcher bedeutende Sieg gelungen; im Gegentheil wollen fie von 
einer Ausfohnung wiſſen, oder dach wenigftens non einem Vergleich, ber 
zwifchen ben freitenden Parteien zu Stande gekommen und durch den denn 
auch der Beftand des Minifteriums in feiner gegenwärtigen Zufammenfegung 
auf Jängere Zeit gefichert fein fol. Aber mit fo viel Gewißheit diefe Nach- 
richten auch auftreten, fo glaube ich doch, daß diefelben nur mit großer Vor 
fiht aufzunehmen find. Wer irgend die Verhältniffe fennt und wer na- 
mentlich das Treiben in Putbus, wenn auch nur aus ber Entfernung, mit 
angefehen hat, der mußte auch zum voraus im Klaren darüber fein, daß «6 
hier zu einer Entſcheidung nicht fommen würde, nicht kommen follte, ſchon 
um deshalb nicht, weil Se. Majeftät hier in der That das Hofleben und 
die Politit „möglichft zu vergeffen fuchte. Nicht einmal zu einem Kampf, 
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behaupte ich, iſt es gelommen, noch hat derſelbe in der: Abſicht der Parteien 
gelegen. Bielleicht ein Einziger hätte ihn gewuͤnſcht; aber gerade ber war 
fern, fein Stellvertreter eine nad obenhin zu fchmiegfame, au conciliante 
Ratur, und als er endlich felbft Fam, hatte man fi in die Idylle, wenig⸗ 
ftens in die äußerliche, bereits fo feft eingelebt, daß Derienige, ber Diefelbe 
zu flören gewagt hätte, aud) gewiß mar, den Kampf zu verlieren, ſchon barum, 
weil er ihn überhaupt angefangen. Aber Samen ausgeftreut und Keime 
gepflanzt Hat man bei alledem fehr fleißig; ich wage bie Zeit nicht zu bes 
ſtimmen, warn diefelben aufgehen werden — aber daß fie aufgehen werben, 
das ift nur allzu gewiß. 

Auch noch in anderer Hinficht hat die putbuſer Idylle beim Publicum 
nicht ganz das Glück gemacht, das man vorausfegen durfte; die zahlreichen 
Befuche, welche Se. Majeftät bei verſchiedenen Adelöfamilien des Landes ge⸗ 
macht, haben einen fehr gemifchten, den großherzigen königlichen Abſichten 
nur ſehr wenig entfprechenden Eindrud im Lande hervorgebracht. Es ifl 
wahr, auch die Königin von England beſucht die Landfige ihrer Großen, 
ohne daß irgend Semand Anſtoß daran nimmt und ohne daß der Würde 
ihrer Krone der geringfte Eintrag dadurch gefchieht. Aber fei es bie Neuheit . 
bee Sache, bie wenigſtens in biefem Umfang bei uns bisher unerhört war, 
oder fei es vielleicht auch, weil unfere pommerſchen unter keine englifchen 
Großen find, genug, die Herablaffung bes Könige, fo mohlgemeint biefelbe 
ohne Zweifel geweſen, hat im Ganzen mehr Kopffchütteln und Haber als 
Zufriedenheit erregt. Selbſt die wahrhaft königliche Unparteilichkeit, mit ber 
Se. Mafeftät die Ehre ihres Beſuchs nicht blos den Schlöffern und Edel⸗ 
figen, fondern auch den Heinen Städten und Dörfern, ja felbft auch ben 
Fifcherhütten der Umgegenb zugewandt, hat diefe Misftimmung nicht zu be- 
feitigen vermocht. Unfere Städte find, mit Recht oder Unrecht, laffe ich da- 
bin geftellt, fo fehr gemöhnt, fich als das wahre Salz. des Staats zu be 
trachten, und zugleich ift auch ihre Loyalität fo ungeftümer, fo vierfehrötiger 
Natur, daß fie jede Auszeichnung, die noch Semand außer ihnen wiberfährt, 
als eine Verkürzung ihrer Rechte betrachten; es iſt ihnen nicht genug, den 
König ebenfalls empfangen und ihm ebenfalls Ihre Huldigungen dargebradyt 
zu haben, nein, er hätte ſich, meinen fie, auch von Niemand anders follen 
empfangen laſſen. Roc viel mislicher fieht es unter dem Adel felbft aus; 
die Glüͤcklichen, die ben König bei ſich beherbergen durften und die doch na- 
türlich nur eine fehr Heine Minderzanl bilden Eonnten, find ber Gegenftand eines 
Neides, der in feinen Motiven vielleicht fehr achtbar, aber Darum nicht weniger 
gehäffig ift, und der von den Glücklichen ſelbſt, wie es fcheint, einigermaßen 
gefhürt wird. Mehr als einen Edelmann 'unferer Provinz habe ih in die⸗ 
fer Zeit gehört, mie er die gewichtige Kauft auf den Zifch fchmetterte und 
mit Ausdrüden, die vielleicht fehr germanifch waren, aber nit ganz fo 
chriſtlich, fi verſchwor, fein Geflecht fei ebenfo alt, feine Vorfahren ebenfo 
berühmt, fein Gut ebenfo wohl im Stand, fein Keller ebenfo gut gefüllt wie 
feines Nachbarn; ed koͤnne nur eine „hölliſche Kabale fein, daß Se. Ma- 
jeftät den Nachbar befucht und an feinem Gut vorübergefahren! — Lachen 
Sie nicht über diefe Wlafen, welche die pommerfche Loyalität treibt; wem 
es um ein unparteifches Verſtändniß der Zeit und unferer mahrfcheinlichen 
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nächften Zukunft zu thun iſt, ber darf auch ſolche Züge nicht außer Wehe 
laffen, fo läppifch fie in der That auch feheinen. 

Uebrigens ift dem königlichen Gaſt hart anf ben Fuß ein anderer minber 
erfreulicher gefolgt: bie Cholera, bie, lange Zeit nad Kräften verleugnet, 
jegt aller Orten und Enden hervorbricht; tritt fie auch im Ganzen noch nicht 
mit der Heftigfeit auf wie in früheren Jahren, fo ift doch ſchon ihre bloße 
Eeſcheimung, ja ihr bloßer Name genügend, Angſt und Gchreden zu ven 
reiten. Huch bie Ernte ift bei weitem nicht fo gut ausgefallen, ald man 
zu Anfang berfelben hoffte; befonders die Kartoffelfäule fol in einzelnen 
Gegenden großen Schaden angerichtet haben. Dafür ſteht ber Getreide- 
ſchwindel bei und in fchonfter Blüte, namentlich an ber ftettiner Börſe; 
wenn nur bie Hälfte von den Geſchichten wahr iſt, die man fich in dieſer 
Hinſicht erzähle, fo muß eb mit ber pommerfchen Ehrlichkeit und Treue 
neuerdings auch gemaltig bergab geben. 


Aut der Schweiz. 
Ende Auguft 1853. 


C—k. Unfere hoͤchſte Tegislative WBehörbe, bie Bunbesverfammiung — 
Nationalrat, und Standerath — welche ven Monat Juli über ihre orbent- 
liche Sigung gehalten, bat fih auf ben 9. Sanuar kommenden Jahres ver- 
tagt, um in außerordentlicher Sigung thells gänzlich verſchobene, theils offen 
gelaffene Tractanden nachteäglich zu discutiren und zum Beſchluß zu bringen. 
— Benugen wir diefen Zeitpunkt, Dasjenige, was in biefer legten Seſſion 
geleiftet worden, ein wenig näher anzufehen. Die gewöhnlichen Geſchaͤfte 
übergehen wir babe; fie gingen wie immer gut und ſchnell von fhatten, 
bieten jedoch fir das Auslaud im Ganzen zu wenig Intereffe, weshalb wir 
uns fofort zu denjenigen Verhandlungen wenden, die theils unfer inneres 
Staatorecht, theild auch unfere Äußere Politik betreffen und für beide von 
größter Wichtigkeit find, 

Unter ben erflern nahmen ben erſten Hang die Petitionen ein, welche 
die Revifion, vefpective Aufhebung ber freiburger Bantonsverfeffung nad» 
fuchten. Doc ging bie Bundesverfammlung, mit vorauszufehen war, geftüßt 
auf ihre Beſchlüfſe von 4850 und 1852, von dieſer Nacht jefuitifcher Remi⸗ 
niſcenzen zur Tagesorbnung über. Die Beſchwerden wegen des von der 
berner Cantonsregierung nah preußiſchem Muſterbilde gemachten . Pre» 
gefeges und über die Aufhebung des „Srütlivereins”, wie über die Auswei⸗ 
fung dee Nichtberner wegen Thelmahme an bem Vereine durch bie berner 
Megierung find zwar nicht zur völligen Erledigung gediehen: doch haben fie 
wenigftens dahin geführt, die Principienfrage im Staatsrecht des neuen Bun⸗ 
bes, wo dieſer mie der Canton Gouseränetät in Zuſammenſtoß geräth, als 
eine folhe zu würdigen und zu Gunften des Bundes zu enticheiden. 

Da das Preßgeſed bereits vom Bundesrath die Sanction erhalten hatte, 
fo richtete fi die betreffende Beſchwerde zugleich gegen dieſen. Der Bundes⸗ 
rath behauptete, das Preßgeſetz nicht materiell, fonbern nur formell anerkannt 
zu baden und zwar habe er geglaubt, dies in Bemäßheit der Bundesver⸗ 
faffung thun zu mäffen, indem den Gantonen freigeftellt fei, gegen den Mie- 
brauch der Preſſe, nur nicht ein Präventiv⸗-, wol aber cin Repreſſivgeſetz zu 
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machen. Nun, man weiß aus Erfahrung, wohin ſolche Schleichgaͤnge gegen 
die freie Preſſe führen können. Dennoch hat der Ständerath, wie es ſcheint, 
nicht den Muth gehabt, das Geſet völlig zu caſſiren; nur die Streichung 
einiger befonders harter Paragraphen hat er befchloffen, womit die Sache 
indeß noch keineswegs erledigt ift, da ber Nationalrath noch nicht mitgefpro- 
chen bat und ber Gegenftand überhaupt vertagt wurde. — Wider die Auf 
hebung bed Grütlivereind hatte ber Bundesrath fich bekanntlich bewogen ge- 
fühle zu interveniren, Die berner Cantondregierung jeboch hatte ihm die Com⸗ 
petenz dazu flreitig gemacht. Diefe Competenzfrage brachte der Bundesrath 
nun vor die Bundesverfammlung, indem er mit Nachdruck darauf hinwies, 
wie bie Bundesgarantie für die in ber gefammten Eidgenoſſenſchaft gemein- 

der 


gültigen Freiheiten und Rechte zur Illuſion werbe, falls der Bund in 


That auch da nicht eingreifen bürfe, wo biefelben, wie im gegebenen alle 
das Vereinsrecht, mit Verlegung, ja felbft mit Vernichtung bedroht wären. 
Das ift nun freilich ganz richtig, nur begreift es ſich danach noch ſchwerer, 
warum der Bundesrath denn in Betreff des Preßgeſetzes fich felbft die Com⸗ 
petenz abgefprochen. Hat eine Cantonsregierung das Recht, die Freiheit der 
Preſſe wegen angeblichen Misbrauchs zu befchränten, ohne daß ber Bund 
competent ift dagegen einzufchreiten, fo ift nicht abzufehen, woher feine Com⸗ 
petenz in Betreff der Bereinsfreiheit kommen ſollte; das Vereinsrecht hat 
fi) noch in feinem Kande eines größern Reſpects, wol aber recht oft eines 
geringern von Seiten ber Gefeggebung erfreut, als die Freiheit der Preſſe. — 
Intereffant ift auch, daß bei ber Frage, wie weit biefe Competenz ſich erftreden 
folle und ob fie namentlich auch bis zur Ausweiſung der Nichtberner wegen 
Berheiligung beim Vereine gehen dürfe, die Stimmen für und wider gleich 


‚getheilt waren und erſt der Stichentfcheib des Präfidenten fi) zu Gunften des 


Bundes fchlichtete. So eiferfüchtig ift man noch immer auf die cantonale 
Souveränetät, daß eine gewiſſe Aengftlichkeit eintritt, mo Die Scheibelinie 
feiner wird zwiſchen Dem, was den Gantonen an pasticularem Rechte noch 
geblieben und was durch das unitarifche Bundesſyſtem genommen wurde. 
Wir menden und nun zur äußern Politik. Wie ſchon der abtsetende 
Präfident des Nationalraths, Hungerbühler, in feiner Eröffnungsrede der 
Bundesverfammlung vorausgefagt, bildete das noch immer nicht zu Ende 
gebrachte teffinifcheöftreichifche Anliegen den Hauptgegenftand der diedmaligen 
Tagesordnung. Da die Verhandlung jedoch nicht offentlich war (erft fpäter 
wurde befchloffen, fie wenigſtens gebrudt der Deffentlichkeit zu übergeben), 
fo ift nur Unfiheres über den Gang der Discuffion in dad Yublicum ge 
langt. Freilich kann man dies verfehmerzen, wenn nur dad Refultat ber 
Discuffion, die enblihe Beſchlußnahme felbft etwas pofitiver und ficherer 
wäre. In Wahrheit aber ift diefelbe nicht weiß nicht ſchwarz, nicht warm 
nicht Talk, fie iſt weder ein Veto gegen die biehin gehandhabte Politik des 
Bundesraths, noch enthält fie einen Auftrag oder Rath, wie von ber Exe⸗ 
eufivgewalt zukünftig zu verfahren fei, fondern nur eine Zufriebenheitserflä- 
wung mit der bunbesräthlichen Politik, fo weit diefelbe hinter uns liegt, nebft 
ber baroden Phrafe, es merbe ber Bundesrath die Unabhängigkeit und die 
Ehre der Eidgenoffenfchaft auch ferner wahren. Die Bewilligung eines un- 
bedingten Credits für etwaige Triegerifhe Vorbereitungen und das Anheim⸗ 
geben, die finanziell gedruckte Rage des teffiner Kantone zu mildern, erſchoͤpfen 
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die Unterfkügimg, welche die Bundesverſammlung dem Bundesrath hat an⸗ 
gedeihen Taffen. Dieſer trägt die Gefahr, in der bie Schweiz ſich ungweifel- 
haft befindet, weiterhin allem auf feinen Schultern und iſt für den Ausgang 
allein verantwortlich. 

So weit bie officiellen Mittheilungen. Was man aus andern Quellen 
uber bie Umſtaͤnde erfährt, umter weichen das Vertrauensvotum abgegeben, lautet 
fehr verfchleden und fo, daß man faft Anfland nehmen muß, es überhaupt 
noch ein Vertrauendvotum zu nennen; nicht bem Vertrauen, fondern der Rath: 
loſigkeit verdankt es feinen Urfprung. Man ergab fich darein, als in eine Politik, 
die man nicht zu ändern wußte. Die nennenswerthen Rathſchläge, die ge- 
fallen find — dad weiß man nun — gingen dahin, erftens, es folle vom 
Bundesrath bei allen Mächten Europas Proteſt eingelegt werden wiber das 
BDerfahren bed öftreichifchen Cabinets; zweitens folle der Bundesrath an 

das peremptorifhe Verlangen richten, binnen Monatsfrift die feind- 
feligen Maßregel aufzuheben, nad erfolglofem Verlauf der Frift aber bie 
mmlung wieder einberufen. Was Erſteres gefruchtet haben 
würde, Tann Seder, ber überhaupt zählen Tann, fi ohne Mühe an den 
Zingern abzählen; das Beifpiel ber Türkei, die boch noch weit günftiger zu 
den Gabinetten geftellt ift als die Eidgenoſſenſchaft, wird in biefer Hinficht 
auch dem Blindefien die Augen geöffnet haben. ine Tategorifche Foderung 
an Deftreih aber hätte nur dann einen Sinn, wemn für den Fall, daß fie 
nicht beachtet würde, die Bundesverfammlung fchon jest den Rath fertig 
hätte. Auch ift es ein allgemeiner und richtiger Brauch, ein Ultimatum nur 
dann zu flellen, wenn der Schwerpunkt, auf bem daſſelbe beruht, ſchon that- 
fählih da tft. 

In dem bereit veröffentlichten Bericht ber diesfallfigen Commiffion, auf 
deren Antrag ber Beſchluß der Bundesverfammlung gefaßt mwurbe, ift unter 
ben Gründen (die ſehr grundlos fagen, daß, weil der Bundesrath einmal 
bie Suche angefangen, fie feinem Ermeffen auch fernerhin zu belaffen fei) ein 
Accent darauf gelegt, daß der Schweiz befreundete Mächte officiös eine Ver⸗ 
mittelung verfprochen hätten, deren Bafıs der Bunbesrath aus gebotener 
Discretton nur der Gommiffion babe mittheilen konnen, ber Bundesverfamm- 
lung im Ganzen aber vor ber Hand ein Geheinmiß bleiben müffe.. Der 
Reſpect vor unferer höchſten Behörde verbietet es mir fomit, aus biefem 
diplomatifchen Geheimniß einen Schluß auf deren Unentfchiebenheit herzu- 
leiten. Im Uebrigen wollten unfere Zeitungen erfahren haben, daß während 
der nationalräthlichen Discuffion der Bundesrath doch fer bewogen worden, bie 
Discretion zu breihen, und daß das Geheimnif nun nicht mehr noch weniger auf 
fih habe, als das längft in der Eigenfchaft eines Gerüchte in Curs gefegte 
Anerbieten Frankreichs und Englands, Bermittelungsverfuche einzuleiten, unter 
bee Bedingung, daß von der Eidgenoffenfhaft übernommen würbe, bie aus 
Zeffin wegen gefchlechtlicher Anftöfigkeiten ausgewieſenen lombardiſchen 
„Religiofen” lebenslaͤnglich zu penfioniren. 

Kann ich freilich nicht verbürgen, ob der Bundesrath diefen Vorfchlag 
wirklich vor die „Legislative“ gebracht, fo meiß ich noch weniger, ob das 
Berbienft, ihn, infofern berfelbe von bundeswegen realifirt werben follte, ver- 
worfen zu haben, dem Bundesrath ober der Bunbesnerfommlung gehört. 
Wenn auch ohne Empfehlung wurde das Project doch der teffiner Kantond- 
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vegierung vorgeftellt, die indeß alle weitern Eonceffionen an Oeſtreich ihrerfeits 
definitiv von ſich wies. Die Schweiz hat tiefe Demüthigungen von Deflreich 
erlitten; es hieße, dieſelben noch obenein mit der Selbitihmahung bezahlen, 
verftände ſie ſich dazu, einen fortdauernden Tribut an Deſtreich für die Bettel⸗ 
moͤnche auf fich zur nehmen. 

Im Uebrigen will ich bie Mathlofigkeit, welche die Bundesverſammlung 
bewiefen, berfelben nicht meiter zum Vorwurf machen; nicht die Bunbes- 
verfammlung allein war rathlos, das ganze Land war ed ebenfalls und iſt 
es noch. Das kann man am ficherften unferer Preſſe anmerken. Alles 
aufs Spiel zu fegen für feine Ehre, ift nicht Jedermanns Sache. Die 
Schweiz aber müßte ed in biefem Falle thun, da fie von keinem ihrer Nach⸗ 
barſtaaten auf Beiſtand, wol aber mit ziemlicher Gewißheit auf dad Gegen- 
theil rechnen barf. Dennoch muß ich bei meiner fihon früher geänßerten 
Weberzeugung bleiben, daf die Schweiz bas gewagte Spiel nicht würbe ver- 
Ioren haben. Der Bergleich mag ſeltſam erfcheinen, nichtöbeftomeniger iſt er 
richtig: es ftand bei der Schweiz, diejenige Situation Europas zu beuugen, 
die fih nunmehr Rußland zu Nugen gemadt bat. Im Bewußtſein, daß 
die Mächte Europas außer Stande find, Krieg zu führen, fegte fi ber Zar 
in kriegeriſche Poſition, um friedlich zu erobern. Die Schweiz hätte ſich 
‚ ebenfalls in Triegerifche Poſition fegen müffen, um ihr Völkerrecht zu wahren; 
ein Krieg wider die Schweiz hätte ben Gabinetten gefährlicher erfcheinen 
müffen als em Krieg gegen Rußland. 

Genug, in die teſſiniſch⸗ oͤſtreichiſche Conflicköfrage iſt durch bie Bundes⸗ 
verfammlung kein Ruck gelommen, und auch, was Deftveich betrifft, ift ber That⸗ 
beftand unverändert geblieben. Eine Umftimmung zu Gunften ber Eib- 
genoſſenſchaft Kat das oͤſtreichiſche Cabinet bis auf dieſen Tag fo wenig 
wahrnehmen lafſen, daß vielmehr noch nachträglich Austreibungen von Teſſi⸗ 
nern aus ber Lombardei vorlommen. Auch iſt den öſtreichiſchen Handwerkern 
erſt neulich das Wandern in ber Schweiz verboten worden, weil fie daſelbſt 
nicht allein politiſch, ſondern auch ſittlich und religibs der VBerwahrlefung 
verfallen würden; nur die tiroler und vorarlberger Steinarbeiter ſollen die 
Ehre (oder vielmehr die Schande) haben, von dieſem Verbot ausgenommen 
zu fein — eine Ausnahme, die fich leicht erlärt, wenn man weiß, daß ge 
rabe von biefen Maurern, Stein und Gypsarbeitern jährlich Taufende nad 
der Schweiz kommen, um bier ihren Unterhalt zu finden. Auch bei dem 
füngft erlaffenen Verbot ber Getreibeausfuhr aus bee Lombardei fpielt jeden⸗ 
falls, neben bem oͤkonomiſchen, ein politifches Mansver mit; ja es iſt im 
höchften Grabe wahrfcheinlih, daß auch diejenige Zufuhr, weiche Teſſin unb 
Graubünden verbrieft ift, über kurz ober lang wird vorenthalten werben. 

Ich halte dafür, daß die plögliche Wanbelung, bdie bei allebem in ber Po⸗ 
litik Oeſtreichs gegen bie Schweiz eingetreten ift, nämlih vom Angriff zum 
Zumarten, wie füch dies deutlich darlegt in der Abberufung des öftreichifchen 
Gefandten und der nachherigen mildernden Auslegung biefer in aller Form 
geſchehenen Action durch Buol keinen andern Urfprung bet und feine andere 
Beranlaffung als ben plöglichen Ausbruch ber noch jegt ſchwebenden orien- 
talifchen Händel. Je nachdem dieſe ſich abwideln, wird aud die Situation 
für die Schweiz ſich Anden und entfchiiden; der Schlüffel zur Kirche non 
Bethlehem wird auch der Schlüffel fein für das Schickſal des Schweizerlandes. 
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Notizen 


Zwei Veteranen der beutfchen Bühnenleitung, Hr. von Küſtner und 
Kranz von Holbein, ſtehen den Zeitungen zufolge im Begriff, die Er 
fahrungen ihrer langjährigen Praris in ausführlichen, für die Theatergefchichte 
ohne Zweifel höchſt intereffanten Werken niederzulegen. Die Schrift des 
Hm. von Küftner wird den Titel führen: „Vierunddreißig Jahre meiner 
Theaterleitung in Reipzig, Darmſtadt, Münden und Berlin. Zur Gefchichte 
und Statiſtik des Theaters” und ſchon im Laufe ber nächſten Wochen bei 
F. A. Brockhaus in Leipzig erfcheinen. 


Zu den fchönftgelegenen und meiflbefuchten Punkten des Saalthals gehört 
betanntlih die Rudelsburg bei Köfen; namentlich die beutfchen Studenten 
haben hier feit bald breißig Jahren einen ihrer liebſten Sammelpläge, wie 
benn auch eins der beliebteften und trefflichften Studentenlieder (das berühmte: 
„An ter Saale hellem Strande“, von Franz Kugler, das lange Zeit fälfch 
lich Uhland zugefchrieben warb) der Rubdelsburg feine Entftehung verdankt. 
Unter diefen Umftänden darf das foeben erfchienene: „Gedenkbuch der Ru⸗ 
delsburg. Topographiſch⸗ hiſtoriſche Monographie mit einem Auszuge aus 
dem Fremdenbuche ber Rudelsburg bearbeitet und herausgegeben von So- 
hannes Stangenberger” (Hildburghaufen, Keſſelring) ohne Zweifel auf 
eine ebenfo freundliche wie mweitverbreitete Aufnahme rechnen. Einer kurzen, 
doch gründlichen Beichreibung und Gefhichte ber Burg folgen Auszüge aus 
den Fremdenbüchern, die vecht verftändig ausgewählt find und manches Er- 
gögliche enthalten. Auch bie Ausſtattung iſt geſchmackvoll und fauber; zwei 
Anficyten der Burg zeigen diefelbe von verfhiedenen Seiten, und auch das 
ſprechend ähnliche Porträt des alten vielbelannten Burg: und Bierwart Sa⸗ 
mitt, deſſen fich gewiß Jeder mit Vergnügen erinnert, der die Burg jemals 
betreten, iſt nicht vergeffen. 


Banernfeld Hat ein neues Kuftfpiel: „Die Löwen“, vollendet; daffelbe 
wird zunächſt am miener Burgtheater zur Aufführung fommen. — Auf der 
Töniglichen Bühne zu Berlin ift Auber's „Stumme von Portici” nad 
jahrelanger. Pauſe wit großer Pracht neu in Scene gefegt worden. Man 
entfinnt fi) wol noch, daß, als biefelbe Oper kürzlih in Eibing gegeben 
werben follte, der dortige Polizeidirector die Aufführung, als bei der politis 
fhen Stimmung der dortigen Einmwohnerfchaft ungeeignet, unterfagte. Bei 
den Berlinern ſcheint e8 weniger Gefahr damit zu haben — ober vielleicht 
befolgt Hr. son Hindeldey in dieſer Hinſicht andere Grundfäge als fein 
elbinger College. 


Am 13. September ift die dritte Berfammlung der deutſchen Ge⸗ 
ſchichtsſchreiber und AltertHuinsforfher in Nürnberg unter dem 
Borfis des Prinzen Johann von Sachfen zufammengetreten. Auch über bie 
nächfte Zukunft und namentlich über den Aufftellungsort des „Germaniſchen 
Mufeum” finden dafelbft gleichzeitig Berathungen von Sachverſtändigen flatt, 
die jedoch bis jegt noch zu keinem Reſultat geführt haben. 

— —— — 
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Schalf, der Benedictiner. 
Eine biographifhe Skizze. 


Bon 
Heinrich Koenig. 


Ein begabter Mann, ber im tiefſten Widerfpruche mit feiner Lebens: 
ſtellung die Welt nicht verkennt und ſich felbft nicht verliert, ſondern 
fi} zu den Ideen erhebt, in denen jener Zwiefpalt feine Löfung findet, 
— ein folder Held bietet ein anziehendes Schaufpiel dar, mehr oder 
weniger interefiant durch Die Farbe der Zeit, in der es fpielt, und durch 
die Scfinnung der mitwirkenden Menfchen, die es fpannen. Die Ueber- 
fchrift bezeichnet einen Mann ſolcher Art, als Menſch und Schriftſteller 
nicht ohne Einfluß, den ich aber gleich, um meine Vorliebe für ihn zu 
bekennen, als meinen Landsmann und vorausſchreitenden Zeitgenoſſen 
1853. 40. 34 
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bezeichnen muß. Er ſtahl fih aus Fulda in demfelben Halbjahre, 
in welchem ich geboren war, und mehre der Männer, die Einfluß auf 
fein kämpfendes Xeben haften, gehören noch zu meinen früheften Erin- 
nerungen. Diejenigen Xefer, die zufällig mein Büchlein „Auch eine 
Tugend“ (Leipzig, Brodhaus, 1852) Fennen, finden in diefen Umriffen 
noch ungemifcht jene dicke Atmoſphäre, die ſich nach meinen erften zehn 
Jahren durch proteftantifche Zuflüffe zu lichten anfing. 

Indeß war Karl Sigmund Ludwig Schalt doch nicht von altfuldi- 
fcher Abkunft; feine Vorfahren waren nit wie die Wachholderwur- 
zen jenes bafaltifchen Bodens erwachſen. Religiöſe Verfolgungen 
und Religionswechfel gehörten zu den Kamilienüberlieferungen, die viel- 
leicht im Bildungsleben einer Seele auf ähnliche Weife fortwirken wie 
Die Kreuzung verjchiedenartigen Bluted in Förperlicher Geftaltung. Ale 
namlich die Hugenoften aus Frankreich vertrieben wurden, kamen er: 
widernde Gewaltthätigkeiten — Repreflalien — in den Niederlanden 
gegen die Katholifen vor, und die Fatholifche Linie der in Herzogenbuſch 
begüterten altadeligen Familie der Schalke von Blumenthal fah ſich 
zur Auswanderung genöthigt. Ihre Nachkommen fanfen allmälig in 
Vermögensverhältniffen und bürgerlicher Stellung zurüd, fodaß fie etwa 
um Diefelbe Zeit, in welcher die reformirte Linie außftarb , theilweife 
ihren Adel aufgaben. Der Vater unferd Schalk, Arzt in öflreichifchen 
Kriegddienften, kam im Jahre 1757, gelegentlich der damaligen Kriegs⸗ 
fäufte, mit dem zum Fürft-Bifchof erwählten Adalbert von Walderdorf, 
als deſſen Leibwundarzt, nach Fulda, und verheirathete ſich mit einer 
Enkelin des Superintendenten Grünebaum in Rudolſtadt, deſſen Sohn 
zum katholiſchen Bekenntniß übergetreten war. Den 19. Juni 1758 
ward Karl Sigmund geboren; zwei Brüder und eine Schweſter 
folgten ihm nach. Die Mutter, die Herz und Bildung verband, leitete 
den Unterricht ihrer Kinder unter guten Hauslehrern und betrieb die 
Vorbereitung ihres begabten Aelteſten für das Gymnaſium. Dieſes war 
damals noch in den Händen der Jeſuiten. Karl that ſich unter den 
beſten Schülern hervor und ging nach Aufhebung des Ordens zum 
philoſophiſchen Unterricht der Benedictiner über. Die Enkelin eines 
Superintendenten ſetzte das volle Mutterherz darauf, an ihrem Karl 
einen Priefter zu erleben, und brachte ed dahin, daß er beim Kürften, 
der zugleich Abt des adeligen Conventd der Benedickiner war, um Auf: 
nahme in dieſen angefehenen Orden, aus dem die adeligen Gapiteld- 
herren und die bürgerlichen Profefloren hervorgingen, mit einem Geſuch 
einfam. Nach Iahresfrift ward die Aufnahme zugeflanden. Inzwiſchen 
aber hatte fih der Sinn des gehorfamen Sohnd geändert und eine 
entichiedene Abneigung gegen den geifllichen Stand hatte fich feiner 
bemächtigt. Unglüdlicherweife war aber auch der Water fehr entfchieden 
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für den Eintritt feines Sohns in den Orden; vielleicht weil er fi 
auf Diefem Wege gute Verbindungen für fich felbft und eine ehrenvolle 
Lebensftellung für feinen Karl verſprach. Auch fah man ed damals in 
Zulda fehr ungern, wenn ein guter Kopf aus dem Bürgerfland etwas 
Anderes als Geiſtlicher werden wollte So fand fich der junge Schal 
mit einer fhwärmerifchen Mutter und einem leidenfchaftlichen Vater in 
heftigftem Widerfpruche, der fich endlich an der ihm von dem Vater mit 
Entfchiebenheit vorgelegten Wahl brach, entweder den Cucullus des hei- 
figen Benedict oder die Montur des öftreichifchen Kaiferd zu nehmen. 
Karl unterwarf fi und legte, achtzehn Jahre alt, das Ordenskleid an. 

Doch die außerliche Umwandlung änderte nichts an dem innern 
Unmuthe des Novizen; dad Gewand brachte ihn vielmehr zu einer flillen 
Verzweiflung, in der er mehre male zu entfliehen verfuchte, was aber 
der mistrauifch wachfame Water fletd zu verhindern wußte. So fam 
der 5. Juni des folgenden Jahre heran, das einheimifche Feſt des 
heiligen Bonifarius, an weldyem der junge Schalt dad Gelübde ablegen 
ſollte. Bei diefer feierlichen Handlung ward ihm mit dem Klofternamen 
Bonifaz Das weite, ſchwarze Kuftengavand, die gewöhnlich fogenannte 
Flocke, angelegf und die über den Kopf gezogene Kapuze unterm Kinn 
zugenaht. In dieſer Verhüllung hatte der junge Conventuale drei 
Tage und Nächte fromme Regel zu halten, worauf ihm die Kappe 
unter herkömmlichen Geremonien wieder aufgefchnitten wurde. Diesmal 
aber ereignete es fich, daß Schalk's Kapuze fchon in der erften Stunde 
von felbft aufging. Wahrfcheinlich, DaB das Fadenende nicht gut ver- 
wahrt und der unmwillige Kopf auch unruhig unter dem Zunaͤhen ge⸗ 
wefen war. Der Superior forfehte aber nach Feiner natürlichen Erfiä- 
rung, fondern nahm es für eine Vorbedeutung. „Sie werden gewiß 
Ihren Profeß widerrufen”, fagfe er läͤchelnd, „ich nehme die aufgegangene 
Kapuze in diefem vorbedeutfamen Sinne.’ 

Jedenfalls war es von einen geifllichen Vorgefeßten ein humanes 
Wort. Und mit fo heiterm Blid und Ausfehen fteht mir jener Pralat 
in der Erinnerung vor. Bid zu meiner Zeit war er Propft auf dem 
Michelberg, neben dem uralten Kirchlein der Stadt, geworden. In 
dieſem ſtillen Gartenbau, dem jehigen Sitze des Biſchofs, lebte Baron 
von Warnsdorf fehr gefellig mit zwei alten Schweltern, in deren Mitte 
man ihn täglich die Kindenallee entlang in die Stadt gehen ſah — 
weltlich gekleidet, in vornehmer Naclafjigkeit etwas vorgebeugt, Die 
Lorgnette auf jeden Gegenftand richtend, der ſich näherte, und jeden 
Gruß mit heiterer Miene und ariftofratifhem Wohlwollen erwidernd. 
Der Propft Warnsdorf war der fröhlichfle Theilnehmer an den fommer- 
lichen Scheibenfchießen, der fleißigfte Befucher des Theaters, Dad unter 
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dem Prinzen von Dranien ſich in dem fihönen Drangeriegebäube des 
Hofgartend aufthat, wohin aus dem Propfteihofe nur über Die Strafe 
zu gehen war. Diefe Neigung wendete ber alte Herr fpäter unferm 
Liebhabertheater zu, das in bemfelben Bau ſpielte, und ich erinnere 
mich, daß er und für die Garderobe einen guten Sammetrock mit dem 
Wunſche anbot, ihm zu Xiebe das Fleine Stüd „Der Sammetrock“ zu 
geben. 

Bon einem ſolchen Weltmanne darf man wol eher annehmen, daß 
er mit feiner milden Bemerkung die Abneigung des jungen Schalt 
gegen das Gewand, die ihm nicht unbefannt fein tonnte, habe andeuten 
ober ihm einen Win? geben wollen, ald Daß er an ein wirkliches Vor⸗ 
zeichen geglaubt häfte. Der bedrängte Novize war aber ganz in der 
Stimmung, eine folhe Vorbedeutung mit Ahnung oder Aberglauben 
zu ergreifen. Das hoffnungsvolle Wort feines Superiord fiel wie eine 
Lofung für fein Xeben in Die Bruft des eingefleibeten Jünglings, — 
dunfel mahnend, leife Drangend — wir werden fehen zu welchem 
Ausgang! 

Schalt warf fi nun mit dem neuen Muthe der Ergebung auf 
feine philofophifhen Studien, fehrieb eine Abhandlung „Won den 
Karben’, und hielt im Herbſt eine öffentliche Disputation zur Erlangung 
der philofophifchen Doctorwürde. Kaum aber zu Diefer innern Befrie- 
digung gelangt, wurde er von feinen Vorgefegten zu gemeflenem Stu- 
dium der Theologie angehalteh und fand fich wieder auf dem alten 
Boden ded Widerwillend gegen feinen Beruf. 

Diefe Bewegung werden wir immer wiederfehren und fi) zu höhern 
Zielen erweitern fehen. Schall erhebt fi) aus feinem Zwieſpalt zu 
einer ideelen Sphäre, fucht hier den innern Widerftreit durch einen 
geiftigen Kampf zu löſen und wird, infolge deflen oder wol aud 
durch ein äußeres Creigniß, wie von einem unfichtbaren Verhängniß 
immer wieder auf Den alten Boden feiner Entzweiung zurüdgedrüdt, 
um ſich aufd neue zu erheben. 

Die Theologie, zumal in der fcholaftifhen Behanhlung der dama⸗ 
ligen Profelloren, erregte feinen Widerwillen. Er fuchte Troſt und 
Erhebung bei den deutſchen, englifchen und italienifchen Dichtern und 
Schriftftellern, die er fich heimlich anfchaffte und unvorfichtigerweife fo- 
gar mit in die fheologifchen Stunden brachte, bis man ben fehr ver- 
tieften Zuhörer über Pope's „Lockenraub“ und bei eigenen Verſen er 
tappfe. Die Folge war, Daß er eines Zaged, auf fein Zimmer zurüd- 
N ed von allen Büchern geräumt fand, Die fih nicht auf Theologie 

ezogen. 

In Diefem neuen Midmuthe wendete er fi an einen Freund feiner 
Familie, den Domcapifular von Hanrleden in Paffau, um Vermitte⸗ 
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lung einer andern ihm angemefjenern Unterkunft. Eine foldhe anzu- 
treten war das herkömmliche Quinquennium, der Zeitraum von fünf 
Jahren, während deflen man feinen Profeß zurüdnehmen konnte, noch 
nicht abgelaufen; auch haften die vier kleinern Weihen, die Schalt in- 
mittelft empfangen hatte, feinen Austritt nicht gehindert. Xeider aber 
ging jener Gönner auf ein ſolches Vorhaben nicht ein, und der aufge- 
fangene Brief deflelben regte Schalk's Vorgeſetzte und feinen leiden- 
Ihaftlichen Water aufd neue gegen ihn auf. So wurde er denn feſt⸗ 
gehalten und konnte der Priefterweihe nun nicht mehr entgehen. 

Set auch innerlich Durch ein geweihtes Band gefellelt, fand er 
vollends nur Zuflucht bei feinen Studien. Aus den Fächern der Theo⸗ 
logie nahm er ſich nur das Kirchenrecht und die Kirchengefchichte her: 
aus, womit er Philofophie und orientalifche Sprachen verband. Außer: 
dem bildete er fich einen auswärtigen Kreis, wenigftend für feinen 
Geiſt, durch Verbindung mit namhaften Gelehrten und wiflenfchaft- 
lichen Sournalen. Die Kiteratur ded Fatholifchen Deutfchland gewann 
einen thäfigen Arbeiter. 

Hier betrat aber der junge Schriftfteller ein Zeld nicht bloß der 
Arbeit, fondern zugleich auch ded Kampfes. Um jene Zeit wurde, be: 
fondere auch von Fatholifcher Seite, was man Religionsvereinigung 
nannte, eine Art von Fufion des Katholicismus und des Proteflantis- 
mus, der altern und ber jüngern Linie des Chriſtenthums, wieder Ieb- 
bafter betrieben. Es waren die alten Unionsbeftrebungen aufgeflärter 
Zheologen — ſchon durch ded Erasmus Schrift von der Eintracht 
der Kirche im Jahre 1553 angeregt, von den Vorfchlägen ded mainzer 
Kurfürften Johann Philipp Schönborn im Sahre 1660 unterflügt, 
durch die vermittelnden Reifen des Eaiferlichen Beichtvaterd Spinola 
nicht erreicht, durch die warme Theilnahme unfers philofophifchen Leib⸗ 
niz nicht gefördert und in den Annäherungen des pfeudonymen Yebro- 
nius verworfen. Schalt theilte dieſe Anfichten und Beftrebungen einer 
vieleicht wohlgemeinten aber unbedachten Aufklärung nicht. Seine 
Ueberzeugung von der Freiheit chriftlicher Entwidelung hatte höhere 
Standpunkte, zumal Rom gegenüber, wo man unter Vereinigung ſtets 
nur unbedingte Unterwerfung verftand. Er gab zu den im Jahre 1782 
zu Frankfurt erfchienenen Religionsvereinigungsfchriften einen geift- 
reihen Beitrag, worin er dad Unthunliche und Lächerliche jener Fatho- 
liſchen Bemühungen nachzuweifen ſuchte. Vielleicht hatte er dabei be 
fonderd den Profeffor Böhm im fuldaer Convent im Auge, der fich 
an dieſem Religionsverfchmelzungswerke mit befonderm Eifer betheiligte. 
Und freilich war diefer Böhm der Mann nicht, der es einem Schalt 
allzu Schwer gemacht hätte, ihn abzuferfigen. Ich habe ihn noch als 
Bibliothekar gefannt und erinnere mich, daß fogar wir Gymnaſiaſten 
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uns an ihm zu reiben verfucht waren, fo oft er befonderd unfern Haar- 
ſchnitt Pritifirte. 

Wenn nun diefe Angriffe auch nicht ohne Verdrießlichkeiten für 
Schalk abliefen, fo hatten fie doch Feine ernftere Folge und binderten 
nicht, daß er im October 1783 zum ordentlichen Profeflor der prafti- 
fhen Philofophie an der fuldner Univerfität beftelt wurde. Diefer 
Beruf, der ihnin geifligem Verkehr mit Roufjeau, Helvetius, Montesquieu, 
Hobbes, Shaftesbury, Hume, Smith, Hartley, Hutchefon und Andern 
erhielt, hatte etwas Beruhigendes, Exrhebendes für ihn. Grotius und 
Pufendorf waren ihm, wie Andern die Kirchenväter, zur Hand. Eine 
Neuerung, indem er nad Feder's „Unterſuchungen über den menfchlichen 
Willen“ deutfche Vorträge hielt, zog ihm fo viel Nedereien zu, daß er 
fhon im Begriff war, das Buch mit Hofrath Feder's lächelnd ertheilter 
Zuflimmung ind Lateinifche zu überfeßen, als er fih noch entichloß, 
feinen Weg unbekümmert fortzugehen. 

Um Diefe Zeit Drang von Königsberg aus Kant’d Name und Ruf 
in Deutfchland vor und feßte unfern 26jährigen Pater-Profeflor in 
neuen Aufſchwung der Seele. Er ergriff mit Lebhaftigkeit Die Kant’fchen 
Ideen; er, der Erfte in Fulda, der die neue Philofophie nicht nur er- 
faßte, fondern auch einbürgerte. Denn dadurch, daß er in auswärtigen 
Journalen die öffentlichen Thefen und Xectionen feiner Collegen auf 
ihrem vorkantifchen Standpunkte angriff und nach Kanf’fchen Sägen be⸗ 
urcheilte, nöthigte er die fuldaer Profefjoren zum Studium der neuen 
Schule Diefen gewaltigen, aus Königsberg vorrüdenden Gedanten, 
Die fich ſchnell alle muntern Geifter und die nächfle dDeutfche Zukunft 
eroberten, war ed wol auch beizumeflen, daß Schalf ſtatt verdroſſener 
Gegner einen Anhang gleichbegeifterter Genoflen gewann. Died zeigte 
fih, ald er von feinem damaligen Superior, dem Domcapitular Baron 
von Guttenberg, eine ungebührliche Begegnung erfuhr. Diefer enge, 
bigote Mann nahm den von Schall behaupteten Satz: daß die Xer- 
fnüpfung der Beweggründe mit einer Handlung unfere Verbindlichkeit 
zu Derjelben begründe, zum Anlaß, mit Mund und Miene eined Groß: 
inquifitord den Profeflor öffentlich der Keßerei zu befehuldigen. Indem 
fih aber fo das alte Misgeſchick wiederholen und Schall von feiner 
geiftigen Erhebung zur geiftlichen Unterwürfigfeit hinabdrüden wollte, 
traten ihm feine Eollegen zur Seite. Sie machten die ihm widerfab- 
rene Unbilde zu ihrer allgemeinen Angelegenheit und brachten die Sache 
an den damaligen Rector Magnificus der Schule, Propften von Bibra. 
Diefer hochgebildete Prälat, literarifch durch das eben entftandene „Sour: 
nal von und für Deutſchland“ mit Göckingk verbunden, brachte Die 
Beichwerde an den Fürften Heinrich und feßte es durch, daß der despo⸗ 
tiſche Superior abtreten mußte. 
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Ich habe auch Diefen Kegerrichter als nachmaligen Propft gekannt — 
ein rechted Gegenbild des michelöberger Propftes von Warnsdorf. Wenn 
dieſer das anmuthige Gepräge des 18. Jahrhunderts trug, fo war Gut: 
tenberg eine Bracteate ded Mittelalters. Mit der Miene der Gottfelig: 
keit, in der Haltung frommer Einfalt, die weltverfchmähenden Blicke 
zu Boden gefenkt, wandelte er, fo oft man ihn fah, auf dem SKirchen- 
wege, hinter ihm der Famulus, der ihm das Meßbuch nachfrug; ein 
junger Menſch mit langen Plattfüßen, das gufgebildete Geſicht in die 
nahgeahmten Mienen der Krömmigkeit gelegt, durch welche Die Folie 
der Schelmerei hindurchfchimmerte. So hatte der Famulus einſt feine 
fludentifchen Freunde zu Abend bei ſich eingeladen und bewirthete fie 
reichlich mit dem guten Beine feines in entfernten Zimmer ftudirenden 
und betenden Propfted. Zu feiner wachfenden Beforgniß wurden Die 
Zechgenofien immer lauter und lärmender. Vergebens winkt er und 
wehrt er, bis er endlich bedenkliche Bewegungen im Zimmer feines 
Herrn erlaufht. Und kaum auch find die jungen Zechbrüder mit den 
Flaſchen und Lichtern hinaus in einen Hintergang und ift der Wirth 
in fein Bett gefchlüpft, ald Guttenberg mit Licht herantrift. Hier 
hört er nun ben fchlummernden Heuchler lateinifche Gebetdworte und 
Ausrufungen eined Traums von lieben Engelein Iallen. Gerührt lä⸗ 
chelt ihm der fromme Mann zu. „Deo gratias”, fagt er endlih. „So 
babe ich mich doch in dem fatanifchen Spuk geirrt und habe dir in 
Gedanken Unrecht gefhan, mein unfchuldiger Jakob. Schlummere nur 
fort in deinen verflärten Anfchauungen und die Engel, die dein nächt- 
lich Lager befuchen, mögen dein tägliched Leben behüten!’ 

Diefer Guttenberg war ed, der für einen fehr gelehrten und tief 
forfchenden Theologen galt. 

Inzwifchen fcheint in der Bruft unferd Benedictinerd die frühelte 
Lofung feiner aufgegangenen Euculle nachgellungen zu haben. Sein 
Drofeß war freilich nicht mehr zu widerrufen, doch aus dem Klofter in 
Die Welt zu treten blieb eine lodende Verwandlung. Schalk befuchte 
jest die juriftifchen Collegien der Univerfität und ſtudirte felbft die 
Amtspraxis. Bald follte ihm die unerwartetfte Muße zu ſolchen Stu: 
dien zu Theil und die Sehnſucht nach einer andern Lebensſtellung er- 
neuert werden. Diesmal traf ihn nicht durch anfechtende oder mis⸗ 
liebige Doctrin, fonbern durch die Unbefangenheit eines mit der Welt 
wenig verfrauter Gemüths der fchwerfte Verdruß. 

Zwifchen dem Zürften und dem Domdechanten war ein, damals 
felbft zur Publicität gelangter Rechtöflreit ausgebrochen, der auch Die 
parteinehmenden Mitglieder des Capiteld und den Anhang beider Theile 
in zwei feindfelige Lager fchied. Unfer Schalt war auf feinem Plage 
Hug genug, ſich zwifchen ber Teidenfchaftlichen Erbitterung zweier Pfaf- 
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fenparteien neutral zu halten; aber er war nicht vorficgfig genug, um 
gerade jegt einen Beſuch zu unterlafien, zu dem ihn bei feinem alten 
Gönner, dem Propften von Piesport in Sannerz, eine berzlihe An— 
bänglichkeit trieb. Piesport hatte Partei für den Domdechanten ge 
nommen, und Schalf erfchien nun in den Augen feiner Iauernden Rei» 
ber auf derfelben Seite. Oder hätte er etwa feine Neider, Feine mis- 
wollenden Nager haben follen? Seiner glänzenden Begabung, feinem 
zunehmenden Rufe gereichte es wenig zum Schuße, Daß er weichen 
.Gemüths auch noch Wohlthaten erwiefen, aus unbefangenem Herzen 
Bekenntniſſe entlaffen hatte, die man unter Pfaffenregiment nicht tief 
genug verfchließen kann. Sa er hatte manchen Zuldenfern durch lite 
rarifche Arbeiten, die er ihnen leiſtete, allzu ſchwere Dankbarkeit aufer: 
legt, als daß fie die gute Gelegenheit, folche abzufchütteln, nicht hatten 
ergreifen follen. Und fo wurde ihm, unter füdifcher Hinweifung auf 
jenen Beſuch in Sannerz, Die Gunft des Fürften entzogen, deſſen fonft 
fo humanes Wohlwollen Doch auch vor jener brennenden Parteiftim: 
mung erblih. Schalt wurde auf verlegende Weife zurüdgefegt und 
feinem Lehramte entzogen. 

Eine fuldaifche Inteigue hatte ihn gebeugt, eine große beutfche 
Stage kam den von ihm ergriffenen Studien bed Fanonifchen Rechte 
und feinen Arbeiten für die deutſche Encyklopädie zu Hülfe, um ihn 
lebhaft zu ergreifen und wieder aufzurihten. Der Sommer 1786 
bafte nämlich im Bade Ems die deutſchen Erzbifchöfe und Bifchöfe zu 
einem Congreß gebracht, auf dem man die Freiheit der deutfchen Kirche 
gegen Die Webergriffe Roms feftftelen wollte Diefe Abſicht entſprach 
ganz den Meberzeugungen Schalf’8 und veranlaßte ihn, einen Commen- 
far zu den Emfer Punctationen zu fchreiben. Fürſt Heinrich, mit 
feiner Sefinnung ganz auf dem emſer Standpunkte, gab feinem Bene 
Dickiner, ald Zeichen feiner zurüdgekehrten Gunft, die Erlaubniß, dieſes 
Werd, jedoch ohne Ramen ded Verfaſſers, druden zu laſſen. So ent 
fland das ‚Neue Magazin bed neueften Kirchenrechts und der Kirchen- 
geichichte Fatholifcher Staaten” (Weißenburg 1789). 

Wie ſchon angedeutet, läßt fich nicht Leicht in einem einfachen Pri- 
vafleben die Spirallinie feiner Entwidelung und Erweiterung fo rein 
verlaufend nachweifen, ald in Schalk's Beftrebungen und Begegniflen. 
Sehen wir einen Augenblid zurüd! — Sein erfter geifliger Kampf 
war blos eine gelehrte Disputation, ber erfte Bogen der Erhebung 
aus feiner Lebensſtellung reichte nur bis zur philofophifchen Doctor: 
würde. Wie erweiterten fich ſeitdem nicht Durch dazwifchenfallende Zu- 
rüdfegungen die Kreife feines Beſtrebens zum Lehramt an der Fleinen 
Univerfität, zur Verbreitung der Kant'ſchen Philofophie, zu gelehrten 
Dezügen hinaus in die Welt, zur Schriftftellerei für die katholiſche 
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Theologie und jetzt ſchwebt er auf der hoben Frage zwiſchen Deutfch- 
fand und Rom! — Erfcheint ed aber nicht auch als ein umfaflenderes 
Misgeſchick, DaB gerade jet, im September 1788, Schalfs Gönner 
mit Tode abgehen mußte, der treffliche Fürſt Heinrich „Buf”, wie ihn 
dad Volk nannte, von feiner gewöhnlichen Unterfchrift B. u. F. — 
Bifhof und Fürſt? Die neue Wahl brachte den Fürſtenhut auf den 
befchränkteften und eigenfinnigften Kopf, der ſich im Capitel fand, auf 
Adalbert von Harflall. Aus dem neuen Cabinet erging nur allzu bald 
eine Misbilligung Des „dem heiligen Stuhle” feindfeligen „Magazin, 
mit dem Verbot an Schal, daſſelbe fortzufegen, ja fogar irgend eine 
andere Schrift Fanonifchen Inhaltd herauszugeben. 

So fland er denn wieder — man möchte fagen aller Schwungfe⸗ 
dern beraubt — auf dem alten zwiefpältigen Boden feines Kloſter⸗ 
lebend. Denn kaum fogar war er in dem Stiftsardiv, wohin man 
ihn mit der Miene befonderer Gunſt unter die alten Pergamente zu 
„reponiren“ dachte, an eine Umgeflaltung diefes intereflanten Urkunden» 
lagerd gegangen, ald er auch fchnell wieder daraus entfernt wurde. 
Es blieb ihm Fein Zweifel, daß ihn der alte fuldaer Sinn nach Feiner 
Seite wollte auflommen Taflen. 

Da mahnte denn lauter ald lange nicht Die alte Lebensloſung in 
feinee Brufl. Alle idealen Kreife, die aus dem Klofter emporgingen, 
fhienen fich verzogen zu haben und nichts ihm übrig zu bleiben als 
die weite wirkliche Welt. Und wie eine edle Frucht um ihren innern 
Kern nicht zeitigt, ohne daß auch die außere Schale fid) mit den duf⸗ 
tigen Zarben der Reife überhauche: fo pflegen auch, wenn Die Vorbe⸗ 
flimmung eined Menfchen fih erfüllen will, jene äußern Verhältniſſe 
günftiger zu fallen, die fich erft hart und berb gezeigt haben. Dies 
war der Fall mit Schalk's Aeltern. Das traumerifche Herz der Mutter 
ruhte bereits im Grabe und der leidenfchaftliche Sinn des Vaterd war 
endlich zur Einfiht gelommen, daß er den begabten Sohn in eine 
falfche, unglüdfelige Xebensftelung gedrängt hatte. Er rieth ihm nun 
ebenfalls zu feiner Befreiung. Die Welt ſelbſt unferließ nicht, ihrem 
Sandidaten zu winken. Die gelehrte Geſellſchaft zu Mainz ernannte 
Schalk zum ordentlichen Mitglied; fie krönte feine Abhandlung „Ueber 
den Einfluß der Philofophie in das Kirchenrecht”. Dort am kurfürſtlich⸗ 
erzbifchöflichen Hofe ging es ja fo freidenkerifch, fo lebensluſtig zu, daß 
ein geiftreicher Mönch fih da alle Förderung ind weltliche Leben ver- 
forechen durfte. 

So reichte denn Schalt der Welt eine Hand, indem er fi) zum 
Doctor beider Rechte promoviren ließ, um gewiflermaßen einen Reife: 
paß, einen Zitel der Bewerbung um eine Unterlunft zu haben. Dann 
erbat er fih im Juni 1790 einen Urlaub zu einem Beluche feines 
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Vetterd, ded Geheimrathes und Vicariatsofficials Schall von Blumen- 
thal in Worms. Statt aber dorthin, begab er fi mit dem erhaltenen 
Urlaub nach Mainz, um beim erzbifchöflichen Stuhle fein Säcularifa- 
tionsgefuch anzubringen. Auf diefen Schritt, den man in Fulda ſo⸗ 


gleich erfuhr, ward er zurüdberufen, erklärte aber, daß er erft feine Ver⸗ 


fegung in bie Welt und irgend eine Verforgung erlangen wolle, ehe 
er Fulda wiederfehe. Von Worms aus ließ er während des Wahl- 
conventd für Kaifer Zeopold eine Abhandlung: ‚Ueber die Fundanen⸗ 
falgefege der deutfchen Fatholifchen Kirche im Verhältniß zum römifchen 
Stuhl, ald Nachtrag zur Spittlerfchen Gefchichte”, erfcheinen, und 
brachte die ältere Schrift: „Grundſätze über die Regierungsform der 
katholiſchen Kirche”, in zweiter Auflage. 

Wie er nun Doch nach Fulda zurüdkehrte, weil er zur Betreibung 
feiner Angelegenheit in Rom eines Zeugniffes von feinen Fürſt-Biſchof 
bedurfte, empfing er die freundlichften Zufagen zur Beförderung feines 
Säculariſationsgeſuchs, Eonnte aber doch bemerken, DaB man ihm hinter: 
rücks alle denkbaren Hinderniffe in den Weg legte. Man hoffte, daß 
ed ihm draußen an Verforgung und an dem fogenannten Zifchtitel 
fehlen werde. Unter letzterm verflcht man Die berechtigte Stelle, gleich- 
fam das Heimafrecht eined Geiftlichen in irgend einem beflimmten 
Kirchenfprengel. Beides aber fand ſich wider fuldaifched Erwarten. 
Im April 1791 erhielt Schall vom Landgrafen zu Heflen- Darmfladt 
den Ruf ald Profeflor und Pfarrer in Gießen und vom Kurfürften in 
Mainz den Zifchtitel auf die Diöcefe Worms. Und nun- konnte ihm 
dad Zeugniß nicht mehr verfagt werden, mittels deflen, gegen alle Ein: 
wenbungen des kölner Nuntius, dad Breve ded Papfted zu feiner Sä— 
eularifation im Auguft erwirft wurde. Die frohe Verwandlung war 
bald gefchehen, indem Schalt die Cuculle ded heiligen Benedict von 
Nurfia, die ſchwarze faltige Flocke, für immer abftreifte. Unter lächeln: 
den Artigkeiten aller Derer, die ihm Raͤnke gefpielt hatten und nun 
feine Feder fürchteten, verließ er Fulda. Er war 33 Jahre alt. 

Wir haben gleich anfangs Schalk's Leben ein Schaufpiel genannt 
und fchließen hier unfere Betrachtung, wie man eben ein Drama nicht 
mit dem Tode, fondern mit dem Siege ded Helden beichließt. Nur 
feine Stellung in dem endlich erreichten Lebenskreiſe und feine Stim- 
mung nad fo viel Kampf zum Frieden deuten wir noch an, indem 
wir bemerken, daß er in Gießen hauptfächlich über katholiſches und 
proteſtantiſches Kirchenrecht Ia8 und die Wahlfeierlichkeiten für Kaifer 
Franz mit ber Alugfchrift begrüßte: „Ueber die Vortheile, welche die 
Aufhebung des Jeſuitenordens der Kirche und den Staaten gewährt hat.“ 

Die Gedanken diefer Schrift und die große Anfchauung Schafe 
von einem friedlihen Nebeneinanderbeftehen des Katholicismus und 
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Proteſtantismus ald zweier verfchiedenen Seiten ded Chriftenthums, 
diefe Friedenspräliminarien ded „berühmten Papiften”, wie ihn bie 
„Jenaiſche Literafurzeitung” zu nennen pflegte, find heute wieder in Kampf 
gezogen; weder in Mainz noch fonft werden die jungen Pfäfflein feine 
Schriften leſen wollen. Der verftorbene Verfafler gehört noch einmal 
nach feinem Tode zur Fatholifchen Gegenwart, aber als Antipode der 
felben. Vergebens rufen wir wenigftend heute nodh: 

Sie kein Schall da wider die taufend Schälfe, die noch einmal er- 
flanden find und das Kreuz einer fanatifchen Miſſion als troßhaftes 
Schwert gegen den Frieden der Staaten und die Freiheit des Chriften- 
thums erheben?! 


Die Schutzzoͤlle unter dem eulturgefchichtlichen 
Gefichtspunkt. 


Von 
Auguft Lammers. 


Die Schutzzölle ſind nach ihrer ganzen Erſcheinung in der Geſchichte 
offenbar mehr eine praktiſche als eine theoretiſche Thatſache, das heißt, 
fie haben ſich haufig genug in der flaatöwirthfchaftlichen Praris breit: 
gemacht, ohne die entfprechende Vertretung in der Wifjenfchaft zu fin» 
den. Zwar nicht zu allen Zeiten, aber doch von einem gewiſſen nicht 
allzu entlegenen Zeitpunkt der europäifhen Vergangenheit an beinahe 
ununterbrochen und überall, haben regierende Staatsmänner fich ihrer 
bedient, um den vorhandenen Wohlſtand einer gegebenen Nation mit 
ihrer Hülfe künftlih und Eunftgerecht zu fleigern. Was dagegen die 
Wiſſenſchaft betrifft, fo hat fie folchen Bemühungen nur fehr felten und 
vereinzelt den Beiſtand ihrer geifligen Hülfskräfte angedeihen laſſen, 
vielmehr weitaus in der Maſſe ihrer Vertreter und ihrer Zeugnifle fich 
allemal begnügt, den Schußzoll als eine vollendete Thatfache allerdings 
zu regiftriren, um dann fofort auch die Waffen gegen ihn zu kehren. 
Man darf ohne Gewaltfamkeit behaupten, daB in der ganzen Periode 
zwifchen Colbert und Liſt, zwifchen dem Vater des fogenannten Mer: 
cantilfuftemd und dem fogenannten Theoretiker des Deutfchen Zolivereing, 
die Schußzölle Feinen vwoiflenfchaftlihen Wertheidiger befeflen haben. 
Sie vegetirten in Den Tarifen einiger Staaten kümmerlich und ziemlich 
unbeachtet fort; im Neich der Geifter, diefer erften Großmacht unferer 
Zage, wurde ihrer nur noch als eined überwundenen Standpunkts ge⸗ 
dacht. Daß ihnen dann Dennoch in Friedrich Lift ein Theoretiker wie⸗ 
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der erftanden ift, der ed in Deutfchland fogar zu einer Schule gebracht 
bat, von diefem Ereigniß will ich weiter unten eine möglichft hiftorifche 
Erklärung zu geben verfuchen. 

Halten wir einflweilen feft, daß der Schutzzoll von jeher nicht for 
wol eine wiflenfchaftliche als eine flaatöwirthfchaftlich=politifche That⸗ 
fache gewefen if. Seine Anhänger felbft find weit entfernt, dieſes 
Sachverhältniß zu leugnen. Im Gegentheil, fie thun damit groß und 
betrachten es als einen wirflihen Vorzug ihrer Panacee, daß fo viele 
berühmte Minifter und Fürften in vergangenen Zeiten an ihre Wunder- 
Praft geglaubt haben. Geftehen fie vieleicht im Ganzen auch zu, daß 
die Schußzölle in der Theorie ſchwer oder gar nicht zu rechtfertigen 
feien, fo wollen fie doch vermitteld jenes Beweiſes fie in der Staate- 
praris deſto gewifler feithalten. Ein einfihtövoller Kenner menfchlicher 
Entwidelung fieht nun freilich wol, daB ein derarfiged ewiges Mis- 
verftändniß zwifchen Idee und Wirklichkeit nur einer mangelhaften 
Beobachtung entipringen fann. Entweder bat der Theoretifer feine 
Aufgabe fchlecht verflanden und erfüllt, oder der Praftiker; entweder 
befindet fich die wiflenfchaftliche Volkswirthſchaft ſeit Adam Smith in 
einem einzigen zufammenhängenden und fundamentalen Irrthum, oder 
die Regenten, welche ſich unter dem fpäten Beifall Liſt's und feiner 
Anhänger der Schußzölle ald eines politifchen Mitteld bemädhfigten, 
haben Alle miteinander fehlgegriffen. Ein Drittes ift nicht möglich, 
wenn in dem Fortgang der irdifehen Dinge irgend ein vernünftiges 
Geſetz, eine Wahrheit lebt, und nicht etwa die große Erfindung Proud» 
hon's von den gefellfchaftlichen Widerfprühen, das heißt von der un- 
fterblichen Antinomie zwifchen Wahrheit und Lüge in der ganzen Welt, 
in ber Gefchichte der Menfchheit und in jeder einzelnen Erfcheinung. 
Heute wenigftend muß es zu jagen verflaftet fein, DaB entweder Die 
Handelöfreiheit oder der Schußzoll eine Wahrheit ift, und daß nicht, 
wie halbe Einficht zu behaupten liebt, die Wahrheit felbft in Der Mitte 
beider Principien fih finde. Ich gehe über dieſes Zugeſtändniß, wenn 
ed mir für jeßt gemacht wird, nad) diefer Seite einflweilen nicht hin- 
aus. Da ich den Schugzol an diefer Stelle nicht einer abftracten 
Miderlegung unterwerfen, fondern unter den culturgefchichtlichen Ge⸗ 
ſichtspunkt rüden möchte, fo begnüge ich mich gern mit der bloßen Be- 
hauptung, daß er wiflenfchaftlich befrachtet Iediglich einen Itrthum in 
fich Schließe. Zu beweifen ift das bekanntermaßen zwar auch nicht allzu 
ſchwer, aber doch nicht auf einer einleitenden Seite; ald Bafıs für 
die nachfolgende Darftelung muß ich die Alleingültigkeit des freihänd: 
leriſchen Princips daher einmal ausnahmsweiſe vorausfegen. Vielleicht 
kommt mir bei der Mehrzahl unferer Lefer dabei die ungemeine Ber: 
breiftung mehrer populärer Schriften, namentlich derer des Hrn. 
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O. Hübner in Berlin und derer des hamburger Vereins für Handels⸗ 
freiheit, ein wenig zu Hülfe. 
Sprreche ich dem fehußzöllnerifchen Princip mit einiger Härfe Die 
wiftenfchaftliche Bedeutung ab, fo geftehe ich ihm dagegen Die cultur« 
gefhichtliche unter den gleich anzugebenden Einſchränkungen zu. Die 
äußere Form, in ber es aufzutreten pflegt, iſt ja befcheiden und ver- 
ftelt genug. Ein Heiner Beitrag zur Gefegfammlung, einige Zaufend 
bewaffneter und disciplinirter Grenzwächter längs der nationalen Scheide 
linie reihen bin, den flärfflen und einflußreichſten Schubzol von der 
Belt in Wirkfamkeit und Action zu fegen. An dieſem äußerlichen 
Aufzug follte man alfo nicht erkennen, daß er wahrhaft eine weltge- 
ſchichtliche Role voller Handlung und Macht zu bededen gefchaffen fei. 
Aber gerade weil fie nur zu negativen Wirkungen berufen find, weil 
fie verhindern und erftiden, anſtatt zu beleben und zu bilden, vermögen 
die Schußzölle in unfcheinbarfter Geftalt die mächtigften Einflüffe auf 
alle materielle Leben rings umher zu erfireden. Gabe es keine andern 
Zeugnifle, fo würden die endlofen, Teidenfchaftlichen, vielfeitigen De: 
batten davon predigen, zu denen fie in unferer vaterländifchen Preſſe 
fhon Anloß gegeben haben und noch ferner geben werden. Sind fie 
auch Leider Leichter eingeführt als abgefchafft, und häufig — um 
noch nicht zu fagen: immer — fo wenig unter Zuflimmung ber Be- 
tHeiligten wie mit Kenntniß und Vorausſicht ihrer Kolgen auferlegt 
worden, fo beweift doch ſchon das bloße nadte Factum ihres Dafeins, 
breit und dicht, wie ed in der Gefchichte dafteht, für einen tiefgelegenen 
und fruchtbaren Lebensgrund. Wenn nicht daß fie auftauchten, fo doch 
fiherlich daß fie fich behauptefen und zu grauen Jahren kamen, zeugt 
für ihren mehr als zufälligen und abnormen Sinn in ber Eultur- 
gefhichte. Sie dürfen nicht ald reine Auswüchſe einer falfchen Anficht, 
einer wohlgemeinten und kurzſichtigen Abficht bei Diefem Gefeßgeber 
oder jenem Regenten betrachtet werden. Waren diefe auch Einzelne, 
individuellen Irrthümern zugänglich, und find fie keinem allgemeinen 
biftorifhen Maßſtab zu unferwerfen, fo mußten Doch. die mancherlei 
Völker und Gefellichaften, welche Schugzölle fchweigend duldeten, dazu 
auf eine eigene und beachtenswerthe Weife disponirt geweien fein. 
Denn die Frage griff ihnen tief genug in die Zafche, um aud) eine 
trägere Ratur und eine phlegmatifchere Anlage unter ihnen zu lebhaften 
Antheil, zu activer Abwehr oder pafjiver Toleranz gegen die „ſchützen⸗ 
den’ Maßregeln des Tarifs eigens zu flimmen. Entfchieden fie ſich 
eine geraume Weile in Mafle für die Zoleranz, fo "wird ed fich ohne 
Zweifel verlohnen, ein wenig näher auf ihre Motive zu fehen. 

Die vollswirthfchaftliche Bildung ift befanntlich eines der füngften 
Kinder der alten europäifchen Civilifation. Selbſt die Wiſſenſchaft, 
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von welcher fie ausgeht und Zeugniß ablegt, iſt eine der jüngften unter 
allen ihren ehrwürdigen Schweitern. Der große Name von Adam 
Smith klingt noch, nahe genug, obwol er faft den erften wirklichen 
Aufſchwung ber politifchen Dekonomie bezeichnet, aus Der zweiten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts zu uns herüber; und felbft nachdem fein 
würdigfter Nachfolger, Friedrich Baftiat, fein unfterbliched Werk von 
der Harmonie der Intereffen vor wenig Jahren haf erfcheinen laſſen, 
bleibt ed noch immer erlaubt zu fagen, die Wiſſenſchaft Diefer beiden 
unfterblichen Meifter ftehe erfl in ihren Anfangen. Oekonomiſche Gegen: 
ftände behandelt und ökonomiſche Geſichtspunkte aufgeftellt Haben freilich 
fhon manche Schriftiteller der frühern Jahrhunderte, von denen ich hier 
nur ald eines hervorragenden Beifpield ded alten Jean Bodin (1530 — 
96) gedenken will, weil er erſt in diefem Jahr durch Hrn. Boubril: 
lart in Paris Gegenfland einer forgfältigen Unterfuchung gavorben iſt. 
Aber das Syſtem der öffentlihen Wirthſchaft zu begreifen, die Wir- 
ungen emwiger und gleihfam phyfiologifcher Geſetze der Menfchheit in 
ihr zu entdecken, um die Keftigkeit dieſer Gefege dann die taufend Zah⸗ 
fen und Zhaffachen der Statiftif ordnend zu verſammeln, das war erfl 
den Denkern des 18. Jahrhunderts, diefer hohen Zeit der Auf- 
klaͤrung, dad war den franzöfifchen Phyſiokraten — Quesnay, Zurgot, 
Gournoy — und vor allen dem großen Schotten Adam Smith vorbe- 
halten. Bei fo fpäter Entftehung, bei fo Iangfamen Fortſchritten der 
Wiffenfchaft nimmt ed nicht Wunder, daB wirthfchaftliche Bildung 
feibft in den culturgefegneten Ländern Europas und Amerikas nod 
überall eine fo dünne, feltene und Eoflbare Saat iſt. Vielmehr wäre 
zu verwundern, daß fie Doch im Verhaltniß zu ihrem biftorifchen Alter 
fehon eine fo betrachtliche Verbreitung gefunden hat, wenn man nicht 
leicht fähe, was ihr vorwärts geholfen. Es ift der den fogenannten 
materiellen Intereffen zugefehrte Grundtrieb unferer Zeit, diefer Grund- 
trieb, den die Einen ald die mächtigfte Beförderung aller Gewerbs⸗ 
thatigkeit und alles Handeld preifen, während die Andern ihn ald öden 
Materialismus verdammen, was die Keime ökonomiſcher Erfenntniß 
unter und bereitd zu einiger, fei es auch noch ſchwacher Reife und 
Fruchtbarkeit gebracht hat. Und da jene Richtung auf Vermehrung der 
öffentlihen Reichthümer, von denen unter andern die Schußzölle ein 
fo feltfamed Anzeichen find, eigentlich ſchon mit Dem Anbruch der neuern 
Geſchichte, das heißt jeit der Entdedung Amerikas, zu den leitenden 
Mächten der Zeit gehört, — fo wird auch die volkswirthſchaftliche Er- 
ziehung der Völker, biftorifch angefehen, etwa von da an ihren Anfang 
genommen haben. Anfangs in kaum erfennbarer Vereinzelung und nur 
bei den umfaflendften Köpfen und den wahrhaft tiefbliddenden Politikern 
vorhanden, ift fie im Lauf der Zeiten immer breiter angefchwollen und 
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immer fiefer gedrungen, um nun in unfern Zagen endlich bie begrün- 
detſten Ausfihten auf eine vollfommene Beherrfchung der nationalen 
Angelegenheiten, ja der ganzen Menfchheis zu erhalten. Es wäre ge: 
wiß intereffant, diefen fo jungen und fo überaus inhaltsreichen Zweig 
der allgemeinen Culturgeſchichte einmal im Licht der heutigen Einficht 
und nad feiner weiteften Umgrenzung zu befrachten. Dem bier ver 
folgten engern Zweck aber wird ed genügen, einige befondets heraus- 
tretende Momente diefer wunderbaren und von der deutſchen Wiffen- 
ſchaft faft noch unberührten Entwidelung anfchaulich zu machen. 

Wie pflegt fich irgend ein zufanımenhängendes Ganzes menfchlicher 
Erfenntniß unter der Mafle eined gegebenen Volks, einer gefchichtlich 
erwachfenen Geſellſchaft auszubreiten? Gewiß nicht mit jener Schnel- 
tigkeit, nicht mit jener faft im Handumbrehen gewonnenen Ueberficht 
des Syſtems, mit jenem entgegenfommenden bivinatorifchen Geift, die 
dem gebildeten Individuum unferer Zage das Ergreifen dieſer oder je- 
ner Wiſſenſchaft verhältnißmäßig fo gewiß und ficher, um nicht zu fa- 
gen fo leicht, machen. Rationen- eignen fi eine beflimmte Disciplin 
etwa gerade fo fchnel und fo langſam, fo bequem und fchwer an, wie 
der Einzefne, deflen individuelle Dispofition mit ihrer Geſammtfähigkeit 
auf derfelben Linie fteht. Leben fie noch in der Dammerung der erften 
Jugend, fo lernen fie ſchwerfällig, flotternd, unruhig und zerſtreut wie 
Kinder; mehr herangereift, erfaflen fie rafcher und fenfen fie Die erober- 


ten Schäge bleibender in ihr Gedächtniß. Diefe Analogie würde erſt 


zu hinken anfangen, wie das ganze bunte Geſchlecht ihrer Schweftern, 
wollte man fie über die Höhe des männlichen Alters hinaus in den 
traurigen Verfall der Greifenjahre verfolgen — da wenigftend nad) 
meiner Anftcht die Gefchichte noch nicht fo unbedingt gelehrt hat, wie 
die gegenwärtige Philofophie ed und glauben laſſen möchte, daß Völker 
flerben wie Individuen und wie dieſe zu grauen Haaren, fehlaffen 
Muskeln und zitternden Organen fommen. Wenden wir den Vergleich 
Daher ein wenig auf die wirthfchaftliche Bildung der wefteuropäifchen 
Nationen an, die jedenfalls in diefer Sphäre über des Jünglings 
ſchwankende Einfiht und taftendes Beflreben noch lange nicht hinaus 
find. Sehen wir zu, wie öfonomifche Erfenntniß den Einzenen er- 
greift, um daraus zu fchließen, wie derfelbe Proceß in der Summe 
vieler Einzelner, das beißt in Hiftorifchen und ſtaatenweiſe gegliederten 
Voͤlkern, vor ſich geht. 

Daß die unendlihe Mehrzahl jeder volftäandigen Geſellſchaft auf 
Die Arbeit angewiefen ift, ald das einzig flichhaltige Mittel, ihr Leben 
zu friften, gehört zu den paar flatiflifchen Thatſachen, welche felbft 
heute fchon Jedermann bekannt find. Ich brauche den Lefern nicht erfl 
durch Ziffern darzuthun, daß Diejenigen unter und fih in einer ver 
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ſchwindend Heinen Minderheit befinden, denen eine anftändige Erb- 
ſchaft Die gemeinften Sorgen der Eriftenz von vornherein erſpart haf. 
Das Dafein aller übrigen Mitglieder der Geſellſchaft ſcheidet fih unter 
dem öfonomifchen Geſichtspunkt in zwei große Hälften: die eine ge- 
hört mehr oder weniger ausfchließlih dem Manne an, wir fallen fie 
unter dem Begriff des Berufs zufammen; die zweite betrifft zunächft 
und hauptfächlich dad Weib, ohne darum weniger im concreten Kal 
der einzelnen Familie auf Dem Beruf des Manns wie auf einer uner- 
feglichen Bafid zu ruhen — es ift der Haushalt. Beruf und Haus- 
halt, das find die beiden Seiten der individuellen Eriftenz, wirthichaft- 
lich zu fprehen. Warum gerade jener unter gefunden und normalen 
Verhältniflen auf des Mannes, diefer aber vorwiegend auf des Weibes 
Schultern fällt, ift hier nicht zu unterfuchen, fo intereflant dad an fich 
auch fein möge. Aber wichtig ift e& für unfern Zwed, darauf zu ach⸗ 
ten, wie fie fowol felbft als namentlich auch die Entwidelung der ih⸗ 
nen entfprechenden Fähigkeiten und Anlagen chronologiſch aufeinander 
folgen. Es kommt nämlich wol nicht leicht einem verſtändigen Men- 
fchen in den Sinn, eher an die Gründung eine eigenen Hausſtands 
als an die Wahl eines Berufs zu denken, immer vorausgefegt, daß er 
nicht von feiner eltern oder anderer Leute aufgefpeichertem und in 
Geld verwundeltem Schmweiße lebt: fondern dad Erfte, worauf ſich 
feine Hoffnungen, Beflrebungen und Arbeiten richten, ifl feine fünffige 
Production, dad Heißt Die Art von geiftiger ober Eörperlicher Arbeit, 
welche er zum Beſten der Gefelfchaft demnächſt zu übernehmen gebenkt. 
Erft wenn diefe Wahl getroffen ift, die einleitenden Schritte dazu ge 
than und die nöthigften Kertigkeiten des Fachs erworben find, beginnt 
er an feinen eigenen Haushalt zu denken. Weberzeugt, daß Berufs- 
gefchäfte der mannichfachften Art ihm kaum erlauben werden, für Rab« 
rung und Kleidung, für die „Feuerſeite“ und den Comfort feines Hau- 
ſes, kurz für feine regelmäßige Confumtion zu forgen, entfchließt er ſich 
zu heirathen — ich berüdfichtige fortwährend nur die öfonomifche Seite 
feiner Erlebniffe — und ſtellt in der entflehenden Familie die eigent- 
fihe Erfüllung und Vollendung eines bürgerlih und menfchlich voll: 
gültigen Dafeind ber. Mit einem Wort, er fucht die Verbeflerung 
feiner perfönlichen Lage zunächſt Durch die Ausbildung feiner Produc- 
tion, und dann erſt zweitens auch durch die Regelung feiner Conſum⸗ 
tion zu erreichen. Er trachtet vor allem danach, feine eigene Erwerb 
fähigfeit unaufhörlich zu fleigern, da mehr einnehmen für ihn bereits 
bie Bedeutung von mehr genießen, mehr für feine Bebürfniffe thun 
fönnen, erlangt bat. Schreitet er aber in wirthichaftlicher Erkennt: 
niß fletig fort, fo kommt er früher oder fpäter dahin, einzufehen, baß 
auch weniger auögeben feine Lage verbeffern heißt, weniger ausgeben 
3 
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für die gleiche Summe von realer Befriedigung; mit andern Worten, 
daß auch in der Sparfamkeit ein Moment unfehlbaren Gedeihens liegt, 
wie ed ihm vorher nur aud einer Steigerung bed Erwerbs hervorleuchten 
wollte. Es ift ja befannt, daß der Jugend Feine Zugenb fo wenig 
anzuflößen ift wie Sparfamkeit, die der Kenner der focialen Weltord- 
nung doch ohne Bedenken für die vornehmfle aller wirthfchaftlichen. 
Zugenden erflären wird. 

Man wird fi alfo, das iſt erfichtlich. genug, ſobald man einmal 
auf der Bahn öfonomifcher Einficht einhergeht, feiner Eigenfchaft als 
Producent viel eher und gewifler bewußt als feiner zweiten Eigenfchaft 
des Sonfumenten. Gilt Died von jedem Individuum, fo gilt es noch 
weit entfchiedener von den Völkern. Da wir innerhalb der beftehenden 
Geſellſchaft von den Früchten unferer Berufsarbeit Ieben oder aber ver- 
bungern müflen, fo kehren wir im Contact mit ihr und, ihren allge: 
meinen SInflitutionen, im Contact mit Staat und öffentlicher Meinung, 
noch viel ausfchließlicher ald gegen unfere eigene Vernunft die rauhe 
Seite des Producenten heraus — wir betrachten und dem Ganzen 
gegenüber immer nur ald Theilnehmer an der nationalen Arbeit, nie 
oder nur mich der reifften Weberlegung auch einmal ald Theilnehmer 
an den allgemeinen Genüflen. Nicht darauf kann ed und ankommen, 
fo bilden wir und ein, ob der Markt des Landes mit aller Nothdurft 
und allem Guten des Lebens ftets reichlich angefüllt fei, fondern viel- 
mehr darauf, daß auf ihm von unfern eigenen Producten fo wenig als 
möglih Vorrath fei, daß eine ſtarke Nachfrage bei fchmalem Angebot 
uns die erwünfchteften Preife fichere. Wer Tann leugnen, daß Died noch 
heutigen Tags die Stimmung unferer ſämmtlichen Berufsclaffen ift? 
Kaum daß die laute Predigt der Wiflenfchaft ihr in den höcdhften, 
der Bildung offenften Schichten einiges geringes Gegengewicht zu 
halten anfängt. Da iſt fein Arzt auf der Erde, ſagt der alte Mon- 
taigne ſchon, der nicht feinem beften Freunde einen Anfall von Kran: 
beit auf den Hals wünfchte, fobald ed ihm an Kundfchaft zu fehlen 
fheint. Und diefes Beifpiel iſt typifch für alle Producenten aller Zeiten 
und aller Gegenden. Im einfeitigen Intereſſe ihred perfünlichen Er⸗ 
werbs befangen, wünfchen fie ihren Nachbarn und Mitbürgern die auf 
ihn bezüglichen Bebürfniffe, Hinderniffe und Leiden ſtets wenigftens in 
ſolcher Fülle, daB ihre eigene Hülfe niemals zu entbehren fei. Ja 
noch mehr: fie wenden fih auch an die Öffentlichen Organe, an den 
Staat, an den Magiftraf ihrer Stadt, um in demfelben einfeitigen 
Intereſſe die Production auf ein Marimum gewaltfam, wenn freilih 
auch gefeblich, befchranken zu laſſen. Sie fodern Schug, wie fie fi 
auszudrüden lieben, gegen eine erdrüdende Concurrenz; in unhöflicher 
Gewiſſenhaftigkeit haben die wiflenfchaftlichen Gegner ee la 
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diefelben zu „legaliftrtan Raub” getauft. Sind fir nur einfache Hand⸗ 
wertet, fo machen fie Attentate auf Die Gewerbefreiheit und wollen 
Zünfte, Iunungen, Sonceffiondverfaffangs treiben fie ihre Production 
in großem Stil, als Fabrikanten oder Beſitzer won zatifanbien, fo 
nen. in ber Freiheit bed Handels, die durch ein täch⸗ 

es Schwetoiten vifeht werden müfltl. Der ganze Unterfchieb iſt ber, 
daß Jene die chinefifche Mauer der Beſchränkung um eine Stadt, Diefe 
aber um ein Land ziehen möchten. 

Sthon and dieſer kurzen Berährung bed Gegenftands kann ed nicht 
Adeifelhaft bleibrn, daß dad einfeitige Intexefle des Producenten feinem 
Weſen und Kam nach anfiferiat and gemeinfchäblid, if, eine vorzüg⸗ 
biche Mürkficht won eisen ber Staatsgewalt daher am allerweni gften 
verdient. Der Staat iſt die oͤffentliche Gewalt und wird ohne bie 
brubalen Mittel ver Gewalt ſeine Functionen beider nicht zu Enbe füh- 
ven Binnen, ſelange Der fteie Wille des Deenfchen auf Erden Das 
Bi wie dad Gute nebeneinander gebtert. Aber gerade weil es fo iſt, 
ſollte ber Staat ſich überall unter der Sonne darauf beſchränken, einem 
unterdrüikten Recht und einer gefränkten Wreiheit mit feiner Stärke zu 
Hülfe zu een. Er follte nicht die ptoductive Kraft in dieſem uber 
jenem feiner Werufsflänbe za ſteigern fich ‚bemühen, füweit feine eigent- 
lichen Aufgaben nicht unwillkürlich dahin tendiren. Denn obwol Rift 
eine ganze Thesrie der productiven Kräfte geſchrieben Hat, fo Liegt doch 
nicht in ihr dus metericte Zi irgend einer Motion begraben und be 
ſchrieben, ſondern im Gegenkheil allein in ber höchſtmöglichen Weumeh: 
rung dee allgemeinen Wefriebigungsmittel, deren Summe men mit 
einem bezeichnenden Wort den öffentlichen Weohlſtand nennt Nun if 
& freilich wahr, die thatfachlichen Schiagöle der Geſchichte beruhen 
nicht auf jener 1841 erfundenen Theorie. Da man annehmen barf, 
daß fie im Großen und Ganzen aus der Reflerion einzelner relativ 
bedeutender Staatsmanner hervodrgegangen und mon ben ihnen unter⸗ 
werfenen Maſſen mar duldungsweiſe und flittfänpeigend übernommen 
nd, ſo verbunden fie ihre Enbſtehung vor allem wahrſcheinlich zweierfei 
Strömungen der Beifter. Einmal nämlich derjenigen, welche naturgemäß 
entftund, als mitten aus dem Ruinen ber mittelalterlichen Stänbe 
heraus und Ber Eentraliſatzon des modernen Staats immer drohender 
gegenüber in den drei letztvergangenen Zahrhunderten Die neuen Mächte 
der ülten enropäifhen Geſellſchaft ſich emporrangen, Handel und "Im 
duſtrie in ſchweſterlichen Bündniß nebeneinander: dieſes wunderbere 
Phandmen, das bei feinem erſten Auftreten nur die ſchärfſten Mugen 
erſt als weltgeſchichtlich begriffen und beffen ganze Gewalt die beſten 
Köpfe damals noch nicht berechneten. Natürlich, daß vorfichtige Beute 
Das In ihre Erziehung und ODbhut za nehmen befliffen waren, mas 
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ſonſt ind Ungeheure anſchwellend, und freilich auch trotz aller yihage- 
giſchen Pfiffe endlich die ſtraffen Bands der Geſellſchaft nach und nad 
zu |prengen berufen war. Es werficht fi yon felbft, DaB ich die Rolle 
jener jungen Lebensmächte Dem monaschifch abfoluten Staat gegenüber 
hier nur andeutungsweiſe als herrichended Mofiv der Gegenwart beranı 
jichen kann. Genug, daß Männer wie Eolbert zu dem immerhin 
großertigen, und nur aus höherer Rothwendigkeit vergeblihen Verſuch 
fommen mußten, Handel und Gewerbe durch allerlei Künſte der Re⸗ 
gierung, dem einheitlichen Willen der Steatsgewalt zu unterwerfen unb 
je für been Zwecke weile auszubeuten, Denn daß felbft Colbert nen 
der unbefieglichen Natur des Handels irgend einen annähernd richtigen 
Begriff gehabt habe, findet unter ben Urtheilöfäpigen heute Feine An⸗ 
banger mehr. Zu biefem unflaren Drang Fam bei ben leitenden Poli⸗ 
tiferu Der Periebe dann die handelspolitiſche Sophiftil, mit welcher fie 
pon den Inhobern gewifler Productionszweige bedient wurben, und Die 
ihren Mittelpunkt ig der einfeitigen, außfcpließlichen Hervorhebung bes 
prohuctiven Intereſſes hatte. Die Fabrikanten waren es, welche als 
Die weichften und einflußreichften Bürger ber damaligen Geſellſchaft für 
einige Zeit daß große Wort in Angelegenheiten bed Tarifs erhielten. 
Denn ds noch Eeine allgemeiner verbreitete Einficht in Die geſellſchaft⸗ 
lichen Geſetze Ihnen entgegenwirkte, ſo .Üüberredeten fie den Regenten 
leicht, daß ſie aus tauſend Gründen bie nützlichſten Bürger. ſeien und 
ganz beſondere Gunſt des Staats verdienten. Sie ſprengten aus, ohne 
ihre Sndufirie koͤnne die Nation nicht dauernd proſperiren; koſte es 
Daher auch vor ber Hand der Geſaumtheit einige Opfer, To werde dad 
ein reicher Segen von ihmen fpÄter auf das ganze Volk zurücfließen. 
kieße man fie ohne Schuß, der mörberifchen Eoncurrenz des Auslands 
yreiögegeben, Sehen, jo würden fie aufhören müſſen zu fabrisiren und 
viele Tauſende von Arbeitern auf das Pflafter fegen. Ja fie verfliegen 
fih in ihrem jüngften Vorkqaͤmpfer bis zu ber Verficherung, ein ordent⸗ 
fiber Staat mühe fih ſchämen, etwas Geringeres zu fein ald ein. voll- 
Randiger , Agriculturmenufarturhandelsflant” — wis er fein BDeal, 
ohne abzufegen, geſchmackvoll und ungemein deutlich nennt. Daß alle 
diefe und die ähnlichen andern Aufftellungen bei den Geſetzgebern des 
vorigen Jahrhunderts mit der Kraft vom wiſſenſchaftlichen Ergehniflen 
wirkten, ift nicht zu verwundern. Sie fahen noch nicht weit genug, 
um im ihren Unterfbonen mehr Alb vilis materia für ihre politiſche und 
benbelöpplitifche Weisheit zu erbliden, mehr als bildfamen Thon für 
ihrem Herrn, den Töpfer, Indem fie auf das volkswirthſchaftliche Lehen 
ihres Volks aus ber Wolkenhöhe hexabſahen, wo die grüne Tiſche auf 
gepflanzt fliehen, faßten fie, durch die entgegenfommende Neigung ber 
Maſſen verleitet und durch die Bexedtſamleit der ſebritanten ſyphiſtiſch 
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beſtärkt, diei Menſchen einſtweilen nur von der einen Seite ind Auge, 
Dann fragten fie, an welchen Ermwerbözweigen muß und am meiften 
gelegen fein? und flatt Die einfache Antwort zu finden: an denen, 
welche Die Macht der Dinge felber in die Höhe treibt — verfielen fie 
auf Die unglüdliche Sucht, Induftrien pflanzen zu wollen wie fropifche 
Bewächfe, und die zarten jungen Pflänzchen bis zu weiterm Erſtarken 
mit den Zreibhauswänden des „Schutzes“ zu umgeben. Die Mafle 
der Conſumenten aber, an denen ed geweſen wäre, fich zu wehren, lag 
noch im füßen Schlummer der Unwiflenheit und hatte Feine Ahnung 
von den ftill arbeitenden Kräften ber Grenzmauth, welche ebenfo wohl. 
meinende als verblendetfe Regenten auf den Rath ſchlauer Egoiften gegen 
fie ind Werk festen. Es ift fehr beachtenswerth, daß felbft bis zu der 
erften wiflenfchaftlichen Aufdeckung diefer Schalksſtreiche — durch Adam 
Smith — fo lange Jahre ohne gründlichen Widerſpruch an den Schuß. 
zöllen vorübergegangen find. Wie viel länger mußte es alfo dauern, 
bis auch nur in dem fortgefchrittenften Volk der Erde die ökonomifche 
Dppofition ſich geltend machen und bis zum Triumph ber Wahrheit 
fteigern Eonntel So angefehen, gewinnt der vor kurzem erfochtene, 
unzweifelhaft endgültige Sieg des Kreihandeld in England erſt feine 
wahrhafte bifkorifche Bedeutung. Betrachten wir ihn im Licht der 
ganzen Entwidelung, fo erkennen wir erfl, daß er unendlich viel raſcher 
eingetreten ift, als menfchliche Beſcheidenheit vorausfagen konnte. 

Die Handelöfreiheit Tiegt fo fehr in der Natur der menfchlichen 
Dinge begründet, daß jedes Volt ihr huldigt, folange es inflinctmäßig 
vorfchreifet, und daß es ihr unfehlbar wieder anheimfällt, fobald eine 
wahrhaft aufgeflärte Öffentlihe Meinung ben Thron befliegen bat. 
Das bekennen alle Hiftorifer der Reihe nach, und fo viel irgend bekannt 
geworden, hat noch Fein Schugzöllner ed zu leugnen den Muth gehabt. 
Nur in einer kurzen Zwifchenzeit zwifchen dem urfprünglicden naiven 
und zwifchen dem wieder fiegreichen, für immer herrfchenden Freihandel 
blüht der künſtliche Weizen der Schugzölle. Wer den ganzen Umlauf 
in einem bereits biftorifchen Beifpiel vollzogen fehen will, der wende 
fi) nad) England, wo die dritte Station der endlichen Ruhe und Raſt 
foeben unter dem unwiderſtehlichen Drud populärer Agitationen, unter 
dem Vortritt Robert Peel's und unter dem thätigen Beifall der Man- 
hefterfchufe erreicht worden ifl. Daß die Schußzölle aber überhaupt 
Doch erfunden und bier und da zu praßtifcher- Probe zugelaffen wurden, 
liegt nach unferer Auseinanderfehung darin begründet, baß bie wirth 
ſchaftliche Bildung eine gegebene Staafögemeinde nicht. mit einem 
Schlage von oben bis unten durchdringen kann: fondern indem fie 
ihre erflen Keime treibt, wendet fie ſich zunächſt an gewifle Spigen 
der Geſellſchaft, die ihr durch größere materielle Mittel und durch ge- 
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fammelte Arbeitökraft befonderd zugänglich werben. Sie ergreift ge- 
wiflermaßen auch jeden Einzelnen in der Maſſe vorarft nur an ber 
Seite feiner Production, befchrankt den Blick der erecutiven Gewalten 
auf dieſe Hälfte des nationalen Gedeihens und fodert fie anfcheinend 
zu nachhelfenden Maßregeln des „Schutzes“ für Diefen oder jenen ein- 
mal bewährten Erwerbözweig heraus. Weil die Aufklärung aber doch 
feinem andern Meifter als dem Kortfchritt der menfchlihen Dinge in 
allen Sphären und zu allen Zeiten dient, fo fchlägt fie bald aus ihrer 
eigenen Kraft die frügerifchen Vorfpiegelungen wieder nieder, zu denen 
fie erſt dem Anfchein nach das Zeug und das Gewebe geliefert hatte. 
Die Menfchen beginnen ſich ihrer zweiten Eigenfchaft als Confumenten 
bewußt zu werden; der Gefeßgeber erinnert fih, daß nicht die ‚‚natio- 
nale Arbeit”, fondern daß der Öffentliche Wohlftand das leitende Ge: 
flirn feiner ſouveränen Thätigkeit fein müfles und vermitteld ihrer ver- 
ſchiedenen Organe tritt die Wiſſenſchaft hervor, um zu beweifen, daß 
Schußzölle Feines Menfchen Freund find, vielmehr hinter der offenbaren 
Ungerechtigkeit gegen die Beeinträchtigten zugleich Die unbewußte, felbft: 
mörderifche Thorheit der DBeeinträchtiger verbergen. Iſt dieſer zweite 
Schritt in der wirtbfchaftlihen Bildung einer Nation einmal gethan, 
fo können alle Schugzöllner der Welt, feien fie nun Xheorefiker wie 
unfer deuffcher Liſt, ober Staatsmänner glei den englifrhen Pro- 
tectioniften, ihre theuern Zölle nicht mehr retten. Der „Schug” zieht 
fih überwunden und beſchämt zurüd, fobald das ſteigende Licht der 
allgemeinen Erfenntniß ihn in feiner wahren Geftalt enthüllt Hat, und 
Die Kragen des Tarifs beginnen fi, wie bisher um Freihandel oder 
Beſchtänkung, fo von nun an ausfchließlih um directe oder indirecte 
Befteuerung zu dreben. 

Ein letzter Bli auf unfere deutſche Entwidelung wird das univer- 
felle Geſetz beſtehen laſſen, obwol der ganze Kreislauf bier einflweilen 
noch keineswegs durchfchritten iſt. Won Deſtreich abzufehen, haben die 
deutſchen Schußzölle ihre rechte Blüte bekanntlich innerhalb des preußifch- 
deutſchen Zollvereind erlebt. Wenn trog diefer Thatſache gegenwärtig 
die Meinung ziemlich im Schwange ift, daß der Zollverein als folcher 
dad Vaterland mit materiellen Segnungen überfihüttet habe, fo weiß 
der Eingeweihte, gleichviel welche Sympathien er übrigens hege, Daß 
die bezeichneten „Segnungen” ein fehr zweideutiges doppeltes Geficht 
zeigen. Die Gründung jened Vereins hat offenbar zwei Seiten: ein 
mal entfernte fie die Binnenzölle, dieſe überaus läſtigen Schranken un- 
ferd innern Verkehrs, und erwied damit unferm nationalen Handel eine 
Wohlthat von ber größten und umfaflendften Bedeutung; zum zweiten 
verftärkte fie Die Abfperrung des deutſchen Markts gegen vielerlei aus- 
Landifche Manufacturen und Rohftoffe, d. h. fie brachte wenigen Fa⸗ 
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brifänten eine Gewinn ohne Gegen und Dauer, um bie ganze Maſſe 
bes conſumirenden Volks künſtlich und unbillig zurückzuhalten. Das 
iſt die ſchädliche Wirkung des Zollvereins geweſen, die allerdings durch 
jene wohlthätige Wirkung überwogen wurde, die aber doch zu der Ftage 
berechtigt, vb die Zander des Zollvereins ſeit brittehalb Jahrzehnden 
hit vielmehr trog und ungeachtet ihres Tarifs zu ſteigendem Auf 
ſchwung gekommen find. 

Sucht man nach ber culturgeſchichtlichen Wurzel des Deutſchen Bel: 
vereins, diefen einmal bios in feiner handelspolitiſchen Haltung gegen 
das Ausland zu betrachten, fo findet fie fih ohne Bmeifel in der na- 
tivnalen Erhebung ber Wefreiungskriege gegen bie Fremden. Ber krie⸗ 
gerifhen und volksthümlichen Empdrung gegen das franzöflfche Joch 
fölgte in ziemlich nafurgemäßer Ableitung die Bekämpfung einer an- 
dern Uebermacht des Auslands, nämlich der induftriellen und commer⸗ 
tiellen Guprematie der weftlihen Staaten Europas, namentlich Eng⸗ 
lands. Die politiſche Unabhängigkeit war kaum erobert, ald man auch 
die bkonomiſche Independenz zu erringen trachtete, in einer Verweqh⸗ | 
felung der Begriffe, welche ber Damaligen volkswirthſchaftlichen Unſchulb 

durchaus entſprach. Uns aber gegen England To aufzubringen, wie 

vorher gegen Frankreich, darauf hat Ftiedrich Liſt ein ganzes reiches 

Leben voll Mühen Ind Arbeiten verwendet. Darum iſt er nad Paris, 

nach den Vereinigten Staaten, ja in dad Hager ded Feindes felbft ge⸗ 

gangen, hat er in allen drei Sprachen geſchrieben und gefprochen, bat 

er eine ganze Brut von „Britenfreffern” in Süddeutfchland großgezogen. 

Da unfere politifchen Verhältniſſe feinem vorwiegend praftifchen, the: 

tendurftigen Genie Eeine deſſere Uction möglich machten, fo mußte er 

ſich wol auf diefe, in ihren Abfichten reine, in ihren Anſichten gründ⸗ 

lich verkehrte Agitation gegen England werfen, die einzige, für Die da 

mals, wenigftens in ſchlechtverſtandenen Sonderintereffen und vagen 

Antipathien, ein populärer Boben zu finden war. Wie jfehr er unter 

ben Einfluß der militärifchen Wergangenheit fland, beweift feine faſt 
fhwärmerifche Verehrung für Napoleon, deſſen Eontinentalfperre gegen 

das weltbeherrſchende Infelreich zum Ideal Teiner deutſchen Beftrebungen 

wurde. Sein Haß gegen englifche Twiſte und Stahlwaaren war weit 

früher da als feine Heberzeugung von ber alleinfeligmachenden Anwend⸗ 
barkeit der Schugzölle auf Deutſchland. Sein „Nationales Syſtem der 
politifhen Dekonomie““, in dem er bie neue Theorie der productiven 

Kräfte entwidelte, ift erſt 1841 geſchrieben, fünf Jahre vor feinem 
Ende; an der Spige einer Geſellſchaft Fabrikanten aber, die den deut: 
fchen Bundestag um „Schutz“ gegen Die engliſche Concurrenz angingen, 
Rand er ſchon als tübinger Profeffor im Jahre 1819. Es wird alfo 
erlaubt fein, zu denken, daß feinen Anfichten feine Antipathien, feinen 








Bon Auguf Lammerd 303 


theoretiſchen Ueberzeugungen feine praktiſchen Bemuhungen ebenfo be⸗ 
ſtinmend wie verwirrend und verfälſchend voraufgegungen ind. Indem 
er aber, nach einer ſchmeichelhaften Bezeichnung ſeiner Freunde, zum 
„Theorttiker bed Deutfchen Zollvereins“ wurbe, übertrug er für eine 
geraume Weile den ganzen Zufammenbang feiner leitenden Gedanken 
auf Die Organe ber Öffentlichen Meinung in Deutfchland. Noch jetzt 
iſt Die ſüddeutſche Preffe unter dem Bann feines Bräftigen Geiſtes, ber 
über dad Grab hinaus in leeren. Köpfen Wunder wirkt. Erſt feit bie 
materiellen Fragen während der legten Jahre fo gewaltig wieder Raum 
gewonnen haben, feit ber Beſtand bed Zollvereins ſelbſt in Gefahr ge- 
rieth, und dann dennoch durch die innere Macht der Dinge im Güben 
der große Kaiferflaat, im Nordweſten der Steuerverein zu engerer Nü- 
berung an Preußens Deutfchen Zollverein getrieben wurden — erſt feit 
Diefer Zeit hat, befonder® von den Hanfeflädten und von Berlin aus, 
bie Sache des freien Handels ihren fiegreihen Zug durch unfer Land 
wiederum angefreten. Es ift ein Zeichen von der Schnelligkeit, mit 
der fie vorzufchreiten pflegt, daß ſchon heute Die ganze norddeutiche 
Drefle ohne eine nennenswerthe Ausnahme ihrer Fahne gefehworen bat. 
Dazu ‚die immer fiefer wirkende, immer vielfeitiger fi ausbreitende 
Thätigkeit des hamburger Vereins für Handelsfreiheit gehalten, läßt 
fi) wol behaupten, daß die Schutzzölle in her öffentlichen Meinung bes 
Vaterlands für immer verloren find, 

Freilich geht ein ſolcher Umſchwung In den Millionen eined großen 
Volks im Ganzen immer nur Tangfam vor fi, und was dad Schlimmſte 
iſt, er wird viel Zeit gebraudden, die Tarife cbenfo zu fäubern, wie er 
es gegenwärtig mit den Köpfen zu thun im Begriff ift. Denn wir 
haben dreißig und einige Regierungen, und alfp auf ben berliner Zoll⸗ 
vereinsconferenzen dreißig und einige Stimmen, deren eine einzige jedes 
mal genügt, die wohlthätigflen und unerläßlichften Mefpormen der Zoll- 
vereindgefeße zu verbieten. Es koͤnnte feheinen, baß daburch dem Frei- 
handel die fhönften Ausſichten geträbt feien. Indeflen, ich verzweifle 
nicht an feiner Sache, eben weil fie die gemeine Sache Aller if. 
Müffen wir und weitere zwölf Jahre in den engen Käfig bed herr 
ſchenden Zarifs fperren laſſen, ſo halten wir uns deſto verſicherter, daß 
wir über ein Dutzend Yahre Alle miteinander das Freie gewinnen werden. 
Worauf Diele fefte Hoffnung fi aber gründet, muß aus ben vorher- 
gegangenen Betrachtungen fiber eine wichtige eulturgeſchichtliche Entwide- 
bung’ deutlich genug geworben fely. Die Freunde des freien Handels 
find nicht fo zaghaft nder fo böſen Gewiſſens, um ben Zriumph ihrer 
Fahne von diefem ober jenem Gefehgeber, der ihnen die Staatögewalt 
zur Verfügung flellte, gu erworten. Sie verlaflen ſich auf die allein 
und immer fiegreiche Kraft der. öffentlichen Meinung, ber fie voll Ver: 
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trauen das Urtheil über ihr Princip anheimftellen, eingeben, daß der 
Wahrheit in allen Sphären des Lebens auf die Dauer Nicht und 
Niemand widerſteht. Die Zukunft unferer bandelspolitifchen Lage, 
d. h. unſers Handels und unferer Induftrie fo gut wie unfers öffent- 
lichen Wohlſtands, wird affo nur noch davon abhängen, daß die wirth- 
fchaftliche Bildung der Epoche fich tief und nachhaltig unter ben eigent- 
lichen Maſſen der Bevölkerung verbreite. . Thut diefe Bildung bei uns 
erft ihren zweiten großen Schritt, fo wird ed mit der abfalligen Frucht 
des erften Schritts, mit den Schugzöllen, jedenfalls auf immer vorbei 
fein. Die Yera des gegenwärtigen England bricht dann auch für uns 
‚Deutfche endlich an. 


wm — — —— — — — 


Die Schlacht von. Chiozza. 
Aus „Carlo Zeno“. 


Von 
Audolf Gottſchall. 


Der Tag ſtieg hoͤher — dunkle Wolken lagen 

Am Horizont, gefärbt vom Morgenſtrahl. 

Ein Flammendrachen zog den Sonnenwagen 

Durchs hochgethürmte, glühende Portal. 

Wie Sclachtengrauen lag's im Oſten ſchwer, 

So ahnungsvoll der Himmel und das Meer. 

Die Wipfel, halbbereift mit Winterfloden, 

Sie Täuteten im Sturm, wie Sterbegloden. 

Unheimlich Fröfteln hauchte durch die Flur, 

Des nah'nden Schlachtenmorgens Grabesſchauer; 

Zum Felt des Todes hüllte die Natur 

Vorahnend fi in düft're Witmentrauer. 

In Zeno’s Seele reift der Plan der Schlacht 

Und fpringt geharnifcht in den bangen Morgen. 

Die Weiter ftehen, im Gebüfch verborgen, 

Das Schwert zur Hand, auf kampfbereiter Wacht. 

Die Roſſe fcharren, fehnaubend mit den Nüftern, 

Die Weiter ſchweigen und bie Zweige ee 
gel, 


Die Hand fpielt ungebuldig mit dem 

Und Mancher hebt fich forſchend Hoch im Bügel. 
Dort weiter nad Chiozza zu, gebect 

Bon einem Hügel, ftehn des Fußvolks Maffen, 
Wie eine Meute, die am Maulkorb leckt, 

Bis auf das wunde Wild fie Ioßgelaffen, 

Und Hinter ihm gereihte Feuerfchlünde, - 
Beherrſchend bis zum Meer die offnen Gründe. 
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Der Feldherr reitet heut fein weißes Noß; 
Dann ift der rothe Schlachtentag erfehienen. 
Des Morgens Yurpur, den der Oſt ergoß, 
Berklärt mit glüh'ndem Schimmer ſeine Mienen. 
In finſtern Brauen ſteht der ſchlaue Plan, 
Die feinerdachte Kriegesliſt geſchrieben. 
Jetzt ſpornt er mächtig feinen Zelter an, 
Und fliegt die Reih'n hindurch — die Funken flieben. 
Er zieht das Schwert! Das Zeichen ift gegeben; 
Der Zodesengel fchauert durch die We. 
Die Würfel fallen — bange Pulſe beben, 
Und mwägt ein Gott, wer heute ſteht und fälle? 
Dort nach dem Klofter an Chiozza's Schwelle, 
Zum Sturm auf feine gutbemannten Wälle, 
Rückt eine kleine todgeweihte Schar 
Tollkühn heran, hohnſprechend der Gefahr. 
Man kann in ihren bleichen Zügen leſen, 
Daß ihr kein Sieg, kein Lorber blühen darf; 
Daß fie zum Opferfeft den Genuefen 
Der Felbherr gnadenlos entgegenwarf. 
Ein kurzer Kampf — fie flieh’n, doch nicht wie Beige, 
Ob auch der Rüden nur die Wunden zeige. 
Der todesmuth’ge Trog in ihren Zügen 
Straft diefe Flucht und ihre Eile Lügen. 
Das find ‚nicht Tauben, die ber Geier fchredt — 
Das ift ein Wild, das feinen Jäger nedt. 
Die Genuefen, Längft entwöhnt zu fiegen, 
Sie flürzen nach in übermüth’ger Haft. | 
Die Speere faufen und die Pfeile fliegen, 
Gezückte Schwerter megeln ohne Raſt. 
‚Da plöglid — hoch, der Boden bebt! Es zuden 
Am Waldesrand geihwung'ne . Schwerterflingen ! 
Wie Angftlih kauernde Gebüſche ducken, 
Wenn über ſie die wilden Roſſe ſpringen, 
Die weit und ſchlank die edeln Glieder ſtrecken 
Im Fluge über Gräben, über Hecken! 
Ber welche Eifenfaat ft aufgegangen! 

ie Schwerter bligen, dicht gereiht wie ehren. 
Bon bangen Schrecken ift bie Flur umfangen ; 
Sie muß den Tob wie eine Amme nähren. 
Schon kommt er bergefihnaubt — das ift ein Dröhnen, 
As wär’ die Erde hohl, an — reich. 
Weh' Genua! Ein Stampfen, Morden, Stöhnen — 
Um der Verfolger Haupt ziſcht Streich auf Streich. 
So heiß entlabet fi) die Schwerterwolke, 
So unverhofft, To wuchtig, fo zerſchmetternd, 
Zu Boden jede Frucht des Sieges wetternd, 
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Den jungen Baum ber Hoffnung rafıh enthlätternd, 
Die Augen blendend tebgeweihten. Volke! 
Ob fie den Roffen in bie Zügel greifen, 
Sie bäumen hoch — und höher fällt der Streich! 
Dort jagen and're zügellos und fchleifen 
Im Bügel nad den Reiter todtenbleich. 
Auf Leichen thürmen Leichen ſich im Flug, 
Es wadet faſt im Blut der Roſſe Bug. 
Der ſchwerverwundet dort am Boden jammert, 
Hat noch ſein Schwert mit letzter Kraft umklammert, 
Und bohrt es mächtig in des Roſſes Weichen; 
Es bäumt — und wirft den Reiter zu den Leichen. 
Da regt ſich's in den Todten geiſterhaft, 
Als ſetzten fie noch einmal ſich zur Wehr. 
Der a dort auf; es zudt des Armes Kraft, 
Und den Betäubten trifft fein matter Speer. 
Und Jener, der vom Pferd getroffen fällt, 
Sinkt in des tobgemeihten Haffes Arm, 
De krampfhaft ringend ihn umfchlungen hält — 
a” über Beide brauft der Roffe Schwarm, 

Mit hochgeſträubter Mähne, ſprühend, bampfend, 
Das Zuden biefes legten Kampfs zerſtampfend. 
Die müden Aume flarren feft fich krampfend; 

Die Waffen Hirten und es bröhnt ber Huf, 

Und im Geröf’ erflicht ber Todesruf. = 
Die heben gnabeflehendb auf bie. Arme, 

Die werfen flichend Lanze fort und Schwert. 
Nachſagt der Reitertroß dem flücht’gen Schwarme, 
Wie Herbſtesſturm durch Stoppelfelber fährt. 

Da fieh! Dort von Chiozza naht die Hülfe; 
Hoch St. «Georg! Die Brüde flarrt von Speeren, 
Und draus, wie Ruf der Dommel aus dem Scitfe, 
Tönt ein Teompetengruß zu beiben Heeren, 

Hier Rache fodernd und dort Hülfe kündend, 

Zu neuer Glut ben glimmen Kampf entzünbenb. 
Kaum überfchritt der ſchwere Heereszug 

Die lange Brüde, die ihn ächzend trug, 

Als fölangengleich er ke Schuppen vingelt, 

Und wie wit burfl'ger Zunge feitwärts züngelt. 
Doch von Chiozza füllen neue Maſſen 

Die Brücke, die der erſte Zug verlaſſen. 
Fortrückt der Wall von Bäſchen und von Lanzen, 
Hoch drüber die Georgenbanner tanzen! 

Doch Zeno ſieht vom Hügel froherſchrocken, 

Daß ihm’ gelang, ben Feind hervorzulocken. 
Kaum formt ſich vor ber Brücke die Eolonne, 
Geblendet von dem Schein der Mittagefonne, 
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Zu breiten Maſſen vorne aufgebauſcht, 

Indeß die Schleppe auf der Brücke rauſcht 

As Zeno winkt — und ploͤtlich, ſturmbeſchwingt 
Sein Fußvolk auf des Feindes Spihte dringt, 

Er ſelbſt voran auf weißem Gomenroſſe, 

Ein winkend Ziel dem feindlichen Geſchoſſe! 

Und mitten in die halbverworr'nen Maſſen, 

Die, kaum gegliedert, fuchen Fuß zu faffen; 

In diefen Knäuel, der fich fefter fchlingt, 

Je mehr der jähe Schree die Reihen faßt, 

Und Ber ſich ballt und wälzt in banger 

Gleich einem Keil das Fußvolk Zeno's d nt, 
Bahn brechens, feitwärts drängend, Reihen fpaltend, 
Bon Glied zu Glieb fich maffiger entfaltend. 
Des Feindes Ordnung Bricht, gleich ſchwacher Planke, 
Und ohne Mitte ſteht verwaiſt die Flanke; 

Beifeit gefchoben, aufgeldft, zerfplittert, 

Dem Stamme glei, in den der -Wlig gewittert. 
Nur Wen’ge kämpfen, heldenhaft ſich wehrend; 
Der Flücht'gen Schar, lavinengleich ſich mehrend, 
Waͤlzt ſich zurück zur Brücke athemlos. 

Die aber ſtarrt — von Eifm enſchuppen; 

Denn von Chiozza kommen neue Truppen. 

Da wel Getümmel! Stoß und Gegenſtoß! 

Die drängen vorwärts, Andere zurüd; 

Anprallt die Maffe touchtig on die Maſſe. 

Bald bahnen Die, bald Jene ſich die Gaſſe, 
Verſchüttet Thon vom nächſten Augenblick. 

So ſuchen ſich zwei Stroͤme uferlos 

Umſonſt ein neues Bett mit irrer Flut. 

Schon knirſcht die Brücke, bebt vom harten Stoß; 
Der Pfeiler wankt, auf dem der Balken ruht. 

Die Planke ächzt — fie bricht — ein lautes Jammern, 
Die Maſſe ſtürzt verworren in die Wogen. 

Ein Todesſchrei — ein zitterndes Umklammern, 
Und in ihr Grab hat fie die Flut gezogen! 

Dort haͤlt die d am Speer ſich krampfhaft feſt, 
Und zieht zur Tiefe ſelbſt den Rettungsanker; 
Der hängt ſich an bie Planke angepreßt, 

Vom Froſt geſchüttelt, wie ein Biebattanter 

Der faßt mit voller Kauft des Roſſes Döhnen, 
Das ſchwimmend ihn von — zu Woge ſchleift, 
Indeſſen nach den nahen Segellähnen 

In Haſt die Hand der guten Schwimmer greift. 
Die Klücht'gen aber Haufen augſtorrwirrt, 

Rings vom Geſchoß des nahen Feinds anfſchwirtt, 
Am Abgrund ſich, der gähnend aufgethan, 

Der Flucht verſperrt die überfüllte Bahn. 
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So müffen fie, betäubt von allen Gchreden, 

Unwillig Mnirfchend ihre Waffen ftreden. 

Schon weht vom Kloſter des Dominicus 

Das Marcusbanner feinen Siegedgruß. 

Sieh dort — welch Dampfgewölt, von Glut burchzüngelt, 

An Brandolos Geſtad empor ſich ringelt, 

In immer weiten Kreifen, immer dichter, 

Bis Hoch empor die mächt'ge Flamme fchlägt, 

Und rings die Flut den Widerfchein der LKichter. 
Gleich einem Stirnband von Demanten trägt! 

Das praffelt auf, das bricht und knickt aufammen : 

Ein Wald von Maften Enattert in den Flammen. 

Die luſt'gen Wimpel, bie der Wind gefchwentt, 

Die Banner, bie fo oft die Flut getränkt, 

Bei Antium, bei Pola fturmzerriffen — 

Sie fterben jegt in heißen Flammenküſſen. 

Die Genuefen fchleuderten den Brand 

An die Galeeren felbft mit eig'ner Hand, 

Die, ſchutzlos durch der Ufertruppen Flucht, 

Sich bang zufammendrängen in der Bud. 

Und hoch fich hebend mit bem rothen Kamme 

Schaut auf das Feld der Schladht die luft'ge Flamme, 

Sicht Brandolos Geftab befät mit Todten, j 

Den Meeresarm bedeckt mit flücht'gen Booten, 

Auf der zerflörten Brüde ſtrömend Blut, 

Und Balken, Waffen, Schwimmer auf der Flut — 

Und freudig wirft fie ihren glühen Schein 

Auf Land und Meer bis in die Stabt hinein, 

Als wollte fie mit fchauerndem Entzüden 

Auf der Zerftorung Werk ihr Siegel drüden! 
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Bei Avenarius und Mendelsfohn in Leipzig erfchien foeben: „Schwei- 
zerland. Natur» und Menfchenichen. Bon Aurelio Buddeus. Erſter 
Theil: Die ebene Schweiz. Ein neues Buch über die Schweiz fehreiben ift 
faft noch gefährlicher und erfodert noch mehr Muth als ein neuer Weg⸗ 
weifer durch Italien; das äſthetiſche Intereffe ftirbt niemals gänzlich aus, 
die Tradition der alten Kunftwerke ift noch immer mächtig genug, ſtets neue 
Scharen über die Alpen zu ziehen — aber wohin ift jene Naturfchrwärmeret, 
die und fonft in die ſchweizer Berge wie in einen Tempel, ein Heiligthum 
führte* wohin die Sentimentalität, die für die Seligkeit unter einem Schwei⸗ 
zerſtrohdach an ber Seite einer Mimili ſchwaͤrmte? wohin fogar jene Frei- 
heitöbegeifterung, für die Tell's Apfelfchuß Die größte That der Weltgefchichte 
war und bie in jedem ſchweizer Muflerreiter einen bivecten Abkömmling von 
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Werner Stauffacher und Aloys Reding, einen unmittelbaren Repräfentanten 
dev Freiheit, fogar der einzigen Freiheit in Guropa bewunderte?! Die 
Schweiz wird noch immer fehr viel bereift, ja mehr als ehebem, aber ber 
Cultus, der fonft damit getrieben wurde, hat aufgehört; das Publicum ift 
zu nüchtern, zu kritiſch geworden, es glaubt nicht mehr an die Seligkeit 
umter dem Strohdach, die Berge fehen zwar von weitem ganz gut aus, find 
aber in der Nähe doch verteufelt unbequem, und auch mit ber Schweizer 
freiheit ift e8 Manchem etwas problematifch geworben. 

Aber dem Buche des Hrn. Bubdeus verfprechen wir dennoch fein Yubli- 
cum, unb zwar ein vecht zahlreiche® und dankbares Yublicum. Schon ber 
Name des Verfaſſers ift geeignet, das günſtigſte Vorurtheil zu erweden; 
wir befigen von ihm insbefondere einige Schriften über Rußland, die zu dem 
Beften gehören, was über diefen viel befprochenen und doc, noch lange nicht 
erfhöpften Gegenſtand gefchrieben ift und fowol der ſcharfen Beobachtungs⸗ 
gabe und der gebiegenen Bildung des Verfaſſers als auch feinem ausge⸗ 
zeichneten Darftellungstalent zur lebhafteften Empfehlung gereichen. Und es 
wird Niemand gereuen, ber fich durch biefe Empfehlung beftimmen läßt, 
feinen Ueberdruß an ſchweizer Neifebriefen zu überwinden und das oben ge 
nannte neueſte Wert des talentvollen Verfaſſers in die Hand zu nehmen. 

ür die gewöhnlichen Zouriften, jene Zouriften, die er felbft im Laufe feines 

uches fo vortrefflich fchildert (&. 208 fg.), indem er fie den Teichtfertigen 
Lefern eines illuftrirten Modewerks vergleiht, mag die Schweiz freilich eine 
ausgepreßte Citrone fein, der kaum mehr ein pilanter Zeitungsartikel abzu⸗ 
gewinnen ift, geſchweige denn ein Buch in fo und fo viel Bänden. Allein 
Hr. Buddeus reift auch nicht als gewöhnlicher Touriſt; ‚mit flüchtigem 
Wandern“, fagt er felbft, „ift nur Plüchtiges zu erfpähen, einzig und allein 
dem Mitlebenden erfchließt fih das Leben”. So ift denn auch das Merk, 
deffien Anfang wir bier begrüßen, die Frucht eines Tängern, gemächlichen 
Aufenthalts in der Schweiz; der Verfaffer hat nicht blos Wirthöhäufer und 
Heerftrafen gefehen, fondern in Städten und Dörfern, mit Bornehmen und 
Geringen bat er zufanmmen gelebt, er hat Rand und Volk fo gut im Feier⸗ 
Heid wie im Alltagsrod gefehen, ift Zeuge feiner Arbeiten und Mühen, feiner 
Erholungen und Spiele, feiner Hoffnungen und Bebürfniffe gewefen, und 
dann erfl, nachdem er das Schweizerleben nach allen Richtungen bin durch⸗ 
forfcht und kennen gelernt, hat er fich hingefegt und hat dies Buch gefchrie- 
ben, deſſen behaglich rubigem Gange und bucchgebildeter künſtleriſcher Dar 
ſtellung wir es wiederum anmerken, daß es ebenfalls ein Werk ſchöner, glück⸗ 
licher Muße iſt. Der Verfaffer befigt nicht nur einen geübten Blick für bie 
ägenthümlihen Schönheiten einer Lanbfchaft und weiß diefelben in charafte- 
riſtiſchen Zügen anmuthig und lebhaft barzuftellen, fondern auch die prakti⸗ 
[hen Grundlagen nationaler und perfünlicher Wohlfahrt, Gefepgebung, Land⸗ 
bau, Handel und Induſtrie ıc., find ihm wohlbekannt und werben von ihm 
mit Aufmerkſamkeit und Sachkenntniß verfolgt. Sein Buch liefert daher 
auch keineswegs bloße Naturgemälde, wennfchon die blühende Darſtellung 
bes Berfaffers und ein gewifler poetifcher Sinn, ber ihm eigenthümlich iſt, 
auch in diefer Hinficht einzelnes Bortreffliches leiſte — und ebenfo wenig 
au ein trodenes ftatiftifches Handbuch, das etwa nur den Geſchäftsmann 
ober den Nationalölonomen von Fach intereffiren könnte: ſondern ſämmtliche 
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Seiten des Schweizerlebens, Natur⸗ und Menſchenwelt, Gegenden und Bit 
ten, Romantik und Politik — er bat es Alles mit Funfimäßiger Hand zu 
einem großen, abmechfelungsreichen und doch in fich harmoniſchen Gemälde 
vereinigt. Ein fcharfer Beobaehter, deſſen poetiſcher Sinn. eine gewiſſe bi 
gerliche Nüchternheit in Beurtheilung praktifcher Dinge keineswegs ausfchlieht, 
bat er doch andererſeits der Menſchen und Gtäbte bereits zu viel geichen, 
um im feinem Urtheil nicht nachſichtig und. billig, ohne (infeitigteis urb 
Nigorismus zu fein; wir finden keine Phraſen und Declamationen, keine 
Pelemik und Leine fauftdicden Tendenzen, aber bafür auch nichts ven jenen 
Uebertreibungen und Entfiellungen, nichts von jenem Klatichereien und In⸗ 
discretioneg, am benen die beutiche Meifeliteratur fonft fo reich ift umd durch 
weiche diefelbe mit Recht in fo wislichen Ruf gekommen. Wir fühlen uns 
an ber Hand eines Führers, dem feine Welt⸗ und Menſchenkenntniß bed 
nicht das Herz erfältet bat und der aus dem reichen Schatz feine Kennt⸗ 
niffe mit jener Grazie mitcheilt und jener gefälligen, unbefangenen Manier, 
die eben den volllommen gebilbeten Mann charakterifirt. — Ob freilich Allen, 
die heutzutage Die Schweiz bereifen, mit einem foldden Führer gebient fein 
wird? Ein Buch für gewöhnliche Reiſende ift es nichts wer blos nad der 
Schweiz reift, um fagen zu können, daß er auch im Hatel Bar binizt abe 
bie Sonne vom Rigikulm aufgehen gefeben bat, wird allerdings gut thus, 
ſich nach eineus andern Wegweiſer umzuthun. Wer dagegen die Schmelz 
mit Nutzen zu bereiſen gedenkt und fich zu biefem Ende über Land und 
Leute grundlich und doch zugleich angenehm unterrichten will ober wer bie 
Erinnerungen feiner Meife noch einmol zu einer ebenſo belchrenden wie 
unterhaltenden Ueberfiht zu fammeln wünfcht, ber findet in biefem Bubdeus⸗ 
(hen Buch die vortreffüchſte und liebenswürbigfte Anleitung dazu. Der 
vorliegende Band fchildert zuerſt den Einteitt in die Schweiz von ber Seite 
bes Bodenſees ber; fodann werfen wir einen Blick ins Thurgau, um dem 
naͤchſt einen längeın Aufenthalt in St.⸗Gallen, der „frohmüthigen und fon 
merhaften” Stadt, zu nehmen, die und mit großer Ausführlichkeit ſowol in 
localer als ſocialer und indußtrieller Hinſicht gefchildert wird. Wir wohnen 
ferner einer appenzeller Ranbögemeinde bei, welche dem Berfaffer Gelegenheit 
zu einem hödft unterhaltenden Benrebilde gibt, und wandern dann a 
Sentis vorüber durch Toggenburg und Einßedeln, deſſen bexühmter Wal 
fahrssort ebenfalls Veranlaſſung zu einem lebendigen und farbenteichen Ge 
malde liefert, nach Zürich, deſſen ausführliche Beſprechung den Schluß bes 
Bandes bildet. — Wir’ zweifeln, wie gefags, wicht, dab das Publicum bad 
Buch mit lebhafter Genugthuung empfangen wird, und fehen auch her haldi- 
gen Fortſetzung beffelben mit Theilnahme emtargen. Fig. 


An ben Schwalben, wie fie mit ſchwarzem Fittih daher geſtrichen 
dommen über die keimende Sant, met man, daß der Frühling fich nähert; 
an ben Romanen und Erzählungen, bie, wie bie Tage ſich eigen, in bung 
farbigem Gewand auf unfen Büchertiſch geflattert kommen, merken wis, 
daß der Winter mit feinen laugen Übenden und feiner häuslichen Einſam⸗ 
Bit ter Anzuge if. Auch diesmal verfprechen diefe Wintervogel sch ſehr 
veichlich einzuftellen; den Vortritt dabei haben, wie billig, die Damen be⸗ 
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hauptet und fo ift es bdemm ebenfalls mer billig, daß auch Die Keitit mie 
ignen deu Anfang ng und zwar mit aller jener. Courtoiſie, bie man 
dem fchönen Geſchlecht fo gern erweiſt. Mitunter freilich wird Einem bie 
ſelbe etwas ſchwer gemacht: „Eine Schriftfiellerin. Roman von Bil- 
helmine von Gehren“ (Stuttgart, Mäcken) ift ein Buch, das, wenn es 
nicht den Namen einer Frau gleichſam als Schild vor ſich hertrüge, ſelbſt 
der ichtigſten und wohlwollendſten Kritik nicht ohne harten Tadel 
entlaſſen werden koönnte. Usb zwar nicht bins äſthetiſchen Kabel: das 
Bud) gehört jener tendenzioͤſen, excentriſchen Gattung an, für weiche die Bchrau⸗ 
ten der Sitte ebenſo Rocoto find als diejenigen der Run, unb von ber und 
dies jederzeit ald das Wunderfamfte erfchienen iſt, daß gerabe Frauen, 
bestfce Geauen, fonft fo berühmt buch iger Befheidenbei, iher Büchtigkei 
und Ammuth, diefelbe mit fo ganz beſonderm Eifer cultiviren. Waren es 
ner vereinzelte Fälle, jo konnte man es als eine perſenliche Geſchmacksver⸗ 
— 2* Sehriftſtelerinnen betrachten; bei der Mafienheftigkeit jedoch, 
t welcher die Erfheimung bei und auftritt, müffen mir uns fchen ent 
—** fie als das ſehr beklagenswerthe, ſehr unerfreuliche, aber doch 
immechin notchwendige Preduct gewiſſer ſocialer md ffittlicher Verhaͤltniſſe 
aizuſehen — ‚, bie ber. Einzelne Werkonmen hat, ohne feine 
—— und nn Mitgift feiner Zeit und feines Wolfe, und für 
deren ſchriftſtelleriſche Darlegung wir daher auch die eingelne Dichterin nicht 
verantwortlic, machen dürfen, ober body wenigftend nieht allein und nicht im 
esfter Linie. Wie im einem Eranden Körper fid) auch ber Geiſt micht bauerb 
gefund zu erhalten vermag, fo entzündet eine in fi ch ſelbſt kranke und ve» 
ber 


Sebhafteften hervortritt und die fogar ihre Erfahrungen und Beobachtungen 
mehr mit dem Herzen als mit dem Verfiande zu machen pflegen. — Bir 
ber Berfaflerin des — Roemans nicht nur einen Beweis 
unferee Milde, ſondern auch unferer Achtung zu geben, indem wir uns bei 
Erwaͤhnung ihres Buchs auf dieſe allgemeinen Säge beſchräͤnken; auch Kegt 
Die Anwendung berfelben je nahe genug und meilen wie nur noch hinzu⸗ 
fügen, daß die ſprachüche Darſtellung ſtellenweiſe recht gewande und lebhaft 
iſt und ein recht hübſches Erzählertalent zeigt, dem es aber freilich für jegt 
noch an Klarheit des Inhalts und höherm kuͤnſtleriſchem Bewußtſein mangelt. 
Auch Julie Burow (Brau Pfannenſchmidt) hatte, als fie vor einigen 
Fahren mit ihrem erſten Roman „Srauenlons” auftrat, noch in bedenktichem 
Maße mit diefem Mangel zu kämpfen; bie zahlreichen Schriften, bie fie feit- 
dem seröffntliche Hat, daruuter namentlich bie focben erſchienenen „No- 
vellen“ (Leipyig, Coſtenoble) zeigen in höchſt erfreulicher Weiſe, wie Die 
talentvolle Dichterin hberfeiben mehr und mehr Herr geworben iſt und * 
immer größerer Klarheit ber Anfichten, mit ber denn natürlich auch bie 
wachfende erheit der poetiſchen Geſtaltung Hand in Hand geht, ſich 
———— bat. Die vorliegende Sammlung enthält fünf — 
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nicht allzu Häufig finden. Vor einzelnen Webertreibungen in der Charakte⸗ 
riſtik fowie beſonders vor einzelnen Geſchmackloſigkeiten oder Schiefheiten in 
der Darftellung wird die Verfafferin freilich noch immer auf dee Hut fein 
müſſen; wenn fie 3. B. gleich die erſte ihrer Erzählungen „Der Staatsge⸗ 
fangene” mit ber Reflerion anfängt, daß „die Melt doch groß, fehr groß. 
Die Zahlenverhältniffe, die gemwiffe Raumgröfen bezeichnen, erregen Schwin- 
del. Wie groß ift die Entfernung von der Sonne bis zu dem äußerften 
neuentdedten Planeten, wenn man fie in deutfchen Meilen ausbrüden wollte, 
wie viel Quadratzoll Land enthält der preußifche Staat! Wie viel Kubik- 
fuß Waffer dad Beden der Oftfee!” — um daran den Schluß zu knüpfen, 
dag „ein einziges Menſchenherz mit feinem Jammer, Haß und Zorn body 
neh weit größer”: fo ift das, mit Erlaubniß gefagt, nicht blos ſchwülſtig, 
fondern auch trivial und gehört zu ben Auswüchfen, auf deren Entfernung 
die Berfafferin Bedacht nehmen muß, fo Tieb ihr felbft diefelben möglicher 
meife auch find. Auch die Worrede Hätten wir ihr ımd uns gern erfpart 
gefehen; wir fegen in die eblen und großherzigen Anfichten, welche bie Ver⸗ 
fafferin bei ihrer Schriftftellerei verfolgt, nicht den mindeften Zweifel, wollen 
biefelben aber doch Fieber aus ihren Schriften erkennen, als fie uns in Bor- und 
Schlußreden emphatifch verfichern laſſen. Polemiken der Dichter gegen bie 
Kritiker fcheinen uns überhaupt nicht mehr an der Zeit zu fein, am wenig- 
fien aber gefallen fie uns aus Frauenmund. — Bon den Erzählungen felbft 
bat uns bie zweite des erſten Bandes „Die Here von Hela’ am meiften 
angeſprochen; fie trägt eine recht glückliche Localfarbe und ift einfach und 
wirkſam gefchrieben. 

Einfachheit, die darum bie Wirkſamkeit doch nicht aufhebt, charakterifirt 
auch die „Erzählungen von Emma Niendorf“, die vor Kurzem in bem- 
felben Verlage erfchienen find. Die DVerfafferin, deren Name in diefen 
Blättern fchon mehrfach mit Anerkennung genannt warb, gehört noch einer 
gewiſſen ältern Schule fchriftfelleender Damen an, bei der das Anmuthige 
und Schöne noch den Vorzug hatte vor dem Pilanten und Brillanten und 
die es noch nicht als die erfle Pflicht einer weiblichen Feder betrachtete, ben 
weiblichen Charakter felbft zu verleugnen. Es find Heine anfpruchlofe Ge 
mälde aus dem gefelligen Leben, zum Theil auch Hiftorifche Anekdoten ober 
landſchaftliche Schilderungen, in denen die Erzählung felbft nur als 
Staffage dient. Doch müffen wir gerade gegen diefe beiben legtern Ga 
tungen mit unferm Lobe am zurüchaltendften fein; die Verfaſſerin ver 
liert fih bier leicht in eine Art von Theaterfprache, deren hohler Pomp um 
fo unangenehmer auffällt, je einfacher und maßvoller ihr übriges Auftreten 
ft. Auch vor einer etwas zu weitgehenden Gentimentalität, wie in ben 
„Zwei Nonnen von Kichtenthal” wird fie ſich in Acht nehmen müffen. Am 
reinften und angenehmften zeigt fie ihren Charakter in den beiden Meinen 
Skizzen „Die erfte Nacht auf der Univerfität” und „Vierzigjährig“; befon- 
berd Die letztere ift ein intereffantes Seelengemälde voll pſychologiſcher Fein⸗ 
beit und Wahrheit, und hätten wir nur den Schluß etwas minder gemalt 
fam und darum befriebigender gewünfcht. | 

Um endlich dieſe Damengefellfchaft doch nicht ganz ohne Gavalier zu 
laſſen, wollen wir bier noch zwei Worte anfchließen über die „Geſchichten 
aus und nach bem Leben. Non C. Dräzler-Manfred‘ (ebenfulle 
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bei Mäden in Stuttgart). ‘Denn auch fie tragen ein gewiſſes weibliches Ge⸗ 
präge an ſich, in ihren Vorzügen ſowol wie in ihren Mängeln. Zu den 
erſten rechnen wir bie milde, naive Haltung forwie bie Sauberkeit und Sorg⸗ 
falt der Ansführungs zu den legten den Mangel einer eigentlichen durch⸗ 
greifenden Plaftit, verbunden mit jener Dinneigung für das XTriviale und 
Kleinliche, die wir freilich bei dem öſtreichiſchen Gchriftftelern in der Regel 
und wmindeftens ebenſo oft finden als bei unfern dichtenden Frauenzinmıern. 
Die erfle und die Iegte Erzaͤhlung des Bandes: „Die Erbfchaft” und „Ein 
Fehltritt“, find die ſchwaͤchſten; die fegtere namentlich beruht auf einer fo 
unnatürlichen und unglaublichen Borausfegung, daß wir mur ſchwer begreifen, 
wie ein übrigens fo verfländiger und gebildeter Schriftftellee hat darauf 
verfallen können. Die beiden andern Erzählungen führen und in die große 
Belt der franzöfifchen Gefellfihaft ein; fie erinnern ein wenig ſtark an 
franzöfifche Mufter, find jedoch unterhaltend und gut gefchrieben und erben 
wit Befriedigung gelefen werben. mmr. 


Sorrefponden;z. 








Aus Berlin. 
Mitte September 1853. 

NO. Die höchſte Macht unfers Landes mar bis jegt auf Reifen; fo 
find denn auch die bedeutendern Neuigkeiten noch immer aus den Provinzen 
zu fammeln, während für Berlin felbft nur bie Beinen Abfälle übrig- 
bleiben. Die weltere Sntwidelung ber elbinger Angelegenheit ift bekannt; 
die angebrohten Schläge folgen mit bemerkenswerther Schnelligkeit. Am 8. 
September ift die Stadtverorbnetenverfammlung laut Böniglicher Verordnung 
auf Antrag des Staatsminiſterlums aufgelöfl worden. Bis zur Wahl einer 
neuen ift die confervative Minorität des bisherigen Verſammlung, mit Aus⸗ 
ſchluß natürlich eined Mennoniten und eines Juben — mit der Führung der 
Geſchaͤfte beauftragt. Auch die durch Phillips’ Abgang vacante Stelle bes 
Dberbürgermeifters bat die Negierung commiffarifch befegt. Freilich ift nach 
$. 33 der Städteorbnung eine commiffarifche Verwaltung bed Bürgermeifter- 
amts mır dann zuldfig, wenn ber ermählte Bürgermeifter nicht beftätigt 
und dennoch wiedergewählt wird, oder wenn eine zmweimalige, auf zwei ver 
fiedene Perfonen gefallene Wahl nicht beftätigt wird, oder endlich wenn bie 
Stadtverorbneten die Wahl verweigern, was Alles bekanntlich in Elbing nicht 
zutrifft. Indeß fragt bei Eonflicten zmifchen der Regierung und den Reften 
dee liberalen Geſetzgebung wol Niemand mehr nac der Gefeglichkeit des 
endlichen Abſchluſſes, fo nahe es auch liegt, gerade in diefem Falle die Frage 
nicht zu unterdrücken, da bie jegige Staͤdteordnung ja bekanntlich eine muͤh⸗ 
fame Errungenſchaft gouvernementaler Anftrengungen, Siftirungen, Suſpen⸗ 
fionen und Interpretationen iſt. 

Aug die legte Meife des Königs nach Schleſien hat uns eine Rebe 
deffelben an eine bisher demoktatiſche Stadt (Hirfchberg) gebracht, die eben- 
falis viel Stoff zum Nachdenken gibt und auch im Publicum längere Zeit 
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vielfach beſprochen ward; Ihre Leſer kennen ſie ohne Zweifel und will ich 
dieſes ſtachlige Thema deshalb nicht weiter berühren. Auch bei dem roß⸗ 
bacher Manoͤver mit ſeiner ſpielenden Nachahmung des glänzenden Sie⸗ 
ges, den Friedrich der Große hier einſt errang, will ich fo wenig ver- 
weilen wie bei dem höchft bezeichnenden Toaſt, der bei einem ber vielen Feſte 
in bortiger Gegend von dem König auf die „Ritter, Bürger und Bauern“ 
ausgebracht worden ift. Ebenfo wenig tft von den Mandvern, die gegen- 
wärtig bier in ber Umgegend beginnen, ſchon etwas zu melden, ed wäre denn 
etwa die Thatfache, daß fich im Gefolge bes Königs eine Reihe ber ver 
ſchiedenſten Uniformen befindet, fo bunt und fo glänzend, wie man fie felbft 
bier lange Zeit nicht gefehen Hat; Offiziere aller Länder, aus dem beutfchen 
und außerbeutfchen Auslande, wohnen als Gäfte des Königs und der Prim 
zen ben militärifchen Schaufpiefen bei, die aufs neue die Parabetüchtigkeit 
unferer Garden befunden werden. 

Die hiefigen politifchen Neuigkeiten konnen bei der häufigen und längern 
Abmefenheit des Königs nicht gut große Dinge betreffen. So ift die Pairie- 
frage noch unerledigt; ebenfo die Frage über Belegung mehrer bebeuten- 
der Stellen im Minifterium des Auswärtigen und in der Verwaltung; 
kurz Alles, was amifchen Hrn. vpn Manteuffel und der Kreuzzeitungspartei 
ftreitig fein fol, ift unerledigt, die Kleinigkeit ausgenommen, daß der bekannte 
Quehl aus Manteuffel'd Nähe entfernt worden und ftatt der forgenfreien 
Gentralftelle für Prefangelegenheiten das ebenfalls ziemlich forgenfreie Con⸗ 
fulat in Kopenhagen verwalten wird. Ein Nachfolger hat fich leichter ge 
funden, ald man erwarten durfte, noch dazu ein Nachfolger von fehr berühm- 
tem — Namen: der Geh. Rath Hegel, Sohn des Bhilofophen. 

Was ohne den König Minifter und fonftige Behörden thun, iſt weſent⸗ 
lich polizeilich. Der Minifter des Innern hat zwei Verordnungen erlaflen, 
welche die ftantsbürgerlichen Rechte der Juden befchränkten; nach der einen 
find fie zu Schulzenämtern, nad) der andern zur ftändifchen Vertretung von 
Nittergütern unzuläffig. Für beide Verordnungen beruft ſich der Minifter 
gegen den Art. 12 der Berfaffung, welcher den Vollgenuß der bürgerlichen 
Nechte von dem religiöfen Bekenntniß unabhängig macht, auf ein Refeript 
von 1855; der allgemeine Grundfag bes genannten Artikels habe nicht die 
Kraft, ein beftimmtes particulares Recht ohne weiteres aufzuheben, fondern 
dazu bedürfe es ſtets erft eines befondern Geſetzes. Was bei folcher Inter 
pretation von den verfaffungsmaßigen Rechten der Staatsbürger endlich übrig: 
bleiben wird, erfcheint fraglich; aber nachdem bie Verfaffung einmal nicht als 
Norm für die Verwaltung gelten foll, hat diefe Interpretation wenigflens 
den Vorzug der Eonfequenz, Nur das Eine flimmt nicht ganz bazu, daß 
bei der confervativen Reviſion der Verfaffung die Anwendungen auf das 
Einzelne, welche den allgemeinen grundrechtlichen Principien in der Der 
faffungsurtunde urfprünglic angehängt waren, ald „überflüffig“, als „ſelbſt⸗ 
verftändfih” — und nicht aus andern Gründen — megrevidirt wurden. Die 
Staatemänner bes revifionären Vertrauens werden nun Zeter fchreien:- aber 
fie befommen jegt nur, was fie verdienen, ein gerüttelt und gefchüttelt Maß. 

Die hieſige Polizei hat in den legten Tagen wieder einen großen Coup 
ausgeführt. Die fteigenden Preife an der Kornbörfe haben fiharfe Nafen 
auf die Bermuthung geführt, daß die nicht vereideten, die fogenannten Pfufch- 
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makler die Schuld daran trügen. Große Razzia in Folge deffen gegen biefe 
Perſonen; Hausfuchungen, Verhaftungen, Ausweifungen. Leider antwortete 
die Kornbörſe an bemfelben oder am folgenden Tage mit einer abermaligen 
Hauffe, zum fichern Beweife, daß auch der privilegirtefte Scharffinn zumeilen 
irren Tann. Den Eindrud diefer Maßregel hat man vielfach zu verftärten 
gefuccht, theils durch einen officiöfen Artikel in den guten Blättern, der indeß 
feinen Urfprung zu beutlih an der Stirn mug, theild durch eine Anſprache 
bes Hrn. von Hindeldey an die Aelteſten der Kaufmannſchaft, in der er 
ihnen, gemüthooll eindringlich, ans Herz legte, fie möchten doch ihre Gefchäfte 
fo einrichten, daß fie auch zum Beſten ihrer Mitmenfchen gereichten. Es ift 
nun abzumarten, welche Frucht das bringen wird und in wie weit Die Herzen ber 
Kornhändler noch menſchlich zugänglich find. — Die polizeilichen Auswei⸗ 
fungen find diesmal wefentlich chriftlich-germanifch. Nachdem die beiden 
Prediger der hiefigen deutfch-Fatholifchen Gemeinde, Hrabowsky und Bitter 
ling, weldhe nach dem Tode des Predigerd Erbmann von der Gemeinde be 
rufen waren, von der Polizei ausgewiefen worden, meldete fi ein Dritter 
Theolog, Dr. Nagel, und kam vor einigen Tagen bier an, um feine Probe» 
predigt zu Halten. Doc, che er dazu noch gelangen konnte, wurde auch er 
ausgewiefen und petitionirt nun von Potsdam aus an den Mintfter um 
die Erlaubniß, fi in Berlin aufhalten zu dürfen. 

Das königliche Theater Hat feine Winterfaifon traurig begonnen. Am 
10. September wurde ein neues Luftfpiel von Prechtler „Er muß be 
mweifen” gründlichft ausgepfiffen; trog der Anwesenheit vieler hoben und höch⸗ 
fin Perſonen ließ das Publicum fi nicht abhalten, die eine Hälfte das 
Theater geraͤuſchvoll zu verlaffen, die andere noch entfchiedenere Zeichen der 
Misftiimmung zu geben. Das Stück konnte (mas in den Annalen der kö⸗ 
niglichen Bühne ziemlich unerhört ift) nicht zu Ende gefpielt werden, und 
noch ärgerr Skandal wurde nur verhindert durch die Geiſtesgegenwart des 
befannten Bern, ber, auf eine Seitencouliffe weifend, zu feinen Mitfpielenden 
fagte: „Kommen Sie, ich muß Ihnen da was beweiſen“, womit fie benn ſäͤmmt⸗ 
lich lachend und unter Gelächter abzogen. — Dem zweiten X heile der Borftellung 
erging ed kaum beffer. Um der Pepita ein Paroli zu biegen, hat Hr. von Hülfen 
eine fpanifche Tänzerin, Camara, mit ihrer Truppe aus Paris kommen laffen. 
Die Pepita, das Naturkind, tanzte für die Hofbühne nicht decent genug; 
eine routinirte Tänzerin von Madrid und Paris follte nun decenter tanzen 
— dachte Hr. von Hülfen. Der Erfolg war, wie ihn Jeder vorausgefehen, aus⸗ 
genommen Hr. von Hülfen: ein Erfolg für Pepita; ihre Rivalin erwies ſich ihr, 
nad) dem Worte eine® Spötters, nur in dem frühern Datum ihres Tauf- 
ſcheins überlegen, in allem Andern ftand fie hinter der Zauberin von Dliva 
weit zurück. Es ift fehr dankenswerth, daß Hr. von Hüffen dem umfichtig 
unternehmenden Inhaber des Friedrich. Wilhelmftädtifchen Theaters, der für 
die Wintermonate einen neuen Contract mit Pepita gefchloffen hat, fo 
neidlos und freundlich zu Hülfe kommt. Wenn er die Intereffen feines eige 
nen Theaters dabei zu gleicher Zeit berüdfichtigen könnte, fo märe das freilich 
auch dantenswerth; aber jedes Wort, das darüber gefagt und geflagt wird, 
ift ja doch verloren. Darum alfo genug von Hrn. von‘ Hülfen und damit 
für heute überhaupt genug! 
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Aus Altpreußen. 
September 1853. 


Au. Geftatten Sie, daß ich eine Verſaäunmiß nachhole; fo oft ich Ihnen 
bisher aus unferer Provinz gefchrieben, babe ich meiſtens nur Land und 
Leute in den beiden öftlihen Megierungsbezirken, Königsberg und Gumbin- 
nen im Auge gehabt, weniger das ehemalige WWeftpreußen, die Regierungs- 
bezirte Danzig und Marienwerder. Nur einmal verfuchte ich in einer kurzen 
Skizze jenes gefegneten Landes, das buch Weichfel und Nogat umgürtet 
wird und unter dem Namen der Werberniederung bekannt ift, ein Bild von 
den in mancher Hinfiht eigenthümlichen Zuftänden zu entwerfen, die bier in 
diefem Diftricte auf dem platten Lande beftehen. Ich möchte die Schilderung 
heute vervollflänbigen, indem ich die Zefer des „Deutfchen Muſenm“ durch ein 
paar Städte Weſtpreußens führe und an diefe Wanderung ſchließlich einige 
allgemeine Bemerkungen antnüpfe. 

ir beginnen mit dem alten Hochmeiſterſchloß Marienburg. Baffelbe 
zerfällt in zwei Theile, das alte und bas neue. Hart an dem hier wellen- 
förmig anffleigenden, fonft flachen Ufer der Weichfel ift die Burg gelegen. 
Eine dunkle Steinmaffe, erhebt fich das Gebäube einem gewaltigen Felſen 
gleih. Hoch empor ragen die Thürme und Zinnen, tief unten gähnen Ber 
tieße und Gräben; Moder umgibt das Ganze und langſam mwälzt Sie Weich⸗ 
fel, trägen Laufes, ihre gelben Waſſer daran voruber. Die andere Geite, 
dad neue Schloß, iſt man bemüht gewefen, nah Möglichkeit auszubeſſern 
und ungefähr in der Weiſe wiederherzuftellen, wie e8 unter Winrich von Knip⸗ 
sobe geweſen. Da ſieht man noch jegt das trauliche Arbeitszimmer ber 
Meifter, den Stuhl und den Tifch, auf den fie fo oft bei erlöfchenden Ka- 
minfeuer das müde Haupt forgenvoll geflüst, da ſieht man bie Heine Kapelle 
und den Hausaltar, vor bem fie gebetet; ba ift auch der dunkle, ſchmale 
Gang, verhängnifvoll durch den Mord des Greiſes, der von ber Abendandacht 
fehrte; da iſt aber auch der Saal des Convents, eine weite, unabfehbare 
Halle, Bogen an Bogen, von einem einzigen Pfeiler getragen; fleinern iſt 
der Boden des Gemachs, fteinern bie Dede. Nebenan flößt die Rüfl- 
fammer, reich an Stücken feltener Art, an ſchimmernden Siegestrophäen 
und glänzenden WBaffenzeichen. Breite Wendeltreppen, aus Granit gehauen, 
führen zu ben Bruſtwehren und ber großen Terraffe, von welcher man eine 
überrafchende Fernficht genieft auf die ganze reiche Niederung. Goldene 
Saaten decken die Felder, Gehöft ftößt an Gehoͤft, alle von Gärten umgeben ; 
Heerde meibet an Heerbe. Wahrlich, es war ein gerechter Stolz, ber die 
Druft des Meifterd erfüllte, wenn er nad Tagen der Gefahr und Arbeit 
von biefer Stelle herabfchaute auf das Lamb, das zu feinen Füßen lag und 
feinem Wink gehordte! 

Von dem flummen, verſchwiegenen Sitz der Romantik begeben wir uns 
in da6 laute Gewühl des mercantilen und inbuftriellen Treiben. Danzig 
ift, wenn man bie fech& ober fieben in langen Zwiſchenräumen auseinander 
liegenden Vorſtädte mitzählt, eine weitansgedehnte Stadt. Man erkennt in 
ihe fofort den Handelsplatz; überall Speicher, Eontore und Läden, Gewölbe 
und Waarenlager, Schiffe, Werfte umd Rheden. Auf den Straßen brängen 
fi Kaufleute und Gewerbtreibende aller Art, Mäfter, Abrechner und Ber 
käufer, Matrofen und Supercargos, Markthelfer und Speicherarbeiter. Dadurch 
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kommt zwar einerfeitd eine gewiſſe Vielſeitigkeit und Abwechſelung in das 
Treiben der Stadt hinein, andererſeits aber ſchreibt ſich auch eben daher eine 
nicht minder beſtimmte Einförmigkeit und Einfeitigkei. Man hat in Danzig 
wenig oder gar. Fein Intereſſe für Kunft und Wiffenfchaftz es fehlen hier 
jene Cirkel und Kreife, welche die Sammelpunkte der Künftler, der Dichter, 
der Männer von Geiſt und Ruf bilden; es gibt viele Zufammenkünfte von 
Beamten oder Hanbelöherren, aber es gibt keine Geſellſchaft. 

Auch die Tagespreſſe ift ohne alle Bedeutung; bas einzige etwas verbreitete 
Blatt, das „Danziger Dampfboot”, wird in Sinn und Richtung der ber- 
liner „Zeit“ redigirt; damit ift feine Kritik gegeben. Früher wurde es von 
Dr. Quehl geleitet und zwar im Intereſſe der altliberalen Partei; doch mochte 
ber Herausgeber ſich, noch bevor er nach Berlin kam, überzeugt haben, daß 
feine Speculation auf eine freiere Politik in Danzig ihre Rechnung nicht 
fand. Der Stabt gebührt der Ruhm der lauterften und unerfchütterlichften 
Loyalität; die Bureaukratie und die Dffiziere der Garniſon, hier die Spigen 
dee Geſellſchaft, huldigen dem firengften Conſervatismus; der Kaufmanns 
ſtand lebt in der überwiegenden Mehrzahl nur für zwei Ideale, nämlich für 
Geld und für dem Titel eines Commerzienraths; die ftädtifche Magiftratur be 
ſteht, was bemerlenswerth, faſt ausſchließlich aus altpatriciſchen Gefchlechtern, 
welche die edle Selbſtändigkeit und die Kreiheitsliche ihrer mittelalterlichen 
Vorfahren aufgegeben, bagegen aber den bureaukratiſchen Stolz und die 
Geringfhögung ber unten Glaffen im vollften Maße geerbt haben. 

Die Börfe, der Artushof gemannt, mitten im Gentrum ber Altftadt ge= 
legen, bildet den Herd, von dem aus die Brenn- und Lichtftrahlen des dan⸗ 
ziger Bebens ausgehen und in dem fie ſich vereinigen. Wir fühlen, es ift 
ein bifterifcher Boden, den wir hier betreten. Schimmernd, faft blendend 
erhebt fih das prachtuolle Gebäude, ehrwürdig durch fein Alter, auffallend 
durch feine Architektur und die bei feinem Bau angewandte Kunft. Ge: 
grüindet zur Zeit der Größe und Blüte Danzigs, ale die Stadt an ber 
Spige der Hanſa ftand, als feine Handelsflotten alle Meere befuhren umd 
durch eigene Kriegsſchiffe beihügt waren, als die Schäge ber Erde hier zu- 
fammenftrömten, als die polniſche Ariftokratie, die farmatifhen Woimoden 


und Staroften mit ihrem Troß von Dienern und einem fürftlichen Hofftaat hier 


den Ertrag ihrer Herrſchaften mit dem unglaublichften Aufwand und Luxus 
verthaten: damals mochte der weite Raum des Artusſaales zu Mein fein 
für die Bürgerfhaft und die übrigen Gäſte, wenn der erite Magiſtrat Hier 
feine Feſte gab, und wir begreifen e8 wol, daß jener ftolge Bürgermeifter 
unter fein Bild fchreiben ließ: quo quis beatior? — Heute hat die Stadt 
ihre politifche Bedeutung und mit berfelben zum großen Theil auch ihren 
Reichthum und ihr commerzielleß Uebergewicht verloren, wenngleich fie noch 
immer eine ber wohlhabendſten Städte des Landes if. Auch als Feſtung 
gilt fie für ein unfchägbares Juwel, namentlich durch die ſtarken Yortifica- 
tionen, die Napoleon auf dem Sohannisberge mit enormem Koftenaufwande 
bat anlegen laffen. 

„Außer der Börfe verfäume der Fremde nicht, die Marienkirche zu be 
ſuchen; fie ift in einem reinen und edeln Stile erbaut und umfchließt in 
den berühmten „Züngften Gericht” eines der herrlichſten Stücke altbeutfcher 
Melerkunſt. Auch die Umgegend von Danzig bat fehr ſchöne und inter: 


— 
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eſſante Partien; ich nenne nur das Schloß bed Fürſt⸗Biſchofs von Ermland, 
Dliva, den Pas dafelbft und ben Karlsberg, ferner das ſtark befuchte See⸗ 
bad Zoppot, lauter Gegenden, auf benen auch das verwoͤhnte Auge des Land- 
fhaftsmalers nicht ohne Genuß verweilen wird, beſonders unter dieſem Him- 
melsſtrich, mo man dergleichen faum mehr erwartet. — Ueber Elbing ifl 
neuerdings fo viel gefchrieben worden, auch in biefen Blättern, daß ich es 
für heute nicht weiter berühren will; auch ift das Thema ja, von welcher 
Seife man es auch betrachten mag, immer nur ein böchft peinliches und 
unerfreuliches. 


Aus Dresden. 
Mitte September 1853. 

O.L. Die uns Proteftanten gründlich unbekannte Kalenderheilige Thekla Führt 
uns ſchon in wenigen Tagen wiederum den alten Bekannten Herbft zu und 
die verbleichende Sommerfonne, die felbft am reinen Himmel nicht mehr den 
rechten Wärmeſtrahl zu finden weiß, bereitet uns täglich auf diefes Er. 
eigniß vor. Aus den Bergen zurüdgelehet, laſſe ich bie Mahnung, die ber 
MWechfel ber Zeit gibt, nicht ungenügt, um auf bie bemerfenswertben Er- 
lebniffe der legten Monate einen kurzen Rückblick zu werfen. So feft- und 
beluftigungsreihe Sommer bat Dresden felten gefehen! Die fonft in Wahr 
heit oft ereignigarme Stadt, deren Neuigkeitsregifter manchmal Monate Tang 
nicht über einige Selbftmorbe, Diebftähle und Feine Skandalhiſtörchen „für 
die gebildete Welt” Hinaustommt, ann diesmal in ihre Zahreschronit Er- 
lebniffe von vaterländifcher Bedeutung aufzeichnen. Bor dem Gartenpalais 
des verftorbenen Könige Anton fah ich heute ein einfaches Zwiegeſpann 
halten, aus dem eine funge, ſchwarzgekleidete Dame trat; die ernfte, trau- 
rige Kleidung zeigte die liebliche Anmuth ihrer Erfcheinung dem Auge um 
fo eindringliher. Es war ber Sprößling des Waſageſchlechts, die Prin⸗ 
zeffin Albert, die den Tod einer jüngft verftorbenen Tante betrauert. Die 
Refidenz hat ihre Anherkunft durch glänzende und Eoftfpielige Feierlichfeiten 
geehrt und das Familienfeſt am tönigliden Hofe zu einem großarkigen 
Volksfeſte erweitert. Mit der Neigung der Menge ift es nicht anders, wie 
mit der Ingomar-kiebe im Volksliede: ‚fie kommt — und fie iſt da.” Der 
erfte, unter Blumenregen und dem Schimmer ber nächtlidh erleuchteten 
Strafen gewonnene Eindrud bat fih bisher unverwiſcht erhalten: Prinzeffin 
Carola gift ald ein Ebenbild der Königin Maria an Leutfeligfeit und Tugend. 
Hinter dem Hof. und Volksfeft im höhern Stile mußte das — (der Dresdner 
laßt fich die Bezeichnung nicht gern nehmen) „berühmte Vogelſchießen“ mit 
feinem großen Lärm und feiner Heinen Volksthümlichkeit für dies Jahr fehr 
in den Schatten treten. Indeß bezwang Gambrinus im Laufe der Schief- 
woche mehr und mehr die durch die Erinnerung an das Sunifeft noch auf 
vechterhaltene Macht der Grazien und zu den Meinen Nachipiel-Vogelfchießen, 
die darauf in der Umgebung von Dresden gehalten wurden, drängten ſich 
die Maffen, als hätten fie der Freude Jahre lang entbehrt. 

Moralifche Betrachtungen über dieſe Kebensluft, die uns nicht einmal eigen: 
thumlich, fondern ein Zeichen der Zeit ift, würden hier unfruchtbar fein. Ich 
gehe daher fofort auf ein, ſchon in meinem legten Briefe berührtes Thema über, 
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das nicht ein bloßer Vorwurf für die Neflerion, fondern Gegenftand allfeiti- 
ger Erwartung, erbitterten Parteikampfes, ja mehr noch — eine nationale Ehren- 
fache ift. Die Iufligorganifationsfrage ift für eine immer wache Theilnahme 
dem großen Publicum äußerlich noch nicht nahe genug gerüdt, folange 
nur dürftige Notizen über das Fortfchreiten dee Berathungen in den Zwi⸗ 
ſchendeputationen an fie erinnern. In der That aber abforbirt diefelbe für 
Diejenigen, die ihre Bedeutung verfichen, ſchon jegt alles Intereſſe. Nach: 
dem bie Regierung den Entwurf der auf Deffentlichdeit, Mündlichkeit und 
Staatsanwaltſchaft gegründeten Strafproceforbnung veröffentlicht hat, ift der 
bisher mehr zumartenden Reactionspartei der rechte Stachel gegeben worden; 
fie ſtößt feitdem in die Kriegstuba, als gelte es die Mauern von Jericho 
einzublafen. In ihrem Drgan, ber „Zreimüthigen Sachſen⸗Zeitung“, hat fie 
nit der Feinheit und der Zähigkeit des Minirers eine Zeit lang dahin ge 
arbeitet, ihren Gelüften unmittelbar bei der Regierung Gehör zu fhaffen. 
Nach langen, mühevollen Vorbereitungen hat fie ih fegar zu dem Pathos 
eines folennen Antrags emporgefchwungen, ed möge mit allem weitern Vor⸗ 
fchreiten in der Organifationsangelegenheit innegehalten werben. Allein ber 
Gffect verpuffte völlig wirkungslos: Niemand, nicht eimmal die Preffe, 
nahm Notiz davon und die Regierung antwortete mit der Strafprocefis 
ordnung. 

Gewoͤhnt, fi, wenn auch nicht Geltung, doch mindeſtens Beachtung zu ver- 
Schaffen, fah die „Sachfen-Zeitung” erftaunt, daß man fie ignorire; dadurch warb 
fie von ſelbſt auf ein ihr ergiebigeres Terrain geführt. Unter den Landfſtänden 
nämlich hat fie vor allem ihr Publicum zu fuchen, auf dieſe kann fie wirken, nicht 
aber, wenigftens dies eine mal nicht, auf die Regierung. In den Kammern 
bat es ſchon früher an Zmeifelnden nicht gefehlt; wenn fich diefelben nicht 
ſchon offen erklärten, fo geſchah dies nur, weil ed noch an der rechten Ver⸗ 
anlaffung, welche die Zunge loͤſt, und an einem energifchen Vorantritt, dem 
man fih dann leicht anjhließen kann, bisher gefehlt hat. Die Negierung 
aber ift eines Sinnes. Die bereits veröffentlichten Gefegbücher, die Strafproceß⸗ 
ordnung mit eingefchloffen, haben ebenfo die Genehmigung ſämmtlicher Mi- 
nifter erhalten, wie mehre andere Entwürfe, die demnächſt durch den Drud 
in die Hände des Publicums gelangen werden. Das überaus wichtige Ge: 
feg über die Gerichtsorganifation ift nunmehr gleichfalls fertig und zwar 
bisher nur vom Suftizminifter gebilligt, allein auch die Zuftimmung der 
übrigen Negierungsmitglieder wird nicht ausbleiben. Denn dem Minifte- 
rium iſt e8 mit der Durchführung wirklich Ernſt, noch mehr Ernſt, als 
man im Publicum oft zu glauben geneigt iſt. Es handelt fi namlich für 
daffelbe nicht blos um eine fimple Pflicht, die durch feftflehende gefegliche 
Beflimmungen vorgezeichnet wird, fondern um Löfung einer Aufgabe, die 
älter ift als unfere VBerfaffung und bie nur Unkenntniß als Exbfchaft der 
Revolution bezeichnet. Der Zuftizminifter wird die Entwürfe als in Ueber: 
einftimmung mit feiner perfönlichen Ueberzeugung verfechten. Die Zwiſchen⸗ 
beputationen haben fich denfelben auch bisher nur günftig gezeigt und das 
fehen die Drganifationsfeinde natürlich mit großem Verdruß. Sie haben 
deshalb die Frage angeregt, ob nicht die neuen Gefege ftatt einem auferor- 
dentlihen, dem nächſten ordentlihen Landtage vorzulegen feien. Letztern⸗ 
falls würde nicht blos eine theilweife neue Zufammenfegung der Kammern 
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erzielt werben, ſondern es würde vor allem dadurch der formelle Werth 
der Deputationsgutachten in Zweifel geſtellt. Die Regierung verhehlt 
ſich nicht, daß ein ſolcher Misſtand jedenfalls zu vermeiden ſei; ſie 
wird deshalb dem urſprünglichen Plane treu bleiben und einen außerordent⸗ 
lichen Landtag berufen. Bor dieſem würde fie ſich ſelbſt den ſchwerſten 
Stand dann bereiten, wenn fie das neuzeitliche, in den Kammern allerorts 
fo beliebt gewordene Princip des Handelns und Mäkelns, ber gegenſeitigen 
Conceſſionen nicht mit unerfchütterlicher Gonfequenz von der Berathung fern 
hielt. Es kann etwas Unerfprießlicheres nicht geben als die moderne Ma- 
nier, bei Gefegesberatyungen über yrincipiell entgegenftiehende Anfichten ba 
duch Frieden zu fehliegen, baß jeder Theil ein Stud feiner Ueberzeugung 
in den Handel drein gibt. Zum Glüd liegt ſolcher Parlamentarismus Dem 
refoluten Wefen unfers Juftizminifters fern. Fuͤr ihn Tautet Daher die Frage 
einfady auf Annehmen oder Ablehnen. Und follte der Iegtere ungewünfchte 
und unerwartete Kal trogbem eintreten, fo wird es ſich dann nur um ein 
einfaches Zurückziehen der Vorlagen, um eine notbgebrungene Vertagung ber 
Drganifationen, nicht aber um Befchaffung neuer Vorlagen auf andern, 
kammermajoritätmäßigen Grundſätzen handeln, Wir bleiben alfo bis auf 
beffere Zeiten dann beim Alten und Reaction und Demagsgie würden wie⸗ 
der einmal im holden Verein triumphiren. Allein auch über diefen Triumph, 
den wir hoffentlich nicht erleben werden, gingen die mühfamen und werth⸗ 
vollen Vorarbeiten nicht verloren, deren große Vorzüge — fo ſcheint es — 
in andern Ländern noch mehr erfannt werben als bei und daheim. Bon 
verfchiedenen Seiten gehen ber Megierung unausgefegt beifällige Urtheile 
über ihre Vorlagen zu. So höre ich inshefondere bezüglich der Strafpro⸗ 
cefordnung, daß Heffter in Berlin, Molitor in Münden, Wächter in Leipzig 
und andere Autoritäten ihres Faches in hohem Grade anerfennend über bie 
in der Ausführung fo fihmwierige Arbeit ſich ausgefprohen. Vom Inhalt 
abgefehen ift fchon in der Korm ein Jedem in die Augen fpringender Vor⸗ 
zug bderfelben die ungemeine Deutlichkeit und Faßlichkeit, die auch der unge 
übtern Verſtändnißfähigkeit das Begreifen ber gefeglihen Bellimmungen 
möglich macht. In diefer Hinficht darf fie als muftergültig bezeichnet wer- 
den und ihr Verfaſſer, der beim Oberappellationsgericht und Juſtizminiſte⸗ 
rium befchäftigte Dr. F. Schwarze, kann auf das erzielte Reſultat mit ge 
echtem Stolze bliden. 

In Kunftfachen hegt man viel gute Erwartung vom kommenden Halb- 
jahr. Der Sommer brachte uns, wie ich Ihnen zum Theil fchon berichtet 
babe, eine lange Weihe meiftentheild dankenswerther Gaftipiele im Thea⸗ 
“ter umb überdies in herkömmlicher Weife die Gemäldeanöftellung, In 
legterer war das rein biftorifhe Fach diesmal ganz unvertreten geblieben. 
Denn weder Th. von Ders faubered Bild „Albrecht Dürer in Venedig“, 
noch Vogel von Vogelſtein's bekannte „Dresdner Conferenzen” tragen das 
rechte hiſtoriſche Gepräge; bei legterm Bilde find fogar die Porträts nicht ein- 
mal durchweg geglüdt. Beſonders übel find auch die Verſuche im Madon⸗ 
nenfad ausgefallen. Dagegen ift die Randfchaftmalerei mit zum Theil vor⸗ 
züglihen Gemälden von Dahl, Dehme, Kummer, Gliemann, Gonne und 
Andern vertreten, während fi) im Genrebild eine „‚Lehrlingsaufnahme” von 
Waldmüller Aufmerkfamtkeit und Beifall eramingt. Unter den Porträts gehört 


Aus Brüffel sa . 5 


neben einigen andern bemerkenswerthen Mrbeiten ein „männliche Porträt”, Knie: 2 Be S 


ſtück von Vogel von Vogelftein, zu dem Trefflichern, während beffelben Meiftere 
„Ludwig Zied” die zutreffende Charafteriftit fühlbar vermiffen läßt. — Den 
leztern Mangel hatte man bei einem berühmten Gaſtdarſteller im Schau- 
ſpielhaus nicht zu beklagen. Karl Grunert, ben ich als Cromwell, Franz 
Moor und Wallenitein ſah, zeichnet die Charaktere mit prägnanter Schärfe; 
er fchafft immer ein ganzes, fertiges Bild, wenn, auch Dies Bild nicht dem 
unferer Phantaſie entfpricht. Jede Darftellung von ihm ift' ficher, ohne 
Schwankung, een) was ihm dagegen fehlt, ift die Rundung, das 

Ebenmaf. Der Geift präbominirt bei ihm fo fehr, dab die Spigen des 
verftandesmäßigen Calculs dem Zufchauer nicht felten fichtbar werden ohne 
die Gewanbung ber fhönen Form, welche die Illuſion auch noch bei Daw 
ſtellung des Abſchreckenden nicht entbehren kann. In biefem Sinne fürberte 
er die Boſewichtsnatur des Franz Moor in unverkürzter Ganzheit zu Tage 
und ergänzte ſogar in kleinen, oft geiſtvollen Zügen die von der Theater 
cenſur verurfadhten Lücken des Rollenwortlauts. Diefe Richtung Tann 
fh mit Bug auf die fihaufpielerifche Tradition und große Worbilber 
beziehen: allein unfer Geſchmack behauptet ihr gegemüber auch fein 
Recht und verlangt eine Verjüngung berfelben, nicht im Sinne ber Ver: 
zärtlung und ber einfeitig gepflegten Formenſchönheit, wol aber im Sinne 
derjenigen Verflärung ber Wirklichkeit, welche felbft der Uebertreibung des Dich». 
ters noch das Ausfehen der Eriftenzmöglüchkeit und Lebensfähigkeit zu retten 
weiß und welche bie Kunft allerwegen nicht entbehren Tann. 


Aus. Brüffel. 
Mitte September 1853. 


E. H. Fürchten Sie nicht, daß ich Ihnen abermals über bie beigifchen Ver⸗ 
mäblungsfeierlichkeiten fchreibe, die feit vierzehn Tagen mit der Eöniglichen Familie 
in den Provinzen rundreifen und in unfern großen Blättern täglich ne 
zahl» und enblofe Spalten füllen. Selbſt das brüſſeler Publicum Ti 
diefe langathmigen, durchgehende im Hymnenton gehaltenen Berichte kaum 
mehr, da die Provinzialfefitichkeiten doch nur eine mehr oder minber treue, 
bald glängendere bald einfachere Wiederholung ber brüffeler Vorgänge find. 
Noch weniger dürften fie aber ben Ausländer intereffiren, der weniger die 
Einzelheiten als ben Geſammtgehalt und allgemeinen Charakter berartiger 
Demonftrationen kennen will. Letzterer aber blieb auch in der Provinz der⸗ 
felbe, wie ex fih bier in Brüffel herausgeſtellt hatte; überall zeigten naͤm⸗ 
lich die Volkskundgebungen einerſeits von einer wahren Anhaͤnglichkeit für 
die Staatsverfaſſung und die mit ihr verknüpfte gleichalterige Dynaſtie; 
andererſeits von einer allgemeinen Freude über ein Ereigniß, das zwar un. 
mittelbar nur bie Eöniglihe Familie berührt, doch für den Fall einer feit 
dem 2. December 1851 uns unabläffig drohenden Eventualität auch dem 
Lande von Nugen werden kann. Wenn bie „Nation“, bie als radicales 
Blatt vom Anfang an gegen bie beigifcheöftweichifche Verbindung eiferte, 
doch, im Hinblick auf gemiffe bebrohliche Anzeichen, dieſer Tage rief: 
„Vive l'ajgle Autrichien, — soit, mais mort & l'aigle da 2 Decembre”; 
jo bat fie in dieſen wenigen Worten die Stimmung bes Bolks richtiger 
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begriffen und ausgebrüdt als jene Tiberalen und Heritalen Blätter, melde 
unabläffig von ber „allverehrien Enkelin Maria Thereſia's“ und von einem 
angeblich Hiftorifchen „Enthufiasmus” des Belgierd für das Haus Habs- 
burg fafeln. 

Sch bezeichnete Ihnen ſchon in meinem Letzten die Nichtanweienheit bes 
franzöfifchen Gefandten bei der königlichen Vermählung und das parifer 
Pamphlet gegen diefe Vermählung als gallichte Ausflüffe des böfen Blutes 
welches jenes Ereignig am parifer Hofe erzeugte. Der alte und durch bie 
jüngften Vorgänge nur heftiger angeflachelte Groll des gegenwärtigen Frank⸗ 
reich gegen Belgien bat ſich feitdem in noch auffallenderer Weiſe Luft 
gemacht. Die bisherigen Ergebnifle der gerichtlichen Unterfuchung Taffen 
nämlich Eeinen Zweifel darüber, daß der am 28. vorigen Monats in Lüttich 
-vorgefallene Theurungskrawall von franzofifhen Agenten „arrangiert“ war. 
Ob das Mislingen beffelden von weitern Berfuchen abhalten wird, weiß ich 
nicht; hingegen kann ich Sie aus zuverläffiger Quelle verfihern, daß man 
in Paris bereitd; nach andern Mitteln fucht, um unferer Negierung foviel 
Unannehmlichkeiten und Beſchwerden al6 möglih im Innern zu bereiten. 
Die bei der nahe bevorftchenden Kammereröffuung fofort zu verhandelnde 
belgifch-franzöfifche Handeldfrage, in welcher Frankreich die härteften Bebin- 
gungen ftellt, wird einen willtommenen Anlaß hierzu bieten. Kaum einen 
andern Zweck bat auch wol die eben an unfere Regierung gelangte franzöfiiche 
Note, in- welcher über eine zu freie Sprache unferer Tagespreffe Klage ge 
führt und die Befchränkung der Preßfreiheit verlangt wird. Napoleon hat 
und zwar bereits das Faider'ſche Prefgefeg vom 9. November vorigen Jahres 
abgepreßt, das in Beſprechung ausmwärtiger Angelegenheiten bie Preſſe be- 
deutend befchränft. Daſſelbe Habe ſich aber — meint die Note — bisher 
als ungureichend erwiefen, und neue Mafiregeln, vefpective ein directes Ein⸗ 
greifen der Regierung durch unmittelbare Genfur, fei unerläßlich, wenn bie 
„feeundnachbarlichen” Verhältniſſe fernerhin aufrechterhalten werden follen. 
Bis jegt ift dad Cabinet feſt entichloffen, lieber zurückzutreten als dieſer in- 
folenten Foderung nachzugeben und mit einem derartigen Vorſchlag vor die 
Kammern zu treten. Uebrigens würde fein wie immer befchaffenes beigifches 
Cabinet die Unterbreitung eines ſolchen Gefegvorfchlags auch nur einen Tag 
überleben. Das weiß Napoleon ebenfo gut ald König Leopold. Sener will 
aber auch nicht den Erfolg, fondern den — Zankapfel, den Anlaß zu Ber- 
briefilichkeiten mit Belgien und zu einer beigifhen Minifterkrifie. 

Wenn nach biefer Geite Hin die Beforgniffe fich ein wenig mehren, fo 
verringern fich dagegen jene, welche die Lebensmittelfrage vor vierzehn Tagen 
allgemein erzeugt hatte. Ich fage „verringern“: denn fie ſchwinden durchaus 
nicht ganz, wiewol die Preiſe feitdem auf allen unfern Getreidemärkten ftetig 
fallen. Belgien kann bei feiner überaus ſtarken Bevölkerungsdichtigkeit und 
feiner bedeutenden Menge unbebauter Ländereien (die antwerpener Campine, 
bie flandrifchen Polderd, die Iuremburger und namurer Waldftxedien) auch 
in gewöhnlichen Zahren nicht genug Xebensmittel für feinen cigenen Bedarf 
produciren und muß wenigftens ein Viertel deffelben durch die Einfuhr dedien. 
Heuer berechnet man bei dem fchlechten Exnteergebniß das Deficit auf die 
‚Hälfte des Heimifhen Bedarfs. Die Dedung deffelben ift aber um fo 
ſchwieriger, als diesmal auch die Nachbarländer Mangel haben und daher 
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eher ein⸗ ald ausführen möchten. Aus biefem Grunde hat auch die am 
28. vorigen Monats erfolgte Aufhebung des belgifchen Getreideeinfuhrzolls 
bisher noch keine bedeutende Folgen gehabt. Die Regierung fucht jegt mit 
Hülfe ihrer Confuln ein ausgebehntes Neg von Benachrichtigungen über den 
Stand des Kornmarkts in fernen Ländern und Häfen zu organifiren, um 
fo unfere in diefem Punkte bisher nicht fehr unternehmenden Kaufleute in 
den Stand zu fegen, je auf Grund ficherer Angaben einen ausgebehntern 
Kornhandel einrichten und Belgien direct von ben amerifanifchen und ruffi- 
fhen Märkten mit Korn verfehen zu Fönnen. 

Unfer von Grund auf reftaurirted großes königliches Theater wurde am 
6. September mit „Lucia di Lammermoor‘ bei ziemlich ſtark befegtem Haufe 
eröffnet. An den nachfolgenden Abenden herrſchte wieder bie alte Xeere, 
deren dieſes Inftitut fih vor feiner Reftauration ſtets erfreute. Und doch 
war Tegtere eben zu bem Zwede vorgenommen worden, weil man fich ber 
zebet hatte, bie fehlechte Anordnung ber Logen, bee Mangel an frifcher 
Luft und genügender Helle haben jene Leere verfchulde. Aus gleichem 
Grunde ift das Theater feit feinem nur vierunddreißigjährigen Beftehen (es 
wurde 1819 gegründet) bereits zum vierten male reftaurirt worden, weil man 
die geringe Anziehungskraft, die es ſtets übte, jedesmal irgendwelchen Aeußerlich⸗ 
feiten zufchrieb, denen Baumeifter, Maler ıc. abhelfen kennen. Und doch ift 
ber Grund des Uebels ein tiefer und innerer. Er liegt ganz einfach darin, 
dag der Xheatergenuß in Brüffel weder von den untern noch von ben 
höhern Glafien ſtark gefucht wird, da jene das Cabaret, diefe ihre Abenb- 
cirkel weit vorziehen. Auch bie mittlere Claſſe liebt das Eftaminet und 
das cafe-chantant, wo der Bürger quasi theatralifche Schaufpiele hat, babei 
aber zugleich feine Pfeife rauchen und fein Faro trinken fann. Und wenn 
er bier und da feiner Familie eine Freude machen und fie ins Theater 
führen will, fo geht er lieber in die Paffage, wo er ein Iuftiges oder thrä« 
nenreiches Drama, oder ind Vaudeville, wo er nedifche Pofien fieht, als in 
daB große Theater, mo die Preife höher, die Bequemlichkeit und der Genuß 
für ihn geringer find. Die Fremden aber, die an gemöhnlichen Abenden 
allein unfer Theaterpublicum bilden, find doch nicht zahlreich genug, um bie 
Theater allein erhalten zu können. Daher rührt es, daß namentlih das 
foftfpielige Grand-theätre trog des bedeutenden ftädtifhen Zuſchuſſes und 
wiervol e8 im Sommer nie fpielt, doch jebes Jahr mit einem Deficit fehließt, 
daß das Parktheater, die Nouveautss und der Cirque im Laufe der legten 
zwei Sahre felig in Melpomene entfchlafen find und auch dad Vaudeville 
mehr vegetirt als Tebt. 
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Ueber das neulih erwähnte humoriftifcde Gedicht, das Alerander 
Kaufmann, der Tiebenswürdige Sänger des Mainthald, unter der Feder 
bat, bringen wir nachträglich noch Folgendes. Schon der Titel läßt dem 
Charakter feines Haupthelden durchſchimmern: „Pumpvogel und die Seinen.“ 
Yumpvogel ift eines von jenen gelungenen Gubjecten unferer Univerfitäten, die, 
ohne einen Kreuzer Geld zu befigen, doch an allen Zuftbarkeiten des atabemifchen 
Lebens theilnehmen und fogar die Hauptrolle dabei fpielen. Um ibn grup- 
pirt fich eine ganze Gefellfchaft ähnlicher Individuen, welche, in die mannid- 
fachften Abenteuer verwidelt, die hauptfächlichflen Richtungen unfers jegigen 
focialen und wiffenfchaftlichen Lebens repräfentiven. Unter Anderm wirft Pump⸗ 
vogel fih -auch auf Politik; in einem fingirten Jahre Achtundvierzig macht 
er den Vorſchlag, alle Kellner im Reiche abzufchaffen und dafür überall 
‚ Kellnerinnen einzufegen, mas dann eine Art von Frofchmäufelrieg zwifchen 
den Kellnern und ihren weiblichen Concurrenten zur Kolge bat. Bei dieſer 
Gelegenheit tritt auch eine „vielbewunderte und vielgefcholtene” Perfönlichkeit 
unferer neueften poetifchen Literatur auf, eine bekannte „chriftliche” Jung: 
frau, die ehedem nur für Gott, die Heiligen und ihren Ritter fchwärmte, 
feitvem aber nach vielfahem Schickſalswechſel Inhaberin einer Waffelbude 
geworben iſt; mit ihrer Zochter Enupft Pumpvogel eine zarte Liebfchaft an. 
Die Geſchichte beginnt auf dem heidelberger Schloß, im Angeficht jenes welt 
berühmten großen Faſſes, und endet auch ebendafelbft,. indem das Faß als 
Symbol einer glüdlichern Epoche für Pumpvogel und feine Benoffenfchaft feier- 
lüchſt aufs neue gefülle wird, — Schon diefer flüchtige und fragmentarifche 
Entwurf läßt viele pikante, echt komiſche Scenen. erwarten; möge es dem 
werthen Dichter denn nicht an Muße und Stimmung fehlen zur baldigen 
Vollendung eines Werks, deffen gefunder Humor in der jegigen ſchwülen Zeit 
nicht nur doppelt willfommen, fonbern auch von doppelter Wirkung fein wird. 


G. von Hauenfhild (Mar Waldau), über deſſen ſchwere Erkrankung 
mir vor einigen Wochen zu berichten hatten, ift durch eine Operation raſch 
und glüdlich wieberhergeftellt worden; im Augenblid befindet er fich zum 
Beſuch bei Rudolf Gottſchall in Breslau, deffen „Zeno” vollendet ift und 
ſchon in den naͤchſten Wochen bie Preffe verlaffen wird. 


Von Thomas Carlyle find ſechs Worlefungen „über Helden, Helden- 
verehrung und das Heldenthümliche in ber Gefchichte”, die er bereits im 
Fahre 1840 in Kondon gehalten, in beutfcher Weberfegung von 3. Neuberg 
(Berlin, Deder) erſchienen; die erfte Vorlefung betrachtet den Helden als 
Gottheit (Odin und das Heidenthum), bie zweite den Helden als Propheten 
(Mohammed, Islam), die dritte den Helden als Dichter (Dante, Shakſpeare), 
die vierte den Helden als Priefter (Luther und Knor), die fünfte den Helden 
als Schriftfteller (Johnſon, Rouffeau, Burns), die fechste endlich den Helden 
ald König (Cromwell und Napoleon). — Auch Victor Couſin hat eine 
Sammlung Heiner philofophifcher Arbeiten unter dem platonifirenden Titel: 
„Du vrai, du bien et du beau“ erfcheinen laffen. — Bon Georges Sand 
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wird ein neues LZuftfpiel „Le Pryrois” erwartet; ebenſo von dem befannten 
„dicken“ Beron Memoiren, die wenigftens bie Literatur des Skandals zu 


bereichern verfprechen. 


Durch den kürzlich erfolgten Tod Georg Bernhard Depping's in 
Paris hat die beutfche Literatur einen ihrer fleifigften, angefehenften und ein- 
finßreichften Vertreter im Auslande’ verloren. Im Sahre 1784 zu Münfter 
in Weſtfalen geboren, hatte der Werftorbene ſich bereits im Jahre 1803 nach 
Paris Übergefiedelt, wo er nun unausgefeßt für die gegenfeitige Kenntniß 
beider Kationen, befonders in Titerarifcher Hinficht, thätig war. Außer ver- 
ſchiedenen größern Hiftorifchen und literarhiftorifchen Arbeiten, unter denen 
namentlich die „Sammlung ber beften alten fpantfchen hiſtoriſchen Ritter⸗ 
und maurifchen Romanzen“ (Reipzig, 1817) zu ihrer Zeit viel Nutzen 
geftiftet, bat er fi dem Yublicum hauptſächlich als Tangjähriger und 
fruchtbarer Mitarbeiter des Gotta’fchen „Morgenblatt” bekannt gemacht; 
die Correſpondenzen aus Paris, die er, wenn wir nicht teren, feit Entitehung 
des Blattes, alfo feit mehr berm vierzig Jahren für baffelbe ſchrieb, zeichneten 
ſich ebenfo fehr durch Mannichfaltigkeit und Gebiegenheit des Inhalts, wie 
durch Lebendigkeit und Peinheit der Darftellung aus und erwarben dem 
Blatte zahlreiche Freunde. Die Duinteffenz davon erfchten überarbeitet unb 
ermeitert im Jahre 41832 unter dem Titel: „Erinnerungen aus dem Leben 
eines Deutfchen in Paris” (Leipzig, Brodhaus). — Andere bemertenswerthe 
Todesfälle der Iegten Woche find: Karl Barth, ein bekannter und verbien« 
tee Kupferftecher, der ſich daneben auch als Dichter und Kunſtſchriftſteller 
und fogar auch als Hiftoriker verfuhtz;z G. U. Gabler, der Nachfolger 
Hegel’6 auf deffen berliner Lehrſtuhl — aber auch nur auf dem Lehrſtuhl; 
Wilhelm Perthes, Chef ber berühmten Buch⸗ und SKartenhandlung von 
Juſtus Perthes in Gotha ꝛc. — Auh Maler Niederer in Berlin iſt ge 
fiorben. Es ift died derfelbe junge, zu breijährigem Militaärdienſt beftimmte 
Rekrut, deffen ungewöhnliches Zeichnentalent vor einigen Monaten die Auf: 
merkſamkeit, um nicht zu fagen die Bewunderung einflußreicher und gründ- 
liher Kenner erregte und von dem bamald auch in ben Zeitungen mehrfach 
gefprochen mard. Durch Cornelius dem Könige von Preußen empfohlen, 
hatte er nicht nur im Dienft wmefentliche Erleichterungen erfahren, fondern 
auch zahlreiche Aufträge waren ihm von hoher Hand zutheil geworben, durch 
deren Ausführung er fein Talent aufs glänzenbfte beftätigte. Ein unglüd- 
licher Schuß jedoch, den er bei einer militärifchen Webung in den Arm er- 
hielt, führte nach laͤngerm ſchmerzhaften Krankenlager feinen Tod herbei und 
machte damit allen Hoffnungen, zu denen er in fo feltenem Grade berech⸗ 
tigte, ein vorzeitiged Ende. 


Karl Simrod, der unermünliche Forfeher und Dichter, hat unferer Li⸗ 
teratur ein neues höchſt werthvolles Geſchenk gemacht, nämlich ein „Handbuch ber 
deutfchen Mythologie mit Einfhluß der nordifchen”, deſſen erfter Band, „die 
Geſchichte der Welt und der Bötter” enthaltend, foeben in Bonn bei Marcus 
erſchienen ift. — Bon dem Maler Friedrich Pecht in Leipzig, der ſich be= 
fonder® durch fein vor einigen Jahren ausgeftelltes Bild, „Goethe und ber 
weimarifche Hof nach der erſten Aufführung der «Iphigeniar im Park zu 
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Tiefurt, 1780, bekannt gemacht hat, flehen zwei Bände italienifcher Reife 
erinnerungen, „Südfrüchte” betitelt, in Ausſicht; ebenfo von Ferbinand 
Gregorovius ein „Tagebuch aus Eorfica und Elba”, das nach den Proben 
zu urtheilen, welche die augsburger „Allgemeine Zeitung” feit einigen Mo- 
naten daraus mitgetheilt hat, höchſt intereffant werben wird. 


An Münden ift am 15. September die neugebaute Getreidehalle (oder 
wie fie nach dem regierenden Könige heißt, Marimilianshalle) feierlich ew 
öffnet worden. Bei einer Länge von fat 1500 Fuß und verhältnigmäßiger 
Tiefe ift fie nicht nur das koloſſalſte Gebäude der Art, das in Deutichland 
eriftiet, fondern auch die Zweckmäßigkeit und Schönheit des Baues, der nad 
den Entwürfen des Franzoſen Wolffsberger und ded Baurath Muffart auf 
geführt ward, werben lebhaft gerühmt. 


Für die MWiederherftellung und Vollendung des ulmer Doms, der be 
fanntlich unter den mittelalterlichen Bauwerken Deutfchlands eine der erften 
Stellen einnimmt, bat fi auf Anregung des Profeffors Haßler aus 
Um bei Gelegenheit der jüngften Verfammlung deutfcher Geſchicht⸗ und 
Altertbumsforfcher in Nürnberg ein Verein gebildet, der fih nah Art des 
tölner Dombauvereind über ganz Deutfchland auszubreiten beabfichtigt. 
Auch für den Dom in Naumburg foll ber König von Preußen bei 
feiner neulichen Anmefenheit dafelbft ein lebhaftes Intereſſe geäußert Haben, 
ſodaß man fi mit der Hoffnung trägt, den Dom ebenfalls im Geiſt bes 
urfprünglichen Planes bergeftellt und verfchönert zu fehen. 


Unter den zahlreichen Verſammlungen, die jegt an allen Eden und En- 
den Deutfchlands zufammtentreten, machen wir, ald auf ein in 
Zeichen ber Zeit, befonders auf die Verſammlung unionsfreundlicdher und 
freifinnigee Theologen aufmerkfam, die vor einigen Wochen zu Eifenad 
ftattgefunden und von einer Menge namhafter Männer, wie Gredner aus 
Biegen, Dittenberger aus Weimar, Karl Hafe und Hilgenfeld aus Jena, Karl 
Schwarz aus Halle, Sydow und Jonas aus Berlin ıc. befucht gewefen iſt. Der 
wichtigfte Befchluß, den fie dem Bernehmen nach gefaßt, betrifft die Gründung 
einer neuen „Sirchenzeitung”, die von Neujahr ab bei Reimer in Berlin 
erfcheinen und den immer mehr umfichgreifenden Separations⸗ und 
a bee Dunkelmänner mit Umficht und Kraft entgegentreten 
oll. 


Durch verſchiedene Zeitungen geht jetzt eine ſtatiſtiſche Notiz, die Ver⸗ 
mehrung betreffend, welche die Bevölkerung der größern europäiſchen Haupt⸗ 
ftädte feit Anfang diefes Jahrhunderts erfahren hat; da diefelbe zu manchen 
intereffanten Folgerungen Gelegenheit bietet, wollen wir diefelbe auch unfern 
Zefern nicht vorenthalten. Die ftärkfte Zunahme der Bevölkerung von 
allen europäifchen Hauptftädten zeigt danach Berlin; im Jahre 1803 zählte es 
153,070, im Jahre 1852 aber 438,958 Einwohner, bat fich alfo binnen 
49 Jahren um faft volle 187 Procent vermehrt. Die zweite Stelle nimmt 
London ein; von 958,863 Einwohnern im Jahr 4804. ift daffelbe bis zum 
Jahr 1851 auf 2,261,640 geftiegen, hat ſich alfo um 146 Procent vermehet. 
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Rach Kondon kommt Brüffel; es ift in 45 Jahren um 87 Procent geftie- 
gen, nämlich von 66,000 Einwohnern im Jahre 1801 auf 123,874 im 
Jahr 1846 geftiegen. Wien nimmt erft die vierte Stelle ein; im Jahr 1800 
zählte es 252,638, 1846 aber 407,980 Einwohner, zeigt alfo eine Zunahme 
von 77 Procent. Endlih Paris, mo die Einwohnerzahl in dem Zeitraume 
von 1800 — 1846 von 546,856 auf 945,724 geftiegen ift, ſich alfo um 
72 Procent vermehrt hat. — Wünfchenswerth freilich wäre e8, daß dieſen 
Angaben auch noch erſtlich der Procentfag der Sterblichkeit in den verfchie> 
denen Städten, zweitens aber eine Weberficht über die Bevoͤlkerungszunahme 
der betreffenden Länder Hinzugefügt würde, indem fich erft auf dieſe Weiſe 
unterfoheiden laffen wird, was Zumachs durch Einwanderung von aufen und ‘ 
was wirkliche Vermehrung ber Bevölkerung ift und in welchem Verhältniß 
legtere zur Vermehrung der Gefammtbevölterung fteht. 


Das Germanifhe Mufeum, deffen mir fchon öfter in biefen 
Blättern erwähnt, hat Ausficht, für Nürnberg erhalten zu bleiben; der Ver⸗ 
ein der Geſchicht- und Alterthumsforſcher, der Fürzlih in Nürnberg tagte, 
bat an bie bairifhe Megierung das Gefuch gerichtet, die Karthaus in 
Nürnberg, ein biftorifch wie architektoniſch Höchft intereffantes Gebäude, das 
überdied für den angegebenen Zweck fehr paflend fein würde, zur Aufftel- 
lung bed Germanifhen Mufeum zu überlafieen. Sollte dad Geſuch 
freilich nicht zum Ziele führen oder follte e8 auch nur in einer beſtimmten 
Frift unbeantwortet bleiben, fo würde man ſich genöthigt fehen den groß» 
müthigen Antrag des Herzogs von Koburg-Gotha anzunehmen und die Ver- 
legung des Muſeums auf die koburger Feſte einzuleiten. 


Bon Jakob Moleſchott's vortrefflicher „Kehre der Nahrungsmittel für 
das Volk“ ift foeben die zweite Auflage (Erlangen, Ente) erfchienen: ein 
ebenfo erfreslicher wie fprechender Beweis für die ausgezeichnete Brauchbar- 
feit des Buches, das man wol nicht überfchägt, wenn man ihm bie erfte 
Stelle zufpricht unter Allem, was die fo ungemein fruchtbare populär-mebi- 
cinifche Literatur in den legten Jahren bei uns hervorgebracht hat. Auch 
hat der Verfaſſer Leine Mühe gefcheut, diefe Brauchbarkeit noch immer zu 
erhöhen; die neueften Forſchungen der Wiffenfchaft find in der neuen Auf 
(age mit Gewiſſenhaftigkeit benugt und ber Inhalt des Buches dadurch in 
verfchiedenen Punkten berichtigt und bereichert, die Form dagegen meift ver» 
änfacht und das Ganze fomit dem Ideal einer volksfaßlichen Schrift 
immer mehr genähert worden. — Gleichzeitig wollen wir unfere Leſer auch 
auf den „Illuſtrirten Kalender” aufmerffam machen, den die Herausgeber 
der vielgelefenen „Natur, Otto Ule und Karl Müller in Halle, in Zus 
fammenhang mit diefer Zeitfchrift erfcheinen Taffen und der die Preffe, wie 
wir hören, ſchon in den nächften Tagen verlaffen wird. 
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Deutihe Allgemeine Zeitung. 


Mit dem 1. October beginnt ein neued Abonnement auf dieſe Zeitung. 
Sie erfcheint, mit Ausnahme des Montags, täglich in einem ganzen Bogen. 
Das vierteljährliche Abonnement beträgt für Sachſen 1 Thlr. 15 Ngr., für 
Preußen 2 Thlr. 9Yg Sgr., für das übrige Deutfchland und das Ausland 
1 Thlr. 24 Nor. 

eftellungen, die man baldigft zu machen bittet, werden von allen 
Poftämtern ded In- und Auslandes, in Xeipzig von ber Erpebdition der Zei⸗ 
tung angenommen. Inferate finden duch bie Zeitung bie weiteſte Ber- 
breitung und werden mit 2 Ngr. für den Raum einer Zeile berechnet. 


‚ im Geptember 1853. 
— F. A. Brockhaus. 


Soeben iſt bei ©. Merſeburger in Leipzig erſchienen: 


Shalkskneht. 


Eine Berliner Stadigeſchichte. 
Bon 


Friedrich W. Ebeling. 


2 Thle. 8. Geh. 1Thir. 
BE BVorräͤthig in allen Buchhandlungen. 


Im Verlage von F. A. Brockhans in Leipzig ift erſchienen und durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


Lukaß Crana des Aeltern Leben und Werke. Nach ur: 
tundlihen Quellen bearbeitet von Chriſtian 
egunat. Zwei Theile. Nebft einer Monogrammentafel. 12. Geh. 

4 Thlr. 

Eine Eunftgefhichtlihe Monographie, die für jeden Kunftforfcher und Kunftfreund, 
aber aud jeden —— hohes Intereſſe hat. Der erſte Theil des 
Werks enthaͤlt die Lebensbeſchreibung Cranach's und ſeiner Schüler, ſowie 
die Urtheile verſchiedener Schriftfteller Über Cranach. In erfterer iſt zum erſten male 
ein reichhaltigeres, aus ndlichen, bisjetzt ganz unbelannten Quellen geichöpftes 
Material benugt und ein anfchauliches Bild von Cranach ald Menſch und Künftler 

egeben worden. Der zweite Theil ift der Befhreibung von Cranach's 
erfen gewidmet; die reihe Mafle derfelben (Driginalgemälde, Aquarellmalereien, 
Zeichnungen, Kupferftiche und Holzſchnitte) ift ſtets nur nad eigener Anſchauung 
kritiſch befchrieben und beurtheilt und zum erften male von den Werken feiner Söhne, 
Schüler und Gehülfen klar gefchieden. Das ganze Werk ift dad Refultat eines lang: 
jährigen, mit der größten Umfiht und Sachkenntniß verfolgten Studiums. 


Verantwortlicher Revacteur: Heinrih Brodhaus. — Drud und Berlag von 
5 A. Brodbaus in Leipzig. : 
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Die Sejnitenmiffion in Baiern. 
— Von 
| Ernft Werner. 

Die katholiſche Kirche ifl, wenn man auf die Kritik der Begründung 
verzichtet, dad vollendetfle Gebäude, welches eriftirt, höchſtens das 
Weltgebäude ausgenommen. Ein Hirt und Eine Heerde! Der Statt: 
halter Gottes auf Erden ordnet den geifligen Staat; die Glaubens: 
füge flehen unerfchütterlich fefls der Gehorfam der Priefter ift unbe 
dingt und die Gewalt über die Gewiflen gilt traditionell wenigftens 
für mächtiger ald jede auf Waffen geftügte Autorität. Sobald man 
innerhalb der Fatholifchen Kirche fteht, ift Alles Harmonifch und fchön. 
Nur von außen gefehen erfcheinen die Kirchenfenfter blind und trübe; 
drinnen verfeßt ihre Farbenglut in erhöhte Stimmung, drinnen ift 
Alles von dem Kreuz ded Hochaltard bi zum Weihkeſſel an der 
Zhür, von der edelfleinverzierten Monftranz bi zum Suderium am 
Arme des Priefterd bedeutungsvolled Symbol und die Zauber der Kir. 
chenmufif tauchen die Seele in Andacht vor den Wundern des Höch—⸗ 
fin. Dort ift Zuflucht von der Wiege bid zur Bahre und drüber 
binaus, in Freude und Leid: denn die Kirche ift eine gar gütige 
Mutter gegen ihre Kinder, faft fo gütig wie Gott Vater felbft. 

Allein wo wird, die Fatholifche Kirche fo unbedingt anerkannt, daß 
fie ihre Segnüngen ganz entfalten könnte? daß ihre Ideale nicht durch 
den Stumpffinn des ihr anhängenden Wolfe —— würden und 
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daß Niemand zweifelvoll draußen ſtände? Wo verſchlöſſen fih wenig: 
ftens in Deutfchland die Katholtkken gegen die Wahrnehmung, daß es 
auch außerhalb ihrer Kirche noch Gewiſſenszuflucht gibt? daß es 
Wiſſenſchaften gibt, welche die Kirchenlehre beſtreiten, und daß die Ge: 
ſchichte nachweiſt, wie jener Organismus, welcher in Rom feinen Mit- 
telpunkt fand, wie viele andere Formen religiöſer und politiſcher Socie⸗ 
tätsbildung, ſeinen Höhepunkt erreichte und jetzt ſeine Abnahme erleidet? 
Boaiern gilt im nördlichen Deutſchland als einer derjenigen Staa— 
ten, wo der römiſch-katholiſche Klerus ſich am beſten befindet. Allein 
man betrachte den Thatbeſtand etwas genauer. Wir abſtrahiren dabei 
von jenen Epochen, in welchen die bairiſchen Fürſten mit Folter und 
Schwert dreinfuhren, um den auch hier erſtarkenden Proteſtantismus 
auszärotfen. Wir ſehen ebenfo von der Zeit ab, wo eine katholiſche Regie⸗ 
sung mit Säcularifation der Pralaten, mit Einziehung des Kirchen: 
vermögend, mit Verwandlung der Klöfter in Schulen, .Kafernen, In: 
validenbäufer und Kohlenhöfe (wie z. B. Kofler Fürftenfeldbrud) 
fehr unkirchlich verfuhr. Bleiben wir vielmehr bei der Thatſache 
ftehen, daß die proteftantifche Kirche in Baiern gegenwärtig nicht 
blos eine gebulbete, fondern eine vielfach berechtigte ift, ja daß jedem 
Einwohner des Reichs durch die Verfaffung „vollkommene Gewiflens- 
freiheit“ gefichert wurde. Daß höchfter Stelle proteflantifche Neigun— 
gen zugefchrieben werden, wie in Preußen unter umgekehrten Verhält- 
niffen Fatholifche Sympathien, fiheint im Auslande weniger befannt 
zu fein. Man will zwar einen Widerſpruch darin entdeden, daß 
Profeſſor Lindemann in München feiner fehr gemäßigten philofophi: 
fchen Richtung halber das Katheber räumen mußte, während Mori 
Garriere bald nachher einen Lehrſtuhl erhielt, und daß ber Geſchicht⸗ 
fehreiber der Reformation in Deutfchland, Leopold Hanke, wie ed beißt, 
nach München berufen wird, froß des befannten, die Gefchichffehreibung 
regulirenden Minifterialreferipfd, um in Baiern eine biftorifhe Schule 

zu gründen. Es fol deshalb keineswegs behauptet werben, daß fi 
der Proteftantismus mit feinen politifchen Confequenzen und eine nichts 
als die Wahrheit berüdfichtigende Philofophte an der Ifar begünftigt 
nennen dürften. Wol aber ift ed wiederum Zhatfache, daß die nad 
langem Zaudern plöglich erfolgte Zulaflung der Jeſuiten dem Cultus⸗ 
minifter die Entlaffung zugog. Sein Zugeftändniß wurde zwar nicht 
rückgängig gemacht, allein — der Leſer muß fi zunächſt mit der An- 
deutung begnügen, daß die hierarchifchen Beſtrebungen nicht blos des⸗ 
halb von oben her Hindernifle finden, weil aud) fie Huldigungen und 
Gehorſam und Verfügung über ein gewifles Ding in Anſpruch nehmen, 
welches Montecuculi für den Krieg nur drei mal verlangte, dad aber 
für jede friedliche Geſtaltung wenigftens vier mal erfoderlich ifl. 
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In der Nation ſelbſt wird die Stelung der Kirche einerfeits 
- durch große Uncultur, andererfeitd durch die lange Gradation von ver- 
meintlicher bid zu wirklicher Bildung erfchwert. Gerade dort, wo Die 
Geiſtlichkeit am unbedingteften herrfcht, wo feine andere geiftige An: 
regung zu den Menfchen dringt ald die aus gemweihtem Munde, ge: 
fhehen den Polizeiberichten zufolge die meiften Verbrechen. Auch fage 
man nicht, das die Raufereien, Diebftähle und Morde der naturkräf- 
tigen Bewohner an der Donau, dem Inn, der Iſar und dem Lech 
durch die raffinirtern Laſter und Ausſchweifungen anderer für civili- 
firter geltenden Stämme aufgewogen würden. Denn auch an bdiefen 
fehlt e8 den Enkeln der Bojoarier nit. In Altbaiern, wo auf jeder 
Anhöhe, in allen Wirthöftuben, in jedem Wohnzimmer ein Crucifix 
anzutreffen ift, wo Walfahrten und Proceffionen reichlich veranflaltet, 
Faſttage gehalten, Gebete hergefprochen werben ohne Ende, kanien 
fürzlich vafıh hintereinander ein Meuchelmord auf dem Kirchwege und 
zwei blutige Schlägereien in der Kirche felbft vor, ſodaß die Geiftlichen 
nicht8 für dringend nothwendiger hielten, ald die entweihten Heilig: 
thümer aufs neue einzufegnen. Unftreitig werden auch Strafpredigten 
gehalten worden fein: allein daB man nicht von ihnen, fondern nur 
von jenen Ceremonien hört, ift eben auch wieder charafteriftifh. Es 
ift gern einzuräumen, daB das lebendige Chriftenthum die Beflie im 
Menfhen, wie fihb Victor von Strauß einmal fo fchön ausdrückt, 
bandigen und unterwerfen könne: allein die Altargebräuche thun es 
nicht, wenn nicht der Unterricht der Schule und der Kanzel und ein 
verftändiged Wort der Seelforge hinzufommt. Nun aber ftehen felbft 
die Zandgeiftlichen in Baiern im großen Ganzen auf einer der nich-, 
rigften Bildungsftufen. Es fehlt ihnen befonderd an Scharfblid und 
Urtheil, felbft wenn das Herz gut ifl. Aber auch gegen dieſes gute 
Herz muß von den Kirihenbehörden vielfach eingefchriften werden. Das 
‚rSaberfeldtreiben”, eine befannte Art Volksgericht, von dem die Zei- 
tungen erſt fürzlich viel berichteten, wurde vor einiger Zeit und, wie 
fi herausſtellte, mit vollem Recht gegen mehre Pfarrer ausgeübt. 
Und während ich dies fehreibe, fehe ich aus dem vom münchener Stadt- 
pfarrer und Landtagsabgeorbneten Weſtermayr redigirten „Katholifchen 
Volksfreund“, daß fogar ein Kal für das Schwurgeriht von Nieder: 
baiern vorbereitet wird, wo ein Eatholifcher Geiftlicher, der im Geruch 
der Heiligkeit ftand, wegen Verbrechen, die er bereitd eingeflanden, ohne 
Zweifel fchuldig befunden und zum Tode verurtheilt werden wird. 
Allein auch von folhen Ercefien abgefehen und abgefehen von der 
Derfönlichkeit der in der Mehrheit tadellos daſtehenden geiftlichen 


Herren, fo bleibt doch immer der Mebelftand, daB die Predigt in der 
37 * 
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katholiſchen Kirche eine zu untergeorbnete Rolle ſpielt. Bequemt der 
Pfarrer fich überhaupt dazu, fo ſchildert er meift Bibelftenen; dad mag 
an fich recht löblich fein, aber diefe Scenen greifen nicht unmittelbar 
genug in die Vorfälle, Stimmungen und Bebürfnifie der Gemeinde 
ein. Die Taufe ift recht finnig, indem der Priefter dem Täufling das 
weiße Gewand der Unfchuld anlegt, welches dieſer fledenlos durchs 
Leben tragen fol, indem er ihn anhaucht im Namen des Heiligen 
GSeiftes, indem er ihm das Ohr für die Lehre falbt. Aber was hilft 
das, da die Kinder bereitd mit dem zwölften Jahre aus der Schule 
entlaffen werden | Die Ohrenbeichte mag fehr ernft genommen werden: 
der Pfarrer dringt mit ihr nicht in die Individualitäten ein und die 
proteftantifhen Bauern halten auch ohne fie größere Zucht. Keined- 
wegs fol verfchwiegen werden, daß die reichen Fatholifchen Bauern in 
der Gegend von Landshut und Dachau während der Hungersnoth in 
der Rhön und im Speflart auf Betrieb ihrer Pfarrer bedeutende Sum« 
men zur Unterflügung der Nothleidenden aufbrachten. Wir wollen 
ihnen nicht den proteftantifchen Landmann aus der Gegend von Mün- 
hen gegenüberftellen, welcher Haus und Hof zu einer Rettungsanftalt 
für verwahrlofte Kinder ſchenkte; allein man fragt beim Vergleich von 
Eulturzuftänden, worin feid ihr vor den Andern voraus, worin ſteht 
ihr ihnen nach, und da hört man von unbefangenen Katholiten felbft 
zugeben, daß der proteflantifche Bauer Baierns, namentlih in der 
Pfalz und in Franken, den Fatholifhen der Hochebene an Fleiß und 
Rechtſchaffenheit bei weitem übertrifft. 

Handelt es ſich ferner um die zu einiger Selbftändigkeit im Denken 
durchgedrungenen Schichten der Gefellfchaft, fo zeugt ed von wenig 
Beobachtung, wenn beftändig von einem völligen Umſchwung der 
öffentlichen Meinung, von einer gänzlichen Rückkehr zum kirchlichen 
Leben geſprochen würde Als wenn fich diefelbe dadurch, daß fie be 
bauptet wird, auch herbeiführen ließe! als wenn ein größtentheils 
durch Polizeimaßregeln herbeigeführter Mangel an öffentlichen Kund⸗ 
gebungen bewiefe, Daß auch nichts gelefen, gedacht und vertraulich ge 
fprohen wird! Man vergißt, daß Vernunft oft flumm und ver- 
mummt einhergeht, wie die Khalifen in „Tauſendundeine Nacht“. 
Allerdings bat Ludwig Feuerbach's fchwefelfaure Philofophie in feinem 
fpeciellen Vaterlande wol die wenigften Schüler gefunden. Und felbft 
der Deutſchkatholicismus hat Leicht wieder unterdrüdt werden können, 
weil er feine richtige Stellung zum Proteſtantismus nicht fand; er 
war von einigen Theoretikern in aller Eile importirt worden, die ihrer 
Sache durch ein vorlautes politifches Gebahren fchadeten. 

Aber mag den Beamten aufgegeben worden fein, die Kirchen 
fleißig zu befuchen: ein kluger Herr, defien ganze, durch das Dedelglas 





Von Ernft Werner. 533 


vermittelte Weltanſchauung indeß nicht gebilligt werden ſoll, meinte, 
damit ſtehe noch nicht im Anſtellungspatent, daß er auch eine Reli— 
gion haben müſſe! Alle, die ſich zu den Gebildeten rechnen, weichen in 
Baiern wie anderwärts dem „Gottesdienſt“ aus. Die Kirchen werden 
vom Volk und von den Frauen gefüllt. Wol ficht man dazwifchen 
bier und da eine treugehorfamfte helblaue Uniform, wie eine Korn- 
blume im Widenfelde, ein Actengefiht oder etwas Emeritirted: aber 
die ſtattlichen Schnurrbarte wohlbeftallter Beamten und Offiziere er: 
ſcheinen nur bei den officiel mitgemachten Proceffionen, ed fei denn, 
daß eine andere ald Die „ſchwarze Madonna von Altötting” einen 
jungen Herrn zum Rendezvous auf heiligem Boden einlud. — Rechnen 
fi zu den Gebildeten auch Leute, die ſich am Charfreitage ernftlich 
weigern, Fleiſch zu eflen, flatt defien aber bei Rotbfifh und Zorellen, 
Srofchfeulen, bairifchen Auftern (Schneden) und Cierpudding „des 
hohen Feſtes wegen” der Flaſche defto fleißiger zufprechen; gibt es fo- 
gar ernftere Raturen, welche calviniftifch über das Abendmahl denken 
und dennoch der Kirche ihrer Kindheit ergeben bleiben, ja, wie ein in | 
mancherlei Willen bewanderter Mann geftand, von den Prieftern jener 
afatholtfhen Ueberzeugung wegen zur Rebe geftelt, diefe aus ortho- 
dorem Gefühl unbedingt preisgeben würden: fo gibt es Doch umgekehrt bei 
weitem mehr Perfonen, welche ſich gefühleweife von der Fatholifchen 
Kirche losgeſagt haben, ohne deshalb die Kraft zu befigen, ihrer Ah⸗ 
nung den Nachdruck ded Gedankens zu geben, willenfchaftlihe For⸗ 
fhungen anzuftellen, und fo die Menfchheitörcligion aus der Ortho⸗ 
dorie zu löſen, die Offenbarung Chrifti in der Gefchichte feiner Reli: 
gion zu fuchen, feine Wunder in feinen Wirkungen zu finden und das 
Weſen der Religion in chriftlicher Gefinnung und chriftlihen Werken 
feftzuhalten. 

Von jener flüchtigen, aber troß der Polizeiverfolgung vielfach nach 
Baiern gelangenden Literatur: „Gibt es Wunder * oder „Die trüben 
Quellen des Aberglaubens” oder „Heimkehr vom Himmel zur Erde” ıc. 
ift für Die Weiterbildung der Menfchen bezeichneter Art nicht zu er- 
warten. Neben den unflugen Angriffen und dem unnöthigen Eifer 
findet fich dort gar zu wenig gefunder Menfchenverftand. Defto mehr 
rechnen wir auf die ftile Wirkung unferer anertannten Nationallite: 
ratur, des „Nathan“, des „Fauſt“ und ähnlicher tiefſinniger Schöpfungen. 
Der bedeutende Abſatz, welchen die neue Ausgabe der deutſchen Claſ⸗ 
ſiker in Baiern findet, ift wahrhaft überraſchend und bei dem großen 
Interefle, welches für Naturmwillenfchaften herricht, beginnt auch der 
„Kosmos A. von Humboldt’d mehr oder weniger Direct und indirect 
zu wirken. Auch die in Münden blühenden Künfte thun das Shrige. 
Mögen fie auch vielfach fpecififch Firchlich fein, fo unterfcheidet fich die Hul⸗ 
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digung der Maler und Bildhauer gegen den Katholieismus, welcher 
ihnen Fünftlerifches Object bietet, doch himmelweit von der Orthodoxie, 
weiche der Klerus verlange. Bon dieſer kann dort kaum die Rede 
fein, wo ſich die claffifchen Ideale fo unmittelbar neben die romanti- 
ſchen ftellen, wo der Witz und Humor von Reineke-Kaulbach überall 
dreinſchaut und felbft Cornelius ed wohl aufnahm, von Ernft Förfte 
als Beifpiel angeführt zu werden, Daß aud) 9 Droteftantismus in 
der Kunft etwas zu leiſten vermöge. 

Alle die genannten Standpunkte, für Die es leider noch feinen an- 
dern Gefammtausdrud gibt ald'den des Indifferentismus, werden fih 
allmälig dem religiöfen Bewußtfein zuwenden, deſſen Morgenroth in 
Bunfen’s „Hippolytus“ Leuchter. Vorläufig helfen fie dem Klerus gewiß 
nicht, Die Allegorien, Symbole und Ornamente der Kirche zu reftau- 
‚riren. Erfolgen Uebertritte vom Proteflantidmus zum Katholicismus, 
oder Taffen indifferente proteftantifche Wäter ihre Kinder katholiſch cr 
ziehen, fo gefchieht es meift aus Rüdfichten, welche erfahrungsmafig 
wenigftend mehr und mehr überflüffig werden. Treten Perfonen aus 
wahrem innern Drange zur Alleinfeligmachenden über, fo Tieß ſich 
öfter beobachten, daß es nicht die Xehre war, welche binüberzog, fon: 
dern die überwältigende Macht der Kirchenmufif, der wunderbare Ge 
fang des Domchors. 

Wenn die Schüler Loyola's deshalb die Eirchliche Stimmung in Augs⸗ 
burg, wo ſie das Terrain wegen der reformatorifchen Erinnerungen und der 
gemifchten Bevölkerung für unficher gehalten haben mochten, Iediglich nach 
dem flarfen Zuftrom beurtheilten, der ihnen allerdings nie fehlte, und ihre 
Erwartungen für übertroffen erflärten, fo hatten fie Die wahrhaft Gläubigen 
nicht von den Neugierigen und ſteptiſch Beobachtenden zu unterſchei⸗ 
den vermocht. Zum Beichtſtuhl Fani, wenigftend aus der Stadt felbft, 
nicht der zwanzigfte Theil der Zuhörer. Daß in der Zeit der Miffton 
geftohlened und veruntreuted Gut im Betrag von mehren taufend Gul⸗ 
den an die Geiftlichfeit ausgeliefert worden fei, war eine überfhwang- 
liche Annahme der „Katholiſchen Blätter”. inige Laien machten zwar 
in den Zagen der Begeifterung den Verſuch, einen Eatholifchen Gefel- 
lenbund zu gründen, allein der Plan fchlief wieder ein. Ueber Dic 
Schließung der Kaufläden an den Sonntagen wurde einige Wochen 
bin = und bergeredet, allein es wurde nichts daraus. Ein hochgeftellter 
„Herr ſchickte feine Freundin fort, wie die Einen fagten, weil die Se- 
fuiten ihn überzeugten, daß er fie nicht lieben dürfe; Andere behaup: 
teten aber, fie fei ihm allmälig zu alt geworden. Nachhaltig wird Die 
Predigt der Miffionäre im Volke froß der zahlreich ausgeflreuten Por: 
traitd der Patres nicht wirken. „Wie ein Plapregen kommt die Gnade 
Gottes in der heiligen Miſſion über euch!“ hatten die Herren fih zu 
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verfichtlich ausgedrückt; allein wir müflen den Ausdrud im nachtheili 
gen Sinne accepfiren, weil ed im Platzregen zwar gießt und flrömt, 
bad Waſſer jedoch ebenfo ſchnell wieder abläuft, ohne den Boden zu 
durchweichen. 

Wir bedauern aber, das fagen zu mäflen: denn wir verfchmähen 
das relativ Gute Feinedwegs, wo wir das abfolute oder auch nur das 
relativ Beſſere nicht haben können. Wir bedauern, daß nicht das ganze 
Jahr hindurd) Männer wie diefe Jefuiten unter dem Eatholifchen 
Volke wirken, indem wir keineswegs gefonnen find, dad gewöhnfiche 
Vorurtheil gegen die Väter von der Gefellfchaft Jeſu zu unterflüßen; 
troß des durchaus fkeptifchen Standpunkts gegen ihr Dogma, können 
wir Doch ihrem guten Willen unfere Achtung nicht verfagen. 

Hinfihtlih des Drdend der Jeſuiten flimmen wir vollſtändig 
überein mit Laurenz Hannibal Fiſcher's Aburtheilung in der Sefuiten- 
ſache, aus dem Gefichtöpunfte der biftorifhen Kritik, des pofitiven 
Rechts und des gefunden Menfchenverfiands, in welcher die herfümm- 
lichen phrafenhaften Befchuldigungen in ihrer Nichtigkeit aufgededt 
werden. Die Anklage, „die Iefuiten firebten auf den Trümmern der 
Givilifation das Reich der Finſterniß und des Aberglaubens zu be⸗ 
gründen und fo die Zeit der Barbarei, der Inquifition unb der Autos- 
da=fe wieder herbeizuführen (fiehe Sylveſter Jordan über den Se- 
fuitenorden im „Staatd-2erilon“), follte längſt als eine Uebertreibung 
erkannt fein, mit welcher der Eivilifation nichts genüßt wird. Die 
Jeſuiten find die Robelgarde der Fatholifchen Kirche, mit dem Glauben 
als Gtandarte und mit Geiſt, Kenntniflen und Beredtfamkeit als 
bligender Waffe. Der Orden wurde in einer Zelt geftiftet, wo die 
Kirche wieder vorzugsweife als Die fireitende auftreten zu müſſen 
glaubte, und feine Drganifation bat Deshalb etwas Exactes und Mili- 
täriſches. Dem „General“ wurde eine gewifle Unabhängigkeit und 
Machtvollkommenheit verlichen, wie jedem Oberfeldherrn; enthält 
das Mönchögelübbe der Mitglieder den unbedingten Gehorfam gegen 
den Dbern, fo ift das wieber ein Gefeß, das fich in jedem Kriegsre⸗ 
glement findet. Der Grundfag „der Zweck heiligt die Mittel‘ und 
der des Gehorſams, felbft wenn ed fih um ein zu begehendes Wer- 
brechen handeln follte, ift dem Orden ald folchen von einer gewiſſen⸗ 
haften Kritil nicht nachzuweiſen. Daß fih Die Gefelfihaft Jeſu Die 
Aufgabe gefteckt, Die Fatholifche Kirche zu vertheidigen, zu erhalten, zu 
ſtaͤrken, zu befeftigen, ift zwar gegen das Intereſſe und die Ueberzeu— 
gung jedes Akatholiken, aber deshalb an fich noch Feine Schlechtigkeit. 
Daß die Iefuiten ſich der Erziehung zu bemächtigen fuchen, ift vom 
Standpunkt der Fatholifchen Kirche aus ganz in der Ordnung; daß fie 
ihre Augenmerk auf bie Höfe richteten, war Mug in Rüdfiht auf den 
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zu erringenden Einfluß und vor der dhriftlihen Moral gerechtfertigt, 
wenn man zugibt, daB das Hofleben der verfloflenen Sahrhunderte 
fehr wohl der Beflerung bedurfte. In geiftlichen Uebungen, in de 
Treue gegen die Kirche und in der Rüdkehr zu ihr im Kal der Ab: 
trünnigfeit ein Hauptmittel des Heild zu fehen, ift wieder nur ein 
allgemeiner Fatholifcher Grundſatz; und daß fich die Patres bei herr 
fhenden Seuchen durch aufopfernde Krankenpflege auszeichneten, wer 
den wir ihnen doch nicht zum Vorwurf machen follen! Sugenheim er 
wähnt einen ſolchen Zal in feinem befannten Werke („Geſchichte der 
Jefuiten in Deutfchland”, I, SO—82) und zieht Folgerungen dar: 
aus, Die jedoch reine Vermuthungen eined principiellen Gegners blei⸗ 
ben, und Vermuthungen gelten weder vor dem Juriften noch vor dem 
unparteiifchen Gefchichtöforfcher. Unter feinen zahlreichen Mitgliedern 
manche unwürdige und einzelne verworfene gehabt zu haben, leugnet 
der Drden keineswegs; allein welche Gefelfchaft bliebe davon verſchont? 
‚ Zür jened Ordensmitglied, welches in Spanien auf eine niederfrächtige 
Weiſe Mädchen verführte, für jenen Verfaſſer einer Schrift über den 
Königsmord, für den Vertheidiger des Grundfaßes „der Zweck beiligt 
die Mittel’ den Drden verantworlich zu machen, heißt Daflelbe, als 
wenn man die Demokratie für die Ertravaganzen und wahnfinnigen 
Attentate Einzelner, die fi Demokraten nennen, haftbar erklärt. 

Solange der Fatholifchen Kirche felbft von gegnerifcher Seite eine 
völferrechtliche Pofition auf dem Kampfplas der Geiſter eingeräumt 
wird, darf fie confequenterweife auch den Sefuiten nicht verweigert 
werden. Es ift gegen dad Kriegs = und Völkerrecht, die Soldaten 
einer anerfannten Macht Räuber zu nennen. Irrthümer, Schwächen 
und Inconfequenzen hoffen wir den ehrwürdigen Vätern von der Ge: 
ſellſchaft Jeſu in dem Folgenden mehrfach nachzumeifen: allein wir 
mögen die Ungerechtigkeit nicht fortfegen, fie als unrebliche Kämpfer 
für das Chriftenthum zu behandeln. Wir Tönnen kein Verbrechen 
Darin finden, daß fie die beften Soldaten des Papftes find. Wie 
flart auch das Vorurtheil gegen den Orden fei, um und ald Damm 
oder ald Schanzkorb gegen die Patred oder den Katholicidmus — den 
man wieder nur, um nicht geradeheraus zu fprechen, Ultramontanie- 
mus nennt — zu dienen: wir verzichten auf dieſes Hülfsmittel und 
denken, den Miffionären ohne gefärbte Brille ind Auge gefchaut, führt 
befier zum Ziele. 3 

Daß das Vorurtheil gegen die Zefuiten aber ſtark fei, fann man 
daraus fehen, wie fehr ed felbft in Baiern eingedrungen if. Die 
Männer, welche die Mutter Gottes von Rimini die Augen hatten bes 
wegen fehen, erwarteten freilich Ylammenworte, Wundereindrüde von 
ihnen. Alle Andern und namentlich die Latholifchen Männer der laren 
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Dbfervang waren dagegen auf Fanatiker gefaßt, welche die Welt als 
einen Sündenpfuhl verurtheilen, Geißelung verlangen, jeden Anders- 
gläubigen bitterer Verfolgung empfehlen würden. Spindeldärre, abge- 
zehrte Geſtalten follten erfcheinen, mit hellen, aber hohlen Augen, 
fcharf und unheimlich in ihrem ganzen Weſen. Statt deſſen kamen 
Männer, welche ungefähr wie die übrigen Geiftlichen auch ausfahen. 
Pater Roh, unftreitig der Bebeutendfle von allen nach Baiern ent⸗ 
fandten Jüngern 2oyola’s, ift eine kurze, breitfchulterige, wohlge- 
näbrte Geflalt, mit mächtigem Geficht, ſchönen Augen und Händen, 
Die er prächtig zu gebrauchen wußte. Die Männer waren ernft, ohne 
finfter zu fein. Die Meiften, welche wir hörten, waren ausgezeichnete 
Kanzelredner, mit beneidenswerther Stimme, angemeflener Gefticufa- 
tion, faft dialektlofer Sprache. Keiner war unbedeutend. Wir haben 
in den ſtets frei gehaltenen Reden Fein einziges Stoden oder nur An- 
floßen vernommen. Die Männer fprachen einfah und Har, ſtets im 
lebendigen Fluß, ſchwungvoll wo es hingehörte, rührend wo es an⸗ 
gemeilen, mit glüdlicher Steigerung, wohl angebrachten Paufen, fchla- 
genden Schlußeffecten. Nur populäre und wiffenfchaftlichere Auffaſſung 
geriethen nicht felten in Colliſion. Alle Patres hatten die Eitelkeit, 
mit Belefenheit in den alten Elaffitern und den SKirchenvätern, ja 
felbft in der neuern Xiteratur glänzen zu wollen. Mit den Eitaten 
aus der Bibel wurde ed Dagegen auffallenderweife nicht genau genom- 
men. DBergleiche und Bilder wurden mit Worliebe von der ecclesia 
militans entlehnt; fie haften etwas Keckes und flreiften hier und da fogar 
an das Humoriftifche. Folgende Stellen mögen als Beifpiel dienen: 
„Dit unferer Predigt find wir Soldaten, die dad Bayonnet fällen; fol 
Das nicht eitel Spiel fein, jo müßt ihr auch wirklich gegen den Feind 
(die Sünde) anrennen. — Die Inder verehrten nur die Kleinigkeit von 
zweiunddreißig Millionen Göttern. — Die Religion ift fein Gemüfe 
oder Knollengewächs, welches einem beflimmten Lande angehört. — 
Meint ihr, die Jugend möge fündigen und für Gott feien die alten 
Knochen noch gut genug?” — In dem Sage: „Der Unzüchtige verläßt 
die Sünde nicht eher, als bis fie ihn verläßt”, ſteckte offenbar das be- 
kannte franzöſiſche Bonmot. 

Bei dem Vortrage der chriſtlichen Sittenlehre haben wir nur an⸗ 
zuerkennen. Wenigſtens mögen wir es nicht urgiren, daß der Eifer 
der Miſſionäre gegen die Palafte und. den Reichthum mit dem Glanz 
und der Pracht des Klerus im Widerfprud ſteht. Wir willen, daß 
ber Einzelne diefen Widerfpruch nicht befeitigen Tann, und fünnen nur 
rühmen, mit welchem Ernft und welcher Energie die Patred auf jede 
Eittenverbefierung drangen. Erfcheint auch die Einkleidung fonderbar: 
„Menſch, du gehörft Gott und wenn du deine Beftimmung nicht erfüllt, 
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gar nicht erfüllen winft, fo ſtiehlſt du Dich dir ſelbſt, und du ſtiehlſt 
dich Gott, deinem Herrn und Eigenthümer, und begehft ein fehwereres 
Verbrechen ald der Dieb, der nur trdifches Gut raubt“, ſo war doch 
die Beweiskraft, welche für populäre Kreife darin liegt, nicht zu 
verfennen. Die Schilderung der umfaflenden chriftlichen Liebe war fo 
zart und innig, daB man Jeſus felbft unter den Kindern, den barm- 
herzigen Samariter vor dem Kranken kniend und Johannes an der 


Bruft des Herrn ſah. Sobald die Prediger das praßtifche Leben bee 


rührten, fühlte man freilich den heimatlos wandernden Mönch; man 
vernißte auch wol den Leid und Freude mit feiner Gemeinde theilenden, 
Das Kind und den Greid, die Witme und die Jungfrau perfönlid 


kennenden Seelforger. Stark waren die Miffionäre in der Ausmalung 


der Unfitte und des Laſters, das fie wol ein Ungeheuer, etwas Linge- 
beuerliche8 nannten, wo mindeflend neben dem Abjchredenden das An: 
ziehende edler Sitte, ſchöner Häuslichkeit und wahrer Freudigkeit im 
rechtſchaffenen Xeben hervorzuheben geweſen wäre. Sie trafen ohne 
Zweifel vielfach den Sig der Unfitte, der Faulheit und Feigheit; fie 
ftraften mit Recht das Laſter mit allen moralifchen Mitteln und ge 
wiß fühlte ſich Mander in feinem verrotteten Leben tief befchamt. 
Allein den barmlofen Zuhörer verleßten die derben Ausdrüde über die 
Unzüchtigen, ohne daß er Durch ein ebenfalld aus dem Leben gegriffe 
ned Bild von Herzensreinheit entfchädigt worden wäre. Denn die 
Hinweifung auf die Ideale der chriftlichen Urgefchichte erhebt und be 
lebt ohne Frage den mit Phantafie Folgenden; allein dem befcheidenen 
Nachahmer find die aus feiner nächften Umgebung genommenen Muſter 
verftändlicher und erreichbare. Anſtatt im Verhältniß Der Kinder zu 
den Aeltern die Liebe zu oberft zu fielen und aus ihre immer aufs 
neue zu fhöpfen, wenn Ehrfurht und Gehorfam, wie cd im gemei- 
nen Leben oft genug vorkommt, gegen thörichte oder böswillige Weltern 
nicht möglich bleibt, glaubfen die Herren etwas recht Einleuchtendes 
und Durchgreifendes gefagt zu haben, wenn fie die Xeltern für die 
„älteſten Majefläten von Gottes Gnaden“ erklärten, „älter al® die 
Maojefläten auf den Thronen“. Dergleihen Ausftellungen würben 
indeß auch bei andern Kanzelrednern zu machen fein, die Feine Jefuiten 
find, während bei diefen der Schluß ihrer Anfprache an die Kinder wie: 
der meifterhaft war: „Wenn ihr die Aeltern je gekränkt und beleidigt 
habt, o, fo eilt und thut ihnen Abbitte, thut ed auf der Stelle: und find 
fie todt, die Guten, fo Eniet an ihrem Grabe und betet dorf innig 
und betet dort Tange und weint den Entfchlafenen eure Thränen 
hinab.” Sehr anzuerkennen, weil unbefangen und ganz am Ort, war Die 
Rüge, wenn Xeltern ihre Kinder wider Beruf und Neigung in Den 
geiftlichen Stand zu fchichen trachten. „Denn die Kirche wird von 
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diefen. thörichten Aeltern einft Rechenfchaft fodern wegen der ihr auf- 
gedrungenen Prieſter.“ Ueber die Ehe ließen fich die Selibataires zum 
Theil fehr naiv vernehmen. Es fei ‚Gottes Drdnung, daß nicht 
Zedermann heirathe; ber Priefter dürfe gar nicht, der Soldat nur . 
unter Bedingungen heiratben. Der Menſch habe fich wohl zu prüfen, 
ob er von Gott beſtimmt fei, eine Ehe einzugehen und weldhe Wahl 
er treffen folle, da auch bie Infanterie nicht neben die Kanonen ge 
höre! Man prüfe feine Wahl wohl, denn die Ehe habe kein Noviciat! 
Geſpannt konnte man fein, was über die Mifchehe gefagt werden 
würde; allein cd kam zu Beiner Ereiferung. Die Patred begnügten 
fih, für die Verlobung die Beichte ald vorbereitenden Schritt drin 
gend. zu empfehlen. Wil man alfo annehmen, daß der zu einer Mifch- 
ehe fchreitende Katholik in der Stille des Beichtftuhls viel ficherer zu 
bearbeiten ift, als es durch eine öffentlihe Predigt geſchähe, fo hat 
das feine Richtigkeit. Nur fiben dann in den meiften Fällen nicht 
die Jeſuiten, fondern die Ortöpfarrer hinter dem Gitter. Und daß 
auch diefe fo lange die ſtrengſten Bedingungen ftellen werden, als 
som Papft Feine mildern vorgefchrieben worden find, verfteht ſich ganz 
von felbft. ’ 

Wo das bürgerliche und das politifche Gebiet berührt werden mußte, 
waren die Sefuiten vorfihtig genug, die Worte „Freiheit, Gleichheit, 
Brüderlichkeit“ der Unmittelbarteit zu entheben und für „fegenbringend 
im Munde des Eingeld und verberblih im Munde des Teufels” zu er- 
klären. Indem fie begreiflih zu machen fuchten, daß Autorität und 
Dbrigkeit in jedem Staat erfoderlich fei, welche Form er auch habe, 
wiefen fie den Streit um diefe Form felbft von fih ab. Sie wollten 
weder Monarchiſten noch Republikaner fein; daß die Schweizer unter 
ihnen ber letztern jedoch nicht feindfelig feien, fühlte man durch. 
Den Soldaten wurde eingefchärft, daß fie, indem fie dem Befehl ihres 
oberften Kriegsherrn gehorchten, ald Beſchützer der gefammten Rechts⸗ 
ordnung dafländen. Die Handwerker wurden ermahnt, ein chriftliches 
Familienleben wiederherzuſtellen, die Geſellen, brüderliche Verträglich- 
keit, Genügſamkeit, Rüchternheit zu üben. Waren dieſe Säge etwa 
verwerflich? . 

Betreten wir dad Gebiet der Staubensfähe, jo fleigen der Bedenken 
freitich mehr auf. Allein Pnter Roh verfuchte einen Vernunffbeweis zu 
liefern. Der Mifftonar nahm keinen Anſtand, Glauben und Wiffen 
einander gegenüberzuftellen. „Ohne Glauben Fein Willen! Wir 
wiffen nur, was wir glauben: denn gar wenig ift ed, was wir und 
aus felbfteigener Erkennfniß aneignen. Selbſt dad A-B-E und das 
@inmaleind lernten wir nur dadurch, daß wir dem Lehrer glaubten, 
wenn er uns ſagte: A iſt A und ein mal Eins ift Eind. So geht 
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es fort, die Schulbildung hindurd und in das Xeben hinein und wenn 
wir und nur ein wenig umfehen, fo finden wir, daß im Verkehr des 
gewöhnlichen Lebens ein Menfch auf den andern angewiefen und ge: 
nöthigt ift, zu glauben: der Arzt muß dem Rechtögelehrten glauben, 
der Rechtögelehrte dem Arzt und der Bürger Beiden.. Es gäbe deshalb 
feine größere Thorheit und Feinen fehreiendern Unfinn, ald zu fagen: 
ich glaube nur, was ich weiß und fehe. Died durchzuführen, ift für 
die Menfchen eine reine Unmöglichkeit. Nur bei den vierfüßigen Phifo- 
fophen ded Feldes iſt es anders: diefe glauben fauber auch gar nichte, 
ale was fie fehen, und nur fie befinden ſich wohl dabei. Vernünftig 
glauben ift dad Vernünftigfte und des Menfchen Würdigfte; nicht glau- 
ben das Verkehrteſte und Gefährlichfte. Dem Unglauben gefellt fi 
leicht der Aberglaube bei. Aufgeklärte, welche fich gegen die Wunder 
Gottes firäuben, ſchwören auf Sympathie; Andere, welche fich ſchämen, 
den Propheten des Herrn zu glauben, fireden ihre Hand alten Zigeu- 
nerinnen bin und laſſen fi aus den Karten bie Zukunft enthüllen. 
Wieder Anbere diefer Sorte erfchreden, wenn dreizehn Perfonen an 
einen Tiſch zu ſitzen kommen. Welche Thorheit aber, dad Zeugniß von 
Menfchen gläubig binzunehmen und das Zeugniß ded Ewigen, All⸗ 
mächtigen, Allgütigen, Allweifen zu verwerfen! Woher, ihr Unglüd- 
lichen, habt ihr euern Unglauben? Won einem Zeitungsfchreiber, von 
einem Romanfchreiber! Ihr glaubt der Kirche nicht, ihr glaubt dem 
Zeugniß aller Völker der Welt nicht, welche, felbft im Heidenthum, 
den Ausgang ihrer Xehren von der Uroffenbarung erfennen laſſen, ihr 
glaubt dem Zeugniffe Chriſti nicht, der für feine Lehren am Kreuze 
geftorben ift, ihr glaubt dem Zeugnifle von Millionen Blutzeugen des 
Chriſtenthums nicht — aber ihr glaubt Voltaire, welcher am 22. Zuni 
1773 feinen Freunden fehrieb: «Die Lüge ift eine gute Sache, wenn 
fie dazu dient, die Infame zu vernichten, daher lügt immer, Tügt 
te.» Ihr glaubt an Ronge, ihr glaubt an jene hohlen Zräunter, die, 
fett bezahlt mit chriſtlichem Gelde, ihre antichriftlichen Tendenzen mit 
denn Namen Philofophie umkleiden.“ — Die letztern Worte gehen nahe 
an Morig Carriere ber, den die Fatholifchen Blätter beftändig mit ähn- 
lichen Sticheleien verfolgen, weshalb fie dann in München confiscirt 
werden. 

Man fieht hier das Verwirren der verfchiedenen Standpunkte mit 
dem Ringen nach Fenntnißreicher Begründung in merhvürdigfier Ver- 
bindung. „Der Miffionär hat ſich die Sache leicht gemacht”, ift ber 
erfte Gedanke, welcher ſich aufdrängt, und doch ift das umfaflende Nach⸗ 
denken, worauf die Säge beruhen, nicht zu verkennen. In der An⸗ 
ordnung der Contrafte Tiegt fo viel Klugheit, um die gewöhnliche 
Faſſungskraft zu unterwerfen, daB man in Verfuhung kommt, von 
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gift zu ſprechen. Es bietet ſich aber kein Beweis dafür, daß der Jeſuit 
nicht aus Veberzeugung gefprochen hätte, und es bleibt nichts übrig, 
ald den Glauben ſo gut für ein Talent zu halten wie die Skepſis. 
Merkwürdig iſt, wie der Jeſuit gegen den Weiſen von Fernay polemi⸗ 
ſirt, der in den Jeſuitencollegien wahrſcheinlich in Betracht gezogen 
wird, während wir uns in Deutſchland weder in populären noch wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Kreiſen auf ihn berufen. Wie aber ein ſo beſonnener 
Mann wie Pater Roh nicht wiſſen ſollte, daß die gewählte Zuſammen⸗ 
ſtellung von Unglauben und Aberglauben ſich höchſtens bei ſo rohen 
Raturen findet, daß fie bei wiſſenſchaftlichen Beweiſen nicht in Betracht 
fommen, bleibt unerflärlich und ebenfo, wie der Jeſuit nicht bedenkt, 
ob denn wirklich der Erwachfene bei dem Einmaleindglauben feiner 
Kindheit ſtehen bleibt, wie er nicht weiß, daß, wenn der Bürger dem 
Arzt und dem Juriften unbedingt vertrauen follte, jedenfalls der Arzt 
defto feltener dem Arzte und der Jurift dem Juriſten aufs Wort 
glaubt und daß bei Dingen, um die ed fih bier namhaft handelt, 
Theologen gegen Theologen flteiten, fodaß ein großer Theil derfelben, 
weiche die Glaubensſtärke mancher Blutzeugen gern anerkennen, ihrem 
Zeugniß Dennoch nicht die geringfte Beweifesfraft beizulegen vermögen. 

Doch gehen wir einen Schritt weiter. Wir berichten gern, daß der 
Beweis vom Dafein Gottes auf die Natur und auf den menfchlichen 
Geift, auf die Vervolllommnungsfähigkeit und auf die Sehnſucht 
der Völfer nad) dem abſolut Vollkommenen geftüßt, zwar auch populär 
und höchft einfach, aber in diefem Kal mit der Philofophie überein- 
flimmend geliefert wurde. Blieben die ehrwürdigen Pfalmen des Alten 
Zeftamentd auffallenderweife unbenugt, fo wurden doc einige Säge 
von Platon herangezogen, 3. B. der, daß der Staat der Religion als 
Grundlage ebenfo wenig entbehren könne, wie eine Stadt in der Luft 
zu erbauen fei. Das Dogma von der Sünde bleibt auf katholiſchem 
wie proteftanfifchem Standpunkt gleich ſchwierig. Es gibt Feine beffere 
Löfung ald die, welche die Geneſis bietet, und anfprechend blieb deshalb 
ohne Zrage die Ausmalung des neuteflamentlichen Bildes von der Ver- 
wilderung der Mutterrebe und ihrer Verbeſſerung. Auch die Aus. 
führung über die Unfterblichkeit der Seele enthielt mindeftend viel 
Sinnreiches, obgleich die Auferftehung des Leibes dabei in Gefahr Fam. 
„Nichts iſt todt“, hieß es, „Sondern jedes Ding in der Schöpfung geht 
aus einem Xebenökreife in den andern über: dad Mineral in das vege- 
tabilifche, das vegetabilifche in das animalifche Leben, aus welchem 
wiederum der Menſch Nahrung empfängt.” Das Weitere, wie der 
Menfchenleib den Kreislauf durch Zerfegung in Wafler, Kalk, Eifen- 
theile u. ſ. w. wieder beginnt, wieder in Pflanzen übergeht, wieder 
heil eined Iebendigen Leibes werden Tann, fehlte freilid. Es wurde 
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nur gefragt, aus welchem vernünftigen Grunde Die Kette dort abreißen 
ſollte. Gut war die Darftellung, daß nicht blos die Erde, fondern 
auch die Sterne mit dem menfchlihen Geift in Beziehung ftehen, daß 
die Gedunfenwelt der Seele und die Seele der Gedankenwelt angehbrt, 
daß in der Bruft viele Geheimniſſe ald Keime liegen, die der Ent: 
wickelung harren. Auf die Subtilitäten von der perfönlichen Kortdauer 
der Seele u. f. w. ließ fih der Redner nafürlich nicht ein. Lieber 
wurden die fernern Beweife von den Uingleichheiten und Ungerechtig⸗ 
feiten hergenommen. Schließlih wurde die Forteriftenz der Seele aber 
auch noch durch die Ewigkeit der Höllenftrafen bewiefen, „die nur von 
Denen geleugnet werden, welche diefelben zu fürchten haben”. Es ijt 
wahr: gibt ed Feine Sträflinge mehr, fo bedarf es auch Feiner Zucht: 
häufer weiter; beweift aber das Worhandenfein der Zuchthäuſer auch 
die Nothwendigkeit der Sträflinge? 

Unter den fpecififch chriftlichen und roͤmiſch⸗-katholiſchen Dogmen 
wurde Dad Terrain fehwieriger; aber die Dialektik der Miffionäare war 
unternehmend genug, auch für die Gottheit Jeſu den „Vernunftbeweis 
anzufreten. „Chriſtus“, fo war ungefähr der Gedankengang, „be 
kannte ſich allezeit und vor allen Menfchen ale Gott (?) und Gottes 
Sohn. Das war er entweder wirklich oder er mar ein Betrüger oder 
Bahnfinniger. Indem wir, uns Chriften nennen, find wir und Die 
Stäubigen aller Zeiten entweder die Gläubigen Gotted oder blinde, 
bemitleidenswerthe Anhänger eines Betrügers oder Wahnfinnigen. Aus 
diefer furchtbaren Alternative ergibt fi aber mit Nothwendigkeit das 
Urtheil über Diejenigen, welche einerfeitd Die von Chriftus gelehrte 
Moral als die frhönfte und höchſte, Chriſtum ald den größten Men- 
fihenfreund, als den edelften Menfchen anfehen, andererfeit® aber be: 
haupten, daß er blos um feiner Lehre leichter Eingang zu. verfchaffen, 
fih Sohn Gottes genannt, aljo zu einem edlen Zwede das Mittel der 
Xüge angewendet habe. Nun weiß ich doch”, fügte der Jefuit hinzu, 
„woher die Theorie kommt: der Zweck heiligt die Mittel.” Daß ſich die 
Menge über diefen Widerſpruch hinwegſetze, fei noch aus ihrer Ge- 
danfenlofigkeit zu erflären; aber Daß Gebildete fich herausnehmen, das 
reine Evangelium dem Menfchen Jeſus zuzufchreiben, fei — haſſens⸗ 
werth. — Hier jedoch fein Wort über das gänzliche Ignoriren der 
Duellen, in denen ſich die Ausfprüche Jeſu, die Auffaffung der Sünger 
und der erften Sahrhunderte wefentlich unterfcheiden; fein Wort über 
die ertreme Schroffheit, die fämmtlichen Gegnern der einzig orthodoren 
Auffaffung zugefhrieben wird, unb über das fchließliche unlogifche Ab⸗ 
fpringen! Es wurde rathſam, zu den biblifchen Beweifen, der Ver: 
bherverfündigung und den Wundern zurüdzußehren, wo der Eatholifche 
Religionslehrer den proteftantifchen zur Seite hat. 
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Es fommen aber Punkte, wo dies nicht mehr der Kal iſt. Selbſt 
da werde zugegeben, daß der religiös ergriffene Menſch, wenn erft die 
Fülle des Glaubens bei ihm vorhanden ift, für das fubjective Für— 
wahrhalten Feiner objectiven Beweife mehr bedarf. Aber wie kann der 
fatholifche Theolog, namentlich der gefcheite Jeſuit, während er ſich 
dad Chriſtenthum wiflenfchaftlich aneignet, während er das Alte umd 
Neue Zeftament philologifch und Hiftorifh durchforſcht — wie Tann er 
fi) gegen die Einwendungen verfchließen, welche die proteflantifche 
Theologie gegen den Marieneultus, gegen die Ohrenbeichte, gegen dad 
Meßopfer macht? Daß die Miffionäre die erhobenen Bedenken Fann- 
ten, zeigten fie, indem fie 3. B. den Einwand, daß von der Beichte 
oder vom Kegfeuer nichts in der Heiligen Schrift ftehe, wiederholt mit 
der Frage abzuwehren fuchten: „Wer fagt dir denn, daß Chriftus weiter 
nichtö fprach und lehrte, ald was dort gefchrieben ſteht?“ Mit diefer 
Frage ift nicht blos die Tradition zugelaffen, fondern ein ungeheures 
Thor geöffnet, jeden noch fo unevangelifchen Kehrfag in das Ehriften- 
thum hereinzubringen. Geſetzt nun auch, ein Furzfichtiger Gegner der 
Fatholifchen Doetrin würde fih auf die Weife einfthüchtern laffen: wie 
ift ed möglich, Daß fich ein umſichtiger Korfcher bei der angedeufeten. 
bloßen Möglichkeit beruhigt, oder, wenn er das Unfichere derfelben ein- 
fieht, Die Zuverficht behält, Die darauf bafirten Säge ald unumſtößlich 
vorzutragen? 

Intereflant blieben aber die Ausführungen im Einzelnen, weil die 
Dhantafte ded Redners defto freiern Spielraum gewann, fe weniger 
er fich auf urkundliche Veweife und Normen einzulaflen hatte. Waren 
erft die Brüder Jeſu für entfernte Verwandte erklärt, damit Maria 
„Butter werde und Jungfrau bleibe”, fo wurbe Alles Tieblichfted Ideal, 
zartefte Verehrung und möndifcher Minnegefang. Exiſtenz und Würbe 
der Heiligen waren auf Die leichtefte Weife erwiefen. Die Kirche er- 
nennt den Hofſtaat Gottes. „Wenn man bei Hofe einen Freund hat, 
fo zieht man es in den meiften Fällen vor, feine Vermittelung bei dem 
Fürſten nachzufuchen, ftatt fich Direct an diefen zu wenden, und ebenfo 
wendet fi) der Gläubige an die Heiligen, um ihre Fürbitte bei Gott 
zu erflehen.“ 

Wahrhaft glänzend wurden die Eeremonien und das Aufgebot aller 
Künfte beim Gottesdienſt gerechtfertigt, wenn es hieß: Gott der Herr 
babe ed nicht unter feiner Würde gehalten, durch die Naturkräfte, 
Durch den Donner, den Regenbogen, den feurigen Bufch zu den Men: 
fhen zu reden, warum follte Der Menfch nicht alled Großartige, Schöne 
und Liebliche aufbieten zur Ehre und Verherrlichung Gottes? Würden 
die Sinne dabei beſchäftigt, fo babe auch das feinen großen Werth. 
Wie der Feldherr die unzuverläffigen Soldaten unter die bewährten 
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Regimenter ftede, fo berufe der Menſch feine Sinne, um unter der 
Dbhut der andachtsvollen Seele Gott dem Allmächtigen zu dienen, und 
ftatt der weltlichen Luft zu fröhnen, würden fie veredelt und erhoben. 

Hatten fi) die Miffionäre aber ſchon auf dem Gebiet der Moral 
mit Vorliebe in die Nachtfeiten des Lebens vertieft, fo verweilten fie 
auf dem Felde des Glaubens bei der Leidendgefchichte des Erlöfere, bei 
dem Fegefeuer und befonders bei der Hölle felbft mit größter Genug: 
thuung. Pater Roh lieferte hier ein Meifterwerk der Beredtfamkeit, indem 
er, fo gut wie Cornelius oder Spohr feine Mittel berechnend, durch 
Kinfterniß, Leere und Stile zu wirken verftand. Wol nicht ohne 
Abſicht wurde die Predigt im bereitd abendlich Dammernden Dome ge 
halten. Schon ber bedächtige Anfang, daß der Redner Feine Erfchüt- 
terung beabfidhfige, fondern die Zuhörer lediglich über den Aufenthalt 
der Sünder nad) dem Zode ind Klare zu fehen wünfche, wirkte fichtbar 
auf die Taufchenden Zaufende. Dann kam mit effectvoller Steigerung 
und wohlgemefienen Paufen die ewige Trennung vom Kicht, die ewige 
Trennung von den Seligen, die ewige Trennung von Gott, die un- 
endlihe Sehnfucht nach Rettung, der unſtillbare Durft nach Gnade, 
die furchtbare Reue hinzu, um die Mahnung ergehen zu laflen: refte 
deine Seele, o Menſch, bevor ed zu fpat wird! Der Erfolg war ge 
waltig, der Zudrang zum Beichtſtuhl am folgenden Morgen ftärfer als 
je und ich geftehe, daß mich der Anblick der Durch den Rebner förmlich 
zu Boden geworfenen, ſchluchzenden Menge tiefer erfchütterte als bie 
Hölle ſelbſt. 

Als das Wichtigſte erfcheinet jedoch, daB die Zefuiten trotz Zuverficht 
und Abgefchloffenheit der katholiſchen Kirche der draußen flehenden 
Bildung abſichtliche oder unwillkürliche Zugeftändnifle machten, zum 
Beweis, daß die unausgeſetzte Culturentwidelung auch von ihnen den 
Tribut erhebt. Oder war £8 Fein Zugeftändnig, wenn die Mifftonare 
unter die Xieder, welche vor und nach der Predigt gelungen wurden, 
das bekannte „Jeſus lebt“ von dem ganz proteftantifchen Chriftian 
Fürchtegott Gellert aufnahmen? Wir haben es fchon hervorgehoben, 
daß die Patred im Gegenſatz zu jenem proteftantifchen Lehrer, welcher 
fih rühmte, niemals „Moral“ auf die Kanzel gebracht zu haben, fowie 
zu dem fonftigen katholiſchen Herfommen, in der Meffe alle Erbauung und 
alles Heil zu finden, viel Moral predigten, täglich fogenannte Standes⸗ 
predigten (für Aeltern, Kinder, Dienftboten, Militär u. f. w.) hielten 
und ftetd auf Beflerung und immer wieder auf Beſſerung drangen. 
Auh die Schonung der Mifchehe wurde bereitd erwähnt. Ebenſo 
wefentlich war ed, daB die Sefuiten auf alle Polemik, wenigſtens gegen 
die vom Staate anerkannten alatholifchen Confeffionen verzichteten. 
Sie drohten nicht, fie bemitleideten nicht, fie flachelten nicht zur Ver⸗ 
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folgung ber Verlorenen duf und..mahnsen fie nicht zur Rückkehr in 
den Schoo8 der alleinfeligmachenden Kirche. Letztern Ausdruck haben 
wir nicht einmal gehört. Die Warnung vor der „wäflerigen, faden, 
feichten Süßelei der «Stunden der Andachtn” will wenig bedeuten. Daß 
die Philofophie ſchlecht wegkam, fanden wir. bei den Strenggläubigen 
ganz in der Ordnung. Ariſtoteles und Platon wurden von ihnen er- 
wahnt, Hermes ift ihnen aber verboten und eine Kenntniß Kanf’s, 
Herbart’d, Hegel's oder Krauſe's kann vollendd von ihnen nicht ver- 
langt werden. Traf neben Voltaire Eugen Sue dad Anathem, fo war 
nur zu bedauern, Daß dies nicht einem. vaterländifchen Schriftfteller, 
Zreund Gutzkow oder Berthold Auerbach, begegnete! 

Anftatt Die Unfehlbarkeit und die Snfpiration des Papfttbums in 
den Vordergrund zu fielen, vertheidigten die Jünger von der Gefell- 
ſchaft Iefu dafielbe und nahmen für die Papfte dieſelbe Nachſicht in 
Anſpruch wie für alle Übrigen Menfchen. Pius VII. und VIII., Gre⸗ 
gor XV. und befonderd Pius IX. wurden ſehr hoch geftellt, befonbers 
der Xebte, jedoch ohne Schmeichelei. Die von Gibkon als fehlecht be- 
zeichneten achtundzwanzig Päpfte wurden zwar mit nicht zu großer 
Fritifcher Genauigkeit auf zwei redueirtz von Julius II. und Alexan⸗ 
der VI. wurde aber zugegeben, daß fie der Kirche nicht zur Ehre ge 
reichten. Auch wurden einige Päpfle als der Kirche aufgedrängt be- 
zeichnet, fodaß letztere für ſie nicht verantwortlich gemacht werden 
Fönne. Aber war Paul IV. Saraffa nicht regelmäßig gewählt worden? 
Dann erſt hieß ed: wenn aber auch fämmtliche Päpfte „unter aller 
Kritik“ geweſen waren, was fie micht waren, fo folle Doch der Glaube 
an ben idealen Statthalter Chriſti nit manten. — Bei der Verthei⸗ 
digung des eigenen Drdend liefen den ehrwärdigen Vätern einige Spitz⸗ 
findigfeiten unter, die aber nichts Bedenkliches hatten und ihrer Xieb- 
baberei an Antithefen wol zu gönnen waren, wenn ed 3. B. hieß: Unſere 
Miffion ift gefährlih genannt worden und fie ift ed, wie jede gufe 
Polizei den Verbrechern und Krevlern gefährlich iſt; wir follen den 
Frieden flören — ja wir wollen es, aber nur den faulen Frieden der 
Simde. Mehr konnte von den Mifltonaren nicht verlangt werden, als 
wenn fie erklärten: wir haben Feine andere Waffe ald die Waffe des 
Geifted, wir haben Feine andere Lehre ald Die Lehre der Kirche; kom⸗ 
met und prüfet, ob die Geifter von Gott find. Ja, waren auch der 
„gottlefe” Voltaire und der „heillofe” Ronge die Sündenböde, da bie 
Dpfer nicht entbehrt werden konnten, fo wurde bei anderer Gelegen- 
heit Doc) auch wieder Toleranz gegen Andersgläubige eingefchärft. Der 
Katholik, hieß ed, ſoll fich feines Glaubens nicht fehamen, er fol ihn 
nicht verleugnen: denn das thut felbfl der Jude nicht, der deshalb meine 
(des Redner) Achtung befißt. „Ich würde Den verachten, welcher ihn 
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feines Glaubens wegen verfpottete. Es ift beſſer, du tritt aus 
ber Kirchengemeinfchaft, welcher du nicht aus Ueberzeugung angehörft, 
aus, als daß du dich verſtellſt und daß du heuchelſt.“ Der Rath, aus: 
zufcheiden: wurde zwar (vermöge des Toms) mitleidig und veraͤchtlich 
gegeben, aber er wurde boch gegeben, während Die alte Kirche, nament⸗ 
ih noch das Tridentiner Concil, jedem Häretifer den breifachen Bann- 
fluch nachfendet. 

Am kühnſten war es unftreitig von den ehrwürdigen Vätern, fidh 
mit den Raturwiflenfchaften einzulaflen. Sie fagten zwar, wenn Ra: 
tionaliSmus bedeute, nichts Unvernünftiges und Unnatürliches zu glau⸗ 
ben, fo feien auch. fie Rationaliften: allein ed wurde oben fhon ange 
deutet, wie nahe ed an einem Conflict mit ber Chemie herging. Die: 
felbe aber gar für dogmatifche Säge zu Hülfe zu nehmen, wo bie 
„Katholiſchen Blätter‘ noch Bürzlih vor den Phyfikern gewarnt haften, 
weil fie die Skepſis zu einem Grundſatze machten und die Wunder 
zerftörten, brachte diesmal in der That Gefahr. WIE nämlich der Mij: 
fionär die Finfterniß der Hölle gefchildert hatte, ging er unter Bezug⸗ 
nahme der einfchlagenden Citate der Heiligen Schrift zu dem ewigen 
Feuer über, welches dort der Unſeligen barrt, und beabfichtigte, um Die 
Schreden recht anſchaulich zu machen, daB Feuer in feinen verfchiedenen 
Eigenſchaften zu ſchildern. Wir bemerken, daß Dante die hölliſchen 
euer, welche er in dad Innere der Erde verlegt, fü weit leuchten läßt, 
daß man ſehen kann, wie bunfel e8 in der Hölle if. Unfer Freund 
Dagegen zerlegte mit Namhaftmachung Liebig's das Feuer in feine 
Glut und in feine verzehrende Kraft, er verſchwieg aber bie Leucht⸗ 
kraft deſſelben, welche, falls nicht ganz befondere Worrichtungen an« 
gebracht fein folten, die ewige Finſterniß gewiß ſehr geſtört und bie 
Hölle plöglih, wenn nicht elektriſch erleuchtet, Doch gewiß tageshell 
gemacht haben würde. 


Ein ſpaniſches Blutgericht in den Niederlanden. 
' Bon 


Karl Grün. 
Une succursale du Tribunal de sang, par J. J. Altmeyer. Brüffel 1853. 


Eine ber unfchägbarften Thaten Schiller's, vielleicht fein größtes Ver⸗ 
dienft um die Nationalerziehung der Deutſchen ift feine „Geſchichte 
des Abfalls der Vereinigten Niederlande‘. Der idealifirende Verfaffer 
des „Don Carlos“ hat in feinem Geſchichtswerk die Quellen muſter⸗ 
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haft benutzt, und ſie mit jener äſthetiſchen Kunſt zu einem Ganzen 
aufgebaut, die in Bezug auf Geſchichte der hiſtoriſche Takt genannt 
wird. Nachdem Schiller der Hiſtoriker lange gefeiert worden war, 
mußte es Mode werden, auf ihn zu ſchelten und ihn diplomatiſch zu 
bemitleiden; daran hat ed denn auch die münchen-brüſſeler Schule 
nicht fehlen laffen. Hr. Gerlache z. B., der Verfafler der „Geſchichte 
Belgiens“, fpeift ihn mit dem Zitel historien-poöte ab. Aber feltfam, 
je vollfländiger in neuefler Zeit die Kenntniß der Quellen wird, je tiefer 
die Hiſtoriker in den Archiven wühlen, je plaftifcher die Einzelheiten 
im Ranke'ſchen Kunftftile hervortreten, deſto glänzender finden fich die 
Schiller ſchen Divinafionen, die Allgemeinheiten, welche er aus feinem 
Stoffe zog, beftätigt. So fchreibt noch kürzlich der gelehrte Sammer 
der Documente der Familie Dranien, der Abgeordnete zu den hollän- 
difchen Generalſtaaten, Groen van Prinfterer, an feinen Landsmann 
van Hal: „Die Verdienfte Schiller’ werden vielleicht zu fehr von 
Shnen verkleinert. Wo er Bor und van Meteeren mit den ſpaniſch 
und königlich Gefinnten hat vergleihen können, da ift ed ihm immer 
möglich geworden, mandherlei Sophifterien, in die unfere lebten Schrift: 
fleller gefallen find, zu entgehen; und ich werde ihm dabei den Bifto- 
rifhen Takt, eine unfchäßbare Gabe, obgleich fie bisweilen gefährlich 
werden ann, nicht abfprechen.” Profeſſor Altmeyer, ebenfalls ein 
Quellenmann und großer Detaillift, kommt zu demfelben Reultate: 
„Sch citire diefen großen Schriftfleller gern Er bat zuerft mit feinem 
prächtigen Zalente unfer 16. Jahrhundert populär gemacht, ein Ta⸗ 
(ent, das befonders in feinen Gemälden und Porträts zu Tage kommt.“ 

Drofeflor Altmeyer, eine echt germanifche Turemburger Natur, Lehrer 
der Geſchichte an der Freien Univerfität Brüffel, die nad) des Curators 
Berhaegen officieller Aeußerung Seine andere Hegel anerkennt als 
„Bott und das Gewifſſen“ — Profeſſor Altmeyer ift gerade einer der com- 
petenteften und vollgültigften Zeugen für Schiller's hiſtoriſche Der: 
dienfte. Seit Jahren arbeitet er an einer Gefchichte des 16. Jahrhun- 
derts nach den Quellen; der Unabhängigkeitskampf der Riederlande 
gegen den methodifchen Geiſt der Finftermiß, Philipp TI., if vielleicht 
nie gründficher und umfaſſender aufgefaßt worden, als es ein Mann 
zu thun im Stande ift, der, ſelbſt Katholik, aber im Bells des voll- 
ſtaͤndigen Materials, offen und laut außfpricht: „Luther hat die Welt 
gerettet !” 

Am 22. Auguft 1567 langte der Herzog von Alba in Brüſſel am, 
um nad dem Ausfpruche des Spanierd Del Rio „Philipp 1. zum 
abfoluten Könige zu machen, und mit der Zeit die Drbnung der Ver⸗ 
waltung und Regierung auf fpanifche und italienifche Façon einzu: 
richten, und Alles unter den fpanifchen Rath; zu bringen. Denn, 
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wie der Hiftorifer Corneio (‚„‚Sumario de las guerras civiles de Flandes‘‘) 
fagt: „Der oberfle und nafürliche Herr diefer Staaten iſt der Herzog 
von Brabant, den fie nie haben König nennen wollen, fo ſehr haben 
fie den Namen König immer verabfcheut, nicht mehr und nicht weni⸗ 
ger als die Römer, nachdem fie ihren legten König, Zarquin den 
Stolzen, vertrieben hatten.” Am 9. September wurden die Schwäd; 
linge — nach allen Quellen gehörten die beiden Grafen zu der Gorte 
von Leuten, die man kürzlich in Paris ‚‚Revolutionäre in Glanzſtie⸗ 
fein’ genannt hat — Egmont und Hoorn enthaupfel. Die Inquifi: 
tien ward in vollem Umfange wiederhergeftellt, die ganze Nation ohne 
Ausnahme des Majeſtätsverbrechens angeklagt; wer nicht hingerichtet 
wurde, mochte fich als begnadigt anfehen. „Die Ordnung berrfchte in 
Belgien, der Herzog von Alba war gelommen, die Guten gegen bie 
Böfen zu vertheidigen” (Gachard, „Eorrefpondenz Philipp's 1.). Der 
Blutrath von 12 Perfonen, der die Belgier ihren verfaflungsmäßigen 
natürlichen Richtern entzog, verurtheilte nach bloßem Gutdünken Alba’s 
zu Tod und Konfiscation: „Am 4. Januar 1568 Tod und Konfisca- 
tion gegen 84 Einwohner von Valenciennes; am 20. Februar gegen 
95 aus verfchiedenen Gegenden Flanderns: 37 wurden dem Profoß 
zur Hinrichtung übergeben, die Andern frei gelaflen, aber kurz darauf 
wieder eingezogen; am 21. Yebruar ewige Verbannung unb Gonfis: 
cation gegen 25 Einwohner von Thielt, 46 von Mecheln; am 20. 
März Verurtheilung zum Tode gegen 35 Perfonen an verfchiedenen 
Drten; den 22. und 26. März neue Verbannung und Confiscation 
gegen 14 Einwohner von Ypern, 22 von Warneton, 32 von Meſſians, 
20 von Eftaired, 16 von Steenvoorde, 23 von der Gorgue“ (Gachard, 
„Bulletins der brüffeler Akademie‘). Hängen, Enthaupten, Viertheilen, 
Verbrennen, Confisciren war an der Tagesordnung; der jährliche Be: 
trag dieſer neuen Steuererhebung belief fi) auf 500,000 Dufaten. 
Ars Schlußftein dieſer fpanifchen NRegierungstheorie erfann der Herzog 
von Alba drei neue Auflagen: 1 Procent für alle beweglichen und 
unbewegliden Güter, einmal gegeben, 10 Procent von jedem Mobi⸗ 
dienverfauf, 5 Procent von jedem Immobilienverkauf. Die beiden letztern 
hießen der Zehnte und der Zwanzigfte Pfennig. Dies brach das Eis und der 
ſpaniſchen Herrſchaft in den nördlichen Provinzen den Hald. Mate: 
rialiftifh, aber wahr; Grotius fagt ed, Bor fagt ed; Altmeyer meint, 
ed wäre fraurig zu fagen, fagt es aber ebenfalld. Votirten die Ge 
neralſtaaten Diefe neuen Auflagen, fo hatten fie fich felbft wegvotirt, 
man brauchte fie dann nicht mehr; Died brachte die Revolution zum 
Ausbruch. 

Dad Regiment des Landes wurde nun aber folgendes. Ein Vater 
ward hingerichtet, weil er einen geächteten Sohn beherbergt hatte — 
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der Herzog von Alba „rettete auch Die Familie —; ein Freund, weil 
er einem flüchtigen Freunde Geld nach England gefhidt; Spione 
ſchlichen geſchwaderweiſe im Dunkeln, zu ſechs Patarbs täglich, um 
ſelbſt die Blicke zu ertundfihaften. Die Proteftanten pflegten fingend 
zum Scheiterhaufen zu gehen. Der Herzog decretirte: „Wollen und 
befehlen, daß man ſolchen Perfonen den Mund flopfe, damit fie nicht 
mehr reden können. — Damit die Keber auf ihrem Wege zum Richtplag 
nicht ihr Gift faen, laßt ihnen die Spige der Zunge mit glühendem 
Eifen brennen, fodaß ihnen das articulirte Wort fehle” (‚Correfpondenz 
Philipp’8 I.“). Das Volt antwortete mit dem bekannten Gentifchen 
Baterunfer: 

D Himmlifher Vater, der du im Himmel bift, 

Mach uns von dem Höllifchen Teufel quitt! 

Hier nun beginnt die Epifode, welche Profefjor Altmeyer nach bis- 
ber faſt ganz unbenugten Xctenflüden im Archiv zu Mons bearbeitet 
bat: „Die Einnahme der Stadt Mond im Jahre 1572 durch den Gra- 
fen Ludwig von Naflau”, Bruder des großen Schweigfamen, der die 
erfte große Incarnation des Reformationsprincipd war, wie Guſtav 
Adolf von Schweden die zweite, und der Statthalter der Niederlande 
Wilhelm IM. von England die dritte. 

Man war zur ultima ratio gefommen: der Schweigfame rüſtete in 
Deutfchland, die Geuſen verließen England, fegelten auf den Sund 
108, um die Setreidefchiffe der Spanier zu Fapern und dann im Zerel 
Die Flotte des Herzogs anzugreifen. Die Königin Elifabeth, Die 
‚micht liebte, Rebellen gegen ein gekröntes Haupt zu unterflügen”, 
und die den Einfluß Alba’d auf die Partei der Maria Stuart fürd)- 
tete, vertrieb fie aus England. Es waren Dutlaws, Uscoques, Forbans, 
Seeräuber, im Bann von ganz Europa, aus allen Nationen zuſam⸗ 
mengefchneit, 250 Mann, Holländer, Flamänder, Engländer, Schot- 
ten, Dänen, Franzoſen, Wallonen; die Lütkicher, waren die Wilde: 
fin. Der Wind trieb fie an die Mündung der Maas, vor Briel; 
fie flürmten die Stadt mit brennenden Maftbaumen, und am 1. April, 
zwifchen 8 und 9 Uhr Abends, war Briel genommen: 

Den erften Tag vom April 
Berlor Duc d’Alve feinen Bril. 

Die Revolution hatte eine bewaffnete tobesmuthige Armee, und 
die fpanifche Blutherrfchaft war gebrochen. Hoch von den Dünen und 
Dächern Hollands flatterten die Fahnen der Geufen, und der Donner 
ihrer Kanonen verfünbigte ben unterbrüdten Landsleuten, daB bie 
Stunde der Befreiung gelommen. Diefe Piraten, roh und wild, Bundeb- 
genofien der Türken, zuchtlofer als Sarazenen, gründeten eine glor- 
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reihe Republil. Sie begannen die Politik nach der Heiligen Schrift, 
die fpäter Cromwell's Rumdköpfe wieber aufnahmen: „Der Zag des 
Herrn ift nahe; Ehrifti Prophezeiung wird ſich erfüllen, dad Schwert 
wird Das Blut der Hunde Babeld in Strömen trinken.” In Brüſſel 
jauchzte dad Voll; die Einnahme von Briel war Die Antwort auf den 
claſſifchen Widerftand gegen den Zchnten und Zwanzigflen Pfennig. 
Der Graf Ludwig von Naflau, im engften Verkehr mit den Ad⸗ 
miral Coligny ftehend, von Karl IX. ind intimfle Vertrauen gezogen, 
Freund des ausgezeichneten englifhen Staatömannes, des Geſandten 
zu Paris, Walfinghem, erfuhr mittlerweile von flüchtigen Calviniften, 
daß die Stadt Mond leicht zu nehmen fei, und rückte mit SO Pferden 
‘und 68 Büchfenfchügen am 24. Mai 1572 vor die Stadt. Der Maler 
Anton Dlivier, dee mit der Gemahlin und Tochter des enthaupteten 
Egmont im Briefmechfel fand, öffnete ihm das Thor. „Ach, die 
Geufen haben Alles gewonnen!“ hieß cd. Der größte Widerftand 
fam von den Communalbehörden; aber die bewaffneten Zünfte folgten 
dem Appell nicht: „Sollen wir uns für Die tödten laflen, die den Zehnten 
Pfennig unterzeichnet haben #’ — Es ging ein Gerücht, ſagt cin alt: 
franzöfifhes Document aus dem Archiv zu Mond, der Tag fei ge 
fommen, wo Die, welche nichts hätten, bis zum Abend etwas haben 
würden. — Ald Graf Ludwig Die Stadt bereitd wieder verlaſſen hatte, 
traf er draußen franzöfifchen Zuzug unter Genlis und dem braven La 
Noue mit 500 Reitern, jeder einen Mann hinter fihb. Später kamen 
noch 400 franzöfifche Hugenotten zu Hülfe Die Franzofen in Mont 
feugneten jede Eroberungsabficht vor verſammeltem Volke; Karl IX. 
aber foderte gerade damals von Coligny eine Denkſchrift über die An- 
ſprüche Frankreichs auf die Niederlande, und Coligny, der den König 
fiher zu haben glaubte, und ſich ſchon an der Spige der franzöfifchen 
Armee erblidte, drang aus proteſtantiſchem GIaubenseifer auf den 
Krieg. England aber erflärte zu Paris, daß es in keinem Kalle die 
Herrfchaft Frankreichs über die Niederlande dulden. würde (Eis, „Ori- 
ginal lettres’’). i | 
Der Herzog von Alba verlor ſchier den Kopf. Er, der:inoch kurz 
vorher geprablt hatte: Todo es mio, Alles ift mein! fah fih-von drei 
Seiten angegriffen. Denn der Schweigſame mufterte in Holland 
13,500 Mann Infanterie und mehr ald 3000 Reiter, ohne die Frei⸗ 
willigen, um der Stadt Mons zu Hülfe zu kommen. Er nahm und 
revolufionirte Zirlanont, Dieft, Mecheln, Dudenarbe, Löwen, Zermonbe. 
Leider wartete Genlis, ber friihe Hugenotten hesbeiführte, nicht bis 
zur MWereinigung mit dem Prinzen von Dranien, und ließ fh am 13. 
Juli bei St.⸗Ghislain von. den Spaniern einfchliefen und ſchlagen; 
ber Magiftrat von Mond, den Graf Ludwig übrigens mit unbegeeif: 
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ficher Milde behandelte, lehnte fih abermals auf. Am 27. Auguſt traf. 
der Herzog von Alba bei dem ſpaniſchen Heere vor Mons ein, welche⸗ẽ 
fein Sohn Friedrich von Toledo befehligt hatte; der Prinz von Dra⸗ 
nien rückte zwar an demfelben Tage ins Hennegau, aber zugleich mit 
ihm Fam die Nachricht von — der Parifer Bluthochzeit, Die man dem 
ſchwachen Karl IX. aufgamungen bafte, „ein Verbrechen, zugleich vor- 
bereitet und unvorhergefehen, königlich und populär, Schandthat der 
Bourgeoifie und bed Hofes, Emeute und Complot“. Im fpanifchen 
Lager ward dad Ereigniß firhlich und feſtlich begangen, man ſchoß 
Freudenſalven ab, Srompeten und Pauken lärmten, Freudenfeuer brann» 
ten. Die franzöfifhe Hülfe nicht nur war verloren, fondern auch die 
mutbige Stimmung, und 900 glühende Kugeln, bis zum 7. Septem« 
ber nad) Mond hineingerworfen, vollendeten die Niederlage der Revo⸗ 
lution im Süden. Mons capitulirt. Die Grundſätze des Siegers, 
die ſpaniſch⸗katholiſche MWeltanficht erhellt aud ben Worten Languet's: 
‚Wenn ich bisweilen Männer von Autorität frug, ob fie es nicht für 
ein Verbrechen. hielten, Leute der calviniſtiſchen Religion zu töbten, 
da fie doch fo zahlreich und der unfchuldigfle Theil des Volks ſglen, 
fo antworteten fie mir ſofort: man müſſe Niemanden ſchonen, wenn 
es fi) um die öffentliche Ruhe handlez und wenn 2— 300,000 Men⸗ 
ſchen geföbtet würden, fo würden innerhalb 30 Jahren noch mehr 
wieder geboren.” | J 

Die von Mond erfuhren, was folche Grundfäge auf fih haben. 
Sn der Gapitulation hieß ed: „Alle gemeinen Eingeborenen, welche 
unter Ludwig von Naſſau die Waffen getragen haben, können ohne 
Waffen mit ihrem beweglichen But die Stadt verlaflen, wie die Sol« 
daten. Alle andern Bewohner, fowie Dad gemeine Volt können in der 
Stadt bleiben, ohne daß man fie in ihren Perfomen belaftigen oder 
ihre Güter nehmen wird, außer den Beamten. Sr. Dajeflät und Allen, 
die irgendwie um bie Einnahme der Stadt gewußt oder dabei gehol- 
fen oder dem Feinde freiwillig gedient baben. Alle die von anderm 
Glauben ald die katholiſche Religion find, verlaflen die Stadt unter 
benfelben Bedingungen wie oben. Alle Diejenigen, welche Die Stadt 
verlaflen, können für jebt wegen Feiner andern Sache zurüdgehalten 
werben, die fie feit der @innahme der Stadt gethan, und follen diefe 
Friedensbedingungen im weiteflen Umfange genießen.‘ 

Die Mehrzahl ber Freiwilligen zog ſich zurück; Die Uebrigen, auf 
das Wort des Hrn. de Malain, eined ſpaniſchen Hauptmanns, bauend, 
nahmen längern Abfchied von ihrer Familie. Alba Tieß fie ind Ge 
fängniß werfen. Er ernannte den Marimiflen von Zongueval, Hrn. 
von Bauls, zum Gouverneur ber Stadt, mit vier Gompagnien Wal: 
Ionen. Neircarmes, der Freund und Verräther Egmont’s, der Apoſtat 
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und Brandftifter von Valencienmes, der wäthigfte Reactionär, wie vorher 
der eraltirtefte Revolntionaͤr, ließ auf ein mal 90 Perfonen einkerkern; 
Noircarmed ernannte die Mitglieder des Raths der Unruhen, bes 
Blutraths von Mond. Diefen Blutrath von Mond nennt Altmeyer 
die Succurfale, und diefem "Philipp, Hrn. von Sanct-Aldegonde be 
Roircarmes, der für dad Hennegau wurde, was Vargas für Brabant 
und Flandern war, hat ber belgiſche Hiſtoriker ein blutrothes Denk⸗ 
mal errichtet. | 

Die Archive von Mons enthalten ein „Regiſter der criminellen 
Entfiheidungen und Urtheile gegen die Hingerichteten und Berbannten, 
wegen der Meberrumpelung der Stadt Mond vom 24. Mai 1572, und 
Anhänglichkeit an die Feinde”, aus dem urkundlich hervorgeht, wie 
treu frühere Hiftoriker, namentlich Delewarde in der „Allgemeinen Ge 
ſchichte des Hennegau“ die Begebenheiten des Jahres 1572 Darftellen. 
„Der Herzog von Alba’, fagt der Genannte, „erlaubte den verdächti⸗ 
gen Bürgern ruhig in:der Stadt zu’ bleiben, oder fie los und ledig 
zu verlaflen. Er mishandelte die Bürger nicht ..... Wenn wir 
unfern Vorältern glauben bürfen, fo famen fie mit dem Schreden da- 
von.” Dagegen meldet dad Regiſter allein von 72 Verurtheilungen (15. 
December 1572 — 27. Auguſt 1573), 69 zum ode durch Das Schwert, 
das Feuer oder den Strick, gegen 29 der erfien Tuch⸗ und Serge 
fabrifanten; die 40 übrigen Hingerichteten waren Adelige, Goldfchmiebe, 
notable Handwerker und gute Arbeiter. Ihre Güter wurden confiscirt 
und verkauft, ihre Witwen und Kinder aus den Niederlanden ver- 
bannt. Don Luis de Requefens, der Nachfolger Alba’s, fand noch 75 
zum Schaffot beflimmte Unglückliche in den Kerken; Alle wurben in 
Freiheit gefeßt. Ein weit größerer Theil der Einwohner floh nad 
Frankreich, Holland und England; diefem letztern Lande brachten fie 
ihre Induſtrie, wie fhon 1568 die Vlaemen gethan hatten. 

Aber Allgemeinheiten bedeuten bier wenig, man muß im Einzelnen 
wenigftend an ein paar ausgewählten Erempeln hören, in welcher Sprache 
der Blutrath gegen bie Capitulation, gegen jedes Recht außer dem ber 
ftupiden Gewalt, die bravſten Bürger zum Tode brachte. Das Hotel 
Naaft zu Mond, worin Ludwig von Naffau zur Zeit feiner Herrichaft 
proteftantifchen Gottesdienſt haften Tieß, iſt gerade in’ unfern Tagen 
wie a propos eingeftürzt. In den Ruinen fanden fi) die Documente 
. — fich die Henker in aller Naivetät ſelbſt verdammen. Da lieſt man 

: „Pierre de Leſte, ſeines Veichens Sayettekämmer, Chef der monfer 
—** zum Tode verurtheilt, und zwar durchs Schwert, weil er 
ein Edelmann iſt und feiner von den Boſeſten. Samſtag, am 24. 
Januar 1573 ward das Urtheil dem Remonftranten bekannt gemacht, 
und nachdem er gebeichtet und die heilige Mefle gehört, an ihm voll- 
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zogen; doch hat ihm, in Betracht feines fehönen, fanften und Tothokie 
fhen Endes mit großer Reue und Buße, Hr. von Vaulx Die heilige 
Erde geflattet, fein Xeib ift zu den Francidcanern getragen.” Alle, die 
fih auf dad Wort des Hrn. de Malain verlaflen haften, theilten das 
2008 des fapfern de Leſte; mit ihnen ein Greis von 62 Jahren, fchul- 
Dig, gelitten zu haben, daß fein Sohn die Waffen trug! Wer an den 
Feſtungswerken gearbeitet hatte, gleiches -Urtheils wer nicht beichten 
wolle, verbrannt ! Zehn, vierzehn, neunzehn Perfonen wurden oft an 
einem Zage gehängt, verbrannt, enthauptet, Galgen mit verflümmel: 
teri Leichnamen bedeckten die Landſtraßen. Noircarmes ſaß wie ein 
Geier auf dieſen Unglücklichen: wenn er die Urtheile unterzeichnete, ſo 
ſchrieb er ſofort die Ordre aus, ihm vor allen andern Ausgaben be 
deutende Summen von den Gütern der Verurtheilten zukommen zu 
laſſen. „Beſchleunigt die Rebellenprocefie”, fchreibt er dem Blutrath, 
„Ihr könnt mir Fein größeres Vergnügen machen; zieht ihre beweglichen 
und unbeweglichen Güter ein, ermangelt nicht, fo oft Ihr es paflend 
findet, die Zortur bei Denen anzuwenden, von denen Ihr etwas zu 
ziehen hofft.” Auch die Blutrichter fodern Salair ; ihr Brief bat fich 
ebenfalld in den „Archiven des Verbrechens‘ gefunden. „Man möge 
(fchreiben fie) doch in Erwägung ziehen die Zahl der Hinrichfungen, 
die wir im Dienft Gottes und des Könige vollzogen haben, fowie das 
Gehäffige unferd Amtes.“ Noircarmed antwortet: er werde an fie 
denken | 

Sch laſſe noch einige Beifpiele folgen, wähle jedoh, um dad Ge: 
fühl der Lefer zu fchonen, die mindeft fihredlichen, namlich wenn es in 
Diefer Sefchichte deren überhaupt gibt. 

„Blaſius Bouzet, Seifenfieder, überführt, der Predigt der Sektirer 
beigewohnt zu haben. Obgleich er vorbringt, aus Armuth dazu ge: 
fommen zu fein, um an dem Almofen der Keber theilzunehmen, das 
in der Predigt gegeben wurde. Außerdem bewiefen, Daß er am Frei: 
tag fette Suppe gegeflen, ohne Gewiſſensbiſſe. Sogar aus der Zer- 
flörung von St.-Ladre ein hölzerned Grucifir mitgebracht zu haben. 
Verurtheilt zum Strid.” 

„Simon Dumonceau, Sayettier, aus Mons, verheirathet, zwei Kin« 
der, durchs Schwert hingerichtet, weil er die Waffen unter den Haupt: 
feuten Baſtien und de Noyelled getragen, verdächtige Leute befucht, 
fogar übelriechende Reben geführt, verbächtige Lieder gefungen, den 
Steuerpächtern den H..... gewieſen.“ 

Ebenfo Peter Dewarboir, Vater von vier oder fünf Kindern, „weil 
er die Waffen gefragen, und ſich nicht wollte tobtichlagen laſſen für Die 
Dickwänſte (machefin, unüberfegbar, es find die «Höhen, die am Rinnfal 
flehen der Verdauung»), welche den Zehnten Pfennig bewilligt.” 
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Joſſe Bonillet, Water von vier ober fünf Kindern, „weil er in 
der Compagnie ded Capitän Michiel gedient, und wegen feltiamen und 
gefährlichen Redens, nachdem er getrunken.’ 

Vorftehendes mag genügen, um auf dieſe furchibare Epifode des 
niederländifchen Unabhängigkeitskampfes aufmerffam zu machen, und 
für Profeſſor Altıneyer einen Ueberfeger feiner Geſchichte ded 16. Jahr⸗ 
bundertd im voraus zu erwecken. Uns aber ſei ed vergönat, zum 
Schluß die Worte des großen Schweigfamen zu cikiren, mit Denen er 
Die gerechtfertigtfte aller Revolutionen erklärte: „Man wird ankworten, 
daß er (Philipp) ein König iſt, und ich Tage, daß diefer König mir un- 
befannt if. In Caſtilien mag er e8 fein, in Aragonien, in Neapel, 
in Indien, überall, wo er nad) Laune befiehlt. Meinetwegen Tann er 
es in Serufalem fein, er mag Afien und Afrika in Frieden beherrichen. 
In diefem Lande Eenne ich nur einen Herzog und einen Grafen, deflen 
Macht befchränft wird durch Die Privilegien, Die er bei der Joyeuse 
entree befhworen hat.” Und im Dienfte Diefer Rechtsidee fland ein 
Charakter, der ih in folgenden Stellen eined Briefed an feinen Bru⸗ 
der rein wie der Morgenthau abfpiegelt: „Ihr wiflet, daß meine Ab⸗ 
fiht nie gewefen ift, und auch noch nicht ift, irgend etwas für mid 
zu wollen; ich babe nur geflrebt und verlangt nach Der Freiheit des 
Landes, fowol in Gewiffensfachen als in der Politif. Ich. verlange 
nichts Anderes, ald daB die reformirte Religion nad) dem Wort Gottes 
und ihre Ausübung erlaubt fei, und daB die Republif und daB Land 
in feine alten Privilegien und Freiheiten wieder eingefegt werde. Will 
man ung dieſe Punkte bewilligen und gute Gewähr Ieiften, fo wird 
man durch die That fehen, daß ich nichts fo fehr wünfche ald ben 
Frieden und die öffentliche Ruhe, und daß ich keineswegs harfnadig 
auf irgend einer perſönlichen Anficht beftehe gegen Das, was vernünftig 
en van Prinfterer, ‚Archive des Haufes Naſſau⸗Oranien“, 
IV. 50. 157.) | 
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Daß es der deutichen Literatur an guten und lesbaren Biographien 
mangelt, ift eine alte und, wenn wis die Charakterfchwäche unferer Nation 
ins Auge faflen, fehr Teicht erkläͤrliche Bemerkung. Auch der Verfaſſer der 
„Deutſchen Lebens- und Charafterbilder aus den legten drei Zahr- 
hunderten von Georg Heinrih Klippel” (Bremen, Geidler), von 
denen foeben ber erfte Band erfchienen ift, ſtellt diefelbe an die Spitze 
feines Buche. Doch hat er fich nicht damit begnügt, die alte Klage 
nur müßig zu wieberholen, fanbern fein Buch felbft ift ein Werfuch, dem 
erwähnten Mangel abzuselfen. Wir können denfelben unter allen Umſtän⸗ 
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den nur willlommen heißen, indem populäre, für das geiflige und gemüth- 
Iihe Verſtändniß des Volks berechnete Charakterfchilderungen verdienter und 
namhafter deutſcher Männer ohne Zweifel eines der zweckmäßigſten und frucht⸗ 
barſten Mittel find, unfere Nation febft zu Charakterſtärke und männlicher Tu⸗ 
gend heranzubilden. Auch daß der Verfaffer feine Helden voraugsweife aus den 
Männern ded Lehr » und Wehrftandes entnehmen will, vermögen wir nur zu 
billigen; die deutfche Sefchichtfchreibumg hat füch, wie er mit Necht bemerkt, nur 
allzu lange bereitd und allzu einfeitig mit den äußerlich Horhgeftellten, den Für- 
ſten, Kriegöhelden und Staatsmännern befchäftigt und darüber ben Grund alles 
Volkslebens, nämlich das Volk felbft, nur allzu oft aus dem Auge verlo- 
ren. Der vorliegende erfte Band hat es ausſchließlich mit der erftern Gat- 
tung, den Männern bed Lehrftandes zu thun. Bon Johannes Spangenberg 
und Johann Bugenhagen bis zu Chriftoph Auguft Heumann eröffnet er uns 
eine, Galerie anziehender und tüchtiger Charakterbilder; biefelbe reicht vom Aus» 
gang des 15. Jahrhunderts bis in die Mitte des 18. und fehildert und die wech« 
felnden Schickſale des deutfchen Gelehrtenftandes fowie feinen Einfluß auf Er- 
ztehung und Bildung der Nation mit lobenswerther Genauigkeit. Doc 
hätte die Darftelung, der Einfachheit unbefchabet, vielleicht etwas lebhafter 
und anmuthiger fein dürfen; mie fie jegt ift, leidet fie an einer gewiſſen 
Zrodenheit, die bei den diesmal gewählten Gegenfländen allerdings wol 
nahe lag, für die Fortfegung des Buches aber doch zu vermeiden fein 
wird, wenn der an ſich hoͤchſt löbliche und empfehlensmwerthe Zweck defjelben 
nicht darunter leiden fol. Uebrigens wird das Bud, aufer zur populären 
Lecture auch von Literarhiſtorikern und Geſchichtsforſchern mit Nutzen ge 
braucht werden können, indem es überall auf guten Studien beruht und die 
Thatſachen in überfichtlicher Kürze zufammenftellt; es erinnert hierin wie über- 
haupt in feiner ganzen Haltung, namentlich auch in ber ſchon gerügtenTroden- 
heit des Stils an Ehrhardt's verdienftlihe „Sefchichte des Wieberaufblühens 
wiffenf&haftlicher Bildung in Deutfchland” (Magbeburg 1850), die hier ge 
wiffermaßen eine Fortjegung und Ergänzumg findet. Fhg. 


Ludwig Erk ift ein im der Kiteratur des beutfchen Volksliedes fo an⸗ 
erfannter und verehrter Name, daß er allein fchon hinreicht, das neueſte 
Unternehmen dieſes tunftfinnigen und fleifigen Forſchers der Tebhafteften 
und liebevollften Theilnahme des Publicums zu empfehlen: „Deutſcher Kie- 
derhort. Auswahl ber vorzüglichften deutſchen Volkslieder der Vorzeit und 
Gegenwart mit ihren eigenthumlichen Melodien. Herausgegeben von Lud⸗ 
wig Erf” (Berlin, Enslin). Diefe Sammlung, die Frucht langjähriger. 
gründlicher Studien, foll bis zum erften nachmeisbaren Auftreten bed deut 
ſchen Volksliedes, das heißt alfo bis zum Anfang bed 15. Jahrhunderts 
zurüdreichen, ſich aber durchweg auf Volkslieder in: eigentlichen und firengen 
Sinne des Wortes befchränten; fie wird mithin nur folche Lieder enthalten, 
welche unmittelbar im Volke felbft entftanden find und bei denen fich daher auch 
fein eigentliche Verfaffer oder Eomponift nachweifen läßt, während diejenigen 
Lieder namhafter Dichter und Mufiter, welche demnächſt vom Volke abop- 
tirt und auf biefe Weife erſt zu Volkoliedern geworben find, einem eigenen Er⸗ 
gänzumgsbande vorbehalten bleiben. Der Haupttheil des Erk'ſchen Werkes 
ift natürlich der mufitalifche; doch hat man fa auch fehon längſt anerkannt, daß 
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das Volkslied in unzertrennlihem Zufammenhange fteht mit feiner Me⸗ 
lobte und ohne diefelbe immer nur ein halbverfländliches Bruchſtück bleibt, 
fobaß alfo außer dem Freund und Kenner der Mufit au der Kiterarhifto- 
riker die auf der forgfamften Quellenforfchung beruhende Sammlung mit 
Freuden zu begrüßen hat. Allein auch über biefe gelehrten Kreife hinaus 
wird, wie mir hoffen und mwünfchen, das Volk felbft fih an einem Un- 
ternehmen betheiligen, das nicht nur eine Quelle reichen Genuffes barbietet, 
fondern dem aufmerkfamen und unverbildeten Beobachter auch die überrafchend- 
ften und lehrreichſten Blicke in das innere Leben umd Zreiben des Volks 
feibft eröffnet. — Das vorliegende erfte Heft enthält zwanzig Lieder, zum 
Theil in verfchiedenen Terten und Weiſen; Auswahl wie Behandlung find gleich 
vortrefflich. Auch die Ausftattung ift höchft elegant, beinahe prächtig und wird 
der Verbreitung des Werkes in einer Zeit, die auf den äußern Glanz foviel 
gibt wie die unfere, gewiß nur förderlich fein. nd. 


Nur wenige Deutfche werden eine Zeit lang in Rom verweilen, ohne 
mit dem Arcchänlogifchen Inſtitut auf dem Eapitol in irgend eine Verbindung 
zu treten. Auswärtigen Gelehrten bieten die allmöchentlihen Sigungen 
während der Wintermonate nicht nur einen willlommenen Vereinigungspuntt, 
fondern auch eine erwünfchte Gelegenheit, die neueften Funde, fowie bie jüng- 
ften Erſcheinungen auf dem Gebiete der archäologifchen Literatur kennen zu 
lernen, vor allem aber in ununterbrochenem Verkehr mit den leitenden Mit- 
gliedern des Inftituts felbft zu bleiben. Richt minder aber wirb bie Befannt- 
[haft derſelben auch von Andern, bie für Kunft und Altertum begeiftert 
find oder doch dafür begeiftert erfcheinen wollen, gefucht: fie wiffen dem 
fhauluftigen Foreftiere in allen Angelegenheiten Rath zu ertheilen, find ſtets 
zu Hülfe und freundlicher Förderung bereit und buch langen Aufenthalt in 
Rom der Sitten und Bräuche des Landes, wie auch des verborgenften Win⸗ 
feld der Emwigen Stadt gleich kundig. So ift die Casa Prussiana auf dem 
Tarpejifchen Felfen dem Deutfchen ein Stud Heimat in Nom. Da wohnt 
Emil Braun, der Vielfeitige und Vielrührige, der geift- und phantafiereiche,- - 
ſchwungvolle Ausleger der römiſchen Kunftfhäge; da Henzen, der mit ern⸗ 
ſtem und eindringendem Studium ber Epigraphit fi zugewendet hat; ba 
birgt ein ſtilles Sunggefellenftübchen auch feit nunmehr zehn Jahren ben 
Berfaffer des vortrefflihen Buches, das unlängft unter dem Titel: „Ge⸗ 
fhichte der griehifhen Künftler von Dr. Heinrih Brunn. Erfter 
Theil” in Braunfchmweig im Verlage von Schwetſchke und Sohn (M. Bruhn) 
erfchienen if. Auch Hr. Brunn ift den Fremden in Rom längft anf das 
angenehmfte bekannt; wer irgend an ihn empfohlen ift und ihm aufagt, der 
kommt bald und leicht in das behaglichfte Verhältnif mit ihm und wird, 
nach dem Kunftausdrud, unter die „Bären” aufgenommen, deren hyper⸗ 
boreifhe Roheit unter feiner kundigen Führung von Tag zu Tage fih 
mindert. Ihm ift Sinn und Auge offen für die reichen Schäge der 
Kunft; duch langjährigen Umgang mit ihnen vertraut, unbefangen und 
nüchtern, ohne Phrafenpomp und Augenverdrehen, wie es bilettantifchen 
Kunftenthufiaften eigen ift, aber mit wahrer, tiefer Empfindung, mit ein- 
gehenden, finnigem Verſtaͤndniß weiß er fie auszulegen; nirgend verleugnet 
er jene barmonifche Ausbildung, welche die begünftigtften Jünger ber bonner 
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Schule auszeichnet: namlich die reihe, lebendige, von poetifhem Verſtänd⸗ 
niß und Lünftleifhem Sinn getragene Anfhauung Welder's neben ber 
methodifch eindringenden, ebenfo maß - ald rückſichtsvollen Kritik Ritſchl's. 

Ein treuer Spiegel biefes feines Wefens ift nun das vorliegende Werk, 
die Frucht langjähriger, ernfter Studien, begonnen ſchon in Bonn und be 
thätigt durch eine 1843 dafelbft erfchienene tüchtige Abhandlung über bie 
„Shronologie der griechifchen Künftler”, demnaͤchſt unabläffig verfolgt während 
eined nunmehr zehnjährigen Aufenthalts in Rom, begünftigt und getragen 
durch claffifchen Himmel und claffifche Kunft, wiewol auch vielfach, gehemmt, 
doch ungebrochen, durch mancherlei literarifche Schwierigkeit, die fich gelehrter 
Thatigkeit in Italien durch oft fühlbaren und nicht immer leicht zu befei« 
tigenden Büchermangel entgegenfegt. Und doch iſt es gerade die zum größten 
Theil aus Büchern zu fihöpfende Partie der griechifhen Kunſtgeſchichte, die 
fih der Verfaffer zur Bearbeitung erwählt hat. Erſt in zweiter Linie werben 
die Monumente zur Ergänzung herangezogen; weſentlich und vornehmlich find 
es die fchriftlichen Nachrichten über die Künſtler und ihre Werke, Notizen 
der Alten und Infchriften, die hier mit beabfichtigter und bemußter Ein- 
feitigkeit gefammelt, gefichtet, geordnet und verarbeitet find. Der Berfaffer 
felbft betrachtet diefe Künftlergefhichte als eine Vorarbeit zur Gefchichte der 
Kunft. „Erſt die Betrachtung der Denkmäler ſelbſt“, bemerkt er, „‚erfchließt vor⸗ 
zugsweiſe das tiefere und feinere Verſtändniß der Kunft und ihrer Gefchichte; 
in ihrer Vollendung muß die Gefchichtfchreibung der griechifchen Kunft Beides, 
Denkmäler und fchriftliche Weberlieferung, in ganz gleicher Weiſe in Betracht 
ziehen. Vorher aber ift es ihre Pflicht, auf jedem der beiden Gebiete einzeln 
die Thatfachen fo weit feftzuftellen, als es nach der Natur des vorhandenen 
Materials möglih if.” Auf dem einen diefer Gebiete wird dieſe Pflicht 
durch die vorliegende Schrift erfüllt. ine bloße, auch noch fo forgfältige 
Zufammenftellung der Thatſachen aber genügt der Aufgabe nicht: aus den 
Thatfachen ift der Entwidelungsgang der Kunſt nachzumeifen, der Erfor- 
[hung der äußern Gefchichte der Künftler, ihres Lebens und ihrer Werke 
reiht fich die Beurtheilung bderfelben, der Nachweis des Zufammenhangs an, 
der fie mit Meiftern und Jüngern zu Gruppen und Schulen verknüpft, und 
. ebenfo auch die Darftelung des innern Zufammenhangs, der Verbindung 
und der Verknüpfung der einzelnen Schulen, welche die weite Perfpective 
einer continuirlich fortfchreitenden Entwidelungsreihe eröffnet. Freilich fließt 
nicht überall der ‚Stoff gleihmäfig: oft reich) und mannichfaltig, ift er in 
andern Theilen dürr und dürftig — aber hier nirgend den Mangel zugebedt, 
verfchwiegen, übertüncht, fondern ihn Mar vor Augen gelegt zu haben, ift nicht 
eines ber geringften Verdienfte ded nüchternen und befonnenen Buchs. 

Der bis jegt erfchienene erfte Theil umfaßt außer einer allgemein orien- 
tirenden Einleitung, der wir die leitenden SHauptgefihtöpunfte entnom⸗ 
men haben, den bebdeutendften und hervorragendften Theil der griechifchen 
Künftlerwelt: die Bildhauer. Bon ber Gage ausgehend, welche die 
Nachrichten über die Uranfänge der Kunft verhüllt und als deren „vor⸗ 
nehmfter Heros’ Dädalos erfcheint, führt uns der Derfaffer an kundiger 
Hand auf das Gebiet der Geſchichte hinüber: um die 60. Olympiade fehen 
wir die Kunft ſich weiter ausbreiten, ein Streben nad; freierer Entwidelung 
fih Bahn brechen und Kunftfchulen in Argos, in Sikyon, Aegina und 
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Athen erſtehen. Zu ihrer höchſten geiſtigen Entwickelung aber gelangt die 
griechiſche Kunſt in Phidias und Polyklet, die mit verhältnißmäßiger Aus- 
führlichkeit behandelt, als Mittel- und Kernpunkte der Darftellung hervor⸗ 
treten. An ihre Zeitgenoſſen und Nachfolger, die ihnen unmittelbar angefügt 
ſind, reiht ſich in den naͤchſten Abſchnitten „Die griechiſche Kunſt in ihrem 
Streben nach äußerer Wahrheit“, beſonders bezeichnet durch die Namen 
Praxiteles und Lyſippos, „Die Kunſt der Diadochenperiode bis zur Zerſtörung 
Korinths“, endlich, ausgezeichnet durch eine Fülle reichen und aus ber Zer⸗ 
ftreutheit zu einem Gefammtbilde zufammengefaßten Materiale, „Die griechi⸗ 
ſche Kunft zur Zeit der römifchen Herrfchaft”. Natürlich kann diefe furze 
Meberfiht den Reichthum des Gegebenen nur anbeuten und dadurch zum 
Studium eined Werkes anreizen, das wirklich „eine Lücke ausfüllt”. ‘Der 
„Catalogus artifieum” von Sillig, an fi fleißig und verdienſtlich, war doch 
nur ein Buch zum Nachſchlagen über Einzelheiten; bier bagegen find diefel- 
ben zu einem Gefammtbilde verarbeitet, ohne daß das Detail verkürzt wäre. 
Für bequemen Gebrauch werden freilich erſt die Megifter forgen, die für den 
zweiten, die Gefchichte aller andern Künftler umfaffenden Band verheißen 
werden, dem wir nicht nur deshalb mit Verlangen entgegenfehen. Inzwi⸗ 
fhen wird auch der Verfaffer nach Deutſchland zurückkehren. Möchte es ihn 
dauernd zu feffeln verfiehen; wir haben feinen Weberfluß ar beſonnenen unb 
verftändigen Vertretern der Archäologie, in ber zünftiger und unzümftiger 
Dilettantismus es fi) noch immer herausnehmen darf, das große Wort zu 
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Aus dem Harzgau. 
Ende September 1853. 

EP. Sie wünſchten neulich eine Correſpondenz von mir aus dem Harz; 
id komme heute Ihrem Wunſche nah, nur daß Sie mir erlauben müffen, 
mid) dabei nicht an die jegigen Grenzen bes Harzes zu halten, bie wol in 
Betreff der Natur, nicht aber in Bezug auf die Menfchen und deren Verhält⸗ 
niffe eine Scheidewand gegen das benachbarte Land bilden, fondern an ben 
Umfang des alten Harzgaus, der unter Anberm noch das ganze fpätere 
 Halberftädtiihe umfaßte, weiches durch das Dorf Schermke, das in alten 
Urkunden Scherembede oder Scherenbedie (Scheidebach, Scheidegraben) beißt, 
vom Erzbistbum Magdeburg gefchieben wurde. Ja ich bitte fogar wm 
Erlaubniß, mid diesmal vorzugsweife an das ebene Land halten zu 
dürfen, deſſen Verhältniſſe im Ganzen noch weniger befannt find ale die 
des Gebirges. 

Gleich dem angrenzenden Magdeburgiſchen hat dieſe Gegend im nım 
vergangenen Sommer duch Hagel und fchon vorher durch Ungemitter und 
Wolkenbrüche außerordentlich viel gelitten, wenn au, nicht foviel, daß bie 
Bode bei Gröningen fi) vor Entfegen ummandte und, wie ein Krebs 
rückwärts gehend gegen ihren natürlichen Lauf, die Roftrappe, die Victors- 
höhe und den Broden überſchwemmte. Seit die Märchen und Lieder von 
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der Eibe, die fo lichterloh brannte, daß die Bauern mit Stroh kamen um 
za löfhen (und folches fang mir einft in jungen Jahren ein unvergeßlicher 
betrunftener Spielmann vom quedlinburger Münzenberge zur Geige vor), 
aus der Mode gelommen find, übernimmt es von Zeit zu Zeit die gute 
deutfche Preſſe dergleichen zu conftativen, oder die fchlechte, es zu regiftriren. 
Es gefchehen nämlich noch ungleich mehr Wunder im Himmel und auf 
Erden, als bie Behörden in ihrer Refignation fih träumen laffen, indem 
fie im jener zuerft durch den Biſchof Dräſeke angeregten geiftreich ſchöpfe⸗ 
tischen Weife zwar gern alte, zu Ehren geringerer Wunder eingefegte ältere 
tichlihe Feſte von geringerer Bedeutung ruhen laffen wollen, dagegen 
aber verlangen, daß die Geiftlihen die dadurch gewonnene Zeit benupen 
follen, um in den Häufern ihrer Beichtlinder Conventikel zu halten. Das 
feheint mir äußerſt verfehlt, während gegen eine Empfehlung der Aufrecht⸗ 
baltung ber volksthümlichen noch beftehenden Feſttage, die oft nur durch 
die Bequemlichkeit der Beiftlihen eingehen und Niemand im Wege find, da 
die Sonntagsgefege auf fie Feine Anwendung finden, fich billigerweife 
nichts follte einwenden laffen: wie denn auch gegen die Auffoderung an die 
GSeiftlichen, fi in der Hegel jeder Leiche anzufchließen, d. h. unentgeltlich, 
nichts zu fagen iſt. Warum freilich dabei ein unzufriedener Satenblid auf 
die jept gewöhnlichern Xeichenbegängniffe geworfen wird, wobei die Gefell- 
ſchaft ſich oft in die Kirche begibt und den Lebenslauf des Berftorbenen 
vorlefen hört, ift mir wieder nicht Mar. Nur ein ganz verfimpelter Geift- 
licher wird hier noch jene panegyrifchen Reden halten, wie man fie früher- 
bin wol fand; richtig behandelt aber werden derartige Leichenbegängniffe 
immer eine fchägbare Anregung bes biftorifhen Sinnes im Volke fein. Iſt 
doch die gräflihe Bibliothek einer Harzſtadt fogar eigens berühmt wegen 
ihrer gebrudten Leichenpredigten mit angehängten Lebensläufen ; angefammelt 
wol durd die Liebhaberei eines gräflichen Herrn, foll diefelbe ein fehr be- 


deutendes hiftorifches Material enthalten und fogar, wenn Fama nicht - 


fügt, einen eigenen Keichen-Bibliothefar angelodt haben, der feine Stelle 
umfonft und mit vielem Eifer bekleidete, bis er endlich unter feinen Leichen⸗ 
predigten felbft zur Leiche ward. Sch muß auferbem geftehen, baf ich 
felbft einen Bauern, welcher von einem Hofe mit einigen Hufen Ader fein 
Leben lang die Steuern bezahlt, feine Söhne felbft equipirt und unter 
dem Militär erhalten bat und nun fchließlih feinen mohlausgeftatteten 
Bauernhof mit gefüllten Scheunen und Viehſtällen verläßt, um fein Heil 
bei Petrus vor dem Himmeldtbore zu verfuchen, wol für werth halte, mit 
einigem Pomp begraben zu werden. Wieviel Belchrenbes ohnehin die Be- 
trachtung eined gewöhnlichen Menfchenlebens felbft in dieſer Form bieten 
fonnte, liegt auf der Hund. 

Doch da befinden wir uns bereit mitten in der Theologie, was freilich 
in einer Correfpondenz aus Wltfachfen ſchwer zu vermeiden ift, weil bier 
immer noch die Lirchlichen Intereffen mit in der erflen Reihe ftehen und 
religiöfe Fragen mehr oder meniger eifrig verhandelt werden. Es ift dies 
einer unferer älteften Charakterzüge. Schon als unter ben Karolingern zwei 
poetifche Behandlungen der Evangelien zu Tage kamen, die eine in aleman⸗ 
nifcher, die andere in niederfächfifcher Sprache, war ber Nieberfachfe Derie- 
nige, der auf der einen Seite den Gegenftand am volksthümlichſten be 
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handelte, auf der andern Seite aber auch ſchon feine Betrachtungen darüber an- 
ftellte. — Sie haben, Herr Herausgeber, die neuern religiofen Bewegungen 
aufmerffam verfolgt und darin mit Necht fchon vor Jahren eine verftedte 
politifhe Oppofition gefehen, die fi nicht recht hervorwagte. An diefe 
Auffaffung wurde ih neulich erinnert, ald mir ein Schriftchen von Hrn. 
Zfchiefche, früher Prediger in Döffel bei Halle, jegt Prediger ber Martini» 
kirche zu Halberfladt, über das Halberftädtifche Geſangbuch in die Hände 
fiel. Sie kennen Zfchiefhe, den in Worten biffigen, im Princip deſio ge= 
mäßigtern Kampfhahn, der Jahre lang gegen Hengftenberg auf der Lauer 
ftand und ſich dann noch in ber elften Stunde mit einer gefchidten Schwen- 
fung von den Kichtfreunden zurückzog. Seine ganze Bitterkeit bat er nun 
über diefes unfchuldige Geſangbuch ausgegoffen; man hat Mühe, ſich bei ber 
Lecture feiner Schrift bed Gedankens zu erwehren, daß bier die gemäßigte 
firchliche Oppofition ſich auf das neutrale Gebiet des Kirchenliedes geflüchtet 
hat, um den Kampf auf diefe Art aus dem Verſteck fortzufegen. Es ſoll 
dies nicht mit Bezug auf Hrn. Zfchiefche allein gefagt fein; vielmehr ift es 
überhaupt auffallend, daß feit der Zeit, wo nicht nur die veligiöfe Bewegung 
fondern felbft das Streben nach einer Kirchenverfaffung gefcheitert, bie 
Neform bes Kirchenliedes zum Stichwort geworben iſt. Zſchieſche läßt 
aber, wenn er in feiner Gefangbuchsnoth die Worte citirt: „Verachte nur 
Bernunft und Wiffenfchaft”, keinen Zmeifel darüber, wie es gemeint ift: 
eine Nation, die Hegel und Schleiermarher gehabt hat, foll nun auch ein 
diefer beiden Geifter würdiges Kirchenlied erhalten. Webrigens will er ferner, 
wenn wir bei flücdhtiger Durchſicht fein Büchlein richtig verftanden. haben, 
ein Kirchenlied herftellen, das unferer Zeit, die den Goethe und ben Schiller 
und in der Poeſie die ganze große Literaturepoche hinter fich hat, würdig 
ſei. Ein folche® auf der Höhe der Zeit ftehendes Geſangbuch will er nun 
aus dem halberftädtifchen Gefangbuch machen, wenn auch nur annäherungs- 
weife, und zu diefem Zwecke hielten die evangelifchen Prediger zu SHalber- 
ftadt eine Zeit lang mit ihm regelmäßige Zuſammenkünfte nah Art ber 
Sigungen ded Hainbunds; nur infofern als fie in ftreitigen Fällen ich 
nicht duch Abſtimmung über bie ftreitigen Lesarten einigten, verfchmähten 
fie e8, ganz auf ber Höhe der Zeit zu ftehen. Ob nun aber überhaupt 
diefe Höhe der Vernunft, der Wiffenfchaft und der Nationalliteratur ſich 
für das Kirhenlied und insbefondere für das halberſtädter Geſangbu 

eignet, das ift noch die Frage. Worläufig hat das Confiftorium ben von 
Hrn. Zichiefhe eingefchlagenen Weg nicht gebilligt und dieſer Hat daranf 
fämmtliche Geiftlihe des Fürſtenthums Halberftadt zu einer bymmologifchen 
Derfammlung nad Halberftadt eingeladen, wo die Strebfamen dieſes Stan- 
des fich ähnlich wie früher im Guftav-AdolfeVerein zufammengefunden haben 
mögen. Der Beſchluß war übrigens, baf zwei aufgeweckte Männer ernannt wur» 
den, von denen ber Eine, Superintendent Nöldechen zu Gröningen, bei feinem 
Plane, den bis jegt in trodener Grammatik beftehenden beutfchen Unterricht 
auf dem Lande durch Vorlefen und Erklären deutfcher Gedichte und kleiner 
- Profaftüde zu reformiren, in hohem Grade unfern Beifall hat. Diefe beiden 
Männer follen eine neue Auflage des Geſangbuchs leiten und wird es fomit 
von ihnen, falls nämlich das Gonfiftorium fich mit ihrer Wahl einverflan- 
den erklärt, abhängen, wie weit fie fih mit Zſchieſche's Grundſätzen 
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befreunden wollen oder nicht. Letzterer bat, wenn and fonft, wie es fcheint, 
nue wenig bekannt mit dev Geſchichte unferer geiftlichen Liederpoeſie, welcher 
auch Gervinus in der neuen Auflage feiner „Kiteraturgefchichte” viel Aufmerk⸗ 
famkeit widmet, doch über bie verfchiedenen Ausgaben des hafberfläbtifchen 
Geſaugbuchs hoͤchſt anertenneswerthe Studien gemacht, und wir machen Li⸗ 
terachiftoriter auf feine, bei R. Frantz in Halberftadt erfchienene Schrift aus- 
drücklich anfmerkfam. 

Da übrigens die a ee feine locale ift, fondern fich 
jegt im den meiſten Gegenden Deutſchlands ganz ähnlich wiederholen 
möchte, fo geilatten Sie mir noch folgende Bemerkung, zunäcft über den 
Geift der ven Zſchieſche vertretenen WBeränderungen. Für wie unbedeu- 
tend er fie auch ausgibt, greifen fie doch tief genug ein, um alle echte Poeſie 
des Kirchenliedes zu zerſtören. Oder was foll man dazu fagen, wenn 
Zſchleſche jede Erinnerung. an dad Alte Teſtament durch eine chrifklich-dag- 
matiſche Formel im Geiſte der vortrefflichen, aber höchft profaifchen Union 
zu erſetzen ſucht ? Seine Bedenken gegen die Wörter: Zion, Serufalem ıc. find 
ungegründet,, Jedermann kennt heutzutage die poetifhe Wirkung einer ge 
wiſſen ovientalifhen Bilderſprache, und in der geiſtlichen Poefie ift fie auch - 
nach dem orientaliichen - Urfprunge der chriftlichen en vollkommen be 
rechtigt. Durch das Wort: Dreieinigkeit, Tann Zſchieſche vielleicht für 
den Dberficchenyath, aber ſchwerlich für eim poetifches Herz das Wort diefer 
morgenländifhen Bilderſprache erfegen; jedenfalls gehören ſolche Verändern 
gen "zu. dan bodenloſeſten Geſchmackloſigkeiten, die jemald vorgefommen 
find. Wer aber dem Natienalfinme einen Dienft zu leiften meint, indem 
te die Poeſie zerſtört, der befindet fürh auf Abwegen, fo gut feine Abficht auch fein 
mag. Bemexrkt mag übrigens noch werben, daß bie Anfichten bes Oberkirchentaths 
zu Berlin, ſoviel wir: wiffen, in ber Gefangbuchsangelegenheit mit dem Er 
gebniß übereinflimmen, zu dem jede literarifche Betrachtung der Angelegen- 
heit führen: muß: daß nämlich die jegige Zeit dem Kirchenlied gegemiber 
nicht als ſchöpferiſch betrachtet werden kann und daß die Erbauung fich 
daher au die aͤſtern Lieder zu halten hat; nur darin, daß es den Schatz 
der jetzt vorhandenen Lieder faſt vollſtändig im Gebrauch erhalten wiſſen 
will, koͤnnen wir ihm nicht heiſtimmen, da ſich hier des Matten ſchon außer⸗ 
ordentlich viel eingeſchlichen hat. Auf die bekannten Bilmar'ſchen Beſtre⸗ 
bungen zur Herſtellung eines Anhangs zu allen deutſchen Geſangbüchern 
wird in Preußen bis jetzt keine Nüdficht genonmen.. Welche Wendung 
nun auch die gegenwärtig 3. B. in Magdeburg, wo men umgekehrt eim 
ganz verwäflertes rationaliftifhes Geſangbuch gern los fein mörhte, gährende 
Geſangbuchs angelegenheit in Preußen noch nimmt: bie „Hoͤhe der Rattenale 
fiteratur‘‘ wollen mir unfen Hymnologen erlaffen, wenn fie ſich nicht 
etwa herablafien, fi) infofern auf diefe Höhe zu flellen, als fie fih Mar 
machen, daß das Kirchenlied hiſtoriſch zu betrachten und daher verhältniß 
mäfig weit weniger mit Leſſing's „Nathan dev Weife”, Wieland's „Oberon“, 
Gecthe's „Wahlvermandtihaften” und Schiller's „Götter Griechenlands”, 
als mit dem beutfchen Wolksliede, das ja auch zur Nationalliteratur gehört, 
pıfammenkängt | 

Außer Hrn. Zſchieſche har die Stadt Halberſtadt noch eimige andere. 
Schriftfteller aufzumweifen. Der wohlverdiente Apotheker Dr. Lucanus 
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der ein Wert über den Dom herausgab und einen für Maler fehr vor 
theilhaften Firniß erfand, ift bei Gelegenheit des Jubelfeftes des halber- 
ftädter Kunftvereins als Hauptgrünber ber norbbeutfchen Kunftvereine viel ge 
nannt und fogar in der „Sluftrirten Zeitung‘ abgebildet worden. Vom Zeich⸗ 
nenlehrer Elis, einem ftrebfamen Manne, Tiegen uns einige Heine Schriften 
zur Geſchichte des Harzes vor, und Profeffor Dr. Schag, der ſchon vor 
Jahren eine „Flora Halberstadensis” herausgab, die den ganzen Nordrand 
des Harzes umfaßt, gibt foeben ein größeres botanifches Werk in Drud. 
Das Lied „Ich bin cin Preuße, kennt Ihr meine Farben?” welches unlängft 
in einem anſpruchsvollen Bericht über das Leben des verftorbenen Paſtor 
Mömes, der fid) aber im Wefentlihen fchon mit bemfelben Irrthum in ber 
neueften Auflage ber Literaturgefchichte des feitdem gleichfalls verſtorbenen 
Karl Barthel findet, Mömes (dev vielmehr der Verfaffer eines ber Tendenz 
nach ähnlichen, aber gar nicht bekannt gewordenen Liedes: „Das Meer 
umher geht Hoch und wild” ift) zugefchrieben wurde, ift auch in Halberftabt 
.entftanden, und menn e8 auch nicht, wie in Halberftadt behauptet wird, im 
Hotel de Pruffe bei der Flafche gedichtet fein mag, fo mag ed body dort 
zum erften male zum Vorſchein gekommen fein. Bein Verfaſſer iſt be 
kanntlich Hr. Thierfch, damals Lehrer in Halberftadt, jept Rector in Dort 
mund, der Bruder des münchener Thierfch, ein jovialer und liberaler Mann, 
und das Lied wurde von demſelben längft in eine Heine Sammlung dilet- 
tantifcher Kieder auf Jagd, Wein u. f. w. aufgenommen, bie der harmlofe 
“ Mann für feine Freunde druden Tief. Man darf es aber als ein intereffantes 
Zufammentreffen betrachten, daß dieſes Lied, mit bem fich im Jahre 1848 
die preußiſche Neaction Muth ins Herz gefungen, von Kreifen ausgegangen 
ift, in denen damals ficherlich noch der Geift Gleim’s, des preußiſchen Gre⸗ 
nadiers lebte, von deſſen Kriegsliedern kaum eines eine gleiche Popularität 
erlangt Haben dürfte. Diefer „Brennen“⸗Patriotismus, lediglich erzeugt 
durch die Bewunderung Friedrich's des Großen, fand ih Halberftadt feinen 
eigentlichen Vertreter in dem rechtfchaffenen Nathanael Fiſcher, dem Rector 
der Domfchule, nächſt Klamer Schmidt dem Belannteften ded engern Gleim'⸗ 
fhen Kreiſes. Cr gab ein eigenes, von biefem humanen Patriotismus 
durchwehtes Kocalblatt heraus, das. aber nur das Organ ber Titerarifchen 
Geſellſchaft war, in ber der nämliche Geift lebte. Noch nach den Zeiten 
bes Hrn. Thierſch lebte derfelbe Geift auch in ben foliden Schulreden voll 
forgfältig aufgebauter und reich mit gewichtigen Bildern gefhmüdter Pe 
vioden, zu denen der Rector Maaß am Geburtstage Friedrich Wilhelm's IIL 
feine Schüler aus Mangel eines der Schule felbft gehörenden paffenden 
Locals im Saale der Kiterarifchen Gefellfchaft zu verfammeln pflegte und die 
vor Jahren unter dem Titel „Feſtreden“ im Drud erſchienen. 

Schließlich fei Hier noch erwähnt, daB zu Afchersleben unlängft der 
Schwiegerfohn Klamer Schmidt’s, der reformirte Prediger Lautſch, geflorben 
iſt. Klamer Schmidt's Werke gab er in der Eotta’fhen Buchhandlung 
heraus, fchrieb über Heinfius und veröffentlichte, ähnlich wie Körte, wol 
noch andere Mittheilungen über die Freunde ber Halberftädbter. Sein Mit⸗ 
arbeiter bei der Herausgabe jener Gefammtausgabe, Schmidt's Sohn, ftarb 
einige Jahre früher als Superintendent zu Queblinburg. 
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RD. Der ganzlihen Windftille ift bei uns ein Wirbel gefolgt; der Ein- 
zug der ungarifhen Krone in die Mauern unferer Stadt, das olmüger Luſt⸗ 
lager, die großartige Verſammlung der fämmtlichen beutfchen Katholiken- 
vereine u. ſ. w. find Schlag auf Schlag gekommen. Abmechfelung genug 
für Gaffer und Schmäger, aber wahrlich auch Beſchäftigung genug für den 

i enter. Ber Ungarn kennt und weiß, wie abgöttifch das goldene 
Symbol der Lönigligen Machtvolllommenheit von den Magyaren verehrt 
wird, der muß bie Wiederentbedung ber verfchwundenen Krone für ein folgen- 
ſchweres Ereigniß erklären; ſoll die Löfung der orientalifchen Frage wirklich 
nicht von ber Diplomatenfeber, fonbern vom Degen abhängig gemacht wer⸗ 
den, fo muß man geftehen, daß die Erde den verborgenen Schag in keinem 
wichtigem Moment ald dem gegenwärtigen zurüdgeben konnte. Und wer 
ferner das Ineinanderlaufen ber politifchen und der religiöfen Intereffen nicht 
verdennt, das für unfere Zeit fo charafteriftifch ift, der wird auch darin etwas 
Bedeutended erbliden müffen, daß fich gerade jetzt die hervorragendften Ver⸗ 
treter des Katholicismus in Wien verfammeln und daß die Nebontenfäle der 
kaiſerlichen Burg feftlich geſchmückt ſich ihnen öffnen. Die Welt ift auf 
bittern Ernſt geftellt, alle Gegenfäge wappnen fih und Luft und Spaß 
werben nur noch genoffen wie am Vorabend vor einer Schlacht oder wie 
an Macbeth's Tafel, nachdem Banquo's Geift ſchon zum erſten mal er- 
fhienen war. 

Doch was kümmert einen fimpeln Briefichreiber die Politik? Selbſt bei 
einer Schlacht gefallen ihm ja nur bie bunten Federbüfche, bei einem Congreß 
aber nur die Feflzüge. Run denn, es war bei uns in ber legten Hälfte des 
Monats der Pracht und Herrlichkeit und des Jubels genug vorhanden, die 
Reliquien des heiligen Stephan wurden mit Begeifterung empfangen, wähe 
rend in Olmütz eine folhe Menfchenmaffe zufammenftrömt, daß das fchledy- 
tefte Zimmer bereit mit fünf Gulden bezahlt werben muß. Auch die Oper 
und das Perſonal des Burgtheaters find hinüber beorbert; neben „Martha“ 
und „Stradella“, neben „Linda” und „Maurer und Schloffer” wird das 
„Verſprechen hinterm Herb”, der „Damenkrieg” u. f. m. dad Repertoire 
der Heinen Bühne bilden. Doch werben darum die Vorftellungen in Wien 
natürlich nicht unterbrochen; in den letzten Wochen fahen wir außer den 
„Royaliften”, über die ich Ihnen fchon neulich fchrieb, Freytag's „Journa⸗ 
liſten“. Das Stud bat auch hier eine beifällige Aufnahme gefunden, obwol 
ed an und für ſich mehr ein Daguerreotyp ift als ein wirkliches Drama, 
imbem der Verfaſſer den Gegenſtand in feiner Tiefe gar nicht berührt, fondern 
nur die DBlafen, wie fie auf der Oberfläche mehr oder weniger fchillernd 
entfliehen und vergehen, aufgefangen und vwiedergefpiegelt hat. Die in Aus- 
ficht geftellten übrigen Novitäten laſſen noch auf fi) warten; doch follen 
Bauernfeld’6 „Löwen“ bereits einftudirt werden. Bon dem Hebbel’fchen 
Drama verlautet noch immer nichts Näheres; dagegen foll die „Maria 
Magdalena”, die längere Zeit zurüdgelegt wurde, obgleich fie fich jedes mal 
Der auferordentlichften Teilnahme zu erfreuen hatte, wieder in Scene gehen. 

Bon wiſſenſchaftlichen Dingen ift es befonderd eine Discuffion im Un- 
terrichtsminiſterium, welche das gebildete Publicum intereffirt und mit vollem 
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Recht, da ſie in der That von großer Wichtigkeit iſt. Es handelt ſich darum, 
ob man zu den frühern Schul» und Univerſitätseinrichtungen zurückkehren 
oder bei ben neueingeführten bleiben fol. Wie bie Entſcheidung ausfallen 
wird, laßt fi) noch nicht beflimmen; doch haben wir Hoffnung, den Status⸗ 
quo im Weſentlichen aufrecht erhalten zu fehen, indem ſich faft alle Lehr⸗ 
körper dafür ausgefprochen haben umd weil es auch dem Blödfichtigften ein» 
feuihtet, daB von Erfahrungen über den Werth des jegigen Syſtemse Bei ber 
Kürze der Zeit ſich noch gar niet fprechen läßt. In Berbindung mit bicfer 
Hauptdiscuſſion fteht eine untergeordnete, nämlich bie alte über Natutrecht 
und hiſtoriſches Recht, die bei einer Juriſtenprüfung ſchon zu barten Rei⸗ 
bungen Anlaß gegeben hat. Natürlich iſt He Sache felbft viel zu wichtig, 
um bier fo beiher erörtert zu werben; nur eine Bleine Nebenbemerkung je 
mir geftatte. Man ſchiebt bei folchen Gelegenheiten gem das bekannte 
Wort Savigny’s, bag unfere Zeit keinen Beruf zur Gefepgebung babe, in 
das Bord en, überfieht babei aber, daB darin weniger ein Paupertäts- 
zeugniß der modernen Jurisprudenz Kegt als eine Infoldenzerflärung . der 
Weltgeſchichte felbft. Freilich iſt es noch immer beffer, zu fliden und zu 
füden, wenn ber volllommene Umbau, ben man felbft für nothwendig er 
teunt, noch nicht ausführbar ift, als bie Hände ganz in den Schoos zu 
legen; aber muftergültig wird die Flickwirtchſchaft deshalb noch immer nicht 

Daß wie Ausfiht hatten auf einen echtfranzöſiſchen, mit allen Schauen 
Bictor Hugo’fcher Romantik und Elligabibifcher Praxis ausgeftatteten Ca 
minalproceß, werden Sie ſchon wiffen. Ein Hausmeifter geht früh Morgen? 
mit noch fchlaftruntenen Augen an eine Miſtgrube, um etwas hineinzuwrrfen, 
als er mit Entfegen neben den Hühnerklauen und Zaubenfedern, die man 
an folhen Orten gewöhnlich trifft, die abgehauenen Haͤnde und Füße eines 
menfchlichen Körpers erblickt. in Milhmädchen, zeitig im Nebelgrauen zur 
Stadt mwanbelnb und einen „Schnaderhüpfl“ vor ſich hinfummend, vielleicht 
nod ans letzte „Fenſterln“ gedentend, kommt an ben lager Berg und kreifcht 
auf, denn fie fieht einen abgehadten Kopf und nicht weit davon einen ver 
flümmelten Rumpf. Bald ftellte ſich Heraus, daß dieſe fcheußlich zerſtreuten 
Reſte einem Knaben von "etwa vierzehn Jahren angehören, an dem, wie 
man vermuthete, irgend ein furchtbared Doppelderbrechen begangen morben. 
Allein dieſe Vermuthung, auf einen ähnlichen graufenhaften Fall geftügt, der 
vor einigen Jahren bei uns vorkam und damals unentdeckt blieb, war, wie 
in dieſem Augenblick bereits erwieſen ift, wnbegründet; ber Zuſammenhang 
des Ereigniffes iſt noch immer furchtbar genug, doch nicht ſo widriger Natur, 
wie man fürchtete: es iſt die Leiche eines ungerathenen, ſchon vielfach be⸗ 
ſtraften Sohnes, den die eigene Mutter, im Zorm über feine Verworfenheit, 
duch einen unglüdlihen Schlag abſichtslos getäbtet. - 

Schließlich nod ein Wort über unfere bildende Aunft und zwar übex 
die Ausſtellung unferd Älteren Kunſtvcreins. Wie Win in Sachen ber 
Kunft überhaupt nach allen Seiten Hin in kleinliche Sonberintereffen uno 
Eoterien zerfahren iſt, fo haben wir hier, neben zwei Greſellſchaften zur Be— 
förderung ber Tonkunft, auch zwei verfbledene Verrine für Hebung ber biE- 
denden Künfte, deren einer, bes ältere, ſricher ganz erclufio, jegt wenigſtens 
vorwiegend die Unterflügung ber einheimiſchen Kunſtprobuction zur Devife 
gewählt, während ber andere, neue, die Aufgabe höher faſſend, feine Räume 
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daß durch diefe Berfplitterung der Kräfte, die weit beffer zufammengehaften 
würben, die Intereſſen ber Kunft viel mehr leiden al6 geföbert werben. Bei 
bee m Rede fichenden Ausftellung des aͤltern Kunſſoereins befrembete zu- 
nöchft bie ungejchidte Wahl des jegigen Zeitpuntts; es feine faft, als hätte 
die Ausftelung zur Entfhäbigung dienen follen für die Giechen und Preß⸗ 
haften, welde ihre Weine nicht mehr weiter ald bis vor die Stadtthore zu 
tragen vermögen, ſowie überhaupt für Diejenigen, welche aus irgend melden 
Rückfichten die Sommerfreuden eines Landaufenthalts entbehren müſſen. 
Sodann fällt es auf, daß in dieſer Ausfſtellung das Ausland (d. h. hier 
alles Nichtöſtreichiſche) ſo ſtark vertreten iſt; doch blieb der Verein ſeinem 
Principe wenigſtens inſowelt getreu, daß er faſt nur Gemälde von inländi- 
fhen Künftlern ankaufte. Unter den biftorifhen Gemälden dürfte eines von 
de Rayfer: „Taſſo tm Kerker“, und eines von Thierſch: „„Hiob-von feinen 
Freunden ermahnt und von fenem Weibe verfpottet”, mit Auszeichnung zu 
nennen fein; auch ein „Chriftus am Kreuz, umgeben von Maria und Je— 
Hannes” von Hermann Hamm fpricht durch bedeutende Vorzüge an. Amer 
ling bat mehre Gemälde ausgeftellt, von denen am meiften eine ideale Land⸗ 
[haft auffällt ; diefelbe ift fo gemalt, als ob fie ihre Entſtehung dreihundert 
Jahre zurüddatire und ven ber Zeit fehr arg mitgenommen wäre. Wie ge- 
wöhnlich fiellte das untergeordnete Landſchaftsfach das qualitativ und quan« 
titatio am beften vertretene Contingent; den Preis auf diefem Gebiete bürfte 
diesmal wol unfer trefflicher Steinfeld mit jenem Höchft poetifhen „Traun⸗ 
flein” davontragen. Remi van Haanen und Koeckoeck liefern das Gewohnte 
an Sommer- und Winterlandfchaften, Verboeckhoven aber an Schafen von 
ausgezeichneter Nace; auch Waldmüller läßt es im Genrefach an pausbädi- 
gen Dorfiungen mit und ohne Vorhemd nicht fehlen und Joſeph Schuſter 
bat uns ein Löftliches Fuchsporträt gefchentt. 


Notizen. 


Schon wieder haben wir von einem Todesfall zu berichten, welcher die 
deutſche Literatur betroffen: Eduard von Bülow iſt auf Schloß Derlis- 
hauſen im Thurgau geſtorben. Geboren im Jahre 1803, gehörte er in 
frühern Jahren perfönlich wie literariſch zu den eifrigften und thätigſten Au⸗ 
hängern der romantifchen Schule; namentlih war er eim begeifterter Wer 
ehrer Ludwig Tieck's, zu deffen genaueftem Umgang er, Defonders während 
feines langjährigen Dresdener Aufenthalts, gehörte. Seine eigenen poetischen 
Productionen find von einer großen Erheblichkeit; doch hat er einige vecht 
- zierliche Rovellen gefchrieben, denen nur die allzu ſtlaviſche Nachahmung Tieck's 
zum Nachtheil gereicht. Bedeutenderes hat er als literarhiftorifcher Sammler gelei- 
ftet, vornehmlich durch fein „Novellenbuch” (1434 —36), das tsog-feiner wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Mängel body mancherlei nügliche Anvegungen gegeben hat, ſowie 
durch feme „Wtenglifhe Schaubuͤhne“ (1854), won ber leider nur der erſte 
Band erſchienen. Auch feine Wicberherausgabe der Schillerfchen „Anthologie 
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(1851), war ein recht löbliches Unternehmen, nur die Einleitung ausgenom⸗ 
men, in der er das alte Stedenpferd der Romantik ein wenig gar zu felt 
ſame Sprünge machen lief. Die Exeigniffe von Achtundvierzig fchienen 
eine eigenthümliche Umwandlung in ihm hervorzubringen; er 309 fi nad 
ber Schweiz zurud und foll ſich bier viel mit politifchen Dingen beichäf- 
tigt haben. Zu feinen legten Arbeiten, mit denen er von bier aus die Li⸗ 
teratur befchentte, gehörte „Der arme Mann im Todenburg”, fowie bie Heraus⸗ 
gabe ber Heinrich Dietrid) von Bülow'ſchen „Militäriſchen und vermifchten 
Schriften” die er gemeinfchaftlich mit Wilhelm Rüſtow beforgte; beide find 
zu ihrer Zeit in biefen Blättern ausführlich beſprochen worden und dürften 
wol geeignet fein, dem Berftorbenen ein ehrendes Andenken zu fichern. 


Auf der königlichen Bühne zu Berlin ift ein neued Drama von Elife 
Schmidt gegeben worden: „Macchiavell.” Die Aufführung diefes Stücks 
ift ganz geeignet, die Befchuldigungen, welche übrigens gegen Den. von Hülfen 
erhoben werden, nämlich als ob er die Intereſſen ber Literatur vernach⸗ 
läffige und nichts thue zur Ausbildung unferer jüngern dramatiſchen Za- 
lente, zu widerlegen. Frl. Elife Schmidt hat auch einen „Genius in ber 
Geſellſchaft“ gefchrieben, der vor zwei oder drei Jahren auf derfelben Bühne 
mit Glanz durchfiel; fie bat ferner einen „Judas Iſcharioth“ druden 
laffen, der an Verſchrobenheit und Schmulft feines Gleichen ſucht. Das 
Alles hat Hrn. von Hülfen nicht abgehalten, einen neuen Verſuch mit 
der DVerfafferin zu wagen; — kann man mehr von einem kunfteifrigen In⸗ 
tendanten verlangen ? Unfere Theaternorftände befinnen ficy’ fonft wol Jahre 
lang, ob fie ein neues Stud aufführen follen von Autoren, die bereits ent- 
ſchiedenes Glück auf der Bühne gemacht haben und deren Namen Kritik 
wie Publicum feit Jahren mit Achtung nennen. Wie ebelmüthig dagegen 
ift Hr. von Hülfen! An Gutzkow und Freytag zwar geht er vorüber, Hebbel 
und Dingelftedt laßt er unaufgeführt — aber die durchgefallenen Otto 
Prechtler und Elife Schmidt, die gibt er. Es ift ganz bdaffelbe Princip 
wie kürzlich mit der fpanifchen Tänzerin: die Pepita, die volle Häufer 
macht, wo fie fich zeigt, Tieß er nicht weiter auftreten und ließ dafür 
die Camara fommen und — durchfallen. Hr. von Hülfen würde allen An⸗ 
ſpruch haben, als der eigentliche Samariter der beutfchen Bühne, der wahre 
Woaifenvater der Unmündigen und Elenden genannt unb verehrt zu mer» 
den, wären nicht einige Nebenumftände, welche fein Mitleid denn doch nicht 
fo ganz uneigennügig erfcheinen laffen. Hr. von Hülfen ift königlicher 
Hoftheaterintendante — und der „Macchiavell“ des Frl. Elife Schmidt ift, 
wie wir aus ben berliner Blättern erfehen, ein fehr Toyales, ein fehr 
patriotifche® Stüd; der berühmte Florentiner, zu einem fentimentalen, weich⸗ 
berzigen Phraſenmacher umgewandelt, wird darin benugt, bie Verkehrt⸗ 
beit und Unmöglichkeit des Republikanismus zu bemonftriren und da» 
gegen das Konigthum als die einzig wahre und fegensreihe Staatöform zu 
verherrlihen. Wir Taffen uns auf die politifche Streitfrage natürlih nicht 
ein, geftehen auch der Verfaſſerin des „Judas Iſcharioth“ alles Mögliche 
von Erfindung zu und fogar auch einiges Unmögliche;s wie aber dieſer 
„Macchiavell“ mit der Treubundscocarde zu dem gefchichtlichen Verfaſſer bes 
„Principe” paßt und welcher Gewinn der Kunft aus bevartigen willkürlichen 
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und nichtigen Liebedienereien gegen das herrfchende Syſtem erwachlen Tann, 
dad vermögen wir allerdings nicht zu begreifen. Ueber die Aufnahme 
des Studs find die Stimmen getheilt; auch weiß man ja, daß die berliner 
Claque noch immer fehr gut arrangirt ift und trog aller Polizeimaßregeln 
auch wol fo bleiben wird. 


Bon Neuigkeiten des Buchhandels machen wir nambaft: „Aeſthe⸗ 
tihe Studien” von Bratraned (Wien, Gerold), dem talentvollen Ver⸗ 
faffer der „Beiträge zu einer Aeſthetik der Pflanzenwelt”; „Reife nad) Bra- 
ſilien“ von Burmeifter (Berlin, Reimer); Dove; „Die Witterung des legten 
Jahrzehnds 1840 — 50 (ebendafelbft); Anfelm von Feuerbady’s, des Archäo⸗ 
logen „Nachgelaffene Schriften”, herausgegeben von feiner Witwe Henriette 
Feuerbach und Hermann Hettner (A Bde. Braunfchmweig, Vieweg); „Die Ge 
ſchichte der hriftlichen Kirche, Erſter Theil, das apoftolifche Zeitalter enthaltend“ 
von J. P. Lange (Braunfchweig, Schmwetfchte u. Sohn); „Andreas Mylius und 
ber Herzog Johann I. von Medtenburg in ihrer Wirkfamkeit und ihrem 
Berhältniß zueinander”, von dem bekannten tüchtigen Forſcher, dem Archivar 
6. C. F. Liſch in Schwerin (Schwerin, Stiller); „Die poetifhen Bücher 
des Alten Teſtaments“, überfegt und erläutert von Ernſt Meier in Tübin- 
gen (Stuttgart, Megler); 2. Noack, „Die hriftlihe Myftit nach ihrem ge 
ſchichtlichen Entwidelungsgange im Mittelalter und in ber neuern Zeit dar- 
geſtellt“ (Königsberg, Bornträger); Titus Tobler, „Zwei Bücher Zopo- 
graphie von Serufalem und feinen Umgebungen, Erftes Buch: Die heilige 
Stadt” (Berlin, Reime). Bon dem bekannten Stüve wird eine „Ge 
ſchichte des Hochſtifts Osnabrück“, ein Werk dreißigjähriger Studien, er⸗ 
wartet. | 


Gutzkow's „Philipp und Perez“ ift in München und Dresden zur Auf- 
führung gelommen, an beiden Drten mit lebhaften Beifall. Die nächſten 
Neuigkeiten in Berlin werben bei der Hofbühne ein Pleines einactiges Stud: 
„Gelbe Rofen” von Itzenplitz, bei dem Königftädter Theater aber ein 
dreiactiged Luftfpiel von 3. P. Heßfeld: „Die Ermittirten”, fein. Eben⸗ 
daſelbſt ift auch das Luftfpiel „Die Zwillinge” von Trautmann in 
München gegeben worben, doch nur mit geringem Erfolg. 


Georges Sand Hat eine neue Dorfgefchichte „„Les maitres sonneurs” 
erfcheinen laſſen, die jedoch bei der franzöfifchen Kritit nur menigen An» 
Hang finde. Thiers ift eifrig mit ber Vollendung feiner „Histoire du 
Consulat et de l’Empire” befchäftigt, während Villemain an feinen „Me: 
moiren‘‘ arbeitet. Auch aus dem Nachlaß des ehemaligen Königs von 
Epanien, Joſeph Bonaparte, werden „Memoiren und Eorrefpondenzen‘ zur 
Herausgabe vorbereitet. Diefelben ſollen Höchft intereffant und wichtig fein 
und unter andern 800 bisher noch unbekannte Briefe Napoleon's enthalten. 


Anzeigen. 


(Die Infertionsgebühren befragen für die Beile oder deren Raum 2, Nor.) 


Karl Gugkowꝰs 


Unterhaltungen am häuslichen Herd 


Diefe feit Zahresfrift erfcheinende populäre Wochenſchrift, eine der gediegen: 
ften, intereffanteften und gelefenften Zeitfchriften Deutſchlands, beginnt mit dem 1. Oct. 
ein neued Quartal und zugleich ihren zueiten Band. Der erfte Band, woven 
bereit eine unveränderte zweite ah: nöthig geworden, ift durch alle Bud; 
handlungen zu beziehen (geheftet 2 Ihlr. 4 Ngr., elegant gebunden 2 Thlr. 16 Rar.). 
Gutzkow's „Unterhaltungen” find ein Aeblingsbuch ded ganzen gebildeten Pu 
Blieums Deutfchlands geworden und werden befonders ala anregende, belehren: 
und unterhaltende Winterlerture in jeder Kamille willtommen fein. Der Preid 
beträgt vierteljährlich nur 18 Mer. Wöchentlich erfcheint eine Nummer. 
Unterzeihnungen auf das neue Quartal werden von allen Buchhandlungen und 
Poftämtern angenonimen. 


Leipzig, im September 1853, V. A. Brockhaus. 
Soeben erfchten und ift durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


‚wei Schweitern. 


Ein Roman. 


3 Theile. 8. leg. ach. 3 Thlr. 10 Bar. 
Berlin, October eh 2 eit & Comp. 


Bon F. Hr Brockhaus in Leipzig ift durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Mirabeaı. Eine Lebensgefhihte. Bon F. E. Pipig, Zen 
Bände. 8. Geh. 3 Thlr. 10 Nor. ' 

Bur ae un) dieſes trefflihen Werks, das bei dem Publicum wie bei det 
Kritik raſch die ihm gebührende Anerkennung gefunden bat, mögen folgende Urtheile 
dienen, denen ſich noch manche ähnliche anreihen ließen. 

Die „Blätter für literariſche Unterhaltung” fagen unter Anderm: „Es ift dad 
anerkennenswerthe VBerdienft des Verfa der dor und liegenden Biographie, Mtte 
beau in feiner wahren gefchichtlichen Bedeutung hingeftelt zu haben, und zwar alb 
den Träger und Kämpfer die Einführung des modern⸗monarchiſchen, d. h. de 
conſtitutionell · monarchtſchen Princips in Frankreich. eine Darftelung neigt ſit 
jener Richtung bin, welche Lamartine in feiner «Histoire des Girondins» mit ff 
großem Erfolge anbahnte, und wir wollen damit dem DVerfaffer kein ganz gewoͤhn⸗ 
liches Lob fagen. Pipitz ſchreibt rhetoriſch warm, intereffant, auf ein größeres Publ 
cum rechnend und diefem zugänglich; überdies ift der Gegenftand der Art, daft 
jedem einigermaßen Sebildeten an fi ſchon eine fpannende Unterhaltung zu gemäß: 
ren im Stande fein dürfte.” 

Die augsburger „Allgemeine Zeitung“ äußert Über daB Werk in einer ausführ 
lichen Beſprechung: „Der Verfaffer des vorliegenden trefflihen Buchs hat Alles, mei 
für die Darftellung der Intentionen und des Charakters des großen Redners Stoff bieten 
konnte benugt, und dad Bild welches er und von demfelben entwirft, mit der Liebe un 
dem Ernſte gezeichnet welche ein fo großer Gegenftand erfoderte. Richt leicht Könnte em 
Buch wie diefes in einer für feine Beurtheilung günftigern Beit erfcheinen... Schliehen 
wir hiermit die Anzeige diefes trefflichen Buchs, das wol am beften charakterifirt wird, 
wenn man fagt, daß fich in ihm der Mare, ruhige, Eräftige, von Vaterlandsliebe glü⸗ 
hende, Üüberfchäumende, kühne Geiſt des großen Staatsmannes ſelbſt ſpiegele.“ 


Verantwortlicher Redaeteur: Heinrich Brockhaus. — Druck und Verlag von 
EU Brockh aus in Leipzig. 
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Eine „fehtwebende“ Sadıe. 


Bon 
Lothar Bucher. 
Ein Städt Leidensgeſchichte der Donau bedarf wol keines Furworte, 
um eine Stelle in dem „Deutſchen Muſeum“ zu finden, auch wenn 
es in der wenig entſprechenden Form eines Actenrotulus auftritt. Der 
Inhalt der 43 Urkunden, betreffend das Fahrwaſſer der Donaumün⸗ 
dungen, die dem engliſchen Parlamente. kurz vor der Vertagung in 
einem „Blauen Buche” mitgetheilt find, ließe fi) ‚leicht und Hübfch 
verarbeiten. Difficiie est. satiram non scribere. Aber dadurch würde 
der größere Zweck beeinträchtigt, wenn nicht vereitelt, der durch die Ver⸗ 
breitung dieſes Actenſtücks zu erreichen ift, nämlich dem Leſer ein leben⸗ 
Diged Bild. von einer „ſchwebenden“ diplomatifchen Verhandlung zu ver 
fhaffen. Die Borgänge der neueften Zeit haben die Frage angeregt, 
wozu denn eigentlich die Diplomatie da if. Für diefe und Die ver- 
wandten Fragen bifdet das Meine Heft ein unüberteeffliches Textbuch. 
Eine Verarbeitung würde dem Verdacht Raum Iaffen, daß Rückfichten 
auf den Effect der Darftellung oder politifhe Eingenommenheit die 
Zreue bed. Berichtd gefährdeten. Eine vollſtändige Mittheilung ver- 
bietet der Raum. Als Ausweg bietet fih ein etwas ausführlicher Ro- 
fulus dar, eine -Inhaltsanzeige, wie. fie in guten alten, regensburger 
Zeiten den Acten vorgebeftet wurden. Ein paar der wichtigften Ur- 
kunden find vollftändig wiedergegeben. Die flumme aber mächtige Be 
redtſamkeit des Ganzen bedarf keiner meitern Vorrede. 
1853. 42. 40 
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. Viceconful. — in Tultſcha berichtet am 14. — 1848 von 
Sulina an den Conſul Neale tn Varna über mehre Schiffbrüche. Er 
ſchreibt fie zu 1) dem ſeichten Fahrwaſſer, 2) den vielen Wracks, die 
in der Mündung liegen, 3) dem Mangel an orbenflichen kootſen und 
an Aufficht über das Lootfengewerbe. 

Conful Neale überfendet den Bericht an Lord Palmerfton am 
10. Sanuar 1849, | 

Verfügung Palmerfion’& vom 9. Februar un den Gefchäftöträge 
in Peteröburg: die Aufmerkſamkeit des Grafen Neſſelrode auf den Ge⸗ 
genſtand zu lenken. 

Hr. Buchanan in Petersburg, R Stellvertreter des Geſandten, zeigt 
unterm 28. deffelben Monats an, daß er die Verfügung erledigt Habe. 

Derfelbe überreicht unterm 2. Detober eine Note, bie er von Hm, 
Seviavine als Antwort auf feine Vorflellungen erhalten Dieſelbe be 
fagt, daß die ruffifche Regierung von bem Gouverneur von — 
fand und dieſer von den Localbehörden Bericht erfodert habe. Dem 
nad fet der Verluſt des engliſchen Schiffes „The sisters“ * 
lich Schuld des Gopitäns, und ben Behörden nichts vorzuwerfen. 
Hr. Buchanan hat fofort mündlich darauf Aufmerkfam gemacht, def 
feine Vorftelung fich ja nicht auf das bezeichnete Schiff allein bezogen 
babe. Hr. Seviavine hat-darauf erwidert, ausnahmsweiſe möchte es 
bin und. wieder ſchwierig fein, Lootſen zu erhaltenz. er glaube, daß ein 
Dampfbagger beräitd von England .unterwegd fe. : . | 

Verfügung Palmerſton's vom 17. October. Die Remonſtration were 
gebilligt. Dem. Grafen Neſſelrode vorzuftchlen, daß eh auch auf Eut- 
fernung der Wradd anfomme. | 

Geſandter Lord Bloomfield berichtet von Petetsburg von I: De 
tober. Graf Nefleleode habe gefagt, die Drtöbehörben feien. mit. 
weifungen werfehen, Die. hoffentfich die englifche Regierung - zuftirder 
fiellen würden. Aber das Erfoderliche laſſe ſich nicht fo fhuel..thhn, 
wie erwartet ‘zu werden. ſcheine. Der Gefandte habe erwidert, die Auf 
merkſamkeit der. Faiferlichen Regierung fei ſchon fo sft auf deu Ge 
genftand gelenkt worden, daß es nicht zu wermundern, wenn die eng⸗ 
ifche Regierung neue Verzögerungen fürchte Auch habe er cine Mr 
ſchrift der. Depeſche vom 17. zurückgelaſſen in der Meinung, daß es 
rathſamer fei, Die Wünſche der englifehen Megierung in einer fürn 
lichern Weiſe zu conflatiren ald durch eine bloße Unterhaltung. | 

‘ Verfügung Palmerfton’d vom 17. November. Die Regierung ſei 
einverſtanden damit, > der Gefandte fo geſprochen und eine Abſcheift 
hinterlaſſen. | 

Bericht Bloomfietd's an Palmerfton, Peteräburg, am 1. Jan 
1850. Er babe gefragt, ob. ber Dampfbagger jet in Thãtigleit fe 
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Sraf Neſſelrode habe erwidert, ihm ſei von der Sache nichts 
erinnerlich, als Daß ein Bagger in England beſtellt ſei. Poſtſcriptum: 
Neſſelrode habe zwei Tage ſpäter geſagt, der Bagger ſei da und werde 
unzweifelhaft im Fruͤhja viohr anfangen zu arbeiten. 

Lloyd berichtet an Reale, 30. Januar. Die Mündung fei mit 
Wracks befüet. Gleichwol fei von der ruflifchen Regierung nicht8 ges 
fchehen, als daß Re aus einem geſunkenen Schvoner einen heil der 
Sefchüge und Munition babe heraufbringen Taffen, mit denen er be 
laden geweien. „Ich ergreife”, fährt der Bericht fort, „die Gelegen- 
beit, um zu erwähnen, DaB, abgefehen von den politifchen Gründen, 
die Rußland haben mag, die Schiffahrt auf der Donau zu beherr⸗ 
fen, alle Theile, die Ortsbehörden ſowol als die Einwohner von 
Sulina, ein Intereffe haben, daß die Hinderniffe nicht beſeitigt wer- 
den. Der beſte Beweis dafür, wenn ed noch eines bebarf, iſt der Um⸗ 
fland, daß nad) einem neuerdings zwifchen Rußland und Deſtreich ge- 
ſchloſſenen Vertrage die öftreichifchen Schiffe eine Extraabgabe für 
Reinhaltung des Fahrwaſſers zahlen, Die ruffiihe Regierung aber 
gleihwol, foweit fi darüber an Ort und Stelle urtheilen Laßt, 
nicht Die geringfte Ausgabe für den Zweck gemacht hat.” Obgleich 
nach dent Verfrage von Adrianopel Feine andern Gebäude ald Qua⸗ 
rantänen an. dem Ufer errichtet werden ſollten, fo habe ſich doch eine 
Heine ‚Stadt Sulina gebildet, der die ruſſiſchen Behörden eine eigene 
Flagge erlaubten. Der Ort fei ungefund, theuer und doch überfüllt, 
weil der Gewinn aus dem Lichtergeſchäft und den Strandungen gar 
zu anlodend fe. Die Erſchwerungen der Schiffahrt und die Be- 
drüdungen des Schiffsvolks kommen felten zur Sprache, weil die Ga- 
pitäne zu nachlaͤſſig oder beſchaftigt wären, ordentliche Anzeigen an 
ihre SHeimatöbehörden zu machen, und weil die WVerlufte die Ber: 
fiherungsgefelfchaften betrafen. Als Referent einmal für eine fihiff- 
brüchige Mannfchaft, für die in den Haufern durchaus fein Unterkom⸗ 
men zu finden, auf einem freien: Plage habe ein Zeit aufichlagen 
wollen, fei er von dem Hafencapitän bedeutet worden, daß das ohne 
die Erfaubni des Seneralgouverneurd von Beſſarabien nicht angehe. 
Er möge eine Eingabe an den englifchen Generalconful in Odeſſa 
machen und dem Safencapitän zur Beförderung übergeben. Er habe 
das gefhan, aber nie einen Beſcheid erhalten und Grund zu glauben, 
Daß das Schreiben nie abgegangen fei. Regierungslootfen feien nicht 
da und die Privatleute, die fih mit dem Gefchäft befaßten, gingen 
nicht: auß, wenn fie nicht Luft häften. Sein Vorfchlag, durch be⸗ 
ſtimmte Signale auf dem Leuchtthurm die anfegelnden Schiffe wiſſen 
zu laffen, ob Wind, Stroͤmung und Waſſertiefe das Einlaufen ge 
ftatten oder nicht, haben keine Berückſichtigung Im „anfee einer 
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andern Regierung würde die Donaufchiffahrt einen außerordentlichen Auf- 
fhwung nehmen. Um wenigftend den gröbften Misbräuchen zu fleuern, 
fei eine confularifche Thätigkeit durchaus nothwendig, und er fehlage vor, 
feinen Bezirk nad) Sulina auszudehnen. (Das in bem „Blauen Bude” 
Mitgetheilte ift ald „Auszug aus dem Driginal bezeichnet.) 

Neale überreicht unterm 20. Februar diefen Bericht an Palmerfton; 
fein Begleitfchreiben wird wieder nur im Auszuge mitgetheilt. 
Palmerſton überfendet die vorflehenden Actenſtücke unterm 30. Mar 
an Bloomfield mit dem Auftrage, fich bei Neſſelrode zu erkundigen, 
ob der Bagger jebt in Thätigkeit fei, und demfelben anzuzeigen, daß 
die englifche Regierung den Conful Lloyd angewieſen babe, aud in 
Sulina feine Functionen auszuüben. Sie würde einen beſondern Eon: 
ful für Sulina ernannt haben, wenn die Befugniß der ruffifchen Re 
gierung über dad Ufer fi nicht auf Quarantäneanftalten befchränkte. 

Bloomfteld berichtet am 17. April an Palmerfton. Neſſelrode habe 
gefagt, ihm feien über den Bagger feit der letzten Unterhaltung feine 
Nachrichten zugegangen. Ueber die beabfichtigte Wusdehnung des Eon 
fufarbezirtö werde er Erfundigung einziehen. 

Derfelbe an Denfelben, 27. April. Man glaube, daß der Bagger 
jetzt in Cherſon ſei und binnen kurzem in Sulina anlangen werde. 
Gegen die Reifen Lloyd's nad Sulina erhebe Neſſelrode Schwierig: 
keiten. Wenn von Zultfche kommend, würde der Conſul jedesmal erſt 
Quarantäne halten müſſen. Die englifhe Regierung möge doch hin 
und wieder einen Confularagenten von Odeſſa ſchicken. Darauf habe 
er, der Gefandte, bemerklih gemacht, daB Zultfha nur 40, Ddeſſa 
dagegen 120 Meilen von Sulina entfernt, daB auch zwifchen den zu 
legtgenannten beiden Orten außerft wenig Verkehr ſei. Neſſelrode habe 
erwidert, ed gingen ja Dampfichiffe zwifchen Odeſſa und Sulina. 
Referent bittet um Inftruction. 

Ein Befcheid auf diefe Depefche fehlt. 

Neale an Palmerfton, 14. Juli. Er hat kürzlich mit Semandem ge 
fprochen, der zwanzig Jahr ald Lootſe gedient, und von ihm Folgendes er 
fahren. Zur türkifchen Zeit fei die Mündung durch Paliffaden bis auf 
100 Ellen eingeengt und daher viel tiefer gewefen als jetzt, wo fie 
drei Viertelmeilen breit. Ein Bagger würde nicht nur nutzlos, fondern 
Ihädlich fein. Es komme nicht blos darauf an, die Bank wegzuneh⸗ 
men, fondern auch höher hinauf das Fahrwaſſer zu vertiefen. Das 
würde am zwedmäßigften erreicht werben bucch ein kleines Dampfidift, 
dad fortwährend auf- und abginge und einen eifernen Rechen hinter 
ſich herſchleppte. Dadurch würde die fefte Oberfläche des Flußbettes auf⸗ 
gewühlt werden und dann werde die Strömung den un zwei bis 
drei Fuß wegſpülen. 


Bon Lothar Bucher. 573 


Verfügung Palmerſton's an Bloomfield, 13. Auguſt. Vorſtehen⸗ 
den Bericht dem ruſſiſchen Miniſterium mitzutheilen und den darin 
enthaltenen Vorſchlag zu empfehlen. 

Bloomfield berichtet unterm 27. Auguſt, daß er die Depeſche nebſt 
Anlage Hrn. Seviavine vorgelefen und ihm eine Abfchrift hinterlaffen 
habe. Derfelbe habe vorgeſchlagen ‚daB die engliſche Regierung den 
Sonful in Ismail ermächtigen möge, Confularfuncfionen in Bulina 
auszwüben. Eine ähnliche Einrichtung fei auch mit ber öftreichifehen 
Regierung getroffen. 

Viceconfut Cunninghbam an Palmerflon, 12. September. Seit 
vielen Wochen nur 9%, Fuß Wafler auf der Bank. Die Schiffer gingen 
daher fehr ungern in die Donau. Es lagerte Fracht für 2 — 300 
Schiffe nad England und nur 100 feien von England unterwegs. 

Palmerfton an Bloomfield, 2. October. „Ich überfende Ihnen Ab⸗ 
fehrift des Berichts des Viceconfuld Cunningham vom 12. September. 
Auf die Zufagen der ruffifchen Regierung, über die in den Depefchen 
vom 2. Detober 1849, 17. und 27. April diefed Jahres berichtet iſt, 
hatte die Regierung Ihrer Majeftät die Hoffnung gebaut, daß Tängft 
wirffame Moßregeln bei Sulina ergriffen wären. Aber der dazu bee 
ſtimmte Dampfbagger, der angeblich im Detober vorigen Jahres in Eng⸗ 
Iand beftelit, im April in Eherfon angelangt war und fofort nach Sulina 
gebracht werden follte, fcheint feinen Beſtimmungsort nicht erreicht zu 
haben. Jedenfalls ſcheint bis zum Abgange ber Ießten Nachrichten 
nicht8 in Diefer wichtigen Angelegenheit gefchehen zu fein. Eure Herr⸗ 
lichkeit wollen daher die ruſſiſche Regierung an ihr Verfprechen erinnern, 
daB Mafregeln zur Räumung des Ausfluſſes ergriffen werden follten, 
und die Hoffnung der englifchen Regierung ausdrüden, daß das Ver: 
ſprechen erfüllt werden wird.’ 

Cunningham an Palmerfton, 16. September. In den Zürften- 
thümern lägen 210,000 Quarter Korn zur Verfchiffung nad) England 
Der Verluft durch die Zögerung und die LKichterkoften werbe ſich in 
dieſem Iahre auf 10,000 Pfd. Sterling belaufen und fei doch durch 
eine Ausgabe von 1000 Pfd. zu vermeiden. Der Waſſerſtand fei 
auf neun Fuß gefallen. Seeſchiffe koͤnnten nicht einmal mit leichtem 
Ballaft über die Bank gehen. Beigelegt ein Bericht, den derfelbe am 
14. September an Sir Stratford Eanning (englifchen Sefandten in 
Konftantinopel) erftattet und in dem es heißt: Eine bauernde Zerrain- 
veränderung fei nicht vorgegangen; die Hemmung entftehe allein aus 
Der ungeflörten Anfammlung des Schlammes. Die Türken häften 
16 Y, Fuß gehalten, ohne einen Pfennig auszugeben, nur durch die 
Anordnung, daß jedes ausgehende Schiff einen ſchweren eifernen Rechen 
hinter fich ber über die Bank fchleppen mußte. Er felbft habe die 
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Rechen noch in Sulina geſehen. Ev erinnere ſich ferner, daß, als ein⸗ 
mal vor etwa zehn Jahren an 100 Schiffe im Fluſſe gelegen, die 
Capitäne ſich zuſammengethan, ihre Bootsmannſchaften angewieſen, mit 
Haken und Stangen den Schlamm aufzurühren, und dadurch in einem 
Tage das Fahrwaſſer um einen Fuß vertieft hätten. Ruſſiſche Capi⸗ 
täne behaupteten, die Bank ſei von Feld. Das ſei lächerlich; bis 17 
Fuß unter dem Waſſerſpiegel ſei kein Stein. Es ſei einſtweilen ge 
nug, wenn man nur wieder fo tief käme;z ſollte man tiefer auf Felſen 
ftoßen, fo wäre ja durch ein paar Ladungen Pulver leicht zu helfen. 
Palmerſton an Bloomfield, 4. Detober. Abfchrift der vorfichenden 
Berichte mit der Anweifung, die „ernſtliche Hoffnung der engliſchen 
Regierung auszudrücken, daß das ruſſiſche Spuvernement fühlen werde, 
Daß es nicht recht fei, den Beſitz der Mündung eines Fluſſed, der neh 
den Wiener Verträgen dem Handel aller Völker frei und zugänglich 
fein fol, dazu zu benugen, die Schiffahrt zu erſchweren und fadikh 
einen großen Theil bed Verkehrs auszufchliehen, ber fich, fonft auf dieſer 
Straße bewegen würde.” — 

Bloomfield gu Palmerſton, 22. October. Er hat den Auftrag an 
Hrn. Seviavine ausgerichtet und die Antwort erhalten, der General 
Fedorow, Militärgouverneur von Odeſſa, habe über den Dampfbagge 
berichtet, daß er zur Vervollſtändigung angewieſen ſei. 


Palmerſton an, Bloomfield, 4. Rowember. „Mit Bezug auf Eur | 


Herrlichleit Depefihe vom 22. vorigen Monats babe ich Ihnen bemerküch 
zu machen, daß die Wiederherſtellung der alten türkiſchen Einrichtung, 
daß jedes Schiff einen Hafen hinter ſich bergufchleppen, wahrſchein⸗ 


lich viel Dazu beitragen würde, das Fahrwaſſer in der frühen Tiefe 


zu erhalten.” | 


Cunningham an Palmerfton, 30. September. Referent hat (ui 


freiem Antriebe) eine fehr umfangreiche, gründliche Denkſchrift über bie 
ganze Frage ausgearbeitet. Belondere Zerrainfchwierigkeiten feien nit 
da; im Gegentheil feien die Verhältniſſe günſtiger ald on den Min 
dungen der Flüſſe, die fi in ein Beer mit Ebbe und Flut ergießen. 
Die Bank beſtehe nur aus dem Schlamm, den der breiter und barum 
fehwächer werdende Strom füllen laſſe und der allmällg ‚eine bat 


Kruſte annehme. Es komme nur darauf.an, ibn fürtwährend auf 


rühren. Ein Dampffchiff von 20-30 Pferbelraft mit: einem Reden 
würde vollkommen genügen. Ein. Bagger würde gar nichts halfen. 


Höher hinauf im Fluſſe fei auch noch eine Untiefe, die weggeſchaft 


werden müſſe. „Es ſcheinen fh“, fo fummirt der Bericht, „vier Wege 
darzubieten: 1) daß die ruſſiſche Regierung ſelbſt die erfoderlichen Fr 
beiten übernimmt; 2) daß fie dieſelben in Eutrepriſe gibt; 3) daß die 
an ber Donaufchiffahrt intereffirten Staaten eine Commiſſion agnenat®, 
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wie für ben Rhein beftcht, um die Arbeiten auszuführen; 4) daß Diefe 
Commiſſion dad Werk in Enfreprife gibt. In jedem Kalle müßte 
der Unternehmer durch Konventionalftrafen gebunden und des Bermö- 
gens fein, fe zu bezahlen.“ 

„Ohne auf politiſche Fragen einzugehen, ſei bemerkt, daß ed un- 
billig iſt zu erwarten, Rußland werde auf eigene Koſten die Hinder⸗ 
niſſe wegräumen, da es ſelbſt kein Intereſſe daran, im Gegentheil ein 
großes Intereſſe hat, die Schiffahrt zu ſperren. Alles Korn, das 
aus der Donau kommt, mit Ausnahme von einigen dreißig Ladungen 
aus Ismail und Reni, macht dem ruſſiſchen Korn Concurrenz. Die 
Hemmungen in der Donau beſeitigen, heißt das Donaukorn brei Schil⸗ 
ling den Quarter billiger machen.“ 

„Deſtreich ſchloß 1840 mit der ruſſiſchen Regierung auf * Jahr 
einen Vertrag, wonach die letztere fortwährend an der Bank arbeiten 
laſſen und dafür jedes öſtreichiſche Schiff, das ohne zu leichtern aus⸗ 
laufe, zwei bis drei ſpaniſche Thaler bezahlen ſollte. Die Ruſſen brachten 
zwei Handbagger herbei, die einen Tag in Thätigkeit waren und dann 
nicht wieder, thaten auch ſonſt nichts auf der Bank. Gleichwol müſſen 
die öſtreichiſchen Dampfſchiffe für jede Reiſe drei Thaler bezahlen, ob⸗ 
wol fie nur veun Fuß tief gehen, alſo von einer Vertiefung ded Wahr: 
waflers feinen Vortheil haben würden.” 

Der Bericht ſchließt mit einem reichen ſtatiſtiſchen Material über 
Zahl, Zonnengehalt und Nattonalitat der audlaufenden Schiffe, mit 
einem Koſtenanſchlage für die Unterhaltung des Fahrwaſſers (4400 
Mo. Sterling jährlich) und mit einem Barif, durch den Diele Koften ger 
deckt werden Fönnsen. 

Palmerfton in Bloomfield, 4. Novenrber. Abfchrift des vorſtehen⸗ 
den Berichts mit der Auwelfung, die ruſſiſche Regierung nochmals 
darauf aufmerkfam zu machen, durch ein wie einfaches Mittel die Türken 
17 Zus Wafler halten, ferner darauf, eb es nicht swecmäßig fen 
dürfte, eine Conferenz der Uferſtaaten 3” veranlaffen, wie — Betreff 
des Rheins und der Elbe beſtehe. 

Bloomfield an Palmerſton, 20. November. Er hat den Auftrag aub⸗ 
gerichtet. Hr. von Seviavine hat erwidert, die ruſſiſche Regierung 
babe das. türkiſche Verfahren während der erſten Jahre beibehalten, 
aber als volllommen nuplos aufgeben müflen. Die englifhe Regie 
rung irre fich, wenn fie glaube, Daß jemald 17 Fuß Waſſer auf der 
Bank gewefen wären; Er werbe übrigene den Gegenfland eheſtens in 
Erwagmg uehmen und den Entichluß des ruſſiſchen Sonrernements 
wiſſen laſſen. 

Palmerſton an Bloomfield, 6. Februar 1851. Die engliſche Re 
gierung habe ſich entſchloſſen, einen Confularagenten in Ismail anzu: 
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ſtellen mit der Ermächtigung, auch die Geſchäfte in Sulina vorzunch⸗ 
men. Die dazu auserſehene Perſon ſei Lloyd in Tultſcha. 

Cunningham an Sir Stratford Canning, 12. April. Der Dampf- 
bagger ift zwei mal hinaus gewefen. Der eine Schöpfeimer ift bereits 
zerbrochen und die Mafchine daher in Reparatur. Sachverſtändige er- 
klären einen Bagger für ganz nutzlos. es kommt barauf an, ben 
Schlamm aufzurühren. 

Palmerftion an Bloomfield, 6. Mai. Abſchrift des vorſtehenden 
Berichts zur Mittheilung an die ruſſiſche Regierung, mit der Empfeh- 
lung, eiferne Rechen anzumenden. — 

Aoyd an Palmerſton, 13. Juli. Er ſei jetzt eine Woche in Su⸗ 
lina und während dieſer Zeit ſei nichts in dem Fahrwaſſer geſchehen. 
Der Bagger ſei ſeit dem Frühjahre einige mal draußen geweſen, habe 
aber nichts ausgerichtet. Baggern ſei überhaupt nicht die rechte Me 
— und überdies werde die Maſchine ganz verkehrt gehandhabt. 

Sie mache bier und da ein paar Löcher. Der gegenwärtige höhere 
Waſſerſtand, 11 Fuß, fei nicht dem Baggern zuzuſchreiben, wie die 
ruſſiſchen Behörden thäten, ſondern den vielen Schiffen, die neuerdings 
in der Mündung geſtrandet und gefunten felen, Schlammbänfe um 
fih ber gebildet und dadurch das Waller in der freigeblicbenen Paflage 
geftaut hätten. Das einzige erfolgreiche Mittel feien Rechen. | 

Derfelbe an Denfelben, 16. Suli. Er ift an Bord des Baggers ge: 
wefen und bat fich den Betrich angefehen. Unzwedimaßig im höchſten 
Grade. Die Maſchine lag an einer ganz andern Stelle, ald wo fie 
den Tag vorher ein Loch gemacht hatte, war ſchlecht verankert und 
wurde daher von ber Strömung hin und her geworfen. Die Schöpf- 
eimer kamen nicht felten leer herauf; dann großer Aufenthalt, um die 
Kette zu verlängern. Der Schlamm wurde in einen Prahm gefchüttet, 
den man, wenn er voll war, von der Strömung hinaustreiben Tief, 
entlud und an einem Zau wieder zurüdzog. Während deſſen ruhte 
Die Mafhine Das Tau zwifchen Bagger und Prahm verfperrte das 
Fahrmwafler, fobaß einlaufende Schiffe dagegen anfegeiten. Was bie 
Eimer heraufbringen, ift ganz flüffiger Schlamm, den die Strömung 
wegführen würde, wenn man ihn nur aufrühren wollte. : 

Derfelbe an Denfelben, 23. Juli. Der Bagger iſt in der vorher 
gehenden Woche vier mal, in der laufenden gar nicht hinaus gewefen. 
Den Zag vorher ift ein preußifcher Schooner „Sumarow‘ von Stral⸗ 
fund beim Einlaufen geftrandet und total verloren. 

Derfelbe an Denfelben, 24. Juli. Er hat ein auslaufendes Schiff be 
gleitet und das ganze Fahrwafler gelothet. Auf der Bank 11%, Fuß 
Wafler, innerhalb 16— 17. Gin andered Schiff ift wieder. ge 
gen den mitten im Fahrwaſſer Tiegenden Bagger angerannt. Das 
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Schleppſchiff, welches die Mafchine hinaus» und. hineinfchleppt, ift viel 
zu ſchwach. Wenn ein plöglicher Sturm käme, würde er die Mafchine 
ereilen. und auf den Strand werfen, ehe fie in Sicherheit wäre. Auch 
fei gar nicht abzufehen, weshalb man dad Schleppfchiff mit brennen» 
dem Feuer müffig liegen und micht lieber einen der alten türkifchen 
Rechen, von denen noch zwei exiſtirten, hin » und herziehen laſſe, wäh: 
rend der Bagger draußen fei. 

Palmerfion an Buchanan in Peteröburg, 20. Auguſt. Abfchrift der 
vorftehenden Berichte mit der Anmeifung, der ruffifchen Regierung bie 
Anwendung von Rechen dringend zu. empfehlen. 

Buchanan an Palnierflon, 2. September: „Der Graf Neſſelrode 
meinte, welche Werkzeuge auch gebraucht warden ‚8 ſei keine große 
Verbeſſerung des Fahrwaſſers zu erwarten, da die See den künſtlich 
entfernten Sand jederzeit zurückwerfen würde. Ich bemühte mich, 
Seine Excellenz zu überzeugen, daß der tägliche Gebrauch eines Rechens 
jederzeit wirkſamer fein müßte als eine unregelmäßig bediente und von 
dem Wetter abhängige Baggermaſchine.“ 

Cunningham an Palmerfton, 28. Auguſt. Er überreicht folgende Ta⸗ 
belle über die Thätigkeit des Baggers: 

3. April 10 Uhr hinausgegangen, bis [va Uhr gearbeitet, 3 
Prahme gefüllt: 

4. April, 9 Uhr hinaus. Einen Prahm halb gefüllt, Maſchine in 
Unordnung. 

15. April, 7 Uhr hinaus. Einen Prahm gerät. Maſchine in Un- 
ordnung. 

24. April von 8— 1 ihr ‚gearbeitet. 

8. Mai von 7—3 Uhr. Zwei Prahme gefuͤllt. 

18. Juni drei Prahme gefüllt; 28. vier; 30. vier; 2. Juli zwei; 
3. vier; 4. fünf; 15. fünf; 16. zehn; 17. fünf; 18. ſechs. Vom 19. 
Juli bis 20. Auguft neun mal gearbeitet, 73 Prahme gefüllt. 

Palmerflon an Buchanan, 19. September. Abfchrift der Tabelle. 

Derfelbe an Denfelben, 24. September. „Ich weite Sie an, die 
Sache dringend zu betreiben und der ruſſiſchen Regierung .. 
zu maden, daß der einfache Proceß, den wir empfohlen haben, unter 
Der türkifchen Herrſchaft eine Waſſertiefe von 16 Fuß erhalten hat, 
und daß Europa nie glauben wird, daß, was bie fürkifche Regierung 
fo leicht erreichte, für die weit erleuchtetere und über größere mecha- 
nifhe Hülfsmittel gebietende ruffifche Regierung eine Unmöglichkeit fei. 
Ihrer Majeftät Regierung kann ed der ruffifchen Regierung nicht ver: 
bergen, daß ed die allgemeine Anficht if, die ruſſiſche Regierung mache 

füch ſehr wenig aus den Hemmniffen in der Donaumündung, weil fie 
glaube, je mehr der Donauhandel abfalle, defto mehr müfle der Handel 
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von Odeſſa zunehmen. Es if aber Bar, daß eine ſolche Anſecht 
ierfhümtich ‚fein würde, und daß ein blühender Donsuhandel in keine 
Weiſe mit einem blühenden Odeſſahandel unverfragliih fein würde. 
Es ift ferner feſtzuhalten, daß Rußland, als ed die Türlei zwang, 
den Ausfluß eines: großen. enropäifchen Stromes abzusreten, der die 
große Handelsſtraße für den Verkehr fo vieler Völker bildet, gegen 
andere Staaten Pflichten und Verantwortlichkeiten übernahm, die zu 
erfüllen bie ruſſiſche Regierung fi, deſſen ift die engliſche Regierung 
überzeugt, zum Stolze rechnen wird. Sie wollen dem Grafen Reſſel⸗ 
rode eine Abfchrift diefer Depeiche geben.’ 

Benerakonful Yeames in Odeſſa an Lord Palmerſton, 17. September. 
Auszug. General Fedorow habe bereitwilligſt die nöfhigen Unweifun- 
gen gegeben, den Viceconſul Lloyd, ſelbſt ohne Paß, in Sulina einzu⸗ 
laſſen, habe ihm, Veames, auch Das Concept der in dieſer Beziehung 
an die Ortsbehörden erlaffenen Verfügung gezeige. Der erbärmliche 
Fortgang der Arbeiten in der Donaumündung überrafhe ihn nicht. 
Er babe Tängft gewußt, Daß die wichtigſten üffentlichen Arbeiten im 
Ausland fehr nachläffig betrieben würben in Folge der Gleichgütig⸗ 
keit und Unfähigkeit der Provinzialgouverneure und andern örflichen 
Behörden. Oeſtreich habe die Erneuerung ded Vertrags von 1840 
abgelehnt. Es folgt ein Bericht über allerlei Heine Querefen und Will⸗ 
fürlichkeiten in Sulina. „Fortdauernde Wachſamkeit über ale Be 
ſchwerden, große wie Peine, würde unerläßlich fein, folange die an ber 
Donauſchiffahrt interefitrten Völker nicht in einem größern Maße als 
bisher an der Controle in Sulina fheilnehmen.” 

Palmerfton an Sir ©. H. Seymour, netiernannten Gefandten in 
Peteröburg, 30. September. Abſchrift des vorſtehenden Berichts mie der 
Anweiſung, der zuffifchen Regierung noch einmal bie großen und ern- 
ften Uebelſtände vorzufbellen, unter denen die Schiffahrt leidet, bie 
ernfte Hoffnung der englifhen Regierung auszudrüden, daß die .ruff- 
fe Regierung endlich, ohne Verzug, die. verhältnißmäßig rohe und 
einfache Methode annchmen werde, mit der die. Zürken einen viel 
tiefen Waſſerſtand erhielten, ‚und dem Grafen Neſſelrode zu fagen, 
man könne ummöglich glauben, daß bie rufftfche Regierung unfähig 
fei zu leiften, was der türkiſchen fo leicht geworden. 

Seymour an Palmerflon, 6. Detober. Er bat ben Auftrag 
aubgerichtef. J | 

Aoyd an Palmerfion, 5. September. Der Bagger iſt ganz in 
Unordnung und zur Reparatur nach Sewaſtopol geſchickt; Mannſchaft 
und Arbeiter entlafien. Auf der Bank nicht 10 Fuß Waller. Eine 
Menge Schiffe draußen. Mehre Matrofen am Sumpffieber geftorben. 

Derſelbe an Denfelben von demfelden Tage. Ein englifches Schi 





— 
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habe zufä llig gefunden, daß außerhalb des gr Bojen bezeichneten 
Weges ein ganz guted Fahrwaſſer exlflirt. CB fei gar nicht zu be 
greifen, weshalb Died nicht in dem markirten Wege eingefchloffen ſei. 
Ohne dad müßten die Schiffer, die es Fennen, Bebenken tragen es zu 
benußen, weit im Falle eines Unglücks die Verſicherer Weitlaäufigkei⸗ 
ten machen würden. Die ruflifchen Behörden erfannten die Eriftenz 
des Fahrwaſſers an, behaupteten aber, es ſei zu gefährlich. Es ſei 
eine vortreffliche Waſſerkarte in vier Blättern von dem Hydrographiſchen 
Amt herausgegeben; aber alle feine Verſuche, ein Exenplar zu ethal⸗ 
ten, ſeien erfolglod geblieben. 

Palmerſton an Seymour, 15. October. Abſchrift des Berichte. 
Die ruſſtſche Regierung dringend zu erinnern, eiſerne Rechen anzu⸗ 

* 


Seymour an Palmerſton, 7. October, eingegangen den 17. Er hat 
den Auftrag ausgerichtet. Neſſelrode hat erwidert: „Die ganze Dis—⸗ 
cuſſion komme lediglich daher, daß Der engliſche Conſul eine Liebhaberei 
für das alte türkiſche Syſtem habe.“ Seymour hat ihm geantwortet, 
dad alte Syſtem fei aber auch) wirklich beſſer geweſen, da «6 16 Fuß 
Waſſer erhalten. Darauf Neffelrede: „Er koͤnne die Angabe nicht als 
evarect annehmen; die ruffifche Regierung habe ein ebenfo großes In⸗ 
tereſſe, die Schiffahrt. in der Donau zu erleichtern, wie die .englifche; 
fie habe mit bedeutenden Koftenaufwande eine nach dem beften Princip 
gebaute Baggermaſchine angeſchafft, und er habe allen Grund zu hoffen, 
Daß fie ſich bewähren werde Uebrigens habe er eine Meine Denkſchrift 
über den Gegenftand ausarbeiten laſſen, die er in —— Zagen mit⸗ 

werde. 4 
Derſelbe überſendet Demfelben unterm 17., eingegangen den 25. Oc⸗ 
tober, die Denkfchrift, die Hr. von Seviavine ibm übergeben. Der 
ruſſiſche Diplomat fehien fich verlegt zu fühlen Durch bie Zweifel, die 
gegen die Aufrichtigkeit ſeiner Regierung beſtänden. 

„Denkſchrift des Grafen Neſſelrode uͤber die von der rufſiſchen Re⸗ 
gierung angenommene Methode, die Sulinamündung rein zu halten: 
Die von der türkifchen Regierung beobachtete Methode, vermittelſt 
eiſerner Rechen, ift mehr ald einmal. verſucht und als gänzlich un- 
brasschhar verworfen worden. Wenn fie früher genügt bat, fo lag das 
daran, daß damals der Handel faſt gleich Nul war. Eine Ausfuhr 
von Kom, die dan Monopol der türkifchen Regierung unterlag, fand 
nicht flat. Für die leichten Zahrzeuge, die damald die Sulinamün« 
dung poffirten, mochte dad oberflächliche Auflragen des Sandes im 
Ziußbette genügen. Bei dem gegenwärtigen Zuftande der Schiffahrt, 
für Die tiefgehenden Fahrzeuge, bie fchwere Frachten nach Konftan- 
tinopel führen, find wirffamere Mittel erfoderlich. Im Zahre 1848 
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wurde eine Baggermafchine aus England bezogen und in Nikolajew 
zufammengefeßt. Seit fie in Thaͤtigkeit ift, hat fie noch nicht voll⸗ 
fländig erprobt werben Tünnen, und es laßt fich jeßt noch nicht genau 
über die Erfolge urtheilen, Die mit ihr zu erreichen find. Aber wenn 
man jest darauf zurüdtommt, das türkiſche Syſtem von neuem aus 
zupofaunen (preconiser), fo ſprechen die. Ortöbehörden die Ueberzeugung 
aus, daß daſſelbe bei dem gegenwärtigen Zuflande der Donauſchiffahrt 
ganz ungenügend fein würde, und bag allein die richtige Anwendung 
des Baggerd nach einiger Zeit dad Waſſer fo vertiefen Tann, wie es 
den Abfichten der kaiſerlichen Regierung und den Wünfchen des aus: 
wärtigen Handels entfpricht.” | 

Seymour an Palmerfton, 20. Detober, eingegangen 31. „Ich glaube, 
Eure Herrlichkeit werden ed nicht misbilligen, daß ich die in der Depefche 
vom 6. diefed Monats enthaltenen Anmeifungen nicht ohne nochmalige 
Rückfrage auszuführen denke. Wenn ich den Verfiherungen des Grafen 
Neſſelrode einiges Vertrauen ſchenken kann, fo werden wirkfame Maß- 
regeln ergriffen werden, und bevor nicht die Probe gemacht ift, wie 
weit auf ſolche Erflärungen Verlaß ift, möchte ich nicht gern das ver- 
letzte Gefühl fleigern, dad die kaiſerliche Regierung fchon über das 
Mistrauen in ihre Wufrichtigkeit zu erkennen ‚gegeben bat. Sch bin 
überzeugt, daß neue Remonſtrationen in biefem. Augenblid nur eine 
gereizte Antwort des Kanzlerd hervorrufen würden. Bon biefer Anficht 
ausgehend, habe ich mich begnügt, Die Sache gegen den Baron Brun- 
nom zu erwähnen, der von mir zu dem Grafen RNeflelrode ging. Ich 
erfuchte ihn, die Sache bei Seiner Ercellenz dringend zu machen und 
ihm vorzufchlagen, daß das Schleppihiff mit einem Rechen arbeiten 
möge, während der Bagger fein bisjetzt erfolglofes Werk fortſetzt.“ 

Palmerſton an Seymour, 28. October. Die ruffifche Regierung 
folte Die dringenden Vorflellungen nicht übel nehmen, da feit der ruf: 
ſiſchen Befigergreifung dad Fahrwafler mehr und mehr verfandet fei. 
Mit Bezug auf die Dentfchrift zu fagen, daB die engllfche Regierung 
die entgegengefehte Auskunft erhalten habe, daß die türkifche Methode 
fehr wirkſam und die ruffifche ganz unzweckmäßig fei. 

Derſelbe an Denfelben, 4. November. Antwort auf die Depefche 
vom 20. Detober. „Ich babe keinen Zweifel, daß Sie richfig geurkheilt 
haben. Die Beobachtungen, die Sie an Ort und Stelle zu maden 
Gelegenheit haben, müflen Sie in den Stand feken, den richtigen Weg 
zu wählen.‘ 

Cunningham an Palmerfton, 18. October. Ein Hauptflüd ber 
Mafchine fei zerbrochen und müfje von Konftanfinopel, vielleicht von 
England ergänzt werden. Die Mafchine werde alfo in dem Jahre nicht 
mehr arbeiten, was aber gleichgültig fei, da fie Doch nichts wire. 
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Palmerſton an Seymour, 8. November. Abſchrift des vorſtehenden 
Berichts. 

Seymour an Palmerſton, 29. October. „Wie Eurer Herrlichkeit be⸗ 
kannt, hatte ich Gründe, einige Zeit verſtreichen zu laſſen, che ich meine 
Vorftellungen erheuerte. Unter Den veränderten Verhältniflen babe ich 
mich indeffen nicht länger bedacht, Eurer Herrlichkeit Depeſche vom 15. 
nebft Anlagen dem Grafen Neflelrode einzuhändigen. Seine Ercellenz 
nahmen bie Papiere entgegen, zeigten aber erhebliche Abneigung, auf 
eine Beſprechung des Inhalts einzugehen, bevor nicht die Sache zwiſchen 
Eurer Herrlichkeit und dem Baron Brunnow beſprochen wäre, der einen 
bezüglichen Auftrag erhalten zu haben fcheint.” 

Graf Neflelrode an Baron Brunnow, I1. (23.) October überreicht 
an Palmerſton 24. November. „Sir Hamilton Seymour bat mir den 
Bericht des englifchen Eonfuld in Galatz über Die Thätigkeit des Dampfr 
baggers mitgetheilt, der Fürzlich von den Behbrben des Schwarzen Meeres 
in England (ein mal) angefauft if, um .die Reinigung des Donaufahr- 
waflerd zu verbeifern und auszudehnen. Die Mefultäte erfihienen uns 
befriedigend mit Rüdficht auf die örtlichen Schwierigkeiten, die billiger- 
weife bei einer folhen Arbeit in Rechnung gezogen werben müſſen. 
Sie würden noch volftändiger und fehleuniger geweſen fein, wenn nicht 
die auf unfere Koften aud England (zwei mal) bezogene Mafchine ber 
Reparatur bedinft bötte.. Eine zufäßige Unterbrechung der Arbeit, 
welche durchaus nicht den beauftragten Perfonen beigemeflen werben 
kann, ifl Die Kolge geweien. Wir. durften annehmen, daß die Erkun- 
Digungen, die der englifhe Eonful an Ort und Stelle über den erfolg- 
reichen Betrieb der Arbeit eingezogen, die britifche Regierung von ber 
Stätigkeit unferer Anftrengungen überzeugt haben würde. Zu unferm 
großen Bedauern erfahren wir, Daß bei dem englifchen Publicum ein 
weniger günftiger Eindruck vorberriht. Eine Anzeige davon finden 
wir in der beigefchloflenen Depefche Lord Palmerfton’d, die Sir Hamilton 
Seymour mir mitgetbeilt hat. Sie bildet die Fortfegung zu einer 
Denffchrift über die Vorzüge der türkifchen Methode, bie Hr. Buchanan 
mir zugeflellt hatte.“ | 

„Es Tann nicht unfere Abficht fein, Herr Baron, den Eifer der 
tũrkiſchen Ingenieure oder die Vorzüge ihrer Methode herabzuſetzen; 
aber wir haben geglaubt, Daß eine in England (drei mal) gebaute Bagger: 
maſchine mehr Vertrauen erweden, größere Erfolge verheißen müfle. 
Ungeachtet der Bemerlungen Hrn. Buchanan’d über die Vorzüge des 
türfifchen Syſtems werden wir fortfahren, die Verbeflerungen vorzu⸗ 
ziehen, welche Die Mechanik in England (vier. mal) in Diefem Zweig ein» 
geführt hat. Wir zweifeln nicht, daß die Regierung Ihrer britifchen 
Majeflät diefe Anſicht theilt. Wir find ebenſo überzeugt, daß fie die 
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Vorurtheile für ebenſo unbegründet Hält wie wir, welche im Dem eng- 
liſchen Handelöftande über unfere Abfichten gegen den Handel der Donau⸗ 
Tänder berrfchen. 

„Wenn man fid gegenwärtig haͤtt, daß Rußland mit großen Opfern 
jenen Provinzen die Vortheite, die Sicherheit, die Freiheiten verfchaffte, 
die fie jeßt genießen, fo wird man anerkennen müflen, daß eine eng- 
berzige Handelöpolitif den Berechnungen unferer Regierung fern liegt. 
Sie nährt fortwährend eine wohlmotlende Sorge für die Entwidelung 
und das Gebeihen der Donauländer. Ungeachtet der jüngften Erſchüt⸗ 
terungen, denen Rußland in Gemeinſchaft mit der Pforte glücklich ein 
Ziel geſetzt hat, ſehen dieſe Laͤnder ihre Hülfsquellen ſich fort und fort 
entwickeln. Der natürliche Abſtuß, den die Donau gewährt, iſt den 
Schiffen aller Völker frei zugänglich. Wir verlangen Leinen beflern 
Beweis Dafür ald das Zeugniß des englifihen Conſuls, dag die Su⸗ 
linamündung gegenwärtig 12%, Zuß Waſſer hat.“ 

„Bir würden glüdlich fein, wenn im Mittelpunkt unferee Handels" 
thatigkeit, im Flußbette der Newa unfere Anflrengungen eine gleiche 
Waflertiefe erreichen Eönnten. Wenn bier wie anderwärtd Sandbänfe 
den Arbeiten der Kunſt einen ſchwer überwindfihen Widerftand ent 
gegenfegen, fo darf Daraus nicht gefolgert werden, daB Odeſſa auf 
Petersburg eiferfücktig iſt.“ 

„Dieſe Betrachtungen führen auf eine Wahrheit, die ſo allgemein 
anerkannt iſt, DaB fie keines Commentars bedarf. In allen Ländern, 
deren Cultur fortſchreitet, hat die Waſſermaſſe der großen Flüſſe Die 
Neigung abzunehmen. Der Rhein, die Elbe, bei und der Dnieſtr 
und der Dniepr unterliegen diefen Geſetz. Kann man fi wundern, 
Daß es mit der Donau derfelbe Fall iſt? Vor zwanzig Jahren fol die 
Mündung 16 Fuß gehabt haben. Wenn dem fo ift, fo verdienen bie 
türkifchen Ingenieure deshalb fo wenig. Sb als die unferigen Zabel, 
daß die Waſſertiefe jetzt nur 12%, Fuß beträgt... Die Urſache muß in 
den Veränderungen gefucht werden, melche bie Natur nach und nad 
bewirkt. So befcheidet filh die Stadt Taganrog, ihren Hafen feichter 
werben zu ſehen, je mehr fih das Afowfche Meer zurückzieht.“ 

‚Eine Regierung, wie gut au ihre Abfichten, kann nicht die un 
wibderflehlichen Wirkungen der Zeit abwenden. Sie kann nur einflehen 
für guten Willen, Eifer, Beharrlichkeit in Ueberwindung ber Schwierig» 
keiten, welche die Natur gefchaffen und gegen bie. fie innerhalb der 
Grenzen des Möglichen ankämpft. Das haben wir gethan und werben 
wir ferner thun, ohne und durch ungerechte Vorwürfe beirren oder ent- 
muthigen zu laflen, Die von iegend welcher Seite gegen die. Abfichten 
unferer Regierung erhoben. werden mögen.” 

„Es ift befriedigend für uns, aus Lord Palmerflon’s Depeſche zu 
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entnehmen, daß bie Reglemmg ‚Ihrer britiſchen Majeſtät dieſe Vorur⸗ 
teile nicht theilt. Sie hat fich verpflichtet gehalten, uns mitzutheilen, 
daß Diefelden exiſtiren. Mit derfelben Dffenheit erklären wir, inwiefern 
wir fie für irrthümlich halten. Aus diefem wechfelfeitigen Ideenaus⸗ 
tauſch müſſen beide Gabinefe die Weberzeugung gewinnen, daß Ihnen 
die Intereſſen des Handels, an dem fie beide theilnehmen, gleichmäßig 
am Herzen Stegen. Sie werben die Güte haben, Hr. Baron, biefe 
Wahrheit gegen Lord Palmerfton autzubtäten ; indem Sie ihn mit 
einer Abſchrift dieſer Depeſche verſehen.“ 

Die Antwort auf dieſe Depeſche fehlt. Um Weihnachten wurde 

ge —— | 

Sir G. H. Seymour an Palmerften, 17. November. „In der 
Unterhaltung mit. Hrn. von Sevlavine nahm ich Gelegenheit, bie er⸗ 
neuerten Beſchwerden ded Wiceconfuls Cunningham zu berühren. Da 
feine Antwort eine leichte Ungeduld verrieth, fo bemerkte ich, daß. meine 
Mittheilung nur zu feiner Information dienen ſolle, da die englifche 
Regierung fi, überzeugt halte, daß. es die Abſicht bes ruſſiſchen Cabi- 
nets fei, nach feinem erklärten Wunfche zu handeln, und ba Eure 
Herrlichkeit demgemäß mir Feine —— zu neuen Vorſtellungen 
ertheilt hatten.” 

Derielbe an ben Grafen Granville, der inzwiſchen Minifter bes 
Auswärtigen geworden, I. Sanuar 1852. Auszug. „Meines Erach⸗ 
tens liegt es nicht fo .fehr an dem Willen der ruffifchen Regierung 
ald an den Mitteln, die zur Ausführung gewählt werden. Es klingt 
plauftbel, wenn und geſagt wird, daß die Tuͤrken nur plumpe Hafen 
zur Reinhaltung bed Fahrwaſſers gebraucht haben, während die Ruflen 
eine theure, aus Englend bezogene Dampfmafchine benugen. Indeſſen 
glaube ich, Daß die englifche Maſchine allein ganz unentſprechend if 
und mit der Anwendung von Haken verbunden. werben muß, bie, wie 
man mir audeinandergefeht bat, ganz ‚unentbehrlich find, um das Fluß⸗ 
bett, in dad die Mafchine Löcher grübt, wieder zu planiren.” 

Lloyd. an Palmerſton, 29. December. Der Hafencapitän habe ihn 
aufgefodert, ihn in einem Boote binauszubegleiten und fich zu über: 
zeugen, daß die Einfahrt außerhalb der Bofen, die er in einem Be- 
richte an Lord Palmerſton erwähnt, nicht eriflire. (Die Depefche, in 
der Palmerfton dieſe Shatfache dem ruffifchen Cabinet mitgetheikt, fehlt.) 
Die ſchwarze Boje und die ſchwimmenden Tonnen, . die dad Fahrwaſſer 
bezeichnen, feien wicht dageweien, angeblich .weil der Sturm fie los⸗ 
gerifien. Die ganze Infpertion fe alfo nutzlos geweien. Wegen der 
Abweſenheit diefer. Marken feien an demfelben Zage 11 Schiffe hava⸗ 
rief. Ex babe gefragt, weshalb die Wracks nicht mid Tonnen bezeichnet 
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ſeien, und habe die Antwort erhalten: „es ſeien deren ſo viele, daß 
es unmöglich ſei, ſie zu bezeichnen“. 

Granville an Ste G. H. Seymour, 16. März. Abfchrift des vor⸗ 
ſtehenden Berichts. 

Sir G. H. Seymour an den Grafen Malmesbury, der inzwiſchen 
Miniſter geworden, 31. März. Er babe dem Grafen Neſſelrode neue 
Vorftellungen gemacht and den Öftreichifchen Geſchäftaträger aufgefobert, 
gemeinfam mit ihm zu remounſtriren. 

Malmesbury an Sir ©. 9 Seymaur, 13. April 1852. Das Ver: 
halten gebilligt. 

Graf Elarendon, der inzwiſchen Miniſter geworden, an Denfelben, 
5. Juli 1853. Er Überfendet einen ausführlichen Bericht ded Conſuls 
Lloyd vom 20. Juni mit der Anweifüng, bie Hoffnung der englifchen 
Regierung audzudräden, daß geeignete Maßregeln würden ergriffen 

en. | Me 
Der Bericht befagt, Daß der Bagger in dan Sahre 1852 nur zehn 
mal hinaus und jedes mal ducchfchnittlih vier Stunden in Xhäfig- 
keit gewefen if, Im lebten Frühjahr fei eine immenfe Zahl von 
Schiffen geſcheitert. Waſſerſtand acht Fuß. 

Sir ©. H. Seymour an Elarendon, 15. Juli. Er habe dent Grafen 
Neſſelrode Borftelungen gemacht, Die nicht. ohne Eindruck geblieben zu 
fein fhienen. Ercellenz babe verfprochen, daß die Sache forgfältig un- 
terfucht werden folle. Er, Seymour, babe den Bericht Lloyd's dem 
öftreichifchen Gefandten mitgetheilt. 

Und fo „ſchwebt“ die Sache fort. 


An welchem Ende fol man den Knäauel von Betrachtungen anfaffen, 
die fich bei der Lecture Diefer Actenſtücke aufdrängen? Zunächſt das Formelle 
des Geſchäftsganges, Die Art und Weife der Bearbeitung. Sie ift Teicht 
harakterifirt: planlos und liederlih. Der Eonful Uoyd — offenbar 
ein fehr umfichtiger und thätiger Agent, wahrfcheinlidh deshalb von ber 
ruffifchen Regierung aus Geſundheitsrückfichten nicht zugelaffen und 
jedenfalls deshalb von der englifchen Regierung nach Ibrail geſchickt 
— bringt in feinem .erflen Bericht Die Sache in die richtige Lage. 
Rußland tft verfragsmäßig verpflichtet, dad Fahrwaſſer in Ordnung 
zu halten; unter den Türken waren 16-17, unter ben Ruſſen find 
10—8 Fuß Wafler. Der Uebelſtände find drei: Verfandung, Wracks 
und Mangel an Piloten. Auf diefen Grundlagen war vorzugehen. 
Es muß doch eine Möglichkeit fein, durch Zeugen feſtzuſtellen, wie tief 
das Fahrwaſſer zur tünfifchen Zeit geweſen, und durch Sachverfländige, 
wie ed wiederherzuftellen. Aber davon ift Feine Rebe. Die englilche, 
Diplomatie nimmt auf, was der Conful fagt, die ruffifche behauptet, 
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das fei nicht wahr, und nach fünf Zahren ift Die fackifche Streitfrage 
nicht um einen Schritt weiter. Die beiden letzten Uebelſtände ver⸗ 
ſchwinden aus den Acten; die ganze Correſpondenz dreht ſich um Haken 
oder Bagger, und wenn ſie vor dem Untergange der Welt einmal er⸗ 
ledigt ſein ſollte, ſo beginnt das zweite Capitel, was mit den Wracks 
anzufangen. Die Perſonen, die allein handeln, allein denken, ſind die Con⸗ 
ſuln. Nur ihr Anſtoß ſetzt die Sache in Bewegung. Was ſie ſuppeditiren, 
nimmt Lord Palmerſton auf, um es ebenſo ſchnell wieder zu vergeſſen. 
Er iſt der Briefträger zwiſchen den Conſuln und dem Geſandten in 
Petersburg, und der Geſandte der Brieftraͤger zwiſchen ihm und dem 
Grafen Neſſelrode. Das Fundament für die engliſche Regierung ſind 
die Verträge von Wien und Adrianopel. Aber der ruſſiſchen Regie⸗ 
rung zu ſagen, daß ſie verpflichtet iſt, ſcheint undiplomatiſch. Palmer⸗ 
ſton ſtützt ſich auf ihr „Verſprechen“. Dann appellirt er an ihr Billig⸗ 
keitsgefühl, dann faßt er ſie bei der Ambition; ſie werde doch können, 
was die Türken gekonnt. Zur Abwechſelung kommt er auch einmal 
auf die Verträge. Endlich erzählt er ihr, die Leute glaubten, fie wolle 
nicht. Damit ja Feine Untugend der Bureaufratie fehle, lieſt ex auch 
die Acten nicht, überfieht in der Depefche vom 22. October 1850 die 
Hauptfache und muß daher, wie eine Dame zu ihrem Briefe, am 
4. Rovember ein Poftfeript machen. Ebenfo gut bureaukratifch gebt 
es auf ruffifcher Seite zu. Die Confuln führen Befchwerde über Die 
Drtsbehörben; die Drtöbehörden werden zum Bericht aufgefodert und 
berichten, es fei Alles in der fchönften Ordnung, folglich ift Alles in 
Drdnung, actenmäßig wenigſtens. Extra. acta fheitern die Schiffe. 

Angenommen aber auch, dad „Decernat” würde gut bearbeitet — 
und vielleicht ift dad in den auswärtigen Minifterien anderer Länder 
Der Zall —, angenommen, alled factifhe Material fei herbeigefchafft, 
jeder Schriftfaß des Grafen Neſſelrode gehörig beantwortet: was dann? 
würbe dann 16 Fuß Waller in der Donau fein! 

.;; Wenn fonft ein Staat feine vertragsmäßigen Verpflichtungen nicht 
erfüllte , fo erinnerte der andere Theil, brauchte Repreflalien, wenn Die 
Erinnerungen nicht halfen, fchritt zum Kriege, wenn er fich flark, den 
Gegenſtand wichtig genug hielt. Um unbedeutendere Dinge ald um 
Die Verfparung der Donau find erbitterfe Kriege geführt worben, 
ar der heeinträchtigte Theil zu ſchwach, konnte er auch keine Bundes⸗ 
genofien finden, fo proteflirfe er Taut vor aller Welt, daß ihm Unrecht 
gefchehen, daß der Verpflichtete böswillig fei. Hecht blieb Recht, wenn 
ed auch nicht die Gewalt hatte; Unrecht Unrecht, wenn ed auch trium- 
phirte. Das Rechtöbewußtfein wurde nicht verbunkelt, bie öffentliche 
Meinung nicht verfälfcht. 

Die moderne Diplomatie rühmt fi, daß fie den Sr verhüte 
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Das ift inſoweit wahr, als fie den Krieg, wenn er doch kommt, an 
ders nennt, 3. B. Ausführung eines Protokolls, Herftelung von Ruhe 
und Drdnung, temporäre Garniſonswechſel, Misverfländniffe c. Wenn 
es richtig iſt, „daß die Rofe ebenfo ſüß duften würde, auch wenn fie 
anders hieße“, fo wäre damit nicht viel gewonnen. Unter der Aufficht 
der Diplomatie, während. bes „‚bdreißigiährigen Friedens”, find alle 
Länder Europas mit Ausnahme von England und der ffandinavifchen 
Halbinfel mit Blut getränft werden. Die Berühmung ift aber auch 
infoweit wahr, als bie Diplomatie ed nicht hat zum Kriege oder 
auch nur zu Repreſſalien kommen laſſen, wo es fonft dazu gekommen 
wäre, d. 5. wo ein Theil hartnäckig Rechtsverlezungen begeht. Wel⸗ 
ches Geheimmittel befigt fie. denn aber, um bad verfümmerte Hecht, 
das beeinträchtigte Intereffe ohne Gewalt durchzuſetzen? Dies blaue 
Büchlein gibt die Antwort. Lord Palmerfton Hofft, hofft ernſtlich, er⸗ 
innert, erinnert dringend, empfiehlt, empfiehlt angelegentlichſt. Ruß⸗ 
land will nicht. Er appellirt an das Hechtögefühl, an das Ehrgefühl. 
Rußland wit noch immer nicht. Ex greift zu dem lehten beroifchen 
Mittel in dem Laboratorium der Diplomatie — fagt er: Ihre wollt noch 
nicht? Rein, das wäre undiplomatifch; er fagt: die Leute denken, ihr 
wolt nicht. Rußland fee fih dumm, dankt für die Offenheit, mit 
der er eb auf die Vorurtheile des Publicumd aufmerffam gemacht, und be 
glůckwünſcht ihn, daB er fie nicht Fheile. Im Privatleben Jemandem 
Dad Tagen, was Reſſelrode in der Depeſche vom 11. (23.) Detober 
Lord Palmerflon fagt, nennt man: ihn zum Narren halten. Damit 
ift der Klimax erſchöpft; Graf Elarendon beginnt von nemem, „hofft“ 
von vorne Unterdeſſen füllt ſich bie Mündung ber Donau mit 
Wracks wie bie Höhle eines Raubthiers mit Skeletten; die ruſſiſche 
Regierung kann nicht fo viel Tonnen aufwenden, als Schiffe ſcheitern! 

Ein beliebter Rechtfertigungsgrund für die fichenden Gefandtfchaf: 
fen ift der, daß durch perfünlichen Verkehr eine Menge von Fragen 
Teichter, ſchneller, Freundfchaftlicher erledigt würden als durch Schrift. 
wechſel. Auch darüber gibt Dies blaue Buch Zeugniß. Sir Hamilton 
Seymour fährt vor, er nimmt Plab, er wifpert, zart wie ein Morgen- 
täftchen. Hr. von Seviavine „verrath eine Meine Ungeduld“, „ſcheint 
fich verlegt zu fühlen”. Sofort widerruft der englifche Befanbte, was 
er eben gefagt, ober behätt für fich, weshalb er eigentlich gelommen. 
Er führt feine Inſtructionen nicht aus, ‚weil doch nur eine gereizte 
Antwort erfolgen würde”. Einmal faßt er fi ein Herz, die unange- 
nehme Sache zu befprechen; da verweiſt Nefielrode auf ‚eine Beine 
Denkfchtift, Die er habe ausarbeiten laſſen“. Endlich kommt er gerüſtet 
mit Material und muthigem, unmandelbarem Entſchluſſe. Neffelrode 
„steigt eine erhebliche Abneigung, auf eine Beſprechung einzugehen”, 
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und expectorirt fich ſchriftlich an Palmerfton. Was it alfo der Gewinn, 
daß man, anftatt mit einem Koftenaufwande von 10 Silbergroſchen 
Porto und 6 Pence Eopialien für den Brief die Verhandlung fchrift: 
(ich zu führen, mit enormen Koften einen Gefandten unterhält? Daß 
der Sefandte fi) um die Sache herumdrüdt foniel er kann. Welcher 
friedfertige Menfh mag dehn zanken, weldyer Gentleman dem andern 
Leuten fagen, daB fie Feine Gentlemen find, welcher Gourmand Mor: 
gend mit den Herren hadern, mit denen er Mittags zu Tiſche fige? 

Wenn Palmerfton ein guted Eremplar eines energifchen Diplomaten 
it, fo muß man nach der Lerfure diefer Attenſtücke fich ſehr ſtark der 
Anficht zuneigen, bie gegenwärtig in England lauf gepredigt wird, 
namlich daß die Diplomatie nichts. iſt als ein Schirm, hinter dem 
Rußland arbeitet, und daß ein Beflerwerden damit anfangen müßte, 
fammtliche Gefandtichaftöpoften einzuziehen, auch das Vifiren der Päfle 
noch den Gonfulm zu überlaflen, nur zu befondern Zwecken beſondere 
Botichafter zu ſchicken und Fein größeres Geheimniß zu Beobachten 
ald das, mit dem die amerifanifche Diplomatie nicht blos auskommt, 
fondern auch noch Erfolge erreicht. 





Eine Erklärung des Seren Profeflor Klencke 
in Braunſchweig. F 
Uufere Leſer entfinnen fi) ohne Zweifel noch eined Aufſatzes von 
Hrn. Dr. Martin Hertz in Berlin, den wir vor einigen Monaten unter 
der Ueberſchrift: „Karl Lachmann ald Recenfent von Klencke's Leſſing⸗»“, 
(Nr. 26, ©. 945 fg.) brachten. In demfelben handelte es fich um eine lob⸗ 
budelnde Anzeige des genannten Romans, welche angeblich von dem ver: 
florbenen Lachmann herrühren follte, während alle innern wie äußern 
Merkmale diefe Autorfchaft geradezu als eine Unmöglichkeit erfcheinen 
ließen. Nichtödefloweniger hatte Hr. Profefior Klencke in Braun- 
fhweig, an den Hr. Herb ald Biograph und Tangiähriger Freund 
und Schüler Lachmann's fich Deshalb gewendet, ihm dieſelbe beftätigt, 
und zwar mit dem ausbrädlichen Zuſatz, daß die Lachmann'ſche Hand» 
ſchrift des Auffages Durch feine eigenen Hände gegangen; auch wollte 
er noch zwei Briefe Lachmann's an ihn befigen, die daB Nähere über 
den Vorgang enthalten follten. Bon Hrn. Hertz erfucht, ihm diefe 
Briefe mitzutheilen, hatte Hr. Klende fich entſchuldigt, dieſelben nicht 
auffinden zu koönnen; wermuthlich Habe ex fie einem durchreifenden Band- . 
fehriftenfammier aus Rußland mitgegeben. Doc wolle er fih Mühe 
geben, fie wieder aufzutreiden, und fie alsdann Hrn. He ſogleich mit⸗ 
theilen. Dies der Thatbeſtand, den Hr. Hertz in dem eingang? erwahn- 
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ten Artikel erzählte, indem er zugleich Hrn. Klencke öffentlich an feine 
Zufage erinnerte und das Publicum zum Zeugen derfelben machte. 

In Bezug nun auf diefen Artikel geht und jest, nach reichlich Drei 
Monaten, eine Erklärung bed Hrn. Profeflor Klende zur BVeröffent: 
lichung im „Deutfchen Mufeum” zu. Die wörtliche Veröffentlichung. 
kann nicht gut flatthaben, enigftens nicht in diefen Blättern, da 
die Form der Erflärung dazu nicht geeignet if. Doch kommen wir 
dem Wunfche des Hrn. Klencke mit Vergnügen infoweit nad, als 
wir den fachlichen Inhalt feiner Erklärung bier unentflelt und unver: 
fürzt mittheilen wollen. Hr. Profeffor Klencke erklärt zunächſt „weder 
Zeit noch Muße“ gehabt zu haben, früher als jetzt Notiz von dem 
Hertz'ſchen Artikel zu nehmen, ja er. würde diefelbe überhaupt niemals 
genommen haben, wenn Hr. Herb ihm. feinen Auffag nicht poflfrei 
zugelendet hätte. Er verfichert ferner, denſelben „mit lachender Miene 
im Kreife einer großen Badegefelichaft Laut vorgelefen zu haben’ (wo: 
bei wir und erlauben, an den in Nr. 30, S. 147 fg. abgedrudten Schmah⸗ 
brief zu erinnern, der durch diefe neuefle Erklärung ded Hrn. Klende 
ein eigenthümliches, wenn auch nicht unerwartetes Licht erhält) und 
„‚ebenfo lachend und ohne die mindefte Empfindlichkeit” fchreibe er auch 
dieſe Zeilen. Sodann heißt es wörtlich weiter: „Ob die fragliche Re- 
cenfion wirklich von Lachmann flammt oder nicht, iſt mir völlig gleich: 
gültig” (wobei wir wiederum daran erinnern müſſen, daß Hr. Klende 
in einem frühern Briefe an Hrn. Her& fich ausdrüdlich als Lachmann's 
Freund einführte, auch nah Lachmann's Tode dem Verleger feine 
Momand den Namen bed .günftigen Beurtheilers felbft namhaft gemacht 
haben wollte), „da ich feit Jahren gar Feine Recenfionen Iefe, nachdem 
ih die Erfahrung gemacht babe, daß man, felbfl von in 






nannten literarifchen Notabilitäten, eine Iobende Recenfion für i 
Louisdor erhalten und auf eine herunterreißende Kritik ſicher re 
Tann, wenn man ein Darlehn von fünf Thalern verweigerte.” Hm. 
Herg „mit einer Erwiderung zu bedienen”, habe er „für den Augen- 
blid weder Zeit noch Laune”, werde ihm jedoch gern ein eigenes „hu⸗ 
moriſtiſches Capitelchen” in feinem für den Drud vorbereiteten Buche: 
„Aus dem Zagebuche meines Stilllebens. Eine Schft-, Welt- und 
Menſchenſchau“, widmen, und zwar werde er darin nachweifen (wört⸗ 
ih): „daß ih Hrn. Herk muthwilligerweife in ber fentimentalen 
Beantwortung feiner zudringlichen Briefe zu Ergögung meiner nächften 
Freunde nur zum Beſten gehabt habe.” 

Soweit das Factiſche in ber Erklärung des Hrn. Klende’ "Was er 
mit feinem Verleger Hrn. Kollmann in Leipzig gemacht *und ob er 
Diefen au nur „zum Ergößen feiner nächften Freunde zum Beſten 
gehabt”, ald er ihm Lachmann als Verfaſſer der in Rebe ſtehenden 
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Kritit genannt oder wie das fonft zufammenhängt, darüber ift in ber 
Klencke'ſchen Zufchrift nichts zu finden; vielleicht findet Hr. Kolmann 
ſelbſt fich veranlaßt, darüber einigen Auffchluß zu geben. In der That 
indeß möchte dies kaum mehr nöthig fein, da jeder Leſer, der dem Ver: 
lauf der Angelegenheit einige Aufmerkfamfeit gefchenkt oder der ſich die 
Mühe geben will einige Nummern zurüdzublättern, ohnedies ſchon im 
Klaren fein wird ſowol über den Zufammenhang der Sache ald auch 
über die Rolle, weldhe Hr. Kiende darin fpielt und der er fich jetzt 
vergeblich zu entzichen trachtet. | R. P. 


Literatur und Kunſt. 


Die deutſche Literatur ſucht ihren alten Ruhm, die eigentliche Welt⸗ 
literatur zu fein, indem fie mit neidloſem Fleiß das Schönfte, Beſte und 
Merkwürdigſte aus allen Literaturen der Erde. zufammenträgt, noch immer 
aufrecht zu erhalten; nachdem wir den Drient geplündert und die WBeifen ber 
Chinefen und Malaien bei uns eingebürgert haben, lehrt man jegt auch noch _ 
die Mufe der Finnen, diefe einfamfte und verlaffenfte aller Mufen, in deut- 
fher Zunge zu fingen: „Kalewala, das Nationalepos der Finnen, nach ber 
zweiten Ausgabe ind Deutſche übertragen von Anton Schiefner” (Helfing- 
ford, Srendell und Sohn). Die Sprache der Finnen hat bekanntlich erft in 
neuefter Zeit die Aufmerkfamteit der Gelehrten auf ſich gezogen, dann aber 
in ungewöhnlichem Grade; ihre Wehnlichkeit mit der ungarifchen Sprache 
läßt vermuthen, daß Ungarn und Finnen diefelben äfteften Wohnfige ge⸗ 
habt haben und gleichmäßig vom Ural berüber gemandert find. Auch die 
Doefie der Finnen, die natürlich bloße Volkspoeſie und niemals zu eigent- 
Kiher Literarifher Ausbildung gekommen ift, biieb lange Zeit fo gut mie 
unbefannt. Zwar hatte fhon unfer berühmter deutfcher Polyhiſtor Daniel 
Morhof in feinem im Jahre 1682 zu Kiel erfchienenen „Unterricht von ber 
deutfchen Sprache und Poeſie“ eine Probe finnifcher Volkspoeſie, nämlich ein Bä⸗ 
renlied, das er aus Bäng’s „Historia Ecclesiastica Sveo-Gothorum” entlehnt 
Hatte, nebft deutfcher Weberfegung gegeben. Doch ſtand diefe Mittheilung 
ganz vereinzelt und auch die gelegentliche Bearbeitung eines finnifchen Lie 
besliedes von Goethe war nicht im Stande, diefer verfchollenen Literatur das 
Intereſſe ber Sprachforfiher und Kunftfreunde zuzumenden. Erſt ber Pa- 
triotismus ded in Finnland mit Hecht gefeierten Profeſſor Porthan, eines 
geborenen Finnländers, veranftaltete in den Siebzigern des vorigen Jahrhun⸗ 
derts die erften, wenn auch noch fragmentarifchen Sammlungen finnifcher Volks⸗ 
porfie, wodurch auch Sanander und Lencquift ſich zu weiten Forſchungen an- 
geregt ſahen. In größerm Umfange wurden diefelben von Zacharias Topelius 
fortgefegt, der von 1822 — 56 fünf Bände finnifcher. Volkslieder erſchei⸗ 
nen ließ. Noch ausgebehntere Sammlungen veranftaltete Dr. Lönnrot, der 
zu biefem Behuf in den Jahren 1822 — 32 verfchiebene mühjfelige Reifen 
machte, fowol in Finnland felbft als außerhalb des eigentlichen Finnland, na⸗ 
mentlich in den von Finnen bewohnten Gtreden des archangelihen Gouverne: 
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ments, welche fi) ganz beſonders ergiebig erwieſen. Dem Beifpiel folgend, welches 
fhon im Jahre 1820 SProfeffor von Beder in der zu bo in finnifcher 
Sprache erfcheinenden Wochenfchrift mit einer Menge Lieder über Wäinä⸗ 
möinen gegeben hatte, fügte er fämmtliche alte Volkslieder oder Runots 
über Wäinämöinen, Ilmarinen, Lemminkäinen, foweit biefelben im Wolke 
noch lebendig waren, zu einem großen Epos zufammen; daffelbe erſchien 
* erſten mal 1835 in zwei Bänden unter dem Titel: „Kalewala“, d. i. 

ater der Helden, in einem Umfange von mehr denn 12,000 Verſen in 
32 Geſängen. Eine zweite, faſt doppelt fo ſtarke Ausgabe, ebenfalls unter 
Lönnrot's Redaction, erſchien 1849 auf Betrieb ber finniſchen Kiteratun 
geſellſchaft; es iſt diejenige, welche auch dieſer Ueberſetzung zu Grunde liegt. 
Doch hatte ſchon die erſte großes Aufſehen unter den Gelehrten Europas 
hervorgebracht; Jakob Grimm ſchrieb ſeine berühmte Abhandlung „Ueber das 
finniſche Epos“ in Höfer's „Zeitſchrift für Wiſſenſchaft der Sprache“ 
(1845), in der er hauptſächlich die Wichtigkeit der finniſchen Volkspoeſie für 
germaniſche Sprah - und Mythenforſchung hervorhob; M. U. Caſtren, 
ber auch an der Ausgabe von 1849 und ebenſo auch an dieſer Schiefner“ 
fhen Uebertragung weſentlichen Antheil nahm, gab 1841 eine ſchwediſche, 
Leonzon le Duc 1845 eine franzöfifche Ueberſezung heraus ıc. Jetzt endlich 
ift auch eine deutfche erfchienen; dieſelbe ift mit lobenswerther Genauigkeit 
und Sachkenntniß gearbeitet und wird nicht nur von Sprachforfhern und 
Gelehrten mit Nugen verglichen werben, fonbern auch ber Freund der Poeſie 
wird manches Genußvolle darin finden, vorausgeſetzt daß er Gebulb und 
Selbftüberwindung genug hat, die einzelnen theils erhabenen, theild an- 
muthigen Scenen aus dem Wuſt von Trivialität und Fragenhaften herauszu⸗ 
fuchen, mit welhem fie übrigens vermifht find. Aber gerade biefe Ber 
mifchung iſt anbererfeits wiederum fo charakteriftifch und Täßt fo tiefe Bücke 
in die Eigenthümlichfeit des Volks und feiner geſchichtlichen Entwidelung 
thun, daß der Aeſthetiker in diefem Fall gern vor dem Hiſtoriker zurücktritt. 
Vielleicht wäre es zur Berbreitung des Buchs beim großen Publicum gut 
geivefen, der Ueberfegung eine ausführlichere Einleitung nebft orienticenden 
Anmerkungen beizufügen; das beigefchloffene Namensverzeichniß ift zwar 
ganz praktiſch eingerichtet, reiht aber boch für das Bedürfniß der meiften 
Leſer nicht aus. 

Im Uebrigen iſt es nicht wol moͤglich, die Kalewala“ zu nennen, ohne 
dabei auch des ſchon erwähnten M. U. Caſtren zu gedenken, jenes un- 
erſchrockenen Reiſenden, der ſich die Erforſchung des aäußerſten Nordens zur 
Lebensaufgabe ſtellte und dabei auch für finniſche Sprache und Poeſie eine 
Maffe der fchägbarften Entdeckungen und Forſchungen machte, an beren 
Verarbeitung er leider durch ſelnen vorzeitigen Tod (1851) verhindert ward. 
Es ift daher ein erwünfchtes Zufammentreffen, daß ums gleichzeitig mit dieſer 
„Kalewala’‘, die von dem UWeberjeger in gerechter Würdigung bem 
Alexander Caſtren's gewidmet ift, auch eine beutiche Bearbeitung der Ca⸗ 
ſtren'ſchen Reiſen ſeibſt in die Hände kommt: „Matthias Alerander 
Caſtren's Reiſen im Norden. Aus dem Schwediſchen überſetzt von 
Henrik Helms. Mit einer Karte von dem nördlichen Nufland” (Leipzig, 
Anenarius und Mendelsfohn). Wir erhalten darin zweckmäßig georbnete 
Auszüge aus den Tagebüchern, welche Caſtren auf ben verfchiedenen Seifen 
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geführt, die ex von 1838—4A in Lappland, Karelien und Sihirien unter- 
nommen und durch bie er feinen Namen für immen in bie Gefchichte 
ber Wiffenfhaft eingetragen hat. Wir begleiten ihn namentlich auf den 
erften ſchüchternen Verfuh einer Reife nach Lappland im Sommer 1838, 
machen im nächftfolgenden Sommer einen Ausflug mit ihm nad dem rufe 
ſiſchen Karelien, wo befonders für finnische Volkspoeſie ſich mancherlei Aus⸗ 
beuse ergibt, und nehmen endlich theil an jener großen dreijährigen Meife, 
bie er auf Koſten der petersburger Alabemie vom November 1841 bis 
März 1844 na Lappland, dem Weifen Meere und Sibirien unternahm 
und auf der er leider den Keim feines frühen Todes legte. Die Scil- 
berung all biefer Reiſen ift einfach und anfpruchlos, von anmuthiger Ze 
bendigkeit und Treue; felbf ein gemiffes fpießbürgerliches (Element, das bem 
berühmten Reifenden bei al feinem Muth und feiner Ausdauer beimohnt, 
wird und mit liebenswürbiger Naivetät entichleiert und dient nur dazu, ung 
ben Charakter menfchlich näher zu rüden. Da dad Buch gut —— 
und fließend überſeht iſt, fo darf es auch als Unterhaltungslecture empfohlen 
werden und wollen wir namentlich die zahlreichen Freunde von Reiſebe⸗ 
ſchreibungen und ethnographiſchen Schilderungen darauf aufmerkſam —— 


* 


Der ungemein günſtige Erfolg, welchen die neue billige Ausgabe der Cotta'- 
(hen „Deutſchen Claſſiker“ gehabt, Hat zahlreiche ähnliche Unternehmen her⸗ 
vorgerufen, von denen zwei und werthvoll genug erfcheinen, um auch die 
Lefer des „Deutfhen Mufeum” darauf aufmerffam zu mahen. Das erfie 
ift die neue, fehr veränderte und verbefferte Ausgabe der befannten Megler'- 
ſchen Meberfegungsbibliothek, die feit einigen Monaten unter dem Titel: „Ela ffi- 
Ber des Alterthbums. Eine Auswahl der bebeutendfien Schriftfteller der 
Griechen und Römer in neu bearbeiteten Weberfegungen‘‘ (Stuttgart, J. B. Mep- 
ler) erſcheint. Die Metzler'ſchen Ueberfegungen erfreuen fich feit Jahren eines 
wohlverdienten Rufs fomwie einer weiten Verbreitung; die vorliegende neue 
verbefierte Ausgabe aber ift noch mehr als daß, fie ift old ein ganz neues, 
ben fortgefchrittenen Leiflungen der Wiſſenſchaft fowie dem wirklichen Be 
dürfniß des Publicums mit Verſtand und Einſicht angepafites Unternehmen 
zu betrachten. In legterer Dinficht heben wir namentlich hervor, daß ſowol 
die Auswahl der zu überfegenden Schriftſteller als auch die Anzahl ber 
Hefte beſchraͤnkt if, ſodaß Preis und Dauer des Werks ſich fchon jetzt 
genau berechnen laffen, ein Vortheil, den bekanntlich nur die wenigften Un- 
ternehmungen dieſer Art bieten und ber doch, beſonders bei demjenigen Leſer⸗ 
kreiſe, auf welchen fie ihrer Natur nach vorzugsweiſe berechnet find, nicht der 
legte iſt. Die Ueberfegungen felbft find theild ganz neu angefertigt, theils 
forgfältig durchgeſehen und verbeflert; ebenfo die Einleitungen fowie die Mehr- 
zahl der Anmerkungen. Die bisher erfchienenen neun Lieferungen bringen den 
Anfang bes Lucian, überfegt von A. Pauly, den Anfang des Livius, überfegt 
von ©. F. Klaiber, umgenzbeitet von W. ©. Teuffel, Aefchylos’ Tragoͤdien von 
Mindwig vollfländig, ſowie den Anfang des Wirgil, überfegt von 6. N. 
von Dfiander. Sämtliche Ueberfegungen find ebenfo getreu wie gefchmad- 
vol und geben ein erfreulihes Zeugniß von den re welche 
das Verſtändniß des Alterthums ſowie bie Kunſt der Weberfegung bei uns 
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gemacht. Und daß aud die Fortfegung bes Werks Hinter dieſem treffichen 
Anfang nicht zurüdbleiben wird, bafür geben Namen wie Scholl, Spengel, 
Walz, Roth, Zell, Rapp, Hergberg, Wiedaſch und viele andere gemügende 
Bingfchaftl. Auch die Austattung ift dem Gefchmad der Zeit angemeffen, 
während ber Preis von erftaunliher Billigkeit ift, ſodaß alfo das Ganze 
mit beftem Grund der Iebhafteften und ausbauerndfien Theilnahme bes 
Yublicums empfohlen werden Tann. — BDaffelbe gilt auch von der mohl- 
feilen Ausgabe der „Franzöfifhen Elaffiker”, die bei Bechthold in 
Frankfurt a. M. erfcheinen. Dieſelben follen die ſämmtlichen Werke von 
Beranger, Chateaubriand, Lamartine, Victor Hugo, Thiers, Moliere unb 
Rouffeau, von Voltaire aber Dasjenige enthalten, mas noch jegt beliebt und 
zeitgemäß iſt. Auch Hier ift die Austattung bei demſelben billigen Preiſe 
geſchmackvoll und fauber, während der Tert, fomweit aus den bisher erſchie⸗ 
nenen beiden Lieferungen (von denen bie erſte ben Anfang von Thierd’ 
„Histoire de la revolution frangaise”, die zweite Moliere's „Etourdi“ bringt) 
gefchloffen werben darf, ſich durch Genauigkeit und Reinheit empfiehlt. Wir 
zmeifeln nicht, daß das Unternehmen fich ebenfalls einer günftigen Aufnahme 
‚ erfreuen wird; ift auch das ungetheilte Anfehen, das die franzöfifche Lite 
ratur in früherer Zeit bei uns genoß, neuerdings vielfach erfchüttert worden, 
fo bieten doch gerade diejenigen Schriftfteller, welche biefe Bibliothek zu 
bringen beabfichtigt, de Schönen und Nügfichen fo viel, daß keine Zeit und 
fein Volk fie entbehren Tann. R. P. 


Correſpondenz. 


Aus Paris. 
Ende September 1853. 

K. S. Ob die Kometen Geſchichte fludiren, ob fie höhern Befehlen oder 
glücklichen Eingebungen gehorchen, weiß ich nicht; aber fo viel ſteht feft, 
dag der Eleine Komet diefes Sommers, fo oft er auch von Illumina⸗ 
tionen Tiebender Unterthanen verdunkelt worden, doch richtig feine Cho⸗ 
lera, feine Getreidenoth und Traubenkrankheit, feine römifche Verſchwö⸗ 
tung und ee prophezeit bat. Die Parifer kümmern 
ſich um all das faft ebenfo wenig ald um Mery's neues Stud in dem 
nenbdecorirten Odeon, obwol biefes Stud einen Ahnherrn Ihrer Majeftät 
feiertz feitbem bie Zeitungen keine Bebeutung mehr haben, bat auch bie 
Politik feinen Einfluß mehr. Man ergibt fich Hier, neben einem orientah- 
[hen Luxus, auch einem orientalifhen Fatalismus, bei dem freilich bie orienta- 
Tische Frage nur langſam vorfchreitet. Ein erlauchter Mund erklärte bekanntlich, 
daß das Kaiſerthum der Frieden; feitbem glaubt die franzöfifche und die mit 
ihr fo „eng verbundene” englifhe Bourgeoifie wieder an ihre Macht. Mag 
das europdifche Gleichgewicht immerhin auf einer Nabelfpige tanzen, fie wer- 
den es fchon zur rechten Zeit flügen — „Rothſchild gibt kein Gelb her!" — 
Und was vollends die Getreidenoth betrifft, fo merkt Paris gar nichts davon. 
Das moderne Regierungsfgftem hat folche banale Verlegenheiten längft über- 
wunden; wozu wäre Frankreich fonft centralifirt? Ein Bischen bureaukra⸗ 
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m 
tiſche Einmiſchung, das Marimum aus der Revolutionszeit imperialififd) zu- 
bereitet, eine Rhapfobie im „Pays“ — und mer fühlte fich nicht gefättiät,- ja 
mehr als das!? Ich Habe auch wirffih an ben tables d’höte, welchen ich 
mein Bertrauen zu fchenten pflege, noch feine Abnahme des Brotes ober 
fonftiger Speifen entdeckt. Deshalb fcheinen mir die audgefprengten Gerüchte 
nur Machinationen Webelmollender aus den „alten Parteien” zu fein. Der 
„Kreuzzug im Innern“ ift noch nicht beendet, Frankreich bedarf noch einer 
Krönung. Mußte body das Cabinet jüngft foger ein Blatt wie den „Consti- 
tationnel” verwarnen, ein Blatt, das, im Beſitze der Herren Mirds und Mil. 
houd, Kapitalanlagen und Börfenfpeculationen anzugreifen wagte, welche nicht 
die der Regierung find. — Wer ft Mires? fragen Sie bei biefer Stelle. 
Mirts, meine Herren, ift Robert Macaire I. Der Bann hatte nody vor 
zwei Jahren Nichts als eine Frau und 200,000 Franc Schulden. Diefes 
doppelte Minus hat er jegt zu einem Plus von fo und fo viel Millionen 
und Gott weiß was noch erhoben; Fein Menſch, er felbft nicht, kann wiffen, 
wie reich oder wie arm er im Augenblid if. Eine ähnliche Erſcheinung 
find die Pereiras, und mit diefen verwandt und ihnen nachftrebend find bie 
Kodrigues, ehemalige St.-Simoniften. Aber, um wieder auf Hm. Mires 
zurüdzufommen: das Gefchöpf will Meifter werden, der Zauberbefen läuft 
allein, man erläßt actions r&unies, man fpeculirt auf Koften des Credit foncier, 
und ein erfted Avertiffement wird nöthig. Ganz Paris fpricht von Nichte 
als von Mires und Pereira, von Pereira und Mires. Selbſt Veron ift 
vergeflen; darum fchreibt er feine Memoiren. 

Zum Berftändnig diefer Situation ift ed nöthig, fich zu erinnern, daß 
die Regierung nad) dem 2. December die ganze Sournaliftit in ein ober 
zwei Localblätter zu centralifiren beabfichtigte. Weil man aber hierzu, mie 
heutzutage zu allem Webrigen, der großen Unternehmer bedurfte, fo ver- 
fielen die wenigen aus der großen Sündflut in die Arme ber Reaction ge» 
retteten Zeitungen dem Einfluß weniger Börfenmwölfe. Mires commandirt in 
diefem Jahre über den „Pays” und den „Constitutionnel”“, Delamarre befigt bie 
„Patrie”. Diefe „Organe“ vertreten natürlich in der Hauptfache die Intereſſen 
ihrer Brotherren; wenn morgen die vereinigten Flotten Odeſſa befchießen, 
wird das Organ der Delamarre'fchen Zeitgefchäfte mit derfelben Stimm des 
Eouliffierd aus der Paſſage de "Opera zu beweifen fuchen, baß der euro 
päifche Friebe durch diefe politifhe Demonftration nicht im Geringften com- 
promittirt werde. Bei fo bewandten Umftänven läßt nun bald Mires den 
Delamarre, bald Morny ben Mirs verwarnen. 

Aber auch zu ihren übrigen Unternehmungen bedarf bie Regierung ber 
Speculanten; fo tonnte fie die Actien der fogenannten „Docks Napoleon” (eines 
riefenhaften Entrepots mit den Privilegien eines Freihafens, das am Bahn⸗ 
bof der nordweftlichen Eifenbahn gegründet werden fol) nur dadurch in die 
Höhe bringen, daß fie das Haus Pereira dafür gewann. Andere thei- 
fen fih in den Credit foncier umd Credit mobilier, in die verfchiebenen 
neuen Eifenbahnlinien oder Eifenbahn-Fufionen. Zuletzt kommt dann, wie 
der Poet im Gedicht, der „ehrlihe Mann”, ein pauvre honteux im ver- 
ſchabten Gewande, beffen fpärlihe Renten flets in Gefahr find, zum Beſten 
des Gemeinweſens um 1/, Procent herunter convertirt zu werben... . 

Aber ſprechen wir lieber von den Theatern, auf denen nicht Weltgefchichte, 
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ſondern Dorfgeſchichte geſpielt wird. Im Gymnaſe wird das neue Stück 
George Sand's feit einigen Wochen jeden Abend aufgeführt: „Le prossoir 
(die Kelter), eine Bauerngeſchichte aus Burgund und aus ber alten Zeit 
: der Zünftee Ohne "gerade Genfation zu machen, hält fih das Süd 
auf den Bretern; ohne dem Lorberkranze der Dichterin ein neues Blatt 
hinzuzufügen, ift es boch ihrer nicht unwürdig. Dad Volk ift darin 
jo fein und richtig gezeichnet wie in ihrer „Claudie”; auch find die Charakter: 
gegenfäge ähnlich motivirt. Das Intereffe bes Ganzen beruht auf einer Art 
exhabener Seelenfolterung, bie ſich natürlich an naiven Naturen am beften 
bucchführen läßt. Zwei Freunde lieben baffelbe Mädchen, der Nishtgeliebte 
ift der Sohn des Wohlthäterd, und der Edlere, Entfogende erringt, eben 
durch feine Entſagung, den Preis. Die Moral des Stüdes konnte auch 
von Frederike Bremer fein; aber hätte George Sand ſtets fo viel Moral 
gehabt, fie hätte fehmerlich fo viel poesifche Kraft in ſich angeſammelt. „Le 
pressoir” folterte. meine Spannung brei Acte hindurch, obwol ich das Un- 
glück hatte, hinter der Claque zu figen, weiche Alles that, um ben Einbrud 
des Stücks zu verwifchen, indem fie die Schaufpieler an ben unpaffendfien 
Stellen ſtets beklatfchte, gerade ba wo man in fchweigender Aufregung ge 
fpannter laufchen wollte, So eine Claque ift in einem Stück ohne Knall 
effecte ganz besorientirt. — In des Komifhen Oper „ſpielt“ mon jegt Dale 
vy'ſche Muſik. Die Komik feines „Nabob” befteht hauptſächlich in ber nu 
turgetreuen Nahahmung von Engländern, Hunden, Kagen und andem 
Thierſtimmen. Doch läßt fih nicht leugnen, daß bie Oper einzelne Schön 
heiten hat, befonders hübfche Chöre. Das Libretto gehört zu dem Schlech⸗ 
teften von Allem, was Scribe in feiner umendlihen Laufbahn geleiftet. — 
Die Große Oper will e8, wie man erzählt, im Laufe diefed Winters mit 
einigen alten Meiftermerten aus der Gluck'ſchen Periode verfuchen, da fie 
von den modernen Meiftern im Stich gelaffen wird. Das wäre ganz ſchoͤn 
und gut, wenn es nur von einer Dirgetion abhinge unb nicht auch zugleid 
von ber Künftlergenexation. Unter ben hieſigen Sängern wiffen wir feinen, 
bem Kraft oder Verſtändniß genug für jene Werke der alten, ernflen, ge 
dankenvollen Kunſt zuzutrauen war. Die La Grua, vielleicht bie einzige 
unter den Sängerinnen, bie fir) zur Erfüllung einer ſolchen Aufgabe Hätte 
koͤnnen heranbilden laffen, geht nach Wien. — Die italienifhe Oper kommt 
nad langem Hin⸗ und Herreden endlich doch zu Stande und fie dankt diele 
unverdiente Wieberaufftehung, wie man fagt, einzig und allein ben Be— 
mühungen eines fürftlihen Diplomaten polnifcher Abfiammung, während er 
als Sänger und Compoſiteur der italienifhen Schule angehört. So werden 
wir im nächften Winter denn vielleicht eine Diplomatifch- fürftlihe Dper zu 
hören befommen. — Zum Schluffe will ich noch eines neuen Schmudes 
erwähnen, ben bie freigebige Negierung ber Stadt angethan: ich meine bie 
vier in Sandflein gehauenen Gruppen — immer ein Pferd mit feinem 
Dändiger — die man auf dem. Pont de Jena aufgeſtellt. Sie ſtammen 
von den Bildhauern Devaulg, Feuchere, Preault, Daumas. Die Statuen 
find nichts Außerordentliches, nehmen ſich aber auf ihren hohen Piedeſtalen 
ganz gut aus. Preault ift wieder etwas zu derb geweien, Devaulg zu geledt 
und zu gemeffen. 
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Aus Tirol. | 
Anfang Detober 1858, 

=» Heute glaube ich, Ihnen Einiges aus Tirol melden zu formen, was 
für die Lefer Ihres Blattes von Antereffe fein dürfte, unb zwar um fo 
mehr, da mol fchwerlich eine Zeitung bes weitern barüuber berichtete. Das 
fräte Eintreffen meines Briefes mögen Gie damit entiehulbigen, daß ich vom 
Schauplatze der zu erzählenden Begebenheiten etwas entfernt wohne Wir 
haben Mitte September im Desthale einen Beinen Tabackkrawall gehabt. 
Der Taback gehört in Deſtreich bekanntlich fchon feit Jahren zu ben ein- 
teäglichften Monopolen der Megierung ; der Anbau beffelben fowie bie Be⸗ 
willigung dazu unterliegt beftimmten &efegen, welche mit Strenge aufredht- 
erhalten werben. Vor Einführung deſſelben banten die Oberinnthaler ihren 
Bedarf an Taback ſelbſt, befonders eine ſchlechte Art mit grimlichgeiben 
Blättern, die man allgemein ans nahe liegenden Gründen Stinker oder Laus- 
kraut benennt. Mit dem Monopol hörte das nım zum großen Leibwefen 
ber Bauern natürlih auf. Als jedoch das Jahr 1848 mit feinen Ummäl- 
sungen kam, wurde auch das „Lauskraut“ wieder angebaut, indem bie Bauern 
fi) dabei auf die Bewilligung beriefen (und noch jegt berufen), weiche Erz⸗ 
herzog Johann gegeben habe, um fie damit zum Auszuge gegen bie Wälſchen 
zu bewegen. Als bann im Jahre 41851 das alte Verbot neu eingefchärft 
wurde, wollte das den Bauern nicht recht einleuchten; fie bauten ihr „Zaus- 
rauf” ziemlich öffentlich fort, troz Rüge und trog Spottes. Dagegen 
wurde nun heuer ein Streifzug angeorbnet und die Erxecution Finanzwächtern 
und Genbarmen übertragen. Bei Sautens jedoch, einem Dorfe am Ein- 
gang ded Degthales, erhob ein Bauer, der fich zufällig auf dem Felde be⸗ 
fand, energifchen Widerſpruch, fobaß er arretirt wurde. Kaum war dies 
ruchbar geworben, fo lief Jung und Alt zufammen und befreite den Gefange- 
nen; Finanzwächter und Bendarmen fahen fi zu rafhem Rückzug veran- 
laßt. Blur tft dabei nicht gefloſſen; einem Gendarm, melcher ſchießen mollte, 
brannte, wie men erzählt, ber Zunder nicht ein. Wehnliches fol fi in 
Karröften wiederholt Haben. Hier wie dort waren befonders die Weiber ſehr 
grimmig; wer die Verhältniffe tennt, weiß auch warum. Die Weiber näm⸗ 
lich beftreiten den Männern aus den Erlös ber Eier den Taback; wird 
biefer num im ande angebaut, fo bleibt jenen ihr Eiergeld, das ihnen bier 
wie überall als Tafchengeld dient, vollig ungefchmälert. Gegenwärtig iſt eine 
weitläufige Unterfuchung eingeleitet. 

Bor einigen Tagen wurden in Sulzberg vier italieniſche Emiffäre, welche 
aus der Schweiz gelommen waren, zufällig entdedt und gefangen. Zuerſt 
nach Innsbruck gebracht, wurden fie ſpäter infolge eines telegraphifchen Be⸗ 
fehle aus Wien nad) Verona vor das Kriegsgericht geliefert. Man foll 
bei ihnen wichtige Papiere nebft vielem Gelde gefunden haben, Ueber den 
Zweck, der fie in bas Land führte, gehen verſchiedene Gerüchte; einflimmig 
dagegen wundert man ſich über die Verkehrtcheit der Revolutionspartei, daß 
fie Sendlinge in Gegenden ſchickt, wo ihre Bemühungen durchaus keinen 
glüdiihen Boden finden koͤnnen. 

Die Untverfität zu Iunsbrud Hat zwei ihrer tüchtigfien Mitglieder, bie 
Profefforen Flir und Ficker, verloren, die aus Deftreich ſchwer zu erſetzen fein 
bürften. Für die Kanzel ber italieniichen Literasur wurde ein Poet aus 
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Venedig, Namens Onorato Octioni berufen; da berfelbe des Deutfchen nicht 
mächtig iſt, wird er italienifch vortragen müffen. Sehr anerkennungswürdige 
Thaätigkeit herrfcht an den Gymnafien des Landes, wie bied namentlich bie 
Programme feit dem Jahre 1850 bezeigen. Unfer Land bietet dem Forſcher 
nach jeber Richtung noch viel unverarbeitetes Material, das für die Wiffen- 
fhaft oft von nicht geringem Belang if. Es ift daher ſehr verdienſtlich, 
dag in den Programmen jegt meiftens Gegenflände behandelt werden, bie 
fich direct auf Tirol beziehen. So hat am inndbruder Gymnafium Pater 3. 
Schöpf einen Auffag über das Verhältniß des bojoariſchen Dialekts in Tirol 
zum Mittelpochdeutichen geliefertzs Pater Rufinatiha von Meran gab eine 
Abhandlung über die romaunſche Sprache des Vintſchgau und Engadin; 
Joſeph Daum in Innsbruck ſtellte mit gründlichem Fleiß das Material 
über die Abſtammung der Etrusker aus Tirol zuſammen ıc. — Das find denn 
ſehr ernfte Arbeiten; kurzweiliger ift ein Band Gedichte, welchen ein Hr._ von 
Mahlſchedl, der fich jegt Ritter von Ypenburg nennt, herausgegeben bat. 
Es ift jegt freilich eine Zeit, wo man nicht gern lacht; wer jedoch diefe 
Gedichte in die Hand nimmt, wird fich wenigftens eines Lächelns nicht er 
wehren Binnen. Es werben zwar duch ganz Deutfchland viel ſchlechte Verſe 
gemacht; mer aber wie obiger Here Ritter in Wort und Gedanke fo groteske 
Yurzelbäume fhlägt, ber verdient ſchon ald Prachteremplar für emige Zeiten in 
einem Mufeum aufbewahrt zu werben. Ein einziges Beifpiel wird genügen; 
der Schlachtentod ift ſchon oft verherrlicht worden, aber gewiß noch nie, wie 
es in folgender Strophe des Ritters von Alpenburg heißt: . 

Ein Plumbs! — ein Sprung! — der Schuß ging los! 

Die Kugel dur dem SHinterleibe 

Spaziert, als waͤr's zum Zeitvertreibe, 

Romantifch in der Erde Schoob. 
Und fo geht «6 fort cum gratia in infinitum. Wenn nichtödeftoweniger bie 
f. £. Negierung dem Herrn Ritter von Alpenburg für biefe Gedichte die gol- 
dene Medaille für Kunft und Wiffenfchaft verliehen hat, fo wollte man damit 
in Wien wahrfcheinlich nur die loyale Gefinnung des Verfaſſers ehren, viel- 
leicht nach dem Spruche: Ut desint vires, tamen est laudanda voluntas! 
Zur Ehre der tirolifchen Mufe will ich indeß doch beifügen, daß Herr Ritter 
von Alpenburg zwar in Innsbruck wohnhaft, jedoch Fein Tiroler, fondern ein 
geborener Oberöftreicher ift. 


Notizen, 


Wie wir in einem Artikel der augsburger „Wllgemeinen Zeitung” lefen, 
find in dem Nachlaß des verftorbenen Hofrath Andreée in Offenbach, eines 
berühmten Freundes und Kenmers der Mufit, nicht weniger als 240 eigen- 
bändige Manufcripte von Mozart aufgefunden worden. Darunter befinden 
fih nit nur die vortrefflichften Terte älterer Sachen, die zur Berichtigung der 
jegt eurfirenden, theilweis fchr mangelhaften dienen konnten, fondern auch ganz 
neue Sachen find darunter, zum Theil aus Mozart’ befter Zeit und feines erha- 
benen Namens volllommen würdig. So namentlich zwei vollfländige Opern, 
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drei theatralifche Sonaten, elf Orgelſonaten mit Orchefterbegleitung, eine Litanel 
mit Chören und Arien u. f. w. Es ift in Borfchlag gebracht, diefe unfchägbare 
Sammlung für den mäßigen Preis von 15,000 Gulden für die Mozart-Stife 
tung in Frankfurt a. M. anzulaufen. Allein fo großartig diefer Borfchlag auch 
ift, fo ift doch, wie bie „Allgemeine Zeitung” weiter ‚berichtet, nur menig 
Ausficht, ihn verwirklicht zu fehen, indem bie zu biefem Zweck gefammelten 
Beiträge bisher nur ein hoͤchſt kümmerliches Refultat geliefert Haben. 


Wiederum ift der preußifche Staat um einen feiner verdienteften und 
glänzendflen Namen ärmer geworben, einen Namen, ber eine der heliften 
Seiten in ber Regierungsgefchichte Friedrich Wilhelm's III. einnimmt und 
mit dem dad Aufblühen des preufifchen Gewerbfleißes zu ewigem Gebädht- 
nig verbunden ift: ber „alte Beuth” ift am 27. September geftorben. 
Im Sabre 1781 in Kleve geboren, war er bereits im Jahre 1801 in den preußi- 
then Staatödienft getreten, in welchem er raſch befördert ward, befonderd nach⸗ 
dem Hardenberg felbft Gelegenheit gehabt, die ungewöhnliche Fähigkeit des jun⸗ 
gen Mannes kennen zu lernen. Am wichtigften wurbe feine Thätigkeit, feitdem 
er im Jahre 1817 an die Gpige des preufifchen Gewerbweſens getreten war; 
die ganze Blüte der preufifchen Induſtrie verbankt ihren Urfprung feinen Anre⸗ 
gungen, befonders der von ihm lange Jahre aufs ruhmwollſte geleiteten könig⸗ 
üchen Gewerbfchule, die eine feltene Zahl namhafter und ausgezeichneter Schüler 
gebildet und in alle Zweige des preufifchen, ja man darf fagen bes beutfchen 
Gewerbfleißes ein ganz neues, bis bahin unbelannte® Leben geleitet bat. 
Leider war der Lebensabend des ausgezeichneten Mannes nicht ganz fo un- 
getrübt, wie feine außerordentlichen Leiftungen es verbient hätten; die Prin⸗ 
cipien, die bald nad dem Jahre Vierzig mehr und mehr zur Herrſchaft ge- 
langten, wiberfprachen feinen Anfichten über möglicäfte Freiheit und Selbſt⸗ 
flänbigkeit der Inbuftrie in einem ſolchen Grade und brohten das von ihm 
errichtete Gebäude dermaßen zu erfhüttern, daß er fich im Jahre 1845 ent« 
ſchloß, gänzlich aus dem Staatsdienft auszufcheiben. Doc folgte Die begei⸗ 
flerte Anhänglichkeit und Liebe feiner Schüler  fowie die innigfle Hochach⸗ 
tung jedes einfichtigen und wahrhaften Patrioten ihm in die Stille des 
Privatlebens, wie fie ihm jegt auch über das Grab hinausbegleitet und ihm 
ein ebrenhaftes Andenken bis in die fpäteften Zeiten fichert. 


Die Kühne'fhe „Europa” brachte kürzlich einen Intereffanten Artikel über 
das Fräulein von Arnim, das in Schiller’ Aufenthalt in Dresden 
eine fo intereffante, bisher jedoch noch ziemlich myſtiſche Nolle ſpielt. Das 
nad wäre ihr vollftändiger Name Marie Henriette Elifabeth von Arnim ges 
weſen; verheirathet hat fie fich und zwar bald nach der Bekanntfchaft mit Schiller 
mit dem Grafen Alerander Karl von Kunheim, einem in jeder Hinficht höchſt 
achtbaren, dabei auch fehr wohlhabenden Hanne, mit dem fie bis an feinen im 
Jahre 18145 erfolgten Tod auf dem Ihm zugehörigen Gut Kofchenen bei Fried⸗ 
land an ber Alle in Oftpreußen in Einderlofer, doch glüdlicher Ehe gelebt hat. 
Späterhin nach Dresden gezogen, iſt fie daſelbſt am 12. Januar 1847 geftorben. 
Der (ungenannte) Verfaſſer ded Artikels, der fie felbft noch gefannt und auch 
Schillers Bid in ihrem Schlafzimmer gefehen haben will, gibt ſowol ihren 
fittlichen wie geiftigen Eigenſchaften das beite Zeugniß, wonach denn, wenn 
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fih dies Alles fo beflätigt, bie Biographen Schillers bie bisher übliche, 
minder günftige Auffaſſung ihres Charakters werden zu berichtigen haben. 


Don Karl Bed ift ein größeres Igrifch-epifched Gedicht „Mater Dolo- 
roſa“, von Otto Roquette ein vieratiged Drama „Das Reich der 
Träume”, unter ber Preſſe; ebenfo auch die fchon zum voraus viel befpro- 
chene „Sigelinde” von Oskar von Redwitz. Alfred Meißner hat ein 
Büchelchen: „Am Stein. Ein Skizzenbuch vom Traunſee“ (Leipzig, Herbig), 
Amely Bölte, die talentvolle Verfaſſerin des „Viſitenbuch eines deut⸗ 
ſchen Arztes in London”, ein Werk von ähnlicher Tendenz, betitelt „Gine 
deutfche Palette in London” (Berlin, Dunder und Humblot) erfcheinen 
laſſen. Auch von dem unamüblihen J. G. Kohl wird ein neues Werk 
amgelündigt: „Die Donau von ihrem Urfprung bis Peſth“ (Trieſt, Lloyd). 
Die „Bilder und Gefichten aus Schwaben” von Ottilie Wildermuth, 
weiche vorigen Herbſt ‘erfihienen, werden bereits in zweiten Auflage ange 
kündigt. 


Das in Berlin erſcheinende „Magazin des Auslandes“, das unter 
der langjährigen, ebenſo umſichtigen als ſorgfältigen Redaction von J. Leh- 
mann zu den gediegenſten deutſchen Zeitſchriften gehört, hat neuerdings eine 
Bereicherung erhalten, welche ſeinen Werth noch zu erhöhen verſpricht. Das 
Statiſtiſche Bureau in Berlin nämlich, das unter Dieteriti's Leitung 
eines wohlverbienten europalichen Anſehens genießt, hat beichloffen, das 
reihe Material, das ihm aus allen Gegenden der ciwilifirten Erde zukommt, 
gelegentlich zu kurzgefaßten populären Ueberfichten verarbeiten zu laffen; zum 
Organ biefer Veröffentlichungen aber hat es das „Magazin bed Auslandes“ be 
fümmt und aud) bereits mit einem intereffanten Artikel „Ueber die Mertali- 
tätsverhältniffe in Frankreich“ den Anfang gemacht. Bei ber: zunehmen: 
den Grfenntnif von ber ungemeinen Wichtigkeit und Fruchtbarkeit der 
Statiftif, die fi in den gebtlbeten Streifen mehr unb mehr zu verbreiten 
anfängt, verfehlen wir nicht, unfere Leier darauf aufmerkſam zu machen. 
Da Name Dieterici allein dient fon als Bürgfchaft dafür, dad fie Hier 
nur wirklich intereffaute und nugbare Mittheilungen finden werben. 


Bon Thaderay ift der Anfang eines neuen Romans „The News 
comes‘ erfihienen; derfelbe foll im Geſchmack feines „Vanity fair“ gefchrieben 
fein. — Bon Mas Schlefinger’s vorteefflichen ‚Wanderungen durch 
London” wird eine engliſche Ueberfegung mit Illuſtrationen namhafter engli- 
ſcher Künſtler vorbereitet. 


Daß die Bühnenleitung durch Literaten, wenn dieſelben ſenſt nur ihre 
Sache verſtehen und ſich zugleich ber nöthigen Selbſtändigkeit und Unabhängig- 
keit in ihrer amtlichen Stellung erfreuen, doch fein fo ganz unfruchtbarer 
Luxus ift, wie man und fonft wol einzureben fucht, und wenigftend mit 
derjenigen Theaterleitung, zu welcher die Vorſtudien auf der Wachtparade 
gemacht werden, ſich jeden Augenblick meſſen kann, dafür bietet dad Reper⸗ 
toire, welches bie mündhener Hofbühne ifür die eben flattfindenden 
Detoberfeſtlichkeiten bekaunt macht, einen tutereffanten Beleg. Danach wird 
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in den beiden erſten Wochen des October in München eine Reihenfolge 
Schiller'ſcher Stucke gegeben werden, mie fie wol noch nie innerhalb vierzehn 
Tagen über eine deutfche Bühne gegangen ift: „Die Räuber”, „Turandot“, 
"Hühelm Ten“, „Cabale und Kiebe”, „Die Jungfrau von Orlems” werben 
in kurzen Zwifchenräumen zur Darfiellung kommen. Daneben bemerken mir 
Shakſpeare's „Irrungen“, „Der zerbrochene Krug” von Heinrich von Kleift, 
fowie die erfte Wiederholung von Gutkow's „Philipp und Perez“. Won 
Opern werden „Der Prophet”, „Die Hugenotten‘‘, „Jakob und feine Söhne“, 
Auber's „Verlorener Sohn“, „Catarina Cornaro““ von Lachner und „Robert 
der Teufel“ angekündigt, während das kleine Luſt- und Singſpiel durch Gör- 
ner’d „Engliſch“ und „Gute Nacht, vr Pantalon“ von Grifar vertreten ift. 
Daß Dingelftedt im Stande, ein ſolches Repertoire aufzuftellen, ift wol 
die beſte Widerlegung ber theils thörichten, theils unlautern Angriffe, denen 
auh er ab und zu ausgefegt iſt; wir glauben nicht, daß fchon jemals ein 
deutfches Theater etwas Aehnliches geboten hat, find aber auch feft überzeugt, 
dag bie Frucht diefer Anftrngungen auf die Dauer nicht ausbleiben wird, 
bei dem münchener Publicum fo wenig als bei der deutfchen Kunft im 
Allgemeinen. RE ee 


Die Einweihung ber Keffing-Statue in Braunfhmeig hat am 
29. September glüdlich, wenn auch bei fehr ungünftiger Witterung flattgefun. 
ben. Die Feſtrede ift vom Geheimen Hofrath Petri gehalten worden; das 
Theater Hat einen Prolog von Köchy umd Leſſing's „Nathan! gebracht. Auch 
eine Ausftellung von allerhand Meliquien, theils aus Lefſings Befig, theils 
auf ihn bezüglich, hat in Leſſing's Sterbehaufe ftattgefunden und viel Inter 
effe erregt; als Anordner .derfelben wird Dr. Karl Schiller, von dem unter 
Anderm eine recht empfehlenswerthe Monographie „Ueber Braunſchweigs 
Schöne Literatur in den Jahren 1745 — 1800” erfihien (Wolfenbüttel 1845), 
genannt, und dabei dad Werdienft gerühmt, das berfelbe fich überhaupt um 
das endliche Zuftandefommen bed Lefiing- Denkmals erworben. 


Ueber die von Hrn. Profeffor 8. Roß in Halle in Anregung gebrachte 
Ausgrabung in Griehenland, geht und von demfelben nachftehende 
Mittheilung zu: 

An Beiträgen zu einer Ausgrabung in Griechenland find außer ber 
Summe von 152 Thaler 20 Sitbergrofchen, welche in der „Deutſchen All⸗ 
gemeinen Zeitung” vom 9. Juli dieſes Jahres verzeichnet worden, ferner 
eingegangen: von Hrn. Director Haſſelbach in Stettin 20 Thaler; Profeffor 
8. 5. Hermann in Böttingen 10 Thaler; Profeſſor Weftermann in Leipzig 
410 Thaler; von dem griechiſchen Archimandriten m Münden 20 Thaler; 
Collaborator Hanfng m Lüneburg 15 Thaler; ferne aus Leipzig von 
Dr. Kind 2 Zhaler, Profeffor Seyffarth 5 Thaler, Profeſſor Nitzſch 
5 Thaler. Summa aller Beiträge 239 Thaler 20 Silbergroſchen. 


— —— — 


Anzeigen. 
(Die Infertionsgebühren betragen für die Zeile oder deren Raum 2, Ngr.) 


Bei F. A. Brockhaus in —— und iſt in allen Buchhandlungen zu 
erhalten: 


Karl), Die Ritter vom Geifte. Roman in 
Guten Bade Zweite Auflage. _ Bände. 8. Sc. 
r. 


Bei der außerordentlichen Theilnahme und Anerkennung, die Gutzkow's großarti⸗ 
ges Zeitgemaͤlde der Gegenwart in allen Theilen und Bildungskreiſen Deutſchlands 
gefunden, bedarf es gewiß nur der Hinweiſung auf die ſo raſch nöthiggewordene 
zweite unveränderte Auflage deſſelben, um auch Diejenigen zur Lecture der 
— vom Geiſte“ gu veranlaſſen, die ſich bisher dieſen Genuß noch nicht ver: 

afften. 


Bücher zu herabgesetzten Preisen, 


bis Ende des Jahres 1853 
von F. A. Brockhaus in Leipzig zu beziehen. 


(Neuere Geschichte.) 
Brzozowski (Marie. La guerre de Pologne en 48341. Avec dix croquis 





des batailles principales. 8. 4833. (2 Tbir. 45 Neger) 1 Thir. 
öric le Grand. Oeuvres historiques. Nouvelle édition, avec des notes 
et renseignements. 4 volumes. 8. 4330. (6 Thlr.) 1 Thilr. 


yr, J., Freiherr v.) Das Land Tirol und der Tirolerkrieg von 4809. 

— A.u.d.T.: Geschichte Andreas Hofer's. 2te, vermehrte Auflage. 2 Theile. 
8. A845. (k Thlr. 42 Ner) ® Tbir. 
(—— ) Das Heer von Inneröstreich unter den Befehlen des Erzherzogs Johann 
im Kriege von 4809, in Italien, Tirol und Ungarn. Durchaus aus offlciellen 
Quellen. ?te, vermehrte Auflage. 8. 4848. (3 Thlr) 2 Thir. 15 Ngr. 
Michallowsky-Danilowsky (A). Denkwürdigkeiten aus dem Feldzuge 
vom Jahre 4843. Aus dem Russischen von K. R. Goldhammer. Mit Karte 


und Plänen. 8. 4837. (4 Thir. 48 Neger) 16 Ngr. 
—— Erinnerungen aus den Jahren 4844 und 4845. Aus dem Russischen von 
K. R. Goldhammer. 8. 4838 (4 Thir. 45 Ngr) 216 Neger. 


Osten (H. A. v. d.). Feldzüge der alliirten_Armee in den Jahren 4757 — 6%, 
nach dem Tagebuche des Feldmarschalls v. Reden. 3 Bände. 8. 4804—5. 
(3 Thir. 40 Ngr) 84 Ngr. 
Le Portfolio, ou Collection de documents politiques relatifs à l’histoire con- 
temporaine. Traduit de l’anglais. 5 volumes. 8. 483637. 
: (40 Thir. 45 Ngr.) 2 Thir. 
Raumer (F. v.) König Friedrich II. und seine Zeit (4740—69). Nach den ge- 
sandtschaftlichen Berichten im Britischen Museum und Reichsarchive. 12. 
1836. (2 Thir. 45 Ngr.) 1 Thlr. 
—— Europa vom Ende des Siebenjährigen bis zum Ende des Amerikanischen 
Krieges (4763—83). Nach den Quellen im britischen und französischen 
Reichsarchive. 3 Bände. 42. 4839. (6 Thir. 20 Neger) ® Thilr. 
-—— Briefe aus Frankfurt und Paris 4848—49. 2 Theile. 42. 14849. 
(+ Thlr.) 2 Thir. 10 Ngr. 


Ausführliche Verzeichnisse von Büchern zu herabgesetzten Preisen aus dem 
selben Verlage sind in allen Buchhandlungen zu erhalten. 
DEE” Bei einer Bestellung von 10 Thirn. IU%Y, Rabatt. 


Derantwortlicher Redacteur: Heinrich Brodbaus. — Drud und Verlag von 
EA Brodhaus in Leipzig. 
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Gedichte. 
Bon 
Inlius Große, 


I. Flammetta. 


Kleines Mädchen, kleines Mädchen. 

Mit den tiefen. dunklen Augen, 

Weißt du ſchon, wozu fie taugen . 

Und wie feucht die fanfte Pracht, 

Wenn das Herz, voll Scham und Sorgen, 
Still verborgen, 

An ein füßes Glück gedacht? 


Schelmifh Mädchen, ſchelmiſch Mãdchen 
Mit den Meinen weißen Händen, 

Kennft du ſchon die füßen Spenden, 
Blick und Gruß und Drud der Hand? 
Mit den Augen träumend ſchweifſt du, 
Spielend greifft du 

In die Lüfte unverwandt ... 


Süßes Mädchen, ſüßes Mädchen 
Immer laß dein Lied ertönen 
In der Sommernadt, ber ſchönen, 
Die von Traͤumen zaͤrtlich glüht: 
1853. 43. 42 


Deutfcpes Mufeum. 
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Gedichte. 


Dries doch Nancher ſchon verwegen 
Liebesſegen, 
Der ihm ſelbſt noch nie geblüht. 


Aber plötzlich, warum ſchweigſt du, 
Thränenthau ins Aug' ergoſſen? 
Iſt die Knospe Schon erſchloſſen? 
Wohl, ſein Schwellen thut es kund: 
Schon — von Morgenſtrahlen 
Süßer Qualen, 

Schon geküßt ward dieſer Mund! 


2. Drei Schweſtern. 


Unter Hohen Bäumen 

Steht ein gaftlih Haus, 

Das ſchaut von grünem Berge 

In den hellen Strom hinaus. - 
Und drinnen da wohnen ber Jungfrauen drei 
Mit füßen Augen und Sinnen, 
Die fingen und fpielen und kichern dabei; 
Doch fahft du Einer ind Auge frei, 
Nie gehft du wieder von Hinnen. 


Sprach die Exfte: „Mein blonder 
Knabe bleibt Heut fo lang, 
Und pried doch manchen Abend 
Mein Spiel und meinen Gefang. 
Doch er wollte mich küſſen, ich Lachte dazu, 
Ei, hat ihn das verbroffen! 
So mag er nun jagen auf Feld und Fluh, 
Ih finde wol Frieden, ich finde wol Ruh 
Auch ohne ſolch kühnen Genoſſen!“ 


Sprach die Zweite: „Wo weilet 
eut mein ſchlanker Fung'? 
r fand an meinem Noden 
Doch Flachs und Fleiß genung. 
Doch als er geſtern im Buchenhang 
Stammelt' von heißen Gefühlen, 
Da kehrt' ich ihm den Ruͤcken frank — 
So kann er denn nun in des Wetters Drang 
Die brennenden Schläfe ſich kühlen!“ 


Und als fie das geſprochen 
Und haben gelacht zugleich, 
Da wurde die Dritte zitternd 
Im Antlitz roth und bleich, 





Bon JInlius Große. 


Und ging hinaus in ſchämiger Glut 

Und weinte für fih im Stillen: 

„Ich gab mid, ganz in feine Hut, 

Er Hat mich geküßt und bei mir geruht — 
Was ift nun Gottes Willen?” 


Da ſchallt es fern im Thale, 

Pie Iufliges Feſtgetön, 

Und Roff’ und Meiter funkelnd 

Ziehen herauf zu den Höh'n. 
Und er hebt fie auf in ihrer Qual 
Und küſſet ihre Thränen: 
„Du gabft mir beim Alles, du hielteſt nicht Wahl, 
Nun folft du auch werden mein junges Gemahl, 
Die Schweſtern laß grollen und gähnen!“ — 


Ihr Blonder, der iſt verſchlungen 
Dom ſchwindelnden Felſenfchlund, 
Ihr Schlanker, der iſt gegogen 
Wol in den Krieg zur Stund. 
Das ging den Zweien zu Herzen fehr, 
Mas haben fie nun gemonnen? | 
Sie figen in Thränen und Sorgen ſchwer 
Und lachen und fingen mb fpielen nicht mehr 
Und wurden zwei grämliche Nonnen. 


3. Pagenlied. 


Allmorgendlich fegne ich meine Tage, 
Was wären fie ohne dich?! 

Da mit gofd’nem Flügelfchlage 

Ein dunkler Traum entwich, 

Zieh” ich nun frifgh mit Pfeil und Bogen 
Durch Regenwolken und Windeswogen 
Singend gu Berg, von Bergen thalein, 
Zwiſchen die Scheuern und Schluchten hinein, 
Daß manche verſchlafene Seele verſtört, 
Dreſcher und Jager es peichin hört, 

Wie allmorgendlich 

Ueber Hügel kimgt, 

Was Lerche und Liebe zum Hinmmel ſingt! 


Allabendlich ſegne ich meine Tage, 
Was wären fie. ganz mit dirk! 
Wenn auf eine heimliche Frage 
Du nidteft Za zu mir, — 
42 * 
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So niden nur leis die dunklen Kanten — 
Durch meine Seele doch ziehen Gedanken 
Mit Lautenfhlag und Fadelichein, 
Und Feierlieder tönen darein: 

Die möchten vor deinem Fenſter fich'n, 
Daß alle Taufende ftaunend fäh'n, 

ie allabendlich 

In der finfterften Nacht | 
Licht und Liebe für dich noch wacht! 


4. Die Wolke. 


Eine dunkle Wolle am Himmel ſteht, 
Sie will nicht donnern noch bligen, 
Nun muß ih wol in Gedanken trüb 
Einfam am Fenfter figen. 


Mit dem Frührothftrahl, mit dem Morgenſturm 
Biſt du dahin geſchwunden — 

D nur ein Strahl, ein Gruß ein Haud) 

Bon euch, ihr hellen Stunden! | 


Ständ’ dann bie Wolle auf deiner Stirn, 
Ich würde nicht warten müffen, 

Setroffen von beiner Augen Blitz, 

Sie fcherzend wegzuküſſen! 


5. Geſchwundenesß Glüd. 


Melodie der Seele, töne, 

Töne nach, mein Lautenfchlag: 
Eines ganzen Sommers Schöne 
Neifte mir ein einz’ger Tag. 


een der Sommer, fern die Landung, 

ennoch aufwärts, treuer Muth: 
Eines ganzen Lebens Brandung 
Meberftrömt die einz'ge Flut! 


Hat mich einft ein einzig füßes 
Theilchen Zeit zum Gott geweiht, 
Solches Stud ift Schuld; ich büß' es 
Eine ganze Ewigkeit. . 
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Nachts über nadte Haiden reiten, 
Keinen Freund an feiner Seiten; 
Mandeln an Kreuzen und Leichengrüften; 
Stürzen im Traum aus hohen Küften; 
Wolle fpulen in Kerkermauern, 

Und am Sarg der Freiheit trauern; 
Schwimmen dur) uferlofe Fluten; 
Matt vor dem Siege ſich verbluten 
Auf dem feuchten ummnebelten Moos — 
Iſt nicht fo traurig und freudenlos, 
As in ſchattenden Abendfonnen 

Dein zu denken und beiner Wonnen, 
Dein zu benten fo weit und fern, 

Wie von der Sonne der Abendftern, 
Der fi fpiegelt im Kiofterbronnen! 


Briefe aus Konſtantinopel. 
Erſter Brief. 


Konftantinopel ift eine der großen Pulsadern des Weltiebend; jede 
Störung, welche bier vorgeht, übt ihren Rüdfchlag auf Europa aus. 
Konftantinopel verdient alfo fo gut wie London und Paris, wie Wien 
und Berlin, genau gekannt zu werden, ift ed aber bisher noch fehr 
wenig, und meiflend ganz falſch. Den Werth anerkannter Werke, wie 
von Hammer-Purgflall ze, will ich Damit nafürlich nicht herabſetzen; 
allein um Konftantinopel zu verftehen, ift Doch noch etwas mehr erfo- 
derlich, als feine Moſcheen und Kirchen, feine Vorftädte und Begrabniß- 
pläge zu kennen, ober die Alterthümer diefer wunderbaren Stadt mit 
Kennerauge bewundert zu haben. Um die Weltftellung Konflantinopels 
richtig zu begreifen, bedarf ed vielmehr eines langen und ununterbro- 
chenen Aufenthalts, fowie eined von Worurtheilen und vorgefaßten 
Meinungen freien Geiftes: Erfoderniffe, die bei den zabllofen Werken 
über den Bosporus fich nur felten vereinigt finden. Der Grund Diefer 
Erſcheinung iſt einfach genug. Der Touriſt, welcher jetzt viel häufiger 
als fonft nah Konftantinopel kommt, feitdem fünf Dampfſchiffahrts⸗ 
linien die Communication mit Europa unterhalten und die Geißel der 
Pet verfchwunden ift, eignet ſich am allerwenigften zu einem unbefan- 
genen Beurtheiler biefiger Zufläande. Bon feinen Jugenderinnerungen 
bringt ee das Bild eined wüften Zreibens von Sanitfcharen, Peft und 
Kopfabfchneiden mit; er verforgt fih mit Waffen und Empfehlungs⸗ 
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briefen und findet nun bei feinem @inlaufen im Hafen Safthofsläufer, 
welche ihn in einen europäifch eingerichteten Gafthof führen; feine Ge⸗ 
fandtfchaftstanglei forgt dafür, daß er alle Schenswürbigkeiten bequem 
in Yugenfchein nimmt; im Gaſthofe findet er einen polyglotten Lohn⸗ 
bedienten, der ihn überall begleitet und alle Beinen Schwierigkeiten 
ebnet; feine Empfehlungsbriefe verfhaffen ihm Aufnahme in den acht: 
barften Häufern, wo er zu feinem Erflaunen ganz europäifche Sitten 
und Einrichtungen findet; jeden Abend legt er ſich zu Bette, ohne daß 
ihm der Kopf abgefchnitten iſt; feine Janitſcharen verüben thätliche 
Brutalitäten an ihm; die Peſt befäflige ihm nicht; Die ehwaigen unge: 
zogenen Ausdrüde, welche ihm hier und da ein frecher Burfche zuruft, 
verfteht er nicht, und am Ende verläßt er mit heiler Haut und dank: 
barem Gemüthe eine Stadt, wo ihm Fein Haar gekrümmt ift — und 
von welcher er nicht® gefehen hat. Zwar Einiges hat er Doch gefehen, 
nämlich unzählige Mofcheen, einige Begraͤbnißplätze, einige Kaffee 
häuſer u. dgl.; allein das find lauter Dinge, die auch jeder Ma 
trofe und Scufterjunge ſehen kann, und die überhaupt Jedem frei 
fteht zu befichfigen. Dagegen kann der Touriſt mit den Bewohnern 
nicht umgehen, da er ihre Sprache nicht verſteht; fein polyglotter Lohn⸗ 
bedienter vermittelt eben nur Das, was unerläßlich nofhwendig iſt, und 
lügt ihm außerdem eine Menge Dinge vor, welche der Touriſt gutmüthig 
genug iſt zu glauben, weil er Feine Mitter-befigt, die Wahrheit feiner 
Ausfagen zu prüfen. Kommt hun der Touriſt zurück, fo will er eini- 
gen Erfag für feine Reifetoften habenz denn Konſtantinopel iſt die 
theuerfte Stadt in Europa. Er hat aber nichtd geſehen; alfo frifch an 
Hammer’s ,‚‚Konftantinopel und der Bosporus”, beffen Angaben, 
ſelbſt mit allen Fehlern, fi Daher auch im Murray fo gut wie im 
Hadländer, ſowie überhaupt in: ber ganzen Touriſtenliteratur wörtlich 
wieberholt finden. Was dabei herauskommt, iſt leicht zu ernteffen: 
man fäufcht zuerft fich felbft, um dann mit leidlichem Gewiſſen Andere 
taͤuſchen zu können. 

Eine gründliche Kenntniß der hieſigen Zuftönbe kann ‚man eigentlich 
nur von den Eingeborenen erwarten. Allein dieſe denken nicht daran, 
etwas zu veröffentlichen ‚ theild aus perſönlichen theils aus politifchen 
Stränden, ſodaß wir und alfo lediglich auf diefenigen Perfonen ange 
wiefen fehen, welche durch jahrelangen Aufenthalt im Lande und un- 
mittelbaren Gefchäftsverfehr mit den ingeborenen ſich Fertigkeit 
in den Landesfprachen und Kenntniß der Öffentlichen und induftrieflen 
Zuftände erworben haben. Und aud von Dielen ift nicht Jeder ge 
neigt, feine Erfahrungen mitzutheilen. Denm theild haben fte, mach 
vielen Enttäufchungen und fehweren Opfern, endlich eine gewinnreiche 
Ausbeutung ihrer Shätigkeit ermittelt; dieſe werben ſich dann hüten, 
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ihre Erfahrungen bekannt zu maden und dadurch Andern den Weg 
zur Goneurrenz zu erleichtern. Theils haben fie fich auch durch langen 
Aufenthalt fo ſehr an die Lebensart und Sitten der Eingeborenen ge- 
wöhnt und in ihre Anfchauungsweife hineingelebt, daß fie den Ein- 
geborenen gleich zu achten find und gleich dieſen Feine Luft verfpüren, 
den Europäer unnöthig Hug zu machen. Andere endlich find durch Be- 
rufögefchäfte verhindert, oder es fehlt ihnen auch die Kähigkeit, ihre 
Kenntniß biefiger Zuftände Andern nußbar zu machen. 

Wenn ih nach dieſen Vorbemerkungen ed dennoch unternehme, 
Briefe aus Konftantinopel zu fchreiben, fo dürfte das allerdings als eine 
Anmaßung erfcheinen; jedenfalls hat der Kefer das Recht zu fragen, welche 
befondern Quellen denn nun mir zu Gebote flehben und aus weldyen 
Gründen ih mich mit der Hoffnung frage, den gewöhnlichen Irrthü- 
mern nicht zu verfallen. Ich will darüber Nechenfchaft geben. Seit 
bald zehn Jahren in Konftantinopel wohnhaft, kenne ich ſämmtliche 
——— indem ich ſie nicht nur rede, ſondern auch die in den 
Landesſprachen geſchriebenen Bücher leſe; ich habe geſchäftlichen Ver⸗ 
kehr mit allen möglichen Perſonen, von den unterſten Ständen an, 
vom Zigeuner, Laſtträger und Bettler bis zu den allerhöchſten Ständen 
binauf, mit allen denkbaren Nationen, mehr als in der Pfingftepiftel 
genannt find, und wie der Gefchäftsftrudel fie hier befländig ab» und 
zuftrömen läßt. Ich kenne ferner einen großen Theil der Provinzen des 
türfifchen Reiches, theild aus eigener Anfchauung, fheild aus brief: 
lichem Verkehr, und endlich habe ich mich vom erften Augenblick 
meiner Ankunft bis heute vorzugsmweife damit befchäftigt, mich über 
biefige Zuftände fo gründlich wie möglich zu unterrichten. Je weiter 
ich aber in der Erkenntniß berfelben vorzudringen glaube, deſto demü⸗ 
thigee werde ich, weil ich Dabei nur zu oft: zu der Einficht gelange, 
Daß ich eigentlich noch gar nichts weiß) dieſes Gefühl wird mich denn 
auch in den nachfolgenden Briefen hoffentlich vor jeder Selbftüberhebung 
bewahren. 

Und damit der Einleitung genug. — Ich mache den Anfang 
meiner Schilderungen mit einem Gegenſtande, der, da ich bier doch 
zunachft für deutfche Leſer fchreibe, mir in der That am nächſten zu 
liegen fcheint: mit den Deutfchen in Konftantinopel. Auch folge ich 
dabei nur dem gewöhnlichen Gange; denn jeder Deutfche wird bier 
mit funfzig Landsleuten Bekanntſchaft machen, ehe er mit Einem 
Türken, Armenier oder Griechen in nähere Verbindung kommt. Außer: 
Dem aber ift hier von allen europäifchen Nationalitäten die beuffche am 
ſtärkſten vertreten; man kann annehmen, baß ihre Zahl über Zaufend 
beträgt, und zwar finden fie fich hier aus allen Gauen, vorzüglich Deſt⸗ 
reicher, wozu ich jeboch Die Kroaten, Ungarn, Polen, Italiener u. |. w. 
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nicht rechne, ebenfo wenig die fogenannten polnischen Juden, welche 
Alle deutfch reden, und deren Anzahl: allein auf mehr ald 10,000 geſchätzt 
wird. Kerner Preußen, Baiern, Hannoveraner, Württemberger; kurz 
jeder deutfche Staat, felbft Reuß, und jede deutfche Mundart, felbft 
Plattdeutſch nicht ausgenommen, find hier vertreten. Da fehlt e& denn 
begreiflicherweife auch nicht an den befannten deutfchen Fehlern und Un- 
tugenden, wennfchon der Deutfche andererfeitd hier auch manche lobens⸗ 
werthe Eigenfchaft zeigt, die man fonft faum von ihn erwartet. So ganz 
befonders die Einigkeit; Peine andere europäifche Nation ift hier fo flarf 
und feft organifirt als die deutſche. Es beftehen unter ihnen drei Geſang⸗ 
vereine, zwei Schulen, zwei Hofpitäler (ungerechnet das öftreichifche, wel⸗ 
ches jedoch mehr für öſtreichiſche Matroſen beftimmt ift), ein Handwerker- 
lefeverein, drei Bibliotheken, eine Sparkaſſe, und die deutfche evange- 
liſche Gemeinde ift fo volfländig organifirt wie in der Heimat. Da- 
neben freilich gibt ed auch einzelne Abtrünnige, welche, dieſen Vereinen 
und Anftalten fremd, für fi allein Ieben, türfifche und levantiniſche 
Sitten angenommen haben, ihrer Mutterfprache und ihres Vaterlandes 
fih fchämen, mit Levantinerinnen Mifchehen abfchließen und ihre Kinder 
fein Wort Deutfch Iernen laffen. Ueberlaffen wir diefe jedoch ihrem Schickſal 
und bejchäftigen wir und für heut mit Denen, welche auch fern am 
Bosporus ein warmes Herz für ihre deutfche Heimat bewahrt haben. 
Es muß jeden Deutfchen mit inniger Freude erfüllen, wenn er ver- 
nimmt, daß wir bier alle Freuden und Leiden unferer Heimat fief em⸗ 
pfinden. So oft uns bier Kunde ward, daß irgendwo Daheim eine Roth 
war, fo fand der Aufruf zu thätiger Hülfe fletd ein geneigted Ohr; 
ed find aus Konftantinopel namhafte Beiträge für die deutſche Flotte, 
für die bedrängten Schleöwig-Holfleiner, für die dur Miswachs und 
Hungersnoth heimgefuchten Gegenden eingegangen. Und bei folchen 
Anläften verfhwand dann jeder Stammesunterfchied;i ed gab feinen 
Sachſen, feinen Heflen, keinen Preußen, Feinen Deftreicher, fondern nur 
Deutfche. Daſſelbe zeigt fich aber faft täglich bier; fo oft irgendwo 
in der Stabt oder in den Vorſtädten eine Feuersbrunſt ausbricht, eilen 
fofort ale Deutfchen dahin, wo ein Deutfher von der Wuth des Ele⸗ 
mentes bedroht ift, um feine Habfeligkeiten zu vetten. Ebenſo findet 
jeder Deutiche, der bier krank und mittellos ankommt, fofort in jedem 
" der beiden Hofpitäler unentgeltliche Aufnahme und Verpflegung, ohne 
Unterfchied der Religion oder des Standes. Auch dem arbeitslofen 
Deutfchen gewährt der Befangverein „Zeutenia” jederzeit Aufnahme 
und felbft Speife, bis er Arbeit und damit die Mittel findet, feine 
Schuld abzufragen. Auch fehlt ed in außerordentlihen Zällen, wenn 
ed ſich 3. B. darum handelt, einem abgebrannten Deutfchen wieder 
aufzuhelfen, oder einem Deutfchen, deflen Geſchäft bier plafterdings 
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nicht angebracht iſt, die Mittel zur Rückkehr zu verfihaffen, niemals 
an der erfoderlichen außerordentlichen Unterftüßung. 

Ein anderer vortheilhafter Zug der biefigen Deutfchen ift, daß fie 
faft Alte, ſelbſt die gewöhnlichen Handwerker, einen ungemeinen Grad 
von Bildung befigen; mancher. fchlichte Handwerker, der hier mit einem 
fimpeln Wanderbuche angelommen ift, würde in Deutfchland jeder grö- 
fern Stadt zur Zierde gereihen. Der Grund ift einfach und nahe 
liegend: ed gehört fchon ein gewiſſer felbftändiger und fefter Charakter 
Dazu, um das Zechterleben und den Schlendrian der deutſchen Land» 
firaßen zu verlaflen, und durch Italien, Griechenland, Ungarn, Ser: 
bien, Die Walachei u. |. w. bierher zu reifen; unter hundert fechtenden 
Handwerköburfchen wird man faum Einen finden, dem nicht ſchon bei 
dem bloßen Gedanken an eine ſolche Reife ganz unheimlich zu Muthe 
wird. Auch find fie unterwegs genöthigt, eine Menge fremder Sitten, 
Gebräuche und Sprachen zu Iernen, bis dann endlich der Aufenthalt 
in einer Weltſtadt wie Konfltantinopel eine univerfele Bildung voll- 
endet, wie man fie daheim bei manchen gelehrten Profefloren vergeblich 
fuhen wird. Mehre der vorhin genannten Vereine flehen ausfchließlich 
unter der Leitung von Handwerkern, und felbft die Vorſtände der 
Schuien, Gemeinden und Heofpitäler beftehen der Mehrzahl nach aus 
Handwerkern. 

Aber auch bie Schattenfeiten find, wie ſchon gefagt, nicht ausge⸗ 
blieben. Ich rechne dazu namentlich die eigenthümlichen Rechtsbegriffe, 
die unter den hiefigen Deutfchen verbreitet find. Bekanntlich bilden 
die Europäer in der Türkei nicht nur Einen, fondern viele Staaten 
im Staate, indem fie ſämmtlich unter der Jurisdickion ihrer Gefandt- 
fchaften oder Conſulate ſtehen. Nun find aber, von allem Mebrigen 
abgefehen, dieſe Behörden in den feltenftlen Fällen mit Zuriften 
verfehen, und außerdem flehen ihnen auch nicht die Erecutivmittel 
zu Gebote wie in der Heimat. Nimmt man dazu, daß die türki⸗ 
ſchen Rechtöverhältnifle eigentlich der negative Pol alles Rechts find, 
fo erklärt es fich unfchwer, wie ed zugeht, DaB das jedem Men- 
fhen angeborene Rechtsgefühl bier faſt ganz zerſtört if. Beſonders 
auf den Deutfchen hat dies den fonderbarften Einfluß geübt; er glaubt 
bier völlig frank und frei zu fein und thun und laſſen zu können, 
was ihm beliebt; macht Iemand Miene, ihm den Genuß diefer un- 
befchränften Freiheit zu hindern, fo halt er fich fofort an feine Ge: - 
fandtfchaft, überzeugt, Diefelbe mülle ihm durh Did und Dünn 
ihren Schug leihen, während er andererfeitö die bitterfte Beeinträch⸗ 
tigung feiner Rechte darin findet, wenn die Gefandtichaft ihn ſelbſt 
zur Erfüllung feiner Verbindlichkeiten und Pflichten anhält. Es ift 
bier gar nichts Seltenes, daß ſich ein Deutfcher über feine Gefandt: 
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ſchaftskanzlei bitterlich beklagt — weshalb? Weil fie ihn zur Bezahlung 
feiner Schulden gezwungen, oder weil fie ihm zugemuthet, fi mit 
regelmäßigen Regitimationspapieren zu verfehen, oder weil fie ſich in feine 
Goncubinatsverhäftniffe gemengt hat u. f. w. Doch muß id, um 
gerecht zu fein, auch hinzufeken, daB manche von den hiefigen Gefandt- 
ſchaftskanzleien ausgehende Acte fo ungeheuerliche Rechtöprincipien anfı 
ftellen, daß funfzig europäifche Doctoren bed Rechts fich Daran müde und 
matt fludiren könnten. So befiße ich eine Sentenz, worin ein von zwei 
Parteien abgefchloffener und unterfehriebener Contract für ungültig erflärt 
wurde, weil -— Feine Conventionalftrafe darin flipulirt warz in eine 
andern Sentenz wurde fogar einem Individuum dad Betreten feine 
Eigenthums unterfagt, obgleich Diefelbe Acte feine Eigenthumsrechte 
anerkannte und Fein Verbrechen ihn etwa mit Gefängniß oder Verban⸗ 
nungdftrafe belegen konnte. In diefer Beziehung fhäte eine durchgre: 
fende Reform von oben. biß unten noth. 

Unter ſolchen Verhältniſſen entwideln fi denn hier unter unfen 
Landsleuten mitunter wahre Driginales Die Acten unferer deutſchen Ge⸗ 
fandtfchaftsfanzleien (e8 find deren ‚hier drei) könnten dem Roman 
fehreiber und BSittenfchilderer die merfwürdigften und intereffanteften 
Stoffe liefern, und zwar jeder Sorte, vom rührendften Stillleben bit 
zu den erfchütterndften und haarflräubendften Dramen. 

Ein anderer fehr gefährlicher Mebelftand ift die zunehmende Leicht⸗ 
fertigkeit und Zrägheit des deutichen Handwerkers. Früher zeichnete 
derſelbe fich umgekehrt durch fo viel Geſchicklichkeit, Fertigkeit und 
Reellitaͤt aus, daß er faſt immer dem Inländer vorgezogen ward und 
größern Zagelohn und anhaltende Beichäftigung erhielt. Das Gerücht 
von diefer günftigen Xage des Handwerkerd am Bosporus drang nun 
nach Deutfhland, und Mancher, der ed daheim zu nichts bringen 
konnte (alfo auch im Auslande nicht), glaubte, er brauche nur hierher 
zu kommen, um fogleih Arbeit und Geld vollauf zu finden. Die 
bat uns in neueſter Zeit eine Menge Pfufcher und ſchlechter Ar 
beiter zugeführt, die nicht nur felbft zu Grunde gehen, fondern auch 
die ganze deutſche Arbeit in fchlechten Ruf bringen. Selbſt die Br: 
fern, durch ihr anfängliched Glück verwöhnt und verhätfchelt, fangen 
an bei Tiederficher Arbeit unmäßige Yoberungen zu machen. Alles die 
hat dem Inländer, namentlich dem griechiſchen Handwerker, Muth ge 
macht, Die Concurrenz, die ange Zeit unmöglich war, wieder zu eröff 
nen, und mit Leidwefen muß man es eingeftehen: fie concurriren bereits 
mit Glück, ja fie haben es dahin gebracht, daß ihre Arbeit der du 
ſchen, die als Tiederlich gilt, bereit vorgezogen wird. Der Deutſche 
muß gleich dem Griechen fich wieder zufammennehmen und beſſere 
und billigere Arbeit liefern; iſt er das nicht im Stande, fo iſt auf 
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die Zeit nicht fern, wo das deutſche Handwerk feinen Boden bier 
völlig einbüßen wird. 

Haft ahnlich gebt es mit dem deutfchen Handel in der Levante. 
Auch er ift bekanntlich lange nicht fo blühend, als er fein könnte; das 
fühlt man auch in Deutfchland und auch an Vorfchlägen zur Abhülfe 
fehlt es nicht, Darunter zum Theil fehr abenteuerliche und feltfame. Und 
doch ift die Sache fehr einfach und hat mit Confulatövertretung und 
Donaumündung und Differentialzölen und Zollprämien und deutfcher 
Flotte und was mun fonft noch Alles herbeigezogen bat, wenig oder 
nichts zu thun. Der Fehler liegt darin, daß man fich die hiefigen 
Gulturzuftände auf gleihem Niveau mit denen der Botocuden in Brafi- 
lien oder der Hottentotten am Gap benft; darum kommen Waaren, die 
jeder Fabrikant oder Kaufmann ſich fhämen würde, nah Rußland, 
nach Amerifa, nad China, nach Singapur, nach Auſtralien zu ſchicken, 
bier in ganzen Schiffsladungen an; „für Die Türken iſt es gut genug”, 
heißt ed, und — die Waare bleibt unverkauft ober muß zu Spott: 
preifen verfchleudert werden. Diefe ganze GSpeculation iſt, von der 
Umedlichkeit abgefehen, grundfalfch. Richt der Türke kauft die fremden 
Haaren, fondern der Grieche, der Armenier und der in ber Levante 
etablirte Europäer; der Culturzuſtand diefer Leute aber Tann mit ben 
cultivirteften Ländern Europas unbedenklich die Vergleihung aushalten. 
Jedenfalls find fie ceultivirt genug, fchlechte Waare auf den erſten Blick 
zu erkennen; darum wird biefelbe von Niemand gekauft. Da nun 
ferner Deutfchland, namentlich das nördliche Deutfchland, in Beziehung 
ber Frachtſpeſen viel ungünftiger gelegen iſt als Malta, Livorno oder 
Marfeille, ſodaß ordinäre Waare mit diefen Ländern gar nich concur« 
riren Tann, fo folgt daraus, DaB nur gufe, seele und fchöne Waare 
bier Sewinn bringen kann, und daß man daher auch nur ſolche hierher 
bringen follte. Diefe iſt dann aber auch ihres Gewinns ficher und 
bedarf al jener Krüden, mit denen der Witz unſerer Projectenmacher 
fih abquält, als Differentialzölle, Eonfulate u. f. w. nicht im geringften. 

Mein Brief ift ziemlich lang geworden, und doch habe ich meinen 
Gegenſtand noch nicht erſchöpft. Ich Habe unfere Landsleute bisher 
nur in ihrem eigenen Elemente, als Deutiche unter fi, betrachtet; 
ihre Verbindung mit den Brientalen fol mir den Vebergang bilden zu 
den Eingeborenen, und zwar die Deutfchen in türkifchen Dienflen den 
Uebergang zu den Türken, die mit Xevantinerinnen verbheiratheten 
Deutichen den Vebergang zu des chriftlicden Bevölkerung des Reiches, 
und die polnifchen Juden endlich, Die burch ihre Sprache in Verbin: 
Dung mit dem Deutfehen fleben, durch ihre Religion den Webergang 
zu den Juden des Morgenlandes. — Der folgende Brief wird Diefe 
Verhältniſſe weiter entwideln. 
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Ein Tagebuch aus Helgoland, 


Bon 


Franz Loͤher. 
21. Auguſt. 
Mancher Badegaſt, der noch keinen Seeſturm geſehen, hoffte die 
finſtere Schauſpiel endlich einmal von der meerumrauſchten Klippe Helgo⸗ 
lands in aller Ruhe genießen zu können. Indeſſen der Nordweſter, 
welcher die Wogen aufmühlt, blieb aus, dad Meer wurde in den legten 
vier Wochen höchſtens nur infoweit unruhig, um die Weberfahrt von 
der felſenhohen Wohninfel zur niedrigen Sanddüne, auf welcher gebadet 
wird, bis zu einer halben Stunde und darüber auszubehnen, während 
bei flillem Wetter dieſer Weg über die grünen Wogen in kaum einer 
Viertelftunde zurücgelegt wird. Geflern Vormittag aber fehienen Himmel 
und Meer ihre düftern Schreden ausfchütten zu wollen, es ging zwar 
fihnell wieder vorüber, und es war auch Fein Schiff gefcheitert, Fein 
Boot umgeſtürzt; dennoch fand am Nachmittag die Badegeſellſchaft 
in ernflen Gruppen zufammen, und manches bleiche Geſicht erinnert 
daran, daß etwas Ungewöhnliches vorgefallen. Während namlich dad 
Baden im beften Gange war, z0g ein Gewitter auf. Anfangs erfreute 
man fih im Wafler des flrömenden Regend und des Widerfcheind der 
Blige; bald aber entlud dad Wetter ſich mit folchem Krachen und 
Gtürmen, daB bei Vielen dad Vergnügen verflummte und aud in den 
Zelten und Breterhäufern auf der Düne kein Plätzchen mehr zu finden 
war, wo ber Regen nicht niederpraffelte. Da man doch einmal burd- 
geweicht war, entichloffen ſich Viele zur Rüdfahrt. Unſer Fährboot 
wurde von den rollenden Wogen an der Düneninfel entlang bis in 
die Gegend getrieben, wo in langer Reihe die Wagenhäuschen dei 
Damenbades flanden. Auf einmal zudte ein fürchterlicher Blig, wir 
ſahen ihn deutlich auf einen Wagen nieberfahren und eine Dame und 
eine Badefrau, die daran flanden, niederſtürzen; Rauch wirbelte auf, 
und bald erfolgte dort Flüchten und Zufammenlaufen. Blig auf Blit 
flammte nun um und ber fo grell und raſtlos, Daß Mancher im Booke 
ernfllich an fein letztes Stündchen dachte und auch ruhige Männer 
bleih wurden. Gin Zoot ſchoß an uns vorbei; als wir anlandeten, 
flieg in daffelbe bereitö der Arzt ein, um nach der Düne überzufahren. 
Eine Dame war vom Blitz erfchlagen; für fie kam jede Hülfe zu fpät, 
Die arg gelähmte Badefrau kehrte mühfam ind Leben zurüd. Die fürch 
terliche Nachricht, vereint mit dem Braufen und Pfeifen des Sturmd, 
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der Bolten und Wogen immer heftiger, immer ſchwärzer jagte, ver- 
breitete Angft und Schreien über die ganze Infel, die Helgoländer 
prophezeiten einen gehörigen Sturm; indeflen der Wind blieb Nordoft, 
und nad) zwei Stunden waren Himmel und Meer wieder Har. Der 
traurige Eindrud, den die Schreckensſcene gemacht, ließ ſich aber den 
ganzen Zag über nicht wieder verwifchen. Die Erfchlagene war eine 
junge Schaufpielerin aus Peteröburg, Fräulein Erf; der Blitzſchlag 
muß fie mit furchtbarer Gewalt getroffen haben, die Wugenbrauen 
waren verfengt, die Hauf auf ber einen Sekte des Körpers wie mar- 
morirt, und den Sefichtözügen im Moment dad Anfehen einer Sreifin 
aufgedrüdt. | 

Ein fo trauriges Ereigniß natürlich ausgenommen, ift das helgo- 
Tänder Badeleben überaus einförmigs der ganze Bereich zum Gehen 
oben auf der Infel kann in einer halben Stunde bequem durchmeſſen 
werben. Uber die Weitfiht auf das ewig frifche Meer und die Felfen- 
flürze hinunter bleibt immer anziehbend. Auch hat Helgoland für 
feine Kleinheit den für den Badegaſt unfihägbaren Vortheil, daß man 
auf jedem Fleckchen von der Fräftigenden Seeluft umflrichen wird. 
Diefe Seeluft, gewiß das beſte Heilmittel bei der ganzen Gur, hat 
eine eigenthümlich lähmende und Doch ganz behagliche Einwirkung auf 
Geiſt und Seele, es ift ald wenn fie das Denkvermögen des Menſchen 
mit einem dichten Schleier umhüllte: man mag gar nicht mehr denken, 
felbft das Lefen geht fo fihwer vonflatten, daB man in einer Stunde 
kaum ein paar Seiten zu Ende bringt. Hierher nach Helgoland fchicke 
man die Gelehrten, Beamten, Kaufleute, Componiften und alle Solche, 
Die Durch geiftiged Arbeiten oder durch Sorgen und Nachdenken ihre 
Nerven überreist haben; ihre fieberifhe Unruhe wird ſich bier bald 
legen, die Seeluft macht alle geiflige Thätigkeit fo lahm und ſtill, daß 
eben nur fo viel davon übrig bleibt, um die täglichen Verrichtungen 
eined Seebadtages am Schnürchen ablaufen zu laſſen. Man ſteht auf 
mit dem angenehmen Gefühle, daß man nichts thut und eben auch 
nichts thun kann, und ficht zunächft, woher der Wind geht und wo 
und wie ſtark der Wellenfchlag iſt. Wer früher kaum die Namen ber 
Hauptwinde Fannte, wird bier fehr bald mit allen Richtungen der 
Windrofe ‚vertraut und berechnet den Eintritt der Ebbe und Flut. 
Der Vormittag geht reichlih bin mit dem Ueberfaßren zu und von 
Der Düne; nach dem Babe dort ftreift man am Strande oder in den 
Sandhügeln umher, beichaut einfame Seemannsgräber und Damen 
im halben Indianercoftüm, welche Die feefeuchten Haare zum Zrodnen 
im Binde feflelfrei wallen laflen und im weichen Sande lagernd See⸗ 
Iuft genießen. Auf der Düne ift ein Pavillon, der höflich zum zweiten 
Frühſtück einladet. Iſt auch das abgefhan und zur Wohninſel zuräd» 
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gefahren, fo verbringt man ein paar Stunden mit Ruben, bis 
gegen 3 Uhr die Eßglocken fich Hören laſſen. Kin hübſches Gtinb- 
chen wird nach dem Mittageſſen vor dem Staffeezelt verplaubert, we 
die ganze Geſellſchaft ſich in ihrem Staate zuſammenfiudet uud 
Alles gemuftert wird, was dir Diübe der Muſterung werth. Am 
Abend findet man fich wieder auf Der Nordklippe zufammen, gegenüber 
der untergehenden Sonne, welche laut getaddt wird, wenn fie einmal 
müde ift, einen Abend wie den andern fih wie eine vofig ſtrahlende 
Braut zu fehmliden, ehe Be hinabfleigt in das Flutenbette. Dieſe 
Sonnenuntergänge find. wirklich prachtvoll fehbn, die golbhelle Sonne 
zieht einen langen Purpurftreifen über die ſchimmernde Spiegelfläche 
der blaugrünen See, und wie dab Zagesgeflien niedertaucht, erglühen 
über ihm die Wolken in den reinften Goldlichtern. Wendet man ſich 
zum Rachhanfegehen, fo blitzt wie der hellſte Stern ber Leuchtthum 
auf, drüben aus dem Meere erhebt firh in der Ferne ein rothes Feuer, 
erſt allmälig merkt man, daß es der Mond ift, der in die Höhe ſteigt, 
und wer von ben Badegäften nicht ſchon wieder Appetit bat, bleibt 
noch eine Weile im feuchten Winde oben auf dem Felſen, ſucht im 
fernen Dunkel den Leuchtthurm won Wangeroge uud laufcht dem ein 
tönigen, aber majeflätifchen Takte des anraufchenden Meeres. 

Bei folchen Hange zum träumeriſchen Ruben und Imberfchlendern 
bleibt von der Zeit, welche die regelmäßigen und einfürmigen Tages⸗ 
verrichfungeh wegnehmen, wenig übrig für befondere Vergnügungen. 
Auch kaunn ed deren auf dieſem Heinen Erdfled im Meere natürlich nicht 
viele geben. Dan macht Spazierfahrten auf der See und rings um 
die Grotten und Kelfenhänge der Infel, ober geht auch wel mit 
binaus zum Auſtern⸗, Dorich- und Mofrelenfang. Bei ſtiller See hat das 
Angeln der Fifche und Abrupfen der Auflern mancherlei fpannenden Reiz; 
bei unruhigem Waſſer aber it es ein naſſes Vergnügen und ruft auf 
wol noch all das lächerliche und doch fo ärgerlige Elend der Seekraukhät 
herbei. Da die heigolander Fifcher, wenn fie einmal aufs Mer ge⸗ 
fahren find, nicht gern mit leeren Körben zurückkehren, mäſſen auch 
bie Vergnügungsfifcher mie ihnen auf fchnufeinbem Boote eine Weile 
draußen aushalten, und man fieht an den trübfeligen Geſichtern viele 
Rückkehrenden, weich grimblichen Ekel fie vor all den fehönen Fiſchen, 
bie gefangen find, mitgebracht haben. Ein anderes Vergnügen ift die 
Jagd; man ſchießt die Zugvögel auf der Inſel oder die Möwen im 
Boote auf dem Meere. Un ſchönen Tagen fiheint die Jagdluſt an⸗ 
ſteckend, und da zieht mancher Nimrod aus, der früher niemals ein 
Flinte anrührte. Auf dem Wafler rings um die Infel Hört man Damm 
puffen, und oben in den Kartoffelfeldern ſchießen fie Einem zwiſchen die 
Füße. Es ift ein Wunder, daß nicht täglich wenigſtens ein paar 
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von den Schafen gefshoflen werden, welche auf ber Infel jedes einzeln 
an feiner Leine weiden; diefe Schafe machen nebenbeigefagt mit Drei 
Kühen und einigen Hunden und Katzen das ſämmtliche vierfüßige Ge⸗ 
ſchlecht der Inſel aus. Immerhin gefällt mir Die Jagdluſt auf Helgoland 
beſſer ald auf Norderney, wo man ohne Witz und Mühe die armen 
Kaninchen niederknallt. Würde die Badezeit bis zum Spätherbft aus⸗ 
gebehnt, fo könnte ein Säger hier an einem Zage mehr Vogelwild er⸗ 
legen, als ihm in Deutfchland in zehn Jahren zutheil wird. Außer 
andern Zugvögeln flreichen dann die Waldfchnepfen fo dicht um Die 
Felszacken, daß ſchon mancher Helgoländer an einem Abend von Diefen 
ledern Thierchen ein halbes Hundert beruntergefnallt hat; welchem 
Jäger des Kontinents wäflert bei ſolchem Schnepfengewimmel nicht 
der Mund! Krammetsvögel fängt man in einer guten Nacht zu Tau⸗ 
fenden. Augenblicklich iſt der Strichvogel, nach Dem geflötet und ge 
knallt wird, der Goldregenpfeifer, auch Tüte genannt. Manche alte 
Jäger, die in Helgeland vor Anker liegen müfien, Denken ſich hier ein 
ganz nusgefuchtes Vergnügen zu machen, und wie in dunkeln Wäldern 
den Hirſch, bier über den raufhenden Wäflern den Seehund zu er 
legen. Helgoland bat nämlich gegen Nordoſten bin mehre Klippen 
ränder, welche ſich meilenweit durch die See ziehen; zur Ebbezeit liegen 
fie bloß und werden von Seehunden befucht. Ich muß indeflen geſte⸗ 
ben, daß der Anftand auf den Seehund, noch dazu halb im Waſſer, 
dad Langweiligfle, was mir von dergleichen ſchon angeſonnen if. Ich 
babe zwar einen Seehundskopf aus den Wellen auftauchen ſehen, aber 
Das hier hielt fi) außer der Schußweite, und, forid ich böre, haben 
ſich auch ſeine Brüder um Helgoland nun ſchon ſeit zwej guten Jahren 
immer ganz klug außer Schußweite gehalten. 


26. Auguuſt. 

Die Zahl der Badegäſte, welche in voriger Woche ihren Höhepunkt 
erreichte, bat in dieſer auffällig abgenommen; die beiden Dammpfichiffe 
am.vorigen Montag entführten ihrer fo viele, als nur auf den Ver 
deden Ping haften. Am Sonnabend vorher war der jährlich einmal 
wiederkehrende Glanzabend Helgolands, die Fahrt um bie Inſel mit 
Mufit, Feuerwerk und Grottenbeleuchrung Died Schauſpiel iſt fp 
herrlich und wundervoll, DaB man, um einzig Dieß zum fehen, dreift ein 
paar Zagereifen weit herkommen Tann. Ich babe ein ziemlih Stück 
unferer Erdoberfläche gefehen, wüßte aber nirgends einen Dirt, wo ein 
fo prächtige Schaufpiel möglich wäre als auf dieſem Flecken beutfcher 
Erde, der leider in Englands zwar freundlichen, aber für uns doch 
immer fremden Händen if. An den fchottifchen Küften und im 
griechifchen Infelmeere oder zwilchen Neapel und Palermo mag es 
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felshohe Infeln geben, Durch deren Grotten Die Meerflut rauſcht, und 
welche man in etwa einer Stunde umfahren Tann: wo aber werden die 
fleilen Bände, Buchten, Groften, Wölbungen und Felſenſaulen einer 
fotchen Inſel in dunkler Racht ringsum von einem prächtigen und gar 
nicht wohlfeilem Feuerwerk erleuchtet? Und bier in Helgoland haben 
Fünftlerifch gebildete Augen nach mancher Probe und Erfahrung zuletzt 
gerade diefenige Anordnung bed Ganzen feſtgeſtellt, welche einen immer- 
fort fpannenden Wechſel von zauberhaften Xichteffecten entfaltet. Man 
denke fih die Wolfsfchlucht, Die Grotten der Kobolde, Feen und &y 
Elopen aus dem ‚‚Zreifchüg”, dem „Oberon“ und ähnlichen Opern, dazu 
ftatt des Schaufpielhaufes eine ftille dunkle Meereönacht, durchzogen 
von einer Flotte ſchwarzer Boote, welche langſam die Felfenmwände ent— 
lang fährt, Muſik, die in gebämpften und Iuftigen Zönen über die 
Wogen ſchwillt, Raketen, welche von Zeit zu Zeit farbige Feuergarben 
in die Lüfte werfen und die weiten dichtbeſetzten Boofreihen erhellen, 
erſt finftere Felsgeſtade, dann eine mächtige Grottenwölbung nad) der 
andern von rofhen und gelben, blauen und weißen Gluten erheit, 
eine dunkle Felsgeſtalt nach der andern wie ein riefiger Schatten vor 
die lohenden Feuer fretend, eine Felsſchlucht nach der andern in der 
Tiefe aufglühend, als fähe man in das flammige Eingeweide der Erde 
hinein. Das Ganze war bei aller Luſt und Aufregung fo erhaben, 
fo tief ergreifend, daß die meiften Zuſchauer ſtill und flumm blieben. 
Rur dann und wenn, wenn die Helgolander nicht ohne Gefchmad die 
Erdgeifter in ihren feurigen Höhlen oder an den Zeldwänden käm— 
pfende Schattenbilder darftellten, oder wenn nieberfallende Raketen 
einem Boote zu nahe ind Waſſer klatſchten, flog ein Hurrah umd luſtig 
Rufen über die Bootreihen: aber bald verfant Alles wieder in: lauf 
loſes Schauen. Auch der Himmel wollte feinen Theil zum wunde: 
vollen Lichtfpiel beitragen. Wetterleuchten zudte breit und hell übe 
Meer und Horizont. Der Mond flieg langſam aus der See wie mit 
feurigen Rofen befränzt, und auch dad Meerleuchten Tieß fih von deit 
zu Zeit bliden. Der Gott Neptun aber, welcher in ſchillernder Ri 
flung mit feinem Dreizad aus einer Grotte hervorkam, um den Boten 
feinen Beſuch abzuflatten, hatte dad Unglüd, zu früh ind Meer zu 
fallen; gewiß war er Dadurch etwas befchämt, er zeigte füch nicht wieder 
und ließ die Gäfte im Glauben, er fei in fein nafjes Efement zurüd: 
gekehrt. 
Der Sonntag, welcher dieſem wundervollen Abend folgte, war DM 
lebhaftefte der diesjährigen Badezeit; Mancher konnte nicht genug er 
zählen von Dem, was ihn befonders erfreut hatte. Am Tage darauf, 
als ein großer Theil der Badegäfte zu der Elbmündung zurückgekehrt 
war, konnte man merken, daß ſich das Ausfehen der Geſellſchaft m 
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wenig zu feinem Vortheil geändert hatte. Es zeigte ſich mehr Freiheit 
und eine Abnahme jener geiftesrohen Alltagsmenſchen, welche nichts 
als Gefchäftögefichter zur Schau tragen, gleichviel ob fie Wolle züchten 
oder verarbeiten. Sie fcheinen in Helgoland mehr ald in andern See 
badern den Grundſtock der Geſellſchaft abzugeben; man freute fi, ein- 
mal wieder ein feined Geſichtchen und einen weniger prunkenden als 
geſchmackvollen Damenanzug zu entdeden. Hiermit und mit einigen 
andern Mebelftänden hangt ed zufammen, daß ſich die Geſellſchaft Hier 
mehr ald in andern Rord- und Oftfeebädern, wo man fi) wegen Enge 
des Ortes ebenfalld auf Zritt und Schritt begegnet, in mehre ein- 
zelne Kreife fpalse. Im der „Stadt London” wird zur Mittagstafel 
fogar nur Derjenige zugelaflen, der ſich vorher über Stand und chrift- 
liche Abflammung genügend ausgewiefen bat. Vereinigungspunkte 
für den größten Theil der Gefelfchaft geben das Converfationshaus 
und der Nachmittagskaffee vor den. Zelten am Strande, den ich fchon 
erwähnt habe. Ein von der Gefellichaft gewähltes Comité veranftaltet 
im Converfationshaufe gemeinfchaftliche Diners, Vorlefungen zum Bes 
flen der Ortsarmen, Goncerte, Bälle und andere Abende mit muflla- 
lifden und andern Vorträgen. Einige diefer Abende boten in der 
That überaus fchönen Genuß. Wahre Künftler, von Dileftanten unter: 
fügt, entzüdten die Gefelfchaft durch Geſang und Muſik, und ein 
bekannter Schriftſteller gab geiflige Anregung durch ausgewählte Vor⸗ 
träge. Auch fonft bekommt man im Converſationshauſe manches Hübfche 
zu ſehen und zu hören, das Ganze jedoch bewegt ſich in einer ſchwan⸗ 
kenden Mitte zwifchen einem Gafthausball für Sedermann und einer 
gewählten Geſellſchaft von einander Gleichflehenden und Bekannten. 
Bei alledem hat der Aufenthalt auf Helgoland entfchieden dad Angenchme, 
daß man nad Wahl und Laune die Vergnügungen eined Seebades 
genießen Tann, ohne irgendwie duch die Strömungen oder zufälligen 
Miöftande im Badepublicum berührt zu werden. 

Zwei diefer Infel eigenthümliche Sammelpläge find die hohe Nord⸗ 
klippe beim Sonnenuntergang und die Läflerallee bei Ankunft der 
Dampfſchiffe. Keinen Abend wird man ed müde, wieder zur Nord« 
klippe zu wanbern, bie hoch in dad Meer hinausragt und immer 
von der köoſtlichſten Luft befteichen wird. Schon von fern fieht man 
dort dichtgedrängte Gruppen fich abzeichnen vor der Klarheit der Wolfen 
oder der Aetberbläue, und jedesmal, wenn man fich zugelellt, ftrömt 
Einem ein erhebendes geiftfrifchended Gefühl zu, weil man gleichfam 
zwifchen Meer und Himmel in die reine Luft hinaustritt. Die Käfer: 
allee aber bildet fih am Strande, fobald ein Dampfſchiff Anker ge 
worfen bat. Nur drei mal in der Woche kommt diefer Bote vom feſten 
Lande; wenn ein Dampfer in Sicht tritt, pufft ein Kanonenſchuß oben 
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vom Felſen herunter; hat das Boot fich feflgelegt und fahren die Kühne 
ab, um bie neuen Bäfte heranzuholen, fo ſchallt der zweite Schuß; 
bann eilt Alles zum Strande, zwei Leinen werden vom Landungsplatze 
den langen Strand hinaufgeſpannt, und ihnen zu beiden Seiten fielen 
fich die Badegäfte und Helgolinder auf. Boot auf Boot Iandet Die 
Ankoͤmmlinge aus; mit Muſik empfangen, treten fie etwas befrembet in 
bie lange Gaſſe und paffiren fle mit einiger Werlegenheit oder einigem 
Trotze. Denn von taufend Blicken werben fie gemuftert und hundert 
Zungen unterhalten fi) nicht Fleinlaut über Die Wahrzeichen, welche die 
Seekrankheit in den trüben Gefihtözügen vieler Ankömmlinge zurück⸗ 
gelaffen hat. Nicht Wenigen der Letztern verurſacht dieſe Art Leichten 
Spießruthbenganges ein biöchen Aerger; ben konnen fie inbeflen rubig 
hinnehmen, ba fie zwei Tage darauf fich ebenfo an Andern beluſtigen. 
Außerdem bat die Einrichtung den Vortheil, daß die Ankömmlinge 
fi) nit durch ein Gewühl erſt durchzudrängen haben, fondern gleich 
in gerader offener Gafle bis zu ben Häuferplägen gelangen, und daß 
bie am Ufer file Erwartenden gleich die Bekannten barımter heraus» 
finden. Zu Letzterm muß man fi um fo mehr bei der Käfterallee ein- 
ſtellen, als die neuen Fremdenliften immer lange auf fich warten laſſen, 
weit fie erft in Cuxrhaven gebrudt werden müflen. 


238. Auguſt. 

Es gibt verfchiedene Urfheile Über den Aufenthalt in Helgoland. 
Man Tann fie im Allgemeinen darauf zurüdführen, DaB, wer gar 
Beinen poetiſchen Funken in ſich hat, der ganzen Infel fihon vor der 
zweiten Woche überdrüffig wird. Weſſen Seele aber etwas von jenem 
reinen Aether erfüllt, in welchem die ewige Natur fich wiederfpiegelt, 
wie die grünumkränzte Felfeninfel in heller Flut, der fühlt fi Hier 
lange Zeit von Grund aus erfriſcht. Stundenlang flarrt er finnend 
und halbträumend ind Meer hinaus, welches bier in aller Pracht und 
Größe und in unaufhörlihem Wechfel feines Ausſehens die Feine Inſel 
umfoßt. In feinem dumpfen Rauſchen und Rollen liegt eine flarke, 
tiefe Melodie, die man nimmer aushört; gern lauſcht man immer 
von neuem auf das Zifchen und Raſcheln der Wellen, welche um Die 
Feldfpigen und in die Buchten fehäumen, und auf das Schrillen der 
Möwen, welche mit weißem Fittich die Flut flreife. Einen tüchti⸗ 
gen Sturm haben wir die lebten Wochen ber nicht gehabt, wol aber 
Zage, wo unaufhörliches Braufen und Zittern die dunkle Kuft erfüllte 
und die Wolken in finflern Eolonnen über das Meer zogen, bie Flut 
beftändig auf- und niedertrieb und noch am fernften Horizont fich Die 
weißen Schaummellen jagten. An Ueberfahren nach ber Düne war 
Dann nicht zu denken; wer durchaus die Salzflut fi) wollte um bie 
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Bruft Hatichen laffen, mußte mitten im füßlich riechenden Seetang 
mit dem Bade am biefigen Strande vorliebuehmen, gepeiticht von 
dem pridelnden Salzichaum, der in Millionen fcharfer Körnchen umber- 
fliebfe. Stieg man dann zum Dberlande hinauf, um fi) im Freien 
zu ergehen, empfing Einen ein Sturm, der ganz ernftlich nöthigte, fich 
am erften beften Gegenflande anzuflammern, und Dennoch wurde man 
oft von der Windesgewalt niedergeworfen. Praſſelnde Hochwellen, die 
mit ihren überfchäumenden Kaͤmmen überwölbten und auch den ſtärkſten 
Mann zu Boden warfen, hatte man zu Zeiten, wenn gerade Flut 
war, auch an hellen Zagen, wo Dad Meer frifchgrün lächelte und 
die Luft wie mit heiterer Kraft erfüllt war. Köftlich iſt an foldden Ta⸗ 
gen die Ruhe nach dem Bade, wenn man vor feinen Fenſtern das 
Meer bat, drüben die weiße flille Düne, welche mit ihren Hügeln und 
mit ihren wie ſchwarze Kreuze aufragenden Schifferbafen gleich einem ein- 
famen Kirchhof im Meere liegt und immer fo traurig nach der hohen 
tothgrünen Inſel herüberblidt, mit welcher fie früher vereinigt war. 
Biel trägt zur Annehmlichkeit Helgolande bei, daß man bei dem Blid 
aufs Meer immer ein Stüd Marine vor fich hat. Eine Menge Fiſcher⸗ 
boote liegen in der See vor Anker, Dazwilchen die bin und her fchau- 
kelnden blankeneſer Schiffchen, welche jeden Zag die Rhede beleben. 
In der Ferne aber fieht man Dampfichiffe und Segel vorüberzichen: 
denn Dicht an Helgoland ber geht die große Fahrſtraße von und nach 
England. Wer nun das Unglüd hat, daß ihn ein einförmiger An- 
blick, auch wenn diefer noch fo großartig iſt, leicht ermüdet, der fühlt 
fi) in Helgoland bald wie gefangen, und man hört daher hier über 
Langeweile Hagen in allen Zonarten. Die Wahrheit zu geftehen, regt 
fih nad mehren Boden hiefigen- Aufenthalts doch auch in poetifchen 
Gemüthern allmaͤlig ein Gefühl, daB man von Helgoland genug hat, 
und eine Sehnſucht nach der lebhaftern Abwechfelung des feften Landes; - 
die Seeluft hat ihre Dienſte gethan, fie bat die Kräfte ausgefrifcht 
und geſtählt zu neuer Arbeit, zu neuem Genuß. 

Ehe ich ober von Helgoland fcheide, werfe ih noch einen Blick 
surüd auf jene Bevölkerung, die wir bier zurücklaſſen. Wenn man 
einen Knaben unter ben Helgoländern fragt: Was bift du, ein Deut- 
fiher oder ein Engländer? fo antwortet er jededmal nur das Eine: Ich 
bin ein Hegoländer. Er hat das Fleinfte deutſche Vaterland und weiß 
in der That, da er mit feiner Nationalität zu Deutichland, politifch 
aber immer zu einem andern Lande gehört bat, mit feiner Vaterlands⸗ 
liebe nur auf dieſer Pleinen Klippe zu haften. Uebrigens hat der Helgo- 
Länder ſchon feit Tanger Zeit deutſche Kirchenfprache und deutfches Ge: 
ſangbuch; die Sprache aber, in welcher die Leute in ihrer Kirche fingen 
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und beten, bezeichnet ſtets am richfigften die Abflammung und Rich—⸗ 
tung des nationalen Gefühle. Die eigenthümliche helgoländer Sprache 
wird zwar jeßt noch, wo Helgoländer unter fi find, allgemein ge 
braucht und wird ſich auch noch eine Zeit lang halten; ehe aber eine 
dritte Generation berangewachfen ift, wird Die eigenthümliche Mundart 
auch auf Diefer neun Monate ded Jahres unbefuchten Infel ebenfo gut 
verfchwunden fein wie in irgend einem Flachlande, welches von ben 
großen Reifezügen durchfahren wird. Dan hört fehon jegt die Beinen 
Buben bei ihren Gefprächen immer mehr bochdeutfihe Worte in ihr 
Helgolanbifch mifchen, und die Mädchen tragen nicht mehr gern Das 
grelle Gelbroth, auf welches Die Weltern jet noch firenge halten. Helgo- 
land wird bald nichts mehr und minder fein- ald einer der Vororte 
von Hamburg, worauf ed feiner Rage und Bevölkerung nach von jeher 
angewiefen war. Gegenwärtig hat ed noch feine Blütezeit; feine 
Eigenthümlichkeit in Sprache, Sitte und Kleidung wird gern gefehen 
und bringt außerdem Geld ein. 

Mas nun die Sitten der Helgoländer betrifft, fo find fie wegen 
ihrer Prellerei verrufen, und allerdings Tann man bier Studien barüber 
machen, in welch ausgezeichnetem Grade fi die Kunſt, den Inhalt 
der Beutel anderer Leute zu Gunſten des. eigenen zu entleeren, ver- 
binden laßt mit Höflichkeit, Ehrlichkeit und Gerabheif. Daß diefe letz⸗ 
tern Tugenden den Helgolandern wirklich eigen find, kann fein Srember 
ihnen abfprechen; fie erwarten Diefelbe Ehrlichkeit auch von jedem An⸗ 
dern und geben unbekannten Badegäften ohne Bedenken auf Borg, 
weil fie glauben, Daß Feiner fo fchlecht fein werde, inzwifchen davonzu⸗ 
fahren und die Bezahlung zu vergeffen. Auch ift mancherlei Bildung 
unter den SHelgoländern verbreitet; nur felten ftößt man bier auf 
Spuren jener Roheit, wie fie bei einer Ortsbenölferung von ähn⸗ 
licher Befchäftigung und gleicher Lage anderswo gewöhnlich iſt. Diefen 
kräftigen, hochgewachfenen Männern, wie fie mit ihren Raubvogel- 
bliden von ihrer Klippe auf dad Meer flarren, muß man gut wer: 
den, ſowie nur ihre feinen und ſchlanken Frauen und Töchter vorbei- 
gehen. Denn wenn fie diefe hart behandelten, würde man nie fo 
viele hübfche und angenehme Formen darunter fehen. Tritt man in 
die Häufer, fo ift darin Alles Flein und nett, jedes Räumchen wohl- 
angebracht und wohlbenugt wie in einem Schiffe, dabei Alles fauber 
und gepußt. Wie unvortheilhaft nimmt fi dagegen das Voll von 
Norderney aus! Auch ein anderer Charakterzug ift hoch zu rühmen: 
die Helgoländer halten mit Strenge darauf, daß ebenfo, wie ihre 
Frauen und Xöchter ehrbar und züchtig find, ihre Infel auch von 
fremder Unfittlichfeit frei bleibe. Ihren Yang auf Mark und Schil- 
linge dehnen fie freilich fo weit aus, daß fie auch ihren Nationaltanz 
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nicht unter einem Thaler Entgelt den Gäften vorfanzen. Man muß 
indeſſen in Anfchlag bringen, Daß fie des Jahres nur die drei Geld- 
monate der Eurzeit haben, der Fiſchfang wenig und das Lootſenweſen, 
worin fie durch Die Blankeneſer verbrängt find, fafl gar nichts mehr 
einbringt. Auch wohnen fie fo nahe bei Hamburg, daß fie ihre Preife 
nach Dortigem Zufchnitt und Reichtum machen; fie fodern unterein- 
ander ebenfalls für Waaren und Dienftleiftungen diefelben hohen Preife 
wie von Fremden. Als ich den erwähnten Nationaltanz fah, war ich 
verwundert, Daß er in nichtd Anderm befland ald in dem Hornpfeifen- 
tanz, den ich fo häufig von Bootöfnechten und Negern in Nordamerika 
gefehen; Die Helgoländer tanzen ihn nur mit ungleich größerm An- 
flande ald die Nordamerilaner. Ein alter Helgoländer fagte mir auch, 
Daß dieſer Zanz erft eingeführt fei, ald die Inſel aus dänifcher 
unter englifhe Botmäßigfeit gekommen. 

Vorzüglich gefiel mir das Benehmen der Helgolander bei dem Be- 
grabniß der vom Bli& getroffenen Fräulein Malwine Erf. Sie nah. 
men diefelbe auf ihren Kirchhof in ihre Zodtengemeinde auf und gaben 
ihr auch al Die legten Ehren, die fie einem rechten Gemeinde: 
gliede erzeigen. Die helgoländer Mädchen erfchienen vor dem blumen- 
befränzten Sarge in ihrer Heidfamen ſchwarzen Tracht, die jungen 
Männer folgten mit vierfiimmigem Chorgefange, und ber Paſtor hielt 
eine fchöne Predigt. Er bob darin hervor, daß die junge Künſtlerin, 
deren Tiebenswürdiged Wefen Jedermann erfreut hatte, dem herrlichen 
Berufe gblebt, das Schöne und Gute den Menfchen barzuftellen, und 
daß fie nun einen leichten Tod und ein frühes Grab auf der Infel 
gefunden, welche fie fo geliebt habe. In die Worte des Predigerd, in 
die Muſik und Gefänge auf dem Kirchhofe raufchte hinein in ruhigen 
machtvollen Zaften die Meerflut, erinnernd an den ewigen wandel- 
ofen Gang der Natur, welche für die wechfelnden Gefchlechter Der 
Menfchen Blühen und Gedeihen audfchüttet, wie fie ihren Blitzſtrahl 
fendet. 
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Die „Unterhaltungen am bäuslihen Herb. Herausgegeben von 
Kari Gutzkow“ (Leipzig, F. A. Brodhaus) Haben ihren erften Jahrgang 
vollendet; zu einem ftattlihen Bande zufammengeheftet, liegt derfelbe vor 
uns, und zwar in einem zweiten Abdrud, ein Umftand, der gewiß zu ben 
größten Seltenheiten der deutfchen Sournaliftit gehört und allein ſchon die 
außerordentliche Theilnahme bekundet, weiche das Gutzkow'ſche Unternehmen 
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fih erworben hat. Auch die Kritik, indem fie auf den vollendeten erften 
Jahrgang zurüdblict, kann biefe Theilnahme nur als eine fehr wohlverdiente 
bezeichnen; die „Unterhaltungen am häuslichen Herb” bieten Alles, was 
man von einem Blatte, das mehr ein Kamilienbuch fein will ald eine eigent- 
liche Zeitfchrift, nur irgend verlangen kann: Unterhaltung mit Belehrung 
vermifcht, Poeſie und Praris, Andeutungen über die langfame und doch 
niemals vaftende Bewegung der Geifter und Aufflärungen über die Natur 
und das hiftorifche Reben, das den Menfchen umgibt und feine Zhätigkeit in 
Anſpruch nimmt. Daß diefer, wenn wir fo fagen dürfen, Häusliche Cha⸗ 
rafter bed Blattes, trotz bes Titels, doch wicht gleich anfangs von Jedem er⸗ 
kannt ward, ja daß er, felbft da man ihn erfanat hatte, nicht überall gleich 
die Bilfigung fand, die ibm in Mahrheit gebührt, war etwas fehr Natür- 
liches einem Schriftfteller gegenüber, den man bis dahin gewohnt war 
mitten im lauteften Treiben des Marktes, unter Kämpfenden und Streitenden 
zu erbliden, und dem nach feiner ganzen literarifchen Vergangenheit ſowie 
auch nach der Eigenthümlichkeit feines Talents nichts ferner zu liegen fchien 
als diefe Beichräntung. Der vorliegende Band tiefere jeboch den Beweis, 
dag diefelbe ihm in der That gelungen, und ba biefer günflige Erfolg auch 
ohne Zweifel dazu beitragen wird, das Talent des teichbegabten Autors ſelbſt 
immer mehr abzuklären und ihm in der bejtändigen Rückſicht auf das Po- 
fitive und Praktifch-Populäre einen immer feftern Grund und Boden zu 
geben, fo haben wir zmeifahen Grund, fein Unternehmen willkommen zu 
heißen. Denn das war fa doch das Hauptgebrechen ber bisherigen deut⸗ 
ſchen Xiteratur, namentlich der füngern, daß fie in handwerkömäfiger. Ab⸗ 
fleaction der Maffe des Volks zu fern ſtand und ih zu wenig kümmerte 
um das Leben, wie es wirflich if. Daß gerade Gutzkow, der in manchem 
Betracht für einen der vornehmften Vertreter diefer abſtracten Richtung gel- 
ten durfte, diefen Uebergang verfucht hat, gehört mit zu ben intereffanteften 
Zeichen der Zeit, während der Umstand, daß derfelbe ihm wirklich gelungen, 
ein neued Zeugniß für die außerordentliche Verſatilität und Dehnbarkeit 
feines Talents bietet. — Von dem reihen Inhalt des Bandes heben 
wir neben einem Gedicht von Friedrich Hebbel („Ein dichmarſiſcher Bauer‘), 
das zu ben beften dieſes Autors gehört, befonbers bie Erzählungen hervor, 
deren der Herausgeber allein vier geliefert hat; auch „Der Bieredig‘ von 
Berthold Auerbach, Otto Müllers Epifode vom „Paſtor Göge und dem 
Hauptmann von Kapernaum‘, fowie der novelliftifche Verfuch von Wilhelm 
Grimm „Die Sängerin‘ verdienen rühmende Erwähnung. Ebenfo im fol« 
genden Abfchnitt „Xebensbilder und Skizzen” der Auffag über die Frauen 
im deutfchen MRäuberleben von Dr. Hänle, „Kindestraume” von Ludwig Steub, 
„Ein Dichterfürſt“ von L.A. Frantlıc. Es folgen „Stimmungen und Richtun⸗ 
gen der Zeit”; „Wölkerzuflände, Reifen, Sitten - und Ortsfchilderungen”, unter 
denen wir vornehmlich eine Abhandlung von I. ©. Kohl über die Monte 
negriner ſowie „Die Ankunft in Paris“, eine Reifeerinnerang vom Her- 
ausgeber, hervorheben. Ferner „Geſchichte“, wo wieberum ein Auflak von 
3. ©. Kohl, „Die Vorläufer des Columbus“, von Antereffe; „Der Menfch“ ; 
„Die Erziehung“, baranter ber befannte Artikel aus Hamburg über „Dr. 
Wichern und fein Rauhes Haus“, der feinerzeit fo viel Aufſehen machte; 
„Philoſophie“, Hauptfählic durch einige Aufſähe von Profeffor Fortlage in 
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Jena vertweten; „WMaterielle Lebenobedingungen“, mit Auffägen von Gott 
fried Semper,. G. Klemm und Profeffor Schöbler in Worms; „Allgemeine 
Raturbetrachtung‘‘; „Die Nachtſeiten ber Natur”, wo auch das Od umd 
bie tanzenden Tiſche nicht vernachläffigt find; „Die Erde und ihr Leben”, 
zumeift aus Beiträgen von Karl Müller in Halle zufammengeftellt, neben 
dem ſich auch Einiges von Bernhard Cotta und Hermann Mafius, dem be 
kannten Berfaffer der trefflichen „Naturftudien”, findet; „Das AU und die 
Hinmmelserfcheinungen‘; „Pflanzen⸗ und Thierwelt“; „Sprache und Gefchichte 
ber Literatur‘; „Kritiſche Miscellen‘, von denen man freilich weder Voll⸗ 
ftänbigfeit noch Planmößigkeit erwarten darf; „Bildende Kunft”; „Bühne 
und Muſik“; endlich eine Reihe von Sentenzen „Zur Kunft bes Lebens“, 
unter denen wir mancher feinen Beobachtung, mancher finnigen Bemerkung 
begegnen. Rechnet man nun zu dieſem ungemeinen Reichthum bed In⸗ 
halts den beiſpiellos billigen Preis (ber ganze Jahrgang von 52 Nummern 
koſtet wenig über zwei Thaler), fo wird. man nit umbinkönnen, in biefen 
„Anterhaltungen” eine neue und eigenthümliche Erfcheinung unferer Journa⸗ 
uftit anzuerkennen, die auch in cultuchiftorifcher Beziehung nit ohne Be⸗ 
deutung ift und der wir von Herzen mwünfchen, daß fie fich den raſch errun⸗ 
genen Beifall kräftig bewahren möge. 

Ueberhaupt fieht es mit der deutſchen Journaliſtik denn doch beimeitem 
nit fo hoffnungslos aus, ald man und von gemwiffen Seiten ber überreden 
möchte, felbft nicht mit der beletiflifhen; der Sturm von Achtundvierzig 
bat Vieled über den Haufen geworfen, allerdings, aber eben dadurch iſt auch 
Ram geworden zu neuen gebiegenern Schopfungen. Zu biefen zählen wir 
neben ben Gutzkow'ſchen „Unterhaltungen” ganz befonders auch das „Bre⸗ 
mer Sonntagsblatt”, das feit Beginn des Jahres unter Rebaction von 
F. Pletzat bei 3. 8. Heyſe in Bremen erfcheint. Auch vom ihm liegt uns 
das legte Vierteljahr zum Buch zufammengebeftet vor; je bequemer wir in 
diefer Form den mannichfachen und anziehenden Inhalt des Blattes . irher- 
ſchauen können, je mehr fühlen wir uns gebrungen, die Lobſprüche, welche 
da8 „Deutſche Muſeum“ demſelben gelegentlich ertbeilt bat, au beftätigen 
und feine Unterftügung allen gebildeten Leſerkreiſen and Herz zu legen. 
Neben „Novellen und Erzählungen”, unter denen wir Ramen wie Luife 
von Gall, Dtto Müller, H. Pröhle, E. Willkomm sc. begegnen, bringt es 
befonderd „Schilderungen und Bilder, SAzzen und Erinnerungsblätter”, eine 
fehr reich außgeftattete Rubrik, in der Die verfchiedenften Gebiete ber Wiſſenſchaft 
vertreten find und bie Durch Mitarbeiter wie N. Delius, Friedrich Gerftäder, D. 
Klopp, Auguft Lammers, Wolfgang Müller, 3. W, Schäffer, Mar Waldau 
und Andere unterftugt wird. Ferner poetifche Beiträge von Julius Mofen, 
Julius von Modenberg, Friedrich Bodenſtedt, Wolfgeng Müller, Alerander 
Raufmann ı.; endlich Berichte über Literatur und Kunft, die fich durd) Un⸗ 
parteilichleit umd Gediegenheit des Urtheild auszeichnen, Gorrefpondengen 
aus Berlin, Hamburg ıc., ſowie ein reichhaltiges und wohlgefchricbenes Feuille⸗ 
ton. Das Blatt Hat einen durchweg gediegenen, noblen Gharakter; wer ba 
weiß, was bas in der beutfchen Journaliſtik befagen will, der wird gewiß 
nicht fäumen, dem „Bremer Sonntagsblatt” fein Intereffe zugumenden, 

Minder umfaffend in ihrer Richtung, aber in der Einſeitigkeit, die fie ſich 
theils freiwillig auferlegt Haben und bie ihnen zum Theil auch von ben Umſtänden 
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auferlegt ift, ebenfalls vecht gebiegen und tüchtig find zwei andere Zeit 
fohriften, die und mehr den Süden Deutfchlands vepräfentiren und auf bie 
in diefen Blättern auch ſchon verfehiedentlich bingemwiefen worben ift: nämlich 
die „Münchener Hauschronik. Illuſtrirte Monatefehrift, herausgegeben 
von Kaspar Braun und Friedrih Schneider” (Münden, Braun und 
Schneider) und das „Zlluftrirte Familienbuch zur Unterhaltung und 
Belehrung häuslicher Kreife, Herausgegeben vom Deftreihifhen Lloyd” 
(Trieft, Lloyd). Was diefes Iegtere betrifft, fo find Empfehlungen aller 
dings überflüffig bei einem Blatte, das ſich mit einem Abfag von 13,000 
Sremplaren ohne Zweifel felbft am kraͤftigſten empfichl. Dennoch beftäti- 
gen wir auch bier wieder mit Vergnügen, was in bdiefen Blättern fchon 
früher bemerkt ward: nämlich daß die Theilnahme norbbeutfcher Schriftfteller 
am „Kamilienbuch” faft mit jeder Nummer wächft und daß damit auch der 
fpecififch öftreichifche Charakter, der in der Journaliſtik bekanntlich leicht 
etwas Kleinlihes und XTriviales bekommt, mehr und mehr in den Hinter 
grund tritt. Im den legterfchienenen Heften ne wir unter Anderm bie 
Biographie des Grafen Spord von Franz Xöher, die den von ber Re 
daction ausgefegten erſten Preis für den beften biftorifchen Beitrag erhalten 
hat; ferner die zweite Preisfchrift: „Johannes von Müller und Friedrich von 
Gentz“ von Adam Wolff, fowie eine Concurrenzarbeit, der die Ehre Io- 
bender Erwähnung zutheil geworben: „Graf Wilhelm von Schaum 
burg-Kippe” von Elife von Hohenhauſen. — Auch die „Hauschronik“ 
macht böchit anertennenswerthe Anftrengungen, fich aus der einfeitigen Mit⸗ 
telalterlichkeit, die in dem urfprünglichen Plane der Zeitfchrift lag, herauszu⸗ 
arbeiten; der Inhalt wird mannichfacher, die Darftellung frifcher, die Be 
giehungen auf die Gegenwart werden minder ängſtlich ausgefchloffen. Eine 
bortrefflihe Acquifition find in diefer wie in jeder andern Hinfihte die Er- 
zählungen, welche Friedrich Gerftäder, der wadere Weltumfegler, ziemlich 
reichlich beifteuert; fie fhildern meift See - und Neifeabenteuer und find mit 
all der Unmittelbarkeit und naiven Lebendigkeit gefchrieben, welche Gerftäder 
überhaupt zu einen Lieblingsfchriftfteller des Publicums gemacht hat. mur. 


Unfere Literatur hat Leinen Mangel an italienifchen Reifebefchreibungen, 
allein fie Hat feinen Ueberfluß an lesbaren und. anziehenden. Danach aber 
wird befländig Nachfrage fein. Das Ernft Förfterfche Buch, deſſen Ver⸗ 
dienft wir keineswegs ſchmälern wollen, ift für den deutſchen Reifenden in 
Italien ein urientbehrliched Noth- und Hülfsbüchlein für den Moment; aber 
um vor» oder nachher fludirt zu werben, iſt ed fo wenig. geeignet wie zum 
Afthetifchen Genuß. Und doch wünfcht man fich vorzubereiten, wünſcht Ein⸗ 
brüde ſich Mar zu machen und zu verarbeiten, wünſcht endlich in ber Er⸗ 
innerung nachzugenießen. Zwar nur dad Erſte gefchieht unfers Bedünkens 
am beften durdy Lecture, das Zweite beffer duch eigene Aufzeichnung, Das 
Dritte durch mündlichen Austaufch. Wer indeffen nicht fehreiben will oder 
fann, wer die Gefellfhaft flieht oder eine geeignete entbehrt, der wird auch 
in ben letztern Fällen gem zu einem Buche greifen und felbft auch neben 
der Brief» und Schriftftellerei bleibt meift Zeit und Stimmung zum Xefen 
übrig. Allen biefen Glaffen von Rath, Hülfe und Genuß Suchenden können 
wir nun gleichmäßig ein foeben bei &. W. F. Müller in Berlin erfchienenes 
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Reifewert: „Ueber London und Paris nah Nom. Eine Atali ude 
Reiſe von W. J. L. M.“ (zwei Bände) beſtens empfehlen. Das Buch gibt 

überdies durch friſche und lebendige Skizzen von London und Paris zu Seiten⸗ 
und Gegenbildern der italieniſchen Zuſtände und Anſchauungen Anlaß, die 
bei pafiender Gelegenheit zu vergleichenden Rückblicken geſchickt benugt werben, 
Defter freilich und für Solche, die nicht Berliner find oder Berlin nicht genau 
fennen, fogar etwas zu oft, ftellt der Verfaffer Bergleichungen mit Berlin an: 
allein das ift nun eben der Eindrud, den er („ben berliner Gelehrtenkreiſen 
angehörend”, wie eine buchhandleriſche Nachricht auf-dem Umfchlage des erften 
Bands befagt) von den Dingen felbft empfangen hat und in frifeher Un- 
mittelbarkeit wiedergibt. Und darin gerade fehen wir einen großen Vorzug 
feiner Briefe: fie find auf der Neife felbft niebergefchrieben, urfprünglich nur 
für einen engen Kreis DBefreundeter in ber Heimat beftimmt, bald, wo ber 
Berfaffer kurze Zeit verweilte, leichte, aber ſtets geiftreich angelegte und von 
guter Beobachtungsgabe zeugeride Skizzen, bald genauer und detaillirter aus⸗ 
geführte Gemälde. In Rom, das den Mittelpunkt der Meife bildet und 
auf das fich fein Intereſſe vorzugsweife concentrirt, bat er bei längerm 
Aufenthalte das Zufammengehörige zu anfchaulihen und wohlgeorbneten 
Ueberfichten gruppiert und biefer Theil des Werks wird während eines römi- 
chen Aufenthalts ein angenehmer und anmuthig belehrender Gefährte fein. 
Namentlich die Abfchnitte: Die Paläfte und ihre Befiger (II, 125— 195), 
Statuen und Reliefs (II, 226— 261), heben mit gefchicdter Auswahl das 
Bedeutendfte hervor; ohne in bürre Aufzählung zu verfallen, weiß der Ver⸗ 
faffer jedem Gegenftande feine Stelle und fein Hecht angedeihen zu laſſen. 
Auch nad, Neapel und Palermo führt ihn fein Weg; doch kehrt er fehr 
zweckmäßig von da zu längerm Verweilen nad Rom zurüd, nun nicht mehr 
getrieben dusch den Drang gen Süben, fonbern in ruhigem und befchaulichem 
Behagen, mit feinem Sinne und offenem Auge für Natur und Kunſt ver- 
weilend. Auch die kirchlichen Zuftände erfaßt er mit lebhaft eindringendem 
Intereffe von dem Standpunkte eines freien und geläuterten Proteſtantismus; 
neben feinen lebendigen Feftesfhilderungen find es vor allem bie einge- 
benden und fein analyfirenden BDarftellungen vömifcher Predigt und Pre⸗ 
bigtweife, die, wie wir glauben, mit gleicher Sorgfalt und offenbarer Sach⸗ 
Eenntniß in einer ber gangbaren Neifebefchreibungen dargeftellt find. Und 
bier ift es vornehmlich, wo der Verfaffer feiner eigenen Foberung gerecht 
wird, ben Proteſt gegen den Zefuitismus, gegen feine Bleifnerei, gegen 
feinen Schein zur That und zur Wahrheit werden zu laſſen. Es weht ein 
träftiger und freier Hauch durch das ganze Buch. Dabei aber hat der Ver- 
fafler eime nicht gewöhnliche Gabe der Schilderung, namentlich viel Geſchick 
für Detailmalerei, ohne durch Meinliche und ängftlihe Pinfelführung zu er- 
müben. Der Berfaffer diefer Zeilen, der fo ziemlich alle vom Verfaſſer be- 
fuchten Punkte genau kennt, hat feine Auffaffung bier faft durchweg richtig 
und unbefangen gefunden. Aber mit nicht minderm Intereſſe ift er dem 
Berfafler auf unbekanntes Terrain gefolgt; der Abfchnitt, der von Toulon 
nah Nizza und Genua führt, hat in feiner farbenreichen und prächtigen 
Darftellung, die mit dem bier entfalteten Zauber der Natur ohne Prätenfion 
wetteifert, für ihn fogar zu den genufreichften Abfchnitten des Buche 
gehört. Hz. 
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Bon dem „Deutfhen Dichterwald von Opig bi6 Lenau. Mi 
Bildniffen in Stahlſtich“ (Berlin, Grieben), ft kürzlich ein zweiter Band, 
die Dichter von Arnim bis Auersperg unnfaffend, mit des Grafen von Auers⸗ 
perg (Anaftafius Grün’s) Bildniß erfchienen. Wir würden auf bie Unte- 
nehmen, das wir ſchon in einer frühern gelegentlichen Notiz hinlaͤnglich ge 
wiürbigt haben, hier gar nicht wieder zurückkommen, hätte ber ungenannte 
Herausgeber nicht für gut befunden, ſich im Vorwort ziemlich lebhaft über 
bad „wegwerfende“ Urtheil zu äußern, welches wir über den erſten Band ge 
fällt. Und auch dieſe Antikritik berückſichtigen wir bier nur deshalb, weil er 
und übrigens ein wohlmeinenber, für fen Unternehmen begeifterter Mann zu 
fein fiheint und weil es uns daher boppelt leid thut, ihn auf einem fo fal- 
fhen Wege und feine Kraft an ein fo zweibentiged Unternehmen verfchwen- 
det zu fehen. Nicht alfo zu unferer eigenen Rechtfertigung, wol aber zur 
nochmaligen Aufklärung des Herausgebers fowie um ihn im voraus zu 
teöften, wenn fein. Wert von bem verdienten Schidfal, nämlich ſtecken zu 
bleiben, ded Baldigen ereilt fein wird, wollen wir die Bedenken, die wir gegen 
daffelbe geäußert haben und bie er jegt gern zu Anflagepunften wider uns 
. benugen möchte, noch einmal In Kürze ber Reihe nach durchgehen. Gen 
eigener zweiter Band erleichtert und Das ungemein, indem derfelbe Alles, 
was wir bereits an bem erften außfegten, im ausgebehnteften Mafe beftatigt. 

Mir haben uns „nicht entblödet”, den „Dichtermald‘ als ein blofes 
Nachdruckswerk zu bezeichnen, das in rechtlicher Hinficht nicht unerheb⸗ 
lichen Bedenken unterliege. Ber Herausgeber meint nun zwar, daß „be 
mittelte Bücher » und BDichterfreunde” die Driginalausgaben nach wie vor 
kaufen würden, die 'unbemittelten fie aber doch niemals gekauft hätten, ber 
„Dichterwald“ dem Verleger mithin auf keinen Fall Schaden, fondern höch⸗ 
ſtens noch Nutzen bringen könne, infofern die „bemittelten” Büächerfreuude 
durch denſelben noch die Bekanntſchaft neuer, ihnen bisher fremder Dichter 
machten und. dadurch möglicherweiſe noch zu neuen Bücherankäufen veran- 
laßt wurden. Wir haben gegen dieſe eigenthümliche Debuction weiter nichts 
einzumenden, ale daß die bekannte Theorie des Crispin fich zwar in der. Le 
gende fehr hübſch, im bürgerlichen Leben aber fehr ſchlecht ausnimmt. Ob 
die Benugung fremben Eigenthums, welche der „Dichterwalb‘ fich geftattet, 
den urfprünglichen Eigentümern Nugen bringt oder nicht, darauf kommt es 
nicht an, fondern lebiglich darauf, ob biefe Benuutzung biefenige Grenze ein⸗ 
Hält ober Überfchreitet, welche. das allgemeine Billigkeitsgefühl ſowie der 
Titerarifche Gebrauch für Herſtellung von Anthologien und andern ähnlichen 
Sammlungen feftgefegt Hat. In dDiefer Beziehung aber wird es vollſtändig 
genügen, wenn wir aus dem vorliegenden zweiten Bande nur die eine That⸗ 
fache anführen, daß die Auszüge aus Achim von Arnim. mehr ald LO, bie 
aus Anaftafius Grün aber gar 120 Seiten betragen, was bei dem engen 
Drud des „Dichterwald“ ſchon allein ein ziemlicher Band Gedichte iſt. 
Das Heißt nicht mehr Anthologien fchreiben, das heißt eben nachbruden; 
wie aber Grispin nicht aufhörte, ein Dieb zu fein, weil er das geftohlene 
Leder den Armen fchentte, fo gibt auch bie gute Abſicht, welche der Der 
ausgeber des „Dichterwald“ bei feinem Unternehmen Bat und bie wir 
ihm ganz gern zugeftehen, demſelben fein Recht, fich zu beſchweren, wenn 
man fein Werk ald Das bezeichnet, was es ift: ein Nachdruckswerk. 
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Bir Haben uns aber auch ferner „nicht entblöbet”, dieſes Nachdrucks- 
wert obenein als ein ſehr überflüffiges und zweckloſes Unternehmen zu be 
zeichnen. Auch bei diefer Behauptung müffen wir beharren und werben es 
fo lange thun, als der Herausgeber uns nicht nachweift, daß die deutſche 
Literatur Mangel an Anthologien bat und baf fein Buch beffer oder zweck⸗ 
mäßiger iſt ald 3. B. die Sammlungen von Kurtz oder Schwab ober felbft 
auch nur als bie bekannte „Encyklopädie“ von dem verftorbenen D. L. B. 
Wolff, die auch nicht viel mehr als ein Nachdruckswerk war, aber doc) we 
nigſtens ein praktiſch brauchbares. Dem „Dichterwald“ dagegen müffen wir 
angefichts dieſes zweiten Bandes fogar noch ben weitern Vorwurf machen, 
daß er nicht blos ein zweckloſes, fonbern auch em unverfländiges, um nicht 

zu fagen unmögliched Unternehmen if. Es ift nicht blos zwecklos, fon- 
— auch unverftändig, To verſchollene und werthloſe, ja nie bekannt geweſene 
Poeten wie Martin Henrich Arvelius, Saul Aſcher, Chriſtoph Karl Julius 
Aſchenfeld, Friebrich Aaron von. Afchawer und ähnliche zu beſprechen und 
feitenlange Auszüge von ihnen zu geben, wie hier geichehen; es ift nicht 
bios zwedios, fondern auch unverfländig, in einem „Deutſchen Dichterwald 
von Opis bis Lenau“, der „au ernflen Volksbildungszwecken“ veranftaltet iſt 
und fich ſelbſt der unterflügenden „Ausdauer der deutichen Ration” empfiehlt, 
Muſterſtücke ver Geſchmackloſigkeit und Unfähigkeit aufzunehmen, die der Heraus⸗ 

eber zum Theil felbft als „gehaltleere Reimereien von höchfter ſprachlicher Unge 
Ienigkeit” (&. 350), oder „elende, zum Theil unzüchtige Verſeleien“ (S. 370), 
ober „gemeine Schmwänte, die nicht zu lefen find” (5.371) bezeichnet, wie es 
bei Auffenberg, Aſchauer und Andern von ihm gefchieht, ober bei denen 
er ſelbſt (S. 368) fich zu dem Ausruf gebrungen fühlt: „Ein Bann von 
akademiſcher Bildung und nennt ſolches Kneten in einem jeber fäuernden 
oder falzenden Idee entbehrenden Sprachteige Poeſie! Man kann ſich nichts 
Schauerlichetes in Erfindung und Ausmalung denken.” Es iſt dagegen 
zweckwidrig und noch mehr als unverfländig, nämlich unverjhämt, die Dichter, 
die man plimbert, obenein noch ſchulmeiſtern wollen und die abgebrudten Ger 
dichte mit Anmerkungen begleiten, wie 3. B. folgende auf ©. 249 zu Grün 
berühmten „Der legte Dichter: „Die zmölfte Strophe biefes vortrefflichen 
Gedichtes lautet in den neuern Ausgaben folgendermaßen: 


Noch Hält der Herr De Schöpfung 


In feiner Hand fort 
Wie eine fri A 
Und blidt fie d an; 


was in ſprachlicher Hinficht (noch — fortan!) gewiß keine Verbefferung ift. 
Wollte der Dichter das Wort aumverrüdt» vermeiden; warum fagte er 
nicht: «Noch Hält der Herr in Händen die Schöpfung unzerpflüdt, wie eine 
frifche Blume , auf bie er lächelnd Bitte — Der vorgefhlagene Aus- 
drud dürfte in dem Vergleih der Schöpfung mit einer Blume mol am 
beſten paflen.” Und biefe Anmerkung ftcht keineswegs allein; vielmehr 
macht biefelbe nafeweife und geſchmackloſe Trivialität fih durch das 
ganze Buch Hin in allerhand Urtbeilen, Meinungen, Vorſchlägen ıc. ber» 
maßen breit, daß man zuweilen in Zweifel geräth, eb der Verfaſſer dies 
ernftlich meint ober ob er vielleicht ein Schalt tft, der das Publicum nur 
zum Beſten hat. Geſchmack und Urtheil find aber für den Herausgeber 
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einer Anthologie ein wefentliches Erfoderniß; wer diefeiben fo ſehr vermifien 
läßt wie bee Herausgeber biefed „Dichterwald“, befien Unternehmen wird 
bie Kritit wieberum wol bas Recht haben als zwecklos und überflüffig zu 
bezeichnen. 

Wir haben uns endlih auch „‚nicht entblöbet”, den Drud augenmör- 
derifch zu finden, dem Ganzen aber den Vorwurf einer die Gebuld der Ab 
nehmer ermüdenden Weitfchweifigkeit zu machen. Das Erſtere ift möglicher 
weife Sefhmadsfache und wollen wir diefem Punkte weiter keinen Werth 
beilegen, obwol für ein Buch, das ausbrüdiich dem „Volk“ beftimmt if, 
beffen Augen befanntlih noch zu mehr gebraucht werben als bios zum 
Bücherlefen, ein deutlicher umd geräumiger Drud allerbings wol ein ganz win 
fhenswerthes Erfoderniß wäre. Dagegen wird das legtere Bedenken durch 
den vorliegenden zweiten Band wiederum aufs Außerfte beftätigt. Derfelbe 
umfaßt beinahe A00 Seiten und reicht doch, wie ſchon gefagt, nidt 
weiter als von Arnim bi6 Aueröperg; ja eine Notiz auf dem Umſchlag be 
reitet die Abnehmer bereitd vor, daß die Dichter und Dichterinnen mit bem 
Anfangsbuchftaben B nicht weniger ald drei ganze Bände in Anfpruch nehmen 
werden. Es laͤßt fich hiernach fehr leicht berechnen, daß das Ganze, vor 
ausgefegt, es würde je vollendet, mindeſtens 50 — 60 Bände ſtark werben 
müßte — wir fagen minbeftens: denn wenn Auersperg ſchon gegen an« 
derthalbhundert Seiten, alfo etwa den dritten Theil eines Bandes bean- 
fprucht, was wird der Herausgeber erft Dichten wie Goethe oder Schiller, 
ober Klopftod zc. einräumen müſſen?! Macht man fih nun aber weiter 
Mar, daß biefe 50—60 Bände eine Ausgabe von 25— 30 Thalern ver 
anlaffen werden, das ift ungefähr Daffelbe, als wofür man jegt den ganzen 
Goethe, Schiller, Leſſing ıc. kauft, und daß endlich, um bad Maß des Abge 
ſchmackten und Widerfinnigen voll zu machen, über der Herausgabe biefer 
50—60 Bände, nah dem Mafftab des bisher Erfchienenen berechnet, 
an Zeitraum von mindeſtens 25— 50 Jahren vergehen müßte: fo wird 
vermutblich jeder nüchterne und unparteiifche Leſer uns zugeben, daß wir 
uns nichts allzu Furchtbaren „entblödet” haben, als wir den „Dichter 
wald“ ein zweckloſes und überflüffiges Unternehmen von ermübenber Weit⸗ 
ſchweifigkeit nannten. 

Aber wenn nad) dem Sprüchwort dafür geforgt ift, daß die Baume 
nit in den Himmel wachſen, fo ift auch dafür geforgt, daß nicht jeder gut 
gemeinte, aber unklare und thörichte Einfall auch wirklich zur Ausführung 
oder bie begonnene Ausführung zur Vollendung kommt. Auch der „Did 
terwald‘ macht fchon ein fehr hippokratiſches Geſicht; die Notiz, die der 
Verleger bat auf den Umfchlag drucken laffen und in ber er erflärt, bie 
naͤchſten Bände des „Dichterwald“ nicht eher unter die Preſſe befördern zu 
wollen als bis die Sortimentsbuhhandlungen ihren Fortfegungsbebarf an- 
gegeben und dem Verleger dadurch einen ungefähren Mafftab für die Stärke 
der Auflage geliefert haben, fieht einer demnächſtigen Todesanzeige fo ahnlich 
wie ein Ei dem andern. Diefer Bandwurm, fürchten wir, wird fterben, 
lange bevor er das angedrohte Wachsthum noch vollendet hat, und Das wird 
dem Verleger gut fein und dem Herausgeber au. Möge der Letztere als⸗ 
dann Beruhigung finden bei den vielen Empfehlungen und Lobeserhebungen 
die ihm in den übrigen bisher erfehienenen Recenfionen fowie in „zahlreichen 
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Privatzufchriften von Literaten” zugelommen und beren fchöne Einftimmig- 
feit nur das „Deutfche Mufeum” zu flören gewagt hat. Allerdings iſt es 
in einer Zeit, wo die Reclame herrfcht, vom „Deutfchen Mufeum” fehr Ted, 
die Rechte der Kritik aufrechterhalten zu wollen gegen Groß und Klein 
und einerlei, ob dieſe Kritik das Kunftwerk eines Dichter ober die Antho- 
logie eines mwohlmeinenden, aber völlig bilettantifhen Sammlers betrifft. Daß 
diefe Kritit aber wenigſtens weiß, was fie will, und bei ihrem Lob fo gut wie 
ihrem Tadel feften Grund unter den Füßen hat, davon wird Hoffentlich Vor⸗ 
fiehendes, wenn auch nicht bem Herausgeber des „Deutſchen Dichterwald “, 
fo doch dem Publicum ein Beifpiel geliefert haben. R. P. 


„Am Stein. Ein Skizzenbuch vom Traunſee“ (Leipzig, Herbig) iſt 
der Titel der neueſten Schrift, mit welcher Alfred Meißner die Literatur 
beſchenkt hat und zugleich, wenn wir nicht irren, die erſte, mit der er als 
Novelliſt debutirt. Der Erfolg iſt nicht gerade ſo, daß wir den fleißigen 
und ſtrebſamen Autor zu entmuthigen brauchten; den Wunſch jedoch, daß 
er ſich bei ſeinem erſten Auftreten mit etwas Bedeutenderm und Wirkſamerm 
eingeſtellt haben möchte, können wir allerdings nicht unterdbrüden. Seinen 
Freunden wird das Büchlein ohne Zweifel ſehr willkommen fein; es ift das 
(che ausführlich gehaltene und an Wiederholungen nicht eben arme Tagebuch 

Aufenthalts, den er mit Franz Hebrich, dem Autor des „Kain“, 
an — Ufern des romantiſchen Traunſees gemacht und dem er manche lieb- 
liche und erheiternde Erinnerung abgewonnen har, befonderd wenn man fi) 
dabei auf ben Standpuntt bes Freundes ſtellt. Das große Publicum, 
fürchten wir, wird mit dieſen Blättern weniger einverſtanden ſein; nicht 
Reiſebeſchteibung und nicht Novelle, nicht Geſchichte und nicht Reflerion, 
baben fie genug von Allem, um an Alles zu erinnern, und doch zu wenig, 
um und nad Einer Richtung wirklich zu befriedigen. Es mag viel Verfüh- 
reriſches haben, fo öffentlih vor Dem Publicum mit feinen Freunden zu 
plaudern und ein elegantes Büchlein zu machen aus den unfcheinbaren Aben⸗ 
tenern und den noch häufigen Mußeftunden einer Sommerfrifche. Junge 
Autoren indeß, wie Alfred Meiner, follten ed ſich doch wol nicht fo leicht 
machen; fie follten bedenken, daß das Leben den Poeten heutzutage fchon 
mehr als billig zerfplittert, daß die gefchloffene Form und die unvermifchte 
Eigmthümlichkeit der Gattung die nothmwendige Bedingung jedes wahrbaften 
Kunſtwerks iſt, und daß überhaupt der echte Künftler nur ſtets die firengften 
und hoͤchſten Foderungen an ſich ſelber richten ſoll. Einzelne Charakteri⸗ 
ſtiken, wie Vierſchock der Dorftanzmeifter, Tonel der kleine Holzknecht, der 
ehemalige wiener Fiacker zc. find recht gelungen und zeigen ein hübſches pla- 
ſtiſches Talent; doch ift leider Alles zu — zu ſehr, möchten wir 
ſagen, in Joſef Rank'ſcher Manier, von dem der Verfaſſer ſich wol die 
Friſche und Lebendigkeit der Zeichnung, nicht aber die Zerriſſenheit und Un⸗ 
ſtetigkeit zum Muſter nehmen ſollte. Vortrefflich dagegen und eine hoͤchſt 
erfreuliche Probe von Dem, was der Verfaſſer bei größerer Concentration 
zu leiſten im Stande, iſt die Geſchichte vom Meiſter Klaus und ſeiner 
Irrfahrt im Nebel; das iſt ein kleines Cabinetſtück, das Niemand ohne den 
lebhafteſten Genuß und die vollftändigfte Befriedigung lefen wid. R. P. 
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Aus Breslau. 

GL. Breslau iſt Klein⸗Wien, eine vergnügungsſüchtige Stadt, welche 
den heitern Genuß des Lebens mit Eifer zu erringen ſucht, und in einer 
Miihung von Frivolität und Sentimentalität, wozu der ſchleſiſche Volks— 
harafter neigt, ihre hauptfächliche Befriedigung findet. Die nächfte Umge⸗ 
gend der Stadt genügt indeffen nur fehr befcheidenen Anfprüchen auf Ra 
turgenuß, indem der Tanbfchaftliche Hintergrund an einer Monotonie leidet, 
in welche der Zobten und die blauen Bergreihen der Ferne nur fehr nebel- 
haft Hineinfhauen. Was zunächft die Promenade betrifft, fo ift fie in 
botanifcher Hinficht vortrefflich ausgeftattet. Neben ſchönen Baumgruppen 
von Platanen, Akazien und andern feltenen Bäumen finden fih allerliebfte 
Blumenrondells, in denen mande fremdartige Blume, wie 3. B. die Yufka, 
ihre vielbeftaunte Blütenpracht entfaltet oder Beete, über welche ein Helio⸗ 
tropenflor ſich würzhaft wuchernd Hinzieht oder ftille Waſſerpflanzen, wo ber 
hohe Mais fi) mit der anna zu einer erotifch fchilfartigen Gruppe vereinigt. 
Auch ein Heiner Springbrunnen, dem indeß der Athem bald ausgegangen 
ift, fuchte eine plätfchernde Unterhaltung mit den‘ umftehenden Blumen an 
zuknüpfen, während ein einfames Farrenkraut von einem Steinmonument 
melancholifch herniederwinkt. Doc, nur der Theil der Promenade, der ſich 
vom Schmweidniger Thor bis zur Ziegelbaftion erſtreckt, erfreut ſich dieſer 
Ausfhmüdung, die ihn zu dem fafhionabelften Corſo der Breslauer macht; 
die übrige Promenade ift ftiefmütterlich behandelt unb beſteht meiftend aus 
trodenen Baumalleen oder wird gar, wie fenfelts der Ziegelbaftion, in einer 
fehr profaifchen Weiſe von. Landungsplägen unterbrocden, auf denen ein 
theerduftendes Publicum ſich drängt und dem Spaziergänger ausgeladene 
Ziegeln oder fonftige Schiffsfrachten über die Köpfe voltigirt werben. Die 
Ziegelbaftion felbft dagegen bildet den Glanzpunkt der Promenade, indem 
hier der Blick ein liebliches und charakteriftifhes Bid von Breslaus ſtädti⸗ 
fen Contouren gewinnt. Unten an der Baſtion firömt die Oder vorbei, 
mäßig breit und träumerifh Tangfam, bis fie an den Wehren des Bürger- 
werbers in fohäumender Jugendkraft heruntertumt. Jenſeits der Ober er- 
heben ſich Breslaus Fatholifche Hauptlichen, der Dom, die Kreuzliche und 
die Sandkirche, Tegtere auf einer von der Ober freundlich umrahmten Inſel, 
welche durch die Verſchiedenheit ihrer Bauart eine anfpreihende architektoni⸗ 
fe Gruppe bilden. Den katholiſchen Eindruck dieſes ftäbtifhen Bildes 
vollenden das fürftbifhäfliche Palais und das Alumnat, welde aus Gärten 
heraus ihre Hintern Fronten der Ober zukehren. Hter find die Bauten bes 
triumphirenden Katholicismus, der in diefem Theil Breslaus vormwiegt, wie 
fih) im Bürgermerder dad militärifche Breslau und die Oderfhiffahrt, am 
Ring der commerzielle Verkehr und bie ftädtifche Verwaltung concentrirt, 
während in den neuen Worftäbten, befonders in der Schweibniger, das 
fafhtonable, ariftofratifche Breslau feinen Sig hat und die Fremdenzufuhr 
von ben verfchiedenen Bahnhöfen her in die Stadt einftromt. So gliedert 
ſich jede Stadt, die nur einigermaßen gefchichtfiches Leben und gefchichtltdhe 
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Bebentumg hat, nad) gewiffen organifchen Geſetzen und zeigt in ihrer Phy⸗ 
fiognomie beflimmte markirte Züge, aus denen das innere Leben ſpricht. 
Höher noch als die Ziegelbaftion, die den Umfchauenden zu ſolchen Betrach⸗ 
tungen anregt, erhebt fih in der Mitte der Promenade die Zafchenbaftion, 
die früher einen Fernblick auf das ſchleſiſche Gebirge gewährte, der indeffen 
jegt durch die neuen, meift hoben Gebäude der Vorftädte verbaut ifl. Die 
Zafchenbaftion ift im Sommer das Hauptafyl der heranwachfenden Jugend, 
der fünftigen Urwähler Breslaus, und hier tummeln fich in den naivften 
Attituden jene künftigen Schönheiten, die nach zehn oder fünfzehn Jahren 
die Börfenbälle verherrlichen oder im Zwingergarten die Läden ber HH. 
Sachs und Immerwahr Ins Grüne verpflanzen. Wie indeflen jedes Para⸗ 
die® feine Schlange hat, fo fehlt fie auch der Promenade nicht, und ihr 
treuer Hüter, Profeſſor Göppert, machte das Publicum auf diefen ver 
fappten Diabolus aufmerkſam. Die giftige Schlange der Promenade: ift 
nämlich der Stadtgraben, der fich ihr treu zur Seite fchlängelt, und nach 
diefen, allerdings vielfach beftrittenen neuen Beobachtungen die Luft mit 
ſehr ſchädlichen Erhalationen ſchwängert. Man denke fih den Schreden des 
promenirenden Breslau, das auf einmal feinen Corfo fo bedroht und ge- 
fährbet ſieht. Hier, wo Alles Luft fchöpft, ift die Luft vergiftet! Und dieſer 
heuchleriſche Stadtgraben, auf dem die weißen Schwäne ihre Flügel wie 
Unfchuldsflaggen ausbreiten, ift ein folcher Miſſethääter. Er kann fi nicht 
vertheidigen, er muß jedes Urtheil über fich ergehen Iaffen: aber von Tag zu 
Zag wird er melandolifher und trüber und. die Waſſerlinſen ſchwimmen 
immer dichter auf ihm herum. Doch Magiſtrat und Stadtverordnete haben 
ihn fegt in Eur genommen, und werben ihm etmas zur Ader laffen, damit 
er das dide ſchwarze Blut verliert. Indeſſen promenirt Breslau nach wie 
vor an feiner Seite: und in ber That, wer den Tag an den Waflern der 
Ohle vertrauen muß, dem wird ein Wbenbfpaziergang am Stadtgraben, 
teog aller Vergiftungsverfuche, eine paradieſiſche Erquidung bereiten. 

Doc der Haupttrain ber Sonntagsvergnügungen geht über die Promenade 
hinaus nach dem Wintergarten, der Arena und Scheitenig. Der breslauer 
Wintergarten ift bekanntlich der Vater ded berliner. Hier ſteckte zuerft Kroll 
bie Napoleonifchen Adler feiner Sperulationen auf, bis er fih auch Berlin 
ohne andere Mittel als fein Genie eroberte; der breslaues iſt en minia- 
ture bad Worbild bes berliner Winterpalais, das fig wie ein Phoͤnix aus 
der Aſche erhob. Neben dem Wintergarten iſt ed die Arena, das Sommer⸗ 
theater, mit welchen auch Breslau beglüdt iſt. Hier drängt fi das Publi⸗ 
cam zu ben Bretern, die bier nicht die Welt bedeuten, fondern mit denen 
hier die Welt, Natur und Kunft verfchlagen find. Wol haben fich gewandte 
Dialektiker gefunden, ‚welche diefe Misgeburten der Neuzeit vertheidigen: aber 
eim Bolkötheater, bei welchem weder das Volt noch das Theater etwas ge 
winnt, ift ein Unding. Hier verpfufcht die Natur den Eindeud der Kunft, 
und die Kunft den Eindrud der Natur. Und welche Kunft! Die Som«- 
mertheater überſchwemmen das Publicum mit Poſſenreißereien, gewöhnen es 
an Fadheit und Flachheit und machen es von Tag zu Tage unfähiger, dem 
ernften Gang der tragifhen Mufe zu folgen und Erhebung und Begeiſte⸗ 
rung in großen bidhterifhen Schöpfungen zu fuhen; fie find Symptome 
des Verfalls, der galopirenden Schwindfucht unfere Theaterweſens. — Am 
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Wintergarten vorbei geht der Zug nach Scheitenig, deſſen fchöner Park eine 
Art breslauer Prater und Yugarten if. Hier entwidelt fi ein Volksleben 
mit Sarroufelreiten und Scheibenfchießen; der Park felbft bietet mit ben um⸗ 
Tiegenden Feldern freundliche Tandichaftlihe Bilder, obgleich mit dem ner 
herrſchenden melancholifhen Charakter, der den meiften Landſchaften um 
Breslau eigen if. Man denke nur an Morgenau und bie Gärten bes 
Weidendamms! Der Weg führt an fumpfigen Wieſen vorbei; bie Oder 
zieht fo träumeriſch Durch einen Urwald von Weiden und Pappeln, aus dem 
man nur einzelne Blodhäufer hervorragen fieht, das Verſteck diefer Gärten 
hat etwas Trübes, Feuchtes, und doch wieder Idylliſches; weiterhin improvi- 
firen die Dämme bei zahlreichen Windungen und knorrigem Eichenwuchs 
manche intereffanten Studien für Landſchaftsmaler. Einen ebenfo melan- 
holifhen Eindrud macht Pöpelwig mit. feinem tiefliegenden Eichengehöl, 
einem grünen Parterre für das Sonntagspublicum. Der Weg borthin 
über die militärifch gefchorene Viehweide, die geduldig mancherlei taktiſche 
Vebungen über fich ergehen laffen muß, ift ziemlich einförmig und gewährt 
nur einen nicht ungünftigen Gefammtanblid von Breslau. Das Sonntags- 
publicum, dad noch mehr als fein Vergnügen die Bequemlichkeit liebt, ehrt in 
den Volksgarten ein ober in die Gärten von Liebig und Weiß, die mit ihren 
Bänken und Lauben ein fehr hölzernes Anfehen haben. Die Natur ift hier wie 
in einem Käfig eingefangen, es ift mehr ein Anflug, eine Ahnung von Grün, 
aber hinreichend, um ben Mobefarben der gepugten Breslauerinnen einen 
Hintergrund zu geben; das Vergnügen bat hier etwas Engbrüſtiges. Am 
liebſten pferhen fich hier im Sommer die Neffourcen ein, bie verfchiebenen 
geſchloſſenen Gefellichaften mit und ohne Farbe, welche fpäter in der Win⸗ 
terfaifon den Ton angeben. Sobald dieſe die Winterquartiere beziehen, find 
die breslauer gefelfchaftlichen Sommervergnügungen gefchloffen; wir wer⸗ 
den fpäter berichten, was für gefrorene Blumen der Freude der Winter bietet. 
Da Breslau ein Klein-MWien ift, fo bat auch der wiener Humor eb 
nicht verfhmäht, ferne Provinz zu bereifen. Saphir, ber Oberalte des 
wiener Witzes, hat im Theater einige Vorlefungen gehalten, die ber ver- 
wandten Stimmung des breslauer Publicums befonders zufagten. Sapbir 
ift eine bekannte journaliſtiſche Größe, die in vormärzlichen Zeiten in ganz 
Deutfchland herumabenteuerte und ben Wig als ihr Monopol betrachtete. 
De Wis Saphir's ift der Wortwig, oft forcirt, oft gefund, eine fortwäh- 
rende Plänkelei mit Pointen, welche die Sprache gefchliffen.. Hierzu kommt 
oft, aber fehr unvermittelt ein fentimentaler Augenaufſchlag, ber auf einen 
tiefern Bronnen des Humors bindeuten fol. Doc der Wortwig ift feiner 
Nature nah frivol, da es ihm nie auf bie Sache ankommt; er betrachtet 
Alles nur als Barren und Red für feine Turnkünſte. Das Thema ber 
Saphirfchen Variationen ift ziemlich verbraucht: die Ehe, bie Doctoren 
u. dgl. Dazwiſchen mouffiren einige verbhaltene wiener Witze, die bort 
aus Cenſurrückſichten nicht den Pfropfen fprengen durften, Witze politifcyer 
Natur, meiftend gegen die Einfchräntungen ber Nebe- und Preffreibeit ge- 
richtet, und andere Iofe, ſchalkhafte Anfpielungen, die aber in der Beiläufig- 
feit und Formlofigkeit des ganzen Vortrags raſch verhallen. Wie ed demn 
in ber Natur der Sache liegt, machte der Saphirihe Wig auch Hin und 
wieder den Eindrnd eine mühfamen Tagelöhners, bem bie Schweißtropfen | 
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auf der Stirn perien. Wenn mir Saphir ald Repräfentanten bes‘ wiener 
Witzes auffaſſen, fo müſſen wir doch dem berliner den Vorzug geben. Gr 


verfchäummt weniger ſchnell, ruht den Dingen mehr auf den Leib, ift fühner 
und geiflveicher in der Wahl feiner Stoffe und macht fi) mehr als culture. 
hiſto riſches Moment geltend, mährend ber wiener Witz nur der heitere Big 
des Dilettantiömus iſt. 


Aus Frankfurt aM. 
. S:xctober 1853. 


—X Bor der Weinleſe ımd nach der Meſſe pflegt unſere gute Stabt 
etwas langweilig zu fein. In ſich felber trägt fie wenig Elemente groß⸗ 
ſtädtiſchen Weſens und von außen her werben ihr in diefer Zeit nur wenig 
zugebracht. Der ſemmerliche Fremdenzug iſt vorüber und ber Bundestag 
macht Ferien, die ſich im geſellſchaftlichen Leben immerhin empfinden, fo 
fehr aud) von manchen Geiten darüber geflagt wirb, daß die einzelnen Ge⸗ 
ſandtſchaften nicht zu jenem Repraͤſentationsaufwand zurückgekehrt find, ber 
Die Zeit vor 4848 auszeichnete, Da mın gleichzeitig bie orientaliſche Ver⸗ 
widelung ſchwer auf der Börfe laſtet und auch die innern Berfaffungsfixei- 
tigteiten wieder greil in den Vordergrund treten, fo mifcht auch äußere Lang⸗ 
weile fi) der innen Unbehaglichkeit in reichlichem Mafe bei. Die Berfaf- 
fungöftreitigkeiten gehen übrigens blos von einer einzigen Partei aus, naͤm⸗ 
lich von den jogenannten „Verfaſſungétreuen“, von den „Reformern“, die ſich 
indeß ungefähr mit demfelben Rechte verfaffungstreu nennen, wie feinerzeit die 
Anhänger ber Eonlitionspolitit fi bundestren nannten; der Name „Refor- 
mer” aber fcheint nur eine Art Selbfiyerfifflage. Die „Verfaſſungstreue“ die- 
fer Partei befteht darin, der reſtaurirten Verfaſſung von 1816 jede Fort⸗ 
biſdungsfahigkeit abzufprechen; ihr reformatorifches Gtreben aber ift darauf 
gerichtet, die dort gegebenen Verheißungen unerfülle zu laffen. Solange 
ihre Mitglieber Nat und Senat beberrfchten, war Niemand flolzer auf die 
franffurter Selbftändigfeit und Souperainetät als fie; feitbem Dies jeboch nicht 
mehr der Fall, geben fie ſich alle erdenkbare Mühen, die Einmifchung des 
Bundestags in unſer inneres Staatsleben herauszufodern. Wozu das im 
Jahre 1852 führte, iſt bekannt. Jetzt Hat biefelbe Partei abermals eine 
Beſchwerde an den Bundestag gerichtet, in welcher fie den Senat in Anklage 
fand verfegt, weil er nämlich die Verheißungen der Gonflitutionsergän- 
zungsacte erfüllt ımd ber Bürgerfchaft jene organiſchen Gefege zur Abſtim⸗ 
mung vorgelegt hat, weiche feit 1846 bereits verfprochen waren Die Bir 
gerfchaft nahm die Vorlagen an; zugleich ergänzten fir) Rath und Senat 
durch unangreifbar rechtsgültige Wahlen und zwar mit Perfönlichkeiten, 
weiche der Partei der „Reformer” nicht angehören — Grund genug für 
den Patriotismus der „Berfaffungstreuen”, abermals einen Machtſpruch des 
Bundestags gegen umwfer Staatsleben zu foren. Wie beine exfien Eim- 
fehreiten des Bundestags gegen die Sagungen von 1848—49 hat die 
flaatöfeindliche Agitation auch jegt nicht den Muth gehabt, ihre Eingabe zu 
veröffentlichen; vielmehr acht fie damit gleichfam hinter dem Rüden ihrer 
Mitbürger wie ihter Behörden an diejenige Stelle, von der fie eine Bemähr 
ihrer Wünfche hofft. Freilih, wie man auch im Poblicum ſehr wohl weiß, 
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war es in jenem fruͤhern Fall keineswegs bie eigene Entſchließung ber „Re 
former”, was fie zu Mafregeln veranlaßte, Die uns auf das Jahr 4816 
zurückwarfen; man weiß, daß ihnen die Veranlaffung dazu von einer Seite, 
kam, deren Politit unausgefegt dahin geht, dem Bundestag troß der inzwi⸗ 
ſchen erfolgten Umgeftaltungen des politifhen Lebens factifche Befugniffe 
einzuräumen, welche weit über die bis 1848 geübten hinausfchreiten. Die 
felbe Politik, welche fonft fo äußerſt entrüftet das demokratiſche Princip der 
Willensentfcheidungen nach Köpfen verwirft, fieht nämlich in der Zufammenfegung 
und Stimmeneintheilung des Bundestags ein mächtiges Förderungsmittel 
ihre Strebens, den Einfluß und die Bebeutung mittele und norbdeutfcher 
Nationalpolitit, fowie überhaupt des germanifih-proteftantifchen Elements auf 
die. füdmweftdeutfchen Grenzbreiten immer mehr zu lähmen und folchermaßen 
Südweftdeutfchland immer abhängiger zu machen vom romaniſch⸗katholiſchen 
Princip. Ob diefelben Einflüffe auch jegt wieder treibend Hinter Frankfurts 
„Neformern“ ftehen, laſſen wir unentſchieden. Gewiß ift nur, dag ſich ul 
tramontane Elemente auf der einen Seite, fpecififh antipreufifche auf ber 
andern bei dieſer neuen Agitation vorzugsmweife thätig zeigen. Hoffentlich 
indeß ift mittlerweile in mandyen Mitgliedern der Bundesverfammlumg bie 
Erkenntniß aufgegangen, daß die Zuſtimmung zu den Bundesbefchlüffen, 
welche die neuen Verfaffungen mehrer Beinen Staaten vernichteten, minde⸗ 
ftend ein großer politifcher Fehler war, wenn nicht mehr. Man darf alfo 
wol erwarten, daß jegt die Mehrheit ber Bundeöverfammlung, wenn bie 
frankfurter Verfaffungsfrage von neuem vor fie gebracht wird, bie Factions⸗ 
Mage abweiſt. 

Bon biefen ernften Fragen menden wie uns zu heiterern Gegenfländen. 
Es gibt wol Feine auf fich felbft geftellte Stadt von gleicher Größe, wo 
bie Bürger ſtets fo viel für Kunft und Wiffenfchaft gethan haben, als in 
Frankfurt; befonderd gab es Feine folcde Stadt. Unter diefen Schöpfungen 
ftellen wir das Städel’fhe Inſtitut obenan und es ift auch heute noch Dieje- 
nige Anftalt, welche in der kunſtſinnigen Welt der größten Popularität ge- 
nießt. Zu den frühern Schenkungen an Kunftfchägen treten fortwährend 
neue, fodaß in ber That die Kocalitäten fich allmälig als zu eng herausge 
ftelt haben. Durch die Anftellung tüchtiger Meifter bei dem Inſtitute 
hat fich zwar eine Beine, aber fleifige und förderfame Malerfchule entwickelt, 
beren Bortbeftehen um fo mehr gewünfcht werden muß, ald im ganzen Rhein» 
land eben nur Düffeldorf vorhanden tft. Diefe Lehranftalt mar forben aufs 
außerfte bedroht; um das Geld zum Bau neuer Rocalitäten für die Werke 
bes Mufeums zu gewinnen, fand der Vermwaltungsrarh nahe daran, die Lehrer 
(welche nur auf Kündigung angeftellt find) zu entlaffen und dadurch die Lehran- 
ftalt aufzuheben. Und dies würde nicht einmal bie einzige Kolge gewefen fein; viele 
Künftles würden den Meifteen unzweifelhaft gefolgt fein und unfere Stabt würde 
bald in diefer Hinficht ebenfo verödet geftanden haben mie leider die meiften 
Städte der Mhein- und Mainufer. Veit's Auswanderung nah Mainz, wel 
cher foeben die Schäfer's nah München folgt, waren bereits bedenkliche Vor⸗ 
zeichen. Nur der Energie eines einzigen Mitgliedes des Städel'ſchen Ver— 
waltungsrathes danken wir es, daß jener ſchon gefaßte Beſchluß wieder zu⸗ 
rüdgenommen ward; wie wir hoffen, werben nun aud die jungen Maler 
beweifen, daß fie die Bedeutung diefes Beſchluſſes zu würdigen wiffen. 
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Auch unfer Theater Kat, wenigſtens im recitirenden Drama, feine Winter 
fatfon würdig begonnen; namentlich bat es ein Schaufpielperfonal zufam- 
mengeftellt, das dem fehr verblichenen theatralifihen Rufe Frankfurts neuen 
Glanz zu geben verfpriht. Doch gilt dies hHauptfächlich nur vom männlichen 
Theile des Perſonals; gegen die Damen des Schaufpield ift unfere Local⸗ 
fritit von einer übertriebenen Milde, welche ſoweit geht, daß einzelne Damen 
wirklich über jede Kritik erhaben fcheinen fonnten, wenn man nämlich ben 
Derfiherungen ber Urtheilsmacher glauben möchte. Dadurch kommen fie zu 
einer Selbftüberfhägung, die ihre Weiterbildung faft unmöglih macht, wäh: 
rend andere Talente ungerecht zurudgebrängt werden. In ber Oper ift es 
bereitö dahin gefommen, daß jede Sängerin principiell ferngehalten wird, 
deren Leiftungen möglichermweife denen bes Fräulein Hofmann (Tochter bes 
Direstord) eine Concurrenz bereiten koͤnnten. Transeati — Uebrigens ver⸗ 
nimmt man — und ‘jeder Freund dramatifcher Kunft muß ed mit Bedauern 
vernehmen — daß Director Hofmann den Plan bat, in Verbindung 
mit feinem Secretär im nächſten Sommer ein Tivolitheater zu errichten. 
Abgeſehen davon, daß der allgemeine Fehler unferer Darfteller, das 
zu flarke Auftragen, fi auf einer Sommerbühne nothmendig noch ver 
ftärten muß, fo fteht bei unfern localen Berhältnifien auch noch fehr zu 
bezweifeln, ob dad ökonomiſche Ergebniß den etwa gehegten Ermartungen 
benn auch wirflich entfprechen wird. Indeſſen mag vom Standpunfte ber 
Speculation, auf welchen unfer Theater ja lediglich geftellt ift, fich gegen 
einen derartigen Verſuch nichtE einwenden laffen; fehen wir doch fogar ein 
benachbartes Doftheater, das wiesbadener, zu Kinderfpielen greifen, blos um 
bie Kaffe zu heben. Wir haben früher felbft der Hoffnungen erwähnt, bie 
an die Uebernahme der dortigen Direction durch Hrn. Grabowski geknüpft 
wurden. Jetzt müffen wir bekennen, daß fi) auch nicht eine davon erfüllt 
bat; das Perſonal ift nicht recrutirt, das Repertoire noch oberflächlicher und 
unmwürbiger geworben. In dem neuen heibelberger Theater werben Die 
Borftelungen am 20. October und zwar mit einem clafjifchen Schaufpiel 
beginnen. In Mainz hat man am 15. September angefangen; doc, haben 
die Leiſtungen fich bie jegt noch keineswegs über dad Niveau erhoben, wel- 
ches fie früher einnahmen. | 


Aus Brüffel. 
Anfang October 1853. 


E.H. Wenn wirklich ein gutes Ende Alles gutmacht, fo waren auch un- 
fere Septemberfefte wenigſtens nicht ganz verfehlt; der Himmel, der uns bie 
legte Woche des Septembers unauögefegt mit Regenſtrömen überfchüttete, 
heiterte fic, endlich mit Anfang des Dctobers ein wenig auf, fobaß verfchie 
dene Keftpartien, die megen des fchlechten Wetters wieberholentlich verlegt 
worden, nun doch noch ftattfinden Eonnten. Aber trogdem und trog ber 
ungewöhnlich langen Dauer, die unfern Septemberfeften diesmal ausnahme- 
meife beichieden war, müffen dieſelben dennoch als die glanzlofeften bezeich⸗ 
net werden, weiche Brüffel feit der Revolution von 1830, zu deren Erinne- 
zung fie bekanntlich eingefegt find, gefehen hat. Die Ungunft des Wetters hatte 
freilich wefentlichen Antheil an dieſem Misrathen: allein den bedeutendern 
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Theil ber Schuld trägt doch die Indtfferen, des Publirums; das ganze officielle 
Feftprogramm mit Requiem, muſikaliſchen Aufführungen, Gratisvorftellungen 
im Parktheater, Preisvertheilungen im Augnflinertempel, Wettfhießen zc., c6 
war Alles, ſoweit das Wetter «8 zuließ, richtig da, Die allgemeine Freudig⸗ 
feit und Erregtheit aber, den Charakter und die Stimmung eines eigentlichen 
Volksfeſtes fuchte man vergeblich. 

Doch Hatten die Septemberfefte allerdings auch fchon früher, fchen wor der 
Bewegung von 1848 viel von ihrer anfänglichen Bedeutſamkeit und Bern 
lichkeit eingebüßt. Erſt die Worgänge von 1848, weiche alle euxopäifchen 
Throne und Staaten erfchütterten und wo nur Belgien allein, eben infolge 
feiner Revolution von 1830 und feiner damaligen Errungenſchaften, die Kraft 
batte allen äußern und inneren Stürmen zu trotzen, erwedten wieder lebhaft 
die Grinnerung an bie glorreichen Geptembertage, und die Feftlichkeiten, mit 
benen diefe Erinnerung in den Jahren 1848 — 50 begangen wurde, wa⸗ 
ren vieleicht glänzender, die freudige Erregtheit allgemeiner und inniger als 
felbft in den Jahren, welche unmittelbar ie jene denkwürdigen Unabhängig» 
keitskämpfe gefolgt waren. Mit der Stille, welche feit 41850 im übrigen 
Europa einzog, iſt auch die ſchon vor 1848 beginnende Glanz⸗ und Farb⸗ 
loſigkeit unferer Fefte wiedergekehrt und diefes Jahr dürfte biefelbe ihren Höhe 
punkt erreicht haben. 

Glauben Sie deshalb nicht, daß der. Belgier für die flaatlihe Unabhän- 
gigkeit, die nationale Selbftändigkeit und die liberale MWerfaffung, bie ex in 
jenen Geptembertagen 1830 errungen, gleichgültig geworben. Im Ge 
gentheil, fie werden ihm von Jahr zu Jahr theurer, ba fie ihm immer 
mehr und mehr zum nothwendigen Xebenselement geworden find, für Das 
et, würde es ernſtlich bedroht, ohne Zögern einen neuen Kampf beftchen 
würde. Aber bie jährliche Wiederkehr derartiger Feſte mit ihrem ziemlich 
ftereotgpen Programm muß allmälig au die enthufiasgmusfähigftie Ration 
erfalten und gleichgültig machen, namentlich wenn fie, wie dies heuer im 
Belgien ber Fall mar, vorher einige Monate hindurch mit neuen, nicht blo« 
hiſtoriſchen Feſtlichkeiten aller Art überfättigt ward. Eine drei» oder fünf 
jährige Wiederkehr derartiger Erinnerungsfefte würde dem Bwede, zu dem 
fie eingefegt worden, viel eher entfprechen als die jährliche, welche früher oder 
fpäter immerhin in eine bloße officielle Foͤrmlichkeit ausartet und mit den 
Seften auch die Erinnerung, welche fie wachhalten follen, begräbt. 

Wenn fomit auch die legten Wochen bei uns nicht fo freudig und glän- 
zend waren, al& fie e& in andern Sahren zu fein pflegten, fo waren fie Doch 
durchaus nicht fo büfter und graufig, wie fie in einem Theil der deutfchen 
Dreffe dargeftellt wurden. Cine fehr bedeutende Zahl deutſcher Tagesorgane 
berichtete nämlich vor kurzem von einer franzöfifchen Note, die hierher ge» 
langt fein und in der Napoleon die Abänderung unferer Verfaffung im Eiune 
feiner Gonftitution vom 44. Januar 1852 verlangen follte, mit der gleich 
zeitigen Anzeige, daß er, um die beigifche Negierung bei biefem Staats 
flreiche zu unterftügen, einen Theil Belgiens zeitweilig mit feinen Truppen 
befegen wolle. Es wird kaum erft nöthig fein, Sie, mas ich aus guter 
Duelle thun kann, von der völligen Grundlofigkeit diefer Gerüchte zu ver 
ſichern. Allerdings befteht fchon feit dem berühmten 2. Devember zwiſchen 
den beiberfeitigen Höfen nichts weniger ald ein „herzliches Einverſtaͤndniß“, 
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unb durch die jüngft vollzogene Ehe unſers Thronerben mit einer öftreichi- 
Shen Primeffin, die man in Patis als eine antifranzöfifche Demenftration 
betrachtet, ift die Spannung noch gefleigert worden. Allein von dieſer 
Spannung, bei der doch äußerlich noch immer bie Formen bes freundnach⸗ 
barlichen Ginvernehmens beobachtet werben, bis zur officiellen Notificieung 
einer franzöfifcden Inpafion Belgiens ift doch noch ein fehr weiter Schritt; 
den Napoleon gerade jetzt unmöglich wagen wird. ine umfreunbliche fran- 
zoͤſiſche Note iſt in der That fhon in der erfin Hälfte des September 
hierher gelangt: aber fie Hat nur ben Inhalt, den ich Ihnen bereits in einem 
frühern Schreiben angegeben, indem fie nämlich eine neue Beſchränkung unferer 
Dreffe, vefp. eine Unterdrückung der gehäffigen Sprache verlangt, welche diefelbe 
gegen Napoleon und feine Umgebung führe Diefer Punkt fol auch in 
dem Hanbfchreiben beruhrt fein, welches Napsleon am 27. September an König 
Leopold gerichtet hat als Antwort auf das Schreiben, wit welchem Letzterer 
in Lille, an der belgiſchen Grenze, den Kaifer begrüßte. Im Webrigen fol 
jenes Schreiben in fehr höflicher und freundlicher Weife abgefaßt fein, was 
a. neuen Beweis für die Unwahrſcheinlichkeit obiger Invafionsgerüchte ab⸗ 


e. 

Schließlich wollen Ste mir noch geftatten, einer von mehren Fabritanten 
und andern großen Snduftriellen ergriffenen Maßregel zu erwähnen, die auch 
in weitern Kreifen befannt und nachgeahmt zu werben verdient. In Rück⸗ 
fiht nämlich auf die zum Theil bereitö eingetxetene und vielleicht im nächften 
Winter noch bedrohlicher werdende Theuerung aller Kebensmittel haben mehre 
Inhaber großer Gefchäftsunternehmungen freiwillig den Lohn ihrer Arbeiter 
bie zur Wiederkehr normaler Lebensmittelpreife um 5— 15%), erhöht. Man nennt 
Inhaber ausgedehnter Kohlen- und Eifenwerke ſowie Fabriken, welchen diefe frei 
willige Lohmerhöhung eine monatlihe Mehrausgabe von 6— 15,000 France 
verurfacht. Unerreähnt darf dabei nicht gelaffen werben, daß von Seiten ber 
Arbeiter nicht der geringfie Drud im diefer Beziehung geübt mworben, und daß 
bie zur Erzwingung höherer Arbeitslöhne verurfachten Arbeitseinftellungen und 
Affociationen, wie fie im Laufe diefes Jahres in mehren englifhen und fran- 
zöfifhen Städten vorfamen, in Belgien ganz unbekannt find. Es herrſcht 
aber auch in Belgien zwifchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer durchaus ein 
herzlicheres und traulichered Verhälmiß als in England und Frankreich und 
auch in manchen beutfchen Staaten; ber Haß oder die @ereiztheit zwiſchen 
Gapital und Arbeit iſt unferer Arbeiterbevölkerung noch unbefannt. 


Motizen. 


Das heftige Verbammungsurtheil, das Nikolaus Delius in Bonn übet 
die bekannten Collier'ſchen Lesarten zum Shakſpeare ausgeſprochen 
und das auch in diefen Wlättern bereitd genauer beleuchtet worden iſt, findet 
immer mehr Widerfprud, befonders und am meiften bei Denfenigen, die es 
ſich haben angelegen fein laffen, das deutfche Publicum mit den Collier'ſchen 
Lesarten befannt zu machen; Herr F. U. Leo, deffen Bearbeitung ebenfall 
bereitö befprochen ward, hat eine eigene Schrift: „Die Delius'ſche Kritik ıc., 


‘ 
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gewürbigt von F. A. Leo” (Berlin, Uber) herausgegeben, und auch das eben 
erfchienene dritte und letzte Heft der. von uns ſchon mehrfah empfohlenen 
Freſe'ſchen Bearbeitung (Berlin, Franz Dunder) bringt in der Einleitung - 
eine ebenfo fcharfe wie gründliche Widerlegung der Delius’fchen Behaup⸗ 
tungen, bie fi in dieſer Ausdehnung allerdings nicht wol halten laſſen, 
und ebenfo wenig Anfpruch auf die Billigung einer nüchternen und gemwiflen- 
haften Kritit haben als die wunderliche Selbſtüberſchätzung, mit ber Collier 
feine fämmtlichen Lesarten ohne Ausnahme für echt und richtig angefehen 
wiffen möchte. Doch kommen wir auf diefen Gegenftand wol noch einmal 
zurück und wollen hier nur noch bemerken, daß fowol der neue Baumgärt- 
ner’fche Abdruck des Shakfpeare als auch die neue Ausgabe, welche Pro- 
feffor Uleici in Halle (Halle, Pfeffer) erfcheinen laßt und bie nament- 
ich durch ihre Einleitungen und Notm die Aufmerkſamkeit aller Shab 
fpeare-Kreunde in hohem Grade verdient, und ebenfo auch ein eben erfcheinen- 
der neuefter Abdruck der Tieck⸗Schlegel'ſchen Ueberſezung (Berlin, Reimer) 
den Collier'ſchen Lesarten ſämmtlich die größte Aufmerkſamkeit gefchenkt und 
fie zum Theil in den Zert aufgenommen haben. 


Benedir’ neueftes Luſtſpiel, „Das Luſtſpiel“ betitelt, it im Hamburg, 
Frankfurt und Magdeburg mit lebhaften Beifall gegeben worden; ebenfo in Dres⸗ 
den ein kleines einactiges Kuftfpiel von Wilhelmi, „Abwarten“. Dagegen haben 
Hadländer’s „Magnetifche Euren‘ bei ihrer kürzlich ftattgehabten erſten 
Aufführung in Berlin nur wenig angefprodhen. — Von Bauernfeld ift 
auf dem Hofburgtheater in Wien ein einactiges Luftfpiel „Im Alter‘, eine 
Bearbeitung nad) dem Franzöfifchen, mit Beifall gegeben worden; ebenfo ein 
Luftfpiel von Zulius Meißner „Er will's nicht anders!” Auf der berliner 
Hofbühne ift Hebbel's „Michel Angelo in Vorbereitung. — In ber Oper 
berrfcht in Berlin jegt große Thätigkeit. An der königlichen Bühne ift eine 
Dper von Taubert, „Soggeli”, mit Tert von Köfter, gegeben worden, doch eben- 
falls ohne Erfolg; ein neues Werk von Flotow, „Rübezahl“, wozu Yurlig 
den Text gefchrieben, ift in Vorbereitung. Ein gleihnamiges Singſpiel von 
Conrabi fomwie eine Beine Oper von Zelle, „Lebende Blumen”, find ſoeben 
in der Friedrich» Wilhelmeftadt gegeben worden. 


. Den öffentlihen Blätteen zufolge hat das große Muſikfeſt, welches 
unter Franz Liſzt's Leitung vom 5.—6. Drtober in Karlsruhe ftattgefun- 
den, ben großen Erwartungen, die man davon gehegt und bie zum Theil 
ſehr gefliffentlich, erweckt waren, nicht ganz entfprochen; nicht nur die Ein⸗ 
feitigkeit ded Programms, in welchem die „Muſiker der Zukunft“ bis zum 
Webermaß vertreten waren, wird getabelt, fondern auch die Ausführung ber 
einzelnen Mufitftüde foll zum Theil nur fehr mittelmäßig gemwefen fein. Bei 
der anerkannten Tüchtigkeit der Kapellen und Chöre von Darmſtadt, Man- 
heim und Karlsruhe, die bei dieſem Muſikfeſte thätig geweſen, hat die legtere 
Nachricht etwas Auffallendes und legt die Vermuthung nahe, daß die Schuld 
nicht fomol an den Aufführenden felbft als an ber Keitung oder noch wahr 
fheinliher an den mangelhaften und übereilten Vorbereitungen gelegen hat. 


— 














j Notizen. 639 


Der Dentmalseifer, der jegt in Deutfchland graflirt, hat fich endlich 
auch eined Mannes bemächtigt, der ſchon feit Jahren vor Vielen Anfprud 
auf diefe Auszeichnung gehabt hätte, nämlih Platen’s. Profeſſor N. von 
SchlichtegrolU und Bildhauer Haldig in Münden fodern zu Beiträgen auf 
für ein Denkmal (Monument mit Kenotaph), welches ihm in Anfpach, dem 
Drt feiner Geburt, errichtet werden fol. Die Leiche felbft ruht bekanntlich 
in Syrakus; ed zeugt von poetifhem Sinn und richtigem Verſtändniß, daß 
man den wol früher geäußerten Gedanken, den edlen Staub in die vater 
fändifche Erde zurüdzuführen, aufgegeben hat und fih mit dem bloßen 
Symbol eines Grabſteins begnügen will. 


Bon Neuigkeiten bes Buchhandels heben wir hervor: ben zweiten 
Band von Georg Beſeler's „Syſtem bed gemeinen beutfchen Privatrechts“ 
(Reipzig, Weidmann); der dritte, der das Ganze befchließen wird, fol zu 
Oſtern folgen. Auch von F. D. Viſcher's berühmter „Aeſthetik“ (Stuttgart, 
Mäcken) ift eine neue Lieferung erfchienen, die Bildnerkunſt, ihr Weſen, 
ihre verfchiebenen Zmeige und ihre Gefchichte enthaltend. Ebenfo der vierteBand 
der Gervinus'ſchen „Sefchichte ber deutfchen Dichtung”, ſowie der zweite und legte 
von Zulian Schmidt's „Geſchichte der deutfchen Literatur im 19. Jahrhundert“. 
Auch von des Strafen E. von Görz vortrefflicher „Reife um die Welt in den 
Jahren 1844— 47" (Stuttgart, Cotta) ift ber zweite und legte Band, Südamerifa 
und Weſtindien enthaltend, erſchienen. Geheimrath Damerow in Halle hat 
eine auch für den Laien hoͤchſt intereffante Schrift: „Sefeloge, eine Wahn- 
finnsftudie” (Halle, Pfeffer), Emma Niendorf ein Gedenkbuch an Lenau 
unter dem Zitel: „Lenau in Schwaben” (Reipzig, Herbig) herausgegeben. 
Bon ©. Klemm, dem bekannten dresdener Eulturhiftorifer und Kunftfanımler, 
wird eine „Heimreife nach Linz, Salzburg, Kloſter Gottweig und Wien“ 
(Dresden, Amold), von W. Havemann ber erfte Band einer ‚, Gefchichte 
der |Lande Braunſchweig und Lüneburg” (Göttingen, Dieterih) angefün- 
digt. Auch von A. von Minutoli, dem frühern berliner Polizeipräfidenten, 
jebigem preußifchen Generalconful in Spanien, deſſen vor einiger Zeit er. 
fhienened „Spanien in feiner fortfchreitenden Entwidelung, mit befonderer 
Berudfichtigung des Jahres 41851 auch in diefen Blättern mit verdienter 
Auszeichnung befprochen worden, fteht ein Band vermifchter Abhandlungen, 
wiederum über Spanien und fpanifche Zuftände, zu erwarten. 


Wir werden darauf aufmerffam gemacht, baß der von uns ermähnte 
Dramatiker F. D. Trautmann, der Berfaffer der „Zwillinge” und anderer 
zahlreicher Luftfpiele, nicht vermechfelt werden darf mit dem Maler und 
Didter Franz Trautmann in Münden, dem Dichter des vortrefflichen 
„Eppelein von Bailingen” ıc. Doch hat auch diefer Letztere ſich ebenfalls 
als Dramatiker verfucht; ein Zuftfpiel von ihm: „Schloß Latour”, ſowie ein 
Drama „Caglioſtro“ wurde fchon vor Jahren in München und anderwärts 
mit Beifall gegeben. Auch fein Trauerfpiel „Jugurtha“ ift in München zur Auf- 
führung angenommen, während zwei LZuftfpiele, ein größeres hiftorifches, das 
am Hof der Königin Chriftine von Schweden fpielt, und ein Heiner ein- 
actiger Schwank „Blemer's Leiden”, in diefen Tagen an die Bühnen ver- 
fandt werben fol. 


— — —— — 
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Fanny Leivald und ihr nenefter Noman. 
Bon 
Robert Prug. 
Unter den deutſchen Schriftflelerinnen der Gegenwart nimmf Fanny 
Lewald ohne Zweifel eine der erften Stellen ein. Bon durchdringenden 
Verſtand und feltener Beweglichkeit des Geiftes, hat fie zugleich einen 
Sinn für dad Schickliche und ein Gefühl des Maßes, wie ed leider 
bei unfern fchriftftelernden Frauen von Zag zu age feltener wird; 
der fcharfe, zumeilen vorwigige Verftand der Jüdin ift bei ihr gleichfam 
durch Daß kalte nüchterne Blut der Oſtpreußin gezügelt und in Schranken 
gehalten, wodurch eine gewifle mittlere Stimmung, eine gewiſſe bürgerliche 
Klarheit entfteht, der ed Doch auch wieder an einzelnen glänzenden Xichtern 
des Witzes durchaus nicht mangelt. Auch hat fie viel gejehen und ihre 
glücklichen Returanlagen fowol durch gewählten Umgang wie namentlich 
Durch weite und gutgeleitete Reifen vorfheilhaft ausgebildet. Daß fie 
zur Dppofition gehört und in ihre Schriftflelferei gern etwas religiöfe, 
politifche und foriale Tendenz einmifcht, verfteht ſich nach den bereits 
angebeuteten Umfländen ihrer Herkunft von ſelbſt. Doc hat fie auch 
bierin, eine oder zwei Jugendfchriften ausgenommen, ſtets ein verflän- 
Diged Maß bewahrt und ſich frei gehalten von jenen Ueberſchwänglich⸗ 
feiten, die ihre — Mitſchweſtern ſonſt wol zum 
183. 44. 45 
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beften geben und mit beren Geſchmackloſigkeiten auch das ebelfte Her; 
und die reinfte Abficht nicht ganz verfühnen kann. Dazu iſt auch ihre 
Sprache beſtimmt, einfach und Marz daß fie männlich denkt, wagen 
wir wicht zu behaupten, zweifeln au, ob wie ihr damit etwas 
Schmeichelhafted fagen würden; aber wenigftens ihrer Sprache einen 
männlichen Faltenwurf zu geben und mit unbeftechlicher Selbſtbeobach⸗ 
fung jened üppige Beiwerk zu entfernen, jene Beinen Webertreibungen 
und Ausfchweifungen, ‚jene Wiederholungen und Nachläſſigkeiten die 
ſonſt den weiblichen Stil charakteriſtren und ſogar, in richtiger Dofis, 
einen Hauptreiz deſſelben bilden, das verſteht fie und übt ed mit 
Meiſterſchaft. 

Freilich ſind zu ſo erheblichen Vorzůgen auch einige Scyattenfeiten 
nicht auögeblieben, und zwar freten diefelben vorzüglich in derjenigen 
Gattung hervor, die Fanny Lewald, wie ed nach ihren neueſten Ver⸗ 
öffentlichungen ſcheint, mit der meiſten Vorliebe cultivirt, während ihr 
Talent Doch gerade dafür am zweifelhafteften ift: im Nomen. Es fehlt ihr 
an Phantafie und Wärme des Herzens; fo lebhaft ihr Verſtand if, 
gewifle Eindrüde in fih aufzunehmen, fo unfruchtbar ifl ihre Einbil- 
dungskraft, diefelben zu combiniren und neue, felbftändige Schöpfungen 
Daraus abzuleiten; fo ſcharf fie beobachtet und mit fo hellem Auge fie ihre 
Umgebung beherrſcht, fo unfähig ift fie, den warmen Pulsfchlag der Empfin- 
dung wiederzugeben und fich in die Dialektif der Keidenfchaft, jene räthfel- 
bafte, ſcheinbar fo widerſpruchsvolle und doch fo allmächtige Dialektik zu 
vertiefen. Was fie in diefer Hinficht Leiftet, find bei aller Zunft der Anorb⸗ 
nung und aller Glätte der Sprache immer nur gemalte Flammen; es fehlt 
jenes Etwas, das eigentlich den Poeten macht, und das Fanny Lewald 
in ihrer einfeitigen koͤnigsberger Bildung vermuthlich am liebſten ganz 
und gar leugnen wird, weil fie nämlich nicht im Stande ift, es fofort 
zu definiren. Damit hängt eine andere Schwäche fehr genau zufan- 
men: eine vortreffliche Zeichnerin wirklicher und erlebter Zuflände, ver 
mag fie doch Feine Geflalten der Phantafie mit derjenigen Plafil und 
Lebendigkeit Hinzuftellen, deren es bedarf, wenn wir wirklich an fie 
glauben und und wirklich für fie intereffiren follen; fie Dichtet nicht 
mit dem Herzen, nur mit dem Kopf; ber kühle verflandige Entwurf, 
der ihren poetifchen Geweben ald Einfchlag dient, liegt überall noch 
zu nadt zu Tage, ihre Figuren werden dadurch zu fehr herabgebrüdt 
zu bloßen Automaten, bloßen Schacdhfiguren, fie haben feine Fülle dei 
Lebens, es fehlt ihnen das eigentliche menfchliche Detail, dad vielleicht 
für den Verſtand fehr entbehrlich ift, aber an dem dad Herz erfl warn, 
die Phantafie erſt Iebendig wird. Faunny Lewald iſt eine vortreffliche 
Reifebefchreiberin; ihre Skizzen aus Italien, England ıc. gehören zu 
dem Bellen, was unfere neuere Literatur in dieſer Gattung bervorge: 
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bracht hat, und übertreffen namentlich das Meifte, mas unfere männ- 
tichen Federn auf dieſem Gebiete geliefert. Noch Wusgezeichneteres 
würde fie, in größere gefellige Verhältniſſe verfegt und auf einem 
minder unfruchibaren Boden lebend, als es der Boden der deutfchen 
Geſellſchaft noch immer ift, als Memotrenfchreiberin leiſten; es wäre 
dies, wenn wir nicht irren, ihr eigentlicher Beruf, in ber die ihr 
eigenthümlichen Gaben fi am glüdlichiten bewähren würben. 

Uber wie der Menſch nun einmal den Zrieb hat, ſich hauptfächlich 
in Dem zu verfuchen und feine Kraft auf Das zu wenden, wozu Die 
Natur ihn am wenigften berufen, fo begnägt auch Fanny Lewald fi 
nicht mit dem wohlverdienten Ruhme einer eleganten und freifinnigen 
Zouriftin, fondern auch ald Dichterin ſucht fie zu glänzen, namentlich 
ald Romanfchreiberin. Wir räumen mit Vergnügen ein, daß fie auch 
in diefer Eigenſchaft Alles leiſtet, was durch eine reiche und vielſeitige 
Bildung, durch Haren Berfland, fcharfe Berbachtung und eine leichte 
und fließende Form, aber freilich ohne eigentliche Dichterifche Kraft und 
ohne das heilige Feuer der Begeifterung, geleiflet werden kann, und was 
bei ihr noch immer mehr, unendlich mehr iſt, als Die Mehrzahl unferer fon- 
fligen Romanfchreiber und Romanfchreiberinnen jemald zu leiften im 
Stande. Vielleicht würde das Misverhältniß ihrer Kräfte weniger bemerk⸗ 
bar, wenn fie weniger Muth beſäße in der Wahl ihrer Aufgaben und fi 
minder umfangreiche und ſchwierige Stoffe erwählte. Ihr foeben erfchiene- 
ner neuefter Roman: „Wandlungen” (4 Bde, Braunfchweig, Vieweg), 
bat fich fogar Fein geringeres Ziel geſtellt, als ein vollſtändiges Ge⸗ 
mälde der deutfihen, insbeſondere der preußifchen Entwidelung in Po⸗ 
litik, Religion, Geſellſchaft innerhalb der letzten dreißig Jahre, vom 
Ende der Zwanziger bid auf die Revolution zu geben. Wir zweifeln, 
ob ein fo gewaltiger und weitfchichtiger Stoff für den Rahmen Eines 
Romans überhaupt geeignet, und ob felbfi ein größeres poetifches Ta⸗ 
lent, mit mehr Phantafte und mehr plaftifcher Kraft, im Stande ge- 
wefen fein würde, unſer Intereſſe für Perſonen lebendig zu erhalten, 
Die wir ganze vier Bände hindurch durch volle dreißig Jahre ihres Le 
ben® begleiten müſſen. Denn in dee That bat ed ber Werfaflerin ge- 
fellen, ihren Roman an dieſem einfachiten chronplogiſchen Haben abzu- 
wideln; fie gibt und weder eine Kabel, auf Deren Röfung wir gefpannt 
fein könnten, noch finden wir rinen eigentlichen Helden in dem Bud, 
da der Friedrich, der anfangs zu dieſer Rolle beſtimmt feine, fich 
im Verlauf doc gar zu ſchwächlich und unbedeutend, um nicht zu fa- 
gen langweilig zeigt. Statt Diefed lebendigen perfünlichen Mittelpunf: 
te8 finden wir vielmehr, höchſt charakteriftifch für die Verfaſſerin, aber 
ſchwerlich zum Vortheil des Romans, im Centrum beffelben ein Dogma, 
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45 * 


644 Fanny Lewald und ihr neueſter Roman. 


beit” und daß nur derjenige Menfch wirklich Tebt und Zeit und Belt wahr- 
haft verſteht, der fih die Kahigkeit der ‚Wandlung‘ erhält, und wenn 
Natur und Schickſal einen derartigen Uebergang von ihm verlangen, 
denfelben freiwillig, mit heiterm Antlig, ohne ſich noch Andere mit 
dem Schredigefpenft von Confequenz, Charakterſtärke, Pflichttreue ıc. 
zu martern, vollzieht. 

Mir befennen, daß dies Dogma, fo nackt vorgetragen und fe 
ohne Einſchränkung angewendet, wie es bier von der Verfafferin 
gefchieht, und allerdings feine höchft bedenklichen Seiten zu haben fcheint. 
Ganz gewiß wäre ed thöricht und würde dem Geſetz alled Lebens und 
aller gefchichtlichen Entwidelung widerſprechen, wollten wir unfern je 
desmaligen Standpunkt für abfoluf und unverrückbar erlären und ben 
allgemeinen Fortſchritt, der die ganze Menfchheit beberrfcht, aus unferm 
eigenen Leben und unfern perfönlichen Empfindungen und Anſichten 
wegleugnen. Aber ebenfo gewiß ift es auch, daß ed gewifle Punkte 
gibt, in Betreff deren wir bei jedem erwachlenen und reifen Men 
ſchen Unwandelbarkeit und Stetigkeit verlangen, vorausgefegt, daß 
derfelbe auf den Namen eines fitfliden und ehrlichen Menſchen 
überhaupt noch Anſpruch machen will. Diefe Punkte aufzufinden, nicht 
blos theorefifh, fondern in der Prarid des eigenen alltäglichen Le 
beng, ift eben der Zaft der Sittlichkeit, der übrigens bei. weitem nicht 
fo ſchwer ift noch fo felten, wie die Verfaſſerin zu glauben fcheint; 
im Gegentheil, jede unbefangene und unverborbene Natur befigt ihn 
ſchon durch fich felbft, und bedarf es fchon einer eigenthümlichen Art 
von Sophiftif, ihn überhaupt zu erfchüttern oder gar völlig einzubüßen. 
Das Princip der „Wandlung“, in der Art angewendet, wie die Dice 
terin diefed Romans ed fodert, hieße der nichtdwürdigften Frivolität 
Thor und Thür Öffnen, hieße Verrath und Zreubrud auf den Thron 
feßen und die roheſte Pflichtverlegung, die feigfle und unmännlichfe 
Verhätfchelung feiner felbft mit dem erhabenen Namen der Tugend, fogar 
der einzigen, wahren Zugend behangen. 8 hätte in diefer Hinficht 
die Verfaflerin, bei ihrem fcharfen und nüchternen Werflande, doch 
ſelbſt ein wenig flugig machen follen, daß die intereffanteften und tüdy 
figften Charaktere in ihrem Buche offenbar diejenigen find, welche gegen 
das Dogma defjelben verftoßen und an ihrer „befchränkten Conſequenz“ 
fragifch untergehen, während umgekehrt ihre Lieblingscharaktere, dieje⸗ 
nigen, an denen fie die Wahrheit ihred Princips recht deutlich machen 
will, den unbefangenen Leſer ald haltungelofe, wafchlappige Menfchen, 
die felbft nicht willen, was fie wollen und mit allen flolzen Worten 
ihre innere Hohlheit doch niemals befchönigen fönnen, von Herzen 
ennuyiren. Namentlich hat die Art und Weife, wie die verfehledenen 
Liebes⸗ und Ehepaare, an denen der Roman außerordentlich reich iſt, 
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faft ohne Ausnahme ſchleunigſt wieder außeinanderlaufen, um fich über 
Kreuz anderweitig zu arrangiren, faft etwas Komiſches; ja fie würde 
etwas Widerwärtiged haben, käme bier ber Verfaflerin ihr Mangel an 
Plaſtik nicht zuflatten und führte ihre nüchterne, farblofe Weife ung 
nicht über die bedenklichſten Situationen fo leife und fo unbefangen 
hinweg, daß wir kaum merten, um was es fich eigentlich handelt. 
Ganz gewiß iſt eine Scheidung befler als eine unwahre und ungläd: 
lihe Ehe; darum aber, wie in Diefen „Wandlungen” gefchieht, bie 
Scheidung als den eigentlichen Zwed der Ehe proclamiren und Mann 
und Frau von ihrer Pflicht entbinden,  fobald das Herz des Einen 
oder der Andern fih zu einer neuen Xeidenfchaft „gewandelt“ fühlt, 
das ift denn doch, um wenig zu fagen, eine verkehrte Welt. Eine 
verkehrte Welt ift aber da, wo es fih um fittliche Begriffe handelt, 
etwas fehr Uebles und jedenfalld weniger ergöglich ald auf den Bilder 
bogen der Kinder. 

Doch ift es keineswegs unfere Abficht, gegen die focialen und poli⸗ 
tifchen Doctrinen der PVerfaflerin zu polemifiren; Zeus kümmert ſich 
nicht um die Schwüre der Liebenden und die Kritif nicht um die Phi- 
Iofophie der Frauenzimmer, die doch im beften Kal immer nur ein 
anmuthiges Theegeſchwätz bleibt. Ganz vorzüglich gilt dies auch von 
den Theorien unferer Damen über Staat und Gefelichaft, die uns je- 
desmal — mit aller Ehrerbietung fei ed geſagt — ein gelindes 
Fröfteln erregen. Jeder Menfch fol fchreiben, was er verſteht oder 
was er an fich felder erlebt hat; da nun — mit Recht oder lin. 
reiht, das bleibe hier ganz unerörtert — die gegenwärtige Gefellfchaft 
den Frauen bisjeßt noch keine politifchen Rechte eingeräumt hat und fie mit: 
bin Feine Gelegenheit haben, fich praftifch am Staate zu betheiligen, fo 
ſollten fie. füglich auch aufhören‘, von Dingen mitzureden, bie fie nicht 
verfteheri, und follten fich Tieber in ihren Romanen hübfch auf diejenige 
Welt befhränfen, in der fie zu Haufe find und in der wir fie als be 
rechtigte Bürgerinnen anerkennen: die Welt des Herzens, der Familie 
und jener feinern Gefellfchaft, die ihren fchönften und edelften Schmud 
eben durch‘ die rauen erhält. Freilich würde damit ein großer und. 
fogar der größte Theil diefed Lewald'ſchen Romans wegfallen; doch 
glauben wir nicht, daß der Schade fehr erheblich fein würde, für bie 
Politik fo wenig wie für die Poeſie. 

Ein anderer erheblicher Fehler des Buches, der indeß ebenfalls mit 
dem mangelnden Geflaltungsvermögen der Verfafjerin zufanımenhangt, 
liegt darin, daß fie Poefie und Geſchichte fortwährend wie zwei gleich 
berechtigten Elemente ineinandermengt, während ihr die Geſchichte doch 
nur den Hintergrund hätte liefern follen, auf dem bie poetifchen Fi⸗ 
guren fich defto deutlicher und mit um fo größerer Lebendigfeif abheben, 


645 Fanny Lewald und ihr neueſter Roman. Bon R. Prus. 


Bon diefem Geſetz der poetifchen Perfpective iſt jedoch in den „Wand⸗ 
lungen“ feine Rebe; ed wird Alles auf derſelben glatten Fläche, wit 
derfelben eintönigen, nüchternen Farbe dargeſtellt; die Zeitbetrachtungen 
und allgemeinen Schilderungen nehmen Denfelben, wenn nicht vielleicht 
einen größern Raum ein wie der eigentfiche Roman, ber dadurch etwas 
außerordentlich Trockenes und Magered erhält. Auch der Schluß iſt fehr 
unbefriedigend und willkuͤrlich: ein ſchlimmer Vorwurf für einen Roman 
in vier Bänden, der dem. Dichter denn doch wahrhaftig Raum Laßt, 
feine legten Scenen fo vorzubereiten, daB fie als Producte der Roth 
wendigkeit aus allem Krühern hervorgehen. Der Lewald'ſche Roman 
dagegen könnte mit demfelben Recht ftatt vier auch vierzehn oder vierzig 
Bände haben; ein Grund, warum er aufhört, iſt nicht abzufehen, we 
nigſtens Tann er jeber Zeit beliebig weiter fortgefeht werden, fowie 
wieder ein fünf oder zehn Jahre vergangen, indem mit dem gegenwar 
figen Schluß in der That nichts abgefchloffen wird und die Perfonen 
und ihre Schieffale noch gerade auf demfelben Fleck find wie zu Anfang — 
fie haben fich „gewandelt“ und werden fich ferner „wandeln“. In der 
hat, der Gutzkow'ſche Roman des ‚„‚Rebeneinander” erregte, als Dies 
Stichwort zuerft fiel, gerechte Bedenken; biefer Roman der ewigen 
„Wandlungen“, des ewigen „Nacheinander” dünkt uns aber noch ein 
gut Stück gefährlicher. 

Wenn wir nun aber fehließlich hinzufegen, daß das Buch trotz dieſer 
Gebrechen und ungeachtet wir der Verfafferin den eigentlichen Beruf 
für den Roman abfprechen müſſen, nichtsdeſtoweniger eine recht intereſ⸗ 
fante und leſenswerthe Lecture bildet, fo werden Diejenigen, welche 
Fanny Lewald's Talent kennen und achten oder Die auch nur unferer 
Charakteriſtik deſſelben einige Aufmerkſamkeit gefchentt haben, bazin 
hoffentlich keinen Widerfpruch finden. In unſern confufen, ſchwulen 
Zeiten bat auch die Kälte und Nüchternheit diefer Schriftflellerin etwas 
Erfreuliches; beſchwören andere fchriftfichernde Damen ein ganzes Pan- 
bamonium baroder und abenteuerlicher Erſcheinungen vor und herauf, 
fo erfreuen wir uns in doppeltem Maße an ber ruhig verfländigen 
Klarheit, mit der die Verfaflerin der „Wandlungen” zu Werke geht, 
und die felbft da, wo fie auf prineipiell Tehr fchmankenden und mie» 
lichen Boden geräth, ihr doch wenigſtens noch immer einen gewiſſen 
Schein des Maßes und der Wahrheit fichert. Auch enthalt dad Bud 
neben einigen interefianten und wohlgelungenen Charafteeen, unter 
denen, wie ſchon gefagt, fich befonders die Vertreter ber alten Zeit 
auszeichnen, vortreffliche Schilderungen der höhern Geſelligkeit, nament- 
lich aus den oflpreußifchen Adelskreiſen, die hier mit gemantr Kenntniß 
und in recht Lebendiger Weile gezeichnet werden. Ueberhaupt kommt 
es nur darauf an, als was wir die „Wandlungen‘ betrachten wellen: 
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As Roman nicht nur hinter ben Anfoderungen der Kritik zurück blei- 
bend, ſondern auch hinter Dem, was die Verfaflerin felbft damit hat 
leiften wollen, find fie ald Memoiren oder Skizzen des altpreußifchen 
Lebens während der lebten dreißig Jahre ein Ken intereflantes und 
höhft empfehlenswerthes Buch, und werden diefen Werth auch dann 
noch behaupten, wenn bie Mehrzahl unferer gleichzeitigen Romane 
längft vergeffen ifl. 





Polen und Deutfche in Weftprenßen. 


Bon 
Wilhelm Andrea. 

Um dos gegenfeitige Verhältniß der In Weſtpreußen Iebenden gemifch- 
ten Bevölkerung von Polen und Deutfchen, ihr öffentliches und häus⸗ 
liches Leben, ihre Sitten und Gebräuche, Arbeiten und Vergnügungen 
Nor zu überfhauen und richtig zu beurtbeilen, müflen wir vor allem 
fefthalten, daB Weſtpreußen urfprünglich eine deutſche Eroberung. ift, 
die jedoch im 15. Jahrhundert den hier herrſchenden Deutfchmeiftern 
von ben Polen entriffen ward, um erft durch die erfle polnifche Thei⸗ 
lung als ein integrivender Theil Preußens an Deutfchland zurückzu⸗ 
fchren. Noch jeßt, Durch fo viele Generationen hindurch, gibt es unter 
der polnifch fprechenden Bevölkerung zahlreiche Gefichter, die den deut 
ſchen Typus nicht verfennen Iaflen ; ihr blondes Haar nebſt den blauen 
oder graublauen Augen deuten in ben meiften Fällen darauf bin, daß wir 
es hier mit Abkömmlingen jener Deutfchen zu thun haben, die hier zuerft 
Sultur und ftnatliched Leben begründeten und lange vor den Polen 
Herren dieſes Bodens waren. Im Gegenfah zu den ſpäter eingavan- 
derten Deutichen einerfeitd ſowie der übrigen polnifch Tprechenden ſlawi⸗ 
{hen Bevölkerung andererfeitd wollen wir dieſe die deutſchen Polen nennen. 
Wir haben dann im Ganzen vier Nationalitäten zu unterfcheiden: 1) die 
flawifchen Polens 2) die deutfchen Polen; 3) Deutiche und 4) Juden. 

Die flawifchen Polen haben ihre Sprache und ihren Rationaldha- 
takter, ihre Nationaltracht nebft ihren alten Sitten und Unfitten un⸗ 
erfehütterlich beibehalten; obwol feit fo Tanger Zeit mit den Deutfchen 
werfehrend, bieten fie doch bis zur Stunde noch nicht ben geringften 
Anknüpfungspunft dar, an dem ſich auch nur die Feifefte Hehnlichkeit 
beider Völker nachweifen ließe, Als unbeftreitbare Tugenden müflen ihnen 
Krtigkeit und Höflichkeit zugeſtanden werden, die nur bei den niedern 
Stoffen allzu leicht in verächtliche Kriecherei ausartet. Aber ebenjo un⸗ 
leugbar find leider auch ihre Untugenden, nämlich Faulheit, Trunkfſucht, 
Unreinlichkeit, Jaͤhzorn und Trotz. 
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Die niedere Volksclaſſe — und da die zahlreichen Gutöbefiger, 
die Gelehrten, die großen Handwerker und Kaufleute meiftentheils 
Deutſche find, fo fprechen wir allein von diefer — lebt auf dem Lande 
überall und zum größten Theil auch in den Bleinern Städten in elen- 
den, mit Ziegeln oder Stroh bedeckten Lehmhütten. Das Storchneft 
auf der Spiße ded Dachs ift die größte Zierde der" Häufer, deren In⸗ 
nered in jeder Beziehung dem Aeußern entfpricht. Zür Bequemlichkeit 
und Wohnlichkeit, gefchweige denn für jene Art von Comfort, auf Die 
im nördlichen Deutfchland heutzutage felbft der geringfle Bauer einigen 
Anfpruch macht, ift in keinerlei Weife Sorge getragen; einige wadlige 
Stühle und ein ſchmuzbedeckter Tiſch auf einem noch fchmuzigern 
Zehmboden bilden die einzige Auöftattung ded Wohnzimmers. Es ift 
wahr, der polnifche Bauer ift arm und Armuth ift wenig geeignet, 
den Sinn für Sauberkeit und Anmuth ded Lebens zu erweden. Aber 
warum iſt er arm? warum namentlicdy foviel armer ald der deutſche 
Bauer, der nur zum Meinen Theil fo vortrefflihen Boden zu bebauen 
hat, wie die Natur dem polnifchen Bauer verliehen? Die Antwort iſt 
fehr einfach: weil der polnifche Bauer nit fo rührig und eifrig if 
wie der deutſche Landmann und auch nicht die genügenden Kenntnifle 
befigt, dem in der That fehr culturfähigen Boden foviel Früchte ab- 
zugewinnen, als bderfelbe bei größerm Zleiß und größerer Kenntniß 
der Zandwirthfchaft liefern würde. Wo 3. B. wäre e8 in Nord- oder 
GSüddeutſchland erhört, große Feldſteine von fechd und acht Kuß im Qua⸗ 
drat mitten auf den Aeckern liegen zu laflen? Der polnifhe Bauer 
aber laͤßt fie liegen, ed würde ihm zu viel Mühe machen, fie wegzu- 
ſchaffen, und fo pflügk und adert und mäht er gemüthlih um fie ber 
um, wie fein Vater und Großvater ed ebenfalls gefhan haben. Im 
Uebrigen hat ex, wie fhon erwähnt, Höflichkeit und Artigkeit vor dem 
deutfchen Bauer voraus; er grüßt mit einem gewiffen Anftande und 
felbft Die Hand = und Fußküſſe, mit denen er ſich für einen erhaltenen 
Schnaps oder irgend eine andere Gefälligkeit bedankt, ſind nicht ohne 
Grazie. Die Beſchäftigung auf dem Felde auögenomimen, geht er mit 
feiner Familie in der Regel barfuß; einen Schnurrbart trägt ex aber 
immer. Sonntags fegt er feinen nach oben fpi& zulaufenden, mit 
Pfauenfedern flattlich ausgepugten Hut auf, ſpannt die kleinen ſchlecht⸗ 
gefütterten Pferde, für die er überhaupt wenig Sorge trägt, je nach 
der Jahreszeit vor den Schlitten oder vor den niedrigen klappernden 
Wagen und fährt, meiſt von ſeiner Frau begleitet, im ſchnellſten Trabe 
in die benachbarte Stadt zur „polniſchen“ (d. i. katholiſchen) Kirche. 
Hier beichtet er feine Sünden und begibt ſich dann mit feiner Ehe⸗ 
hälfte in irgend eine Kneipe, deren Inhaber gewöhnlich ein Zube iſt. 
Da finden fih nun jeden Sonntag, aber vorzüglich an hohen Feſtta⸗ 
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gen und’ Iahrmärkten, mehre Dorffchaften und aud) Handwerkerinnun⸗ 
gen vertreten und feiern bei Branntwein und Taback ihre Bacchanalien. 
Einige Stunden fpäter ſieht man die Gaͤſte ſchwerbetrunken über die 
Straßen faumeln oder, ihren Rauſch verfchlafend, in den Goflen, im 
Binter auch im Schnee Tiegen. Betrunkene Männer werden von ihren 
Frauen, betrunkene Frauen von ihren Männern geführt; oft haben auch 
Beide, Mann und Frau des Guten gleihmäßig zu viel gefhan und 
führen fich in holder Eintracht gegenfeitig. Keinem Menfchen fallt es 
dabei ein, fich auch nur umzufehen nach ihnen; Gruppen dieſer Art 
find zu häufig, zu alltäglich, als daß fie noch bejonderd auffallen 
fönnten. "Und während nun auf dieſe Weiſe die Aeltern Vermögen 
und Gefunbdheit ruiniren, find die Kinder daheim ſich ſelbſt überlaflens 
ohne Die ‚geringfte häusliche Erziehung heranwachſend, flehlen oder 
betteln fie, je nachdem ihr Temperament fie treibt und die Gelegenheit 
fih darbiefet, um zuleßt wieder getreulich in die Fußſtapfen der Xeltern 
zu treten. Auch dad Schulweſen liegt noch immer viel zu fehr im 
Argen, ald daß von diefer Seite für die Jugend geforgt und die mo- 
ralifche und intellectuelle Beflerung derfelben wenigftend angenäberf 
werden könnte. Auch in der Lüneburger Haide, einer Landfchaft bekannt 
ih, die wegen ihrer geringen Eulfur verrufen ift, gibt ed Gegenden, 
wo die einzelnen zu einer Dorffchaft gehörenden Gehöfte oft fehr weit 
voneinander entfernt Liegen und wo daher auch die Schulen nur fehr 
Ihlecht befucht und Erziehung und Bildung auf einer fehr niedrigen 
Stufe find. Aber noch die fihlechteften von ihnen find Doch wahre Uni» 
verfitäten im Vergleich zu den weitpreußifchen Schulen, in denen es gar 
nicht felten vorfommt, daß die Dorfichulmeifter den Unterricht der Dorf⸗ 
jugend ihren zehn: bis zwölfjährigen Söhnen überlaffen. Daher fommt 
e8 denn auch, daß der Pole troß. ber. trefflihen Anlagen, mit denen 
die Ratur ihn ausgeflattet hat, doch im Ganzen nur dumm bleibt, 
wimmelnd von QVorurtheilen, von Aberglauben und Kanatiömud, wel- 
cher letztere freilich, wenn wir das berüchtigte Blutbad ber Iefuiten 
in Thorn abrechnen, im ganzen Lande noch niemals zu rohen Aus—⸗ 
brüchen Veranlaſſung gegeben hat. 

Auch) darin zeigt Die Indolenz diefer polnifchen Bevölkerung ſich, daß 
fie troß des unleugbaren moralifchen Uebergewichts, welches das deutſche Ele: 
ment in Weftpreußen behauptet, und ungeachtet der Abhängigkeit, in der 
fie der Mehrzahl nach zu den Deutfchen flehen, fich doch noch nicht die Mühe 
genommen, die deutfihe Sprache zu erlernen. Es ift ein Irrthum, wenn 
man, wie wol verfucht worden ift, Diefe Vernachläſſigung ihres eigenen näch⸗ 
flen Intereſſes ihrem Stolz oder ihrer confervativen Gewöhnung oder wol 
gar ihrem Patriotismus zufchreibt, gleichſam als wollten fie wenigfbend das 
Heiligthum Ihrer Sprache vor den übermächtigen Eindringling retten. 


650 Deutfhe und Polen in Weftpreußen. 


Die Wahrheit iſt, daß fie lediglich zu faul find, die ſchwierige beutfche 
Sprache zu erlernen, befonderd da ja der Deutiche mit jener Fügſamkeit, 
die ihn überall auszeichnet, ihnen auf balbem Wege entgegenkommt 
und fich, feinen Handels⸗ und Geſchäftsverbindungen zu Liebe, den 
Polen accommodirt, indem er Polniſch Iernt, was ihm bei feiner allge- 
meinen Accommodationstheorie denn auch nicht befonders ſchwer fälle. 

Doch gilt dad eben Gefagte nur von ben eigentlichen, ben flawifchen 
Polen; die deutſchen Polen dagegen fprechen beide Sprachen und zwar 
gewöhnlidy mit faſt gleicher Geläufigkeit, wenn fie ber polnifchen 
Sprache auch im Verkehr unter fi matürlih den Verzug geben. 
Diefe polnifchen Deutfchen, deren gesmanifche Abkunft, wie fchon er- 
innert worden, auch in ihrem Aeußern nicht zu verfennen ift, haben 
durch den langen Umgang mit den Polen ihre deuffchen Cardinaltu⸗ 
genden Ehrlichkeit, Treue und Gemütblichkeit verloren, und von ihren 
polnifchen Genofien keinen Erſatz dafür erhalten. Nur die Lafler und 
Untugenden derfelben haben fie geerbt; es find moralifche Zwitterge 
ſchöpfe, weder Fisch noch Fleifch, weder Polnifch noch Deutfh. Eine 
deutſche Herrſchaft wird viel Lieber einen echt polnifchen Bebienten oder 
eine echt polnische Magd in ihre Dienfle nehmen als deutfchpolnifche 
Dienftboten, weil die Störrigkeit, der Jähzorn und Trotz der Erftern, 
wie laflig an fich, doch immer noch erfräglicher ift ald die verborbene 
Natur umd die feige Charakterlofigkeit der Letztern. Sie find Mefl- 
preußend Peter Schlemihle, die Feinen Schatten werfen. 

Mad wir von den flawifchen und deuffchen Polen erwähnt haben, 
gilt in Bezug auf Die äußere Lebensweiſe auch von den hier Icbenden 
Juden. Ebenfalls in fchmuzigen, elenden Hütten lebend, treiben fte 
Handel, find Handwerker oder Gaſtwirthe. Ihre gewöhnliche Sprache 
iſt die polnifches Doch wird man bei ihrer angeborenen Betriebſamkeit 
nicht leicht Einen unter ihnen finden, der nicht mit Deutfchen auch 
deutfch reden könnte. In allen andern Stüden und felbft nad dem 
Erfahrungen der letzten Sabre ftehen fie den Polen noch immer näher 
als den Deutfchen, in denen fie fletd nur Die eingewanderten Fremd- 
linge erbliden, uneingedent, Daß fie ja ebenfalls einft Fremblinge auf 
Diefem Boden waren. 

Das reindeusfche Element endlich, deſſen wohlthätiger Einfluß auf 
die Eultur ded Landes fowol als feiner Bewohner fi) auch von dem 
blindeften Partei und Racenhaß nicht verfennen läßt, befteht größten- 
theild in den Städten aus Handwerkern, auf Dem Lande aber aus 
Gutöbefigern, die ſich erft feit 20 — SD. Jahren aus den Inmern 
Deutfchlands hier angefiedelt haben. Sie haben die Ländereien, die fle 
bei ihrer Ankunft theild von den polnifchen Bauern, theils von ber 
Regierung, immer aber für einem Spottpreis gelauft, gut gepflegt und 
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in Stand gefeßt, ſodaß diefelben nun der Mehrzahl nach den beften 
Gütern im Hanndverfhen oder Braunfchweigifchen an die Seite geftellt 
werden Eünnen. Die Zolgen diefer Einwanderungen für die Zukunft 
find unberechenbar, und wir begreifen ben Haß, mit dem die Gebil- 
Detern unter den Polen gerade diele fleißigen und glüdlichen Anſiedler 
verfolgen. Und doch ift die beflere Pflege des Landes und der höhere 
Ertrag, den die Güter infolge deſſen dem Beſitzer abwerfen, nur 
Dad Geringftes bei weiten wichtiger find die Vortheile, welche der all⸗ 
gemeinen Bildung und Sittlichkeit dadurch erwachſen. Denn fo unzu- 
gänglich der Pole der deutfchen Bildung im Allgemeinen auch if — 
dieſem unauögefeßten, täglichen und doch fo unmerfbaren Einfluß, den 
die Familie des Gutsbeſitzers auf ihre lntergebenen äußert, welche 
durchweg flawifche Polen find, Fönnen fie fi) auf die Dauer doch nicht 
entziehen; man kann fehr roh fein, aber die Vortheile einer menfch- 
lichern Behandlung, einer reinlihern Wohnung und einer geficherten 
und befieen Nahrung bemerft endlich auch der Roheſte. Indem nun 
diefe Untergebenen wiederum auf ihre übrigen Landsleute und Genofjen 
einwirken, fo kann «8 nicht fehlen, daß früher oder fpäter felbft auch 
den Polen dad Bedürfniß einer höhern Ausbildung fühlbar werben 
wird, namasntlich eines verbefferten Schul- und Kirchenwefend, mie 
daffelbe von Seiten der Deutfchen, beſonders in Betreff der höhen 
Schul⸗ und Erziehungsanflalten, zum Theil fihon ind Leben gerufen 

ifl. Und in der That find dieſe langfamen, diefe unfcheinbaren Mittel 
der beflern Erziehung und der religiöfen und intellectuellen Aufklärung 
die einzigen, durch welche die niedere Claſſe der polnisch ſprechenden 
Besölferung überhaupt zu einem höhern geifligen Leben fähig gemacht 
und emporgeriffen werden kann aus dieſem Zaumel des roheiten und 


ithörichtſten Sinnengenuffes, in welchem fie gegenwärtig verfommt. 


Freilich wird diefe Verfittlichung dana auch nothwendig eine immer 
mehr um ſich greifende Germanifirung mit fich führen; aber bei allem 
Mitgefühl, das wir einem untergehenden Volksſtamme fchenken, find 
Bildung und Sittlichkeit wicht zulegt Doch noch höhere Güter, und iſt es 
nicht befler, als geſitteter deutſcher Mann leben und arbeiten und ſich 
und der Welt nügen, denn als betrunkener polnifcher Bauer in Schmuz 
und Müßiggang zu Grunde zu geben? Wir können eine Nationalität 
bedauern, welche die Kraft verloren, Bildung und Sittlichkeit in der 
ihr gemäßen Form felbfländig auszuprägen; aber Refpect vor ihr haben 
können wir nicht und noch weniger zu ihren Gunſten auf Sitelichkeit 
und Bildung felbft verzichten. Fata volentem ducunt, nolentem tra- 
hunt; die Geſchichte gehört aber weder den Deutfchen noch den Polen, 
fondern allein der Freiheit. 
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IV. 
Eger. 


Eine freundliche Zeit, die wir in Marienbad verbrachten! Anfangs 
feft entfchloflen, nicht langer dafelbft zu verweilen, als fogenannte Bade- 
zugvögel nöthig haben, um fich mit den Einrichfungen und her: 
vorragendften Eigenthümlichleiten eined Gurorte zur Noth bekannt 
zu machen, ſahen wir und bald von dem unwiderfichlichen Zauber eines 
Kreifes fchnellerworbener Freunde fo dicht umfponnen, daß unfer Auf- 
enthalt, ehe wir und deſſen verfahen, mehr Wochen überſchritt, als 
wir ihm in unferm Plane Zage zugedacht hatten. Es geht nım ein- 
mal nicht anders, Badefreundfchaften find wie Dilettantenverfe; fie find 
leicht gemacht, und weder mit Reim noch Inhalt nimmt man ed zu 
genau, da man ja ohnehin weiß, daß fie nicht für die Ewigkeit ge 
macht find. Indeß Löfte ſich auch dieſer Kreis wie mancher andere 
vor, neben und nad) ihm. Die belebende Seele deflelben, eine ebenfo 
geiftreihe als fchöne junge Polin, war eined Morgend von uns 
gefchieden, um zugleih mit dem Kalfer und der Kaiferin der Fran⸗ 
zofen die Seebäder zu gebrauchen, und ber Kreis, Dem nun ber 
zufammenhaltende Geift abging, zerfiel ebenfo fchnell in feine Ele- 
mente, als diefelben fi, angezogen von der Macht der Schönheit und 
eines ausgezeichneten gefelligen Talents, zufanmengefunden haften. 
Auch wir packten unfere Koffer und traten in Begleitung eines jungen 
Ruſſen, dem wir manche heitere Stunde zu verdanken hatten, unfere Wei⸗ 
terfahrt durch die böhmifchen Bader an. Karlsbad war unfer nächftes 
Ziel; and Gefälligkeit indeß gegen ben jungen Ruffen, der in den 
Heifebüchern die Stadt Eger als eine der Sehenswürdigkeiten aufge 
zeichnet fand und um feinen Preis nad der Stadt des Kreml zurück- 
kehren mochte, ohne neben den Namen der genannten Stadt dad Wort 
„geſehen“ notirt zu haben, nahmen wir den Umweg über Sandau, 
die Heimat der bekannten Dofen, und wandten und noch einmal nach 
dem Hauptorte des hübfchen ‚Egerländchend, den wir vor kurzem auf 
unferer Durchreife felbft kaum beachtet hatten. 

Eger muß einft eine ziemlich bedeutende Stadt gewefen fein. Von 
den eingewanderten Slawen, vieleicht auch früher gegründet, war es 
jedenfalls frühzeitig von Deutfchen, wahrfcheinlich herübergefommenen 
Voigkländern, in Befiß genommen und völlig zu einer beutfchen Stadt 
umgevandelt worden. Auffallend iſt es, wie ſich das flawifche Element 
bier nicht einmal in einem fernen Anklange des Namens erhalten hat, 
wie Died doch in fo vielen Ortfchaften des benachbarten Sachſens, ja 


Aus den böhmiſchen Bädern. 653 


felbft bei einigen Dörfern der nächflen Umgebung, 3. B. Dirfchnig, 
Pograd (ganz deutlich fo viel ald po gradem oder pod gradem, d. i, 
nad) oder hinter dee Burg) der Kal iſt. Eger heißt namlich bei den 
echifhen Bewohnern Böhmens ‚‚Cheb”. Was von flawifchen Ein- 
wohnern bier noch zurüdgeblieben fein mochte, fcheint in den Sriegen 
zwifchen den deutfchen Fürſten und den böhmifchen Königen vor den. 
deutſchen Heeren, die ihren Weg nach Böhmen über das Egerer Gebiet 
nehmen, ind Innere ded Landes zurückgewichen zu fein. Viele ver 
fießen den Ort während der Huffitenfampfe, Manche vieleicht auch 
während des Dreißigjährigen Krieges, fodaß jetzt die Erinnerung an 
ehemalige Einwohner czechifcher Zunge nicht einmal mehr in einem 
oder im andern überdauernden Familiennamen zurüdgeblieben ift. 

In einem fruchtbaren, von Höhen umfchlofjenen Thalgrund gelegen, 
bietet Eger dem Ankommenden den Anblid einer Dunkeln, alten Stadt. 
Insbeſondere ift Died der Kal, wenn man fi ihm auf der Straße 
nähert, die aus dem ſächſiſchen Voigtlande hereinführt. 

Zufammengepreßt im Thalgrunde fieht mun ed dann unten vor 
fich liegen mit den alten grauen Reſten von ehemaligen Wällen und 
Zhürmen, mit den alten rotbbraunen Dachgiebeln, mit den alten Kirch» 
thürmen und der Ruine ded Schloffed der Markgrafen von Vohenburg. 
Es gibt Städte, die ebenfo alt und älter find als Eger; unter den 
Zeugniſſen ihres Alterthums aber haben fie hundertfache Zeugniffe ſte⸗ 
tiger Fortentwidelung aufzuweifen, man kann ihr Xeben und Zreiben 
durch alle Jahrhunderte bis auf Die jüngfte Zeit herauf aus ihrer eige- 
nen Phyfiognomie verfolgen. Wir nennen nur das benachbarte Plauen. 
Eger dagegen Scheint bei der Phyfiognomie, die es während bed Dreißig- 
jäbrigen Krieges trug, flehen geblieben zu fein. Die Straßen, den 
alterthümlichen Marktplat ausgenommen, find meift uneben, wenn auch 
gepflaftert, dunkel, winflig und eben nicht breit. Die Häufer, wieder mit 
Ausnahme der am Marktplatz belegenen, wohin fi) überhaupt der letzte 
Reſt ehemaliger Bebeutendheit zurüdgezogen zu haben fcheint, ergänzen 
ben Eindrud durchs Einzelne, den die Anfiht der Stadt im Ganzen 
bervorbringt: alt, finfter, oft verfallen, an den Außenfeiten bier und 
da die Denkmale ehemaliger Wohlhabenheit ihrer Bewohner in Form 
von unkennflichen Wappenfchildern, Gemälden und halbzerſtörten ardhi- 
tektonifchen Verzierungen zur Schau tragend; im Innern bier und da 
noch ganz nach den Begriffen des hauslichen Lebens vergangener Zeiten 
eingerichtet, mit weitläufigen Vorhäuſern, großen Stubenräumen und 
riefigen Oefen; in ben entlegenern Straßen ärmlich wie nur irgendwo. 

Nach Allem, was man fieht, muß Eger feinerzeit eine fehr reiche 
Stadt gewefen fein. Zahlreiche Patricierfamilien, deren Namen zum 
heil Die Nachwelt aufbewahrt hat, wohnten da, betrieben einfrägli- 
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hen Handel, hatten ihre Verbindungen draußen im Sächſiſchen, im 
Bairifhen und noch weiter hinaus, befaßen treffliche Liegenſchaften m 
Meiereien im fruchtbaren Egerlande und lebten, wie es feheint, auf 
ganz vornehmem Yuße. Die Bürger trieben gewinnreiche Gewerbe und 
müffen einen nicht geringen Aufwand gemacht haben, von dem nichts 
als das fehwarsfeidene Kopftuh und der weite, bis zu ben Ferſen rei« 
chende, meift fchwarze oder fleingrüne Radmantel mit ſchwerem, gold» 
brocatnem Krauskragen übrig geblieben it, in welchen gehült man 
noch hier und da eine der alten Frauen ihre Kleinen Einfäufe beforgen 
oder unfer den Bäumen vor der Kirche auf einem Steine figen und 
milder Saben harren fieht. Einen nambaften Stoß ſcheint Died Alles 
im Verfolge ded Dreißigjährigen Kriege® und namentlih durch das 
Auftreten Wallenſtein's erfahren zu haben. Zahlreiche proteftantifche 
Patricierfamilien wanderten damals aus, nachdem fie ihre Liegenfchaften im 
Mingende Münze verwandelt hatten. Ein großer Theil von Ländereien 
und Gehöften, deren Ertrag fo oft in der Stadt verzehrt wurde, Fam 
anf diefe Weife in den Beſitz benachbarter Landleute, bie ben reichen 
Ertrag hübſch im Haufe behielten. Wichtige Handelsbeziehungen wur⸗ 
den hierdurch gelöft, mancher Erwerbsquell verfiegtes der Grund zur 
Verarmung Egers war gelegt. Auch das Blutbad, das man unter 
den jüdiſchen Einwohnern anrichtete, und die Verjagung bed am Leben 
gebliebenen Reſtes berfelben mochte Manches dazu beigetragen haben. 
Denn die Juden in Eger fcheinen durchaus nicht armes Volk gewefen 
zu fein; Die fparlichen Refte der Synagoge, die fie da befaßen, nun« 
mehr der unbenugte Hof eined alten Haufes, zeugen davon. 
Nichtödeftoweniger muß fi in Eger ein gemwifler Wohlſtand noch 
lange Zeit erhalten haben. Die Stadt und die Bürgerfchaft befaßen 
vortheilhafte Privilegien von Alters her, darunter das einer gewiflen 
Zollfreiheit, Die fih, wie man uns fagte, auf Alles erſtreckte, was 
zum Berbraude in der Stadt eingeführt und von Erzeugniflen der 
felben ausgeführt wurde, und zu vielfachen Erwerböverkehre ſowol nad 
Böhmen ald ind Reich hinaus Gelegenheit bot. Indeß mochte Diefe Freiheit 
von den Egerern auf eine Weife benutzt worden fein, die den Landes⸗ 
einkünften Böhmens manchen Abbruch that. Maſſen von Wanren 
namentlih, in Eger unter dem Schube ded örtlichen Bedarfes einge 
führt, wurden nah Böhmen gefchafft und gaben Kaifer Joſeph Anlaß, 
den Egerern dies wichtigfte vieleicht von allen ihren Privilegien abzunch⸗ 
men. Ein alter egerer Bürger erzählte und die Geſchichte dieſes Pri⸗ 
vilegiumsverluftes in feiner WBeife, die jedenfalls naiv genug war. 
Ehedem, ald Die Egerer noch zollfreie Leute geweſen, wären die Zeiten 
noch ziemlich leidlich geweſen; Geſchäfte habe es da gefeht in Fülle. 
Über auch „gepaſcht“ fei viel worden auf Rechnung ber guten Privi⸗ 
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legien. Dad fei dem Kaifer denn doch zu „dick“ worden, fo: 
daß er einmal wie ohne Abficht die Egerer gefragt, was ihnen ihre 
Zolfreiheit wol beiläufig im Jahre einbringe. Die Egerer hätten nicht 
gewußt, ſollten fie viel oder wenig fagen. Biel zu fagen fürdhteten 
fie fih, weil fie meinten, der Kaifer, der mit Privilegien überhaupt 
nicht viel Federleſens machte, würde ihrer Freiheit ein Ende machen; 
wenig mochten fie nicht fagen, weil fie dachten, der Kaifer würde dann 
fagen: Da euch der Plunder ohnehin nicht viel einbringt, fo wollen 
wir thn lieber ganz aufheben. Endlich entjchloffen fie fi) und gaben 
etwas mehr als ganz wenig an; 6000 Gulden, meinte unfer Er- 
zahlr. Da folle denn der Kaifer gefagt haben: Gut! da habt ihr 
eure 6000 Gulden jährlichz; aber von heut an liegt Eger im 
Zollgebietl Seit der Stunde feien die Zeiten immer ſchlechter gewors 
den und gar nicht einzufehen, wie fie überhaupt noch ſchlechter werben 
fünnten. 

Dog nun das Herablommen Egerd zum Theil auch in ber zuletzt 
mitgefheilten Hiftorie feinen Grund habe, mag wel wahr fein, voraus⸗ 
geſetzt, daß die Hiſtorie felbfE wahr ift. Thatſache iſt, Daß dad gewerb- 
liche Xeben Egers in diefem Augenblicke fehr gering. Von den ehema⸗ 
ligen reichen Tuchwebereien, Hutmachereien und Rothgerbereien ift nur 
noch Wereinzelted vorhanden, wiewol bier und da und namentlich in 
der Umgegend viel gewebt wird, 3. B. in Wildflein, Maria-Kulm x. 
Der Handel jedoch, der mit diefen Geweben gefrieben wird, unter denen 
eines befonders ald Egerifche Leinwand bekannt ift, bleibt fehr unbedeutend. 
Zum Theil fuchen die Weber ihre Waare felbft abzufegen, indem fie 
damit in den Ortſchaften haufiren und fie in der guten Jahreszeit nad 
den Badeörtern bringen. Uber auch Die Kunft bat in Eger ihre Ver 
treter gehabt, mas neben Anderm ebenfalls für den Wohlſtand zeug. 
Manches alte Haus trägt noch jetzt Spuren des tüchtigen Baumeifter- 
griffels zur Schau, der den Plan dazu entwarf. In vielen Wohnun- 
gen zeugen alte, verrauchte Bilder und allerlei Heine Kunſtſachen von 
dem maäcenatifchen Sinne der einfligen Patricier. Insbeſondere beliebt 
und geübt feheint die Holzfehnigkunft gewefen zu fein. Das prächtige 
Holzichnigwert in der großen und ſchönen Kirche zu Waldfaffen (im 
Bairifchen) flammt von einem egerer Meifter, der, wenn wir und ben 
Namen richtig merkten, Kletzel bi. Die Engelöfinder über den 
Kirchftühlen dafelbft gehören zu dem Schönften, was man in diefer Art 
{eben Tann. Die bei einigen Seitenaltären aufbewahrten Darftellungen 
aus der heiligen Gefchichte im berchteögadener Stile, die von einem 
Hirten herrühren follen, find Meine Meifterwerke in ihrer Art. Nicht 
minder merkwürdig in diefer Beziehung find die beiden Schreibkäſten, 
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die in dem egerer Rathhaufe als zu aleinons Stubeneinrichtung 
gehörig vorgezeigt werden. 

Ob Eger, die volkreiche und im Ganzen von einem braven und 
thätigen Menſchenſchlage bewohnte Stadt, je wieder zu einer höhern 
Bedeutung gelangen wird, als ed in dieſem Augenblicke beſitzt, hängt 
von Umſtänden ab, welche außerhalb liegen. Die Eiſenbahnen ſind 
allmächtig; konnten ſie Plauen emporbringen, warum ſollte es ihnen 
bei Eger unmöglich ſein? Für jetzt ſind die Egerer, wie uns geſagt 
wurde, darauf angewieſen, „ganz von inwendig“, das heißt Einer vom 
Andern zu leben, und ſo wie das nahe Franzensbad der Stadtkaſſe 
ihre ſichern Revenuen, fo bringt ed auch den Gewerbsleuten alljährlich 
die Wohlthat eined wenn auch Eurzen, doch nicht unerheblichen Gewin- 
ned. Eine Peine Erwerböquelle, in die wir doch felhft unfern Schil⸗ 
ling warfen, bätfen wir bald zu erwähnen vergeflen: das ift die Er- 
innerung an Wallenftein, der befanntlih im Commandantenhaufe zu 
Eger feinen Tod fand. Als Schauplatz dieſes tragiſchen Begebniſſes 
werden zwei Stuben im erſten Stockwerk des gegenwärtigen Rath⸗ 
haufes gezeigt; jedoch haben diefelben feit jener Zeit vielfache Aende- 
rungen erfahren und fehr verfchiedenen Zwecken gedient. Am unver: 
ändertften ift noch der rückwärts gelegene Theil des Rathhauſes ge: 
biieben, durch welchen Die Verſchworenen bei Nacht eingebrochen fein 
folen. Die Authenticität von Schwert und Spieß, die vorgezeigt 
werden, ift manchmal beftritten, manchmal bekräftigt worden, wie dies 
mit dergleihen Dingen zu gehen pflegt. Ron dem Banketſaale, in 
welchem die Verfchwörung ausbrach, find nur noch einige mit Säulen 
verzierte Bogenfenfter zu ſehen; außerdem ift vom alten Vohenburg⸗ 
fehloffe nur noch wenig Mauerwerk übrig. Nichtsdefloweniger halt fich 
wol faum ein Fremder eine Stunde in Eger auf, ohne Daß fih ihm 
Führer anböten, Die gegen eine Pleine Gabe bereit find, ihm dies 
Alles zu zeigen. So muß denn die Erinnerung an den Namen, an 
den fi zum Theil der Beginn von Egerd Verfal und Verarmung - 
Tnüpft, für manchen egerer Armen noch zum a eines Meinen Er 
werbes dienen. 


Siteratur und Kunſt. 


„Soyons amis, Cinnal” — Ein Kronprinz und ein regierenber Hert 
find befanntlich zwei fehr verfhiedene Dinge; aber auch zwiſchen einem 
regierenden Herrn und einem Fürften, der Glanz und Sorge ber Regie 
rung niedergelegt und fidy in das Privatleben ——— hat, herrſcht 
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ein bemerkenswerther Unterfchted.. Auch an den Fürſten der Bühne beobach⸗ 
ten wir etwas Aehnliches: der Kunſtenthuſiaſt, der im Begriff fieht, die Lei- 
tung einer Bühne zu übernehmen, und ber erfahrene Lenker des Thespis⸗ 
karrens, welch ein Unterfchied! Beinahe ebenfo groß wie zwifchen dem ver- 
drießlichen, ewig gehegten, von allen Seiten geärgerten, angegriffenen, ver- 
leumbeten Intendanten und dem behaglichen Penfionär, der, überbrüffig der 
Sorgen und Zäufchungen des Theaterlebens, das Scepter ber Bühne nieder 
legt und, zur Ausfühnung gleichſam Deffen, mas er felbft lieber nicht gethan 
und wozu doch die Praris ihn genöthigt, fi) noch einmal zu den Illuſionen 
feiner Jugend, zu Erinnerungen und Kunflbetrachtungen zurückwendet. Es 
ift das befanmte Sinnbild von der Raupe und dem Schmetterling und zwar 
in doppeltee Anwendung: erſt verwandelt,- fehr gegen die Natur, aber leider 
ganz übereinflimmend mit der gefchichtlihen Erfahrung, der buntglänzenbe, 
luſtige Schmetterling ficy in die unfcheinbare, Alles zernagende Raupe — das 
ift. der angehende und der wirkliche Theaterdirector; und dann verwandelt 
die Raupe fich wieder in den Schmetterling zurüd — das ift der Theater 
director, ber ſich vom WBühnenleben zurüdgesogen bat und die Kunft 
iegt, da er nichtd mehr mit ihr zu thun bat, wieder ganz mit benfelben ber 
geifterten Augen anfiehbt und wieder ganz fo groß und edel von ihr denkt 
wie in feinem erften Anfang. — Auch Hr. von Küftner, deſſen foeben erw 
Ihienenes Werk: „Vierunddreifig Jahre meiner Theaterleitung in 
‚Leipzig, Darmfladt, Münden und Berlin. Zur Gefchichte und Statiſtik 
des Theaters. Bon Karl Theodor von Küftner” (Leipzig, F. A. 
Brodhaus) uns zu obigen Betrachtungen veranlaft, hat während feiner 
langjährigen Theaterleitung diefen Wechfel des Schickſals und der Stimmung 
reichlich erfahren. Als er im Sabre 1817, 33 Jahre alt, die Direc- 
tion des damaligen leipziger Theaters übernahm, war es der reinfte und auf 
richtigſte Kunſtenthuſiasmus, der ihn, den wohlhabenden Mann und mohl- 
beftallten Doctor der Rechte, zu dieſem Schritt beftimmte; jung, felbft dra⸗ 
matifcher Dichter, angeftedt von jener Theaterluft, deren erſter Anhauch fo 
viel Beraufchendes bat, war er bazumal wie Unſereiner und glaubte auch 
no die deutfche Bühne durch eine geſchmackvolle und kunſtſinnige Leitung 
veredein zu Eönnen. Ja es war bei ihm noch mehr ald der bloße Glaube: 
ex leiftete wirklich, was er beabfichtigt Hatte. Die elf Jahre der Küftner’- 
{hen Theaterverwaltung in Leipzig bilden noch jegt eine ber glücklichſten 
und glänzendften Epoche unferer deutfchen Bühnengefchichte; old er im Hai 
1828 die Direction nieberlegte, folgte ihm der allgemeine Ruf, einer bex 
kunſtſinnigſten und aufopferndften Theatervorftände gewefen zu fein, welche bie 
deutfche Bühne jemald befeffen. Er felbft aber trat zurid — nun ja bach, 
mit einem Schag von Erfahrungen und einer technifchen Einficht, der fi 
Thon damals nur Wenige vergleichen konnten und die er feitdem nach un⸗ 
abläffig vermehrt hat, zugleich aber auch mit der Weberzeugung, daß Blüte 
der Kunft und Bildung des Publicumd bei einer Bühne zwar etwas fehr 
Wichtiges find, aber doch immer nur das Zweite, während das Erſte und 
Hauptfächlichfte jederzeit ein — richtiger Kaſſenabſchluß iſt. 

So mit dürsen Worten wird Das in dem Buche zwar freilich nicht aus— 
gefprochen; aber unwillkürlich Tieft man es zmifchen den Zeilen, und auch 
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der fpdtere Bang der Exeigniffe beftätigt es. Schon bie Berufung des Hrn. 
von Küftner nad) Darmftadt im Jahre 1830 galt nicht blos dem Funftfin- 
nigen und erfahrenen Director, als welchen er fih aud dem großen Pub⸗ 
licum bucch feinen kurz zuvor erfchienenen „Rückblick auf das leipziger Stadt⸗ 
theater, ein Beitrag zur Gefchichte des Teipziger Theaters nebſt allgemeinen 
Bemerkungen über die Bühnenleitung in artiflifcher wie finanzieller Hin⸗ 
ſicht“ bekannt gemacht hatte: fondern mindeften® ebenfo fehr galt fie dem 
gewiegten Yinanzmann und vorfitigen Rechner. Denn von einem Huf 
wand, von dem mar allerdings Augeftehen muß, daß er ftets mit — 
und Einſicht verwendet ward, ber aber doch die Kräfte bes kleinen Landes 
weit en follte das darmftädter Hoftheater, dad unter Ludwig I. bei 
einem A chſten Zufhuß von jährlih mehr den 215,000 Gulden bie 
glaͤnzendſte Oper Deutſchlands befeffen hatte, unter feinem Nachfolger auf einen 
den Berbältniffen mehr entfprechenden Etat (von 215,000 auf 60,000 Gulden) 
berabgebracht werben. Daß man aber dazu ſchon damals Hrn. von Küftner für 
ben geeigntetften Mann hielt, fpricht ebenfo fehr für feine Tuͤchtigkeit in Allem, 
was bie praftifhe und namentlich die finanzielle Leitung der Bühne angeht, 
als «6 auch charakteriſtiſch ift für die Thätigkeit feiner fpätern Jahre. 

Denn auch feiner drei Jahre fpäter erfolgten Berufung an das Hof- 
eater zu München ſowie aud feiner Anftellung als Generalintendant in 
erlin, die, ſchon 1857 beabſichtigt, endlich im Frühjahr 1842 zu Stande Fam, 

Tagen ganz ähnliche Motive zu Grunde mie der Berufung nad Darmſtabt. 
Die fürftlichen Kunftbefchüger waren es Überbrüffig geworden, daß die Kunſt 
ſoviel Geld Poftete, fie wollten vor allem einen Mann an ber Gpige 
ihrer Bühne haben, der Ordnung im Kaſſenweſen bielte und die reichlichen 
Zufchüffe, melde aus der fürftlichen Schatulle beigefteuert wurden, nicht un- 
ausgefegt mit neuen Geldgefuchen erwiderte. Und diefer Mann war Hr. 
von Kuͤſtner. Mir fagen das mit vollem Ernſt und ohne ben geringften 
Anflug von Ironie oder Beringfchägung. Denn wie in jedem Hausweſen, 
das gedeihen unb blühen fol, die wohlgeordnete Stonomifche Grundlage bie 
Hauptſache ift, fo ift auch der Gang und die Blüte eine Theaters ohne 
eine ſtrenge Regelung ber Finanzen ſowie Überhaupt ohne eine firenge und 
forgfältige Gefchäftsverwaltung nicht denkbar und ift jeder Bünftierifche Er⸗ 
folg, der auf Koſten biefer gefchäftlichen Ordnung erreicht wird, nur gleich- 
fam eine Sternſchuppe, die wol für den Augenbliet blendet, aber fchon im 
nächſten verlöfchen muß. Huch weiß man ja, mas in vor- und nachküſt⸗ 
ner'ſchen Beiten, in München fo gut wie in Berlin und anderwärts, die Kunſt 
von jener üblichen Gelbverfchwendung gehabt bat und wie viel ihr von jenen 
Hunderttaufenden, die das Danaidenfaß ber Hoftheatervermaltung alljährlich 
in Deutfchland verſchlingt, in der That zugute gekommen iſt. Weit ent- 
fernt daher, gering zu denken von Hru. von Küſtner's Leiflungen, erblicken 
wir in den adminifttativen Werbefferungen, die er in München und Berlin 
Ind Leben gerufen und von denen einige wie das Zantitmegefeg, ber Büh- 
nencartellverein ꝛt. auch für ganz Deutfchland von Wichtigkeit geworben 
find, ein wirkliches und dauerndes Verdienſi, das feinem Namen ein ehren» 
bes Denkmal in ber Theatergeſchichte ſichert. — Daß er ſich aber auf biefe 
adwiniſtrative Seite keineswegs allein befchraͤnkt Hat und daß es nicht feine 
Schuld ift, ober doch wenigſiens nicht ganz feine Schuld, wenn feine Ber- 
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waltung in Münden und namentlich biejenige in Berlin für die Kunft 
nicht denjenigen Erfolg gehabt hat, bie mwenigftend wir Jüngern, damals 
noch nicht fo völlig Entnüchterten davon erwarteten, dafür liefert fein Buch 
ebenfo zahlreiche wie intereffante Belege. Der Raum verbietet ung auf Ein- 
zelheiten einzugehen; doch machen wir namentlich auf bie Gefchichte der ber 
liner Berwaltung aufmerkfam, bie, fo zurüdhaltend der Verfaſſer in dieſem 
Punkt auch ift und fo vorfichtig er feine Worte abwaͤgt, doch ein charakte⸗ 
riftifches Bild gibt von den Widerfprühen und raſch mechfelnden Stim- 
mungen, die hier zum Theil in den allereinflußreichften Regionen herrſchend 
find und bei denen denn freilich noch mehr unmöglich wirb als bloß eine 
einheitliche und räftige Theaterleitung. Auch aus einigen andern Partien des 
Buch wird man fi mit Vergnügen überzeugen, daß ber Gefchmad und 
die künſtleriſche Einfiht, welche Hrn. von Küſtner aus feiner Leipziger Ver- 
waltung nachgerühmt wird, ihm auch in fpätern Jahren keineswegs verloren 
gegangen if. So befonders feine Charakteriftiten von Eflair (&. 145 
— 149), Döring (&. 242), Hoppe (&. 245), Deſſoir (5. 247), Wagner 
(&. 251) ꝛc.; diefelben find mit großer Feinheit ausgeführt und erregen den 
Wunſch, der Berfaffer möge das vorliegende Buch noch durch ein zweites 
ergänzen, worin er nicht fowol die von ihm geleiteten Bühnen als die her- 
vorragendften Bühnenmitglieder charakterifirt, die unter feiner Leitung aufge- 
treten, ja bie zum Theil, wie Emil Devrient, Genaft, Hendrichs, Morig und 
Anbere, mit von ihm herangebildet find und unter denen man kaum einen 
einzigen bedeutenden Namen der Iegten 30 ober 40 Jahre vermiffen wirb. 
— Eine Hauptfeite des Buchs endlich Haben wir noch ganz unberührt ge» 
laſſen; dad find die fehr genauen und wohlgeorbneten ftatiftifchen Angaben, 
bie ex demfelben beigefügt hat und die fich nicht blos über diejenigen Bühnen 
verbreiten, welche Hr. von Küftner perfönlich geleitet Hat, fonbern über die 
bauptfählichften Theater Europas überhaupt. Wie jebe gefchichtlihe Dar« 
ftellung, die mehr fein will als ein bloße Gewebe von Redensarten und 
fubjertiven Meinungen, kann auch die Xheatergefchichte ber ftatiftifchen Grund⸗ 
lage nicht enfbehren und werden daher alle Freunde bdiefer bei uns noch 
immer über Gebühr vernachläffigten Wiſſenſchaft dem Der aim auch für 
diefe Partie feines höchſt intereffanten und mohlgefchriebenen Buchs fich zu 
Iebhafteftem Dante verpflichtet fühlen. R. P. 


Der dritte Band ber bei Otto Wigand in Leipzig erſcheinenden 
„Bildungshalle im Sinn und Geiſte unferer Zeit” enthält eine „Ge- 
ſchichte der Entbedungen und Erfindungen von den erften YUnfän- 
gen ber Menfchheit bis auf unfere Tage. Bon Dr. C. G. Rehlen“, bie 
uns eine erwünfchte Gelegenheit bietet, die Aufmerkfamkeit der Lefer auf 
dies mwohlangelegte und nach der vorliegenden Probe zu urtheilen auch recht 
wohl ausgeführte Unternehmen binzuleiten. Uebereinflimmend mit ber all- 
gemeinen Richtung unſerer Zage und ſich anlehnend an dad Beifpiel ver- 
ſchiedener ähnlicher Unternehmungen ber jüngften Zeit, die zum Theil auch 
in biefen Blättern bereits befprochen worden find, will die „WBildungshalle” 
Das bisherige Privikegium einer ausfchließlihen, vom Volke abgefonderten 
Büdung aufheben und allen Ständen und Schichten ber Geſellſchaft den 
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gleichmäßigen Zutritt zu den Mefultaten der Wiſſenſchaft eröffnen. Wenn 
dies überall in berfelben gebiegenen, tenntnifreichen und maßvollen Weiſe ge 
fhieht, mie in diefer „Gefchichte der Entdedungen und Erfindungen‘, fo 
wird das Publicum es an Unterflügung und Theilnahme gewiß nicht fehlen 
laffen. Eine ganze Eulturgefchichte (denn das ift eine Gefchichte der Ent- 
deckungen und: Erfindungen doch im Grunde, und zwar ihr fubtilfter und 
feinftee Auszug) von den erſten Anfängen der Menfchheit bis auf unfere 
Tage auf dem engen Raum von knapp ſechs Bogen zufammenzubrängen, 
war freilich Beine leichte Aufgabe und Zonnte dabei nothwendig das Meifte 
. nur eben angedeutet. werben. Um fo anerfennenswerther ift die Geſchicklich⸗ 
feit, mit welcher der Verfaffer zwei gleich nahe liegende Klippen, nämlich zu 
große Allgemeinheit, die in bloße Phrafen, und zu große Trodenbeit, die in 
bloßes Megifterwert ausarten würde, vermieden und felbft noch auf dieſem 
befchräntten Grunde ein nicht blos überfichtliches und beutliches, ſondern 
auch Tebenvolles und feffelndes Gemälde hergeftellt Hat. Indem der Ver—⸗ 
faffer fich überall fireng an ben chronologiſchen Faden hält, läßt er die Ge 
fchichte der einzelnen Erfindungen und Entdedungen überall! aus der Ge 
fammtheit ber allgemeinen Welt⸗ und Culturgefchichte organifch herauswach⸗ 
fen. Es ift dies ohne Zweifel die einzig richtige Art, derartige Gegenftände 
zu behandeln; doch ift fie auch mit großen Schwierigkeiten verfnüpft, da fie 
nicht nur eine vollftändige und gleichmäßige Beherrfchung des ganzen Fachs, 
fondern auch eine ebenfo ausgebreitete wie gründliche allgemeine Bildung, 
verbunden mit einer bewußten Einficht in das Werden und Sein ber Dinge, 
vorausſetzt. Dem Berfaffer gebührt der Ruhm, dieſe allein richtige Me 
thode in der Gefchichte der Erfindungen zuerft angewendet zu haben: und 
daß er das in einem Buche gethan hat von fo geringem Umfang und von 
diefer populären Beftimmung, Tann fein Verdienſt in den Augen ber Ur 
theilsfähigen nur erhöhen. Wir werden uns freuen, ihm recht bald wieder 
auf ähnlichem Gebiete zu begegnen; gerade die Eulturgefchichte tft noch ein 
viel zu wenig bearbeitete Terrain, dad doch für Bildung und Aufklaͤrung 
der Nation noch die edelften Früchte zu liefern im Stande ift, und konnen 
wir daher eine fo rüftige und geiftvolle Bearbeitung berfelben nur beftens 
willtommen heißen. Schg. 


Don dem „Hiftorifhen Taſchenbuch“, herausgegeben von Fried 
rih von Raumer (Leipzig, F. A. Brodhaus) ift foeben der dritten Folge 
fünfter Jahrgang erfohienen. Schon der Umftand, daß das „Hiftorifche 
Taſchenbuch“ trog feines ernften Inhalts und wiewol ed niemals den Launen 
des Publicums gefchmeichelt hat, doch beinahe das einzige ift, wenigften® in 
Norddeutſchland, welches fi) von der ganzen ehedem fo üppig wuchernden Al⸗ 
manachsliteratur erhalten, fpricht für die Wortrefflichfeit des Unternehmens 
fowie für die Sorgfalt, womit fein alter Ruhm von Jahr zu Jahr aufredyt- 
erhalten wird. Auch der vorkiegende neuefte Jahrgang wird bemfelben feinen 
Abbruch thun, im Gegentheil ſcheint er und intereffanter und bebeutenber 
als mancher feiner Vorgänger. Der erfte Auffag: „Der indifche Archipelagus 
und die Engländer” von K. F. Neumann, behandelt ein Thema, dad gerabe 
in diefem Augenblick wieder höchft geeignet ift, die allgemeine Aufmerkſam⸗ 
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feit auf fich zu ziehen, und zwar gefchieht das hier mit einer Gründlichkeit 
und Vollftänbigkeit des biftorifhen Materials, zugleich aber auch mit einer 
Präciſion und Eleganz des Ausdruds, wie fie eben nur aus diefer Feder 
erwartet werden darf. Auch der nächftfolgende Auffag: „Krankreich und die 
Bartholomäusnacht“ von &. W. Soldan, befchäftigt ſich mit einem Gegen- 
ftande, ber dem Gedächtniß der Menſchen leider nur allzu rief und allzu 
furchtbar eingeprägt ift, als daß nicht jede neue Bearbeitung ‚mit neuem In» 
terefie empfangen werben follte, befonberd wenn fie, wie hier, die Frucht 
neuer und felbfländiger Forfchungen if. Als Reſultat derfelben ftellt fich 
auf unmwiberlegbare Weife heraus, daß die Bartholomausnacht mehr ein Im- 
promptu, allerdings ein Höchft entfegliches gemefen, als bie Frucht eines vor- 
bedachten und lang gehegten Planes; namentlich ift der römifche Hof von 
jeder Mitfchuld frei zu fprechen. Auch mancherlei bisher noch ftreitige Ein- 
zelheiten werben bier auf authentifhe Weiſe feftgeftellt. Bei dem berüd- 
tigten Schuß, den Karl IX. auf feine Unterthanen abgefeuert haben foll, ift 
dies zwar nicht möglich gewefen, da ſchon die älteften Nachrichten darüber ſich 
widerfprechen, der ganze Vorfall auch viel zu fehr Sache der Parteien gewor- 
den, um jemals gründlich erörtert werden zu konnen. Doc fpricht, nad 
dem ſehr bebächtigen Urtheil des Verfaffers, die Wahrfcheinlichkeit, die äußere 
ſowol wie die innere, moralifche, allerdings für die Richtigkeit der übli- 
den Erzählung. Den britten Beitrag hat Hr. von Raumer geliefert: 
„Eine Seife nah Südamerika.” Es iſt dies jedoch keine wirkliche Reife, 
fondern nur eine, die Hr. von Raumer am Schreibtifch gemacht: ein Moſaik 
von allerhand Auszügen und Notizen aus verfchiedenen Altern und neuern 
Reifebefchreibungen, in der glatten, aber auch etwas oberflächlichen Weife, 
wie Hr. von Raumer dergleichen zu ſchreiben liebt. Deſto gründlicher iſt der 
Auffag von Karl Hopf über „Walther VI. von Brienne, Herzog von Athen 
und Graf von LXecce”, eine der thätigften und merkwürdigſten Perfönlichkeiten 
des 44. Jahrhunderts, die jedoch von der Gefchichtfchreibung bisher theils 
über Gebühr vernachläfiigt, theild fogar abfichtlich entftellt worden war und 
duch Deren genauere und gründliche Schilderung ber Verfaſſer ſich daher 
ein doppeltes MWerbienft erworben hat. Den Schluß bildet Eduard Kolloff 
mit einer umfangreichen Abhandlung über „Nembrandt's Leben und Werte, 
nah neuern Actenſtücken und Geſichtspunkten gefchildert”, durch welche bie 
Mehrzahl der bisher üblichen Zraditionen über Nembrandt in ihrer völligen 
Grund» und Haltungslofigkeit nachgewiefen und Leben und Wirken des be- 
rühmten Malers zum erften mal mit der Fackel einer wirklichen, gefchichtlichen 
Kritit beleuchtet werden. Bei der Maffe veralteter und eingwurzelter Vor⸗ 
urtheile, welche Hr. Kolloff hier (wenn auch zumeilen, wie uns feheint, mit 
mehr Heftigkeit und Schärfe, als gerade nöthig gemwefen ware) befeitigt, 
wird es ihm an Gegnern vorausfichtlih nicht fehlen. Doch werden 
diefelben nach unferer Ueberzeugung nur dazu beitragen, die Wahrheit und 
Wichtigkeit feiner Forfhungen zu erhärten und darf fchon jegt mit Fug be- 
hauptet werden, daß mit diefem Kolloff'ſchen Auffag eine ganz neue Epoche 
für die Gefchichte und das Studium Rembrandt'd eröffnet iſt. H. Fk. 
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Aus Leipzig. 
October 1853. 

O. B. „Die Meſſe iſt gut, bie Meſſe iſt außerordentlich gut geweſen!“ 
Das iſt in dieſem Augenblick der allgemeine Refrain aller hieſigen Unterhal⸗ 
tungen und auch mir bleibt in meinem heutigen Bericht nicht viel mehr zu 
thun als die Richtigkeit dieſer Thatſache zu beſtaͤtigen; die Meſſe iſt in der 
That ſo gut geweſen, wie wir ſie ſeit einer Reihe von Jahren nicht gehabt 
haben, und ſelbſt die Kriegsgerüchte, die ſich gegen den Schluß derſelben 
verbreiteten, haben ihren günſtigen Verlauf nicht ſtören können. Deſto bürf- 
tiger dagegen war es mit ben altberühmten „Sehenswürdigkeiten ber Meffe” 
Beftelt. Es ift merkwürdig umb gewiß nicht ohne tiefere culturgefchichtliche 
Bedeutung, daß ed mit biefer Art von Vergnügungen mit jedem Jahre mehr 
zurück gebt; diesmal war fat nichts vorhanden, dad auch nur einen Gang 
„bucch die Buben‘ verlohnt hätte. Der Circus Loiſſet hat den berühmten 
Namen, nichts weiter; von ber arabifhen Famille wollte man wiflen, es 
wäre eine Gefellichaft franzöfifcher Juden; höchſtens verdient bee Salon bei 
Profeffor Gottreli eine Erwähnung wegen ber halsbrechenden gymnaftifchen 
Kunftftüde, die Hier gemacht wurben und zwar nicht ohne Grazie und An 
ftand. Dagegen zeigte die Literatur der Meßanzeigen einen ebenfo inter 
effanten mie charakteriftifchen Fortfchrittz von Jahr zu Jahr nimmt biefelbe 
nicht blos an Ausdehnung, fondern aucd an Schwung bed Ausdrucks und 
Pomp der Leitern zu. Beſonders find es die berliner Schneider, die fi 
darin einander zu überbieten fuchen, indem fie fich zu den kühnſten Wen⸗ 
dungen und einem wahrhaft bichterifchen Pathos emporſteigern. 

Auch unfer Theater trug zu ben arkeiten der Meſſe nur fehr wenig 
beiz ein angebliches Nuftfpiel, von einem Mitglied des Tivolitheaterd aus 
allen möglichen alten Komödienabfällen zufammengeftoppelt, mar nebſt einer 
Kaiferfchen Poſſe, die aber gleich bei der erften Aufführung durchfiel, bas 
einzige Neue, was und feit mehren Wochen geboten ward. Ueberhaupt zieht 
das gebildete Yublicum fi) mehr und mehr vom Theater zurüd, befonders 
ba bie Muſik bei uns im Begentheil fo würdig vertreten ift und fo reiche 
und edle Genüffe biete. Den erften Rang barin nimmt natürlich no 
immer dad Gewandhaus ein, trog des kanoniſchen Zopfes, der ihm anhängt 
und über ben ich mich fchon neulich ausgefprochen. Das erſte und zweite 
Concert des Gewandhauſes führte und Frl. Ney aus Dresden vor, eine 
ſehr gebildete Sängerin von bramatifcher Lebendigkeit und vortrefflicher Aus- 
bildung, die deshalb auch allgemeine Anerkennung fand; weniger Beifall alt 
fonft wurde dagegen dem reichbegabten Pianiften Dreyſchock aus Prag zur 
theit, doch vielleicht nur weil man bed Virtuofenthumd mehr und mehr über 
brüffig wird, während der Künſtler gerade dies Wirtuofenthum neuerdings 
in noch höherm Grade cultivirt hat ald früher. Auch einige Privatſalons, 
die jegt nah dem Schluß der Meffe geöffnet merden, zeichnen ſich aus 
durch die vortreffliche Mufik, die man in ihnen zu hören befommt: fo bei Mo- 
fheles, wo die fpecififche Muſik in Flor fleht; bei Dr. Steche, wo hauptſächlich 
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Wagner'ſche, bei Franz Brendel, mo die neue Muſikrichtung allgemein gepflegt 
wird ıc. — Auch in den Verein ber Schriftſteller und Künftler fcheint wie 
der etwas mehr Leben und Zhätigkeit zu kommen; wenigftend hat man bie 
Herausgabe eines Albums befchloffen, das aus der Mitte bes Vereins her- 
vorgehen fol und von dem unter flrenger Redaction fi wol etwas Tuͤch⸗ 
tiges hoffen läßt. — Bon foeben erſchienenen neuen Werken biefiger Schrift- 
fteller nenne ich Ihnen den wit großer Spannung erwarteten zweiten Band 
der „Eiteratuegefchichte bes 19. Jahrhunderts” von Julian Schmidt; ferner 
einen nesen Roman von Mobert Gieſeke: „Große und Beine Welt“, und 
„Driginale”, zwei Bände ernſter und heiterer Genrebilder von Arnold Schloen- 
bad). Mofmäßler wird während feiner nunmehr angetretenen Gefängnißhaft fein 
Reiſewerk über Spanien beginnen, nachdem er vorher noch ein liebenswür⸗ 
diges Weihnachtswerkchen: „Flora im Winterfleibe”, vollendet bat. Bei ihm, 
dem Fremde aus dem frankfurter Parlament, mar PVifcher aus Tübingen 
zu Beſuch, der berühmte Aeſthetiker: eine Frifche, gebrungene Geftalt, reſolut 
und tüchtig, mit röthlichem Haar und Bart und echt ſchwäbiſchem Dialekt. 
Auch Gutzkow und Franz Lifzt fahen wir, den Grfteen auf der Durchreife 
von München, wo er die erfie Probe feines „Philipp und Perez” abgehal- 
ten, den Leptern auf dem Wege zum großen Mufikfeft in Karlöruhe, von mo 
er einen Abſtecher nad Paris beabfichtigte. 


Yu Naumburg. 
Mitte October 1953. 

ZI. Eine Correſpondenz aus Naumburg in einem Blatte wie das 
„Deutiche Muſeum“ ift gewiß eine Rarität. Im größern Baterlande ift 
unfere gute Stadt, außer durch das Kotzebue'ſche Schaufpiel rührenden An⸗ 
denkens, wol nur noch durch den fihlechten Bein bekannt, den fie baut. Wer 
jedoch mit preußiſchen Verhältniſſen näher bekannt if, der weiß, daß fie 
außerdem noch als das Paradies der preußifchen Referendarien gilt, die nir⸗ 
gend fo gaſtliche Häuſer, fo flotte Tänzerinnen und fo gutmüthige Wirthe 
finden als bei und. Im eigenthümlicder Beziehung dazu ficht, daß, wie 
Sachverſtaͤndige mich verſichert haben, kaum in einer zweiten Stadt von 
diefer Größe, biefer Wohlhabenheit und dieſen Bilbungselementen fo wenig 
Bücher gekauft werben und überhaupt fo wenig literarifches Intereſſe herrſcht 
als wiederum bei und; nur Erfurt und Koblenz foßen ſich in biefer Hinficht 
mit Raumburg meffen können. Alle drei find befanntlich ſpecifiſche Beamten⸗ 
Mädte, am meiften Naumburg. Denn während in Erfurt und Koblenz zu 
der Ariſtokratie des Beamtenthums noch die Ariſtokratie des Militärs hinzu: 
tritt, fpielt daß Tegtere bei und nur Kine untergeordnete Nolle, ſodaß unfere 
Meferenbadien und Aſſeſſoxen ihre gefrlligen Talente vollig ungehindert ent 
falten können. Das thun fie denn auch reblich; der Abſatz, ben die Buch⸗ 
händler vermiſſen, wird dem Schneidern, den Handſchuhhaͤndlern, ben Fabrikanten 
von ladirten Stiefelhen x. deſto reichlicher zutheil, und auch für den Ver⸗ 
brauch von Spielkarten, deren Fabrikation bekanntlich einen ber wenigen 
naumburger Inbuftriezmeige bildet, wird mit Fleiß und Eifer geforgt. Aber 
Stoff zu Eorrefpondenzen gibt dies freilich Alles nicht, und da aud) bie po⸗ 
litiſchen und religiofen Bewegungen, die bei uns bis zum Jahre Achtund⸗ 
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vierzig ziemlich lebhaft waren und damals manderlei in den Zeitungen von 
ſich fprechen machten, gegenwärtig bis auf die letzte Spur erlofhen find, fo 
würde ich wol fchwerlich die Feder ergreifen, wenn nicht einige Fefllichkeiten 
die wir Fürzlich in unſerer Stadt gefeiert, mir bazu eine fo feltene wie er- 
freulihe Veranlaſſung böten. 

Den vornehmften Rang darunter nehmen natürlich die Feftlichkeiten ein, 
welche in der erften Hälfte des vorigen Monats zur eier der Anmefenheit 
Sr. Maj. des Königs flattfanden. Diefelben waren in der That vet ge 
ſchmackvoll eingerichtet; wer unfere alte Bifchoföftadt nur in ihrem ziemlich 
räucherigen Werkelstagskleide kennt, hätte es kaum für möglich halten follen, 
daß durch grünes Laub und Blumenkränze, durch ſchwarz⸗weiße Fahnen und 
bunte Lampen, durch gelben Sand und weißgekleidete Kinder eine ſolche an- 
muthige Veränderung hervorgebracht werden kann. Leider war das Wetter 
nicht fo ganz günftig, wie man es diefen hübfchen Veranftaltungen wol ge 
wünfcht hätte, um fich in voller Herrlichkeit zu entfalten. Doc, traf dies 
Ungemach nicht und und auch nicht einmal die Feftlichkeiten allein; auch bie 
Manöver der Truppen follen, wie ich höre, durch das anhaltende Regen- 
wetter fehr erfchmert und beeinträchtigt worden fein, namentlich für die Ca⸗ 
valerie, was einen nicht unerheblichen Verluft an Pferden veranlaßt haben 
fol, der dann wieder, da die Pferde der Landwehrcavalerie von den Städten 
und Kreifen geftellt werden müffen, manderlei Verlufte für die Gemeinde: 
faffen herbeigeführt hat. Von den eftlichkeiten in der Nachbarſchaft, die 
durch die Ungunft des Wetters ebenfalld mehr oder weniger geflört morben, 
hebe ich dasjenige auf der Rudelsburg bei Köfen hervor, das bei freundli- 
cherm Himmel fehr anmuthig hätte werden können. Auch hat es das befte 
und dauerndfte Andenken hinterlaffen, nämlich eine Ausbefferung der Wege, 
die Schon längſt, aber vergeblich gewünfcht morden war, und durch die ſich 
die Zahl der Beſucher auf diefem reizend gelegenen Punkte gewiß nod 
vermehren wird, ſowie verſchiedene Beine Bauten und Einrichtungen auf ber 
Burg felbft, die den Genuß der Schönen Ausficht erleichtern und den Aufent⸗ 
halt dafelbft noch angenehmer machen. Aber auch ein unangenehmes Nad- 
fpiel fehlte dem rudelsburger Feſte nit: das Silbergeſchirr, das zur Be 
dienung auf der königlichen Tafel gebraucht ward, war durch Privarhände, 
theils aus hiefiger Stadt, theils von den benachbarten Gutshefigern, barge- 
liehen mworben; loyal wie man bei uns ift, hatte man einen wahren Stolz 
darein gefegt, zur Ausſchmückung der Föniglichen Tafel beitragen zu Tonnen, 
und felbft Beine Eiferfüchteleien und Intriguen waren zu diefem Zwede nicht 
gejpart worden. Nun malen Sie fi die Indignation und den Schreden 
aus, als ſich plöglich dad Gerücht verbreitete, der größere Theil dieſes Sil- 
bergeſchirrs fei unmittelbar nach Abreife des Königs entwendet worden. In 
welchem Umfange das Gerücht ſich beftätigt hat, weiß ich nicht, da daſſelbe aus 
leicht begreiflichen Nüdfichten mit großer Discretion behandelt wurde. Auch 
fegt ein neueres Gerücht, das ich jedoch ebenfo wenig verbürgen will wie 
jenes, hinzu, daß das entwendete Gut fich demnächſt wieder aufgefunden, 
wodurd) denn nicht ſowol von den -urfprünglichen Befigern als von dem Lie 
feranten: der £öniglichen Mahlzeit, den man für das Silberzeug verantwort- 
lich gemacht, ein fehr beträchtlicher Schade abgewendet fein würde. Der 
Unwille jedoch über einen fo frechen und unehrerbietigen Diebftahl, einen 
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Diebſtahl, der mit der eben geäußerten allgemeinen Loyalität in doppelt em- 
pfindlichem Widerfpruche fteht, hat fi noch immer nicht vollig verloren. 
Mit Unrecht, wie mich duͤnkt: da man von den Langfingern, die heutzutage 
mit Hülfe der Eifenbahnen bald die Hauptftäbte, bald die Provinzen bereifen 
und überall erfcheinen, in Schlöffern fo gut wie in Hütten, wo ihrer In⸗ 
durftrie eine Ausficht lächelt, doc unmöglich preußifchen Patriotismus ver- 
langen darf. 

Allein diefe Feſte mit ihren Freuden ſowol als mit ihren kleinen Der- 
drießlichkeiten liegen in dieſem Augenblicke fchon weit hinter uns; eine andere 
glanzlofere und friedlichere Feier hat fie verdrängt — nämlich die große Obft-, 
Wein⸗ und Gemüfeausftellung, die vom 9.— 13. October bei und ftattge- 
funden. Bei der Neuheit des Einfalld und da Naumburg im Ganzen nur 
ſehr wenig bat, was es fremden Befuchern zu bieten vermag, festen wir 
Raumburger felbft anfangs nur geringes Bertrauen in die Unternehmung. 
Doc ift fie in der That fehr glänzend ausgefallen; die Zahl ſowol der Gäfte 
wie ber Zufendungen übertraf bei, weitem die gehegten Erwartungen, und 
auch die Verhandlungen, die man führte, feheinen, fo weit wenigftens ein 
Laie darüber urtheilen Bann, denjenigen, bie man fonft bei derartigen Ber- 
fammlungen zu führen pflegt, an Intereſſe und Wichtigkeit wenigftens nicht 
nachzuftehen. Naumburg felbft zeigte ſich bei diefer Gelegenheit in der ganzen 
Zülle und Fruchtbarkeit, welche die Natur in fo veihem Maße über unfere 
Gegend ausgegoffen; von den ungefähr 200 AZufendungen, mit denen 
die Austellung befchidt worden, waren aus unferer Stadt allein mehr als 
70 eingegangen, unter denen neben koloſſalen Selleriefnollen, dem Stolz 
unferer Gärtner, befonders riefenhafte Weintrauben fehr ſchön zum — Ans 
fehen waren. Aber auch die Ferne hatte ſich lebhaft betheiligt; von den 
preufifchen Provinzen fehlte blos Weftfalen, während Oftpreußen mit 3, 
Dofen mit 4, Pommern mit 2, Schlefien mit 44, bie Rheinprovinz mit 
5, Brandenburg mit 7 und endlich unfere eigene Provinz mit 19 Sendun- 
gen vertreten war. Deftreich hatte 10 Sendungen geliefert, darunter A aus 
Böhmen, 1 aus Mähren, 1 aus Tirol; Baiern und Hannover je 7, das 
Königreich Sachen 4, die Beinen ſächſiſchen Staaten 12, Anhalt ebenfalls 
A, Heffen-Darmftadt 6, Frankfurt, Naffau, Schwarzburg je 2, Baden, 
Kurheffen, Oldenburg, Mecklenburg, Reuß je 1. Dagegen hatte Württem- 
berg nicht weniger ald 16 Beiträge geliefert, und auch die Verhandlungen 
erhielten ihre fehägenswerthefte Anregung umd die gediegenften Beiträge vor- 
zugsweiſe durch: unfere Gaftfreunde aus Schwaben. Doc, gebührt ein we 
fentliches Verdienft auch dem Profeſſor Koch aus Berlin, der ſich große 
Mühe um das Zuftandelommen der Ausftellung gegeben und auch bie Be- 
tathungen mit Geſchick und Umficht leitete. Auch die gefellige Seite der 
Verfammlung bot viele angenehme und erheiternde Momente; die verfchieder 
nen Zwed- und Fefteffen waren reichlich befucht, namentlich auch von Ein- 
wohnern unferer Stadt, und zeichneten fich durch unbefangene und herzliche 
Fröhlichkeit aus. Der Rudelsburg wurde gleichfalls ein feitlicher Beſuch ge 
macht und ebenfo am folgenden Tage dem Schloffe Goſeck, einer Befigung 
des Grafen Zeh, die durch ihre Lage wie Einrichtung zu den angenehmften 
Zierden unferer Gegend gehört und auch vor einigen Wochen bie Ehre hatte, 
Sr. Majeftät ale Nachtlager zu dienen. — Wichtiger freilich als dieſe gefel- 
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ligen Luſtbarkeiten iſt die nationale und öfonomifche Seite, welche bie Ver⸗ 
ſammlung darbot. Da redet und ſchreibt man nun ſeit Jahrhunderten von 
der Uneinigkeit der Deutſchen — und welche andere Nation zaͤhlt ſo viel 
Vereine und iſt fo beſorgt, ſich über alles Gemeinſchaftliche ins Klare zu 
fegen, und follten es nur SPeterfilie und Zwiebeln fein, als die unferige? 
Können es keine Verfaffungen mehr fein, gut, fo flimmen wir ab über er 
furter Blumenkohl und ulmer Spargel; gibt ed Leine deutfchen Reichsmini⸗ 
fterien mehr zu halten ober zu flürgen, fehr wohl, fe figen wir zu Math, 
wie jener Apfel ober jene Birne heißen fol, und prüfen und wählen, wer den 
beften Kohl baut, ob der Schwabe oder der Sache. Wenn fie überhaupt 
nur erſt recht fleifig bauten! Es ift keine Frage, daß namentlich für dem 
Heinern Landbeſitzer in einer erhöhten Kultur der Baum⸗ unb Gartenfrüchte 
noch ‚die ergiebigften Quellen des Wohlſtands liegen, wie dies auch das 
Beifpiel anderer Länder, namentlich Belgiens und Englands, ſchon längſt 
bewiefen hat. Doc find dad Erörterungen, die allzu weit über jenes Gebiet 
barmlofer Plaudereien binausgehen, das einer Gorreipondenz aus Naumburg 
allein geſteckt ift, und eile ich daher zum Schluß, indem ich nur noch be 
merke, daß man auf der hiefign Verſammlung die zeitiweife Wiederholung 
ähnlicher Zufammenkünfte befchloffen hat und daß die nächfte fchon im künf- 
tigen Sabre, vermuthlih in Wiesbaden, ftatthaben fol. 
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pl. „Sehen Sie da’, fagte mir neulich ein Induſtrieller, als uns mitten 
zwifchen unfern Paläften und Kunſtſammlungen ein Trupp meltliher Bar- 
füßler begegnete, die ohne Schub und Strümpfe, mit Hemden von fehr 
zweideutiger Befchaffenheit, verwunfcht profatih in bie fie umgebende Hülle 
von Poefie hineinfchauten — „Sehen Sie da, lieber Freund: folange noch 
einer von biefen mit nadten Füßen gehen muß, fo Tange ift von ber an- 
geblichen Weberproduction usferer Fabriken noch nichts zu fürchten; erft wenn 
Strümpfe und Hemben fo billig geworben fein werden, daß auch ber Aerwſte 
fie nit mehr zu entbehren braucht, erſt dann ließe fi allenfalld Davon 
fprechen, daß die Mafıhine ihre Aufgabe erfüllt Hat; aber dann werben fid 
auch Längft wieder neue Bedürfniffe gezeigt haben, für die fie aufs neue in 
Tätigkeit‘ treten muß.” — So mein induftrieller Kreund und es ift leicht 
möglich, das ex Recht hat; wenigſtent ift es nicht meine Abficht, mich hier 
in einen Streit über Segen oder Unfegen der Mafchinenarbeit einzulafien. 
Worüber ich jedoch allerdings in Sorge bin, das iſt bie Weberprobuctiem, 
welche bei und — und vermuthlich nicht bei uns allein — auf dem Be 
biete der Kunſt flattfinde. Wo die Milliarden Hemden und Strümpfe 
bleiben, welche der unermüdliche Fleiß der Menfchen zu Zage fördert, das 
begreift fih am Ende noch; wo aber Die umzähligen Bilder bleiben follen, 
welde unfere Maler produciren, und wie das nur überhaupt fein wird, wenn 
er, wozu ſchon jegt der allerbefie Anfang vorhanden, bie Hälfte unferer 
Bevölkerung zu Malern geworden ift, das ift fchon etwas ſchwerer zu fagen. 
Scherz bei Seite, die Künſtler ſchießen bei uns auf wie die Pilze, während 
doch noch Feiner von ihnen gelemt Hat, gleich den Pilzen von ein wenig 
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Moorgrund und Nebelduft zu erifliren. Auch fängt jeder von ihnen wo 
möglih in der Technik da an, wo fein früherer Meifter aufgehört hat; in 
demfelben Maße, wie die Maffe der Probucenten, wächſt auch die Fertigkeit und 
Schnelligkeit der Production. Daß wir dadurch zu einer außerorbentlichen Ver⸗ 
allgemeinerung der Kunft gelangen, ift richtig ; der Uebelſtand, der fchr leidige, 
ift nur, daß wenigſtens auf dem Gebiete der Kunft die Konfumenten nicht 
in demfelben Maße zunehmen wie die Producenten, fondern im Gegentheil, 
die Zahl der Käufer bleibt Hinter der Zahl ber Künftler mit jedem Tage 
mehr zurüd. Für den Augenblick, wo wir uns Alle noch mehr oder went- 
ger in gewohnte Gleife bewegen, mag das noch gehen; allein eine geringe 
Erfchütterung der politifhen und, was heutzutage baffelbe ift, ber finanziellen 
Welt wird binreichen, das enefehliche Elend aufzubedien, welchem bie Mehr⸗ 
zahl unferer Künftler infolge der Weberproduction, die in ber Kunft bei 
uns berrfchend geworben, entgegeneilt, ja in dem Diele von ihnen fich fchon 
jegt befinden, ohne daß fie felbft, in edlem Stolz, es eingeftehen wollen. 
Aber auch ohne eine folche aligemeine Kataftrophe muß die Weberfüllung 
bes Kunftmarkts früher oder fpäter eine Entwerthung der Kunſtwerke felbft 
herbeiführen, die für die Mehrzahl umferer Künftler nicht anders ale 
höchſt verderblih ausfallen kann. Das wirklich Bedeutende, das Außer⸗ 
ordentlihe und Epochemachende wirb natürlich fiet feine Geltung behaup⸗ 
ten; die Ungunft der Zeit wirb auch vielleicht an ihnen ihre Wirkung 
erproben, doch wird diefelbe immer nur vorübergehend fein. Allein wir 
wiffen auch, daß das Außerordentliche und Epochemachende feiner Natur nach 
überall nur fehr dünn gefäet ift; die Mehrzahl bilden bier mie immer und 
aller Orten die Durchfchnittstalente und diefen mirb die undermeidliche Ueber 
gangsperiobe ſich denn freilich auf eine fehr tragiſche Weile fühlbar machen. 
Man hat angefichts folcher düftern Perfpective wol auf den wachfenden 
Einfluß hingewiefen, welchen die Kunft auf das Handwerk geminnt; wie 
bei den Alten und wie in gewiffen Epochen bes Mittelalters, wird das 
Handwerk auch bei uns mehr und mehr in Fünftlerifchem Sinne, mit künſt⸗ 
Verifcher Bildung und künſtleriſchen Intentionen getrieben, ſodaß (meint man) 
wer fi) als Künſtler nicht mehr zu behaupten vermag, doch noch immer 
feinen Plag unter den Handwerkern mit Ehren und fogar auch mit Nugen 
einnehmen kann. Auch in biefer Anficht liegt einiges Wahre und wollen 
wir der großen Forderung, ber materiellen ſowol wie ber geiftigen, welche 
das Handwerk der Kunft verdankt, unfere freubigfte Anerkennung nicht ver- 
fagen. Allein ebenfo wahr ift es auch, dag mit diefer Förderung des Hand⸗ 
werks gewiſſe Nachtheile für dem Künſtler als ſolchen verbunden find, Nach 
theile, die man jegt vielleicht noch nicht bemerkt, bie aber in Zukunft um fo 
gereichtiger auftreten werden. Um es mit einem Wort zu fagen: das Pub⸗ 
licum verlernt die Kunft vom Handwerk zu wnterfcheiden; es fieht an ber 
Arbeit des Handwerkers foviel bes Künftterifchen, daß ihm ber richtige Maf- 
ftab für die Thätigkeit Beiber verloren geht; ja der Sinn für bas eigentliche 
Kunſtproduct felbft geht ihm verloren, das Bischen Kunſtbedürfniß, das etwa 
in ihm lebt, wird ſchon durch ben Handwerker befriedigt, dee Küuſtler felbft 
trifft nur noch einen erfchöpften, überfättigten Geſchmack und muß ſich wit 
Beſchämung eingefichen, daß er überflüffig geworben. 

Woher diefe trüben Betrachtungen? und wie ich zu diefer melancholiſchen 
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Einleitung komme? Sehr einfach: ich komme von unſerer Kunſtausſtellung, 
wo wieder ein ſo reicher Vorrath von Kunſtwerken aller Gattung und dar⸗ 
unter faſt in allen Zweigen neben einzelnen ausgezeichneten Productionen ſo 
viel Mittelgut, wenn auch zum Theil vortreffliches Mittelgut iſt, daß Be 
teachtungen obiger Art Einem in der That fehr nahe gerückt werben. Doch 
haben die hiefigen Maler verhältnigmäßig am menigften beigefteuert; fleipiger 
find unfere plaftifchen Künftler gewefen. Was die hiefige Hiftorifhe und 
Vorträtmalerei betrifft, fo tritt Gräfe in beiden Fächern, Fr. Kaulbach im 
legtgenannten mit außgezeichneten Leiftungen hervor. Uebrigens bieten die 
Säle trog aller Fülle doch noch manche Lücke; namentlich vermiffen mir eine 
größere Reihe franzöfifcher und niederländifcher Bilder. Den Künſtlern jelbft 
kann man es freilich nicht verdenken, wenn fie feine Luſt mehr haben, die 
hiefigen Ausftellungen zu befchiden; der Ankauf bei den frühern Ausſtellun⸗ 
gen war fo gering ober blieb nach Umftänden auch mol fo völlig aus, daß 
fie nothwendig gewigigt fein müflen. 

Beſſere Erfolge hat in diefen Tagen eine andere Kunft bei uns gehabt, 
die in unferer Stadt fonft eben auch nicht fehr in Blüte fteht: die Poeſie. 
Gutzkow's „Philipp und Perez‘ ift bis fjegt zwei mal über unfere Bühne ge 
gangen, beide male vor einem gefüllten und theilnehmenden Haufe und mit 
unzweifelhaft günfltigem Erfolg. In Einzelheiten mag an dem Stüde viel 
zu tadeln fein, das Ganze aber ift jedenfalls aus der Macht bes Geiftes 
geboren und findet daher mit Recht eine lebhafte und herzliche Theilnahme. 
Freilich bleiben die befannten Malcontenten, denen nichts in der Welt recht 
zu machen ift und die für Alles nur den Maßſtab des abftracten Ideals 
haben, auch in diefem Fall nicht aus; ja merkwürdig genug habe ich der⸗ 
aftige Kritteleien gerade aus dem Munde folcher LXeute vernommen, die an 
die Bühne genau diefelben Anfoderungen richten, welche Gutzkow mit dieſem 
Stud principiell zu beantworten gefucht hat; nun aber, da gefchieht, was fie 
wünfchten, wollen fie e8 wieder anders haben. Namentlich behaupten fre, 
die politifche Seite der Dinge gehöre nur der Praris des Tages, die Kunft 
der Bühne müffe fi) mit andern, edlern Stoffen beſchäftigen. Mag es ſich 
damit verhalten wie es will, fo viel ift ficher, daß dergleichen Beurtheiler für 
die beneidenswerthe Fähigkeit des Poeten, feinen Anfchauungen künftlerifchen 
Beftand und finnliche Form zu geben, nur geringe Liebe und nod) geringen 
Mefpect, von der inneren Nothwendigkeit aber, welche den ganzen poetifchen 
Proceß beherrſcht, überhaupt Leinen Begriff haben. Gewiſſe Schöpfungen 
müffen zu Tage gebracht werben, gewiſſe Anfchauungen muß der Poet ver 
arbeiten, muß fich ihrer durch künſtleriſche Production entledigen, und wenn 
es nur darum wäre, damit er fie ausgefprochen bat. In dem Gugkom’fchen 
Stück dürften diefe principiellen Factoren vielleicht fogar noch etwas pragnanter 
gehalten fein, beſonders was den Perez felber betrifft, der für den Helden 
eines folhen Stücks mol kaum Kraft und Mark genug hat, Immerhin ift 
dad Ganze von ber Art, daß Jeder, ber es gut meint mit der beutfchen 
Bühne, fih über diefe Rückkehr Gutzkow's zur dramatifchen Thätigkeit nur 
freuen kann, und wollen wir nur wünfchen, daß fein Beifpiel nicht ohne 
Nachfolger bleibe, wenigftens nicht bei Denen, die dazu berufen find und 
deren gefliffentliches Schweigen der deutfchen Bühne ohne Zweifel noch nach⸗ 
theiliger iſt als die vorlaute Zudringlichkeit der Unbefähigten. 
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“ Auch dem Innern unfere Theaters oder genauer gefagt unferd Theatergebäubes 
ftehen demnächft wefentliche Veränderungen, namentlich im Punkte ber Beleuch- 
tung, bevor. Ob damit aldbann, wie die Rede geht, auch eine Erhöhung der 
Eintrittöpreife verbunden fein wird, ift noch ungewiß. Weber die Zweckmäßig⸗ 
feit dieſer Maßregel find die Anfichten für den Augenblick noch fehr getheilt. 
Sollte fie wirklich eintreten, fo aweifle ich nicht, daß fie fich alsdann auch 
als vortheilhaft bewähren wird; dafür bürgt die Sorgfalt und Genauigkeit, 
mit der Dingelftedt alle derartigen Verhältniſſe prüft, fowie die Sicherheit, 
mit der er das langſam Beichloffene dann auch raſch und energifch zur Aus⸗ 
führung Bringt. Weberhaupt kann man ſich in jebem Betracht nur freuen, 
die Keitung unferer Bühne in Dingelſtedt's Händen zu wiffen; das fangen 
nachgerade nicht blos feine Widerfacher, dad fängt auch die große Maffe 
des indifferenten Publicums an einzufehen, was befanntlich unter allen Um- 
ftänden ein ſchwerer Sieg ift, der alferfchwerfte aber bei einem Publicum 
wie das münchener. 

Daß zur Seite des Theaters eine Bogenhalle nebft entfprechenden Räum- 
lichkeiten für einen Wintergarten gebaut wird, ift Shnen vermuthlich ſchon 
aus den Zeitungen bekannt; der Ban ift ſchon ziemlich vorgefchritten und 
verfpricht recht ftattlich zu werden. Auch auf der andern Seite des Thea⸗ 
ters ift Alles voll Leben und Arbeit; hier wird die Grundfläche für die neue 
Marimiliantftraße hergeftellt, die bekanntlich vom Xheaterplag direct bis zur 
Jar führen und dem Entwurfe nad) eine der prächtigſten Strafen nicht bios 
Münchens fondern Europas werden fol. Die Neue Pinakothek ift nahezu 
vollendet, ebenfo die Demolirung des Botanifchen Gartens, an deſſen Stelle 
fid, wie Sie ebenfalls wiflen werben, das große Induftriegebäude für bie 
im nächſten Jahre hierſelbſt flattfindende deutfche Induftrieausftellung er- 
heben fol. Man verfpriht ſich ein prachtvolles Gebäude, das der Stadt 
auch über die Zeit der Ausftellung hinaus zugute kommen wird, indem 
nah Beendigung derfelben ein Theil für Treibgewächfe, ein anderer zur 
Aufbewahrung bed Herbariums, zu Hörfälen ꝛc. benugt werben fol. Das 
große eiferne Schrannengebäube, über das Sie in einer Notiz Ihres Blattes be- 
richteten, entfpricht feinem Zwede vollfommen und gewährt namentlih an 
den Samftagen ein heiter bewegtes Bild. Auch verfchiebene großartige 
Hotel-Barnis werben errichtet, Alles ſchon in Erwartung des Fremdenzn- 
fluffes, welchen die Snduftrieausftelung uns bringen foll; diefelben follen 
nicht blos von einer bier fonft unerhörten Pracht fein, fondern auch von 
einer Theuerheit der Preife, von der man bei und biöher ebenfalls noch 
keine Kenntniß hatte. 


Notizen. 


Nicht blos Frankreich, ſondern die ganze europäifche Wiffenfchaft Hat 
einen unerfeglichen Verluſt erlitten durch den am 2. October erfolgten Tod 
Srangois Arago's. Geboren 1784 (nad andern Angaben erft 1786) in 
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der Nähe von Perpignan, gehörte er feit mehr als AO Jahren zu den erften 
Berühmtheiten der modernen Naturwiffenfchaft, die nächſt Alerander von Hum⸗ 
boldt, Arago's zärtlichftem und treueftem Freunde, keinen befanntern und 
verehrten Namen aufzumeifen hatte als ihn. Aber auch in politifcher Hin⸗ 
fiht war Arago ein gefeierter und geliebter Name; feine Theilnahme an ber 
Proviforifchen Regierung, die den Februtarereigniffen zunächft folgte, ift noch 
in Aller Andenken. Weber feine erflaunliche Gelehrſamkeit fowie über ben 
riefenhaften Fleiß, mit dem er diefelbe bis an feinen Tod täglich zu vermeh⸗ 
ren trachtete, bericht nur Eine Stimme; aber ebenfo auch über die Erha⸗ 
benbeit und LZauterkeit feines fittlichen Charakters ſowie über die Leutfeligkeit, 
mit der er ſich, fehr gegen die fonftige Eiferfucht der franzöfifchen Gelehrten, 
jedes Mitftrebenden annahm, gleichviel ob berühmt oder unberuhmt, ob Fran⸗ 
zofe oder Ausländer. Wo ein folher Mann ftirbt, entftcht eine Lücke nicht 
blos in der Wiffenfchaft, fondern auch in dem moralifhen Bewußtſein ber 
Zeitz die eine wie die andere wird es ſchwer halten auszufüllen, am ſchwer⸗ 
ften aber die Iegtere, beſonders in diefem Frankreich, wie es jegt ift. 


Profeſſor Wahsmuth in Reipzig gibt eine auf brei Bände berechnete 
„Geſchichte der politifchen Parteiungen alter und neuer Zeit” (Braunfchweig, 
Schwetſchke und Sohn) heraus; der foeben erfchienene erfte Band enthält 
die politifchen Parteiungen bes Alterthums bis zum Untergang bes römifchen 
Reihe. Bon F. Gerſtäcker's „Reiſe um die Welt” (Stuttgart, Cotta) 
iſt der dritte Band: „Die Südſee⸗Inſeln“, erfchienen; ebenfo ber erfte Banb von 
Franz von Holbein's „Deutfches Bühnenweien” (Wien, Wallishauffer). 
Luife Mühlbach Hat einen neuen Roman bruden Iaffen: „Welt und 
Bühne”, der jedoch auf derfelben Stufe Fimftlerifcher Verwahrlofung ſteht, 
wie die übrigen neuern Schriften diefer nur allzu fruchtbaren Schriftftellerin und 
mit feinen gehäuften Localbeziehungen und BYerfönlichkeiten mehr einem Pam⸗ 
phlet als einem Romane gleiht. Die von F. Hebbel beforgte Geſammt⸗ 
ausgabe von „Ernft von Feuchtersleben's Werken” (Bien, Gerold) ift 
vollendet und auch bie von uns ſchon mehrfach erwähnte neue Ausgabe ber 
„Achim von Arnim’fhen und Bettina’fhen Schriften” (Berlin, Ur 
nim'ſcher Verlag) fchreitet raſch vorwärts; die Tegte Lieferung Hat ben Schluß 
ber „Dolores“ nebft dem dritten Theil von „Goethe's Briefwechſel mit 
einem Kinde“ gebracht. 


Der Componiſt Onslow, geboren 1794, ein Sproͤßling der bekannten 
engliſchen Adelsfamilie deſſelben Namens, iſt Anfangs September in Cler⸗ 
mont geſtorben. Am beliebteſten waren ſeine zahlreichen Compoſitionen für 
Kammermuſik; doch hat er auch drei Opern geſchrieben, von denen die 
eine, „Le colporteur“, im Jahre 1827 in Paris zur Aufführung gebracht 
und häufig und mit Beifall wiederholt worden ift. 


Auf dem berliner Hoftheater iſt zur Vorfeier des königlichen Ge- 
burtötags Uhland's „Ernſt von Schwaben” gegeben worden: eine etwas 
verfpätete Novität, da feit dem erſten Erfcheinen bes Studs bekanntlich bie 
jegt nicht weniger ald 36 Jahre vergangen find, was benn felbft für einen 
deutſchen Dramatiker eine etwas lange Probezeit iſt. Deſto anerkennens⸗ 
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werther if die Aufmerkfamkeit, mit ber bie gegenwärtige Intendanz das 
long Verfäumte nachgeholt Hat. Der königlichen Bühne die Fünftlerifchen 
Kräfte wiedergeben, welche diefelbe vor 30 Jahren befefien, bat fie freilich 
nicht können: und fo fol die Aufführung denn mit Ausnahme der Frau Grelin- 
ger, welche als Gifela einen neuen glänzenden Beweis ihres unvergleich- 
fihen und noch immer fugendlich Träftigen Talents gegeben, nur ziemlich 
mangelhaft geweſen fein. Daffelbe wird von dem Beſuch bes Stücks ge 
meldet; namentlich foll der erfte Mang ſich wieberum durch feine völlige Xeere 
ausgezeichnet haben. Ob das dem claffifchen Charakter des Stücks oder 
dem politifchen des Dichters gegolten, wird nicht binzugefegt; auch kommt 
es nicht darauf an, da die Thatfache in beiden Fällen gleich bezeichnend ift . 
für die fogenannte „höhere“ Gefellfchaft der „Metropole der Intelligenz”. 


Während Shakſpeare's „Sommernadhtötraum” bei uns feit nun bei⸗ 
nahe zehn Jahren eines der verbreitetften und beliebteften Bühnenftüde ift, Hatte 
man fih bisher in England vergeblich bemüht, daſſelbe auf ben Bretern 
zu erhalten. Erſt ganz kürzlich ift dem kleinen Sadler's⸗Wells⸗Theater in 
London der oft gefcheiterte Verſuch geglüdt; das Stud findet auf einmal 
großen Beifall und verfammelt Abend für Abend ein zahlreiches und dank- 
bares Publicum. Doc follen die Beifallsbezeigungen deifelben weniger dem 
Stud als der überaus prächtigen und gefchmadvollen Ausſtattung gelten: 
alfo ganz derſelbe Kal wie mit Byron's „Sarbanapal”, der vor einigen 
Monaten in Covent-Garden zur Aufführung kam und ebenfalls lediglich durch 
die Pracht der Decorationen ıc. zum Kaffenflüd wurde. 


Eine überaus werthvolle — Sl unfere poetifche Kiteratur durch 
die foeben erfchienenen: „Gedichte von Alfred Tennyfon. Weberfegt von 
®. Hergberg” (Deffau, Kag) erfahren. Der Bearbeiter, der fih früher 
ſchon durch einige vortreffliche Weberfegungen aus den Alten, insbefondere 
durch feinen 4859 erfchienenen „Properz“ einen fehr geachteten Namen ge- 
gründet, bat in diefen Webertragumgen eine poetifche Empfänglichkeit und 
tehnifhe Virtuofität bewiefen, die ihn den erften Meiftern diefee Fachs an 
die Seite fegt. Doch verdient das auch äußerlich höchſt gefhmadvoll aus- 
geftattete Büchlein eine eingehendere Würdigung und "begnügen wir und 
daber, an diefee Stelle nur die Aufmerkfamteit unferer Lefer im Allgemeinen 
darauf Hinzulenken. 


George Sand läßt am Dbeon- Theater ein neues Stud „Mauprat” 
einſtudiren; der Stoff iſt dem gleichnamigen Roman ber Dichterin, bekannt. 
lich einem ihrer gediegenften unb großartigften Werke, entnommen. Proudhon 
bat in Brüffel eine „Philosophie du progrös’' herausgegeben, bie jedoch 
in Frankreich fofort bei ihrem Erſcheinen verboten worden fein fol. 


Anzeigen. 
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| Gutzkow's „Philipp und Perez“. 
Dresden, Mitte October. 


Ia dem foeben erfchienenen zweiten Bande feiner „Geſchichte der, 
dentichen Nationalliteratur im 19. Sahrhundert“ ſagt Zulian & 
der neuefte Verſuch Gutzkow's im großen biftorifhen Drama, Antonio” 
Perez, fei ſchon wegen des unerhörten, ganz unverfländlichen Schwul- 
fe feiner Sprache ald gänzlich mislungen zu bezeichnen. Diefe all⸗ 
gemeine Verurtheilung detaillirt der Fepilletoniſt der „Frei igen 
Sachſen⸗Zeitung“; ; er findet in dem gedgchten Tranuerſpiel alle 
Gutzkow's in hohem Grade vereinigt, („Hachg und ſchlechte Geſchi 
erzaͤhlung“, „unzählige Nebenwerk“, „dur e, Schlechtigkei 
ſittliche Verkommenheit“ der Choraktere u. f. w. est vermißt f 
ih in bemfelben eigentlich nur en Ballet. - Im firengen Gege 
bieszu berichtete ein, fehr eübeefchwänglicher Enthufiasmus aus 
— über Die großartige, "tief. bedeutſame neueſte Arbeit d ichters 
der „Ritter vom Geiſte““, während bei uns in. Dr den ein fehr 
befonnener, durch bie Schärfe feiner Keitit belgnnter unfiejchter urtheilt, 
es könne um. einiger großer Scenen willen dad Dramag, Philipp/ und 
Perez”, dieſes gedankenreiche, concide gearbeitete Wert; niemals zu 
Grunde gehen, da man einzelne Momente zu den aaffifcgn Meifter- 
1853. 45. _ ® 
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ftellen in unferer Litergtur zählen muͤſſe. Das Deutſche Muſeum“ 
bat der fchriftftellerifchen Thãtigkeit Gutzkow's ſtets die Aufcherkſam⸗ 
keit zugewendet, welche ein ſo vielſeitig wirkender, hervorragender Geiſt 
für ſich in Anſpruch nehmen darf; es wefüht gegen’ feine Leſer nicht 
minder wie gegen den Dichter eine Pflicht, wenn es zwiſchen ſo wider⸗ 


ſpruchsvollen Meinungen gleichfalls ſein Votum abgibt, ein motivirtes, 


unbefangenes Urtheil, das nur an die Sache, nicht an des Autors 
Vergangenheit, nicht an ſeine politiſche gute oder ſchlechte Geſinnung, 
nicht an ſeine Perſon, ja nicht einmal daran denkt, daß eben dieſer 
Autor ſelbſt ein Mitarbeiter des „Deutſchen Muſeum“ iſt. 

Treten wir vor den ſich anfrollenden Vorhang. Unter den Ken: 
flern der Fürftin Eboli, der Geliebten Philipp’s U., findet fich bei 
nächtlicher Weile ein Hächter der Fürftin, Juan be Me, auf Befehl 
feiner Gebieterin ein und gerade zu rechter Zeit, um eine aus dem 
Schloß tretende Maske .vor dem Angriff eined die allmächtige Kavoritin 
anbetenden, eiferfüchtigen Pagen, der mit einem Freunde im Hinter 
halt geftecdt hat, zu fchügen. Die Maske, Die bei dem. Rencontre 
einen Handſchuh verliert, ift der bekannte unglückliche Dinifter Antonio 
Derez, der ehemalige Herr feines Herrn, der Geliebte der Eboli, ein 
von Zweifeln und den Sorgen der Herrfchfucht gequalter Mann, der 
im Geiße bald von feinem Schwager Escovedo fih fchon geftürzt 
fieht, bald fich tröftet, die Sage feines Falls fei nur ein von Kammer: - 
dDienern erfundenes Märchen. Seine Reflerionen, die nicht eben den 
Stempel der Größe an ſich tragen, werden durch den Beſuch eine 
caſtiliſchen Edelmanns unterbrochen. Perez’ Rival in der Gunft dei 
Baihgs, Escovedo, hat dem Pelajo einft fein Kind entführt; ber 
”alfo verlegte greife Ritter iſt zwar im Herzen, nicht aber in feinem 
Namen verföhnt und kommt, Escovedo zum Bweilampf zu federn; 
Perez fol Zeuge fein. Diefer bebt zunächſt vor einem ſolchen Gedan⸗ 










. en sic; als aber gleich‘ darauf die Fürſtin Eboli dem rathlefen 
—** 


enthüllt, ſein Schwager Escovedo müſſe ſterben und Juan de 
, der von ihr gebuggene, zuverläffige Mörder, ſei an Ort und 
, da erflebt Puswon der Fürftin einen breitägigen Waffenſtill⸗ 
und fendet eilende. Beten zu Pelaje, daß er ihny Zeuge fein 
e. ‚Vor dem Thron des Königs fleht Perez wie ein Schatten 
er ehemaligen Macht. Mit ſüßem Wort redet Philipp von Esco⸗ 
vedo, Geſandten feines „vielgeliebten““ Halbbruders Den Juan 
von Deftr Pergs bittet ferbft um feine Entleffung, allein fein Herr 
fpricht das befeutungsvon® Wort: „Man fcheidet nicht von Philipp”, 
und verhüllt Sgpermann feine wahren Wbftchten und Pläne. Des erften 
Miniftes Misgefhid gibt dem Secretär Vasquez den Muth, gegen 
diefen zu jatriguiren; ee liebt die Gattin Perez’, Zuana, und hat er- 
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ſpaͤht, daß zwiſchen Perez und der Eboli heimlich vertrauter Umgang 
flattfinde. Der an der Zerrafle vor dem Schloß aufgefundene Hand» 
ſchuh ift ihm deſſen Zeuges außerden weiß er, daß die Fürſtin in 
einem Käftchen Seripturen aufbewahrt, die fi) auf ihr Verhältniß zu 
Perez beziehen. Vasquez fucht fih mit dem neuen Stern Escovedo zu 
befreunden; Leßterer aber denkt nur an die Heimkehr zu Don Juan 
und den Kampf mit Pelajo, der ihr vorhergehen muß. Auf einem 
Maskenfeft der Fürftin Eboli findet das Zufanmentreffen Beider ſtatt; 
ed beginne mit Schwerterffirren und endet mit eine Verſöhnung. 
Jetzt if der Augenblick des Handelns für die Eboli und Perez gekom⸗ 
men; Juan de Meza fritt mit dem Mordinftrumente auf feinen Poften. 
Nach der getroffenen Verabredung fol Escovebo fallen, wenn Perez 
ein rothes Tuch aus dem Kenfler wehen läßt; ein weißes Tuch kündet 
dem Mörder, DaB er den empfangenen Lohn nicht erfl zu verdienen 
brauche. Inzwiſchen hält Escovedo nichts mehr zurück, Philipp gibt 
ihm die Abſchiedsaudienz. Zum erflen mal tritt der Charakter des 
Königd den Zufehauern mit ganzer Klarheit vor die Seele: Philipp 
bat Don Juan für einen Verräther und Escovedo ift dieſes Verräthers 
„ganze Macht, fein Rüſtzeug, Fußvolk, Reiter, Heer und Flotte. Er 
will den Gefandten deshalb an feinem Hofe zurüdhalten, an feine 
Perfon feffelnz er malt demſelben, mit der Beredtſamkeit eines Tyran⸗ 
nen, das Glück, Minifter Philipp's U. zu fein und bietet ihm die ganze 
Allmacht der Majeftät. Aber Escovebo bleibt feft, feibft dem Zorn 
des Königs gegenüber. Diefer Fall war vorgefehen: „und Könige ver- 
ſchmäht man nicht“. Ein eigenhändiges königliches Handbillet beauf⸗ 
tragt Perez, feinen Schwager ermorden zu laffen; das Schlachtopfer 
fiegelt felbE den Todesbefehl; Escovedo trägt nur Ein Kofungdwort im - 
Herzen: „aus Spanien”. Die Kunde von des Schwagers naher Abreife 
feht Perez in ſolches Entzüden, daß er das Weihnachtslieb „Ehre fei Sott 
in dee Höhe” in jubelnden Verfen variirt, Escovedo verfühnt an feine 
Bruſt drückt und das weiße Tuch zum Zeichen ded Friedens wehen 
ft. Da bringt ein Diener des Königs Befehl: Perez bricht vor 
Schmerz mit dem Rufe zufammen: „Barmherz'ger Himmel!” und EB: 
covedo — flirbt. Zuana, ihre Kinder, die Vengadoren ſchwören Rache 
um diefe Miſſethat, Perez tröftet fich mit bem „‚grauenvollen Muß der Po: 
Ktif; denn Briefe fand man, daß er fehuldig war”. Inzwifchen bringt 
Juan de Meza das goldene Ordenskreuz Escovebo’d dem Perez zur 
Auslöſung; Juana findet daffelbe und ahnt bie Schuld ihres Gat- 
ten. Große Scene, in ber Perez troßig beiennt, „die That fel 
ein”. Hiervon hat durch die aufgegriffenen Banditen auch das Bolt 
Kunde erhalten: „Vengador will ganz Madrid nun ur und fodert 
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Rache”. Truppen ſchützen Perez vor der Wuth der Menges er wii 
zum König, aber’ che er geht, fucht er Rechtfertigung vor feiner Gat- 
tin. Er erinnert fie an die Allgewalt des königlichen Willens, Dem 
Spanier gegenüber: „Moſes ift ihm, Sinai — fein König”... 

„Des Throns Geſetze hängen in Wolkenhöhe, nicht in Menfchenbruft‘; 
Juana fieht den Befehl ded Königs und — ift verfühnt. Ihr Bru- 
der, fagt fie fich, werde in den Niederlanden gegen Perez nicht anders 
gehandelt haben — „den Himmel ſeh' ich Öffnen fih, mein Bruder 
blidt aus den Wolken u. f. w.”’. Vengadoren und Volk wüthen in: 
deſſen; fie erzwingen die Verhaftung des erften Minifterd beim König, 
welcher Bere; verfpricht,, er werde ihn von ‚Seinen Richtern richten 
laffen. Der Aufruhr bat Philipp überrafcht, die Fürſtin Eboli fol 
ihm rathen. Auch Diefe aber verzagf an ihrem Stern; obgleih Bote 
um Bote fie zum König rufen, zögert fie, laßt fi ein Stück Lebens: 
gefhichte ihred Pagen erzählen, bereitet ihre Ylucht vor; erft dann 
rafft fie ihre Kraft zufammen und fritt vor den König. In diefem 
wird der Gedanke wach, ed Eönne der Mord Escovedo’3 von der Für- 
ftin eher befchloflen worden fein als von ihm felbft: „fie fürchtete fein 
Bleiben, ich fein Gehn; fie fchrieb fein Urtheil früher als ich ſelbſt“. 
Diefer Gedanke reizt den Tyrannen; feine Erbitterung aber wird Haß 
gegen die Eboli und Perez, ald Vasquez dem König jened Käftchen 
mit der Correfpondenz zwifchen feinem Minifter und feiner Geliebten, 
in dad Vasquez zuvor ein Medaillon, ein Portrait Antonio’s, gelegt 
bat, übergibt. Da tritt vor den eiferfüchtigen Fürſten Juana mit der 
Bitte um Befreiung ded Gatten; Inquifition und Folter werben ihr 
verfprohen. Im Uebermaß des Schmerzes bezeichnet fie Philipp als 
Escovedo's Mörder; fie fol dafür den Kerker Perez’ theilen und vorher 
defien Untreue erfahren. Perez aber hofft noch immer auf den König; 
die Eboli, in der Kleidung eines Offizierd, enttäufcht ihn und will ihn 
befreien. Doc die erwachte Liebe für Juana hält ihn zurüd, er fpricht 
das Belenntniß aus, daß feine Kiebe für die Fürftin nur die Heuchelei 
des Politikers geweien fei. Juana, die inzwifchen in den Kerker ge 
treten iſt, befhwört die Fürftin, fie möge den Gatten „für fich retten”: 
allein „die Gefchenke des übermüth’gen Reihthums muß die Armut 
der Fürſtin Eboli verfchmähn”. Sie flieht allein, zu Perez aber treten 
die Richter und — die Kolterfnechte, während Juana in Ohnmacht 
faͤllt, und Perez fih zu dem Ausruf ermannt: „Mit meinem Weib 
verföhnt — mögt Ihr dem König fagen — hätt’ ich den Muth, auch 
dad von ihm zu fragen.” — Im Volk verlautet inzwifchen die Nachricht, 
Perez fei unfhuldig ; die Empörung bricht mit aller Macht aus, Perez 
entflieht aud dem Gefängniß, Juana fält im Aufftand, ebenfo Pelajo. 
Die Sehnſucht nach Juana aber treibt Perez mitten unter die fiegen- 
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den Truppen zurüd; er findet feine Frau todt, tritt dem König ge: 
genüber, bekennt fich ald Escovedo's Mörder und verbrennt Phifipp’s 
Mordbefehl: „Ob ganz, ob dreigetheilt, ob halb die Schuld, die Sühne 
bleibt im Ganzen.“ Es ift die Blütezeit der Despotie, welche die 
Sorte befeitigt und die Volksrechte vernichtet, gekommen. Auf Alba 
fügt fi) dee Alleinherrſcher; nur Eine Freude ift ihm geblieben, der 
Zuruf der Zruppen, der den Abfolutismus verherrlicht, und Eine Hoff: 
nung — Dad Gebet. „Gott fei dem Sünder gnadig” — fagte mein 
Nachbar, ald der Vorhang fiel. 

Diele Skizze, in der bei der Maflenhaftigkeit des Stoffes die Charaf- 
kerifirung der einzelnen Perfonen nur nothbürftig angedeutet werben - 
konnte, wird dem Leſer genügenden Anhalt für die Erkenntniß geben, 
daß „Philipp und Perez” ein tadellofes dramatiſches Meiſterwerk nicht 
if, auch im Erfolg, im objectiven Reſultat einen wefentlichen Fort. 
ſchritt des Dichters nicht enthalt. Nicht minder aber wird aus berfelben 
erfichtlich fein, DaB in dem Drama große Intentionen nach Ausdruck 
und Verwirklichung ringen, daß im Vorwurf, im Plan, in Dem, was 
Gutzkow erſtrebte, wirklich ein Kortfchritt vorhanden ift, und dag un» 
geachtet der Mängel feiner Arbeit doch noch ald Neft eine Summe 
von Borzügen übrig bleibt, die feinen Werk theilnehmende Beachtung 
zuwenden und die auch die Gegner deſſelben an jedem andern Stück 
gewiß mit Beifall hervorheben würden. 

Im Grundbau des Stücks tritt als erſter Mangel die Ungleichheit 
der angefponnenen Fäden der Handlung hervor. In den großen, 
deamafifch unftreitig wirkſamen Stoff laufen von Anfang bid Ende 
die Fleinen Intriguen eined verkiebten Pagen und eined heimtüdifchen 
Staatsferretärd unter. Diefe aber heben bie Höhepunkte der Hand: 
lung nicht heraus, fondern nivelliren fie, ziehen fie zu fich herab; fie ver⸗ 
flachen das Intereſſe, weil der Zufchauer auf Maskenrencontres, verlo- 
tene Handſchuhe und dergleichen Dinge feine ganze Aufmerkſamkeit in der 
Erwartung hinwenbet, fie feien wichtige, unentbehrliche Vorbereitungen 
der Entwidelung, und zuletzt dann doch einfieht, daß die Bedeutung 
diefer kleinen Hülfsmittel in keinem Verhältni zu der Umfländlichkeit 
fleht, mit der fie und geboten werden. Wozu liebt der Page die Für⸗ 
fin Eboli? Nicht das geringfte Dramatifche Intereffe knüpft fih an 
diefe Epifode. Im vierten Act drängt der nafürliche Verlauf der 
Handlung mit Allmacht vorwärts; flatt deflen übt der Dichter am ger 
wiß unrechten P abe Die Kunſt bed Retardirens und läßt feinen Pagen 
Ergüſſe von Treue und Leidenſchaft vortragen. Mit Vasquez iſt es 
nicht anders. Von ſeiner Aufſpürerei, ſeiner Liebe zu Juana, ſeinem 
Misbrauch des Vengadorenrechts erfahren wir zu viel; es hätte ein für: 
jerer Weg gefunden werben müflen, um ben König über dad Verhälf: 
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niß feiner Geliebten zu Perez zu unterrichten. Die Duellfcene mit 
Pelajo iſt nicht minder entbehrlich; die in Ihrem Verlauf angedeutete 
Eharakteriftit Perez’, der von dem Duell vielleicht gehofft hatte, es 
werde ihm ein Verbrechen erfparen, ließ ſich anderweit erfegen. Erſt 
nach Befeitigung folchen enfbehrlihden Nebenwerkes kann die Größe 
des weitgefehichtlichen Stoffes ohne Störung und Hemmung wirken, 
erft dann haben wir Eine Handlung vor ums, Deren Verlauf die Auf: 
merkſamkeit ausfchließlich und ungetheilt feſthaͤlt. Die klare — verſtaͤn⸗ 
dige und verſtändliche Expofition iſt ein Hauptvorzug im „Uriel 
Acoſta“ und mit wie wenig Glück ſich der Dichter davon entfernen 
darf, das Hat er ſchon an feinem „Jürgen Wullenweber” erlebt. Dem 
gerügten Mangel aber if in „Philipp und Perez“ ohne erhebliche 
Schwierigkeit abzuhelfens ein fo mähewolles Werk, in dem Das 
Streben und die ganze Kraft des Dichters fo Tichtfih ſich concentrirt 
bat, verdiente auch einen zwedimäßigen Umguß, der ihm den Weg über 
andere deutſche Bühnen ebnen würbe. — Schwieriger wäre ein anderer 
Uebelftand zu befeitigen, den ich indeß weniger hoch anſchlage und 
auch bei ihm läßt fich durch Umarbeitung ber Abſchiedsaudienzſcene 
wenigftens nachheffen. Der Angelpuntt des Stücks if ber Mord Ei 
covedo's, nicht blos ein Mord, deflen Oyfer gleichgültig if. In jeder 
Scene bezieht frh die Handlung und det Dialog auf Juana's Bruder, 
feine Perfönlichkeit ift alfo zu betonen, fie muß dem Zuſchauer etwas 
gelten. Allein — was ift dem Publicum ber Geſandte Don Juan's von 
Deftreich, deflen Hofen » und Aermelpuffen die Kürftin Eboli verfpottet 
und deſſen unfichtbare Talente König Philipp fo überſchwänglich rühmt? 
Dan erfährt über denfelben nit viel mehr, ald daß er Manuela, Pe 
lajo's Kind, entführt hat, Juana's Bruder ift, die Corteöverfaflung 
nicht Tonderlich liebt und fich nach feiner zweiten Heimat, dem Rieder⸗ 
landen, und feinen Gebieter Don Juan ſehnt. Als Vadquez ihn vom 
Duell mit Pelajo zurückhalten wil und ihn daran erinnert, was bie 
Welt von ihm noch zu fobern habe, antwortet er: „Verwenden barf ber 
— ans Allgemeine von feinem Leben nur die Athemzüge, die 
bie beſond're Pflicht ihm übrig läßt“; vor Philipp athmet feine Rede 
nicht dad Bewußtfein und die Hoheit, ja nicht einmal die. Schlauheit 
des Staatsmann, die wir vorausfegen müſſen. So bleibt Escovedo 
dem Bufchauer ein Name, er wirb nicht zur ausgeprägten Perſonlich⸗ 
keit, an den die Zheilnahme fich anhalten kann unb was ihm ſelbſt, 
dad geht mittelbar in unferm Herzen dem ganzen Stüd an unfam 
Intereſſe verloren. — Als eigentlidher Held ber Handlung, ald tragi- 
ſcher Charakter ift Antonio Perez eingeführt; ihm gegenüber finbet ſich 
dee Beichauer am meiften in Verlegenheit. Er if von Anfang an 
ein unglücklicher Mann und doch gewinne er nicht leicht einen wahren, 
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warmen Antheil. Beinen Handeln fehlt ein klar ausgeſprochenes Ziel, 
das des Politikers würdig wäre; er ift ehrgeizig und herrichfüchtig, 
aber Dabei ſchwankend, ohne ben Halt eines großen Gedankens, ohne 
die Dual einer noch ungelöften und unlößbar gewordenen Lebensaufgabe, 
Sein Egoismus ift der perfünlichfte, den man ſich denken kann: «x 
wid die Macht behaupten, weil ed ihm unangenehm ifl, nicht mehr 
Minifter Philipp's IL fein zu ſollen. Die Entfchloffenheit und Kühn⸗ 
beit des Ehrgeizes ift ihm fern, ebenſo aber auch die Fefligkeit des 
Entſchluſſes; er wird auf allen Gaſſen ausfchreien, daß Fürſtin Eboli den 
Escovedo ermorden ließ, und — eine Heine Geduld — im zweiten Act fieht 
er, wenngleich mit fchwerem Herzen, das Muß jenes Mordes ein, falls 
Edcovedv’8 Bläben ihm ſelbſt Gefahr drohen follte.. Zwar fühnt 
Perez fpater feine. Schuld durch fo harte Prafung, wie fie nur irgend 
über eines Menſchen Haupt hereinbrechen kann; aber die Kälte, die uns 
aus feinen Charakter anfröftelt, behauptet Ach bis an die Wahre 
Juana's. Perez' Sühne rührt, aber fie befriedigt nicht, der Beſchauer 
richtet bartee als Die poetifche Gerechtigkeit des Dichters. Juana ift 
eine heißblütige, liebenswürdige Spanierin mit einem ‚Anflug ven He 
roismus, Der nur zu pathetiſch if. "An ihr hat fi Gutzkow mit einem 
Wagniß in der Charaktermalerei verſucht, zu beffen Rechtfertigung er 
ſich auf die hiſtoriſch⸗nationale Färbung berufen kann; bie Wirkung 
deſſelben iſt trotzdem nicht günftig, indem dns ſpecifiſche ſpaniſche Hel⸗ 
denthum im dritten Act als eine Härte erſcheint, die wir nicht verſtehen 
und die und deshalb zurückſtößt. Juana haßt Perez, als Vengadorin 
ſteht ſie vor dem ſchuldbewußten Gatten. Als dieſer aber Ihr des Kö⸗ 
nigs Befehl zeigt, ſchmilzt nicht nur ihr Haß — das ließe ſich erklären, 
denn fie muß in Perez nun ein Opfer der Tyrannei Philipp's ſehen — 
nein, fie iſt wahr und wirklich verfühne, Ke iſt neu geboren, fie ſchwelgt 
im Gefühl, Daß der Mord wicht Perez’ eigene Schuld fei. Sic fragt 
nicht einmal nach den Barum ded Todes und Perez ſtreut in ihre 
verzüdte Vifon, in der fie das verzeihende Antlitz des gemorbeten 
Bruders ficht, nur die Bewertung ein: „Nochwendig war fein Ted 
um Spanien”. Mitleid durfte Juana fühlen für Perez: allein an Es⸗ 
covedo's Sarg konnte in dem Herzen einer Schweſter, die menfchlich 
fühlt, ſolch Entzücken nicht Raum finden, wie Yuana es ausſpricht. 
Do mifchen fir) in dieſe Mängel an einzelnen Stellen auch wie 
der vorzügliche dichterifche Schönheiten; wir rechnen dazu namentlich 
die Zeichnung ded Königs und der Fürſtin Eboli, ſowie bie Darftelung 
bed Lebens am fpantfchen Hofe. In Philipp's Heuchelei iſt Conſequenz, 
in feinen Zyrannenmittdn Muth, ja felbft in feiner Niedrigkeit etwas 
von bifterifcher Größe ausgeprägt. Die Tyhrannen werben auf Dem 
Theater fehr leicht Caricaturen; es iſt ein Zeichen felsener Kunfl, wenn 
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Gutzkow für feinen Philipp flärkere Farben, grellere Ruancen verbuauchte, 
ald man bei folchen Charakteren auf der Bühne zu fehen gewohnt ift 
und dennoch von feiner Schöpfung den Eindrud der Uebertrabung 
feen ball. Die Eboli, nicht die Lautenſchlägerin Schillers, nicht das 
„edle, feelenvolle Mädchen‘, fondern das ränkevolle, begehrliche, herrſch⸗ 
ſüchtige Weib, das einen Thron befteigen will, trägt die Spuren ber- 
felben Kunft an fi; in der Ausmalung bed Hoflebens aber waltet 
jenes feinberechnende Zalent, melched Gutzkow namentlich bei der Ab: 
fpiegelung von Zeitfünden fo oft bewährt hat. In der Tprachlichen 
Ausführung wären einige ſchwülſtige Bilder auszufcheiden (Perez ficht 
in der Nachtkerze das „Bild des überlebten Staatsmanns“ und Juana 
ift im Dritten Act Riobe, im vierten Hagar, „Jsmael ift dieſes Herz” ıc.). 
Nicht minder flören bisweilen Sentenzen, wie: „Des Staatömannd 
erfte Kunft ift wachen können‘, „Sklave ded Rechts zu fein, demüthigt 
oft die Krome, Erhöhung gibt, ein Sklave fein der Pflicht”, oder 
Wendungen wie Juana’d auf ihre Kinder bezügliche Frage: „Wird 
nicht ihr Lächeln, das dem Water glich, mich ſtets erinnern — an zer 
malmte Jugend?” Im Vebrigen ift die. Sprache im Stil der großen 
Zragddie gehalten und dey iambifche Vers klangvoll gehandhabt. 
Beſonders erfreukich ift endlich Die Durcharbeitung der letzten Scene bed 
Stücks, welche die Handlung vollfländiger als in einer frühern Arbeit 
Gutzkow's zum Abſchluß führt. Der fiegreiche Philipp, dem Alba's 
Degen die Unumfchränttheit der königlichen Gewalt erkämpft hat, 
fchmeichelt feinem an der Leiche Juana's verzweifelnden und doch am 
der Liebe zu ihr und dem Reſt feines beſſern Ich ſich wieder aufrich⸗ 
tenden Staatsminifter, ed klingt durch feine Rede etwas wie Theil- 
nahme: allein diefe Stimmung ift nur Die Laune der Macht, vielleicht 
Fuge Berechnung, gewiß nicht menfchliche Regung.: Das Lächeln der 
Gnade ift die letzte Prüfung, die Perez zu überwinden hat. Ihr fhim- 
mernder Widerfchein, felbft wenn er mehr als eine Lodung der Sinne 
wäre, blendet aber den Schwerfchuldigen nicht mehr; die Selbſterkennt 
niß iſt in ihm zu mächtig geworben, als daß nicht jeder Gedanke feiner 
Seele von dem Bebürfnig nach Sühne der großen fittlichen Verirrun⸗ 
gen Durchdrungen und fein fonft Leicht bewegliches Herz wider irdifche 
Verfuchung geſtählt fein follte. Perez tft nicht groß genug gedacht 
und dargeftellt, um in feinem Untergange erhaben ſcheinen zu können: 
aber dad Selbfigericht, das er übt, nicht blos mit der Miene demuths⸗ 
voller Unterwerfung unter das Schidfal, fondern mit dem Muth eines 
freien Entfchluffes, zeigt in ihm Do eine Wiedererhebung des morali« 
fchen Gefühls, deren weder ein Zeigling nor ein Tyrann fähig ifl. 
Der Triumph Philipp's überfchattet nicht, fondern hebt den Untergang 
des Minifterd; Erate die Freiheit Perez’ noch ſchärfer hervor, wäre dem 


Der Geſundheitszuſtand im Mittelalter. Ben Karl Seifart. 681 


Zuſchauer jeder Zweifel an dee Unabhängigkeit feines Entfchluffes und 
an der nothwendigen Herausbildung deſſelben aus feiner ſittlichen Wie⸗ 
dergeburt genommen, fo würde feine Sühne noch eindringlicher und 
verföhnlicher wirken. Dem Siege ded Königs Dagegen beim Fallen des 
Vorhangs fehlt die redete, beftimmte Yarbe nicht, die ſtumme Sprache 
der Situation läßt ſich nicht misverſtehen. 

Soweit unſer Urtheil; wir haben baffefbe bei der wiederholten Vor⸗ 
führung de Drama beftatigt gefunden und ed bier mit des Einfach- 
heit und Dffenheit ausgefprocdhen, die wir der Sache wie dem Orte 
fhuldig zu fein glauben. Des Dichters Wert enthält (um es noch 
ein mal zufammenzufaflen) einzelne echte und unvergängliche Schön- 
heiten, während auch feine zum heil fehr weienslichen Mängel uns 
nicht in der Ueberzeugung fören lönnen, daß für Gutzkow's bevorzug- 
tes Zalent noch ein Ehrenfranz grüne, den ihm die — dar⸗ 
reichen dürfen ohne Vorbehalt, | 


Der Gefundheitszuftand im Mittelalter. 
Eine culturgeſchichtliche Betrachtung. 


Bon 
Karl Seifart. 


Das das Mittelalter in geiftiger wie fitslicher Beziehung — ge⸗ 
gemwärtigen Zeitalter außerordentlich nachſteht, wird fo leicht Niemand 
lmgnen, der einer .unbefangenen Geſchichtsbetrachtung überhaupt noch 
fähig iſt. Um fo verbreiteter ift ſelbſt bei vorurtheilsfreien Beurtheilern 
die Anſicht, als ob das Mittelalter wenigſtens in phyſiſcher Hinſicht 
das moderne Geſchlecht beiweitem übertroffen habe; durch weiland bur⸗ 
ſchenſchaftliche Phantafien und Stolberg⸗Fonqué'ſche Dichtungen ge 
nährt, hat die Vorſtellung von der rieſigen Kraft, dem Heldenmuth 
und den unverdorbenen Saͤften unſerer keuſchen Vorfahren ſich dermaßen 
verbreitet und ſo tiefe Wurzeln in der allgemeinen Ueberzeugung ge⸗ 
ſchlagen, daß auch übrigens nüchterne und ſcharfe Köpfe Doch wenig: 
ſtens in biefem Punkte die Herrlichkeit des Mistelafterd nicht zu bezwei« 
feln wagen; wie denn foger ein bekannter eifriger Antiromantiker es 
Öffentlich ausfprechen Eonnte, daß ed „gerade den niedrigen Standpunkt 
der mittelalterlichen Völker bezeichne, daß fie fich durch thieriſche Wer 
ran, und beffiale Kraft vor den Wölfen der Neuzeit ausgegeichnet 
ten‘. 

Wenn ic) Dagegen nun im Folgenden darzuthun verfuche, Daß es auch 

mit dieſer Vorſtellung von einer größern Geſundheit und Körperkraft 
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des Mittelalters nicht beſſer beſtellt iſt als mit den übrigen Worzügen, 
die man dieſer Epoche nachrühmt, weniger um ſie zu erheben als um 
Die Gegenwart herabzuſetzen, und daß auch fie alles hiſtoriſchen Grundes 
entbehrt, ſo hat das allerdings ſeine Schwierigkeiten, die ich ſelbſt ſehr wohl 
fühle: aber nicht wegen Mangels an Beweiſen, ſondern umgekehrt wegen 
der Ueberfülle derſelben, ſodaß eine Auswahl und Beſchränkung derſelben, 
wie fie dieſer Zeitſchrift angemeſſen, in der That keine leichte Aufgabe bleibt. 
Sehen wir zuerſt, worauf das Vorurtheil von einer beſſern 
phyfiſchen Beſchaffenheit unſerer Vorfahren ſich hauptſächlich grün 
det. Die Meiſten glauben, daB ein Geſchlecht, das in fo unaus⸗ 
gefeßtem Kriege gelebt und einen fo außerordentliden Kraftaufwand 
zur Bewältigung des uncultivirtern Bodens nöthig gehabt bat, fi 
nothwendig aud) einer größern Koͤrperkraft und einer feſtern Geſund⸗ 
beit erfreut haben muß; dieſe Kraft aber und diefe Geſundheit glaubt 
man wieder nicht befler ableiten zu können ats aus dem Teufchern und 
maßvolleen Xeben, dad die Deutfchen im Mittelalter geführt haben 
folen. Nun läßt fi) Dagegen oder doch gegen die Ausdehnung, Die 
man dieſem Schluſſe zu geben beliebt, fofort die Thatſache anführen, 
Daß Die Fräftigenden Waffenübungen, welche das Kriegd- und Fehde 
wefen jener Zeit erfoderte, nur den kleinſten Theil ber germaniſch⸗ 
romanifchen Nationen betrafen, nämlich vorzugsweife nur die vorne 
men Stände, die Ritter oder Adeligen, die ihr adeliges Privilegium 
eben biefer Wehrhaftigfeit verdankten. Aber auch in diefer bevor: 
zugten Kriegerkaſte war keineswegs jeder Ritter ein Löwenherz eder 
du Guesclin, ſondern auch bier gab es Feige und Schwachhergige To 
gut wie überall und zu allen Zeiten. Die Klage darüber ift im Mittel: 
alter felbft nichts weniger als ſeltenz fchon ber edle Volker warnt: 
„es beizent allez degene unt sint geliche niht gemuot”, und ber 
Chroniſt fpottet fehr unverhohlen über die Schwächlinge und Feigen, 
die, wie er fih ausdrückt, ihre Pferde beluden „mon ferro sed vino, 
non lanceis sed caseis, non ensibus sed utribus” :c. | 
Andererſeits jedoch war auch gerade dieſer fortwährende Kriegs⸗ 
zufland mit feinen Werwundungen und Strapazen, wie wir unten 
noch audführlicher ſehen werben, im Gegentheil ein ſehr großes Hinder⸗ 
niß des Eörparlichen Wohlbefindens und mindeſtens ebenſo groß als bie 
allzu fehwere Arbeit der Landbebauer oder jede andere übermäßige und 
unausgeſetzte Anftrengung, von der ed ja hinlanglich befannt und durch 
die Erfahrung aller Zeiten beftätigt ift, daß fie den Körper nicht ſtärkt 
fondern vielmehr abfpannt und ſchwächt, gleichviel ob fie nun in Holz⸗ 
baden und Pflügen oder in Reiten oder Fechten oder auch in Jagen 
und Zanyen, Schreiben und Leſen beſteht. Was aber die gerüßmte 
Keuſchheit und Enthaltſamkeit betrifft, duch die man bie vermeint- 
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2 SI 
liche Gefundheit und Stärke des Mittelalters hat erklären wollen, fo 


mag bier vorläufig das Wort eincd großen Kenner und hochromanti⸗ 
ſchen Verehrers des Mittelalters und feiner Herrlichkeiten genügen, 
naͤmlich ded de Ia Eurne de &t.-Palaye, welcher wörtlich fagt, daß man 
„niemals verberbtere Sitten gefehen als in den Zeiten unferer Ritter, 
noch waren Die Ausfchweifungen in ber Liebe jemald allgemeiner”. 
Fragen wir aber ferner die Gefihichte der Arzneikunde, holen wir 


und Rath in den Schriften gelehrter Fachmänner, fo finden wir ba . 


als einm Grundſatz aufgeſtellt und durch eine reiche Fülle hifkorifiher 
Zhatfachen bewielen, daB „mit der Zunahme und Ausbreitung der 
Cultur auch die Gefundheissverhäftnifie der Staaten und Völker eine 
weienfliche Verbeſſerung erfahren; die Krankheiten nehmen ftetd mehr 
an Menge und Stärke. ab und jeder Fortſchritt auf der Bahn der Er- 
kenntniß und Geftttung wirkt wohlthätig auf Bas ganze leibliche Da- 
fein des Geſchlechts zuräd. So wörtlid Marx in feiner vortrefflichen 
Schrift: „Ueber die Abnahme der Krankheiten durch die Zunahme der 
Civiliſation“ (Göttingen 1846). Schon hieraus laßt fich fihließen, 
wie ed in Wahrheit um die Geſundheitsverhältniſſe des Mittelalters 
beſtellt geweſen, von dem doch ſelbſt ber eingefleifchtefte Romantiker 
nicht behaupten wird, daß es unſerer Zeit an Bildung gleich geſtan⸗ 
den (und wie konnte er auch, da Bildung und Aufklärung ihm ja 
eben Das böfe Princip find, Die Wurzel alles Elends, mit dem der Herr 
unfere entarteten Zeiten züchtigt?!): namlich gerade umgekehrt, wie man 
gewoͤhnlich glaubt. Statt Der allgemeinen Salubrität förderlich zu fein, 
mußte Das Mittelalter derſelben im Gegentheit Hindernifie in den Weg 
legen, die im feinem allgemeinen Charakter begründet waren und Die fidh 
and jetzt nachträglich nicht wegbisputtven laſſen. Ich führe zunächft diefe- 
nigen an, bie Dur die zunehmende Civiliſation nothwendig befeitigt wer« 
den mußten. Die Cultivirung des Bodens in den waldigen und fumpfigen 
germanifchen und flawifchen Gebieten ging im Mittelalter nur ſehr lang» 
fom vor fi. Was die Klöfter für Die Förderung der Agricultur tha⸗ 
tm, war beiweiten wicht ausreichend, vote denn fchen vom Ritter von 
Lang und Andern umftändlich nachgewirfen if, daß die Verdienſte 
der Klöfter um Gultivirung bed Bodens in der Hegel überſchätzt wor- 
ben find, umd zwar in demfelben Maße wie ihre Thätigkeit für Er⸗ 
haltung der claflifihen Schriften, die auch Tange nicht fo groß gave 
fen, ald man fich gewöhnlich vorſtellt. Noch bis in das fpätere Mittel» 
alter waren große Landerftreden, we uns heute blühende Drtfchaften 
und Saatfelder entgegenwinten, mit dichten Waldungen bedeckt, die 
eine größere, der Sefundheit fehr nachtheifige Keuchtigkeit und Kälte 
unterhielten. Die wild dahinſchießenden, durch Feine Uferbaukunſt ge 
zügelten Fluͤſſe nährten fortwährend bie ausgedehnten Gümpfe und 
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Bäche, welche das verderbliche Sumpfmiadma erzeugten und verbreiteten. 
Noch jebt weiß faft jede Stadt von Straßen und Pläben zu erzählen, 
Die ehemals ein unwirtfhlicher Sumpf, „palus horrifica”, geweſen, wäh» 
rend fie jetzt mit prangenden Gärten und flattlihen Gebäuden be: 
dedt find. 

Das feuchte, kalte Klima, Die mangelhafte Yaricaltur und der be 
fländige SKriegszuftand mit feinen verwüftenden Fehden fland nun aber 
auch ferner einem gefunden und genügenden Ertrag des Bodend und 
fomit auch einer genügenden Ernährung der Bevölkerung im Wege. 
Allbekannt find die haufigen und furchtbaren Hungerönöthe, welde 
dad Mittelalter heimfuchten und binter deren verderblichen Folgen felbft 
die größten Theuerungen der neuern Zeit fo weit zurüdbleiben, daß 
man bebaupfen fann, fie verfchwinden ganz und gar. Wie nahe aber 
Pörperliches Wohlbefinden mit zureichender Menge und gefunder Be 
fchaffenheit der Nahrungsmittel zufammenhängt, beweift und noch heute 
jeder Blick in die Sterbeliften; nach den unzweifelhaften Ausfagen der⸗ 
felben. find die von der materiellen Roth weniger Betroffenen, bie 
Reichen und Wohlbabenden, nicht nur im Allgemeinen gefunder alö 
die Mangel leidenden und auf weniger nahrhafte Lebensmittel ange 
wiefenen ärmern Claſſen, fondern. fie erfreuen fid) auch geradezu einer 
längern Lebensdauer. Im Mittelalter war nun aber nicht blos häufiger 
Mangel an Lebensmitteln, fondern derfelbe ließ auch, verbunden ‚mit 
der allgemeinen Roheit, der Unreinlichkeit und Ekelloſigkeit nicht felten 
zu den widerwartigften und unmittelbar verderblichften Nahrungsmitteln 
greifen. Namentlich gefallenesd Vieh wurde haufig und faft ohne An- 
ftoß gegeſſen; wir haben gewiſſe Beifpiele, DaB der Genuß von Franken 
und gefallenen Schweinen den im Mittelalter fo verbreiteten furdht- 
baren Ausſatz, befonders die Lepra squamosa erzeugte und beförberte. 
Ueberhaupt war ſowol auf dem Lande ald auch in den Städten eine 
mehr ald orienfaliffhe Unreinlichkeit vorberrfchend. 

Vergegenwärfigen wir. ung dad Bild einer mittelalterlichen Stadt. 
Breite ſich hin und wieder in Sümpfe verflachende Graben und hohe 
Mauern umſchließen ein Gewirr von Käufern, die fich mit ihren fpigen 
Giebeln über den engen labyrinthiſch verfchlungenen Straßen faft zufam- 
menlehnen. Bis ind 13. Jahrhundert waren alle europaifchen Städte (Die 
maurifchen in Spanien natürlich ausgenommen) ungepflaftert; felbft noch 
bis ind 16. Jahrhundert befchränkte fi in ben meiften deutichen und 
franzöfifchen Städten das Pflofter nur auf einige Hauptſtraßen und 
Plage. So waren die Straßen denn mit einem wahrhaft konſtantino⸗ 
polifanifchen Schmuz bedeckt, der noch vermehrt wurde burch die zahl 
reichen vor den Thüren liegenden Düngerhaufen ſowie durch das Vieh, 
welches fich ungehindert vor den Häufern und in ben Straßen umher: 








Bon Karl Seifart. 68 


trieb. Die Friebböfe lagen in der Hegel als eigentliche Kicchhöfe in 
der Stadt; auch in den ſchon an fich feuchten und kalten Kirchen 
wurben Todte beftattet, wodurch diefe Gebäude noch ungefunder wur⸗ 
den. Und da nun infolge der größern „Kirchlichkeit“ jener ‚‚guten 
alten Zeiten” der Kirchenbefuch Damals beiweitem zahlreicher und häu⸗ 
figer war als jetzt, fo Laßt fich unfchwer ermeflen, welche nachtheiligen 
Folgen die Gräberausdünftung der Kirchen und Kirchhöfe für Die Ver⸗ 
Ichlimmerung ded Gefundheitdzuftandes gehabt haben muß. — Auch im 
Innen der Haufer fah es troſtlos aus. Die wenigen, alled Com⸗ 
fortd ermangelnden „Dönſen“ und „Kemenaten” in den vom Rauch 
durchzogenen Haufern waren nur außerft felten gediehlt; in den ge« 
wöhnlichen Bürger- und Bauernhäufern beftanden die Fußböden ber 
unfern Gemächer aus bartgeflampfter Erde, gleich unfern Drefchtennen, 
und wurden wie die Ställe mit Stroh oder Schilf beftreuts nur in 
den obern Gemaͤchern, wo ed deren gab, fowie in den Häufern der 
Reichen fanden fi) Eftriche, die aber ebenfalls ats Falt und ungefund 
bekannt find. ° Denke man fi) nun in der verderblichen Atmofphäre 
folcher mit fchmuziger Streu bedeckten „Dönſen“ zahfreihe Familien 
athmend, Die fettige, ſchmuzige, von keiner Seife gereinigte wollene 
„Wate“ unmittelbar auf den von keinem Leinenhemde befleibeten Lei⸗ 
ben, und man wird das Elend unferer Proletarierwohnungen zwar 
noch immer entfeßlich finden und noch immer Alles thun, daſſelbe zu 
mindern, aber wenigſtens von dem beflern Zuftand, der in dieſer Hin- 
fiht im Mittelalter geherrſcht Haben fol, wird man zu fafeln auf: 
hören. 

Rechne man nun dazu no) die ſchon erwähnten häufigen er: 
wundungen und Verfrüppelungen, die überdied keineswegs blos bie 
unvermeibliche Folge der fortwährenden Kriege und Fehden waren, 
fondern mindeſtens ebenfo häufig auch Durch das Geſetz und Die in 
ihm verfügten leichtfinnigen und brutalen Leibesſtrafen veranlaßt wur- 
den. Das „Fillen“, Blenden, Abhauen der Finger, auch wol 
ganzer Hände, das Abfchneiden der Zunge, Nafe und Ohren mußte, 
fo allgemein angewendet, wie es dazumal geſchah, eine unglaubliche 
Menge von Krüppeln erzeugen, deren Schäden durch die höchft man: 
gelhafte Wundarzneikunde eher verfchlimmert wurden als geheilt. Möhfen 
erzählt von Fällen, wo Pfeilfpisen vier, zehn oder mehre Sabre ſowol 
im Kopfe als in andern Gliedern geblieben find, weil felbft verwun- 
dete Könige und Kriegshelden fich lieber dem Schickſal als ungefchidten 
Händen überlaffen wollten. 

„, Dies bringt und auf die Frage, wie man denn nun im Mittelalter 
Überhaupt den durch ungefunded Klima, fehlechte und unzureichende 
Nahrungsmittel, Unreinlichleit und Körperverlegungen bervorgerufenen, 
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verſchlinmmerten und verbreiteten Krankheiten begegnete, oder mit an- 
dern Worten, wie ed um bie damalige Heilkunde ftand? Die Ant- 
wort, welche die Gefchichte der Medicin darauf gibt, lautet ebenfe 
deutlich wie niederfehlagend. Die Leiflungen ber Araber ausgenommen, 
die allerdings für jene Zeit höchſt bedeutend waren, ſich aber nur auf 
einen kleinen Theil des Abendlandes exftredten, lag bie Heilkunde da⸗ 
mals noch in den Windeln. Befonderd waren ed die Mönche, Die fich 
ber Krankenbehandling annahmen; was aber diefe von der Natur ab: 
gefaßenen, meift aufs äußerfte beſchränkten und verdumpften Menſchen 
in biefem Fache leiften Eonnten, darüber tft wol Niemand jetzt im Un⸗ 
Maren. Ihre Tiebften Heilmittel waren, ihrer ganzen Stellung zur 
Welt gemäß, unnatürliche oder übernatürliche; alfo Gebete, Reliquien, 
Weihwafſer, Chriema, wächſerne Herzen und Gliedmaßen; was dabei 
aus der Krankheit felbft wurde, war Rebenſache. Wagte ed ja einmal 
ein Mönch, von den Heilmitteln, welche der kirchliche Aberglaube ge 
bot, abfehend, den natürlichen Urfachen der Krankheit nachzuforfchen 
und die von der Natur gebotenen Heilmittel anzuwenden, fo lag ihm 
die Gefahr nahe, in den Verdacht der Zauberei zu kommen wie Gerbert. 
Nur die möndhifchen Arzneifchulen zu MonteEafino und Salerno zei 
gen, befonder& nach den Begünftigungen, die fie durch den aufgeklärten 
und geifteöftarken, aber Dafür auch fehr Beßerifchen Friedrich II., den Ho⸗ 
benflaufen, erfuhren, einen Aufſchwung zum Bellern; im Vergleich zur 
fpätern Zeit find jedoch auch Die Leiſtungen diefer Schulen, hauptſächlich 
wegen des kirchlichen Worurtheild gegen die Anatomie, noch immer 
fehr unbedeutend. Erft im 14. Jahrhundert wagte ed Mundinus, feine 
Vorlefungen durch das Zergliedern von Leichnamen zu unterſtützen; 
doch mußte die Section von eines „verfehmähgeten Gewerks Gefellen“, 
von einem „Baderknecht“ mit dem Schermefler vorgenummen werden. 
Und doch blieb das dürftige Mundinus’fche Compendium die Grundlage 
der anatomifchen Wiffenfhaft bis ins 16. Jahrhundert, bis auf Fa⸗ 
Ioppius und Veſalius. 
Auch noch einer dritten Menſchenclaſſe begegnen wir im Mittelalter, 
Die ebenfalls die herrfchenden Krankheiten zu heilen fuchte und dabei 
nicht minder ungeſchickt und vielleicht noch betrügerifcher war als jene: 
das waren die Zahnbrecher, die Wunderdoctorn und Theriakskrämer, 
die auf allen „Dulten“, Kirchweihen und Walfahrten ihre Preifchende 
„Stimme erhoben. Und nicht vergeblich, indem bei dem allgemein berr- 
— Wunderglauben gerade fie das ausgebreitetſte Publicum 
atten. 
Bei einer ſo elenden Beſchaffenheit der Arzneiwiſſenſchaft im Mittel⸗ 
alter konnte der Geſundheitszuſtand denn alſo nur höchſt traurig 
ſein. Außer den ſeltſamen epidemiſchen Raſereien und Tanzmanien, 
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ben furdhtdaren Genen und Peſtilenzen, die bei allem Mangel an 
fanitätöpolizeilichen Maßregeln die Menfchheit decimirten, laſteten Zahr- 
hunderte lang allgemein verbreitete und contagiöfe Krankheiten der 
ſcheußlichſten Art auf der „werltſichen Ehriftenheit”. Beſonders feit. 
den Kreuzzügen, welche nicht blos die verfchiedenften Krankheitsſtoffe 
verfehleppten, fondern auch die unflätigfle Völlerei und Unzucht nähre 
ten, wurde der Ausſatz, Die „Mifelfucht”, zu einer allgemeinen Plage 
Europas. Man zählte im 13. Zahrhundert in Europa gegen 19,000 
Zeprofenhäufer; davon Famen auf Frankreich allein 2000. Außer Diefen 
gab es noch, felbft bei jeder Heinern Ortfchaft, ia bei jedem Dorf, eigene 
Hütten, „cucurbitae”, welche zur Aufnahme der Unglücklichen beſtimmt 
waren, die Gott zu einem „Scheel: vor der Welt” gemacht hatte. 
Deſſenungeachtet waren die Sicherheitömaßregeln gegen dies furchtbare 
Uebel fehr unzureihend; von Land zu Land, theild durch Kriegszüge 
„roßgrindiger Heere“, theild und ganz befonderd durch Die häufigen und 
großartigen Wallfahrten wurde der Ausſatz nebfl andern ekelhaften 
Krankheiten verfchleppt und verbreitet, bi8 dann im 15. Jahrhundert 
die Luſtſeuche auftritt, anfänglich ebenfalls in furchtbarer Beflalt, und 
fih damit eine merkliche Abnahme bed Ausſatzes zeigt, deſſen Stelle fie 
gewifjermaßen eingenommen zu haben fcheint. Auch die Ruhr war im 
Mittelalter eine überaus häufige und tödtlihe Krankheit, ebenfo das 
Fieber, gegen welches erft die Neuzeit Durch Anwendung ber Fieber⸗ 
rinde eine erfolgreiche Waffe gewonnen bat. Rüdfichtlich unferd „ſtro⸗ 
phulöfen Gefindeld” bemerke ich noch aus der oberangeführten Schrift. 
von Marr, daß ‚die Skropheln im umferer Zeit eher im Abnehmen 
als Zunehmen begriffen find, wozu neben ber forgfältigern Cultur der 
Haut auch die größere Rückſicht auf die Schleimhäute bed Darm: 
kanal beiträgt, welche durch die zunehmende Wohlfeilheit Teicht ver 
daulicher Nahrungsmittel erleichtert wirb”. 

Und wie in diefem einzelnen Fall, fo verdankt ber jegt Iebende ge: 
fundere und kräftigere Menfchenfchlag, der einer fletigen phyfiſchen und 
meralifden Vervollklommnung entgegengeht, dieſes fein geficherferes 
Wohlſein nicht blos dem außerorbentlihen Aufſchwung, den Die Heil- 
kunde in neuerer Zeit, beſonders in dem unfern Romantikern fo ver 
haßten 18, Sahrhundert, dem Jahrhundert der Flachheit und Aufklä⸗ 
rung, genommen, ſondern überhaupt der zunehmenden Bildung und 
Humanität, Die wir ebenfalls wieder hauptfächlih dem 18. Jahr: 
hundert ſchulden. „Kein Zeitalter — fagt Sturt Sprengel, der mit 
univerfeller Gelehrſamkeit die Sefchichte der Arzneikunde aller Zeiten 
durchleuchtet bat und dem daher wol ein Urtheil zuftand — ift dem 
18 Jahrhundert zu vergleichen, wenn von allgemeiner Verbreitung 
hellerer Anfichten über Religion und Gittlichleit die Rebe ift, oder 
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wenn man die ungehenern Foetſchritte hedenkt, weiche gerade die Kennt: 
niffe und Wiflenfchaften gemacht haben ‚, die am meiften ins praktiſche 
Leben eingreifen.‘ 

Eins jedoch geben wir den enragirten Verehrern des Mittelalters 
allerdings zu: feit diefem Jahrhundert der Aufflärung und Humanität 
bat der allgemeine Sefundheitözuftand in einiger Hinfiht allerdings 
wieder Rüdfchritte gemacht, befonders in Deutichland, fodaß ihre Klagen 
nicht ganz ungerechffertigt find; gewifle Uebel find jet von außen nad 
imnen gefhlagen und richten da noch viel größere und gefährlichere 
Verwüftungen an. Unſere Nation zerfällt jetzt lauch rüdfichtlich 
ihres Geſundheitszuſtandes wefentlih in zwei an Zahl wie Macht fehr 
ungleiche Hälften, von denen die eine rüftig und mit gefunden Sinnen, 
oft noch entfchiedener als die Großväter, den überlieferten Barbareien 
entgegentritt; die andere dagegen Hagt ihre Großväter der Dummheit 
an und leidet, abgefehen von den darunter wimmelnden Sündern gegen 
den Heiligen Geift, an Verzüdungen. Diefe Partei, deren augenblicliche 
Macht ebenfo groß wie ihre Zahl Hein, hat allerdings vollen Grund, 


fid über den ſchlechten Gefundheitszuftand der Gegenwart zu befhwe 


ren: benn fie felbft ift weſentlich — geiftes krank. 


Ans den böhmifchen Bädern. 


Karlsbad. 


Won Eger nach Karlsbad find fünf Meilen, die man in ebenfo vid 


und auch weniger Stunden zurüdiegen fann. Wir werfen und, nad: 
dem wir von unferm jungen Ruſſen Abfchieb genommen, in die Pof- 
kutſche und eilen unferm Ziele eritgegen. 


Es ift ein herrlicher Septembermorgen; die Nebel fenken fi und 


der Gonducteur, der das verftehen muß, prophezeit einen fchönen Zag. 
In der That ſteht auch bald die Sonne im heilen Glanze über ben 
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Auge reicht, ift fleckenlos blau zu fchauen, als wüßte er nicht, was 
ein Wölkchen ifl. Der einzige Schmud jedorh, deſſen ſich die Gegend, 
durch die und der Weg führt, erfienen mag, find die Millionen Thau⸗ 
Diamanten, die an allen Gräfern und Laubzweigen bangen. Wusge: 
dehnte Saatgefilde geben jeder Gegend etwas Heimifches, Zutrauliche ; 
ich glaube nicht, daß mich das Gefühl von Bangniß oder Einfamkeit 
befallen könnte, wenn ich auch wedhenlang mutterferlallein zwiſchen 
Saatfeldern dahinwandern müßte, ohne auch nur ein Wächterdach zu 
gewahren. Sie befriedigen, landſchaftlich betrachtet, den Geſelligkeits⸗ 
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trieb in ung und thun unferm Thätigfeitd- und Drdnungefinn wohl; 
man fieht, daß hier fleißige Menfchen gearbeitet haben. Vielleicht 
auch flreifen fie an irgend eine fromme Saite unſers Gemüthes, etwa 
on jene ber Danfbarkeit gegen den Schöpfer, indem fie und das Wal- 
ten feined Segens fo nahe bringen. Dem Auge jedoch, dem Sinne 
des Schönen, vermögen fie nicht zu genügen, Der fragt nicht nad 
Ernten, Mehl und Brot, dee will Geftalten, Linien, Zarben, und 
fühle fih wohler zwifchen Seen, Wäldern, Gebirgen und himmel⸗ 
tragenden Zellen. Eine Wildniß, darin eine Fliege verhungern könnte, 
macht auf dieſen Sinn mehr Eindrud als die ganze banater Kornlammer. 
Dies fei gefagt, damit die fleißigen Bewohner der Gegend, die wir eben 
durchfahren, ed uns nicht allzu hoch anrechnen, wenn wir für die land⸗ 
ſchaftliche Schönheit ihres Wohnſitzes Feine Begeifterung haben, fol 
uns übrigens nicht hindern, zu bekennen, wie unendlich wohl ed ung 
that, allerorten dem freudigen Schall der Zenne, dem jauchzenden Liede 
der Hirtenbuben zu begegnen. | 

Noch vor Falkenau beginnt man zu merken, daß man fich einem 
induftrielern Landfteiche nähert, ald der war, den man eben zurüd« 
gelegt. Allmälig fängt bier fchon der Hopfen- und der Steinfohlenbau 
an, diefe beiden Hauptfactoren im induflrielen Leben des böhmifchen 
Nordweſtens. Falkenau ferbft jedoch fiheint von diefen beiden Factoren 
wenig mehr Nutzen zu ziehen als ein mittelmäßiged Bier und die Bil- 
ligkeit eines Brennmateriald, defjen maueranſchwärzende Eigenthümlich⸗ 
keit den guten Falkenauern ein für allemal die Luſt benommen zu ha⸗ 
ben ſcheint, ihre Häuſer zu tünchen. Schwärzer von Kohlendampf als 
Falkenau mögen nicht einmal jene englifchen Fabrikörter fein, die fafl 
aus lauter Rauchfchloten beftehen. Der Anblid, den es gewährt, ift 
dadurch ein fehr düfterer. Deſto herrlicher gibt fih Elhogen, die ehema- 
fige Kreishauptfladt, Mit feinem alfen nun als Gefängniß benusten 
Schloſſe, faft ganz auf einem Felſen gelegen, iſt es unſtreitig einer 
der maferifchflen Punkte von ganz Böhmen, Das Berdienft, Diefe 
noch jetzt ziemlich gewerbthätige Stadt leichter zugänglich gemacht, fo- 
mit ihren Verkehr felbft erleichtert zu haben, gehört einem der frühen 
Kreishauptleute des elbpgener Kreifes, Hrn. von Karger, unter deſſen 
Verwaltung bie Eunftvolle Bergftraße entſtand, die uns jest dahinführt, 
fowie die Kettenbrüde (die erfte in Böhmen?), die über Die tiefe Kluft, 
in deren Abgrund zwifchen zwei fleilen Feldabhangen der Egerfluß hin⸗ 
raufcht, von einem Felſen zum andern gefpannt ifl. 

Elbogen, von Karlöbad aus in einer Stunde erreichbar, iſt, theils 
feiner Iandfchaftlichen Großartigkeit, theild der vorzüglichen Porzellan- 
fabrifation wegen, die bier betrieben wird, das Ziel häufiger Prome⸗ 
nn, und Spagierfahrfen vom letztern Curorte aus. So kommt es 
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denn, daß wir auf dem kurzen Wege bis Karlsbad nicht nur zahlrei⸗ 
chen Equipagen, fondern, je mehr wir und dieſem Bade nähern, deſto 
zahlreichen Spaziergängern begegnen, gerade fo, ald ob wir an irgend 
“eine Stadt beranführen, bie nicht weniger ald ihre 40,000 und noch 
dazu wohlhabende Einwohner zahlte. 

Won der egerer Straße aus präfentirt ſich Karlsbad faſt gar nicht. 
Man ficht es nicht eher, als bid man eben darin angelangt ift, und 
dann nur fo viel Davon, als eben hart an der Straße liegt, und das 
find die erften oder, um im Stile des Liedes zu ſprechen, die „legten 
Häufer”. Jedoch fehbft diefe fhon genügen, um bie Großftadt unter 
den böhmifchen Bädern erfennen zu laſſen. Und Karlsbad verdient 
diefen Ramen; in feinem andern böhmifchen Bade findet ſich Stadt 
und Rand fchon dem erften Eindrude nad) auf fo innige Weife inein- 
ander verwoben und fo nahe aneinander gerüdt wie bier. 

An Softhöfen Hat Karlsbad feinen Mangel; wir überlaffen ed ganz 
dem Führer, der uns vor dem Poſthauſe (das, nebenbei gefagt, Die Achilles⸗ 
ferfe von Karlsbad genannt werden darf) feine Dienfte anbietet, uns 
nach einem derfelben zu bringen, und halten ein „Goldenes Schild‘ für ein 
binlänglich einladendes Symbol, um ſich unter deſſen Schuß einer nicht 
nur fihern, fondern auch angenehmen Unterkunft verfehen zu dürfen. 
Bald find wir auch unter diefem Schilde geborgen und treten, wie wir 
das gewohnt find, alfogleich unfern Rundgang an. 

An Stellen, von denen aus man einen Gefammtüberblid! von Karle- 
bad gewinnen kann, ift fein Mangel. Die freundliche, lebenvolle 
Stadt ift nah allen Seiten hin von Höhen fo eng eingefchloflen, daß 
man nur die erfte befle zu erffimmen braucht, um das herrlichfte Pan: 
orama zu gewinnen. Selbft Häufer gibt es genug, aus deren Fen— 
ftern man ganz Karlöbad mit einem Blicke überfehen Tann. Wir nen- 
nen nur das gleihfam über den Bäumen in den Xüften ſchwebende 
Haus zum Schloffe Windfor. Einen der herrlichſten Meberblide je 
doch, fagfe man uns, könne man von der fogenannten prager Chauffee 
gewinnen, die fih in mehrfachen Bindungen im Rorboften des Dres 
den Berg binanzieht, und wir fäumen keinen Augenblid, uns dahin 
auf den Weg zu machen. In der That ein freudiger, wohlthucnder 
Anblick, gegen den alle Abbildungen ebenfo zu matten Nichts werden 
wie die Beſchreibung alled Herrlichen in der Ratur gegen dieſes ferbft! 

Karlsbad nimmt in diefem Augenblide ein Terrain ein, welches be: 
wohnbar und wohnlidh zu machen nur dem ausdauernden Fleiße ber 
Generationen von Jahrhunderten gelingen fonnte — eine enge, in der 
Form eines römifchen S gewundene Felsſchlucht, durch welche ſich Die 
Tepel einft mühfam genug ihren Weg gebrochen haben mag. Zu bei- 
den Seiten des fihmalen Flüßchens, deſſen Name flawifchen Ur: 
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forungs iſt (fo viel als tepla voda, warmes Gewäffer) und über wel: 
ches an verfchiedenen Stellen hölzerne Brüden gefchlagen find, lie 
gen die zahlreichen ältern und neuern, durchweg jedoch fanbern und 
freundlichen Haufer eng aneinander und übereinander, flellenweife fall 
wie an den Kelfen angepidt oder angehängt, fodaß man manchmal 
har nicht begreifen Tann, wir wollen nicht fagen, wie fie da hinauf 
gefommen find, Jondern wie fie nur da hängen bleiben und nicht kei 
dem erften Windffoß gleich wieder herunterfallen. Dazwifchenein 
drängen fich überall Büſche und Bäume, und ringsum über Alles ragen 
dunkle Waldungen, einzelne kahle Ferdftüde, auf deren jedem einzelnen 
wieder fich Ba ein Kreuz, dort eine Bildfäule, dort irgend ein anderes 
ſchlichtes Dentzeichen erhebt. Ehe menfchliche Hand an das feltfame 
Bunder des Sprudels gelegt ward, wie muß da das Waſſer zumei: 
ken gefauft haben, das fiedende, wenn es bie dicke Sprudelkruſte, unter 
der es fort, durchbrach! Welch ein großartige Schaufpiel mußte 
das fein, wern die Tepel, angefchwellt von Regengüffen oder Schnee 
wäflern und vermifcht mit dem Ausbruch der dampfenden Wafler der 
Tiefe, an den einengenden Felſen dahinbraufte, fi gewaltfamen Weg 
bahnend und das Bett allmälig erweiternd! Wie viele Jahrtaufende 
ed gebraucht, ehe die Kluft jene Weite gewann, Die fte jest einnimmt, 
ehe ſich die Gewäffer zu beiden Seiten fo viel Raum eroberten als fie 
bedurften, um, wenn fie austraten, nicht erft wider Die Kelfen anflür- 
men zu müffen, wer will da6 berechnen? Nun haben aber auch die 
Reute die koſtbare Errungenfchaft der guten alten Tepel ebenfo Hug 
wie gewiflenhaft zu benüßen gewußt. Statt ſich's bequem zu machen 
und die gewonnenen Flaͤchen zu beiden Seiten des Fluſſes, mit Häufern _ 
zu bededen, begnügten fie ſich damit, ihre Häufer hübfch fo nahe an 

die Felfen ald möglich zu erbauen und fi vor dDenfelben freier Pläße 
zu verfidern, die auf andere Weiſe gewiß nicht zu gewinnen gewefen 
wären. So bekam Karlsbad die Alte, fo die Neue Wieſe, baum- und 
boutiquenbedeckte Promenaden zu beiden Seiten des Fluffes, deren An- 
nehmlichkeit e8 Beinen Abbruch thut, DaB an ihnen außer dem Ramen 
durchaus nichts Wiefenhaftes mehr if, Was wäre Karlsbad nament- 
ich ohne die Alte Wiefet Was Wien ohne den Stephansplatz, Berfin 
ohne die Linden und noch weniger; ed wäre unmöglih! Wohin würbe 
ed denn feine Gäſte ſchicken, um die heiße Koft des Sprudels zu ver- 
dauen? wohin die aus allen Weltgegenden herbeigefommene, Genefung 
und Erheiterung fuchende Welt, daß -fie fich täglich zwanzig mal fehe, 
grüße, endlich miteinander bekannt werde, Freundſchaft fchließe und 
glücklich und heiter fei, wenn auch nur auf vier Wochen? Die Wieſe 
enthebt ed aller Sorgen; bier bietet e8 feinen Leuten Promenade, Corfo, 
Bazar, Kaffee, Freundſchaft und Befriedigung ſowol Jenen, bie fehen, 

48* 
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als Senen, die gefehen werben wollen. Daß Dieenigen, die in der 
unmittelbaren. Nabe all diefer Vorzüge und Vortheile wohnen wollen, 
dies Vergnügen auch um fo theurer bezahlen müflen, iſt, wenn aud 
Dem und Senem eben nicht angenehm, doch Jedermann begreiflid. 
Wie das aber auch in bunten Trachten auf- und niedenvogt auf diefer 
Wide! Schlichter Bürgerrod und befreßte Uniform, Tangfchößiger 
Bauernkittel und kurzſchößiger Dandyfrad, Halsfchleife à la Byron und 
rothes Kanonicus⸗Collar, rothed Kopftuch und weißſtroehner Federhut, 
Leinen und Seide, Camiſol und Bartge, und dazwiſchen griechiſche, perſi⸗ 
ſche und ſelbſt arabiſche Trachten! Hier ziehen ſich die Einen ſtromaufwärts, 
um ſich in den Laubgängen zu verlieren, die an ben freilich nicht immer ge 
lungenen Votivinſchriften vorüber nad dem Pofthofe und nach dem 
Freundſchaftsſaale führen, glüdliche Leute, deren ein wohlthuendes Früh⸗ 
ſtück unter wohlthuenden Schattenbäumen harrt. Dort zerſtreuen fich die 
Andern, die eigenthümlich geformten Becher in der Hand, nad) abwärts, 
Die nah dem Markte, um die lebten Becher der ihnen „befohlenen” 
Dofis aus dem Marktbrunnen, Iene den Schlofiberg hinan, um aus 
dem Schloßbrunnen, Andere wieder nad) der Sprubelhalle, um aus 
dem Herven der Farlöbader Wäſſer, und noch Andere nach der Mühl- 
gafle, um aus dem mildern Mühlbrunnen zu fchöpfen, die Einen bie, 
die Anbern dort ihren Morgenimbiß und hierauf der Reihe nad die 
Vergnügungen des Zaged aufzufuchen. 

Vergnügt kann man in Karlöbad Ichen, fo wenig Einen das im 
erften Augenblicke die leberbraunen und milzgrünlichen Phyſiognomien 
hoffen Laflen möchten — voraudgefeßt nämlich, daß man für Erheite⸗ 
rung ded Gemüths überhaupt noch empfänglich if. Natur und Men- 
fhen tragen das Ihrige redlih dazu bei. Was die heitere Stimmung 
vor allem fördern mag, das iſt jener gewifle Grad von Häuslichkeit, 
den fich der Fremde in Karlebad, wenn er Bein menfchenfcheuer Hy⸗ 
pochonder ift, leichter als ſonſt an einem Curorte bereiten Tann. Die 
Häufer find nicht wie in fo vielen andern Badeorten nach weitläufigen 
Mapftäben und in cafernenartigem Stile gebaut, ber ed Einem eigent- 
lich nie recht heimisch werden laßt, meift Mein und nur für die Auf: 
nahme weniger oder oft auch nur Einer Familie eingerichtel. Dies 
bringt den Fremden zu den Hausleuten bald in eine traulichere Std: 
lung, als dies in umfangreichen Hoteld je möglih ifl. Zudem halt 
es von den Wirthöleuten jene induftrielle Gewinnhaft und Geldgier 
fern, die dem Gaſte an fo vielen andern Orten den Aufenthalt ver: 
leidet. Don dem Heinen Haufe allein namlich können die Leute nicht 
leben; fie betreiben daher meift ald Nahrungszweig noch irgend ein 
Gewerbe. Und Das ift ch, was ihrem ganzen Weſen den unheimlichen 
Zypus der Hotelinduftrielen benimmt und dafür die gemüthliche Ver 
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traulichkeit der Familie gibt, in deren Mitte man ſich eine Zeit lang 
wie zu Haufe und ganz wohl geborgen fühlen fann; Das, was den - 
Karlöbadern im Allgemeinen den Ruf gemüthlicher Xeute erworben bat. 
Daß ed dabei nach allen Richtungen hin auch Ausnahmen gibt, brauchen 
wir wol erſt nicht befonders hervorzuheben. Vergnügt im Haufe, finder 
man in Karlsbad auch Gelegenheit genug, vergnügt außer bemfelben zu 
fein; Theater, Bälle, Concerte, Schauftellungen und Beluftigungen 
wechſeln Da wie in einer großen Stadt ununterbrochen ab. In diefem 
Sommer 3. B. verfhmähte ed felbft Ira Aldridge nicht, dem karls⸗ 
bader Badepublicum feine fhwarzen Rollen vorzufpielen. Wilimers, 
Laub und andere Ritter von gutem „Klange“ gaben Concerte, Hr. 
Dſchung Atai fpielte China, und felbft an Perfern und Arabern von 
der Seine fehlte e8 nit, und wie man und fagte, fanden Ale ihre 
Rehnung. Eine ſolche Rührigkeit des gefelligen Lebens ift aber auch 
nur dort möglich, wo fi die Elemente aller Schichten der Geſellſchaft 
und aller Nationen in fo zahlreicher Vertretung einfinden wie bier, wo 
Dukaten, Louisdor und Imperiale noch nicht zur Fabel geworden und Leute 
mit gefüllten Sädeln zur jährlich wiederkehrenden Gefelfchaft gehören. 

Wiederkehren — eine entzüdende Devife für die Einheimifchen 
eines jeben Badeortes, alfo auch für die Karläbaber, eine wenig 
troftreiche für die Leidenden, eine beglüdende für gefchloflene Freund⸗ 
haften und LXiebesbündniffe und eine angenehme für Den, der aus 
dem Sprubel neued Leben und neue Lebensfreude gefhöpft, und den 
ein unabweisliched Gefühl des Dankes auf einige Tage an die Ufer 
der Tepel zieht, fowie die Schwalben wiederkehren; im Munde unfers 
Reifegefährten ein unbelämpfbarer Grund zum Aufbruche nach unferm 
lieben Rorddeutfchland nach allerdings zu Purzer Zeit, um das flüchtig. 
entworfene Bild fchärfer ausführen zu können, für ung jedoch ein Troft, 
das Unterlaflene und Verſäumte noch einmal nachholen zu Fönnen. 


— — — — — - 


Gedichte. 


— — — 


Am Strandt. 


Von 
Leopold Stein. 


„ins nicht haben, dag du auf dem Me 
Stundenlang umbertreibft mit dem Kahne, 
Souft zur Schule mir und follft was lernen! 
Klagt noch einmal über dich ber Lehrer, 
Sieh, wie du den Ungehorfam büßeſt!“ 





Am Strande. 


Schluchzend Hört der blonde Fiſcherjunge 
Aus des Vaters Mund das harte Drohwort; 
Mar die See doch feiner Kindheit Wiege, 
War die liebe Freundin feiner Jugend! | 
Sanft vom Kahn gewiegt, o mie fo fin it's, 
Hinzuträumen wunderſel'ge Stunden, 

Und von den gefihwägig muntern Wogen 
Gold'ne Märchen ſich erzählen laffen! 

Doch die Mutter trodinet ihm die Zhränen: 
Süßen Fefttagstuchen will fie baden, 

Wenn er willig folgt dem Wort des Vaters 
Und zur Schule geht gleichwie die Andern — 
„Geh' zu Bett denn und erwache fröhlich!” 


Und der Knabe ſchläft. Des Mondes Strahlen 
Drängen durch dad Laub fi vor dem Feuſter, 
Leifen Gange, und auf ben gold’nen Locken 
Unfers Knaben fpielen fie verftohlen.. 

Träume bringen fie getragen, Silber . 
gie Träume von dem Meer, dem theuren, 
o der Meermann auf der Harfe fpielet, 

Wo die Niren tanzen auf den Wellen 
‚Und dad Haar fih ſchmücken mit: Koralien! 


Und der Kuftzug öffnet facht das Fenſter = 
Horch, wie fhallt von fern des Meeres Brandung, 
Wie Gefang durch nächtlich tiefe Stille! 


Und der Knab' erwacht, und leiſe greift er 
Sein Gewand — nur eine Stunde will er, 
Eine einz'ge noch dem Meere weihen, 

Dem geliebten, ach verbot'nen Freunde, 

Und dann halten, was man ihm befohlen, -- - 
Aus dem Fenfter ſchwingt er fich behende, 
Slügelgleich trägt ihn des Fuß zum Strande — 
Welch ein Anblick! Endlos ausgegoffen 

Ruht das Meer; rings athemloſes Schweigen! 
Leife nur, wie Hauch von liebem Munde, 
Wie das Klopfen eines Menfchenherzens, 
Wenn der Schlaf die Sorgen ihm gelöft hat, 
Schlägt das Meer dem Uferrand entgegen. 
Halb von duftigem Gewölk umzogen 

Schießt der Mond der Strahlen ganzen Köcher 
Auf des Meeres glatten Spiegel nieder, 

Eine Silberfäule: bis fie endlich, 

Wo fie fih dem Ufer hat genähert, 

Auf fich Loft in Hunderttaufend Beine, 
Millionen kleine golö’ne Fünkchen, 
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Alle flammand wie wit Liebesbliden, - 
Alle tangend, wie von Luft getrieben, 
Alle winfend zu hen Sternen droben, 
Ihren Brübem! 


Sich — auch um bed Vaters 
Nachen tanzen fie, den mohlbefannten — 
Wie er ſchaukelt! wie die Wellen kofen, 
Wenn fie facht ihn an das Ufer drängen. ..! 


Und ſchon ift er raſch Hineingeftiegen, 
Auf den Boden Hirrend fallt die Kette; 
Hurtig, wie von Zaubermacht getrieben, 

In den Händen ſchwingt fi ihm das Ruder, 
Daß hoͤchauf die gold’nen Funken ftieben, 
Wie der Fels flieht unter Roſſeshufen, 

Und hinaus geht's in das Meer, das theure, 
Freudetrunten mit den hellen Yugen, 
Welche felber wie zwei Sterne feinen, 
Aufwärts fhaut der Knab' und ſchauet nieder, 
Wo fein eig'nes Bildnip ihm zurüdftrahlt. 
Aber nein, das ift der Nigen Antlig, 

Sind die lieblichen, die Meereöfrauen, - 
Wie fie fehnfuhtsvoll aus kühlem Grunde; 
Ihm entgegenftredien feuchte Arme, 

An den heißen Bufen ihn zu ziehen! 

Bon den Mufchelgrotten, den verſchwiegnen, 
Flüftern fie, von goldenen Paläſten, 

Wo in endlos fel’gen Mitternächten 

Ewig neu fi ſchlingt der Wonnereigen ; 
Bon dem Lotos auch, dem wunderbaren, 
Der verlöſcht der Menſchen Angebenten 

Und die Sehnſucht tilgt und das Crinnetn. 
Ah, dem Knaben iſt es ſchon erloſchen! 
Nicht des Ruders denkt er mach des Steuers, 
In der Meernacht Wunder ganz verloren, 
Weiter treibt ex, vaſtlos immer weiter 

In den Ocean, ben grenzenlofen ! 


Aufgeſchreckt indeß von ftiller Sorge, 
Bor der Hütte zürnend gebt der Vater; 
Hat der Burſch' ihm wieder Trog geboten, 
Iſt entwifcht fogar bei Nacht und Nebel, 
Heimlih aus dem Schlafgemache fteigend, 
Sol ihn nun auch nichts auf Erden retten 
Bor des Vaters ſchwergewicht'gem Arme, 
Selbft die fanfte Bitte nicht der Mutter. 


— 


Am Strande. Bon Leopold Stein— 


Und die Mutter hört's und will zum Strande, 
"Wo die Welle raufcht, horch, wie fo eigen 
Und die Bolten fih am Himmel ballen. 
Bange Ahnung faßt das Herz der Mutter, 
Weiter eilt fie — ad, fie fucht vergebens, 
Keine Spur ift von des Sohnes Schifflein! 
Aber ſchon wie Donner ber Geſchütze 

Aus des Meeres mächt'gen Grunde brauft es; 
Dunkler wird's und dunffer; von ben Klippen 
Fliegen treifhend auf die weißen Möwen, 
Weiß und jählinge wie der Blig, der krachend 
Niederftürzt, im Sturz das Meer zerwühlend! 


Aber fieh, beim Leuchten falber Blige, 
Was dort iſt's, das auf der Flut fich ſchaukelt, 
In der Wellen Schoos ſich felbft begtabend, 
Zanzend jegt auf ihrem hoöchſten Kamme — 
Beh, daß Längft erlöfcht das Aug’ ihr wäre! 
Iſt der Nahen, ihres Sohnes Nachen, 
Umgeftürzt, den fchwarzen Kiel nad oben! 


Sind e8 Flügel, die fie plöglich heben? 
War's der Sturm, der alfo fie erfaßt hat? 
Flügel find es nicht und nicht der Sturmwind, 
Heißer Drang der Muttetliebe ift es, 

Was vom fichern Strande fie hinabführt 
In den Aufruhr der empörten Bogen, 
Immer weiter, Immer tiefer, winkend 

Mit erhob’nee Hand, mit heller Stimme 
Kämpfend wider Meer und Wetters ofen... 


Kämpfe glücklich, Stern der Mutterliebe! 
Als der Sturm ſich endlich ausgetoſt, 
Und ber Vater langſam kommt ans Ufer, 
Zürnend mit fi felbft ob feines Zornes, 
det er zwei Keichen In dem Sande, z 
eft umfchlungen mit dem Sohn die Mutter! 


Und das Meer war wieder fpiegelhelle; 
Ruhig Hoch am Himmel ftand die Sonne, 
Und nur leiſer Wind firich über's Wafler.... 
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Homanze. N 


Bon 
Hermann Hoͤlty. 


Ich weiß eine Mär’ aus verklungener Zeit: 
Es Tiebte der Sänger die Königsmaid; 
O weh ihm, er konnte nicht ſchweigen! 


Die Saiten erlangen in Luſt und Schmerz, 
Sie lodten, fie zwangen das laufchende Herz; 
O weh ihm, er konnte nicht ſchweigen! 


alb Hat fie gefchentt ihm, halb hat er geraubt 
in goldenes Löcklein vom lieblihen Haupt; 
O weh ihm, er konnte nicht fchweigen ! 


Sie bot ihm den heißen, den buftigen Mund, 
Den bat er geküßt in näcdhtlicher Stund’; 
O web ihm, er konnte nicht ſchweigen! 


Nun ziſchelt's wie Schlangen die Gaſſen hindurch 
Und ziſchelt hinauf bis zur Konigsburg; 
O weh ihm, er konnte nicht ſchweigen! 


Der Mond ſchien traurig, das Henkerbeil klang, 
Der Sturmwind pfiff einen Grabgeſang; 
O weh ihm, er konnte nicht ſchweigen! 


Epigramm. 


Bon 
Friedrich Hebbel. 


Le geringer der Dann, je größer fein Stolz, daß er Menſch iſt; 
Aber je größer der Mann, um fo geringer ber Stolz. | 
Cajus fühle fich gedeckt durch Julius Caͤſar und jubelt, 
Cãſar bezweifelt fich felbft, wenn er bes Cajus gebentt. 
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Profeffor W. Wahsmuth in Leipzig, ein Schriftfieller, deſſen Gelehr⸗ 
famteit ebenfo anerkannt ift. wie feine geiftige Rührigkeit und der ſich dieſe 
Eigenfchaften, deren Vereinigung in Deutſchland bekanntlich fehr felten ift, 
zu unferer Freude ſowie zum Vortheil unferer Literatur auch noch im Alter 
frifch bewahrt, ift foeben mit dem Anfang eines Werkes aufgetreten, welches, 
wenn es einige Sabre früher erfchienen wäre, unzweifelhaft ſchon durch feinen 
bloßen Titel das allgemeinfte Intereffe auf ſich gezogen hätte: „Geſchichte 
der politifhen Parteinngen alter und neuer Zeit. Erſter Band: 
Die politifchen Parteiungen des Alterthums“ (Wraunfchweig, Schwetfchke 
und Sohn). Jetzt freilich, wo das Parteiintereffe bei uns nicht allein bie 
auf den legten Funken erlofchen ift, fondern bei den Meiften fogar einem voll- 
ftändigen Weberbruß, einem wahrhaften Ekel vor allem Parteiweſen Plas 
gemacht hat, darf das Buch auf Teme fo entgegentommende Aufnahme 
mehr rechnen. Allein nur um fo mehr iſt die Kritt® verpflichtet, das Löb⸗ 
liche deffelben anzuerkennen und es der Theilnahme aller Derjenigen zu em⸗ 
pfehlen, deren poßtifche Erfchlaffung und Verdroffenheit noch nicht bis dahin 
gediehen, daß fie am Tiebften aller Gefchichte felbft den Rüden kehren möch⸗ 
ten. Und in der That wird auch der neutralfte Xefer, der dad Parteiweſen 
unferer Tage am gründlichen abgefchworen, in diefem Buche noch immer 
eine höchſt amregende und befriedigende XZechre finden. Daß das Buch fi 
von jeder eigenen Parteifärbung freihalten, mit andern: Worten, daß die 
„Geſchichte der Parteiungen” Hier nicht felbft zu einer Parteifchrift werben 
würde, dafür allerdings bürgte dor der Name des Verfaffers, der mit aner- 
kennenswerther Strenge bie Unabhängigkeit der Wiffenfchaft ſtets aufrecht- 
erhalten und, trog der urfprünglichen Weichheit feiner Natur, doch niemals 
Conceffionen gemacht hat, deren bie Wiſſenſchaft fich zu fchämen hätte. Aber 
auch die naheliegende Vermuthung, in dem vorliegenden Buche „das Er 
zeugniß einer Stimmung zu fuchen, welche aus Erlebniffen und Eindrüden 
der jüngften Vergangenheit ober doch aus ber Rückſchau auf die lange Reihe 
von Parteiregungen, Sympathien und Antipathien des Revolutionszeitalters 
-. hervorgegangen“, weiſt der Verfaffer ausdrücklich zurüd; ja ſelbſt ber Aufgabe 
der „Belehrung, deren unfere Zeit fo fehr bebürftig zu fein feheint”, hat er 
mit demfelben nur fo weit nachkommen wollen, ald Gefchichte und Beleh- 
rung überhaupt untrennbar finb, menigftens für Den, der fich felbft will be- 
lehren laffen. Vielmehr ift feine Abficht ausfchließlih dahin gegangen, eine 
möglihft Hiftorifche, möglichſt parteilos gehaltene Darftellung feines Gegen- 
ftandes zu geben, eine Darftellung, in welcher „das Getriebe menfchlicher Lei- 
denfchaften und Irrungen, Egoismus und Patriotismus, Standeöfucht und 
Bolksanfprühe, Uebermuth der Großen und demagogiſche Volksbewegung“, 
alle mit derfelben Wage gemeſſen und nach bemfelben Principe von Recht 
und Billigkeit, Moralität und Menfchlichteit beurtheilt werben. Sein Bud 
hat dadurch, wie ſich nicht leugnen läßt, etwas Nüchternes, Farbloſes be- 
tommen, während anbererfeit8 auch die große Ausdehnung, die er dem Begriff 
der Partei felbft gibt, fowie die Genauigkeit, mit der er alle auch noch fo 
leifen Spuren politifchen Parteilebens durch die ganze Weltgefhichte Hin ver- 
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folgt, ihn genbthigt hat, wirklich eine. ganze ie Weltgeſchichte daraus 
zu machen, bie mit bemfelben Recht auch als ſolche, nicht blos als eine 
„Geſchichte der Parteiungen“ hätte auftreten können. Wir wagen nicht zu 
entfcheiden, ob dies wirklich fo in der Aufgabe ſelbſt Iag oder ob der Ben 
faffer, wenn er feinen Stoff etwas enger begrenzte und fich mehr auf die 
eigentliche Technik des Parteilebens, auf die verichiedenartige Drganifation 
der Parteien, ihre Principien, ihre Hülfsmittel ze. beſchränkte, nicht vielleicht ein 
Wert hatte liefern Tonnen, das feinem Titel noch beffer entiprochen und 
mehr Eigenthümlichkeit und felbfländiges Leben gehabt haben würde. Jeden⸗ 
falls iſt aud ein Abriß der allgemeinen Weltgeſchichte, wie wir ihn bier 
thatſãächlich erhalten, aus der Feder eines ſo gediegenen und geſchmackvollen 
Hiſtorikers wie der berühmte Verfafſer der „Helleniſchen Alterihumskunde“ 
immerhin ein höchſt werthvolles Geſchenk, das wir deshalb auch nur mit 
Freuden begrüßen koͤnnen. Der vorliegende erſte Band enthält nach einer 
ausführlichen Einleitung über „Subſtanz, Form und Gang der politiſchen 
Parteiungen im Allgemeinen“, die wir jedoch etwas kürzer und prärifer ge 
wünfcht hätten, zuerſt eine Schilderung des Parteilebens im Orient, mo denn 
die Juden vorzüglih in Betracht kommen; ſodann das Parteileben der Grie 
chen, mo befonders bie beiden legten Abfehnitte, die „Anarchie Athens bis auf 
Philipp von Macebonien‘ und die „Partäungen in der Zeit ber Frembhern 
(haft! (Macedonier, Karthager, Römer) und durch lichtvolle Anordnung bes 
verwidelten Stoffes und klares Hervorheben ber entjtheibenden Gegen, 
füge angefprochen haben. In den beiden legten Büchern finden wir bie „Par 
teikämpfe dee Nömer von ben älteften Zeiten bis zum lintergange des weſt⸗ 
rõmiſchen Kaiſerreiches“; dieſe Partie iſt, wie billig, am ausführlichſten 
behandelt und nimmt faſt zwei Drittel des umfangreichen Bandes ein. Die 
Darſtellung iſt mit Ausnahme der Einleitung, die, wie ſchon angedeutet, an 
Weitſchweifigkeit und Unklarheit leidet, überall klar und. verſtändig, von 
leichtem und angenehmem Fluß, ohne jemals zu jener Zrivialität hevabzu- 
finten, die heutzutage fo oft bie mangelnde Popularität erſetzen ſoll. — Es 
ſtehen noch zwei Bände in Ausficht, von denen ber zweite das „Parteileben 
bes Mittelalters”, ber dritte und intereffantefte aber basjenige der neuen 
Zeit enthalten fol Wir find einigermaßen in Sorge, wie es dem Verfaſſer 
möglich werden wird, den gewaltigen Stoff, für den doch eine gewiffe de 
taillirte Behandlung unerläßlich, in fo enge Grenzen — — wün⸗ 
ſchen ihm jedoch unter allen Umfländen Kraft und Muße, das: begonnene 
Werk glücklich zu vollenden, indem wir nicht zweifeln, daß Dune vielfachen 
Augen fliften und zu der uns Deutſchen jo nöthigen Läuterung unferer 
politiſchen Begriffe und Foderungen wefentlich beitragen wirb. H. Fk. 


Wenn das noch eine Weile fo fort geht, wie es feit. einigen Jahren 
angefangen, fo wird unfere Unterhaltungsliteratur balb ausſchließlich in den 
Handen unſerer ſchriftſtellernden Damen ſein. Natürlich machen wir dieſen 
ſelbſt nicht den mindeſten Vorwurf daraus; im Gegencheil, wir finden das 
Berhältniß ganz richtig und natürlich, indem ja unfere Unterhaltungsliteratur 
— mit wenigen Ausnahmen faſt nur noch von Frauen geleſen wird und auch 

Stoffe, mit denen biefelbe fich befchäftigt, zum größten Theil von ber 
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Art find, daß fie beffer für weibliche als männliche Federn paffen. Ginzefne 
Schriftftellerinnen zwar überfchreiten auch dies Gebiet und wagen fi) an 
Aufgaben politifcher und focialer Natur, dergleichen unfere Schriftfteller ſich 
eigentlich nicht follten ſtreitig machen laſſen. Zu dieſen Schriftftellerinnen 
gehört namentlich Amely Bölte, deren „Viſitenbuch eines deutihen Arztes‘ 
vor etwa Sahresfeift die lebhafte Aufmerkfamkeit der Leſewelt erregte und 
auch in dieſen Blättern mit verdienter Anerkennung befprochen ward. Nur 
ein gewiffer Mangel an weiblicher Grazie und Mäßigung, eine gewifle Luſt 
am Wiberwärtigen, Webertriebenen und Eraffen wurde der Verfafferin damals 
noch vorgeworfen, mit wie vielem Mecht, vermögen wir nicht zu entſcheiden, 
ba uns jenes Erſtlingswerk bisher nur aus ben Berichten Anderer be 
kannt geworben. Jedenfalls, wenn der Vorwurf gegründet war, bat bie 
Verfaſſerin in diefer Hinficht erhebliche Fortſchritte gemacht; ihre neuefte Er- 
sählung: „Eine deutſche Palette” (Berlin, Dunder und Humblot), 
zeigt im Gegentheil bei einer fcharfen, faft männlihen Beobachtungsgabe und 
einem gewiflen determinirten Sinn, ber ſich allerdings ſchon manchmal mit 
Sturm und Wetter herumgefchlagen und mehr Erfahrungen und Kämpfe 
beftanden zu Haben ſcheint, als es ber Mehrzahl unferer Frauen fonft zu⸗ 
theil wird, einen echt weiblichen Sinn und eine Zartheit und Tiefe des 
Gemuͤths, von ber wir nur wünfchen, daß unfere Frauen fie niemals ver- 
lieren mögen, beſonders auch dann nicht, wenn fie die Feder der Schriftfiel- 
lerin ergreifen. Die Verfaſſerin hat fichtlich längere Zeit in England gelebt 
und über mande Sphären des bortigen Lebens recht gründliche unb im 
tereffante Beobachtungen angeftellt, befonders auch über das Keben ber Deut- 
fhen in England, vorzüglich derjenigen, welche buch die Macht der Ver 
ältniffe genöthigt find, fi durdy irgend eine Wiſſenſchaft oder Kunſt ihr 
ot von ben Englänbern zu erwerben. Für dieſe ober für folhe, bie im 
Begriffe ftehen, diefe dornenvolle Laufbahn einzufchlagen, enthält das Bud 
neben feinem novelliftifchen Reiz auch noch manche praktifche Xehre, von der 
wir ebenfalld wunſchen, daß die Betheiligten fie beherzigen möchten, folange 
es noch Zeit if. Es ift die ziemlich einfache Gefchichte eines jungen beuf 
ſchen Malers, der mit der ganzen Weberfchwänglichkeit eines deutfhen Ro 
mantikers nach England kommt und bier nun an ber ftarren Wirklichkeit 
diefer feft abgegrenzten Verhältniffe, in biefem wilden Zaumel einer Ale 
vormwärtstreibenden, Alles verfchlingenden Concurrenz feine Stlufionen eine 
nad) der andern zerflattern fieht: bis endlich die Xiebe fich des faft ſchon 
Berzweifelnden erbarmt und ihm ihre flarfe Hand zur Führung und Unter 
flügung auf dem fremden, flarren Boden reiht. So einfach und abentener⸗ 
108 die Gefchichte if, würde fie doch auch den verwöhnten Leſer hinlänglich 
intereffiven, wenn es ber DVerfafferin gefallen hätte, den deutſchen Maler ein 
Hein wenig männlicher und bedeutender barzuftellen; für einen fo ſchwäch⸗ 
lihen Träumer, beffen unpraktiſches Weſen fo ins Lächerliche geht, hält ed 
ſchwer, eine rechte Theilnahme zu faſſen. Auch die Löfung welche ber Ber 
faſſerin beliebt hat, können wir nicht billigen; biefes zufällig gerettete Kind 
mit der reichen Mutter, die dem verhungerndben Künftler auf einmal zu Brot 
und Anfehen verhilft, ift, abgefehen von bem Verbrauchten und im üblen 
Sinne Romanhaften des Motivs, doch nur ein fehr äußerlicher, mechanifcher 
Hebel, während bie richtige Löſung vielmehr aus dem Gemüthe des Helden 
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ſelber Hätte hervorgehen müſſen. Auch die eingelegten Porträts lebender 
Perſonlichkeiten wie Mazzini, Louis Blanc, Moritz Hartmann, Struve, 
Heinzen, Kinkel ıc. tragen eben nicht dazu bei, den künſtleriſchen Werth des 
Buchs zu erhöhen, fo fehr fie auch der frivolen Neugier des Publicums 
fhmeicheln mögen und fo verbreitet dieſer Misbrauch bei unfern gegenwär- 
tigen Romanfchreibern auch if. Dagegen find die Schilderungen des ge 
feligen Lebens in England, vorzüglich in gewiſſen mittlern Kreifen, vortreff- 
lich, und auch für die Charakteriſtik zeigt die Verfaſſerin ein beachtenswer⸗ 
thes Talent, befonders wenn fie erft die Vorliebe für einzelne allzu greife 
Karben abgelegt und mehr Gtätigleit und Ruhe ber Gntwidelung gewonnen 
haben wird. 

Auch ein zweiter Frauenzimmerroman, über den wir hier gleich noch 
einige Worte anfchliegen wollen, befchäftigt ſich mit einem politifch » focalen 
Thema und zwar mit einem ſolchen, das auch früher ſchon von andern 
Schriftftellerinnen, 3. DB. von Fanny Lewald, mit Vorliebe behandelt worden tft, 
nämlid mit der Stellung der Juden in Staat und Gefellfchaft und den bekla⸗ 
gensſwerthen Vorurtheilen, mit denen biefelben noch immer zu kämpfen haben: 
„Zwei Schweftern. Ein Roman” (3 Theile, Berlin, Veit und Comp.). Allein 
die Berfafferin thut es in fo echt weiblihem Sinne und mit einem folchen 
Aufwand von Gemüthlichkeit und warmer, inniger Weberzeugung, daß wir 
ige nicht zürnen können, felbft wenn ihre Kräfte noch weiter hinter ber Aufe 
gabe, welche fie fich geftellt hat, zurudbleiben follten, als es fchon jegt der 
Fall iſt. Das Buch verräth viel Bildung und viel ernften, edlen Sinn; 
aber die poetifche, die eigentlich geftaltende Kraft ift nur ſchwach darin, 
Zroß der großen Ausführlichkeit der Schilderungen und wiewol die Verfaſ⸗ 
ferin den Xefer bei den meiften Situationen fo lange verweilt und Alles, 
was fie nur irgend auf dem Herzen, ſtets fo vollftändig ausfpricht, daß uns 
ſelbſt kaum mehr etwas zu denken übrig bleibt, gewinnen die Geftalten doch 
kein rechtes Leben für uns, wir glauben nicht an fie, fühlen ums nicht er⸗ 
wärmt von ihnen und halten daher auch zurück mit der Theilnahme, welche 
die Verfaſſerin gern für fie erweden möchte und die wir felbft fehr gern 
bereit wären, ihren edlen und ehrenwerthen SIntentionen zu widmen. Auch 
in den einzelnen Situationen felbft zeige fich eine große införmigkeit, die 
wol aus dem allgemeinen Mangel an Phantaſie und tünftlerifcher Lebendig⸗ 
£eit hervorgeht; namentlich mit lebensgefährlihen Krankheiten werden wir 
dermaßen überfchüttet, daß einem gefunden Xefer ganz angft und bange da- 
bei wird. Die Sprache ift gebildet und wohllautend, aber ebenfalls zu 
weitfchweifig.. Das Ganze maht den Eindrud einer ſehr wohlgemeinten 
und im Ganzen auch recht wohlgelungenen Dilettantenarbeit, aber doch immer 
nur einer Dilettantenarbeit — und wenn wir au) nicht rigoriftifch genug find, 
der belannten Goethe'ſchen Anfiht uber den Dilettantismus in der Kunft bei- 
zutreten, und auch nicht unhoflicy genug, diefelbe Hier zu A fo koͤnnen 
wir doch ein ernfihaftes Bedenken darüber nicht unterdrüden, ob für Werke 
biefer Art in der heutigen Literatur wol wirklich noch Raum ift und ob 
diefe dilettirenden Talente nicht befjer thäten, die Deffentlichkeit zu vermeiden 
und nur den vertrauten Kreis bes Haufes mit ihren Gaben zu erfreuen, 
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In vier Jahren fünf Auflagen tft immer ein feltenes Glück für ein deut 
ſches Buch, felbft wenn es ein katholiſtrendes Gedicht oder eine Schulgram- 
matit wäre oder auch eine Anmeifung in vierundzwanzig Stunden ein reicher 
Mann zu werden. Doppelt felten und zugleich auch boppelt erfreufich ift es 
wenn daffelbe einem Buche zutheil wird von fo ernſtem und gediegenem 
Charakter mie die „Briefe Wilhelm von Humboldt’ an eine 
Freundin” (5. Auflage, 2 Theile, Leipzig, F. A. Brodhaus). Die 
Kritit hat den hohen literargefchichtlihen wie frtefichen Werth deffelben längft 
anerkannt; unfere Literatur befigt wenige Werke von diefem keuſchen, inner 
fichen und dabei doch fo vielfeitigen Charakter und biefem freien, edlen Schwung 
ber Sefinnung, verbunden mit der liebenswürbigften, ja demüthigſten Zartheit, 
als dieſes Denkmal jugendlicher, ſich ſelbſt unbewußter Neigung, bie dann 
nach faft dreißigiähriger Trennung noch einmal aufleuchtet, um ſich zur rein- 
fien, erhabenften Freundſchaft zu verflären und den Lebensabend eines um 
ferer größten und edelſten Geiſter mit wohlthätigem Schimmer zu ver 
fhönen. Auch welch wichtigen Beitrag das Buch zur Kenntnis Humboldt’ 
felber liefert und wie unmöglich anpeftiote diefer Briefe alle jenen einſeiti⸗ 
gen und ſchiefen Urtheile, jene Verdächtigungen und Anklagen geworben 
find, mit denen man bdiefen wahrhaft clafjiichen Charakter wol früher in den 
Staub zu ziehen fuchte, iſt ebenfalls Tängft anerkannt. Indem wir daher bie 
Lefer diefer Zettfehrift mer im Allgemeinen auf das Erſcheinen dieſer fünften 
Auflage aufmerffam machen, beſchränken wir uns eine Thatſache hervorzu- 
heben, bie nicht ſowol das Buch felbft als feine Wirkfamkeit im Publicum 
betrifft, und die uns für die Charakteriſtik der Gegenwart nicht unerheblich 
dünkt. Wer das Bud) Eennt, der weiß auch, daß es feiner ganzen Natur 
nach vornehmlich zur Verbreitung in weiblichen Kreifen geeignet ift; weibliche 
Herzen befonderd müffen fi) durch den Zauber diefes Verhältniſſes ergriffen 
fühlen, während fie zugleih am beften dieſe zarte Hingabe zu würdigen 
wiffen und diefe echt ritterlihe und dabei doch fo feelenvolle, fo gemürhliche 
Sorgfalt, mit der Hier ein geifliger Heros fi nod, einmal zu der faum 
gefannten, dennoch unvergeflenen Freundin ber Jugend herabläßt und in alle 
Stimmungen und Bebürfniffe ihres Geiftes, alle Eleinen Sorgen und ben 
teuer ihres häuslichen Lebens mit der unermüblichften Liebenswürdigfeit ein 
geht. Aber freilich werben das auch Herzen fein müffen von großer Nein 
heit und die in fich felbft eine Fülle wahrer, tiefer Empfindungen tragen; 
nur ſolche werden dies Buch, verfiehen, nur folche es lieben und feinen Befis 
als ein werthes Kleinod hüten. Wenn das Bud nun nichtöbeftoweniger 
in fo kurzer Frift Bis zur fünften Auflage gebiehen ift, fo darf uns das ein 
Zeichen fein, daß es ſolcher edlen reiner Frauengemüther doch noch immer 
nicht wenige in Deutfchland gibt und für jeden Fall noch viel mehr, ak 
die Emancipationsluftigen des Gefchlechts uns von ihren eigenen Mitſchwe⸗ 
fiern zu verfihern wagen. An biefem Zeichen wollen wir feflhalten; eine 
Nation, deren Frauen noch rein und unverborben, von tiefem und edlem 
Gemüthe find, ift noch niemals verloren, wie büfter dee Himmel fih aud 
für den Augenblid über ihr wölken möge. 

Auch noch ein zweiter Punkt wäre der Betrachtung werth, nämlich wie 
ed wol kommt, daß gerade Wilhelm von Humboldt, dieſer äußerlich ableh⸗ 
nende, feft in fich gefügte Charakter, bei dieſen meitabliegenden Studien unb 
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diefer immenfen, der Menge fchmerverftändlichen Gelehrfamkeit, doch gerade 
für Frauen foviel Anziehendes hat, daß fte fi) gern und vorzugsmeife mit 
ihm befchäftigen. ine intereffante Frucht derartiger Belchäftigungfliegt uns 
vor in dem Bürhelhen: „Wilhelm von Humboldt. LXichtftrahlen aus 
feinen Briefen an eine Freundin, an Frau von Wolzogen, Schiller, ©. For- 
fter und F. A. Wolf. Bit einer Biographie Humboldt's, von Elifa 
Maier”, das gleichfalls in Leipzig bei F. A. Brodhaus erfchienen ift und es 
ebenfalls ſchon zur zweiten Auflage gebracht hat. Doc, würde uns diefe Frage 
zu tief in eine Sharakteriftit Humboldt's felber führen, und bemerken wir ba- 
her in Beziehung auf das eben genannte Büchlein nur, daß die vorangefchicte 
Biographie Wilhelm von Humboldt's, wenn auch nicht auf neuern Quellen 
oder felbftändigen Studien beruhend, doch mit Gefhie und Einficht gefchrie- 
ben und aud die Auswahl der Stellen wohlgetroffen und gut geordnet ift, 
ſodaß das Leine fanber ausgeftattete Buch namentlidy allen Xeferinnen der 
„Briefe an eine Freundin” ald eine angenehme und zwedgemäße Ergänzung 
mit Grund empfohlen werden darf, Ipf. 
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Dctober 1853. 


—B. Die fhönen Landfige um Prag ftehen verödet und die guten Prager 
find wieder einmal zurüdgetehrt in die gewohnten Behaufungen ihrer hun- 
dertthürmigen Koͤnigsſtadt, um fich dafelbft für das bevorftchende lange Win- 
termärchen einzupuppen. Auch von ben Fremden, die unfere Stadt den 
Sommer über ungemein lebhaft machten, find die legten Nachzügler pafjirt, 
und damit fein Merkmal bed beginnenden Winters fehle, hat aud das 
Sommertheater — das jedoch keineswegs zu denen gehört, von welchen Deutfch- 
land irgend etwas für die neue Aera feiner Bühne zu erwarten hätte — feine 
Borftellungen gefchloffen und die Mufen find zu ungetheilter Herrfchaft in 
die alten ftändifchen Hallen zurückgekehrt. Der Anfang ift freilich für bie 
eigentlihe Kunft nicht fehr ermuthigend geweſen: Pepita de Dliva, die All - 
gefeierte, hat der Direction als erfter Köder dienen müffen, die dem Stadt 
theater entwöhnte Menge wiederum in baffelbe zurüdzuführen. Doch ift 
der Erfolg keineswegs fo außerordentlich geweſen, wie man wol erwarten 
follte; die vielgefeierte Spanierin hat bei und nur einen fehr mäßigen En- 
thufiasmus hervorgebracht, was ich benn, beiläufig gefagt, für eine ganz 
gute Empfehlung bes prager Gefhmads halte. 

Aber auch ernftere Hallen haben fi) wieder aufgethan: mit dem October 
beginnt bei uns das Schuljahr. Sie kennen die Streitigkeiten, welche im 
vorigen Sommer barüber geführt worden, ob die neuen Kehreinrichtungen in 
Deftreich beizubehalten find oder das alte Syſtem wiedereingeführt werden 
fol. Doc fcheint die Frage noch zu keiner Entfcheidung gediehen; menig- 
ftend Hat das neue Schuljahr bei uns unter benfelben Aufpicien begonnen 
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wie das vorige: Lehr⸗ und Lernfreiheit ſind, inſoweit Beides ſich unter den 
gegebenen Verhaͤltniſſen bei uns überhaupt entfalten kann, in keiner Weiſe 
geſchmälert worden, und ſo hat denn auch der Zudrang zur Univerſität, ſo 
ſchwierig auch die Abgangsprüfungen von den Gymnaſien geworden ſein 
mögen und fo hohe Ziffern der Unzulänglichkeitsbefund in der That er 
reicht, fih noch keineswegs vermindert. Noch bebeutenber ift freilich der 
Zudrang zu den technifhen Wiffenfchaften und demgemäß zu ben Real- 
ſchulen, was fih auch ganz naturgemäß erklärt, wenn man bie erfchmerten 
Abgangsprüfungen mit den um nichts gebefferten Ausfichten für die Hörer 
ber fegenannten Univerfitätöfächer vergleicht und bann dagegen bie zuneh- 
mende Bedeutung einer gründlichen Bildung im Handels- und Gewerbt- 
verkehr in Anfchlag bringe. Bemerkenswerth ift der auffallend ſchwache 
Zufpeuch, den bie philofophifche Facultät erfährt. Allein auch biefe Erſchei⸗ 
nung erklärt fich Teicht, theild aus dem Mangel an hervorragenden Lehr- 
talenten, theild auch, weil die rein philofophifchen und philologiſchen Studien 
bei und noch immer nur geringen Bezug auf bie praktiſche Laufbahn haben, 
Bon Studirenden aus dem Auslande dürfte, die medicinifche Facultät aus 
genommen, wol nod immer nicht viel zu finden fein. Don namhaften Ber- 
änderungen im Lehrkörper ift ebenfalls nichts zu melden, abgerechnet den 
Abgang eines ber tüchtigften und auc außer Deftreich rühmlich genannten 
Lehrerö, Dr. Hamernit nämlich, der kurz vor Beginn des Schuljahrs und 
ohne bekannten Grund von der Regierung feines Lehramts enthoben worden. 
Hawernik vertrat hier beiläufig die Skoda⸗Rokitansky'ſche Schule und war 
außerdem wegen feiner Skepſis befannt. Im Jahre 1848 war er Abgeord- 
neter eines böhmifchen Bezirks für den Reichstag gewefen und hatte dafelbft 
zur Nechten gehalten. Seine Amtsenfhebung erregte Befremdniß und dürfte 
umeift von ben auswärtigen Medirinern empfunden werben, für bie fein 
Dame feiner der ſchwächſten Anziehungspuntte war. 

Traf diefer Verluft die Univerfität, fo traf ein ungleich härterer die Iſraeliten 
Deftreihe, in deren Verhältniffen in den legten Tagen ein fehr nachhaltiger 
und entfcheidender Schritt gefihehen if. Durch die VBerfaffung vom 4. 
1849 befanntlid volllommen in alle bürgerlichen und politifchen Rechte cin 
gefegt, waren fie durch die Aufhebung derfelben ſchon feit längerm in einen 
peinlichen proviforifchen Zuftand gefommen, Die minifteriellen Entfheidungen 
jedoch, die bei einzelnen Veranlaſſungen erfolgten, Tießen die Aufrechterhak 
tung wenigftend der fogenannten bürgerlichen Rechte mit Grund Hoffen. 
Allein auch diefe Hoffnung muß nach der neueften Verordnung, duch welde 
bie Grundbefigfähigkeit der Juden ganz auf den Fuß zurüdgeführt wird, 
auf dem fie fih am A. Januar 1848 befunden, als zerftört betrachtet 
werden. Die Beftürzung darüber unter den Sfraeliten ift allgemein. BDaf 
bie mittlerweile erworbenen Beſitzrechte von der Verordnung nicht alterirt 
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werden, benimmt dem Schlage nichts von feiner Herbheit, Zahlreiche Fa 


milien flrebten, dem Beifpiele anderer folgend, dahin, fi dem Landbaue 


zuzumwenden, eine Richtung, bie allein dem leidigen Schacher gründlich ab 


zuhelfen ſich als geeignet erwies; Diele ftanden im Begriff, ihre Capitalien 
in Häuferbefig zu verwandeln und verliefen allmälig den unerquicklichen 


Boden eines Gewerbes, dad man ihnen ftetd und fo bitter zum Vorwurf 


gemacht. Mit dem Allen ift es nun vorüber, während zugleich allen jenen 
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Schein⸗ und Tengkäufen, durch die das feühere Verhältniß ſich auszeichnete, 
aufs neue Thor und Thür geöffnet ifl. 


Aus Zondon. 
October 1853. 

U, In einer Siebenfchläferfage — ich glaube von einem Schäfer in Un⸗ 
gam — wird erzählt, daß der Schläfer, ald er erwacht, eine angefangene 
Arbeit fortfegen wollte und ſich munderte, wie die Dinge um ihn ber fi 
verändert Hatten. Ihr Correſpondent erwacht aus einem ebenfolchen Schlaf, 
aber, glücklicher als jener Hirt, kann er füglih ba anknüpfen, wo er abge: 
brechen. Es ift den Sommer über viel geichehen, aber wenig ander ge. 
worden. Der Zaben, der durch die Geſchichte Läuft, wie die Seele durch 
die Neunauge, iſt die türfifche Frage. Im Mai mußte kein Menſch zu fagen, 
wie fie eigentlich ftehe, heute weiß es auch Niemand. Im Mai mar die Die 
plomatie mit der Loͤſung befchäftigt, heute erft recht. Was die Continuität 
Ihres Blattes erfodert, einen nethbürftigen Zuſammenhang herzuftellen, läßt 
fi) mit wenig Zellen machen, und was babei verloren gebt, ift wirklich des 
Bebauerns nicht werth. Mentſchikow verlangt die Unterzeichnung eines Ver⸗ 
ttages, dann eines Sened, dann wenigſtens einer Note, welche die chrifl- 
lihen Unterthanen der Pforte in religiofer und, was in ber Türkei damit zu» 
fammenhängt, in bürgerlicher Beziehung zu Untertbanen des ruſſiſchen Kai 
ſers machen würde, und droht andeenfalld mit Gewaltmaßregeln, bie aber 
nicht Krieg beißen follen, damit bie Altern Verträge nicht zerriffen werben, 
namentlich ber von 1841, der die Dardanellen im Frieden fchließt. Die 
Pforte will nicht. England und Frankreich fragen bei der öflreichifchen Me 
girung an, ob fie mit ihnen gemeinfchaftlich einfchreiten wolle. Sie ant« 
wortet, erſt wenn bie Ruffen über den Pruth gegangen, fei bie Zeit zu 
diplomatiſchen Vermittelungsverſuchen. So bat Lord Sohn Ruſſell wörtlich 
im Unterhauſe erzählt. Den weſtlichen Mächten leuchtet das ein; die Ruſſen 
nehmen gemächlih von den Fürftenthümern Befig und die weftlihen Mächte 
bitten die Pforte, um Gottes willen fill zu halten und das Ding nicht 
Krieg zu nennen. Die Pforte fügt fih. Nachdem die Diplomatie fo bie 
Auffen ins Land gebracht hat, macht fie die Entbedung, daß «8 wol noth⸗ 
wendig fein dürfte, fe wieder hinauszubringen, umb daß zu ber urfprünge« 
fihen einen Frage jegt noch eine fehr unangenehme zweite hinzugetreten iſt. 
Seine muſikaliſche Herrlichlelt der Graf Weſtmoreland, und bie Gefandten 
Preußens und Frantreichd beginnen alſo mit bem öftreichifchen Premier⸗ 
minifter Grafen Buol, Schwager bes ruffiigen Befandten von Meyendorff, zu 
protofolligen und bringen eine Note zu Stande, in ber, wie bie minſlſterielle 
Preſſe der berheiligten Länder bis zum Ueberdruß serficherte, die. unftatthaften 
Mentſchikow'ſchen Foderungen befeitigt und bie Gelbfländigkeit ber Pforte 
durchaus gewahrt ſei. In einem nach den beftchenden Verbindungen unbe⸗ 
greiflich kurzen Zeitraume erklärt Rußland fich mit diefer Note einverflanden, 
„vorausgeſetzt, daß aber auch Fein Buchftabe daran geändert werbe”. Allge⸗ 
meines Hallelujah. Won der Räumung der Fürftenthümer ift in dem Do 
cumente nichts gefagt; fie wird dem Schicklichkeitsgefühl ber Ruſſen über- 
laſſen. Beiläufig ergibt fi) dann doch auch bie Nothwendigkeit, das Docu⸗ 
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ment dem Sultan vorzulegen, der es unterzeichnen ſoll und eigentlich die 
Hauptperſon in dem ganzen Handel iſt. Er findet, daß die Note die ganzen 
Mentſchikow'ſchen Foderungen enthält, und ſchlägt daher einige Nedactions⸗ 
änderungen vor. Die miniſteriellen Blätter in Paris und London finden, 
daß durch dieſe Aenderungen ber Sinn nicht geändert, nur deutlicher gemacht 
werde, und die wiener Konferenz nimmt fie ohne Weiteres an. Sept fagt 
der ruffifche Kaifer Nein, uud zwar, wie diefelben Blätter verfidern, nur 
aus formellen Gründen; er halte es unter feiner Würde, ſich von der Pforte 
die Faſſung vorfchreiben zu Taffen. Eofort befinnt die wiener Conferenz ſich 
anders und inftenirt „ihre Gefandten in Konftantinopel — fo drückten die 
„Times ” fit) aus — Alles aufzubieten, um den Sultan dahin zu bringen, 
dag er feine Amendements zurücknehme und die wiener Note unterzeichne. 
Die Gefandten thun wie befohlen, aber die Pforte beharrt. Nach einigen 
Tagen langt in Konftantinopel eine „befondere Arbeit” des Grafen Reffelrode 
an, in der ausgeführt ift, daß Rußland die wiener Note genau fo verftcht 
wie der Sultan, als ein Anerfenntnig aller Mentſchikow'ſchen Foderungen, und 
- daß es deswegen die Amendements verwirft. Die ganze biplomatifche 
Arbeit des Sommers ift ein Misverftändniß gewefen, und man muß von 
vorn anfangen. Die Pforte, eines Zuftandes überdrüffig, der für fie alle 
Nachtheile des Krieges, für Rußland alle Vortheile des Friedens hat, erklärt 
ben Krieg und gewinnt damit für die fernern Verhandlungen eine gunz 
neue Baſis. Krieg zerreißt die Verträge Es ift alfo jegt Labula 
rasa — ein Gedanke, fo fhredlich für die Diplomatie, daß fie ihn ſich gar 
nicht gefteht. 

Srieblicher Xefer, der du nach funfzig Jahren dies Heft von beftäubten 
Bretern nimmft oder — habent sua fata libelli — das Blatt in Geftalt 
einer Düte oder eines Haubenmufterd in die Hand bekommſt: du haft in 
diefen Zeilen die ganze Geſchichte. Incommodire dich nicht weiter mit den 
Zeitungen Jahrgang 1853, vor allem nicht mit dem Leitartikeln der „Times“. 
Da liegt zwar noch eine franzofifch-englifhe Flotte, wie die Welt fie nie 
gefehen, in Beſikabai am alten Zroja: aber der Graf Clarendon umd 
Hr. Drouin de Lhuys Haben viel Tinte daran verwendet zu beweifen, daß 
die Sendung ber Flotte eine Gegendemonftration gegen die Invafton ber 
Fürftenthümer fein kann, da fie befchloffen wurbe, ehe die Ruſſen über ben 
Pruth gingen, überhaupt keine Demonftration, da ja Seder in Beſikabai 
ankern koönne, mit andern Worten, daß die Flotten — nichts bedeuten. 

Es Hat wirklich fein Gutes, einmal Siebenfchläfer zu fein, einen größern 
Zeitraum zu überbliden, weiter abzutreten von dem täglichen Detail der Er- 
eigniffe. Es ift, ald ob man von einem Berggipfel auf bie Gegend zurüd- 
fähe, die man langfam durchwandert bat. Einige Züge treten groß und 
[darf hervor. Am 15. October weiß Niemand beffer zu fagen, wie ber 
Streit enden wirb, als am 15. Mai. Die Diplomatie hat einen Schlag 
erhalten wie noch nie. Der englifche Nationalcharakter hat fih in einem 
neuen Xichte gezeigt. z 

Es ift nicht die englifche Diplomatie allein, die fchlecht beftanden bat; 
aber weil fie Binnen wenig mehr als Jahresfrift die zweite ungeheure Nieber- 
lage erlitten, und weil in England ſich eigentbümliche Erfcheinungen an diefe 
Erfahrung knüpfen, ift bier wol bie Stelle, den Gegenftand zu befprechen. 





Aus London. 707 


Im - Mai 1852 feste der Graf Malmesbury feinen Namen unter einen Ver 
teag, der die Exbfolgeordnung in Dänemark umftößt, dem bänifchen Volke 
das Recht nimmt, bei der neuen Anordnung gehört zu werben, 22 erbbe- 
rechtigte Prinzen ausichließt, eine Linie, die bisher ganz fern ftand und auf 
die der Kaifer von Rußland folgt, zum Thron beruft, einen ‚Vertrag, der 
mit den Worten ded dänifchen Archivars „die dänifche Krone zu einer Se- 
cundogenitur ded Hanfes Romanow macht”. Diefer Vertrag war im größten 
Geheimnif zu Stande gebracht. Das Parlament befümmerte fich nicht 
darum. Die öffentlihe Meinung war volltommen gleichgültig gegen den 
Ausgang der banischen Wirren, feit nur bie Feindſeligkeiten eingeftellt, ber 
Schacher nicht mehr geftört war. Ein einziger Mann in England, ja in der 
Welt, hielt fein Auge feft auf das Gonferenzzimmer gerichtet, in bem der 
Bertrag zurechtgewiſpert wurde und prophezeite ein Jahr vor der Unterzeich- 
nung faft auf den Buchflaben, was das Ende fein werde. Ein einziges 
Sremplar feiner Brofhüre wurde verfauft, wie er neulich auf einem Mee- 
ting erzählte. Die „Times” verfihern die Welt, Rußland babe verzichtet, 
und die Welt glaubt das. Nachdem ber Vertrag gefchloffen war, während 
er dem dänifchen Parlamente durch eine dreimalige Auflöfung aufgezwungen 
wurde, fing man an, die Brofchüre zu lefen, und entbedte, daß der Verzicht 
ih nur auf das gegenwärtige Arrangement bezieht, nicht auf die Anfprüche, 
die eriftent werden, wenn bie berufene Linie ausftirbt oder entfagt — entdedt 
man, daß nah aller menfchlihen Berechnung in nicht ferner Zukunft der 
Sund ruffifh fein wird! Was fagt Graf Malmesbury zu der Ent- 
dedung? „Das ift ein merkwürdiger Vertrag; er bat alle Welt zum Narren 
gemacht! Was thut dad Parlament? Es laͤßt fih, da ein junges, un⸗ 
abhängige® Mitglied die Vorlegung der Verhandlungen verlangt, von Xorb 
Palmerfton damit abfpeifen: die Verhandlungen zu lefen, würbe fehr lang» 
weiltg, fie zu druden, fehr koftfpielig fein! Was chun die regierenden, be⸗ 
ſitzenden, „tefpectabeln” Claſſen? Nichts! Die Curſe werden ja von ber 
Sache nicht afficirt. 

Ein Jahr fpäter zeichnet die .englifche Diplomatie ein Document, das 
die Dardanellen ruſſiſch mahen würde, beftürmt dringend ben 
Sultan, es anzunehmen, ftellt ihm die englifche Flotte zu feiner Dispo- 
fition, um ed dem widerfitebenden Volke aufzuzmwingen. Urqubart, der 
Eine, der gewacht, und der deshalb von allen weifen Leuten jahrelang für 
verrückt erflärt worden, bat Recht zu fagen, wie er auf einem Meeting in 
Longton gethban: „Wenn in den Ruinen von Babylon oder Ninivch bie 
Spuren einer Gefchichte gefunden würden von ſoviel Kunſt auf der einen, 
foviel Blindheit und Gleichgültigkeit auf der andern Seite — das gebildete 
Europa würde fi mit brennendem Intereffe auf den Gegenſtand werfen. 
Aber das Stud fpielt in der Gegenwart; es handelt fi) um eure eigene 
Sicherheit und Ehre um eure Eyiftenz als große Nation. Folglich haltet ihr 
ed nicht der Mühe werth, euch danach umzufehen!” Und nicht weniger 
merkwürdig ift die Geftalt und das Schidfal des Mannes, der fo fpricht. 
Kaffandra wird in unfterblihen Gefängen gefeiert; ber Name David 
Urquhart konnte bis vor kurzem nicht ausgefprochen werden, ohne ein Lacheln 
zu erregen. Der Spott, mehr noch das confequente Schweigen der Prefle 
über ihn hatten ein ſolches Vorurtheil erzeugt, daß es felbft mir eine Peine 
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VUeberwindung koſtet, ein Wort ber Auerkenmmung ‚über. ihn auszuſprechen. 
Als Attache an mehren engliſchen Geſandſchaften, zuletzt In Konſtantinopel, 
hatte er die tiefe Ueberzeugung gewonnen, daß Rußland unabläſſig an ber 
Ausführung des Peter'ſchen Teſtaments — ſei es echt oder nicht — fort 
arbeite, daß es durch die Preſſe den Bölkeen, duch bie Diplomatie den Re 
gierungen einen ber Zaubertränte beigebracht, die man im Drient und einft 
in Stalien zu brauen verftand, unb bie dem Opfer nicht den Gebrauch ber 
Vernunft überhaupt, aber einer befondern geifligen Fähigkeit vauben. Als die 
Elemente dieſes Trankes ‚betrachtet er alle bie Schlagworte, die während ber 
. Iegten 40 Jahe in Europa umgelaufen find: confervativ, deſtructiv, Soli⸗ 
.  barität der confervativen Interefien, aber auch Konftitutionafismus, Demo⸗ 
fratie, Nationalität. Er glaubt, daß bie ganze neuere Gefchichte von Ruß⸗ 
land gemacht iſt, wie man eine Novelle fchreibt. Alle revolutionären Be 
wegungen leitet er von diefem Gtaate ab, hält jeden Revolutionaͤr für ein 
bewußtes oder unbewußtes Werkzeug, jedes Gabinet für ein Bureau Ruß 
lands. Er glaubt endlich, daß diefen Gefahren ber wirffamfte Widerſtand 
an ber Donau entgegengefegt werben kam. Als. Befchäftsträger in Kon⸗ 
ftantinopel verfuchte er, bei Gelegenheit ber Blodabe ber tfcherkeflifhen Küfte, 
ed zwifchen Rußland und England zu einer fcharfgeftelleen Frage, wenn 
möglich zum Bruch zu bringen, und Palmerfton vief ihn ab, weil, wie er 
1848 in feiner Vertheidigung fagte, den Anmaßungen Rußlands nicht an⸗ 
derd zu begegnen. wäre ald mit einer Kriegserflärung. Nach London zurück⸗ 
gekehrt, gelang es Urquhart, bas Ohr des Könige Wilhelm zu gewinnen. 
Es geſchah mandherlei, fo die Herausgabe bed „Portfolio“, und MWichtigeres 
ward vorbereitet, als ber König ftarb. Sein vertrauter Freund Sir Henry 
Taylor hat feine ganze auf die orientalifhe Politik bezügliche Correſpondenz 
an Urqubart vermarht mit dem Auftrage, fie zu publiciren. Iſt erſt bie 
Rückſicht auf noch lebende Perfonen weggefallen, welche bie Veröffentlichung 
bisjegt verzögert hat, fo dürfen wie Intereffanten Enthüllungen entgegen⸗ 
fehben. Nach des Königs Tode verfuchte Urquhart im Parlament und bucch 
die Preffe das Volt aus der Schlafſucht aufzurütteln; ohne Erfolg. Wller- 
dings find feine Cigenthümlichkeiten nicht ohne Schuld daran. Gr fpricht 
nicht nur in fo condenfirten Gedanken, fondern auch in fo fehneller Rede, 
daß ed ſchwer ift zu folgen, und auch fein Stil if durchaus unpopwlär. 
Aber das erklärt noch immer nicht, weshalb nicht Schriftfteller, die für das 
große Publicum zu fehreiben wiffen, bie Erzgänge von intereffanten That ⸗ 
fahen und geiftrechen Gedanken. ausgebeutet haben, die. ih in feinen 
Schriften finden, wie in „The spirit of the East”; „The pillars of Her- 
oales”; „The war in Afghanistan‘‘;. „England, France, Russia and Austria‘. 
Sinzelne Wenige fhöpften daraus; ber Schluß von einer ber brillanteſten 
Philippiken Benjamin D'Israeli's gegen Sie Nobert Peel war bie Parodie 
einer Stelle aus Urquhart’8 Buch über Afghaniftan! Conſervative und Li⸗ 
berale beachfelzuckten ihn als einen Schwärmer; das Unterhaus wurbe „ae 
gezählt”, wenn er einen Antrag auf der Tagesordnung hatte. Gr wurde 
bes Redens überdrüſſig und trat bei der legten Wahl gar nicht mehr als 
Candidat auf, obwol fein alter Wahlkreis Stafforb ihm ſicher geweſen wäre. 
IH will Beinesmegs alle Behauptungen und Folgerungen Urquhart's unter« 
fhreibenz aber feine Werke enthalten eine Maffe von. Thatſachen, gewonnen 
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theils darch feinen langen Aufenthalt und feine Reiſen im Orient, theils 
durch ausgebreitete yerfönliche Bekanntſchaften, theils durch unermüdetes 
Studium ſeltener oder langweiliger Werke, fo der Blauen Bücher, und in dieſen 
Thatſachen iſt ihm nie ein Irrthum nachgemiefen, der erheblich wäre. Erſt 
feit die neueften Ereigniffe ihm auf eine fo eclatante Weife Recht gegeben 
haben, finden feine Werke Käufer. „The progress of Russia” wird eben 
zum vierten male aufgelegt. Man ficht das Buch auf allen Eifenbahn: 
ftationen; man erfennt feinen Einfluß in allen Zeitungen; der Schluß ber 
gefeierten Palmerfton’fchen Nede gegen Cobden und bie breitfpaltigen Artikel 
der „Morning Post” find Umfchreibungen Deffen, was Urquhart geſagt; zu 
den Artikeln der radicalen Wochenblätter gegen das biplomatifche Geheimniß 
hat er das Thema geliefert. Aber eine Anerkennung habe ich nur einmal 
gefunden, in dam toryiftifchen „Morning Herald“, und Recenfionen des Werkes 
find nur in zwei unbedeutenden Revuen erfihienen. Die Erklärung dieſer 
fonderbaren Erſcheinung liegt nicht weit. Wer das Buch befprechen will, 
der muß auch über den Haupt» und Schlußgedanken deſſelben ſprechen: daß 
der ruffifche Gefandte England regiert. Und den Gedanken weiß man ebenfo 
wenig anzufaffen wie ein glühendes Eifen mit bloßen Fingern. Dan hat 
zu viel Stolz, ihn zugugeben, und zu wenig Argumente, ihn zu widerlegen. 

Aber das ift erreicht, Daß die &lorie der Diplomatie zerronnen iſt. Der 
dänifche Vertrag und die mwiener Note haben gezeigt, was die Diplomatie 
verfteht, dad Blaue Buch über die Donau, was fie vermag. Der Schluß fener 
Correſpondenz, in dem dee emglifche Gefandte, weil ex in vier Sahren nichts 
ausgerichtet, fich mit dem öftreihifchen zufammenthut, weil der auch feit Sahren 
nichts ausgerichtet — buchftäblich die Geſchichte von den beiden Hafen, bie 
fih alliiren, um mit vereinten Kräften dem Hunde zu widerfichen — muß 
auf jeden Leſer einen unwiderſtehlichen Effect üben. So bat hier in ben 
legten Wochen eine Agitation gegen die geheime Diplomatie begonnen. 
Wieder ift es Urquhart, der den Impuls dazu gegeben. Auf einem Meeting 
in Stafferd wurden auf feinen Borfchlag Mefolutionen angenommen und 
der Krone zu überreichen beſchloſſen, die dahin gehen, daß die flehenden Ge⸗ 
Tandtfchaften abgefchafft und der alte Rechtsbrauch wiederhergeftellt werde, zu 
jeder Verhandlung mit auswärtigen Staaten einen befondern Beauftragten 
mittels fpeciellen Commifforiums unter dem großen Siegel und mit beſtimmten 
Inftructionen zu ernennen. Das Echo diefer Petition Haben Sie auf dem 
Meeting in London-Tavern gehört, und von dieſem Mittelpunfte wird es 
wieder in die Provinzen zuruückgeworfen werben. Ich würde aber eine Zäu- 
[Hung begünftigen, wenn ich nicht hinzufügte, daß die Agitation bisher in 
den Mittelclaffen wenig Anklang gefunden bat. Die Sache ift ihnen zu 
neu, obmol fie eigentlich dad Alte iſt. Aus dem „London Directory” das 
erfte Blatt herausreißen mit der langen Reihe ariftofratifcher Namen? Denn 
wenn England feine Gefandten abruft, feinem Minifter des Auswärtigen 
unterfagt, beliebig zu conferiren und zu protofolliren, fo werben auch bie 
fremden Gefandten aus Kondon verfehwinden. In den Arbeitern feheint ber 
Gedanke zu gähren. In London-Zavern meigerte fi ihr Sprecher, der aus 
dem Strike der Mafchinenbauer befannte Newton, das Amendement Urquhart's, 
daß die Krone ihr altes Prärogativ zurüdnehmen möge, zu unterftügen, weil 
er Republikaner fei. In Longton und andern Orten haben Arbeiterverfamm- 
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lungen ben Antrag angenommen. Und was wird bie Krone than? wird 
fie den Kreis goldgeftichter Schmetterlinge oder den Zuwachs an Macht vor- 
ziehen? Fürs erfte bat der Meine Kreis von Männern, ber für den Zweck 
arbeitet, „feine Kähne auf das Waffer zu werfen“. Wer die ungeheuren 
Sntereffen und Vorurtheile betrachtet, die entgegenflehen, und die Langfam- 
feit des öffentlichen Geifte®, wird fühlen, daß der Gegenftand gerade nicht 
ein brennender ift. Uber ein Correfpondent fol auch auf Dinge aufmerffam 
machen, ehe alle Welt von ihnen fpricht, und in bie papierenen Umgeftal- 
tungen, mit benen Vetter Michel fi wol auf die nächften Menfcenalter 
begnügen wird, ift der an ſich ganz verftändige Gedanke ja leicht aufzuneh- 
men. Die im Bein der Gewalt befindlichen Parteien haben die andern oft 
damit verhöhnt, daß fie ja Leine Diplomaten hätten, und die andern haben 
befchämt gefchwiegen. Dem Mangel kann abgeholfen werden: „alle ſtehen⸗ 
den Sefandtfchaften find abgefchafft“. 

So wären wir über die Politit wieder im Laufenden. Bon andern 
Dingen ein ander mal. . 


Notizen. 


Das Germaniſche Muſeum in Nürnberg wird dieſe Stadt, für die 
es ſo ganz eigentlich geſchaffen ſchien, nun doch verlaſſen müſſen; die bai⸗ 
riſche Regierung hat den vierwoͤchentlichen Termin, den man ihr zur Ent- 
ſcheidung offen gehalten, verftreichen laffen, ohne überhaupt eine Antwort zu 
geben, und fo ift denn die Berlegung des Mufeums nah Koburg ausge⸗ 
fprochen worden. Wie fehr wir dies Nefultat beflagen würden, im Snter- 
effe des Germaniſchen Muſeums ſowol als auch der Stadt Nürnberg felbfl, 
haben wir ſchon früher wiederholentlich ausgefprochen und müffen auch jet, 
da die Entfcheidung gefallen, bei biefer Anficht beharren. Won der Libera- 
lität bed Herzogs von Koburg-Gotha denken wir darum natürlich nicht ge- 
ringer, im Gegentheil, fie ift unter den obmaltenden Umſtänden boppelt 
dankenswerth und wird gewiß nicht verfehlen, bie Popularität, deren biefer 
Zürft bereits genießt und die fich weit über die Grenzen feines Landes er 
firedt, noch zu vermehren. 


In Leipzig iſt Hebbel’s „Judith“ gegeben worden und zwar mit vie 
lem Erfolg, obgleich die Befegung nichts weniger als ınuftergültig geweſen 
fein fol. Dagegen hat bie jüngfte Neuigkeit der Töniglichen Bühne in Berlin, 
das fchon erwähnte einactige Schaufpiel von Igenplig: „Gelbe Roſen“, 
wiederum Fiasco gemacht und foll nur mit Mühe vor dem Ausziſchen ge- 
vettet worden fein. In Bremen und Breslau ift Wagner's „Zannhäufer‘ 
zur Aufführung gefommen; die Aufnahme wird an beiden Orten ald überaus 
glänzend geſchildert. 


Eine höchſt intereffante Schrift für Kenner und Freunde ber Kriegs- 
wiſſenſchaft ift dad Original der berühmten Phull'ſchen Vorlefungen, das 
unlangft bei F. 4. Brockhaus in Keipzig unter dem Titel: „Essai d’un 
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systeme pour servir de guide dans l'&tude des opérations militaires etc. 
par le Baron G. L. de Phull. Original [rangais, publi€ par la premiöre 
fois par le Baron F. de Batz‘ erfchienen if. Es find das bekanntlich die 
felben Borlefungen, welche Hr. von Phull dem Kaifer Alerander gehalten; 
eine deutfche Bearbeitung derſelben erfchien ſchon vor etwa Sahresfrift und 
erregte damals mit Recht die lebhaftefte Theilnahme aller Sachverftändigen. 
Aber auch das jegt veröffentlichte Original wird von ihnen mit Sntereffe 
gelefen werden, bejonders da es verfchiedene, dem Verfaſſer eigenthümliche 
Bendungen enthält und die Art und Weiſe deffelben noch Tebendiger und 
eindringlicher darftellt, ald es in der Weberfegung möglich war. 


Der erwartete Umbau des Pöniglichen Theaters in Münden, von dem 
die in Nr. AA abgedrudte münchener Correfpondenz berichtet, hat, neuern 
Briefen zufolge, die wir foeben aus Münden erhalten, bereitd begonnen; 
das Theater ift am 22. October gefchloffen worden, vorläufig auf vier Wo⸗ 
hen, während deren einzelne Vorſtellungen im Ddeum ftattfinden follen. 
Man bedauert die Störung, welche Dingelſtedt's vorteeffliche Kunſtbeſtrebun⸗ 
gen dadurch erfahren, tröftet fich aber zum voraus mit der neuen Decorirung, 
die fehr geſchmackvoll und prächtig werden fol, fowie auch der größern Bes 
quemlichfeit der Sige, für die man bei diefer Gelegenheit ebenfalls Gorge 
tragen wird. 

Julius von Wickede, deſſen Fruchtbarkeit allmalig dem Werthe feiner 
Produstionen gefährlich zu werden droht, hat den erften Band eines „Soldaten 
leben. Grinnerungen aus den neapolitanifchen, füdamerifanifchen, griechifchen, 
polnifhen, fpanifchen und algierifhen Feldzügen“ (Stuttgart, Hallberger), 
5. W. Hadländer den zweiten Jahrgang der „Nicht illuftrirten Soldaten: 
geſchichten. Ein Jahrbuch für das Militär und feine Freunde” (ebendafelbft) 
ericheinen laſſen. Dahlmann's berühmte Darftellungen der englifhen und 
franzöfifchen Revolution find unter dem gemeinfamem Titel: „Zwei Revo- 
Intionen” (2 Bände, Leipzig, Weibmann), bie erſte in fechöter, die an- 
dere in dritter Auflage erfchienen; ebenfo die zweite unveränderte Auflage 
von Jakob Grimm’s „Geſchichte der deutfchen Sprache” (2 Bände, Keipzig, 
©. Hirzel). Andere intereffante Neuigkeiten des Buchhandels find: F. Tie⸗ 
demann’6 (der berühmte Veteran, ehebem eine Zierbe der heibelberger Hoch» 
ſchule, der fih in den Testen Jahren bekanntlich nad Frankfurt a. M. zu- 
tüdgezogen hat) „Geſchichte des Tabacks und anderer ähnlichen Genußmittel” 
(Frankfurt a.M., Brönner); F. Braun’s „Studien und Efizzen aus ben Rändern 
der alten Cultur“ (Manheim, Bafjermann und Matby); F. C. Donders’ „Die 
Rohrungsftoffe. Srundlinien einer allgemeinen Nahrungsichre. Aus dem Hol 
ländifchen überfegt von P. B. Bergrath“ (Krefeld, Zunde); U. Ebert's 
„Handbuch der italienifchen Nationalliteratur. Biftorifch geordnete Anthologie 
von der älteften Zeit bis auf die neuefte. Nebft einem Abriß der Lireratur- 
geſchichte“ (Marburg, Elwert); der zweite Band von Joſeph von Eichendorff’s 
„Geiſtlichen Schaufpielen des Calderon“ (Stuttgart, Cotta) ꝛc. Auch von 
Immermann’s „Epigonen” wirb eine zweite billige Auflage (3 Theile, Berlin, 
Ehle) angekündigt. 

— —— — 





| Anzeigen. 
(Die Infertionsgebühren befragen für die Beile oder deren Raum 23, Nor.) 


Im Verlage von F. Pf. Brockhaus in Leipzig erichien ſoeben und ift d alle 
: s Buchhandlungen zu —*8 > 


K m er (Ser Tpeobor von), Bierunddreifig Jahre meiner 
u heaterleitung in Leipzig, Darmftabt, Münden und 
Berlin. Zur Geſchichte und Statiftit des Theaters. 8. Geh. 2 Thlr. 15 Ngr. 
Ein intereffantes und für die Gefchichte des deutſchen Theaters fehr werthvolles 
Wert aus der Feder des um die deutfhen Bühnen mannichfach verdienten Hrn. von 
Küftner, das In den verſchiedenſten Kreifen Theilnahme finden wird. 


Don dem Verfaffer erfhien ebendaſelbſt: 
RMückblick auf dad leipziger Stadttheater. Ein Beitrag zur Geſchichte des leipzi⸗ 
er Iheaterd. Nebft allgemeinen Bemerfimgen Über die Bühnenleitung in artifti- 
her wie finanzieller Hinfiht. 8. 1830. 1 Zhfe. 15 Rgr. 


Wilhelm von Humboldt. 


Im Werlage von F. ME. Vrockhaus in Leipzig ift focben erſchienen und durch 
ale Buchhandlungen zu erhalten: 


W. von Humholdt's Briefe an eine Freundin. 


Fünfte Auflage. Zwei Theile. Mit einem Farfimile. Ausgabe in Groß⸗ 
octav. — Ausgabe in Detav. Jede Ausgabe geheftet A Thlr. 12 Ngr.; 
gebunden 5 Thlr. 
Lichtſtr len ans W. von —— Briefen an eine 
Freundin, an Frau von Wolzogen, Schiller, 
G. re und F. A. Wolf. Mit einer Biographie Humboldt's von 
Elifa Maier. Zweite Auflage 8. Geheftet 1 The. Gebun- 
den 1 Thlr. 10 Nor. 

Wilhelm von Humboldt, als Staatsmann und Gelehrter laͤngſt einer der ge 
feiertften Ramen Deutfchlands, ift dem größern Publicum erft durch feine „Briefe 
an eine Freundin” (Charlotte Diede) werth und theuer geworden; ein Briefmechfel, 
der, wie ſich ein bekannter Kritiker ausdrüdt, „einzig in Jeiner Art dafteht, mit deſſen 
Wahrheit, Herzlichkeit und Sdeenreichtbum fich Fein anderer vergleichen läßt, der zu 
den werthvollſten Documenten der claffifhen Periode unferer Zeit gerechnet werden 
muß, weil darin, wie in den Briefnachlaͤſſen von Schiller, Goethe und“ andern Zrä« 
gern derfelben, die Innerlichteit eines großen Charakters zur Anſchauung gebradit 
wird, dem in der Literatur und @ulturgefchichte der Deutſchen eine der hoͤchſten 
Ehrenftellen gebührt. Der Name Wilhelm von Humboldt erfcheint in diefem Brief: 
wechfel mit den höchſten Tugenden des Privatlebens geſchmückt, für die Jugend ein 
Mufter zur Ausbildung, für das Alter ein Vorbild wahrer Würde und Weisheit 
darbietend. Die Tiefe feines @eiftes und der Reichthum feines Herzens finden auf 
jedem Blatte dieſes Briefwechſels die fchönften Belege.” Die „Bricht Wilhelm von 
Humboldt’8 an eine Freundin’ haben ſich auch an in der deutfchen Lefewelt ein⸗ 
gebürgert, fodaß davon jegt ſchon eine fünfte Auflage nöthig geworden. 

em Intereffe, dad die „Briefe an eine Freundin‘ für W. von Humboldt er: 
regten, haben die von Elifa Maier aus diefen und andern Briefen Humboldt's 
geſchickt zufammengeftellten und von einer fehr gelungenen Biographie deffelben be: 
kiteten „Lichtſtrahlen“ e8 zu danken, da a fie ſchnell Freunde gewannen und 
egt ſchon in zweiter Auflage vorliegen. 


Berantwortlicher Redacteur: HSeinrih Brodhaus. — Drud und Verlag von 
8.0 Brodyaus in Leipzig. 
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Südflawiihe Skizzen. 
Zur Kenntniß der poetifchen und ſocialen Weltanſchanung der ſlawiſch⸗ 
türfifhen Rajah. 


Bon 
Siegfried Kapper. 


1. Die ‚Blauen Berge”. — Die Heiligen als heidniſche Götter. — Die Wila. 


„Richt 6108 Afrika, fondern au) Europa hat noch feine Blauen Berge”, 
hieß es kürzlich in diefen Blättern bei Beiprechung einer Schrift, die zu 
den nachfolgenden Umriffen, ſowol was den Stoff ald den Verfafler anlangt, 
in inniger Beziehung fteht, mit Bezugnahme auf die poefifchen Schäße 
der fühflawifchen Volksſtämme. Möge man die Ießtern immerhin noch 
den „Blauen Bergen” Europas zuzählen — und es gibt noch manche 
andere im Umfang unferd cultivirten Welttheils —, fo bat ed doc 
feit mehr als einem halben Jahrhundert nicht an wiederholten und 
verdienſtvollen Verſuchen gefehlt, diefe „Blauen Berge” dem Gefichts⸗ 
kreiſe der gebildeten Welt näher zu rücken; und wenn fie gleichwol 
immer noch nicht ganz in denfelben eingezogen find, fo hat das feinen 
Grund darin, daß alles Fremdartige ſtets einer guten Weile bedarf, 
ehe es fich allgemein zu acclimatifiren, ehe es tief genug in den Bil- 
dungsftoff der Maſſen einzubringen vermag. 
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Das Verdienſt, das Augenmerk ber, Gebildeten auf die Exiſtenz 
einer eigenthümlichen, in ihrer Art höchſt merkwürdigen poetiſchen 
Welt in der faſt unmittelbarſten Nähe deutſchen Schaffens und %or- 
ſchens gelenkt zu haben, gehört zunächft dem deutſchen Geifte an. 
Herder und Goethe waren die Erften, die durch ihre morlachifchen Lie— 
der auf fie binwiefen. So unvolllommen und in Auffaſſung ſowol 
als” Durdführung unrichtig und dem urfprünglichen Geifte ent- 
fremdet die Mittheilungen namentlich Herder's auch gewefen fein 
mögen, ber Fingerzeig blieb nicht unbeachfet und erwedte bald fleißige 
Forſcher auf dem neuentdeckten Gebiete, unter Denen e8 einer deutſchen Frau 
(Zalvj: Therefe Adolfine Luife von Sakob) vorbehalten blieb, den Ruhm 
des tiefſten Eingehens und des vielfeitigften Verftändnifles zu erwer⸗ 
ben. Die Gründlichkeit, mit der diefe Dame and Werk ging, ihre 
umfaffenden Studien in Sprade, Gefhichte und Leben des ſüdſlawi⸗ 
ſchen Volks find in der That bewundernswürdig, und laflen die gleich 
zeitigen Verfuche Anderer auf demfelben Gebiete, z. B. Wilhelm Gar 
hard's, weit hinter fich zurüd, wie fie auch von den viel fpätern Verfuchen, 
3. B. Frankl's, Uhl's, namentlich aber Vogl's, obwol die ‚Blauen 
Berge’ und feitdem um ein Bedeutende näher gerüdt, immer noch 
nicht erreicht worden ift. Wenn fich die Poefie eines Volks, das wir zu 
unfern näcften Nachbarn zählen, troßdem noch immer nicht weitere 
Kreife zu gewinnen vermocdht, fo mag das in dem Mangel an hiſto⸗ 
rifhem Interefle für daflelbe gelegen haben, welche nicht einmal durch 
die Befreiungsfämpfe zu Anfang diefed Jahrhunderts dauernd ange 
regt werden Fonnfe, zumal da Die Geifter Europas gleichzeitig von 
andern biftorifchen Entwidelungen, und von ſolchen, die fie felbft näher 
angingen, in voller Aufregung erhalten wurden. Sn diefem Augen: 
blid ift dad andere. Gerade in jenen Gegenden, die feit Jahrhun⸗ 
derten für „Blaue Berge” galten, regt es ſich lebendig und ganz Eu- 
ropa bat Antheil an den Wendungen der Gefchichte, die fich theüsßs 
unmittelbar in den Wohnfigen der Urheber jener poetifhen Schäbe, 
theild in ihrer unmittelbarften Nahe entwideln oder vorbereiten. 

Zur Kenntnig und Verſtändniß diefer Volksſtämme durch Die nad 
folgenden Umriſſe aus dem reichen Schage ihres poetifchen Schaffens 
etwas beizutragen und dadurch den Kreis Derjenigen, die fih für Die 
merkwürdigen Dichtungefchäße felbft intereflixen möchten, zu enveitern, 
dürfte in einem foldhen Augenblide nicht zur Unzeit fein, und Das if 
ed, was die folgenden Blätter fih zur Aufgabe geſtellt. 

Die Porfie der gefammten Südflawen ift eine vorwiegend epifche. 
Beichauungen der Natur, Verſenkungen ins Gefühlsleben find ihr 
durchgehende fremd. Schilderungen von Naturerfcheinungen und lange 
Reflerionen Eennt fie nicht. Was der Südſlawe denkt, wird in feiner 
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Mantafie zur Handlungs was er fühlt, wird zur That. Wenn er fingt, 
fo ergeht er fich nicht in Anfchauung und Analyfe feiner Gefühle, 
fondern halt fi an etwas Geſchehenes, oder doch thatſaͤchlich Mögliches, 
feiert oder verdammt irgend eine. That, will Staunen erregen oder 
auch irgend eine efhifche Wahrheit in plaftifcher WVerlebendigung vor 
die Augen führen. Selbſt feine Xiebeölieder find durch und durch 
epiſch; fie find nie fubjectiv, ſtets objectiv. 

Bei einer fo entfchiedenen, feit Sahrhunderten fortgeerbten und 
fortgeübten Richtung konnte es nicht anders kommen, ald daß fidh 
aus der Kühle eptfcher Geſtaltungen allmälig eine Reihe von Geftal- 
ten, theild nachweisbaren, theils unnachweisbaren Urfprungs herausbil- 
dete, um die fi, ald um eine Art Heroenkreis, im Verlaufe der Zeit 
der ganze füdflawifche Dichtungsſchatz zu mehr oder minder zufanmen- 
bangenden Cyklen reihte. Diefer Heroenkreis ift nicht nur Fiefinnerftes 
Eigentum des füdflawifchen Volks im Allgemeinen, fondern lebt vom 
Kinde biß zum reife, vom Rhapfoden des Marktplaged bis zum 
Zruppführer, der es nicht verfchmäht, bei einem Becher Wein feine 
genen Thaten zu fingen, im lebendigften Bemußtfein jeded Einzelnen, 
ununterbrochen fehaffend und fortdichtend. Jeder Einzelne im Volke 
kägt etwas von einem Poeten in fi, ohne daß es einzelne Poeten gäbe; 
Niemand finnt für fi) auf neue Beftalten, neue Eonflicke, neue Löſun⸗ 
gen. Der eigentliche Poet ift das ganze Volk, und. was der Einzelne 
tönt, ift chen nicht mehr, als daß er für Alle das Wort ergreift, 
Einen aus dem weiten Heldenkreife herausfaßt, ihn in dieſe oder jene 
Lage verfeht und feiner Natur entiprechend handeln läßt. Faſt jedes 
Le, Das gefungen wird, tft auf dieſe Weife nichts Anderes als eine 
Art Fragment eines größern epifchen Ganzen, das zwar nicht nieber- 
gefchrieben ift, nichtsdeſtoweniger aber in ber Pocfie des Volks be- 
ſteht: ein Stück poetiſchen Selbflbewußtfeins, ein Theil Gefchichte, 
Reigion, Politik, Ethik des Wollt. Bei Teinem andern Stamme, 
defien Dichtungsweiſe uns bekannt ift, wiederholt ſich dieſe Erſchei⸗ 
nung. Weder irgend ein Volk germaniſcher noch romaniſcher Zunge 
hat noch heutzutage feinen derartigen Himmel voll Helden, die alt 
ſtereotype Ginzelgeftalten Jedermann bekannt find, und beren Namen 
der Sänger nur zu nennen braudt, um des Verſtändniſſes und des 
Interefies bei dem Legten feiner Zuhörer gewiß zu fein. Karl ber 
Große, Friedrich Rothbart, der heilige Ludwig, ber Cid find verein- 
zelte Beftalten, und wie fehr man fie als allgemein befannt voraus: 
ſetzen Fann, fo leben die Deutfchen, Franzofen und Spanier doch nicht 
fo gegenwärtig in ihnen fort, wie der Südſlawe in feinem Duſchan, 
Lazar, Marko. - 
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Aehnlichkeiten herauszufinden iſt im Allgemeinen nicht ſchwer. Die 
Aehnlichkeit jedoch, die zwiſchen den Elementen der griechiſchen und 
ſüdſlawiſchen Heldendichtung obwaltet, iſt eine zu auffallende, als daß 
wir nicht auf fie hinweiſen ſollten. Wie die griechiſche, jo hat die 
füdflawifche Dichtung vor allem Andern ihren Olymp, ihre Götterwelt: 
Meberlieferungen vorchriftlicher Zeit ind Gewand des Chriſtenthums ge 
hüllt, chriftliche Heilige mit den Attributen vorcriftlicher Götter aus- 
geftattel. Durch und durch epiſch, Fonnte Die füdllawifche Poefie des 
wunderfhäfigen Eingreifend übermenfchlicher Wefen nicht entbehren; 
“da fie aber die Götter der Vorzeit in die neue Lehre nicht berüberzunehmen 
wagfe, die neue Lehre jedoch nichtd bot, was diefe Götter zu erfegen 
vermochte, fo griff fie zu dem merkwürdigen Auskunftsmittel einer Amalga⸗ 
mation. Hierdurch aber bewahrte fie auch ihren epifchen Charakter, 
während diefer bei allen andern flawilhen Stämmen, die mit ben 
Söttern ihrer Vorzeit vollfommen brachen, ebenfo vollkommen abflarb. 
Um dieſes Auskunftsmittel zu rechtfertigen, mußte Gott felbft die Hei- 
figen zu einer Verfammlung in den Hinmel berufen und unter ihnen 
die Theilung der Würden und Erdengüter vornehmen. Da wurde 
denn der heilige Elias Herr ded Donnerd und erhielt den Ramen 
grömovnik, der Donnererz die heilige Maria Herrin der Blitze mit 
dem Beinamen ognjena, die Feurige; Sanct:Petrus Herr des Weines 
und des Weizens, nebftbei Schlüffelbewahrer des himmliſchen Zaren- 
thums; Sanct⸗Johannes Befchüger der Familie und der Freundfchafte 
bündnifle; der heilige Nikolaus Herr der Gewäfler und Schugpatron 
der Furten; Sanct⸗Thomas Bewahrer der himmlifchen Siegel; der 
Erzengel Michael Herr des Herbſtes; der heilige Sabad Herr des 
Winters, ded Eifes und ded Schneed; der heilige Georg Herr dei 
Frühlings und der Blumen; Sanct: Panteleimon Herr der Stürme, 
ganz im Sinne ded alten Aeolus. Diefer Heiligen-Götterkreis, dem 
allenfalls die Heiligen-Patronate ded Katholicismus einigermaßen ver« 
wandt fein möchten, nimmt Theil für und gegen die Menfchen, ift 
ihnen behüfflich oder binderlich, und vertritt in der Pocfie den überna⸗ 
türlichen Einfluß, die Moral und das Chriſtenthum. Sie befuchen den 
Sämann auf dem Ader, fie fchweben in Wolfen gehült über den 
Schnittern, die am Sonntag, den Geboten der Kirche entgegen, Die 
Frucht des Feldes hineinfchaffen, un fie vor den Zürken in Sicherheit 
zu bringen, und vergeben ihnen die Sünde: 

Denn dem Türken kann der Chrift nicht traum, 
Ungemäht im Feld die Saat nicht warten. 

Sie willen, wo fie dad Strafamt zu üben haben, und wer ihnen im 
Xeben entgeht, den ereifen fie im Tode, wie Died 5. B. in ber Legende 
„son der fündigen Seele” erzählt wird, in welcher wir nebenbei bie 
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Heiligen Elias und Nikolaus ald eine Art Herren der Unterwelt kennen 
lernen und den Glauben an einen Strom, über welchen die abgefchie- 
denen Seelen von diefen Heiligen, die dabei die Stelle eines Charon 
vertreten, in einem Kahne hinübergefchafft werden, auf chriftlichen Boden 
verfegt finden. Es ift nämlich Sonntag. Sanct⸗Nikolaus ruht unter 
einem Delbaum mit goldenen Zweigen und filbernem Laube, auf einem 
goldenen, mit Rofen beftreuten Lager. Da tritt zu ihm der Spender 
ded ewigen Friedens, der „Wojewode“ Elias, und fodert ihn auf, ſich 
zu erheben, mit ihm die Kähne auszurüften, zur Oberwelt zu geben 
und die „Seelen” aus jener Welt in Diefe zu überführen. Sanct⸗Ni⸗ 
kolaus meint zwar, ed fei Sonntag, ein Tag, an welchem eigentlich 
„nur getauft und getraut, das goldene Haar gekämmt und die weiße 
Wange gepflegt werden ſolle“, Leiftet aber endlich der Auffoderung 
Folge. Auf der Oberwelt angelangt, nimmt er die Seelen in den 
Kahn. Nur dreien Seelen verweigert er Die Aufnahme unbedingt: einer, 
die den Frieden der Familie nicht heilig geachtet und den Gevatter 
vor Gericht gezogen, der andern, die mit den Nachbarn in Feindfchaft 
lebte, und der dritten, Die den guten Zeumund einer Sungfrau durch 
üble Nachrede untergraben. 

Nur eine einzige Geſtalt bat fi) aus dem Glauben der Vorzeit in 
die chriflliche Poefie herübergerettet, frei von aller chriftlihen Zuthat — 
die Wila, ein Iuffiges, Teidenfchaftliches, amazonenartiges Weib, das 
in Bergwäldern und Feldgebirgen wohnt, den Helden Haß ſchwört 
oder fih mit ihnen verbrüdert, mit ihnen ringt oder ihnen im Kampfe 
ungefehen beifteht, fie warnt oder ind Werderben lodt, Trank macht 
oder heilt, wie fie denn überhaupt als Urheberin von Krankheit und 
Leiden gilt, und andererfeitd die gefammte populäre Medicin vertritt, 
eine Art Hygiea. Diefe Wila ift fehr patriotifh gefinnt, durchweg ge: 
fhworene Feindin aller Türken und als ſolche Die befondere Freundin 
der Belampfer diefer Xegtern, der Haiduden. Als z. B. einmal der 
berühmte Haidude Nowak den Kaufmann Manoilo überfält und von 
dieſem in die Flucht gefihlagen wird, ruft er die Schwefter Wila zu 
Hülfe. Alfogleih nimmt diefe die Geſtalt eines fchönen Weibed an, 
umſtrickt als folche die Sinne ded Kaufmanns und überliefert ihn dem 
Haiduden. Ein andermal, ald die Türken unter drei Veſiren gegen 
Belgrad beranziehen, ift fie es wieder, die durch ihren Ruf die nichts 
Arged ahnenden Bewohner der Stadt vor der drohenden Ueberrum⸗ 
pelung bewahrt. Auf gleiche Weife waltet fie in faft allen Beziehun- 
gen bed Xebens, bei der Geburt, in der Kiebe, in der Familie, in der 
Ehe, bei Seriht und felbft im Tode. So innig ift fie in die Welt⸗ 
anfchauung des Volks verwoben, daß felbft Aebte und Patriarchen, ja 
fogar bie Heiligen es nicht verſchmähen, fie troß ihrer durchaus heid⸗ 
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nifhen Natur „Bundesſchweſter“ zu nennen. Wie fie wohnt, und wie 
fie lebt, möge einigermaßen folgendes ferbifche, dem Munde ded Volks 
entnommene Lied zeigen: J 

Ein Berg höher als der and're, Um der Liebe Glück zu werben, 





Do der höchfte ift dee Loptſchen; Und die Wilen ſchauen ihn, 
Diftel nur und Dornen gibt's dort, Nufen fie ihm zu zur Stelle: 
Ew'gen Schnee und ew’ge Fröfte, Kehr bei uns ein, wad'rer Held! 
Sturm jahraus jahrein und Regen, Sieh, bei uns hier weilt dein Glück, 
Und die Wilen, die dort wohnen Hunt fi ein in Sonnenfchein, 
Schwingen drunter ihre Reigen. Raͤhrt fich von bleichem Mondenglanz, 
Reitet dort ein Held vorüber, Schmüdt ſich mit weißen Sternenkranz! 

Das Arien, - 

Eine chemiſche Ereurfion. 
Bon 


Wilhelm Wide, 


„Arien“ — „Arſenik“ — es ift ein unheimliher Klang: geheime Ver⸗ 
brechen, haarfträubende Geſchichten von Giftmifchern und Erbfchleichern, 
entfegliche Bilder von Zodesqual und Grab und Schaffot führt er uns 
vor die Seele, und mancher empfindfame Leſer und noch mehr mande 
fchöne Xeferin ift fhon im Begriff, die nachflehenden Seiten voll heim- 
lihen Schauders zu überfchlagen. Aber unbeforgt, wir haben es bier 
keineswegs blos mit dem befannten Gifte zu fhun, fondern mit dem 
Arfen überhaupt, einem fehr verbreiteten metallähnlichen Element, das 
uns in den mannichfaltigften Werwandlungen bier und da begegnet 
und zu den friedlichften und nüßlichften Zweden verwendet wird. Die 
Geſchichte dieſes Arfens ift die Gefchichte der Chemie felber; in engem 
Rahmen führt fie und alle Phafen vor, welche die Wiſſenſchaft felbft 
durchlaufen bat. Und darum ſcheint mir diefer Stoff vor manchem 
andern geeignet, vor einem Publicum wie dasjenige des „Deutſchen 
Muſeum“ abgehandelt zu werden. 

Am früheften befannt waren die Schwefelverbindungen des Arfens; 
wegen ihrer Benugung ald Zarben wurden fie hochgeſchätzt. Na⸗ 
mentlih kannte man die beiden natürlich vorkommenden, das rotbe 
und gelbe Schwefelarfen, von welchem letztern fchon Dioskorides, im 
1. Jahrhundert unferer Zeitrechnung, berichtete, Daß es feiner goldähn⸗ 
lichen Farbe wegen dem rothen, dradyenblutfarbenen, vorgezogen werde. 
Auch die noch jeßt gebräuchlichen Namen Auripigment (gelbed Schwe- 
felarfen) und Realgar oder Sandarache (das rothe) traten ſchon früh: 
zeitig auf. Ein einfacher Verfuch führte weiter zur Kenntniß des 
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weißen Arſeniks (Rattengift); mit der Entdedung diefes Körpers aber 
war dann ein ganzer Schatz neuer Beobachtungen aufgefchloffen. In⸗ 
dem man nämlich Schwefelarfen in einem irdenen Geſchirr erbißte, 
bemerffe man, wie fi) ein weißer Rauch entwidelte, Der fi in den 
filtern Theilen des Gefäße mehlartig abſetzte. Durch diefe einfache 
Manipulation war die Entdedung jened Giftes gemacht, deſſen ſich 
dad Verbrechen durch alle Jahrhunderte mit befonderer Vorliebe bedient 
bat. Geber (im 8. Jahrhundert), der dieſer Entdedung erwähnt, 
führt das erhaltene Product ald weißen Wrfeni? auf und macht dazu 
die Bemerkung, daB der fo erhaltene Körper nicht mehr BeenNe wie 
der gethan, woraus er entflanden. 

Um bier einen Augenblid erörternd einzugreifen, fo ift der chemifche 
Vorgang bei der Verbrennung des Schwefelarfend diefer, daß fich Der 
Sauerftoff der Luft ſowol mit dem Schwefel ald mit dem Arfen verbindet. 
Erfterer entweicht gasförmig als ſchwefelige Säure, ohne ſich zu ver 
dihten. Das Arfen, mit dem Sauerfloff arfenige Säure bildend, ift 
bei dee Temperatur, bei welcher fie entfteht, ebenfalld ein Gas, Daher 
der weiße Rauch; bei einer niedrigeren Bemperatur jedoch verdichtet 
es fih zu einem feften Körper und daher dann das Erfcheinen des 
weißen Sublimats an den Fältern Partien ded Apparate. 

Bon der erften Bekanntfchaft der Schwefelverbindungen des Arſens 
an bis zu Ende des vorigen Jahrhunderts hatte man zwar eine ganze 
Reihe von Arfenpräparaten und auch das metallifche Arfen bereitd dar- 
geftellt, man war Here ber Methoden geworden: aber von einer Ein: 
fiht in Die Natur der dabei waltenden Procefie war noch feine Rebe. 
Im Gegentheil, man verkannte das Weſen ded Arfens fo fehr, daB 
man fogar Beinen Anftand nahm, ed zu allerhand angeblichen Hexen⸗ 
fünften zu benugen. So befonderd in jener Periode der Wiflenfchaft, 
die man als die alchemiftifche zu bezeichnen pflegt. Won der Voraus: 
fesung ausgehend, dag die unedlen Metalle degradirte edle Metalle 
feien, daß fie (wie man ſich ausdrüdte) mit einer Krankheit behaftet, 
die fie des Vermögens ald Gold oder Silber zu erfcheinen beraubt 
babe, machte man die abenteuerlichflen Verfuche, die verfappte edle Ratur 
in ihnen wieder zum Vorſchein zu bringen. Zu dem Ende wurde be 
fonders das Arfen benupt, deſſen beilfräftige Wirkung gegen verfchie- 
dene Krankheiten fich bereit® erprobt hatte. Infonderheit war ed ein 
Umfland, welcher dem Glauben Raum gab, daß man mit Hülfe des 
Arfens aus Kupfer Silber machen Fönne: die weiße Farbe nämlich, 
welche eine Legirung von Kupfer und Arfen zeige. So lehrte ho. 
mas von Aquino, daß man Silber erhalte, wenn man Kupfer mit 
weißen: Arfenit verbinde und der Mifhung noch das halbe Gewicht 
Silber zuſetze. Dagegen trat zwar Albertus Magnus auf, indem cr 
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zeigte, wie man nur das vermeintliche Silber zu erbigen brauche, um 

zu fehen, wie dad Arſen fich fofort wieder verflüchtige Allein im 
Uebrigen verleitete auch ihn die weiße Farbe des Arfen- Kupferd zu 
der irrthümlichen Behauptung, daB dad Arſen etwas „Mercuriali⸗ 
ſches“, d. h. eine dem Queckſilber ähnliche Subftanz fein müſſe. Ge 
rade umgekehrt verfuhr Becher (im 17. Jahrhundert), indem er zu beweifen 
fuchte, daß das Queckſilber als flüffiged Arfen angefehen werden müfle. 
Und doch hatte fchon lange zuvor Geber weit richtiger gejchloflen, wenn 
er glaubte, das Arfen mit dem Schwefel identificiren zu können, da 
in der That beide in ihrem chemifchen Verhalten ſich fehr ähnlich 
fehben und, was auch fchon damals befannt war, ein Vehikel zur Ver 
erzung der Metalle find. 

Die legte unrichtige Anficht über Die Natur des Arfend und feiner 
Verbindungen fiel erft durch Lavoiſier, den unfterblichen Mann, dem wir 
- die Begründung einer wiflenfchaftlichen Chemie überhaupf verbanfen. 
Nicht daß er fpeciel über das Arfen Unterfuhungen angeftellt hatte: 
aber wie ed die Natur des Lichtes ift, nachdem es einmal aufgegangen, 
Alles zu durchdringen und aufzuhellen, fo zerftreuten feine wiſſenſchaft⸗ 
lichen Beftrebungen im Allgemeinen auch das Dunkel, das bisher noch auf 
dem Arfen geruht. Bekanntlich hatte Lavoifier fich zur Hauptfächlichften Auf- 
gabe geftelt, den Verbrennungsproceß in feiner allgemeinen Bedeutung 
kennen zu lehren, und die bis dahin übliche Xehre von einem eigenen Brenn- 
ftoff, dem fogenannten Phlogifton, auszurotten. Died Phlogifton war 
ein hypothetiſches Element, Das man in allen Körpern, welche der Ver⸗ 
brennung fähig, ald den Träger der Brennbarkeit vorausfegte; fobald 
ein Körper anfange zu brennen ſowie während des Brennens felbft 
folte e8 entweichen, weshalb man auch den Verbrennungsrüdfland, in 
manchen Fallen alfo die fogenannte Aſche, entphlogiftifirt nannfe. Die 
Phlogiſten hatten für diefen Rückſtand, fobald er ein feſter Körper war, 
den allgemein gebräuchlichen Ausdrud ,„„Kalk”. Dagegen erhob ſich 
nun Lavoifier und zwar mit der Wage in der Hand; nicht einer alten 
Hppothefe feßte er eine neue gegenüber, fondern feine Beweisführung 
ftügte fih auf Thatſachen die Jeder controliren, auf Zahlen und 
Maße die Jeder nachrechnen konnte. Mit der Wage in der Hand 
zeigte er erftlich, Daß, wenn ein Körper verbrenne, nicht eine Gewichts⸗ 
abnahme, fondern im Gegentheil eine Zunahme ded Gewichts fkatt- 
finde: eine Erfcheinung, die fchlechthin unerklärlich, wenn die Theorie 
der Phlogiften begründet war. Dennoch entfchlüpften diefelben noch 
einmal, indem das Haupt derfelben, der berühmte Stahl, fpisfindig 
genug behauptete, das Phlogiften werde von andern Weltförpern mehr 
angezogen als von der Erbe, daher, wenn es entweiche, der rüdftäan- 
dige „Kalk“ wol fohwerer fein müſſe. Lavoiſier jedoch ging weiter 
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und zeigte, wieder mit Hülfe der Wage, daB es der Sauerfloff der 
Luft war, welcher fich mit dem Körper während des Brennens ver- 
binde und daß die Gewichtszunahme des verbrannten Körpers gleich 
fei dem Gewichte des wahrend der Verbrennung aufgenommenen Sauer: 
ſtoffs. Damit war für alle Zeiten der Weg gefunden, auf welchem 
allein ein wirklicher Kortfchritt in der Chemie möglich: das Erperi- 
ment hatte gefiegt über die hohle Speculation, und höher noch ald das 
Verdienft, den Verbrennungsproceß erperimental erfannt zu haben, 
fieht der Ruhm Lavoiſier's, der Begründer einer wahrhaft rationellen 
" Unterfuhungsmethode geworden zu fein. 

In Betreff ded Arfens nun ging aus den Lavoifier’fchen Verfuchen 
hervor, daß der weiße Arfenif die Verbindung des Arfend mit Sauer- 
floff und feinem chemifchen Verhalten nach eine Säure fei. Sie wurbe 
deshalb als arſenige Säure aufgeführt. Das Arſen aber mußte als 
ein Element in der wiflenfchaftlichen Bedeutung diefed Worts aufger 
foßt werden. 

Seinem chemifhen Verhalten nad muß man das Arfen zu den 
Metalloiden, den metallähnlichen Grundftoffen, rechnen. Seine näd- 
flen Verwandten hat es in dem Antimon, dem einen Beſtandtheil des 
Brechweinfteins, und in dem durch die üblichen Streichhöfzer allbekannt 
gewordenen Phosphor. Mit dem Phosphor theilt e8 Die merfwürdige 
Eigenfchaft, daß es eine, wie es fcheint, ganz allgemeine Verbreitung 
über den Erdboden hat; vielleicht wird es fogar auch in meteorifchen 
Maffen angetroffen. Der Zweifel darüber wäre gehoben, wenn man 
gewiß wüßte, ob die von Monheim in Aachen aufgefundene Eifen- 
maffe wirklich Bosmifchen Ursprungs ift; daB in ihr Arfen enthalten, 
wurde zuerft von Monheim bekannt gemacht und fpater von Stro⸗ 
meyer in Göttingen beftätigt. 

1747 machte Marggraf bekannt, daß er Arfen in allen Zinnfor- 
ten gefunden und daß der Arſengehalt des beflen Malakkazinns 8 
Drocent befrage. Diefe Entdedung wurde von der Akademie der Bif- 
enfchaften zu Paris einer befondern Aufmerkſamkeit gewürdigt; fie er: 
nannte eine Commiſſion, die fich eigend mit Gonftatirung der Marg- 
graf'ſchen Angaben befaflen folte. Der fchließliche Bericht derſelben 
lautete dahin, daß allerdings im Zinn Arfen enthalten fei, daß aber 
die Menge defielben höchſtens 1 Procent befrage. 

Seit diefer Zeit hat man das Arſen in Begleitung noch anderer 
Metalle angetroffen, namentlich tritt es fehr häufig in Gefellfehaft des 
Eifens auf, wie man denn insbefondere eine Anzahl von Erzen 
bat Eennen Iernen, welche außer ihrer metaltifchen Grundlage, Eifen, 
Kobalt, Nickel u. fe. w., noch Arfen in ihrer Mifchung enthalten. In 
den meiſten Mineralien diefer Art kommt auch Schwefel vor, wie in 
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dem Arſenkies, gebildet aus Schwefeleifen und Arfeneifen. Als ein 
intereffanted Factum muß die im Jahre 1844 von Walchner veröffent- 
lichte Angabe bezeichnet werden, daß das Arſen faft ein fleter Beglei- 
ter ded Eifend; fie gab die Veranlaſſung zu einer in hohem Grade 
überrafchenden Entdedung, nämlich daß auch in den eifenhaltigen Mi⸗ 
neralquellen Arfen zu finden fei. Bel ihrem erften Bekanntwerden 
ließ dieſe Walchner’fche Entdedung für die betreffenden Bäder das 
Schlimmfte fürchten; doch zeigte fi bald, daß die im Wafler gelöfte 
Menge Arfen zu gering, um nachtheilig einwirken zu können. So 
fand Rammelöberg, daß das Waſſer des Alexisbrunnens im Selle 
thal auf 800 Pfund bes Waflers Y,, Gran Arfen enthalte; nach 
Zrefenius enthält der Kochbrunnen zu Wiesbaden in 1302 Pfund 
39/,, Gran Arfen, der Keflelbrunnen zu Ems 1%, Gran auf 1302 
Pfund; Wit, der Die Quellen zu Rippoldsau unterfuchte, fand in ber 
Joſephquelle 6 Gran, in der Wenzelquelle 4, in ber Xeopoldquelle 9 Gran 
Arien auf je 1302 Pfund Waſſer. Wennſchon aus diefen Zahlen her- 
vorgeht, daß eine fo verfchwindend Feine Quantität ded Arfens nicht 
nachtheilig wirken kann, fo muß auch die legte Sorge befeitigt fein, wenn 
man erfährt, daB die quantitativen Analyfen nicht mit dem Wafler, 
fondern mit dem abgefchiebenen Sinter vorgenommen und erſt daraus 
die angeführten Zahlen berechnet wurden. Run bat fi aber der Sin- 
ter theils durch jahrelanges Werdunften des Waſſers, theild Durch 
chemifche Veränderungen, welche derfelbe an der Luft erlitten, gebildet, 
fodaß demnach die Quantität des zu einem beftimmten Zeitpunkt ge: 
löften Arſens noch bedeutend geringer fein muß. Das Vorkommen des 
Arfend in eifenhaltigen Wäflern ſelbſt erflärt fi) übrigens fehr ein- 
fach durch die audlaugende Wirkung, welche das Waller, befonderd Das 
mit Koblenfäure beladene, in der Ziefe, alfo bei verſtärktem Drud auf 
mit demfelben in Berührung kommendes Geftein übt. 

Dunfter ift der Urfprung des in dem Raſeneiſenſtein faft nie feh⸗ 
(enden Arſens, um fo mehr, wenn man annehmen darf, Daß Das 
Sumpferz unter dem Einfluß vitaler Kräfte fich bildet. Unter feuch⸗ 
ten Grasarten und ganz befonderd in den Zorfmooren entficht es un: 
unterbrodhen. Man kann aber daraus entnehmen, ein wie weit ver: 
breiteter Stoff das Arſen iſt. Orfila wollte fogar behaupten, daß es 
gleich dem Phosphor ein nie fehlender Beflandtheil ded Thierkörpers 
feis auch wurde Die Richtigkeit der Orfila’fchen Beobachtung von 
mehren franzöfifchen Chemifern beflätigt. Der berühmte Proc La⸗ 
farge nämlich, in welchem Orfila als Chemiler functionirte, gab dem- 
ſelben Veranlaſſung, die Erde von parifer Kirchhöfen auf Arfen zu 
unterfuchen; er behauptete dann, daß er überall das Gift gefunden 
babe, und glaubte, die Urfache davon in den Ausbünftungen der 
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durch Arſenik vergifteten ‚Zeichen fuchen zu dürfen. Sei der Boden : 
aber einmal — fo ſchloß Orfila weiter — mit Arſenik imprägnirt, fo 
werde Derfelbe von den Pflanzen aufgenommen und gehe demnädhft 
durch die vegetabilifche Koft auch in den Xhierkörper über, wie er denn 
in der That bald darauf auch in den Knochen der verfchiedenften Thiere 
Arfen gefunden haben wollte Diefe Orfila’fchen Verſuche wurden 
von Steinberg und Schnedermann wiederholt. Mit Gründlichkeit und 
Sorgfalt wurden von Erflerm die Muskeln und Knochen von Herbi- 
voren ſowol wie von Carnivoren unterfucht, jedoch ohne Erfolg. Ebenfo 
Schnedeemann, der unter den günftigften Verhältnifien arbeitete, indem 
er die Knochen eines Schweine analyfirte, das drei Vierteliahre lang auf 
der andreadberger Silberhütte gelebt hatte, wo bie Luft befländig nad 
Arfen riecht; allein auch er fand nichts, was das Drfila’fche Refultat 
beftätigte. Sollte ed indeß mit den von Stein in Dredden im vori« 
gen Sabre veröffentlichten Verſuchen, wonach Arfen in der Aſche ber 
gewöhnlichen Küchengewächfe enthalten ift, feine Richtigkeit haben, fo 
möchte es allerdings fein, daB in feltenen Fallen Arfen in den Knochen 
gefunden würde. Doch würde auch daraus noch immer nicht folgen, 
daß ed einen conftanten Beflandtheil ded Thierkörpers bildet. Nach 
Stein war in 100 Grammen Holzafche deutlich Arfen nachzuweifen, 
in 25 Grammen nicht mehr. In den Steintohlen des Plauenfchen 
Grundes, in den Rüben, im Weißfohl und in den Kartoffeln ift nach 
Stein ebenfalls Arfen zu finden. 

Daß das Arſen, wenn es ald arjenige Säure in Waſſer gelöft ift, 
wirklich von den Pflanzen eingefogen und hernach in den Organen 
wiedergefunden wird, Dafür fprechen directe Verfuche verfchiedener Beob- 
achter. Chatin zog Getreide in einem abfichtlich mit arfeniger Säure 
vergifteten Boden. Er konnte fpäter aus allen Zheilen der Pflanzen 
Arfen abjcheiden, nur nicht aus dem Samen. Auch Legrip's Verſuche 
beftätigten Diefe Wahrnehmungen infofern, ald er ebenfalld angab, daß, 
je höher die Ordnung, welche die der Unterfuhung unterworfenen 
Planzentheile entnommen find, deflo geringer Die Menge des Arfens, 
welcher eingedrungen. Herberger, der den Gefreidefamen vor der Aus« 
ſaat mit arfeniger Säure beizte, vermochte in den daraus hervorgegan- 
genen Pflanzen Fein Arfen anzutreffen. 

Aus allen diefen Verſuchen ergibt fih nun, daß, wenn auch Die 
arfenige Säure von den Pflanzen aufgenommen wird, fie doch Eeine 
phyſiologiſchen Functionen zu vollziehen berufen ift; fie dringt in die 
Pflanze zwar ein, aber nicht anders wie manche andern in Waſſer 
gelöſten Stoffe, tritt aus dem Kreidlauf der circulirenden Säfte aber 
alsbald heraus und ift dann für die fernern Stadien des Wachsthums 
und der Ernährung ald nicht vorhanden anzufehen. Sol aber, fo 


124 Das Arfen. 


Schließen wir weiter, irgend ein Stoff, der von den Pflanzen aus dem 
Boden entlehnt wird, dem Xhiere zugute kommen, das fi) von den 
Pflanzen nährt, fo muß fein Vorkommen im Boden für die Pflanzen 
eine Lebensfrage fein und feine Ablagerung befonderd in denjenigen 
Drganen flattfinden, welche wiederum den Thieren ald nothwendige 
und unentbehrliche Rahrungsftoffe vorgezeichnet find, wie ſolches 3. B. 
mit den phosphorfauren Salzen der Fall ift, Die zwar in den Halmen 
und Blättern der Gerealien fi) vorfinden, zumeift aber in den Samen 
enthalten find; ihre weitere Beftimmung, in den Knochen der Thiere 
die incruftirende, ihnen Feſtigkeit verleihende Subſtanz zu bilden, er 
fodert dies. 

Während nun der Doppelgänger des Arfens, der Phosphor, nirgend 
in unverbundenem Zuflande vorfommt und wegen feiner großen Neigung, 
fih mit dem Sauerfloff der Luft zu verbinden, nirgend vorfommen kann, 
trifft man in der Natur das Arfen fowol in Der Form von arfeniger Säure 
und arfenigfaurer Salze ald auch gediegen an. Wenn aud fähig, ſich mit 
dem Sauerfloff der Luft bei gewöhnlicher Temperatur zu verbinden, ſchrei⸗ 
ten doch die dadurch herbeigeführten Veränderungen nur fehr langſam 
vor. Das erfte Zeichen einer erliftenen Einwirkung gibt fi) durch 
dad Anlaufen der Oberfläche mit fogenannten pfauenfchweifartigen 
Farben Fund; ein fiefer gehender Einfluß an der verminderten Cohä⸗ 
fion der Theilchen. Mit der Härte geht zugleich das metallifche An⸗ 
fehen verloren, bis man zulegt eine bräunliche, ziemlich leicht zu pul- 
vernde Subflanz erhält. Berzelius wollte in ihr eine befondere Dry: 
dationsftufe des Arfens erbliden, die er als Suboryd aufführtes neuere 
Verfuche jedoch haben wahrfcheinlich gemacht, daß fie ein Gemenge von 
noch unverändertem Arfen mit arfeniger Säure ift. 

Das gediegene Arfen findet fich in ſchwarzen, nierenfürmigen Maſſen, 
mit Frummfchaligen Theilungsflachen, ungefähr wie Zwiebelfchalen über⸗ 
und ineinander liegend, in faft allen Altern Gebirgen; eine befannte 
Fundflätte ift Andrensberg im Oberharz. Im Handel ift ed unter 
dem Namen „Zliegenftein‘ bekannt, da eine Abkochung deflelben mit 
Waſſer zur Vertilgung der Fliegen benugt wird. Died Präparat er- 
halt feine Giftigkeit durch die darin gelöfte arfenige Säure (Mäufe- 
oder Rattengift) und darf daher nur mit der größten Vorficht benutzt 
werden. Die bergmännifche Bezeichnung „Scherbenkobalt“ für das 
natürlich vorkommende Arfen erklärt fi aus feiner eigenthümlichen 
Abfonderungsweife. Ein großer Theil des käuflichen Arfens ift das 
Product der technifchen Verarbeitung arfenifhaltiger Erze, von welchen 
der Arfeniffied das am meiften in Anwendung kommende Material ift. 
Er iſt Begenfland bergmännifcher Gewinnung und wird auf Gängen 
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und Lagern in altern Gebirgen, vornehmlich zu Reichenflein in Schle⸗ 
fien, dann auch zu Freiberg, Altenburg u. ſ. w. gefunden. 

Die größte Verbreitung von allen Arſenerzen hat der Arſenikkies. 
Der Arfeniklied, wie eben angegeben wurde, eine Verbindung von 
Schwefeeifen und Arfeneifen, wird durch höhere Temperatur zerfegt in 
der Art, daß das an Arfen gebundene Eifen fih zu dem Schwefeeifen 
begibt und von diefem gebunden wird, in Folge deſſen dann das Arfen 
frei auftritt. Es ift bei der Zemperatur, bei welcher ed aus feiner 
Verbindung frei gemacht wird, ein Gas, das fich indeflen in einer Fäl« 
tern Atmofphäre Leicht verdichtet] und fogar in compacten Maffen 
abfeßt; der dabei benutzte Apparat ift fehr einfach und Die ganze Ge 
winnung fehr leicht. 

In friſchem Zuftande ift dad Arfen von zinnweißer oder flahlgrauer 
Farbe, nicht fehr hart, aber fehr fpröde. Bei dunkler Glühhitze ver- 
dampft ed, aber ohne vorher zu fehmelzen. Der Dampf hat einen 
eigenthümlichen Enoblauchartigen Geruch. Da es leicht ift, aus allen 
Verbindungen Arfendampf zu entwideln, fo ift der knoblauchartige Ge⸗ 
uch defjelben ein wichtiged Kriterium für die Erkennung des Arſens; 
felbft Spuren von Arfen find dadurch aufzufinden. Wenn man Arfen 
in einer engen Glasröhre zum Glühen erhigt, fo fublimirt es, d. h. 
die Dämpfe feben fih in dem kältern Theile der Röhre ab und bilden 
dann Das, was der Chemiker einen Arfenfpiegel nennt. Diefer Arfen- 
fpiegel fpielt in der gerichtlichschemifchen Nachweiſung des Arſens be 
kanntlich ebenfalld eine Hauptrolle; wie er für dieſen Zweck erhalten 
wird — davon an einer fpätern Stelle. Bei fehr geringer Menge des 
Dampfed erhält man nur einen braunen Anflug; fonft aber einen 
fhwarzen fpiegelnden Ring, der, wenn man feine innere, dem Lichten 
der Röhre zugewandte Fläche mit der Loupe befrachtet, aus fpigen 
Rhomboedern befteht. Erhitzt man das Arſen bei ungehindertem 
Luftzutritt, ſo entzündet es ſich und brennt mit bläulich-weißer Flamme, 
unter Entwidelung eines Dichten weißen Dampfed. Fängt man diefen 
Dampf auf, fo bildet er ein Teichted blendend weißes Pulver, Das bei 
miteoffopifcher Vergrößerung ald aus lauter Heinen oftaedrifchen 
Kryftallen beftehend fich zeigt. Erhitzt man Das. Pulver, in einem an 
einem Ende zugemadten Glasrohr, fo verflüchfigt es fi von neuem 
und bildet dann an einer Taltern Partie der Röhre einen: weißen 
Ring, der, wenn er von der Sonne befchienen wird, durch ein lebhaftes 
Bligen feine kryſtalliniſche Befchaffenheit verräth. Ein bie zum Bren- 
nen erhitztes Stück Arfen in eine Glode mit reinem Sauerſtoffgas 
verfegt, brennt von felbft weiter, unter Bildung jened ſchweren nebel- 
artigen Dampfes, welcher fich theils an der Glaswand abſetzt, theils 
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zu Boden ſinkt. Iſt genug Sauerſtoffgas vorhanden, fo wird auch 
die letzte Spur Arfen verbrennen. 

Der weiße Rauch dabei iſt weiter nichts als arfenige Säure, deren 
Entftehung wir hier im Kleinen betrachtet haben, die aber im Großen 
ganz nach demfelben Princip, db. 5. Durch Drydation arfenifalifcher 
Erze auf Koften des Sauerfloffs der Luft erhalten wird. Man bedient 
fich zu dem Ende eines Dfend, deſſen innerer Raum die. Form einer 
Muffel hat. Die vordere Deffnung dient zum Eintragen und Her 
ausnehmen der zu röftenden und geröfleten Erze, während die hintere 
den gebildeten arfenigen Sauren Abzug verftattet. Das Erz wird 
zunächft einer mechanifchen Zerkleinerung unterworfen, dann in Dünner 
Lage auf der Bodenfläche des Ofens ausgebreitet und bei Luftzusritt bis 
zum Rothglüben erhigt. Dabei erfolgt Die Oxydation, d. b. das Ver 
brennen des Arſens zu arfeniger Säure, welche Iebtere bei der Zempe- 
ratur, bei welcher fie entfteht, ein Gas ift und ald weißer Rauch der 
bintern Deffnung des Ofens zuſtrömt. Hier wird fie von einem Syp⸗ 
ſteme communicirender Röhren aufgefangen, erkaltet alsbald und ſetzt 
fih als ein loderes Mehl (Giftmehl) den Wanden an. Go erhalten 
ift fie noch ein, theils Durch nicht oxydirtes, theild durch Schwefel ver 
unreinigted Product. Sie wird vorläufig gefammelt — befondere 
Räume, die fogenannten Giftkammern, dienen zu ihrer Aufbewahrung —, 
um dann fpäter einer Reinigungsoperafion unterworfen zu werben. 
Hierzu dienen eiferne Keffel, Die Durch einen Hut oder Helm vollftän- 
dig verfchloffen werden Tonnen. Man füllt eine zwedimäßige Duan- 
tität der zu reinigenden arfenigen Säure hinein, verfchließt Darauf den 
Helm, verklebt Die Fugen Luftdiht und fängt an zu feuern Die 
arfenige Säure fublimirt und feßt fih unter dem Hute, ald dem 
kälteſten Theile bed Apparate, ab. Bald aber fleigt bie Temperatur fo 
bach, daß fie anfängt zu ſchmelzen, infolge deffen man nad) beenbig- 
tem Verſuche alle arfenige Saure in Form eines feflen Kuchens von 
der Geſtalt des Hutes erhält, der nun leicht durch einiges Klopfen in 
ganzen Stücken abſpringt. Die arjenige Säure hat jet eine Den 
Bedürfniffen des Handeld entjprechende Reinheit und kann ohne weis 
tered verſchickt werben. 

Allein eine fo einfache Operation die Reinigung der arfenigen Säure 
durch Sublimation auch ift, fo kann fie doch für Die Arbeiter höchſt 
gefährlich werden, Dadurch nämlich, daß durch Das glühende Eifen ar⸗ 
fenige Säure reducirt wird, infolge deſſen eine Leicht fchmelzbare Le⸗ 
girung von Eifen und Arſen entftcht, weiche den Apparat undicht und 
löcherig macht. Die Folge ift dann, daß die arfenige Säure, fich in 
den Arbeitsraum verbreitend, die Luft vergiftet. 

Die dur Sublimation erhaltene arfenige Säure ift dad foge 
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nannte Arſenikglas ded Handels, eine glafige, ganz amorphe Subſtanz, 
welche aber mit ber Zeit kryſtalliniſch wird: ein fehr merkwürdiges 
Verhalten, welches zuerft von Fuchs in München beobachtet und rich 
tig erfannt wurde. Die Erfcheinung beruhf auf einer Anderölagerung 
der Atome, welche felbft in dieſem ſtarren Zuſtande noch einer Bewe⸗ 
gung fähig find. Sie beginnt zuerft an der Oberfläche und fehreitet 
von da ab langſam nach dem Innern vor. Aeußerlich gibt das Pha- 
nomen ſich Dadurch zu erkennen, daß zuerft einige Stellen und zuleht 
die ganze Oberfläche ein trübes, milchfarbenes Anſehen erhält. Schlägt 
man zu der Zeit der noch im Gange befindlichen Umwandlung ein 
Stüd durch, fo erblidt man einen noch unveränderten glafigen Kern, 
der von einer bereitd in den Erpflallinifchen Zuftand übergegangenen 
Schale eingefchlofien wird. Die Kryſtalle zeigen Die gewöhnliche Form 
der arfenigen Saure, dad Dftaeder. Gehr treffend bemerkt Hausmann: 
„Eine ſolche Umwandlung des Arfenikglafes in eine Truftallinifche 
Maſſe, ja fogar in völig ausgebildete Kryſtalle gehört unftreitig zu 
den merfwürdigften WBeifpielen von Molecularbewegung bei rigidem 
Aggregatzuftande und ift um fo auffallender, da dem Anfchein nad 
keine äußere Veranlaflung dabei zu Grunde liegt und Feine Mifchungs- 
veränderung in ihrem Gefolge ift, fondern allein die Tendenz der 
amorphen Mafle, aus dem Zuftande der Spannung in den des ruhigen 
dauernden Gleichgewichts, das den kryſtalliniſchen Zufland charafterifirt, 
überzugeben, die Meinften Theile in Bewegung ſetzt. Auch gibt jene 
auffallende Verwandlung einen Beweis, daß die Länge der Zeit zu 
weilen etwas bewirkt, wad die Natur in Eurzer Friſt nicht hervorzu⸗ 
bringen vermag: eine Wahrheit, weldhe in der Naturforfchung über 
haupt, zumal aber in der Geologie befondere Berüdfihtigung verdient.” 

Noch ein anderes, ebenfo intereflantes Phanomen Inüpft fi an 
Den Uebergang der amorphen arfenigen Säure in den Erpftallinifhen 
Zuftend. Löſt man nämlich die arfenige Säure in heißem falzfäure 
baltigem Wafler auf, worin fie Löslicher iſt als in Falten Wafler, und 
läßt die Auflöfung an einem dunklen Ort erfalten, fo bemerkt man 
eine lebhafte Lichtentwickelung durch die ganze Flüffigkeis. Jedes Atom, 
das ſich zur Erzeugung von Kryfiallen abjegt, gibt einen Lichtfunken. 
Died eigenthümliche Verhalten wurde zuerfl von H. Rofe beobachtet. 
Köft man die einmal Erpftalinifch gewordene arfenige Säure von nauem 
auf, fo erfolgt die zweite Kryflallifation ohne das befagte Phänomen, 
welches fomit von dem Uebergange der amorphen arfenigen Säure in 
den kryſtalliniſchen Zuftand abhängig ift. 

Was die Anwendung der arfenigen Säure beteifft, fo war fie für 
den mebdicinifchen Gebrauch in Altern Zeiten weit mehr in Aufnahme als 
jest. Daß fie gegen veraltete Wechſelfieber, Die der Heilkraft ded Chi- 
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nins widerftehen, mit Erfolg gegeben werben kann, fteht feſtz andere 
Arfenpräparate befunden ſchon auf den erflen Blid, was von ihnen 
zu halten. So beftehe das fogenannte „kosmiſche Pulver’ aus einer 
Miſchung von 48 Gran arfeniger Säure, 12 Gran Dradenblut, 2 
Drachmen Zinnober und 8 Gran Schuhfohlenafche: ein Mittel aus der 
alten Schule, das durch feine originelle Compoſition biftorifch merk: 
würdig geworden iſt. Die Anwendung der arfenigen Säure zur Ver 
tilgung Täftigen Ungeziefers folte, foviel an ber Polizei iſt, ganz 
eingeftellt werden. Angenommen, man babe wirklich Alles gefhan, was 
Vorſicht an die Hand geben kann, um einer Verwechslung mit Jude 
vorzubeugen, fo ift damit die Gefahr einer zufälligen Vergiftung nod 
lange nicht befeitigt; ſchon um deshalb nicht, weil die Thiere, bevor 
der Zod eintritt, immer erft einen Theil des Giftes auswürgen; wie 
nahe liegt da nicht die Möglichkeit und wie oft ift e& nicht wirklich 
ſchon vorgefommen, daß bei Diefer Gelegenheit Speifen, Küchenge⸗ 
räthe ıc. mit der gefährlichen Subflanz verunreinigt werden! Aber 
deffenungeachtet werben für dieſen Zweck alljährlich die größten Sum⸗ 
men arfeniger Säure conſumirt. 

Auch in Die Zuderplantagen follen in neuerer Zeit ungeheure Quan⸗ 
titäten Arſenik ausgeführt werden, zu dem Zweck, Die Pflanzungen vor 
Wildſchaden zu fihern; man beftreicht dabei das Rohr bie zu einer ge 
wiffen Höhe mit einer concentrirten Zöfung von arfeniger Säure in 
Waſſer. Auch die Schafzüchter follen fi) des Arſeniks bedienen, um 
damit die von der Räude befallenen Thiere durch Waſchungen berzu- 
ſtellen. Auch Diefe Anwendung follte einer fcharfen Beauffihtigung von 
Seiten der Polizei unterliegen, indem das Gift Dabei in fo unkundige 
Hände fommt und auf eine fo rohe Weife benugt wird, daß Unglüd- 
fälle dadurch fehr Leicht herbeigeführt werden können. Einen geradezu 
betrügerifchen Gebrauch von der arfenigen Säure maden die Pferde: 
händler, indem fie dadurch ihren Thieren ein glattes Anfehen und eine 
gewifle Wohfbeleibthbeit geben. Doc dauert diefe Auffrifchung nur 
Purze Zeit und hat alsbald ein allmäliges Hinfiehen im Gefolge. 
Ferner erzählt man, daß die Alpenjäger, wenn fie ihre befchwerlichen 
Zouren antreten, eine Beine Menge arfeniger Säure verfchluden, um 
fi) dadurch länger bei Kräften zu erhalten. Die Anwendung ded Ar 
fenits in Kattundrudereien und Färbereien ift fchon alt; ebenfo die 
Verwendung auf den Glashütten zum Entfärben des durch Eifenory- 
dul grün gefärbten Glaſes. Die arfenige Säure wird dabei ihres 
Sauerftoffd beraubt, zu Arfen redueirt, und dieſes verflüchtigt, ſodaß 
Die Anwendung der arfenigen Säure für diefen Zweck Teinerlei Be 
denen hat. 

Komme ich jetzt auf die Benugung arfenikalifcher Farben, fo ifl 
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died ein Gapitel ohne Ende. Unzählige male ift fhon von Seiten der 
Chemiker gewarnt worden, Eßwaaren und Spielzeug nicht mit Schwein: 
furter Grün zu befchmieren und kaum vergeht ein Jahr, Daß nicht von 
Unglücksfällen berichtet wird, herbeigeführt durch den Genuß oder das 
Beleden folder Waaren. Ebenfo wäre es wol an der Zeit, nachdem 
Warnungsſtimmen genug laut geworden, auch die durch Schweinfurter 
Grün colorirten Tapeten abzufchaffens Baiern hat darin ein nachah⸗ 
mungswürdiged Beilpiel gegeben, indem ed durch ein directes Verbot 
dem Misbrauch fleuerte. Auch das Vergiften von Zhierbälgen mit 
Arſenik, um fie in Rafuraliencabineten vor Mottenfraß zu fchüßen, 
ift eine gefährliche Sache; die Schränke fchließen nie fo dicht, daß die 
giftigen Ausdünftungen nicht durchdringen könnten. Ebenfo muß das 
fogenannte Zliegenpapier (Zliegentod), das mit einer Löſung von 
arfeniffaurem Kali getränkt ift, wo es ausgelegt wird, wohl im Auge 
behalten werden; ein Kind, dem ein folche® Papier in die Hand kam, 
fog ed. aus und mußte fterben. 

Im Ganzen freilich ift die Wirkung der arfenigen Säure auf den 
Drganismus noch fehr räthſelhaft. Wahrend das eine mal Magen- 
und Darmentzündungen beobachtet werden und das Nervenſyſtem nicht 
gelitten hat, waren umgekehrt in andern Fallen Nervenaffeckionen Die 
vorherrfhende Erfcheinung. Häufig ift auch ſchon Tod erfolgt, ohne 
dag weder Störungen im Blute noch im Nervenfyfleme wahrnehmbar 
waren. Dan bat deshalb die arfenige Säure, weil man die chemi- 
fhen Veränderungen, welche fie im Organismus hervorbringt, nicht 
fannte, zu den fogenannten dynamifchen Giften gezählt. Uebrigens 
wirkt fie auf alle Thierclafien giftig. Was vielleicht noch am eheften 
Aufſchluß über ihre eigenthümliche Wirkungsweiſe geben Fönnte, iſt der 
Umftand, daß fie eimeißartige Subftanzen in unlöslichen Zuftand ver- 
fegt, coagulirt. Damit flimmt eine andere Erfcheinung zufammen, 
nämlich das Aufhören und häufig gänzliche Daniederliegen aller plaſti⸗ 
ſchen Zunctionen bei chronifchen Vergiftungsfällen. In welcher Duan- 
tität gegeben die arfenige Säure acut, ja tödtlich wirkt, iſt nicht genau er- 
mittelt. Der jeweilige Zuftand ded Magens und die Individualität des 
Kranken find dabei natürlich von großem Einfluß und bringen vielfache 
Modificationen hervor. Im Allgemeinen kann man annehmen, daß eine 
Babe von 2—6 Gran eine —* endende Vergiftung herbeiführt. Durch 
44, Stan arſeniger Säure wurde ein vierjähriges Kind innerhalb 
ſechs Stunden getödtet; 3 Drachmen arfeniger Säure tödteten einen 
beraufchten Burschen von 17 Jahren erft nach Al Stunden; von ſechs 
Perfonen, welche Y,, Mund Arfenit flatt Zuder genofien haften, ſtarb 
ein elfiähriger Knabe ohne beſondere Zufälle. Orfila erzählt, daß ein 
Mann, welcher 3 Drachmen Arſenik genommen hatte, > zwei Stun- 
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den umberging, um von feinen Freunden Abfchied zu nehmen, und erft 
nach neun Stunden ſtarb. 

Raſcher oder verlangfamt treten ferner die Wirkungen ein, je nad: 
dem der Arfeni? in Pulverform oder aufgelöft gegeben wurde, und 
auch in letzterm Falle macht es wieder einen Unterſchied, ob die Löſung 
in Waſſer geſchieht oder in lauwarmen Flüſſigkeiten. In Pulverform 
genommen muß fie erſt durch die Flüſſfigkeit des Magens in den löb⸗ 
lichen Zuſtand übergehen, was wegen ihrer geringen Löslichkeit immer 
eine langſamere Wirkſamkeit hervorbringt. 

Die gewöhnlichen Symptome einer Arſenvergiftung ſind: häufig 
wiederkehrendes, anhaltendes Erbrechen, Zuſammenſchnürung des Schlun⸗ 
des, Angſtgefühl, Kolikſchmerzen, unregelmäßiger Puls, gehinderte Re 
ſpiration, Ohnmachten. Dem Tode gehen ſehr häufig die heftigſten 
Schmerzen und Krämpfe voraus. Erfolgt Geneſung, ſo kann eine 
große Schwäche in den Armen und Unterſchenkeln oft jahrelang am: 
halten. Chronifche Arfenikvergiftungen haben ein allmaliged Abneh- 
men der Lebenskräfte, partielle Lähmungen, Haufausfchläge, Krämpfe, 
Hautwaflerfucht zur Folge. 

Ein unter allen Umſtänden wirkſames Gegenmittel bei Arſenikver⸗ 
giftungen aufzufinden, find Aerzte und Chemiker vielfach bemüht ge 
wefen. Auch find ihrer eine große Anzahl befannt gemacht und an- 
gepriefen, wiewol manche davon fih auf den .erften Blick ald unzuver: 
laffig oder gar die Wirkung des Giftes befchleunigend erweifen. So 
ift die von Bertrand empfohlene Kohle ganz nutzlos; auch Die gerb- 
ftoffarfigen Mittel, Eſſigſaͤure oder Zudermafler, die er anzuwenden 
verfuchte, waren ebenfo verfehlt. . Geradezu fchadlich fogar find Auf⸗ 
löfungen von Schwefelleber, indem bie arfenige Saure dadurch nur 
noch leichter auflöslich gemacht wird. Mil und fchleimige Getränke 
dent Kranken zu verabreichen, iſt zweckmäßig, ba fie eine befchwichtigende 
Wirkung auf Örtliche Symptome üben. Außerdem Fann der Kaſeſtoff 
der Mid, da er mit der arfenigen Säure eine unlöslide Verbindung 
eingeht, ein Gegenmittel werden. 

Am beften bewährt bat fich big dahin das Eiſenoxydhydrat, voraus: 
gefeßt, daß es richtig bereifet worden; daflelbe wurde zuerft von Bunfen 
und Berthold erperimentell geprüft und bat fchon in vielen Fallen 
feine vettende Kraft erprobt. Wenn nian bei Anwendung dieſes Mit- 
feld geglühted Eifenoryd, in Waſſer aufgefehwenmt, gibt, fo laßt fi 
davon fein Erfolg erwarten; wol aber würde der ohnehin ſchon ge. 
ſchwächte Verdauungsapparat dadurch nur noch mehr angegriffen werden. 
Dei der Bearbeitung diefed Präparatd in den Officinen find mit alla 
Sorgfalt die dabei in Anwendung fommenden Reagentien zu prüfen, 
weit dieſe Häufig felbft arfenhaltig find. Auch das Magneſiahpdrat 
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und die loder gebrannfe Magnefta find bei Arfenikvergiftungen als 
Begenmittel empfohlen. “ 

Ein letztes fehr intereflantes Capitel wäre nun noch die Nachweifung 
des Arfend in einer gerichtlich chemifchen Unterfuhung. Doch würde 
eine ausführliche Darftellung der dabei beobachteten Verfahrungsarten 
zuviel Raum in Anfpruch nehmen, die gedrängte aber, die hier allein 
verflattet wäre, der Mehrzahl der Leſer unverftändlich bleiben. Ich 
bemerke daher nur, daß jeder Chemiker, der mit der Unterfuchung einer 
verdaͤchtigen Subſtanz beauftragt ift, oder in einzelnen Organtheilen 
oder gar in einer ganzen Leiche das Gift auffuchen fol, fi allemal 
in einer ſehr ſchwierigen Lage befindet und unter allen Umftänden und 
gleichviel welche Methode er anwende, ſtets zur gewiflenhafteften Sorg- 
falt und Worficht verpflichtet if; er würde ein trauriges Zeugniß feines 
GerechtigFeitöfinnes ablegen und wenig Achtung vor feinem Mitgefühl 
einflögen, wollte er in einer Sache, wo es ſich um Leben oder Tod 
eines Menfchen, ja vieleiht um das Glück ganzer Familien handelt, 
leihtfertig zu Werke gehen. Möge denn Jeder, der in Diefe Lage 
fommt, ſeiner Wiffenfchaft Ehre machen! Diefelbe hat ihn auf ihrer 
gegenwärtigen Entwideungsftufe In den Stand gefegt, aller Unficher- 
heit und fedem Zweifel aus dem Wege zu gehen und durch die Sicher: 
heit der Beobachtung auch dem Nichteingeweihten die größte Achtung 
vor feiner Kunft abzunöshigen. Er fteht im Dienfte der Menfchheit 
und der Gerechtigkeit, wenn er Hand an fein Werk legt; durch feine 
Ausfage allein wird den Verbrecher, und gehe er noch fo ficher einher, 
die Larve vom Antlitz geriffen, Durch ihn die Unſchuld gerechtfertigt 
und gerettet. Wo Zeugenausfagen nichts bemweifen, der Richter ſchwankt, 
die Unfchulb weint oder das Laſter triumphirt, da kann er allein, indem 
er, fich jeder fubjectiven Meinung enthaltend, die unveränderlichen und 
untrüglichen Geſetze der Natur reden laßt, der Wahrheit die Ehre 
geben; er kann es mit einem Heinen einfaden Apparat, mit wenigen - 
Kunſtgriffen, welche das Staunen der Zufchauer in Ehrfurdt verwan- 
dein werden, dem fogenannten Marfh’fchen Apparat, deflen Name am 
Schluß dieſes Artikels unmöglich fehlen darf, um daran den erneuten 
Ausdruck der Bewunderung und Dankbarkeit zu knüpfen für das 
Verdienft, das der Erfinder, ein ſeitdem verflorbener berühmter engli- 
fcher Arzt, ſich dadurch nicht blos um die Wiflenfchaft, fondern um 
die ganze Menfchheit erworben hat und das feinen Namen noch nach 
Jahrhunderten glorreich umftrahlen wird! 
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Sum Andenken an Lukas Cranach 
und die dreibundertjäßrige Wiederkehr feined Todestages. 


Nenn man fonft bei großen Männern der Vorzeit ftatt ded Geburts⸗ 
und Todesjahres vielmehr dasjenige Jahr feiern follte, in welchem fie 
mit ihrer erften ausgezeichneten und epochemachenden Leiſtung hervor: 
getreten find, fo ift es bei Lukas Cranach allerdings gerechtfertigt, wenn 
Dietät und Dankbarkeit und, wie in dieſem Augenblid in Weimar ge 
fchieht, gerade feinen Zodestag in ernfte Erinnerung bringt. Denn 
gleich Rafael Sanzio hat auch Lukas Cranach in feinem lebten Werke 
zugleich fein erhabenfted gefchaffen: das Altarblatt in Weimar. Die Be 
deutung deſſelben in dad rechte Kicht zu ſetzen, ift in diefem Fall als die 
paſſendſte und würdigſte Zeftfeier anzufehen. Dr. A. Hagen in Königöberg, 
befanntlich ein ebenfo gründlicher als feinfinniger Kunftkenner, hat foeben 
über eine Gompofition von Lukas Cranach, betitelt „Geſetz und Gnade”, 
eine Meine Abhandlung (Königsberg, Bornträger) erfcheinen laſſen, die 
fih durch feine Beobachtung und forgfältige Darftellung ben frühern 
Schriften des Verfaſſers würdig anfchließt. Nur feheinen uns bei ber 
gebrängten Darftelung des Schriftchens gerade diejenigen Punfte, in 
denen ihr größtes Verdienſt befteht, nicht immer Mar genug bervor- 
zufrefen, ſodaß es erlaubt fein wird, hier noch einmal darauf zurüd- 
zukommen: nämlid wie Das Ungewöhnlidhe in der Compofition des 
Nitarbiattes in Weimar und näher zu bringen, das Auffällige und 
Befremdliche zu erflären und ins richtige Licht zu rüden fei. 

Auf der Tafel, welche die fürftliche Familie von Weimar in der 
dortigen Pfarrkirche aufftellen ließ, hat der Mater als eine Hauptfigur 
fich felbſt porträtirt, wie er neben Zuther und fogar vor diefem von 
Chriſtus auserwählt if. Zur Erklärung diefer auffälligen Unordnung, die 
mit dem fonfligen frommen und ſchlichten Sinne des Malerd wenig bar: 
monirt, fab Dr. Schöll ſich zu der Annahme genöthigt, der Maler 
habe. das Bild für fich felbft beflimmt gehabt, etwa für. feine Haus⸗ 
Papelle, der Tod jedoch habe ihn über der Vollendung deſſelben über⸗ 
rafcht und fo fei ed an feine jegige Stelle gekommen, für die ed alfo 
urfprünglich fo wenig beflimmt gewefen, wie überhaupt für irgend eine 
öffentliche Aufftelung. Allein diefe Annahme widerlegt ſich ſchon durch 
die Größe des Bildes; daffelbe ift über IL Fuß Hoch, und wäre mithin 
zur Aufftelung in einer Hausfapelle durchaus ungeeignet geweien. 

Vergegenwärtigen wir uns indeß, um den Schlüffel des Räthſels 
aufzufinden, die Compofition von „Geſetz und Gnade”, an der Lukas 
Cranach feine Kraft 24 Jahre erprüft und in der er alfo gewiß feine 
tiefften Gedanken und feine befonnenfte Einfiht niedergelegt hat. Die 
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Heinen, epifodifch angebrachten Figuren auf dem Altarblatt, fowie die 
den Vorgrund beherrfchenden finden wir ohne Ausnahme in entfpre- 
chenden Vorſtellungen theils von ihm felbft, theild von feinen nächften 
Rachfolgern wieder, mit dem Unterfchiede nur, daß hier alle Diejenigen, 
die unter Dem Zuchtmeifter Gefeb ſtehen, in die Ferne gerüdt, die 
jenigen aber, die den Vorgrund einnehmen, vom Maler genau indis 
vidualifirt find, während fie dort räumlich gegeneinander gleich ab- 
gewogen find und nur in allgemeinerer Form erfcheinen, gleihfam nur 
in einer vollögemäßen Dialogifchen Behandlung. Auf dem großen 
Altarblatt wird der Menfch, der fein Heil in Mofed’ Gefeßtafeln ber 
gründet fah, von dem Zode und dem Zeufel in dad ewige Verderben 
getrieben. Noch tiefer abwärts wird Die aufgerichtete eherne Schlange 
angebetet, Die jedoch nur vom leiblichen Tode zu reften vermag. Wie 
wir dort zweimal Moſes finden, fo im Vorgrunde zwei mal Chriftus; 
von dem auferflandenen wird der Tod und Zeufel überwunden, von 
dem gefreuzigten ſtrömt das GSeelenheil auf Den herab, der bei ihm 
Zroft fucht. Auf altern Darftelungen des Segenftandes — ausbrüdliche 
Beifchriften Infien Feinen Zweifel darüber zu — wird in den der 
„Gnade“ gewidmeten heilen der „Menſch ohne Gnade” vom Pro» 
pheten (Daniel veränderte wol der Setzer ded Hagen’schen Buches in 
David) und vom Apoftel zur Anbetung des Lammes und Deflen geführt, 
Der zur Verfühnung fein Blut vergoffen hat und noch vergießt. Auf 
dem Altarblatt fehen wir nun ald Hauptfiguren den Ueberwinder von 
Zod und Zeufel, den Gefreuzigten, das Gotteslamm, und Lukas Cra⸗ 
nach zwifchen Sohanned dem Zäufer und Martin Luther. Johannes, 
der auch auf andern ähnlichen Bildern zuweilen für den Propheten 
eintritt, zeigt bier mit einer Hand auf das Gotteslamm, mit Der andern 
auf den Gottmenfchen, alfo auf die Erlöfung und die Rechtfertigung, 
als zwei wohl zu unterfiheidende Begriffe Luther, der neue Apoftel 
des evangelifchen Glaubens, beruft fih auf die Heilige Schrift: das 
Blut Jeſu Chrifti reinigt und von allen Sünden. Mithin porträtirte 
Lukas Cranach fi) nicht aus Eitelkeit, etwa ald den zu verehrenden 
Schöpfer diefed Kunſtwerks, fondern ganz im Gegentheil in Demuth 
und chriftlicher Befcheidenheit ald den „Menſchen ohne Gnade“, der 
eben durch die Anbetung der Gnade theilhaftig wird, indem das Blut 
aus der Seitenwunde des Erlöfers auf fein Haupt flrömt: auch dies 
Letztere eine Art der Befeligung, die er hier nicht zum erften mal darftellf. 
Wir haben fomit in dem Lukas Cranach des vielbefprochenen Bildes 
nicht den Chriften ſchlechthin, fondern fperiel und namentlich den 
proteftantifchen Chriften zu erkennen, dem weder das Leſen ber Bibel 
noch der Genuß des Blutes Jeſu vorenthalten wird. Auch dad der 
„Gnade“ gegenüberſtehende,Geſetz“ haben wir nicht fowol auf das 
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mofaifche zu beziehen, als vielmehr auf das Geſetz, welches die römifche 
Kirche eingefegt hatte, und dreht fi fomit Alles auf diefem Bilde um 
den Gegenfag zwifchen Katholicismus und Proteflanfismus, einen 
Gegenfag, der, wie man weiß, Die Beit Lukas Cranach's aufs leben⸗ 
digſte beherrſchte und der uns gerade bei dieſem Maler, dem Freunde 
Luther's und Johann Friedrich's, am wenigſten überrafchen darf. 
Dieſe Erklärung nicht blos aufgefunden, ſondern auch durch viele 
einzelne Belege dargethan zu haben, iſt das Verdienſt des im Eingang 
erwähnten Hagen'ſchen Schriftchens. Der Werth der drei. Kunſtwerke 
mit der Cranach'ſchen Erfindung, die Königsberg als Unica befigt, foll 
dabei an Diefer Stelle unerdrtert bleiben, wie auch die Möglichkeit, daß 
ein Maler aus Königsberg am weimarifchen Altarblatt gearbeitet haben 
konnte. Lieber hätten wir ded Verfaſſers Meinung über Die Gründe 
erfahren, weshalb Johannes, Cranach und Luther nicht recht vom 
Erucifir geftellt find, um fo dem Blutſtrahl die unbequeme Schwingung 
bis zum Haupt ded Begnadigten zu erfparen. Der Heiland mit Tod 
und Teufel wäre alddann links zu ftehen gefommen; möglich, daß er 
in diefer Stellung nicht eine gleiche Entwidelung der Formenſchönheit 
zugelafien hätte und daß dies alfo der Grund zu jener eigenthümlichen, 
dem unbefangenen Befchauer auffallenden Anordnung iſt. LE. 


Siteratur und Kunſt. 


Während vor einigen Wochen das Leffing- Denkmal in Braunfchmeig 
mit Feierlichkeiten eingeweiht warb, welche gewiß fehr wohl gemeint waren 
und dem Geſchmack und Eifer der Unternehmer alle Ehre machten, von 
einer eigentlichen Bolksbegeifterung jedoch und einer lebendigen Dankbarkeit 
ber Nation für einen ihrer erhabenften und fruchtbarſten Geifter nichts ver- 
fpuren ließen, ift in aller Stille aus ber einfamen Stube des Gelehrten, 
aus dem unſcheinbaren Segkaften des Buchdruckers ein anderes - Denkmal 
Leſſing's hervorgegangen, dad noch unvergänglicher ift und den Namen dieſes 
erlauchten Genius noch ficherer auf die Nachwelt bringen wird als Erz und 
Stein — nämlich, eine neue Ausgabe feiner Werke, deren erfter Band foeben 
Unter dem Titel: „Gotthold Ephraim Leſſing's ſämmtliche Schrif- 
ten. Herausgegeben von Lachmann. Aufs Neue burchgefehen und vers 
mehrt von Wendelin von Maltzahn” (Keipzig, Göſchen) verfandt wurde. 
Die Lachmann’fche Ausgabe, die das erfte, leider noch immer fehr vereinzelte 
Beifpiel dafür gegeben, daß auch ein deutfcher Claffiter diefelben Anfprüche 
auf Fritifche Genauigkeit und Sorgfalt hat, wie wir fie ben geringfügigften 
griechiſchen und lateiniſchen Autoren täglich zutheil werden fehen, war be 
kanntlich feit längerm vergriffen. Schon ein bloßer erneuter Abdruck der- 
ſelben würde vom Publicum mit großem Dank entgegengenommen worden 
fein. Um fo rühmender muß. es heworgehoben werben, daß bie Verlags⸗ 


ı 
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handlung ſich mit dieſem bloßen Abdruck nicht begnügt, ſondern auch die 
Lachmann'ſche Ausgabe wiederum einer neuen Durchſicht und Ergaͤnzung 
unterworfen, dieſe Arbeit aber einem Manne anvertraut hat, zu deſſen Lob 
wir nichts Beſſeres zu ſagen wiſſen, als daß er würdig iſt, Lachmann's Nach⸗ 
folger in der Herausgabe der Leſſing'ſchen Werke zu ſein. Hr. Wendelin 
von Maltzahn, der ſich dem gelehrten Publicum ſchon früher durch einige 
kleine literargeſchichtliche Arbeiten, namentlich durch eine Ausgabe des Guſtav⸗ 
Adolf⸗Liedes von 1633 (Berlin 1846) vortheilhaft bekannt gemacht, hat 
einen großen Theil ſeines Lebens dem Studium Leſſing's gewidmet; ſelbſt im 
Beſitz einer unvergleichlichen Sammlung von Abdrücken und Handſchriften, 
bat er keine Mühe geſcheut, bie ihm noch fehlenden Originaldrucke, wovon 
einige außerordentlich felten geworden, fowie die zerftreuten Originalhand⸗ 
ſchriften zufammenzubringen. Durch eine forgfaltige Vergleichung dieſes 
außerordentlichen Materials ſowol unter fi) als mit den frühern Ausgaben 
ft es ihm gelungen, einen Text herzuftellen, der den Lachmanu'ſchen an 
Genauigkeit und Vollſtändigkeit noch übertrifft und von dem die Berlags- 
handlung mit Grund rühmen darf, daß er „genau fo ift, wie der große 
Meifter ihn gefchrieben. Daß auch Leſſing's Orthographie und Snter- 
punction dabei zu Grunde gelegt warb, mußte ſich nach Lachmann's vortreff« 
lichem Vorgang von felbft verfichen. Aber auch die Abweichungen ber ver: 
ſchiedenen Driginalhaudfchriften und Driginaldrude untereinander find in 
diefer neuen Ausgabe fämmtlih angeführt, nebft Nachricht, wo erftere zu 
finden. Ferner find zwar die äußerſt werthuolen Anmerkungen Lachmann's 
ſaͤmmtlich beibehalten und mit fenem Namen bezeichnet, dagegen verfchiedene 
Drudfehler und Willfürlichkeiten der frühern Ausgaben, die Lachmann nicht 
gekannt oder überfehen hatte, verbefiert worden. Und endlich ift eine Reihe 
neuer Sachen binzugefommen, unter denen fich einzelnes höchſt Bedeu⸗ 
tendes befindet, was dem Stubium Leffing’s zum Theil ganz neue Quellen 
zu öffnen verfpriht. So find in dem vorliegenden erften Bande bie „Ge 
dichte” anfehnlich vermehrt worden, wahrend der zweite Band zum erften 
mal den vollftändigen „theatraliſchen Nachlaß‘ enthalten wird, nah Maß⸗ 
gabe der breslauer Handfchriften, weldhe der Herausgeber zu biefem Zwecke 
nochmals verg “a hat und aus denen alles hierher Gehörende genau abge: 
druckt iſt. D, te Band wird durch Leſſing's Beiträge zu der äußerſt 
felten geworbene thylius'ſchen Wochenfchrift „Der Raturforfcher” (1747 — 
48) bereichert ızerden, fowie durch einige intereffante Vorreden, unter 
benen beſonders diejenige zum Einzelnabdruck der „Gefangenen“ des Plautus 
von Wichtigkeit. Auch die Beilagen zu der „Berlinifchen (Voſſiſchen) Zeitung‘, 
die Leffing vom Aprit bis December 1757 unter dem Titel „Dad Reueſte 
aus dem Mei des Witzes“ herausgab, wird in diefem Band zum erften 
mal volftändig und überfichtlich mitgerheilt werden. Aus dem vierten Bande 
wird der Herausgeber die „Geſchichte der englifhen Schaubühne‘ als eine 
Arbeit von Nicelai, zu ber diefer fich felbft bekannt hat, weglaſſen, dafür 
aber einige unzweifelhaft echte Abhandlungen und Yuszüge itallenifcher und 
ſpaniſcher Stüde volftändig aufnehmen. Der fünfte Band wird außer 
einigen fürzern Anzeigen aus der „Voſſiſchen Zeitung” von 1758 eine we⸗ 
fentliche Ergänzung erhalten durch die Mecenfion über Gleim’s „Lieber, Fa⸗ 
bein und Romanzen“, die in der leipgiger „Bibliothek der fehönen Wiſſen⸗ 
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[haften und ber freyen Kimfte‘, Bd. III, abgebrudt ſteht und zuerſt von 
dem verftorbenen Danzel, dem Biographen Leſſing's, in einem ausführ⸗ 
fichen Artikel, in bem von dem Unterzeichneten herausgegebenen „Litera⸗ 
hiftorifchen Taſchenbuch“ (fechster Jahrgang, 1848, ©. 359 fg.) als 
von Leſſing herrührend nachgewieſen worden iſt. Auch die folgenden Bände . 
werden noch eine Menge Bleinere VBerbefferungen und Zufäge erfahren, bie 
wichtigften von allen aber wird der elfte Band, ber „literariſche Nachlag”, 
enthalten, nämlich das „Tagebuch Leſſing's während feiner Reife nach Ita 
Tin“, das bisher noch nie gebrudt war und beffen Mittheilung nach Leffing's 
Driginalhandfchrift allein ſchon Hinreichen würde, biefer neuen Ausgabe die 
allgemeinfte und Tebhaftefte Theilnahme bes ganzen gebildeten Publicume zu - 
fihern. Wir behalten uns vor, gelegentlich, wie das Werk vorfchreiten wird, 
auf einzelne bemerkenswerthe Partien beffelben zurüdzulommen, indem wir 
für heute nur unfern aufrichtigen Glückwunſch ausfprechen, den Publicum 
für das fo höchſt werthvolle Geſchenk, das ihm hier dargereicht wird, dem 
Herausgeber felbft aber zu dieſer günfligen Gelegenheit, feinen Namen zu 
unvergänglihenm Gedaächtniß mit dem Namen Leffing’s zu verknüpfen, fowie 
zu der mufterhaften Art und Weife, mit welcher er biefe Gelegenheit benust. 

Gleichzeitig wollen wir noch auf die neue Ausgabe eined andern Werks 
aufmerffam machen, das ebenfalld zu den Grundfteinen unferer modernen 
Bildung gehört und bas wir daher mit nicht geringem Vergnügen gleid- 
falls in einer erneuerten und vielfach verbefferten Geſtalt begrüßen: „Im⸗ 
manuel Kant’s Kritik der reinen Vernunft, herausgegeben von G. Har⸗ 
tenftein” (Keipzig, Leopold Voß). Der Herausgeber, der feine genaue und 
gründliche Kenntnif der Kant'ſchen Philoſophie bereitd burch die bekannte 
leipziger Gefammtausgabe dargethan, hat dabei bie beiden Bearbeitungen be# 
Kant'ſchen Werks, fowol die erfte Ausgabe von 1781 ale die zweite von 
1787 zu vereinigen gefucht, in der Urt, daß ber Text ber legtern, als bie 
jenige Geſtalt des Werks, welche Kant felbft ihm in ber legten Bearbeitung 
gegeben, in ber es fernee am verbreitetften ift und in ber ihm auch bie 
größte Wirkung zutheil geworden, zu Grunde gelegt, bie Abweichungen 
dee erften Ausgabe aber als Noten beigefügt find. Ob biefes Verfahren fe 
swedmäßig, wie ber Herausgeber meint, und ob es wirklich den Vorzug 
verdient vor dem umgekehrten, wie es namentlich in ber zu Königsberg er⸗ 
ſchienenen Roſenkranz ⸗Schubert'ſchen Ausgabe eingefchlagen worden, müffen 
wir gründlichern Stennern beider Ausgaben zu beurtheilen faffen. Sebenfalld 
iſt die neue Hartenftein’fche Ausgabe mit rühmenswerther Sorgfalt ange 
fertigt, eine Maffe altverbreiteter Drudfehler und Irrthümer ift befeitigt umb 
auch der Verleger hat das Buch fo gefhmadvoll und mit fo gebiegener 
Pracht ausgeftattet, baf jeder Freund ber Philofophie, ja jeder Bücherfreund 
überhaupt e8 mit Vergnügen feiner Sammlung einreiben wird. NP. 


Sieben Stücke gefchrieben Haben, von denen nicht weniger als fünf auf 
einer der erften beutfihen Bühnen „mit entfchiedenem Beifall und wiederholt 
aufgeführt worden”, und doch dem Publicum kaum dem Namen nad be 
kannt fein und doch Magen müffen, daß ein fechstes Stud feit mehr als vier 
Sahren von berfelben Bühne zwar angenommen, aber noch immer nicht aufge 
führt iſt — je nun, es ift auch ein deutſches Poetenſchickſal und verdient 
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inmmerhin als ein Beitrag zur Geſchichte unſerer dramatiſchen Kunſt notirt 
zu werden. Daß ein Autor ſich unter dieſen Umſtänden gedrungen fühle, 
feine dramatifhen Arbeiten dem Publicum gefammelt vorzulegen, ift fehr 
natürlich und finden wir in dieſer Beziehung das Erfcheinen der „Drama 
tifhen Schriften von Hermann Eh. Schmid” (2 Bände, Leipzig, 
Arnold) volllommen gerechtfertigt. Aber leider auch nur in dieſer Hinſicht. 
Und wenn diefe Stüde anftatt auf einem, auf hundert Theatern gegeben 
wären, fo würbe ihr afthetifcher Werth dadurch noch immer nicht gefteigert 
fein, noch würde die Kritik irgend welche Urſache haben, fie willkommen zu 
heißen. Der Verfaſſer ift ohne Zweifel ein fehr mohlmeinender Mann, ber 
fein ˖ Talent auch mit. Fleiß und Aemſigkeit cultivir. Allein diefes Talent 
felbft ift unzureichend, feine fpecielle Ausbildung aber von der Art, daß wir 
und dadurh um 20 oder 30 Jahre zurüdverfegt fühlen, in eine Epoche 
literarifcher Schwächlichkeit und bdilettantenhafter Unfelbftändigkeit, wie mir 
fie denn doc Gottlob überwunden haben. Die fümmtlihen Stücke (es find 
ihrer, wie gefagt, fieben: „Samoens”, Zrauerfpiel in fünf Acten; „Bretis⸗ 
law“, desgleihen; „Karl Stuart”, ebenfo; „Rafael“, dramatiſches Gedicht 
in einem Yufzuge; „Herzog Chriftoph der Kämpfer, Schaufpiel in fünf 
Acten; „Strasburg“, Zrauerfpiel in fünf Acten; „Der Theuerdant”, roman- 
tiſches Kuftfpiel in drei Acten) find ohne bramatifches Leben, bloßes Phra 
fengeflingel, dabei fehr fentimental, zum Theil ſehr ſchwülſtig, was bie 
günftige Aufnahme auf dem Theater, die der DVerfaffer ihnen nachrühmt, 
zur Genüge erklärt, aumal wenn man babei noch in Anfchlag bringt, daß 
die Stüde vorzugsweiſe in München gegeben worden, der Verfaffer aber ein 
münchener Stadtkind if. Am verfehlteften find die Hiftorifchen Trauerſpiele; 
Da weiß der Verfaffer nichts zu thun als das Schiller’fche Pathos zu cari⸗ 
kiren, während die gefchichtlihe Auffaffung fo mangelhaft ift und in Be 
Handlung der Charakter folhe Willkür herrſcht, daß er z. B. Karl I. allen 
Ernftes als einen engelteinen Märtyrer, Cromwell aber ald einen Egoiften 
der klaͤglichſten Art, die ganze englifhe Revolution endlich als ein bloße 
Product der trivialften und perfünlichften Zufälle darſtellt. Mit einer folchen 
GSefhichtsauffaffung kann man wol den Beifall eines Hefthenterpublicums 
erhalten, über feine Befähigung zum bramatifchen Dichter jedoch hat man 
damit ein für alle mal den Stab gebrochen. mur. 





Correſpondenz. 


Aus Wien. 
October 1853. 


R.D. Seit ich Ihnen das legte mal ſchrieb, hat nichts bei uns ſoviel 
Heiterkeit erregt ald ein Einfall unfers neuen Bürgermeiſters. Derfelbe hat 
nämlich, ich vermuthe um doch eine Achnlichkeit mit dem Lord Mayor von 
London zu haben, ſich einen Staatswagen gleich demjenigen, den ber Korb bei 
feierlichen Aufzügen befteigt, exbauen lafien, und zwar auf Gemeindekoſten. 

Man ift num nicht wenig gefpannt, bei welcher Gelegenheit Magnificus fich 
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diefes Pompſtücks zum erften male bebienen wird; zu Spagierfahrten ift der 
Kaften doc offenbar zu prunkvoll und bei Feuerlaͤrm zu ſchwerfällig. Oder 
gebenft er vieleicht beim Beſuche des Opern und Gchaufpielhaufes Fünftig- 
hin in der Staatscaroſſe vorzufahten? Nun vielleicht erleben wir dieſes in. 
tereffante Schaufpiel ſchon bei Gelegenheit ber demnächſt zur Aufführung 
gelangenden neuen Balfe'fchen Oper „Iheolante”, wo denn ber Genuß von 
diefem Aufzug jedenfalls größer fein wird ald von der Oper felbft. 

Dies bringt mich auf unfere gegenwärtigen Opernzuftände überhaupt zu fpre 
hen. Wenige Jahre find verftrichen, feit der bekannte Dirertionswechfel am 
Baiferlichen Hofburgtheater vor ſich ging; ein ähnlicher Wechfel fand vor einem 
halben Jahre an unferer Opernbühne ftatt, wo Cornet an die Spitze geſtellt 
wurde. Hier wie dort. war man natürlich allgemein gefpannt, welche Re 
fultate diefe Veränderung nach fich ziehen, ob fie einen Rück⸗ oder Fortſchritt 
zur Folge haben, ob fo mancher alte Unrath, an dem es Teiner von beiben 
Bühnen mangelte, ausgefegt und die Bafis zu einer gründlichen Geſchmacks⸗ 
reform gelegt werben würde. Laſſen Sie mich denn die Refultate ins Auge 
faffen, und zwar für diesmal vorläufig bei der Oper. Dem nidt gan, 
oberflächlich Gebilbeten ift es bekannt genug, daß nicht leicht irgend ein Zweig 
der Kunft fo tief geſunken ift als gerabe die Oper. Allein eben beshalb und 
weil die Gegenwart gerade fo arm ift an Komponiften, welche gute, ja nur 
erträgliche Dpern zu ſchreiben vermörhten, fo mäte es eine Doppelte Pflicht 
jeber tüchtigen deutfchen Dpernbühne, die großen Meifter- und Muſikwerke 
der Vergangenheit möglichſt würbig und moͤglichſt vollftändig veieder ins 
Leben zu rufen. Auch unfere neue Operndirection hätte Beine: dringender 
Berpflichtung haben follen. Es ift ſchon fchlimm genug, daß fich Bei 
uns infolge einer alten und hoͤchſt tadelnswerthen Unfitte drei Monate 
hindurch ausfchließlih das italienifche Gequinkelire breit machen darf; fo 
diefer Unfug in den übrigen neun Monaten auch noch fortgefegt werben? 
Halten Ste mi nicht, weil ich fo geringfhägig von der italienifhen Dpet 
fpreche, für intolerant gegen jedes Kunſtwerk, das wicht einen deutihen Namen 
an der Stirne trägt. Im Gegentheil, ich räume dem nationalen Clement, 
wie überhaupt allem blos Glementarifchen in ber Kumft, nur eine fehr ge- 
ringe Stelfe ein. Die Kunft hat ihre abfoluten, ewigen Gefege, die Schön: 
heit iſt biefelbe in Deutfchland wie in Frankreich; darum follte man vor- 
fichtiger fein mit den nationalen Unterfcheidungen und follte, flatt von deut⸗ 
fcher, italienifcher, franzöfifcher Muſik, fi) begnügen, lieber nur von guter 
und ſchlechter Mufit, von großem ober Meinem Genre zu fprehen. Ba 
Cherubini’fcher Mufit 3. B. denkt gewiß Nienrand daran, daß der Componiſt 
in Stalien feine Heimat gehabt, hier feine Studien gemacht und einen großen 
Theil feines Lebens gewirkt hat, fo wenig als bie deutſche Kunft etwa auf 
Gluck Verzicht leiftet, weil er die Mehrzahl feiner Opern in Paris und nad 
franzöfifchen Texten gefchrieben: fondern an Beiden erfreut man fih, unbe 
kümmert um ihre Nationalität, weil fie eben vortrefflih find. Was wir 
aber fpeciell die italieniſche Dpernmuſik nennen, das hatte in jüngfter Der 
gangenheit feine vielgefeierten Heroen in Donizettt und Roffini. Mas ift 
nım aber bei Licht befehen das Princip dieſer Donizetti⸗Rofſini ſchen Oper? 
Es ift die ifolirte, eimfeitig herrſchende, charafterlofe und Uberbied verweich⸗ 
lichte Melodie, die, anflatt das Haupt eines mohlgegliederten Organismus 
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zu fein, ganz frei für ſich in der Luft flattert, in Verbindung mit einem 


gewiffen, ganz vernunftlofen Fanatiomus der Keidenfchaft, die vom blofen 
Mittel zum Zwed an fi erhoben wird und ihre gefammte Wirkung nur 
im rohen Elemente fncht. Alles aber, mas eigentlich erft die muſikaliſche 
Kunſt ausmaht, die Mifhung, Durchdringung und Beherrſchung bdiefer 


Elemente, geht Hierbei verloren. Bei den Ausläufern dieſer ſpecifiſch⸗italieni⸗ 


fen Schule, bei den Verdi, Ricci ıc. ift die Oper nun vollends eine bloße 
Sammlung von Quabrillen, Walzen und Militärmärfchen geworben, ftatt 
eines untergeorbneten Trabanten fpielen Pauke und Bombardon in ihr die 
Rolle des fouveränen Herrſchers. Die Hauptrepräfentanten der Altern ſo⸗ 
genannten franzöſiſchen Schule aber, als welche Gretry, Boyeldieu und Auber, 
nämlich der Auber von ehedem, zu betrachten find, haben gerabe in ihren 
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gelungenſten Leiſtungen nur anmuthige, niedliche Genrebilder aufgeſtellt, 


welche als ſolche wol ſchaͤtzenswerth ſind, aber unzweifelhaft nur dem kleinen 
Genre angehören und fomit auch in der Geſammtentwickelung der Muſik 
nur eine fehr fecundäre Stellung einnehmen. Die Aufgabe einer aufmerk⸗ 
famen und thätigen Operndirection wäre es num, Daß fie die ſpecifiſch ita⸗ 
lientfche Oper, wie wir diefelbe foeben charakterifirt haben, ſoviel als möglich 
von der Bühne zu verbannen und ftats beffen die Werke eines Sud, Cheru⸗ 
bini, Syontini, Cimarofa und Anberer wieder zum Leben zu erwecken fuchte, 
daß fie aber daneben auch Dasſenige, was bie neurte Zeit Achtbares und 
Köbliches gefchaffen, ebenfalls zur Aufführung braͤchte, darunter namentlich 
bie Werke eines Mannes, welche, fo gering auch mein perfönliches Vertrauen 
zu denſelben ift, doch jedenfalls feit einem Decennium der Zankapfel: von 
ganz Deutfhland geworben find: die Opern meine ich von Richard Wagner, 
damit dieſelben nicht, wie gegenwärtig gefihieht, ben Provinziatbühnen über 
laffen bleiben. Cine Direction, welche dies nicht thut, Hat gar nichts gethan. 
Statt deſſen aber bevorzugt Eornet augenicheinlih die von dem gebildesen 
Geſchmack ſchon Tängft verurtheilte ſpecifiſch⸗italieniſche Oper: denn fie. nahm, 
was felbft zuvor nie der Kal war, im legten jahr die Hälfte ded Re⸗ 
pertoire ein; er begimftigt ferner die franzöfifche Oper: denn nur zwei Werke 
diefee Gattung wurden während feines bisherigen Regime in Scene geſetzt, 
und außerdem fcheint er nur noch Gaftipielcontracten mit beliebten Tänze⸗ 
rinnen, ſowie der Verpflanzung pomphafter parifer Ausſtattungsballete eine 
befondere Sorgfalt zu widmen. Was haben wir bei dem Wechfel alfo ge 
wonnen? In der That Nichte. Denn daß bie Opernvorfiellungen gegen 
wärtig mit etwas mehr Präcifion und Energie gegeben werben, if zwar 
wahr, kann aber doch mol fo gar hoch nicht angefchlagen werden. „Neuc 
Beſen kehren gut“, fagt ein altes Sprüchwort: aber auch dieſe lobenswerthe 
Eigenſchaft der Beſen nugt ſich mit ber Zeit ab. Daß Cornet einige neue, 
ohnedies noch problematifche Kräfte gewann, war ein einfacher Yet abfoluter 
Nothwendigkeit; felbft eine Verdi'ſche Oper kann nicht gegeben werden ohne 
Sänger, welde fingen können. Der arften und wefentlichften Foderung da⸗ 
gegen, die wir oben namhaft gemacht und ohne. beren Erfüllung alle übrigen: 
werthlos find, fcheint er nicht entfernt zu gedenken, teog der ſchönen Worte, 
welche ex hierüber in feinem eigenen befannten Buche „Weber die Oper” zum 
beften gegeben hat. Auch die nächte Zukunft wird nah Allem, mas 
wir von feinen Profjecten hören, mit ber jimgften Bergangenheit und der 


‘ 
. 
N ; 
N 
Fe 


Ä - Lu 


oe 
4 — 


140 Correſpondenz 


Gegenwart vollkommen im Einklang ſtehen und ſo kann man denn auch 
von dem neuen Herrn Operndirector ſagen: sic transit gloria mundi, b. h. 
fo verwandelt fih eine flih- und nietfefte Theorie in eine Außerft faden- 
fheinige Praxis. 

Auf dad Burgtheater werde ich nächitend kommen. In den legten adı 
Tagen wurden die „Makkabäer“ zum fiebenten ober achten male bei leerem 
und die „Judith“ zum fiebenundgwanzigften male bei überfülltem Haufe 
gegeben. 


Aus dem weftlihen Medlenburg. 
Ende October 1852. 

HN. Sie wünfchen von mir eine Schilderung von Land und Leuten; 
feine leichte Aufgabe, infofern fie einigermaßen wenigftens in das Gebiet der 
Selbſtkritik verfällt. Indeffen, um objectiv zu fein, fehlt es mir auch nid 
an hinlänglicher Bekanntſchaft mit vielen andern Theilen des lieben deutſchen 
Baterlandes. Es ift ein wunderbarer Gegenfag, in welchem ſich die innern Zu⸗ 
ftände Frankreichs und Deutſchlands gegenüber den beiberfeitigen Staatt- 
einrichtungen befinden; zwiſchen Franzofen und Franzofen iſt trog des viel⸗ 
gerühmten einheitlihen Nationalgefühls ein viel größerer Unterfchied als 
zwifchen den einzelnen Stämmen der vielgeftaltigen deutſchen Familie. Der 
Normanne und der Provengale find in faft allen Beziehungen weit cher ver- 
ſchiedene Volker als 3. B. der Medienburger und der Tiroler. Auch jene 
Beiden unterfcheiden fich durch leichtered und fehmereres Blut, gerade wie 
diefe: aber Leben, Sitte, Anfchauung, felbft die Sprache haben dort einen 
weit verfchiedenern Typus als bir. Was den Franzofen einige, ift nicht 
fomol die gemeinfame Nationalität (bie gefchichtlih nicht einmal begründet 
ift) als die gemeinfame Geſchichte. Die Gefchichte, felbft wenn man nur 
den äußern Mahmen des Voölkerdaſeins darunter verftehen will, bat einen 
weit tiefern Einfluß, als man ihr gemeiniglich zugeftehen mag. Wie raſch 
haben fih nicht die Bewohner der Heinen Reichsterritorien, beren Deutſch⸗ 
land vor dem Jahre 1803 dreihundert und darüber zählte, daran gewöhnt, 
Baiern, Württemberger, Preußen ıc. zu werden! Schon in der zweiten 
Generation waren die alten Trabitionen, wo fie überhaupt noch eriftirt, faſt 
vollftändig verwiſcht. Zreilih kam dazu der Mangel jedes tieferen politifchen 
Bewußtſeins und dann wol auch die flraffe Hand, mit der die Regierungen 
heutzutage die Völker zu zügeln verftiehen. Und an bdiefer flraffen Hand bat 
es bekanntlich in Frankreich niemals gefehlt. @ 

Der Medienburger nun theilt im Allgemeinen diefelben Fehler und Vorzüge 
mit den übrigen deutſchen Stämmen. Ich fürchte nicht, daß auch nur ein 
irgendwie anfehnlicher Theil Ihrer Leſer die wunderliche Anfchauung thei 
als feien in Mecklenburg noch flawifche Elemente vorhanden. Unfer Land 
ift fo gründlich germanifirt, wie man e8 von dem zähen und unnachgiebigen 
Charakter des Norddeutfchen nur erwarten kann. Außer den Drtönamen, die 
allerdings zum überwiegenden Theile auß der flamwifchen. Zeit beibehalten find, 
ift AU und Jedes deutſch, rein deutſch. Ja wir Medienburger find fogı 
ein menig ſtolz darauf, ber befte Typus des plattdeutfchen Charakters zu 
fein. Auch daß im ehemaligen Obotritentande das fchönfte Plattdeutfch ge 
fpeochen wird, bezweifelt kein Medienburger, wiewol unfere Nachbarn in 
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Pommern und Holftein fi erfühnen, bdenfelben Vorzug zu beanfpruchen. 
Deutſch an Gemüthlichkeit und Gradfinn indeffen und fpeciell norddeutſch an 
Langſamkeit, Bebächtigkeit und Ausdauer find wir ganz gewiß. Freilich, die 
böfe Welt fagt und einen fühlbaren Mangel an geiftiger Fähigkeit nah und 
unfere lieben Nachbarn in Often und Welten find dabei nicht die Letzten. 
Das mag buch bie feit Jahrhunderten beftehende Abgeſchiedenheit unfers 
Rändchens, durch eine den Fremden oft fühlbare Zurüdhaltung unſers We 
fens, durch den Gegenfag unferer politifhen und ſtaatswirthſchaftlichen Zu⸗ 
fände mit den Grundfägen der reinen Vernunft entflanden fein. Aber 
nimmt man nun den oder die Mediendurger aufs Korm, es ift in beiden 
Fällen nicht wahr. Der Stier in unferm Wappen hat zu ben Volkseigen⸗ 
fchaften keine größere Beziehung als fonftiges Ungetbier aus der heraldifchen 
Menagerie zu den refp. Bölkern. Zweifeln Sie alfo bei Leibe nicht an 
meiner Unparteilichkeit, wenn ich Ihnen von dem meitverbreiteten gefunden, 
fräftigen Menfchenverftand, von durchſchnittlicher Bildung, von vielfachen 
Anlagen zu Kunftfertigkeit, von richtigem Verſtändniß der Lebensverhältniſſe 
in den meiften Glaffen bes Volks erzähle. Freilich dies Verſtändniß ber 
Lebensverhältniffe wird fehr, ſehr bedingt durch die über alle Maßen erflaun- 
liche Geftaltung berfelben. Und da komme ich zu einer recht derben Schat- 
tenfeite. 

Zwei Großherzoge und eine Verfaffung — dieſe Reminifcnz an das 
alte Sparta könnte und fogar fehmeichelhaft vorfommen, wenn wir nicht auch 
unfere Heloten hätten. Das Land — und dies ebenfowol in Medienburg- 
Schwerin ald in Medienburg-Streig — ift eingetheilt in Domanium, Nite 
terfchaft und Städte. Zum Domanium gehört ungefähr die Hälfte ded ge⸗ 
fammten Grund und Bobens, es ift Cigenthum des Großherzogs und wird 
in der That im Namen deffelben von den Beamten wie eine große Pachtung 
verwaltet, d. h. vorzugsweife im Intereſſe eines größtmöglichen Geldertrags. 
Dann kommt bie Ritterfchaft, d. h. alle auf eigenem Grund und Boden 
angefeffenen Grundbefiger. Es gibt adelige und bürgerliche Ritter; an Strei⸗ 
tigfeiten zwifchen beiben hat es nicht gefehft, wenigſtens nicht vor 1848, wo 
die Frage wegen Berechtigung zum Zragen bes biuteothen Landtagsfracks 
feine unbedeutende Rolle fpielte. Seit dem genannten Jahr jeboch ift auch 
aus den bürgerlichen Nittern faft jede Spur von Oppofitionsgeift verſchwun⸗ 
den; ja fie thun es an reactionärem Duͤnkel jegt unter Umftänden dem Voll⸗ 
blut fogar noch zuvor. Ein folcher Grundbefiger ift zugleich auch Guts⸗ 
obrigkeit. Seine Eingefeffenen, bis zum Jahre 1819 Teibeigen, find ſeitdem 
Durch die Gefeggebung allerdings frei geworden, aber mit einer ſolchen Für- 
forge für die Ritter, daß fie mol manchmal an die Fleifchtöpfe Aegyptens 
zurüdgedacht haben mögen. Sie können fid) von der Scholle bewegen, und 
dürfen nur dann Arbeit, refp. Unterftügung von ihrem Grundheren fobern, 
wenn fie anderswo vergeblih um Arbeit fich beworben haben. Nun bemeife 
aber einmal Einer, daß er das gethan hat! Andererfeits iſt dem Grundherrn 
bie Laſt geblieben, für feine verarmten Eingefeffenen zu forgen; heute läßt 
er fie aus einer Pacht entfernen, um ihnen morgen eine Armenkathe 
anweifen zu müfjen. Natürlich find unter ſolchen Umſtänden beide Theile 
in der Negel miteinander unzufrieden. Bor ineuen Niederlaffungen graut 
dem Grundbefiger. Heiratbsconfenfe werben nur ſchwer ertheilt, ſodaß in 





- 


142 F Notizen. | 
einigen hundert visterfchaftlichen. Guͤtern ‚die Häffte aller Geburten unb in 
mehr als dreißig die gefammte Nachkommenſchaft unehelich if. Dafür if 
denn auch die Auswanderung von den vitterfchaftlichen Dörfern unglaublich 
ſtark; auch find das ja eben die rechten feften Arme, gehoben durch unver 
broffene Tätigkeit, wie Amerika fie braucht. 

Endlich die Stäbte, Die fogenannte Landſchaft. Netürlih hat jebe Stadt 
ihr Gebiet und ihre eigene Verfaſſung, die fich in nenerer Zeit jedoch ziemlich 
affimiliet Haben, mit Ausnahme von Schwerin, Roftod und Wismar. Shwe 
rin ift die Nefibenz, und zwar mit allen Uebeln einer kleinſtaatlichen Refibenz, 
wobei e8 um fo wunderbarer ift, daß gerade ihre Stadtverfaſſung am meiften 
Meberbleibfel aus den Jahren ber Bewegung bewahrt hat. Wismar, zu 
Medienburg eigentlich nur pfanbweife gehörig, bis Schweden es wieder cim 
löſt, iſt entſetzlich langweilig und öde. Die Luft ift Hier fehr foyal, wenn 
auch nur aus Oppofition gegen Roſtock. Hier ift betanntlich der Schwefel 
pfuhl der Revolution, bier mwühlten noch bis vor kurzem die Gortfeibeiuns 
der Demagogie, jegt fein fänberlich zu einigen Jahren Unterſuchungshaft 
in Bützow verurtheilt. Sogar eine Zwangseinquartierung hat es in biefem 
Jahre in. Roſtock gegeben, fieben Mann mit einem Feldwebel fammt 50 Mann 
Neferve, und aud) von einer Stabtverorbnetenverfammlung fabelt man, bie 
foviel revolutionäres Gift zurückgelaſſen, daß fogar die wicdereingefegten 
„Quartiere“ ordentlich Oppofition gegen einen bochweifen Rath treiben! 

Dies alfo die drei Grundpfeiler unſers wunderlichen Staatebaus, auf 
dem ein wirthichaftlihes Gebäude ruht, zu deſſen tieffinnigften Grundſätzen 
der zu gehören fcheint, die einheimifche Induſtrie und den einhermifchen 
Handel zu Gunften des (deutfihen und auferdeutfchen) Auslands zu drüden. 
Jede Stadt bildet bei uns ein abgefchloffenes Zunft» und Handelsgebict, 
jeder Ritter hat das Recht der freien Ein« und Ausfuhr für feine Producte 
und Bebürfniffe und nur der Handelsmann bezahlt die Binnenzölle an den 
circa 80 hergebrachten Zollftätten. Dafür find wir auch das am ſchwächſten 
bevöfkerte Land in Deutfchland (ungefähr 2000 auf die Duabratmeile), mäh- 
send fjegt alljährlich an 5000 Menfchen von uns auswandern ! 

Ih ſchließe für Heute, um Ihnen gelegentlih aus der Zeitgefchichte zu 
Be Die Hochanfehnliche Landtagsverſammlung ift für nächften Monat 
im Anzuge. 
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Don Karl Simrock's Ueberfegung ded „Walther von der Vogelweide“, 
der beften, welche wie befigen und durch die, wie auch vor einiger Zeit in 
diefen Blättern nachgewiefen ward, jeder neue Verſuch fo gut wie über- 
flüffig gemacht ift, verfendet ©. Hirzel in Leipzig focben eine „zweite 
vervollſtändigte Auflage”, die fi zugleich durch eine höchſt faubere 
und geſchmackvolle Ausſtattung ausgichnet. Inden: wir und freuen, den 
Zurus, der heutzutage in der Ausſtattung gewiſſer Bücher herrſcht und der 
nur allzu oft an das Unwürbige und Vergängliche verfchiwendet wird, auch 
einmal in fo wohl gewählter Weife und bei einer fo würdigen Gelegenheit 
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angebracht zu fehen, zweifeln wir nicht, daß bie Simrock'ſche Ueberſetzung 
bie unberufenen Goncurrenten nunmehr um fo wollfländiger verdrängen und 
bamit auch beim Publicum zu derjenigen Geltung gelangen wird, welche 
Kritik und Wiffenfchaft ihr ſchon längft eingeräumt haben. 


Ein neues Schaufpiel von einem bis dahin umbefannten Verfaffer, K. 
Goier, „Vetter Raoul’, das kürzlich auf der königlichen Hofbühne in Berlin 
zur Aufführung Fam, bat das gemöhnlihe Schickſal gehabt, welches den 
Neuigkeiten diefer Bühne feit einigen Jahren zutheil wirb: es hat, trog 
einer vorzüglichen Darftelung, wenig oder gar nicht angeſprochen. Ebenfo 
auf der Königeftadt eine Operette von Zelle „Lebende Bilder”. Dagegen 
bat Hermann Grimm, ein Sohn Wilhelm Grimm’s, des berühmten Sprad- 
forfchers, der ſich bereits durch verfchiedene dramatiſche und noselliftifche 
Berfuche vortheilhaft bekannt gemacht, eim Hiftorifches Drama „Demetrius“ 
gefchrieben, das vom berliner Hoftheater angenommen fein foll und von 
dem man fich bedeutende Erfolge verfpricht. — In Dresden ift die „Waiſe 
von Lowood“ von Frau Birch Pfeiffer, die vor einiger Zeit in Hamburg fo 
große Senfation erregte, gegeben worden und zwar ebenfalls mit Beifall, 
wennfchon über den aͤſthetiſchen Unwerth des Stücks fi, Niemand täufcht. 


Aus Naffau wird über die Fortfchritte berichtet, welche bie bildende 
Kunft auf Anregung des regierenden Herzogs bafelbft macht, ſowol bie 
Baukunſt, die in einer namhaften Neihe großartiger und gefhmadvoller öf- 
fentlicher Bauten würdig vertreten wird, als vornehmlich die Sculptur, welche 
legtere fi) der ganz befondern Gunft bes Fürften erfreut. Eine kürzlich 
vollendete Hygiea von Hoffmann in Köln, zur Aufftelung in Wiesbaden 
beflimmt, wird fehr gerühmt; desgleichen „Chriftus mit den vier Evangeliften“, 
welche Profeffor Hopfgarten, ein berliner Künſtler, den der Herzog ſchon feit 
Fahren in Naſſau befchäftige hält, in Arbeit bat, und die nebft einem 
großen Abendmahlsrelief beflimmt find, den Altar der neuen proteftantifchen 
Kirche in Wiesbaden zu ſchmücken. Derfelde Künftler ift auch mit dem 
Entwurf einer Xorelei befchäftigt, die der Herzog auf der Spitze des be- 
rühmten Koreleifelfens, &t.-Goar gegenüber, errichten läßt: ein Gedanke, ber 
ohne Zweifel fehr wohl gemeint ift, zu dem aber die Aeſthetik boch nur den 
Kopf fehütteln kann und bei dem auch bie Romantik der Gegend ſchwerlich 
gewinnen wird. 

Otto Noquette's ſchon neulich angekündigte Drama „Das Reich ber 
Träume” (Berlin, Schindler) warb foeben verfandt; ein erzählendes Gedicht 
„Herr Heinrich”, cine der früheften Compofitionen des Dichters, zum Theil 
fhon vor dem „Waldmeifter” entftanden, fol demnächſt folgen. Da- 
gegen reducirt das angebliche Epos „Wilhelm“, von dem kürzlich die öffent 
lichen Blätter und mit ihnen auch das „Deutfhe Mufeum‘ meldeten, fich 
auf einen gefeligen Scherz von einigen Strophen, der niemals fir die 
Deffentlichkeit beftinnmt geweſen und befjen Exiſtenz nur durch indiscrete 
Zungen bekannt geworden. 
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Soeben erfhien bei 9, Brockhaus in Leipzig und ift durch alle Buchhand⸗ 
lungen zu beziehen: 


Mm fi Lut er Ein lyriſch⸗epiſcher Cyklus von Adolf Schults. 
ar m »8. Geheftet 18 Ngr. Gebunden 28 Nor. 

Ein Gedicht von poetiſchem Schwung und ſittlicher Kraft, das die Theilnahme 
des ganzen proteſtantiſchen Deutſchlands verdient. Das Leben Martin Luther's wird 
vom Dichter in einem Cyklus von Bildern friſch und anſchaulich vorgeführt. Ein⸗ 
zelne dieſer Bilder, vom „Deutſchen nr mitgetheilt, haben bereits viel Auf 
merkſamkeit erregt. Auch hat fih Adolf Schults ſchon früher in der poetiſchen 
Welt rühmlich befanntgemadht. 


Unterhaltungs-Leckure für die Winter-Saifon. 


Im Berlage von Ælerander Duncker, König. Hofbuchhandler in Berlin 
ift foeben erfchienen: 


Louiſe von Gall, 


Der neue SKreugritter, 
8. Eleg. geb. 1 Thlr. 15 Ngr. 
Die geiſtreiche Verfaſſerin hat in dieſem in der neueſten Zeit ſpielenden Roman 
eine Fülle feinſter Charakterzeichnung niedergelegt, welche die handelnden Perſonen fehr 
Kinn als Porträtfiguren erfcheinen läßt und diefelben inmitten des bewegteften Lebens 





ineinftelt. Die nachftehende Ueberfiht des Inhalts gibt eine Andeutung von dem 
eichthum und der Mannichfaltigkeit des unterhaltenden Buches: 
Drei junge Männer. — Die Soirde. — Die Wienerin. — Eine Maske wird gelüftet. 
— Der Gang meer ar ——— * ee ne — 
— Ein Frau ndnig. — Erfolge und Niederlagen. — Paul, — Sn der heili 
Stadt. S rien und Hector. — Der Lombardo. — Ueberall Sturm. — Seit 
Bende. — Pius der Neunte. — Eine Hochzeit in Neapel. — Die Egoiften. 


Soeben erſchien bei F. R. Brockhaus in Beipng und ift in allen Buchhandlungen 
zu erhalten: 


Regeſten des aus dem alten deutſchen Herrenſtande hervorgegangenen Ge 


ſchlechts Salza, zugleich mit einer kritiſchen Zuſammenſtellung aller die Fürſten, 
Herren (Voigte), Grafen und Freiherren von Salza in Deutſchland, Schweden 
und Rußland betreffenden Acten, Schriften und Bücher und einer die innere und 
äußere Geſchichte des Geſchlechts umfaffenden literar=hiftorifchen Einleitung auf 
Grund der in dem Familien⸗Archive, den Hauptftaatd-Archiven zu Berlin, Dresden, 
Gotha, Königsberg, Meiningen und Weimar, den ftädiihen Archiven zu Breslau, 
Langenfalza, Lauban und Gorlig und den Sa Archiven zu Reval und 
Stockholm vorhandenen Nachrichten. 8. Geh. Thlr. 





er Die Preisermäßigung 
einer Auswah BR Werke aus dem Verlage von 
3 A. Vrockhaus in Keipzig, 
deren Verzeichniß durch alle Buchhandlungen g beziehen iſt, 
bört mit Schluß des Jahres 1853 auf. 


Berantwortlier Revacteur: Heinrich Brockhaus. — Drud und Verlag von 
8. Brockhaus in Leipzig. 
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Nobert Prutz. 
Erſheint woͤchentlich. Ar. 47. 17. Rovemnber 1853. 


Inhalt: Der Dichter des „Waldmeiſter“ als Dramatiker. Bon Robert Vratz. — 
Aus dem Béarn. Genrebilder. Bon Eläre von GSlmer. J. — Die neueſten Bearbei⸗ 
tungen der roͤmiſchen Geſchichte Bon Wilhelm Kuguft Pafſow. — Südſflawiſche 
Skizzen. Zur Kenntniß der politiſchen und ſocialen Weltanſchauung der flawiſch⸗ türki⸗ 
ſchen Rajah. Bon Siegfried Kapper. IL — Literatur und Kunſt. (Seemann, 
„Reiſe um die Weit”. — „Reues Leſecabinet für die reifere Jugend“. — Ule und 
Muͤller, „Kalender der Ratur“. — Ebeling, „Der Schalksknecht“z „Der Irre von 
St.⸗James“.) — Correſpondenz. (Aus Weimar. — Aus der Urſchweiz.) — No: 
tigen. — Anzeigen. 


Der Dichter des „Waldmeiſter“ als Dramatiker. 
Don 


Robert Prutz. 
Bon Dtto Roquette, dem Dichter des „Waldmeifter”, erfchien focben: 
„Das Reich der Träume. Ein dramatifche Gedicht in fünf Aufzk- 








gen” (Berlin, Schindler, Haben auch Die. frühen Leiflungen, weiche: 


der Dichter jenem Erſtlingswerke folgen ließ, den Erwartungen, die 
daflelbe erweckt hatte, nicht ganz entſprochen, fo iſt der gute Klang 
ded „MWaldmeifter doch noch immer mächtig genug, um auch diefen 
feinem neueften Product die entgegentommende Aufmerkſamkeit des Pu⸗ 
blicums zu fichern. F 

Beſonders da daſſelbe dem dramatiſchen Gebiete angehört. Der 


Uebergang vom lyriſchen und epiſchen Gedicht zum Drama iſt ein. fo 


Kafurgemäßer und dabei für das Talent ded Dichters felbft fo entfcheidend, 
daß der erfle dramatifche Werfuch eined jungen Poeten, der ſich bereits 
auf andern Gebieten einen Ramen gemacht hat, allemal das größe 
Intereſſe erregen und mit. ber lebhafteſten Spannung empfaugeh wer- 
den wird, fogar auch, wenn damit hinterdrein nur der Beweis gelle 
ie fein follte, daß das Zalent ded Dichters zum Drama vicht aus⸗ 
reicht. 
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Daß dies Letztere auch Bei dem Dichter des „Mech der Träume“ 
der Fall, wollen wir nach dieſer erſten Probe (der erſten wenigſtens, 
welche der Dichter ſelbſt anerkennt) noch keineswegs behaupten. 
Aber da das vorliegende Drama Alles iſt, nur kein Drama, und daß 
der Dichter damit ſowol in Stoff wie Ausführung einen entfchiebenen 
Misgriff gethan, dieſe Ueberzeugung bat ſich und allerdings bei wieber- 
bolter Leſung feines Stüds aufgedrängt und die können wir Denn 
auch an diefer Stelle nicht zurüdhalten. 

Mit den erfundenen Stoffen iſt ed im höhern Drama, in dem Drama, 
Das noch etwas mehr fein will als nur eine Befriedigung des Theater 
bedürfniffes, bekanntlich allemal ein misliches Ding; felbft anerkannte 
Meifter find daran zu Schanden geworden. Im vorliegenden Falle aber 
bat der Dichter fich die Schwierigkeit Dadurch noch um ein Beträchtlichet 
gefteigert, Daß der von ihm beliebte Stoff nicht blos ſchlechthin unthea- 
traliſch ift, ſondern auch fehr wenig Dramatifched hat. Es iſt Die Geſchichte 
ainer jungen ſchönen Gräfin, deren unlängft verflorbener. Vater alchy⸗ 
miftifchen und Tabbaliftifchen Künften ergeben wars; aufgewachien in ber 
geheimnißvoflen Umgebung feiner Retorten und Inffrumente, unter Er 
zählungen und Vorſtellungen einer Geifterwelt, die von allen Geiten 
ber unmittelbar in das menfchliche Dafein bineingreift, bat fie das 
richtige Maß für die Wirklichkeit der Dinge verloren oder auch niemals 
befeffen. Sich ſelbſt und ihrer Umgebung entfrembet, Lebt fie in einer 
Welt von Träumen, die ihr Herz und Sinn mit trügerifchen Bildern 
umgaufeln; in Trauerkleider gehüllt, halt fie nächtliche Unterredungen 
mit Geiſtern und Luftgeſtalten und erwartet fehnfüchtig den Augen⸗ 
bit, wo ‚ihr Genius“ ihre erfheinen und fie durch die Morte bes 
Todes zu ihrem Vater Hinüberfähren wird. Vergebens hat ein Freund 
deſſelben, ein Arzt von tiefer Kenntniß und unbeflechlicher Rechtſchaf⸗ 
fenbeit, dem ihre Erziehung. nach dein Tode bes Waters zugefallen, fie 
von ihrem Irrthum za übergeugen verfuchts ber Wahn der Traumweit, 
bee fie umſtrickt haͤlt, tft mächtiger geworben ald alle Ermahnungen 
und Lehren Des Verſtandes, bie fie Im Gegentgeil nur immer veizbarer, 
immer unglüdlicher machen. 

- ber was dem Arzt umb Lehrer nicht gelingt, das vollbringt Die 
Liebe; durch eine zufällige Verkettung von Umfländen erſcheint Nym⸗ 
phea'n (dies iR der Rame der Helbin) gerade in dem Augenblick, be 
fie Die Erfiheinung „ihres Genius” und damit ihren Tod erwartet, ein 
fanger, ritterlicher Fürſt, der ihr Herz zu neuem Dafein erſchließt und 
fie. bald auch theild duch feine Liebkoſungen, theild durch ihre eigene 
Kridenfhaft von. ihrem Irrthum zurückbringt und fie mit der Welt, 
der wirklichen, verfühnt. 

Dieb der Kern des Stüds. Ob derfelbe floffhaltig genug, ein 
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Drama damit zu füllen, mag bier umerbstert bleiben. Jedenfalls 
würbe eine fehr große Kımfl, namentlich viel pfuchologifche Feinheit 
und Ziefe, vor allem aber eine ſehr weife Beſchränkung dev Mittel 
Dazu gehört haben. Befonders in diefem legten Punkte wollen wir 
den Berfafler auf ein Stück verweifen, ar das fen „Reich der Träume“ 
und mehrfach erinnert hat, wertn auch nicht zu feinem Wortheil: „Nö 
nig Rene's Tochter“ von Henrik Herb. Dort wie hier ein pathole- 
gifcher Vorgang, dem wir nach unferm perſonlichen Dafürhalten eine 
bramatifche Berechtigung allerdings abſprechen müflen; dort Blindheit 
des Leibes, hier Blindheit bes Geiſtes, und in beiden Fällen die Liebe 
als der vigentliche rettende Arzt. Num verfenuen wir auch bie Mängel 
bed Hertz'ſchen Stücks gewiß nicht; wir glauben namentlid nicht, daß 
daſſelbe mehr ift ald ein fogenannted „dramatiſches Gedicht” — umd 
befanntlich führt dieſe Gattung ihren Namen genau wie lacus a non 
Iucendo: „dramatiſche Geichte”, die vielleicht „Gedichte“, aber ganz 
gewiß keine „dramatiſchen“ find —, und haben wir es beöhalb auch nie 
zur billigen vermocht, daB man dad Stüd vor Die ihm innerlich 
fremde Welt der Lampen gebracht. . 

Uber bei alledem wie maßvoll, wie vorfichtig ift der banifche Dichter 
zu Werke gegangen! Wie eng hat er ſich die Grenzen geftelit, wie am 
ſpruchslos als eine bloße Studie, eine bloße Scene tritt feine Schöpfung 
auf! „König Rene's Tochter“ hat befanntli nur einen Act unb von 
Perfonen nur das Allernothwendigfte. Das „Reich dee Träume“ da⸗ 
gegen feßt reichlich ein Dugend Perfonen in Bewegung; ed hat fünf 
wohlgemeflene Acte und macht in allem Dingen (mie auch fchen die 
naive Notiz auf dem Aitel zeigt: „Bühnen gegenüber Mannſcript“) 
vollſtändigen Anfprach, ein richtiges unb wirkliches Theaterſtück zu 
fen. Damit aber iſt ihm ber poctifche Duft abgeſtreift, der Dämmer 
Der Phantaſtik iſt zerſtoͤrt, in dem es allein hätte exiſtiren koͤnnen 
Was man ſich in kurzer gebrängter Haltung als einen anmuthigen 
poetiſchen Einfall allenfalls hätte gefallen laſſen, das macht, zu fünf 
Acten ausgefponnen und mit allem Apparat eines Theaterſtücks verſchen, 
mer einen ſehr unbefriedigenden, faſt komiſchen Eindruck; fo viel Schale 
(denkt man) amd fo wenig Ken, fo viel Form und fo wenig Inhalt, 
fo viel Einleitung und ein fo bürftiged Reſultat! 

De Dieser ſcheint das zum Theil felbft gefühlt zu Haben; um. bie 
Magerkeit ſeines Stoffed, welcher der dramatiſchen Bearbeitung zu 
wenig ergiebige Seiten darbietet, zu verdecken, hat er noch verſchiedene 
andere Fabeln bamit in Verbindung geſetzt. Doch ift die Werbindung. 
rein äußerlich geblieben; ftatt, wie ein Drama fein foll.und muß, . aus 
Einem Punkt und Einem Gedanken zu erwachfen, find bier drei, vier 
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verſchiedene Handlungen völlig willkürlich zuſammengelegt, ohne eine 
Spur von Nothwendigkeit oder innerm Zuſammenhang. Da haben 
wir einen Silamont, Herzog von Perouſe, aus Frankreich verbannt 
wegen einer Mordthat, zu der er ſich im Zorn vor den Augen des Kö 
nigs bat binreißen Laflens da haben wir einen jungen Wüſtling Al- 
fando, der fein Vermögen verfchwendet und Die Kaufleute von Mar- 
feile auf fchnöde Weife betrogen hat — was hat das mit dem ‚Red 
der Träume‘ zu thun? und welcher innere, welcher geiflige Zufanımen- 
bang ift zwifchen dieſen Perfonen und dem Grundgedanken ded Stücks? 
Ein Drama darf Beine willfürlihe Anhäufung von Abenteuern und 
Zufäligfeiten fein; in der Novelle, namentlich det Novelle im ältern 
Sinne, mag dad Abenteuer als folched herrichen, dad Drama muß 
ein flreng gegliederter Organismus fein von fich gegenfeitig ergänzen 
den, gegenfeitig bebingenden heilen. Allerdings ergibt fih zum 
Schluß des Stüds, daß der Wüſtling Alſando derſelbe Edelmann iſt, 
gegen den der verbannte Herzog damals im Zorn ſein Schwert erho⸗ 
ben; er iſt nicht getöbtet, nur verwundet geweſen, ſodaß einer allfeitigen 
Ausföhnung nichts im Wege ſteht. Aber wir zweifeln ehr, daß dieſe 
plögliche Enthülung auf irgend einen Leſer einen andern Eindrud 
machen wird ald den eined Theatereffects; auf die Breter gebradit, 
würde er ſogar ald ein fehr verbrauchter, fehr ungeſchickter Theatereffect 
ertannt und vom Publicum — Zehn gegen Eins gewettet — mit jenem 
Kichern begleitet werden, welches bekanntlich ber ſchlimmſte Tod if, 
den ein Stüd fterben kann. 

Es gehen in Dem Stüd noch einige andere mehr oder minder über 
fläffige Perfonen bin und wieder: ein Gharlatan Cyriakus, der ganz 
gut angelegt, aber viel zu ſchwach und farblos ausgeführt ifl, ohne 
Humor und ohne draftifched Leben; ferner ein mürriſch babfüchtiger 
Wirth; eine alte gefchwägige und verliebte Schaffnerin; ein nafeweifes 
Mädchen mit einem ängſtlich eiferfüchtigen Bräutigam; endlich ein 
Muſikant von dem Gefchlecht ber cantores amant humores, dem es 
jedoch ebenfalls an der nöthigen Kraft der Charakteriflit gebricht und 
jenen vollen faftigen Farben, ohne die ſolche Ziguren trotz der beften 
Anlage immer unwirkffam bleiben. Das Alles find, wie man fieht, 
ziemlich verbrauchte Geſtalten und die biaffe, unfichere Faͤrbung ſowie 
die nebelhafte, ungewifle Umgebung, in welcher der Verfaſſer fie auf- 
treten läßt, ift am wenigften geeignet, ihnen einigen Schein ber Neuheit 
zu verleihen. Daflelbe gilt von den Situationen; befonders die völlige 
Unthätigfeit, in welcher der Werfafler den Gharlatan, ald den eigent« 
lichen Intriganten feined Stücks, erhält, zeigt eine bedenkliche Schwäche 
Dramatifcher Erfindungsfraft. 

Nach jo vielem Ungünftigen, dad wir über das Stüd haben be- 
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richten müflen, möchten wir gern wenigftend bie Sprache deffelben 
loben. Und in ber That ift diefelbe alled Lobes werth; bie auf wenige 
einzelne Stellen, die theild ſtörende Anklänge enthalten, theild durch 
Dlattheit beleidigen (3. B. das: „Zollfühner junger Mann” im 
Munde St.-Alban’s, ded weifen Arztes und Lehrers, S. 12, das doch 
ein wenig gar zu fehulmeifterlich klingt), ift fie Durchgehends von fei- 
nem poetifchen Gefühl durchdrungen, reich an Sentenzen und finnigen 
Gedanken, wenn auch im Ganzen mehr Iyrifch als eigentlich dramatiſch. 
Allein wer irgend mit den Verfuchen unferer jungen Dramatiker be 
kannt ift, der weiß auch, wie alltäglich nicht nur Die Gabe der fchönen 
Sprache, fondern auch wie gefährlich fie iſt und wie viel befler es 
mit unferm Drama ftehen würde, wenn die Sprache unferer Dichter 
etwas ungefchidter,' dafür aber ihre Erfindungen etwas kräftiger, ihre 
Geſtalten etwas markiger, ihre Gedanken etwas gediegener wären. 
Statt alfo den talentvollen Dichter mit einem fo zweideutigen Lobe 
zu beleidigen, wollen wir lieber mit der Hoffnung von ihm feheiden 
ihn in feinem nächften dramatiſchen Verſuch auf denjenigen Boben 
zurückgekehrt zu fehen, auf dem allein die wahren Blüten dDramatifcher 
Dichtung wachlen, auf den Boden der Gefchichte und des wirklichen 
Eebens. Ja nicht blos hoffen wollen wir das von ihm, fondern wir 
foden, wir verlangen e8 auch. Als der Dichter des „Waldmeiſter“ 
zuerſt vor der Deffentlichkeit auftrat, wad war ed da, was ihm wie im 
Fluge die Herzen eroberte und felbft die gerunzelte Stirn des Kritikers 
glättetet Es war wahrhaftig nicht das märchenhafte Element, nicht 
der Elfen» und -Geifterfpuf feines Gedicht, ſondern umgekehrt der 
frifche, jugendlich heitere Geiſt war ed, die gefunde LXebendfreudig- 
Beit, der Mare Blick für Welt und Zeit, den er fich bei alledem be- 
wahrt hatte. In abfleigender Linie haben feine fpätern Dichtungen 
Diefen gefunden Boden wiederum verlaffen; im „Drion“ ſpukte Hoff: 
mann, im „Tag von St.⸗Jakob“ Wan der Velde, in den „Gedichten 
— nun, über fie werden wir und noch bei einer andern Gelegenheit 
zu äußern haben. Mit dem vorliegenden Drama ift er nun vollfländig 
in das ‚Reich der Träume” eingefchritten; gerade derfenigen Gattung, 
die am meiften beftimmt und geeignet if, das ewige Walten des 
Beltgeiftes in Geſchick der Völker und ihrer Helden bdarzuftellen, ver⸗ 
mag er nichts weiter abzugewinnen als ein flüchtiges, zierlihed Ge⸗ 
dankenſpiel, ein träumerifches Märchen, aus dem uns hier und da ein 
ganz niebliched Blümchen anlacht, das uns aber nirgends den Geift 
zum Ewigen, Unvergänglichen erweitert, nirgends an das große Drama 
gefchichtlichen Lebens und gefchichtlicher Größe anknüpft. SIE das nur 
eine zu große Nachgiebigfeit gegen einen. verderbten und irrthümlichen 
Zeitgefhmad? oder iſt e8 Schwäche feined Talents? Das Eine wäre 
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ſchlium und das Andere nur wenig beſſer. Die nächſten Werke des 
jungen Dichter müflen darüber entſcheiden; möge er das wol erwägen 
und möge er firenger werden gegen fich felbft, Damit die Kritik nad» 
fichtiger werden kann gegen ſeine Leiſtungen. 


Aus dem Bearn. 


Senrebilder. 
Don 
Cläre von Slümer. 
I. Dos Land und feine Bewohner. 


Unter alten Provinzen Frankreichs ift wol Feine an Gegenfägen fo 
reich wie Bean. Im Hochgebirge Gletſcher, dunkle Seen; Wege, die 
nur für das Maulthier und die Gemfe, den Hirten und den Jäger 
gangbar find. Steile Bergwände, Felszacken, worin ber Adler horſtet, 
tiefe Schründe und Schluchten, in benen wildes Gewäfler tobt; öde 
Flächen, dürftig von Haidelraut und grauem Moofe bededt. Dam 
ber Wald mit feinen Baumriefen und Gebüfchen, feinen Farrukrau— 
tern, Stechpalmen, Blumen und Sräfern; dann die Weiden, auf denen 
bad Feine Schaf der Pyrenäen feine kärgliche Nahrung finde. Weiter 
unten, auf den fettern Wieſen, die fogenannten Kafehütten, we bie 
Milch der Schafe und Kühe zu Butter und Käſe verarbeitet wird; 
dann die Wald -» und Rebhügel; Die Thaler mit ihren Dörfern, Heil 
quellen und Walfahrtsorten. Dann die reichen Ebenen, die zweifache 
Ernte geben; die fröhlich wachſenden, fich behaglich ausbreitenden 
Städte und endli das Meereöufer mit den Klippen von Bibdarip. 

Unter den Bewohnern finden wir biefelben Contraſte. In ben 
Städten macht ſich freilich, wie im übrigen Frankreich, mehr und 
mehr der Einfluß der Hauptftabt geltend. Paris ift nun einmal das 
Mekka, wo Jeder vor der Mode angebetet haben muß, un der Segnun⸗ 
gen ber Geſellſchaft vollkommen werth zu fein — aber der Handwerker 
Thon nennt fi nur dem Ausländer gegenüber Sranzofe, zu Hauſe if 
er Beamer. Die Gefchichte feiner Heimat ift ebenſo ruhmreich als 
die des großen Vaterlandes. „Je suis: du pays de Henri IV” fagt er 
mit bedeutendem Selbftgefühl. Noch mehr aber der Dorfbewohner, der 
Dauer, der Hirt, ber Iäger. Diefe nehmen wenig tbeil an Frank⸗ 
reichs Leben. Sie haben die Zeit ihrer Unabhängigkeit noch nicht ver- 
ſchmerzt und werden fie nic vergeflen. Roc jetzt fagt uns ber ſtolze 
Blid, die fühne Haltung des Hirten, daß er einem uralt freien Ge 
Schlecht entftanımt, daß die Thaler von Aspe, von Dfion und Barre- 
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tond ihre Abgeordneten zur Gour Majour fendeten und in allem widhti« 
gen Angelegenheiten ded Landes, bei der Erhebung von Steuern, der 
Beſtimmung über Krieg und Frieden, der Verheirathung ber Throner⸗ 
bin — das Salifche Gefeb war im Bearn nieht gültig —, ber Aufrecht⸗ 
haltung des Geſetzes, der Erbfolge und der Entſcheidung fchwieriger 
Rechtöfälle eine Stimme hatten, fo gut wie die Städte, der Abel und 
Die Beiftlichkeit. Bis zum Ausbruch der erſten Revolution bat Bearn 
feine eigenthümliche Verfaffung behalten, und bis Heinrih IV. Na⸗ 
varra mit Frankreich vereinigte, war ſogar dad Staatöoberhaupt ber 
Cour Majour verantwortlich und mehr ald einmal war ihr Erkenntniß 
ein Zodesurtheil. 

Die Verfaffungsurkfunden von Bearn, Die jedem „Herrn“ (Seigneur) 
bei der Huldigung vorgelefen wurden, begannen alfo: „Dies iſt das 
Geſetz von Bearn, in welchem gefchrieben fteht, daB es früher Feinen 
Herrn in Bearn gegeben hat; und in diefer Zeit hörten fie viel Rüh⸗ 
mend von einem Ritter in Bigorre und fie machten ihn zu ihrem 
Herrn auf ein Jahr. Und hernach wollte er ihre Sitten und ihr Ge 
feb nicht achten, da verfammelte ſich der Gerichtshof von Blarn in 
Pau und gab ihm auf, Geſetz und Sitte zu wahren, und ald er nicht 
wollte, tödtete ihn das Gericht in derſelben Verſammlung.“ 

„ltem: Später hörten fie wieder viel RUhmens von einem Ritter 
in der Auvergne und fie machten Ihn zu ihrem Herrn auf zwei Jahre. 
Aber hernach hat er fich zu hochmüthig bewiefen und wollte ihr Geſetz 
und ihre Sitte nit achten und der Gerichtöhof Tieß ihn tödten auf 
der Bräde von Saranh. Ein Ritter mußte ihn von hinten mit einer 
Bike niederftoßen.” 

„em: Hernach hörten fie wieder viel Rühmens von einem Witter 
in Spanien, dem feine Frau auf einmal zwei Söhne geboren hatte. 
Und bie Männer von Bearn hielten Rath unter ſich und fendeten 
zwei Edelleute ihres Landes, um eined der Kinder zu ihrem Herrn zu 
erwählen. Und als fie an Drt und Stelle waren, gingen fie, um bie 
Kinder zu fehen und fanden Beide fchlafend, das eine mit offenen, das 
andere mit gefchloffenen Händen, und fie wählten bad Kind, bad mif 
offenen Händen ſchlief.“ Es war Gafton V., von feinem dankbaren 
Volke „der Gute‘ genannt. 

Der Belarner iſt ſtolz, unerfchroden und flarrfinnig, enthufiaſtiſch 
in feiner Liebe und unwerföhnlich im Haß. Da feiner Meinung nad 
Biarn das befte Land der Welt ift, fürchtet er den Einfluß ber Srem- 
den nicht; er iſt gefällig und gaflfrei. Zuweilen ift es freilich, als über. 
file ihn ein gewiſſes Mistrauen, eine beinahe abergläubifche Scheu. 
Aber ex win feinen Gaſt nicht darunter leiden laſſen und ift Doppelt 
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ihm: „Il est toujours poli, le bäton & la main.” 

Der Blarner liebt den Tanz und das MWürfelfpiel, iſt geſchickt im 
- Ballfchlagen, im Wettlauf, im Ringen. Er ift mäßig in Speife und 
Trank, und wenn bei feſtlichen Gelegenheiten bie reichen Bauern aus 
dem Lande von Pau und Oleron in Zuchröden, Sammt und Seide 
prangen, tragt der Bewohner ded armen Vicbill mit demfelben Gtolze 
feine Jade von grobem Wollenzeug, das braune Barret und die rofhe 
wolene Schärpe. In dem Lieblingsliede der Bearner heißt ed: 


J'ai ma ceinture, j’ai ma ceinture 

Et mon beret, 

Mes chants joyeux, mes chants joyeux, 
Ma mie et mon chälet. 


Chälet iſt freifih nur die Sennhütte, im Thale nennt der Bearner 
fein Haus la case. 

Im Bearn ift dad Recht der Erfigeburt geltend. Die Väter waren 
damit zufrieden, warum follten die Söhne dagegen murren? Gobald 
ber Aelteſte fein Erbtheil angefreten bat, ſucht fih der Jüngere ein 
Fleckchen Erde zu erwerben und dann wird dad Haus gebaut. Kann 
er den Baulohn nicht bezahlen, fo ruft er die Nachbarn zu Hülfe, die 
Alle in. Diefer Arbeit geübt find. Die Zlüffe rollen Kiefel Die Menge 
vom Gebirge herunter, diefe werden, mit einem feflen Mörtel verbun⸗ 
Den, gleichfam in denfelben hineingefnetet, zu den Mauern verwendet. 
Ein weit vorfpringender Kaminmantel von grauem pyrenäiſchem Mar- 
mor, oder fchwarz angeftrichenem Holze, weit genug, eine große Ge 
ſellſchaft zu umfaflen, und fo hoch, daB felbft Männer bequem am 
euer flehen können, ift des Zimmers erfte, unentbehrliche Zierde. Der 
Fußboden ift anfangs nur feftgeflampfte Erde, fpäter wird er vielleicht 
mit rothen Badfteinen belegte. Eine Thür von grob gezinunertem 
Eichenholz verfchließt den Palafl. Einige Breter zum Verwahren der. 
Zenfter, bei Nacht und böfem Wetter, finden ſich auch — wächſt der. 
Befitz, fo iſt's vichteicht möglich, nach und nach Thür» und Fenfterein- 
faffungen von Marmor, Glasſcheiben und einen Meinen Anbau als 
Stall und Scheuer hinzuzufügen. Worläufig laßt man ſich genügen 
an ben vier weißgetündten Wänden, die jedem Sturme widerftehen, 
und dem Schieferbache, dad vor Regen ſchützt und zwiſchen defien 
Sparten die Heuporräthe ded Befiterd Raum haben. 

Heuvorräthe? höre ich fragen. Run ja, der Bearner weiß, daB es 
nicht gut if, wenn der Menfch allein bleibt. Aber eine Frau ift koſt⸗ 
bar und überdies, warum fich frühzeitig binden? Alſo ſucht ſich der 
Anfänger fo bald ald möglich ein Pferd, von der Heinen, ausbauernden 
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Race der Ravarrefen, zu verfchaffen und hat er das, fo iſt er gebor- 
gen. Nun kann er die Früchte des Nachbars zu Markte bringen, Tann 
fih und fein Roß zur Erntezeit dem Herrn des Schloſſes vermiethen, 
kann vorkommendenfalls bem ‚Engländer‘ als Zührer in die Berge 
dienen und kann ohne Beſchwerden alle Kirchweihfeſte, Zaufen und 
Hothzeiten der Umgegend befuchen. Findet er bei der Heimkehr auch 
nur etwas Brot von Maismehl, einige Kaflanien und einen Trunk 
Bein von der lebten Ernte — er begnügt fich damit und ſchmückt die 
nadten Bande feiner case mit Bildern zukünftigen Glücks. Und ifl’s 
nicht fhon Glück genug, am eigenen Feuer zu fißen, den eigenen Keflel 
über die Glut zu hängen, zu hören, wie der dicke Maismehlbrei darin 
brodelt, und während die Flammen an der rußigen Wand hinaufleden, 
die Heine, in den Eifenring des Kamins geflemmte Pechfackel ſprühend 
und kniſternd ihr ſchwaches Leben verzehrt, zu träumen, Luftfchlöffer 
zu bauen ober mit Freunden und Nachbarn zu plaudern? Und nad 
des Tages Luſt und Laſt fchläft es fich immer gut, auch auf harter 
Matrage und ohne Vorhänge; hat man nicht andächtig genug gebetet, 
fobaß der Alp ober böfe Träume den Schlaf unterbrechen können, fo 
iſt es ein Troſt für den Einfamen, wenigftene das Pferd in feinem 
Breterverſchlag an der Thüre fchnaufen und flampfen zu hören — und 
der fonnige Morgen bringt jedenfalld neue Freuden, neue Lieder. 

Das Häusliche Leben des reichen Landmanns ift dem des armen 
ziemlich gleich, Zifh, Bank und Schemel find auch nur von rohem 
Holge; die Küche ift Wohn⸗, Speiſe⸗ und Bifitenzimmer, auch ſteht ge- 
wöhnlich Das große Bett der Herrfchaft, mit ſchweren Vorhängen von 
dunklem WBollenzeug umbhällt, dem Kamin gegenüber. Die Kammern 
für Kinder und Gefinde find Mein und größtentheils dunkel. Herr, 
Knecht und Magd efien an einem Zifche, wenn fie es nicht etwa vor- 
ziehen, mit Dem Zeller in der Hand vor dem Haufe zu luſtwandeln. 
Die gewöhnlichen Speifen find: die Metturo (Brot von Maismehl), 
die Broyo (ein fleifer Brei, von derfelben Subſtanz, der, wenn er er. 
altet ift, in Scheiben gefchnitten, mit fpanifchen Pfeffer gewürzt und 
in Speck oder Del gebraten wird), gekochte und geröſtete Kaſtanien, 
und eine Dice, Krant, Rüben und Bohnen enfhaltende Suppe. Ein 
Glas Landwein darf auch auf dem Zifche des Aermſten nicht fehlen. 

An Urbeitötagen ift auch die Kleidung aller Landbewohner ziemlich 
gleich, überall findet man Die braune ungefärhte Schafwolle zu Frauen⸗ 
roͤcken, Zaden, Hofen und Barrets verarbeitet. Aber draußen in 
Stall ımd Scheuer, Garten und Hühnerhof und vor allem im Felde, 
zeigt fi) das Glück und der Stolz des Reichen: das Heine aber wohl⸗ 
genährte Rindvich, die muntern Pferbe, die großen Schafheerden, bie 
zur Sommerweide auf die Berge getrieben werden, bie Felder mit 
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Flachs, Mais und Gerſte, die köſtlich grünen Wieſen, die Mebenhüged 
und der Kaſtanienwald, der fo wenig Pflege bedarf und Doch jährlich 
den reichften Gewinn bringt. 

Ackerbau und Viehzucht find des Bearners Erwerbögnelien; je 
Schafe, Kühe und Pferde werden nah Spanien andgeführt. Die 
Weine von Jurançon und Byzanos haben guten Namen; der Güte 
des Salzes and den Duellen von. Salied verdanken die bayonner 
Sthinken ihre Berühmtheit. Zrüher war die Leinwand von Béearn 
ſehr gefucht, jetzt iſt ihr Preis durch Die Concurrenz der Mafchinen- 
fabritate herabgedrüdt. Kartoffeln, Linfen, Bohnen, Erbſen gedeihen 
in den niedern heilen der Provinz, Roggen wird gar nicht, Gerſte 
und Hafer wenig gebuuf. Der Weizen ift von ausgezeichneter Güte, 
aber fein Ertrag fo gering, daß er nur gebaut wird, wo die Milde 
des Klima eine zweite Ernte verfpricht. Sobald der Weizen einge 
fahren ift, wird. Maid gefüet und im October werden feine fchweren 
gelben Kolben gebrochen. 

Im Innern des Gebirge find Steinkohlengruben, Marmor - und 
Schieferbrüche und im Thale von Baigorry im Haya-Berge Kupfer 
und Bleibergwerte. In Bezug auf Mafchinen, Manufacturen und 
Betriebfamkeit im Allgemeinen mag Boͤarn hinter feinen frangöfifegen 
Nachbarn zurücgeblieben fein: aber ed iſt fo zufrieden mit Dem, was 
«d befißt, fo originell frifch und fröhlich, daß es deshalb nicht Arme 
zu nennen iſt. 

Am keaftigften und urfprünglichiten find gewiß die Bergbewohner, 
vor allem die Basken geblieben. Dieſe theilen das kleine Gebiet, 
weiches fie auf franzöſiſcher Seite bewohnen, in Soule, Ravarım und 
Terre de Labourd. Jeder Diſtriet hat feine eigenthümliche Färbung 
der Sprache und Sitten. Dem Ausländer, dem Franzoſen, ſtehen fie 
vereinigt als Basken gegenüber, find aber ſtets bereit, mit dem Fran 
zoſen gegen ihre Brüder jenfelt der Pyrenäen zu marſchiren, obwel 
auch Diele ſich Basken nennen, demſelben Vollsſtamm entſproſſen 
ſind und dieſelbe Sprache ſprechen. 

Der Baske hat etwas vom Spartaner; den Schmerz ruhig er 
tragen, der Gefahr kaltblütig entgegengehen iſt ſein Stolz. Der Dieb⸗ 
ſtahl iſt erlaubt — das Schmuggeln und der Straßenraub ſind ehrenhaft, 
weil Gefahr damit verbunden iſt; niemals aber wird der Baske einen 
Arzt, einen Prieſter oder ſeinen Wohlthäter antaſten. Obwol der 
Baske als Soldat und Seemann oft weit in die Welt hinauskommt, 
hängt er mit unerſchütterlicher Treue an ſeiner Heimat. Während des 
letzten Krieges in Spanien ſoll es oft vorgekommen ſein, daß Basken, 
nachdem fie mit Löwenmuth gefochten hatten, heimlich ihre Fahne ver⸗ 
ließen, um einige Tage oder Stunden im Vaterhauſe zuzubringen, und 
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daß fie Dann, vom Lärm des Kampfes angezogen, ohne Furcht 
vor Strafe zu ihrem Regiment zurüdkehrten. Die Baftfreundfchaft 
des Basken ift fprüchwörtlich, wie die ded Arabers. Beine Sitten 
reinheit und Zreue, feine lebe zu Ordnung und Heinlichleit unter: 
feheiden ihn vortheildaft von feinen Nachbarn; aber mit ihnen gemein 
bat er den Hang zur Poeſie und zum Aberglauben. . 

Jeder Feld von befonderer. Geſtalt, jedes wildbraufende Gewäſſer, 
jedes zerfallene Gemäuer hat feine Sage; und firedit ein Eichbaum bie 
dürren, Inorrigen Arme weiter aus als feine Brüder, tanzt ein Irr⸗ 
licht über den Sumpf, ſchreit der Todtenvogel lauter als gewöhnlich, 
ja ſtehen nur drei Grashalme von gleicher Länge nebeneinander, fo er⸗ 
zablen dir Baske und Bearner Geſchichten dabei, daß dir das Haar 
zu Berge ſteht. 

Die Heiligen nehmen innig theil an ſeinem Leben, noch mehr aber 
der Gottſeibeiuns, der in jeder Sturmnacht, mit jedem Gewitter über 
die Erde fährt, an der Wiege neugeborener Kinder ſteht, bis das heilige 
Waſſer der Taufe ihn vertreibt, jeder Seele, die aus Leichtſinn oder 
Ermüdung das Abendgebet vergaß, verführeriſche Träume einhaucht, 
und das Boſe fördert, dad Gute hemmt, ſoviel er vermag. Dabei 
helfen ihm feine Kreunde und Diener, die Herren und Kobolbe, bie 
Zauberer, die Farfadets und Alraunenz durch Gold, Ruhm oder Lie 
besglück fuchen fie die frommen Seelen vom rechten Wege abzubrin» 
gen, ftellen beſonders der Geiftlichkeit nad und feiern ihre Giege durch 
einen wilden Herenfabbath auf hohem Berggipfel oder in unheimlichen 
Schluchten. Es ift die größte Vorſicht, die ſtrengſte Aufmerkſamkert 
auf die Gebote der Kicche nöthig, um ihren Züden zu entgehen. So 
fehlen dem beitern Bilde die Schatten nicht. Unwiſſenheit und Aber 
glauben verhindern den Gebraud der erfien Mittel zur Abwendung 
drobender Verlufte, zur Erleichterung oder Beifeitigung der Krank: 
beiten. Das Erſchrecken vor der Höfe Macht Laßt oft plötzlich bie 
Freude verflummen und das Leid iſt ſchwerer zu ertragen, wenn es 
nicht als nothwendige Folge geſtörter Verhältniſſe, ſondern als das 
willkuͤrliche Eingreifen boshafter Gewalten erſcheint. Ein Glück für 
den Bearner, daß ſein leichter Sinn und ſein Hang zum Spott ſich 
immer aufs neue gegen die verdüſternde, niederdrückende Furcht empören. 

Die Sprache des Bearners iſt leicht und gefällig, feine Ausbruds» 
weife bilderreih, witzig, pikant. Sein Dialekt iſt weich und volltö— 
nends er hat etwas von ber alten Langue d’Oc, etwas vom Spanifchen, 
etwad vom Baskiſchen. Das au wird wie umfer etwas langgedehntes 
au — Pau alſo nit wie im Franzoͤſiſchen Po, ſondern deutſch Pau 
geleſen — das ei, wie unfer ei, bad h, wie unſer h, auch werben az 
Endfilben audgefprochen. 
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Auch der Städter bedient fich gern bed Patois, das früher Hof- 
fprache und noch zu Anfang des vorigen Jahrhunderts in Kirche und 
Schule gebräuchlich war. 

Der Unterricht ift im Bearn, wie überhaupt im ſüdlichen Frank⸗ 
reich, größtentheild in den Händen religiöfer Brüderfchaften; bie Kin- 
der lernen Leſen, Schreiben, Rechnen, Kirchenlieder fingen, etwas 
vaterländifche Geſchichte und Geographie, tragen aber im Allgemeinen 
die confufeften Begriffe vom Leben der Völker, vom Bau der Erbe und der 
-Verfchiedenheit des Klima heim. 

In einem zum Schulgebraudy beſtimmten und dazu angenonmenen 
Buche, 1839 in Zouloufe erfchienen, wird unter Anderm erzählt: am 
Aequator brauche man bad Waſſer nur den Sonnenftrahlen auszufeßen, 
um ed fiebend zu machen, und weiterhin: die Sonne bewege fich um 
die Erde. Eine Anmerkung gibt dann die naive Erklärung: dan Ber: 
fafler wäre allerdings das Gegentheil bekannt, aber dem Sinne der 
Kinder würde diefe wie manche andere Wahrheit zu ſchwer = 
fein. Das Sprüchwort: Mas vale creer que buscar — befier iſt glau- 
ben als wiflen — gilt diefleit wie jenfeit der Pyrenäen. 

Um fo auffallender ift ed, unter diefem unwiflenden Voͤlkchen das 
dramatifche Zalent, das unferm Landbewohner fo fremd ift, im höchſten 
Grade gepflegt zu fehen. Alles Mögliche und Unmögliche wird in 
Scene geſetzt. Ift unter der Direction des Schulmeifters, defien entfa- 
gungsreiches Leben wenigftend am Duell der Poeſie Erfrifchung fuchen 
darf, eine Molierefche Komödie oder ein Racine'ſches Trauerfpiel glän- 
zend dargeftellt, fo verfammelt man fich gewiß noch im Geheimen, um 
auf eigene Hand Napoleon’d Feldzüge, das Leben, Lieben und Sterben 
Heinrich's IV., bie Krönung des allgeliebten Bernadotte, die Wermäh- 
Iung der lied» und fagengefeierten Margueritte des Marguerittes zu 
dramatifiren. Das Ende biefer improvifirten Luſt⸗ und Zrauerfpide 
ift gewöhnlich, daß der Zeufel die Böfen holt und irgend ein Heiliger 
die Guten. beglüdt. 

Im Umgange mit Frauen ift der Bearner eben nicht gewiflenhaft 
zu nennen. König Heinrich IV. war auch hierin ein freues Abbild 
feiner Landsleute. Die Liebe erblüht fchnell unter biefem fonnigen 
Himmel; fie welft freilich ebenfo raſch, aber für den Verluſt von heute 
findet ſich morgen ficherlich Erfag. Die Ehe ift viel mehr eine Finanz: 
frage, eine Speculation, ald ein Bündniß der Herzen. Gleichheit des 
Standes, des Vermögens, des Alters find die erſten Bedingungen. 
eltern, Gefchwifter, Zaufpafhen und Vettern haben eine Stimme im 
Familienratbe. Nur felten wagen Burfche oder Mädchen ihrem Aus: 
fpruch zuwider ein ernſthaftes Verhältniß anzuknüpfen oder fortzufpin- 
nen. Gebr oft wird die Verbindung der Eheleute duch bezahlte Un: 
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terhändler vermittelt und die zunächſt Beteiligten ſehen fih erfi am 
Zage ber Öffentlichen Verlobung. Zroßdem find wirklich unglückliche 
Ehen unter den Landbewohnern eine Seltenheit, ebenfo felten freilich 
ein inniged Verfländniß unter den Gatten. Es ift eine Affociation 
von Capital und Arbeit, die ihrem Zwede entfpricht, wenn fie. mög⸗ 
lichſt hohe Zinfen trägt. Erhebung des Geiſtes und Läuterung bes 
Herzens bat in jedem Verhältniß nur die Kirche zu fördern. 

Darum bat fie auch überall ihre Hände ſchützend ausgebreitet. Du 
erfleigft Feinen Berggipfel, Peine Felſenwand, wo nicht ein Streuz oder 
ein Heiliger Wache hielte. Du betrittſt Feinen gefahrnollen Gebirgs⸗ 
übergang, wo nicht eine Kapelle bereit wäre, Gebet und Gabe bes 
Wanderers in Empfang zu nehmen. Und felbft der wilde Gontreban- 
dier, der kühne Jäger verfäumen nie, dem bimmlifchen Schutzherrn 
ihrer Schleichwege und Schlupfwinkel zu opfern. Nachher Fönnen fie 
um fo fröhlicher ihrem Gewerbe nachgehen, um fo dreifter die Gemſen 
verfolgen, um fo unerfchrodener dem Bären begegnen und bei der 
Heimkehr um fo lauter „das ſchöne Thal von Cauterẽt“, die „Rieſen 
der Pyrenäen“ und die Ufer des ‚„‚murmelnden Gave“ befingen. 


Die neneften Bearbeitungen der vönifehen 
Sefchichte, 
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Kaum hat irgend ein anderes Werk der Neuzeit auf die Geſtaltung 
der Geſchichtswiſſenſchaft in ihrem weiteſten Umfange einen gewaltigern 
Einfluß geübt als Niebuhr's,Römiſche Geſchichte“ ſofort bei ihrem 
erſten Erſcheinen im Jahre 1811, mehr noch ſeit der neuen, im Jahre 
1826 begonnenen Bearbeitung. Bid auf Niebuhr hatte die Geſchicht⸗ 
fchreibung geglaubt, ihre Pflicht in binreihendem Maße zu erfüllen, 
wenn fie die und erhaltenen Quellen in möglichfter Vollſtändigkeit aus⸗ 
beutete; eine Kritik derfelben wurde faft nur in ben einzelnen Fällen un- 
ternommen, wo fie fich geradehin widerfprachen oder fonft miteinander 
unvereinbar waren. Uebereinſtimmung der Quellen galt als binrei- 
chende Gewähr für die Richtigkeit ihrer Angaben. Man zweifelte zwar 
nicht, daß jedes Zeitalter dieſe oder jene Einzelbeit falſch aufgefaßt 
haben Fönne; daß aber die gefammte Auffaffung und Anjchauung von 
der Gefchichte einer beftimmten Zeit oder eines beflimmten Volks durch 
Die Art der Ueberlieferung, durch nationale und religiöfe Vorurtheile, 
durch politifche Ab» und Zuneigungen und andere Umſtände im Ganzen 
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und Großen eine Farbe und Geſtalt angenommen haben könne, welche 
mit der Wirklichkeit durchaus nicht im Einklange ſteht, Das war vor 
Niebuhr kaum einem Schriftfteler Har geworben. Unbedingt Feiner 
aber hatte ed gewagt, durchweg getrübte Duden auf die ihnen um 
bewußt zu Grunde liegende Wahrheit: zurüdzuführen, aus einem Livins 
und einem Dionyfios von Halikarnaſſos unendlich mehr Yon ber wirk 
lichen und echten römischen Gefchichte herauszuleſen, als diefe Schrift. 
ſteller felbft gewußt hatten. Durch eine nicht nur umfangreiche, ſon⸗ 
dern recht eigentlich großartige Gelehrfantkeit, Durch eigene politifche 
Thaͤtigkeit, welde in die Ziefen des Staatd- und Wöllerlebens ce 
drang, durch vieljährigen Aufenthalt auf römifchem Grund und Boden, 
enblih durch eine feltene Gediegenheit des fittliehen Charakters wurbe 
Niebuhr der Schöpfer einer kritifchen Geſchichtsforſchung, welche nicht 
am Einzelnen und Kleinen haftet und ihren Bau aus unzähligen Ein- 
zelheiten künſtlich zuſammenſetzt, fondern fletd das Große und Gange 
feft im Auge behält, dann aber ed allerdings nicht verjchmäht, auch 
dem Kleinften feine gebührende Stelle in dem Ganzen anzuweiſen und 
fo Dieſes buch Jenes zu bereihern und zu beleben. Ein Werk von ſelche 
Kühnheit und Kraft des Geiftes konnte denn freilich nicht ohne die nad 
baltigfte Einwirkung bleiben. Abgeſehen von dem unmittelbaren Nugen, 
welchen die Geſchichtsforſcher und Philologen für den Inhalt und die 
Methode ihrer eigenen wifjenfchaftlichen, Arbeiten aus demfelben zogen, 
bietet ed dem gelehrten Juriflen und dem Staatömanne, der nicht bios 
für den Augenblid denkt und wirkt, Die mannichfaltigite Belehrung; 
ja wer nur überhaupt Empfanglichfeit beſitzt für den Fortfchritt auf 
geiftigem Gebiet, wen wiljenfchaftliche Thaͤtigkeit als folche, wen das 
Leben der Völker interefftet, für Diefe Alle kann es kaum eine am 
ziehendere und merfmwürbigere Erſcheinung ‚in ber beutfihen Literatur 
des 19. Jahrhunderts geben als Niebuhr's „Römiſche Geſchichte“. 

Damit iſt jedoch keineswegs geſagt, daß Niebuhr's Werk überall und 
in jedem Worte bie umnzweifelhafte Wahrheit ſicher und unbeftreitbar 
and Licht gebracht habe, noch viel weniger, bag mit demſelben Forſchung 
und Darftelung für das Gebiet der römifchen Gefchichte zu irgend 
einem Abfchlufle "gebracht fei, welches letztere ſchon deshalb nicht möglich 
if, weil Niebuhr's eigene Arbeit nicht:über dem erften Punifchen Krieg 
berabreicht. Es Liegt ja recht eigentlich Im Weſen derartiger fchöpferi- 
fcher Werke, daB fie theils manche Einzelheit bei Seite liegen laffen 
mäffen, theil6 von gewagten, leicht widerlegten Anfichten fich nicht 
ganz frei erhalten können, und eben beöhalb fowol Gegnern ale Un- 
bängern zu weitern Forſchungen Die reichlichfte Anregung geben. Und 
dieſen Erfolg hat benn auch Niebuhr’s „Römifche Sefchichte” im auf 
gebehnteften Maße gehabt; abgefehen davon, daß die von ihm ange 
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wandten Grunbfäge vielfach au bei ber. geſchichtlichen Behandlung 
anderer Zeiten und anderer Völker in Anwendung gebracht wurden, 
begann etwa feit dem Jahre 1830 eine Thätigkeit für, Die römifche 
Geſchichte, welche den auffallendften Gegenfab bildet gegen bie: Ver⸗ 
nachläfſigung, welche diefelbe bis dahin erfahren hatte. Es kam alle 
dings der Umſtand förbernd hinzu, daß gerade feit jener Zeit alle po⸗ 
litiſchen und flaatsrechlichen Kragen aufs Iebhaftefle in den Vorder 
grund bed Xebens traten, für welche die römifche Gefchichte Die man⸗ 
nichfaltigften Analogien barbiefet. So beftand benn zwiſchen den von 
Kiebuhr angeregten Forſchungen und dem unmittelbaren Leben der 
Gegenwart eine Wetchſelwirkung, wie wir fie in der Geſchichte der 
Wiſſenſchaft oft und faft immer zu ihrem entfchiebenen Gewinne zu 
beobachten Gelegenheit haben. In wiflenfchaftlichen Zeitfchriften, in 
Schulfchriften und eigenen mehr oder weniger umfaflenden Werken 
wurden feit etwa zwanzig Jahren alle Einzelheiten der römiſchen Ge 
ſchichte, der Staatsverfaſſung und des Rechtslebens, der militärifchen 
und der bürgerlichen Einrichtungen wiederholt der forgfältigften Prü- 
fung unterzogen, und dies Alles fletd im engflen Anfchluffe an Nie 
buhr's Vorgang. 

Der naturgemäße Gang aller wiflenfchaftlichen Thätigkeit bringt es 
mit fih, daß auf jedes epochemachende Werk eine Periode der Einzel. 
forihung folgt, welche berichtigend und ergänzend Das im Detail 
ausführt, was «in überlegener Geift großartig anregte und in Frage 
ſtellte. Ebenfo nothwendig ift dann aber ber weitere Schritt, daß nach 
einem längern Zeitabfchnitt alle diefe einzelnen Beiträge wieder zu 
einem größern Ganzen zufammengefaßt und abgefchlofjen werben; «6 
gilt bann Das, was bisher im Einzelnen geleiftet worden, Pritifch zu 
fichten, dad Werthloſe ein für alle mal zu befeitigen, Das wirklich 
Werthvolle ald bleibende Eigenthum in den Zufammenbang ber be 
tweffenden. Wiſſenſchaft einzureihen, und fo in einem Gefammtbifbe 
anfchaulich zu machen, bis zu welchem Standpunkte Diefelbe überhaupt 
gebichen, welche Fragen fie überwunden, welche Aufgaben fie noch zu 
löfen bat. 

Gewiß ift es jetzt, volle zwanzig Jahre nach Riebuhr’s Tode, an der 
Zeit, ein ſolches Geſammtbild aufzuflellen, aus welchem fi erfehen 
laßt, welche Geſtalt das Ganze der römiſchen Geſchichte durch eine 
nah Umfang und Inhalt gleich bebeutende Arbeit vieler Jahre er- 
halten hat. 

Abgefeben von kürzeren Darſtellungen, weldye nur bem unmittel⸗ 
barften pädagogifchen Bedürfniſſe zu dienen beflimmt find, wurde vor 
etwa zwei Jahren ein Werk begonnen, welches wirklich willenfchaftliche 
Bedeutſamkeit für fi in Anſpruch zu nehmen ſchien: die „Geſchichte 
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ber Römer von 3. D. Gerlach und 3.3. Bachofen. Erſter Band im 
zwei Abtheilungen” (Bafel, Bahnmaier, 1851). Wenn diefer Band den 
Lefer auf mehr ald AO Bogen nur bis zum Ende der Königsherrfchaft 
führt, fo Tann man ſich über Mangel an Ausführlichkeit allerdings 
nicht beflagen; aber wie Tann da von wiflenfhaftlichem Werthe die 
Rede fein, wo fidh ein Gefchichtfchreiber Roms nach Niebuhr's For: 
fhungen geradehin die Aufgabe flellt, die Gefchichte Roms fo wieder 
zugeben, „wie fie von den Römern jelbft verflanden, begriffen und 
überliefert worden ifl’? Wem ed um bie eigene Auffaflung der Römer 
zu thun iſt, der wird fie bei Livius immer befier finden als bei irgend 
einem andern Darſteller. Wenn ein Gefchichtöforfcher in feinen we 
fentlichften Refultaten von Niebuhr abweicht und gegen ihn anfämpft, 
fo wird das vollfommen zuläffig und unter Umfländen von bleibenden 
Werthe fein; aber daß noch jet Iemand die Fritifche Behandlung der 
römifhen Geſchichte an fih und en bloc verwirft, daß ex fie nicht 
ſowol widerlegt ald einfach negirt, daß er bie ganze, Jahrhunderte 
lang. fortgefeßte, an den eigenften Volksüberlieferungen geübte Zhätig- 
keit unbewußter Vollöpoefte von neuem mit dem Stempel urkundlich 
ſichergeſtellter Gefchichte verfehen will, das ift eine Art von Arbeit, für 
welche in der Reihe wiflenfchaftlihen Schaffens heutzutage eine Stelle 
nicht wol gefunden werden kann. So erflärt es ſich denn auch vid« 
leicht, daß die HH. Gerlah und Bachofen feit zwei Jahren Feine 
Fortfegung ihred Werks haben erfcheinen Laffen, jedenfalls aber, daß 
daſſelbe nur eine fehr geringe Beachtung gefunden bat. 

Dagegen ift ganz neuerdings der Anfang von zwei größern Wer 
Een erfchienen, die darin übereinftimmen, daß beide einen Abſchnitt in der 
von Nkebuhr ausgehenden Behandlung der römiſchen Geſchichte bilden 
und im engften Anfchluffe an alle bisherigen Forſchungen ein Ge 
fommtbild des römischen Staatd « und Volkslebens in dem oben. an 
gedeufeten Sinne geben wollen, dennoch aber unter fich ſelbſt wieberum 
die größten Verſchiedenheiten darbieten. Es find dies: „Gelchichte 
Roms. In 3 Bänden. Von Dr. Karl Peter. Erfler Band. Die fünf 
erften Bücher, von den älteften Zeiten bis auf Die Gracchen enthaltend.“ 
(Halle, Buchhandlung des Waifenhaufes, 1853) und „Roͤmiſche Ge 
ſchichte von A. Schwegler. Erſten Bandes erfte Abtheilung.“ Aug 
unter dem Titel: „Römifche Gefchichte im Zeitalter der Könige. Erf 
Abtheilung” (Zübingen, Laupp, 1853). Beide Männer erfcheinen Dur 
frühere Arbeiten wohlberechtigt für ihr Unternehmen, Schwegler überdies 
durch eigene Anfchauung des römifchen Bodens, Peter ebenfo w | 
feine methodifhe Schrift über den Gefchichtsunterricht (1849) über 
haupt, welche ſich nicht auf die Grenzen. berfümmlicher „pädagogifche 
Betrachtungen befchräntt, als durch feine befondern Studien über 
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niedergelegt bat. Beide geben jetzt In dieſen größern Werken die Re 
fultate lange dauernder und weit umfaflender Vorarbeiten an das Licht, 
Beide haben den ganzen Reichthum der bisherigen Zorfchungen auf« 
genommen und. verarbeitet, Beide. find aber auch mit felbfländiger 
Kritit an die Quellen und die Arbeiten ihrer Vorgänger gegangen, 
und haben dennoch bei fo mancher Aehnlichkeit durch und durch ver- 
fchiedene Werke geliefert. Schon der Außere Umfang deutet auf einen 
großen Unterfchied: während Peter auf 39 Bogen bi zum Sahre 
146 vor Ehrifto gelangt, kommt Schwegler auf 34 Bogen erft bis zum 
ode des Romulus und wird laut einer Bemerkung des Verlegers bis zur 
Vertreibung der Könige im Ganzen faft 50 Bogen füllen, alfo unge- 
fahr fieben mal fo viel Raum gebrauchen ald Peter, wobei jedoch zu 
bemerken ift, daß für die fpätern Zeiten der quantitafive Unterfchied 
beider Werke wol ein weniger auffallender wird werden fünnen. Ein 
anderer Unterfchied fat gleich bei der Außerlichfien Betrachtung beider 
Bücher ind Auge: während Schwegler durchfchnittlich nicht viel weni- 
ger ald die Halfte jeder Seite mit Anmerkungen füllt, welche vorzugs- 
weife aus einer unendlichen Fülle der. gelehrfeften Anführungen be- 
ſtehen, hat ed Peter mit ſtrengſter Confequenz durchzuführen gewußt, 
Daß fih in feinem ganzen Buche auch nicht eine einzige Anmerkung, 
nicht ein einziges eigentliche® Citat findet: denn da, wo er den Leſer 
ausdrucklich auf die Quelle verweilen zu müſſen glaubt, begnügt er fich 
nicht mit der Angabe derfelben, fondern flicht die befreffenden Worte 
volftändig in feine Darftelung ein. Wenn ed feine Frage ift, daß 
durch diefe Einrichtung Die Genießbarkeit für einen weitern Leſerkreis 
ganz entſchieden auf Peter's Seite ift, fo liegt doch eben darin noch 
eine weit mefentlichere, in das innerſte Wefen beider Bücher tief ein: 
greifende Verfchiedenheit, wie dieſe auch in den beiderfeitigen Vorre⸗ 
den mit aller Klarheit ausgefprochen iſt. Schwegler will „neben einer 
möglichft volftändigen Zuſammenſtellung des gefchiehtlichen Stoff und 
einer felbftändigen, das biftorifche Verſtändniß weiter fürbernden Bear- 
beitung deſſelben zugleich eine beurtheilende Ueberſicht über bie gelehr⸗ 
ten Forſchungen geben, die ſeit Niebuhr auf dieſem Fehe a 

worden find”. Peter dagegen ſtellt an die Spike fin 
Wunſch „dem reichen Inhalte der römifchen Gefchichte eilt 2: 
Standpunkte der Forfchung entfprechende und dabei doch leicht ver⸗ 
ſtändliche und genießbare Darſtellung zu geben, und ſomit einerſeits, 
wo möglich, auch dieſem Theile der Geſchichte das Intereſſe des gebil⸗ 
deten Publicums in weiterm Kreiſe zuzuwenden, andererſeits aber und 
vornämlich der ſtudirenden Jugend und angehenden Lehrern ein geeig⸗ 
netes Hülfsmittel zur Orientirung auf dieſem Gebiete en 
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darzubieten“. Wr fucht deshalb auch den eigenthümlichen Werth; feiner 
Arbeit vorzugsweife „in der Durchdringung und einheitlihen Geſtal⸗ 
tung des Ganzen”. Während es beiden Verfaflern gemeinfam if, 
daß fie den gefammten vorhandenen Geſchichtsſtoff zufammenfaflen, fo 
geben fie ihn boch nicht in gleicher Vollſtändigkeit und Ausführlichkeit 
wieder, indem Schwegler fchlechterdingd nichts quellenmäßig Ueberlie⸗ 
fertes bei Seite werfen, Peter aber nur Das aufnehmen barf, was 
durch feine Bedeutfamkeit im Zufammenhange des Ganzen ein politi- 
ſches oder ein fittlich⸗ menſchliches Interefie hat. Yerner aber, und Die 
iſt noch weientlicher, verhält ſich Peter zu feinem Stoffe durchaus ab: 
fchließend; Tann er auch Die Unficherheit mancher Auffaflung, Die un- 
zulängliche Zöfung einzelner Streitfragen nicht verfchweigen, fo be: 
gnügt er ſich doch an ſolchen Stellen, eben nur das bisher Ermittelte 
darzulegen, ohne fi) auf eine weiter führende Kritik einzulaflen; wo 

er felbft zu einem beflimmten Refultate der Forſchung gelangt ift, ſtellt 
er das einfach als ſolches auf. Schwegler dagegen ſchließt nirgend 
ab, fondern während er ſich ſelbſt in fortwährender kritiſcher Thatig⸗ 
keit ergeht, fodert er den Leſer zu gleichem Verfahren heraus und weiſt 
ſonach durchweg auf fortgeſetzte und fortzuſetzende Forſchung Hin. 
Schwegler bietet ſomit ein Werk gelehrter, kritiſcher Geſchichtsforſchung, 
Peter ein hiſtoriſches Kunſtwerk; die Arbeit des Erſtern hat nur für 
den forfihenden Gelehrten Werth, für biefen aber auch einen ſehr be 
deutenden, Peter's Buch dagegen wird überall willkommen fein, wo ſich ein 
gebilbeted Interefle für Geſchichte findet, und Darum doch auch Dem ge: 
lehrten Forſcher weder überflüffig nod) bedeutungslos erſcheinen, ba es 
durchweg auf felbfländiger Kritik der Quellen beruht und an eigen 
thümlichen Anfichten keinebwegs arm iſt. 

Es kann in dieſen Blättern nicht ber Zweck fein, im Einzelnen 
nachzuweifen, welche Stellung Schwegler und Peter zu einer jeben 
Streitfrage einnehmen, deren die rbmifche Gefchichte noch fo viele auf- 
zuweifen hat; Beider Arbeiten beruhen, wie Died namentlich Peter mit 
aller Beſtimmtheit ausfprit, auf dem von Niebuhr gelegten Grunde, 
Beide erkennen feine Methode und feine Sefammtanficht von der römt- 
ſchen Sefchichte im Ganzen und Großen als richtig an, Beide aber 
weichen im. Einzelnen nicht nur von Niebuhr, fondern auch vonein: 
ander felbft vielfach ab. Der am tiefiten eingreifende Unterfchieb dürfte 
bier ber fein, daB Schwegler in dem römifchen Wolfe nur eine Mi⸗ 
fung von Latinern und Sabinern ſieht, diefe felbfl aber auch nur ald 
zwei verfehiedene Stamme einer und derfelben Nation betrachtet, mit 
hin, da er eine frühe Beimifchung efrurifcher Elemente ausdrücklich 
zurüdweilt, die Bevölkerung Roms für ein im Wefentlichen einheit⸗ 
liches Volk erflärt. Peter hingegen erkennt in den Römern ein burh 
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Verſchmelzung wefentlich verſchiedener Völkerſtämme entſtandenes Gan⸗ 
zes, denen nicht viel mehr als der indogermaniſche Urſprung gemein, 
fam feis er vertheidigt nicht nur ſehr frühe etruriſche Einwirkungen 
und Beimifchungen, fondern nimmt auch, wenigfiend ald Vermuthung, 
ſchon unfer den Königen griechifche Einflüfle in einem Maße an, wie 
fie und doch kaum als hinreichend nachweisbar erſcheinen wollen, ohne 
daß wir und deshalb im Uebrigen der unioniſtiſchen Anfiht Schweg- 
ler's anfchließen möchten, | 

Eine irgend begründete Beurtbeilung ber römifchen Gefchichte von 
Schwegler it wur dann möglich, wenn man auf feine Fritifhen Kor 
fhungen in einer Welle eingeht, wie es bier niit an feiner Stelle 
fein würde, Es möge beöbalb genügen, ben außerordentlichen Fleiß 
rühmend anzuerfennen, den der Verfaſſer auf Zufammentragung und 
Sichtung felned Materials verwandt hats nicht minder zeigt ſchon eine 
flüchtige Lecture feines Buchs, daß er feinen Stoff mit Ernft und 
nicht geringem Scharffinn burdgenrbeitet hat, und fo iſt denn feine 
Arbeit als eine dankenswerthe und werthvolle Bereicherung ber Wiſſen⸗ 
fchaft unbedingt anzuerkennen, wenn aud Die von ibm anfgeflellten 
Reſultate nicht überall als ſtichhaltig follten befunden werden. 

Wenn Peter's Buch auch Fein fo gelehrtes Geficht macht wie Das 
von Schwegler, fo gibt es doch einen aller Berückſichtigung würdigen 
Standpunkt, von dem aus der Werth deſſelben weit höher anzufchla- 
gen fein wird als der von Schwegler’d „Romiſcher Gefchichte”: einen 
Standpunkt, der wol gerabe in dieſen Blättern recht befonbers zur 
Geltung gebracht werben muß. 

Bon Alters her beißt die Beichichte eine Kehrmeifterin des Lebens; 
wenn wir aber um uns febhen, fo falt uns kaum etwas fo fehr ins 
Auge, als daß aus Der Geſchichte gavdhnlich eben nichts für das Keben 
gelernt wird, Wenn das nun and großentheils die Schuld Derer 
iſt die lernen ſollten, aber zu träge oder zu elgenfinnig dazu find, fo 
ift es doch Beine Frage, daß bei und in Deutichland Pie Schuld min- 
deſtens ebenfo fehr an der Art und Weiſe liegt, wie die Geſchichts⸗ 
wiſſenſchaft meiſtens betrieben wird. Haben unfere Geſchichtſchreiber 
auch ben fauſtdicken Zopf fo ziemlich abgelegt, mit Dem ihre Kunſt im 
17. Jahrhundert aufwuchs, fo gehören fie doch im Durchſchnitt noch 
viel zu fehr der ausfchließlichen Gelehrtenzunft an, als daB fie über 
die gelehrten Kreife hinaus frifch und Braftig und volksthümlich wirken 
könnten. Oder haben wir außer Dahlmann’d Darſtellungen der engli- 
ſchen und franzöfifchen Revolution viele Bücher, die fih neben Mac- 
aulay dürfen fehen laſſen? Bei allen großen Vorzügen reicht doch 
die Keinheit, mit der Ranke den verworrenſten Bängen ber Diplo: 
matie nachfpürt, reicht dad maflenhafte Willen und das fittlihe Pathos 
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Schloſſer's zu dieſem Zwei nicht aus. Namentlich aber ift es die Alte 
Geſchichte, welche durch eine faft ausichließlich gelehrte Behandlung 
ale die Angriffe oder beftenfald doch Die Gleichgültigkeit auf fi 
gezogen hat, welche von verfchiedenen Seiten gegen die Beſchäftigung 
- mit dem claffifchen Altertyum überhaupt gerichtet werden. Und doc 
ift es gerade die Alte Gefchichte, welche Durch Die Durchfichtigkeit der 
einfachern Verhältniſſe, durch die Leichte Vertheilung in überfichtliche 
Gruppen, dur das Vorwalten rein menfchlicher Beziehungen ganz 
befonderd geeignet ift, eine Zehrmeifterin ded Lebens abzugeben. Dies 
durch feine Bearbeitung an der griehifchen Geſchichte dargethan zu 
haben, ift fein geringes Verdienſt von Guſtav Pfizer; in noch erhöh- 
tem Maße, weil bier nicht fo ausfchließlich jugendliche Leſer voraudge: 
fett find, nehme ich daffelbe Verdienft für Peter's „Geſchichte Roms” 
in Anfpruch und finde darin den Hauptwerth feiner Arbeit. Nirgend 
durch gelehrted Beiwerk unterbrochen, von der Harften und einfachften, 
der Sache würdigen Darftellung lebhaft gefeflelt, kann bier der Xefer eine 
der wuinderbarften und folgenreichften Staatenentwiddungen als ein 
organifched Ganzes vor feinem geifligen Auge erwachfen fehen. Keine 
Seite des Öffentlichen Xebens ift übergangen, nicht jene eigenthümliche 
Staatsreligion, die ohne Innerlichkeit und geiſtiges Leben in äußern 
Formen und bloßer Werkheiligkeit fo volftändig aufging, daß der Bo- 
den Roms für derarfige religiöfe Schöpfungen in der That eine befonderr 
Naturanlage zu haben fcheint, nicht Kunft und Wiffenfchaft, die freilich 
diefen Namen in den bisher behandelten Perioden nur zu fehr geringem 
‚Theile verdienen, nicht die häusliche Sitte und das ſtreng geregelte Fami⸗ 
Vienleben. Die Hauptfache aber bleibt natürlich immer die politifcde Ent: 
wicelung nad) innen und nad) außen. Mit großer Weisheit ift hier Maß 
gehalten in der Auswahl des Stoffes, der ausgewählte aber bis zur vollſten 
Anfchaulichkeit ausgeführt; befonders ift Die Kriegsgefchichte und die der 
Verfaffung in ein glüdliches Gleichgewicht gefeht, welches bei den bie: 
berigen Darftelungen der römifchen Gefchichte faft immer vermißt 
wurde. Der Iehrreichfte Abfchnitt des vollendeten Bandes iſt aber um 
bedingt die Darftelung der Parteilämpfe in Rom; indem auf den 
Grund fpäterer Forſchungen bier die Abneigung vermieden ifl, mit der 
Niebuhr die Patricier faft durchweg behandelt, fehen wir an einem 
großartigen Beifpiel, wie jede einfeitige Forderung von Parteiinterchien 
nur dem Ganzen ſchadet, wie faft jedem Parteifieg der Uebermuth, 
dieſem der Fall folgt, wie ſich endlich aus Iangen Schwankungen das 
wohlthätigfte Gleichgewicht herftellt und diefes den fittlichen Höhepunkt 
des römiſchen Staatslebens bezeichnet, bis neue Krankheiten den Drga- 
nismus deflelben ergreifen und, was der weitern Darflelung vorbehal- 
ten bleibt, ind Werberben führen. Während nur die grünblichfle Ver: 
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tiefung in den vorliegenden Stoff und die vollfommenfte geiflige 
Durchdringung feines wahrhaft. welthiftorifchen Gehalts zur Entwer- 
fung eined derartigen lebensvollen Bildes befähigen konnte, hat fidh 
Peter doch die vollſte Unbefangenbeit Hifkorifcher Auffaffung und den 
freien Standpunkt über feinem Gegenftande bewahrt. 

In der That ift Peters „Gefchichte Roms”, ganz abgefehen von 
den ihr zu Grunde liegenden Forfchungen, für die Kunft der Geſchicht⸗ 
fchreibung in Deutfchland ein Gewinn, der nicht hoch genug ange- 
fhlagen werden Tann; wenn Niebuhr neue Bahnen eröffnet bat 
für die Eritifche Behandlung der Geſchichte, fo ift durch Peters Dar: 
flelung die römische Geſchichte erft recht in den Kreis der allgemeinen, 
wahrhaft bildenden Gefchichtswiflenfchaft eingetreten. 


Südflawifche Skizzen. 
Zur Kenntniß der poetifchen und ſocialen Weltanſchauung der flawifch: 
türfifhen Rajah. 


Bon 
Siegfried Kapper. 


II. Die Helden von Koffovo. 


Eine weitere, faft bi6 zum Parallelen gefteigerte Verwandtſchaft zwi⸗ 
ſchen Helbendichtung der Griechen und Südflawen liegt darin, dag es 
bei Diefen wie bei Ienen insbefondere Ein großes Ereigniß, und nad 
diefem Eine daraus unverfehrt hervorgegangene Perfon ift, um was 
fih ein großer Theil des Liederfchated reiht: der Untergang der ferbi- 
ſchen Selbftändigkeit in der blutigen Schlacht von Koffovo (15. Juni 
1389), ald Ausgang des verzweiflungsvollen Kampfd gegen die welt- 
bebrohenden Türken, und nach diefer die Irrfahrten und Abenteuer des 
Königsfohned Marko. Wie Odyffee an Jliade, fo fchließt fich der Lie⸗ 
derfreis von Marko an den von Koflovo an. Als Epigonen der Hel- 
ben von Koflovo und bed abenteuernden Königsſohnes treten Die 
Kämpfer und Haiduden des 15., 16., 17., 18. und felbft 19. Jahr: 
Hunderts hinzu. 

Die hervorragendften unter allen Geftalten des füdflawifchen He: 
roenkeeifes find unftreitig Die der Kataflrophe von Koſſovo angehöri- 
gen, fowie die Lieder, welche die Entwidelung biefes Ereigniffes zum 
Stoffe haben, zu den vollendetften und großartigften Denkmalen rha- 
pfodifcher Volkspoeſie gehören. Ein trauriged Verbängniß fcheint darin 
zu walten, daß der Verfall der ferbifchen Macht mit demfelben Zürften 
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beginnt, unter deſſen Stepter fie eben erft eine. biöher unbekannte Größe 
erreicht hatte. Es ift Dies Duſchan, ber vorlegte Herricher aus dem 
Stamme der Nemanitſche, deren Samiliengefchichte eine Kette der tra- 
giſchſten Wechſelfälle und fchauderhafteften Gräuelthaten if. Auch Du. 
fhan wird von der Gefthichte als ein graufamer, vielfach mit dem 
Blute feiner Angehörigen befleckter Despot gefchildert. Das Roll 
aber und das Lied win davon nichts wiſſen; es geht über die bluti⸗ 
gen Spuren, die feine Ferſe binterlafien, fehweigend hinweg und preift 
ben Zaren, befien perfönlicher Muth, deſſen tiefe Einſicht und beffen 
gleich Eiuge wie fefte Hand es verfianben, die Geltung des ferbifchen 
Namens vom Adriatifhen His and Schwarze Meet auszubreiten, Die 
Ordnung im Innern durch Geſetze zu befefligen und Serbiens Einfluß 
nah außen zu begründen. Für die Schatten feines Charafterd Hat 
e8 Feine Erinnerung, ed kennt ihn nur ald ben hochherzigen, großmaͤch⸗ 
tigen, weifen und befonnenen Herrſcher, an befien Namen fich das un- 
verlöfchlihe Gedächtniß einfliger Größe unzertrennlich feſtknüpft. Die 
fem Fürften zur Seite lebt ein Kreis von Perfdnlichkeiten, in dern 
Segeneinanderftelung der Keim der tragifchen Kataftrophe bereitö vor. 
bereitet Liegt. Da ift zuerft der greife Jug Bogdan, eine Art Neſtor, 
der Repräfentant bis zur prophetifchen Vorausficht gereifter Erfahrung, 
mit feinen neun Söhnen und feiner lieblichen Tochter Milizza, das 
Bild patriarchalifcher Macht und des Gewichts einer Familie durch 
inniged Zufammenhalten. Er ift, umgeben von feinen Söhnen, be 
fländig um den Fürften, trägt immer die altehrwürbigen Bücher mit 
fih, und ſchlägt in biefen nach, um, wenn es nöthig, Kath zu Tchaffen 
oder die Zukunft zu befragen. Der Zar nennt ihn zwar ebenfo wie 
den unterften Knecht „vierno slugo“, feinen treuen Diener, nichtsdeſto⸗ 
weniger aber achtet er ihn Hoch umb fürchtet ihn fogar, theils um fei- 
nee Söhne willen, theild weil er „mächtig in Akarnanien“ ift: ein 
Zug, der einem intereffanten Blick in bie füberativen Staatennerhält- 
niffe de6 ehemaligen Südſlawenthums thun läßt. Dann ſind die brei 
Söhne eines Schweinchirten, Wukaſchin, Goflo und Ugljefcha, die ber 
Zar aus Dankbarkeit für das ihm gerettete Leben an den Hof 309 
und mit Ländereien und Ehren audflattete, und von denen namentlich 
der Erftere fein Vertrauen, in das er ſich durch feheinbare Unterwũr⸗ 
figfeit und Lift, dabei aber auch durch perfünliche Tapferkeit und Klug 
beit zu feßen gewußt, in befonderm Grade befikt. Zwei Erfcheinun- 
gen ganz eigenfhümlicher Urt find Marko und Miloſch, Erſterer der 
Sohn Wukaſtchin's, eine der merkwürdigſten Kundgebungen poetifchen 
Bewußtfeins, wie wir fie im Volkslied ſowol als in der Kunſtdich⸗ 
tung nicht leicht wieder antreffen: bie Verkorperung der firengen Welt: 
ordnung, die dad Volk mit aller Schroffheit unb Unbeugfamfeit dem 
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rankeſüchtigen, ehrgeizigen, herrſchgierigen und Fein böfes Mittel fheuen- 
den Vater im eigenen Sohne entgegenftelt. Unter allen füdflawifchen 
Heldengeflalten am wenigfien begriffen und. am meiften misverſtan⸗ 
dem, für einen roben, Leidenfrhaftlichen, ungezügelten, im Genuß wie 
in Rache unerfättlichen Bramarbas gehalten, ift er in Wirklichkeit die 
vom dichteriſchen Sinne des Volks zum concreten Charakter geformte 
unbeugfamfte Strenge und Gerechtigkeitöliche, ‚gepaart einerfeit® mit 
ber beiligften Verehrung für die Bande der Familie und der Freund- 
ſchaft, andererfeits mit der Schroffheit eines Abenteurers, der das Be 
wußtjein bat, um der Gerechtigkeit willen eine Krone ausgefchlagen 
zu haben, und. ausgeſtattet mit allen Gardinalfehlern feines Stammes, 
gleichwie fein Buſenfreund Milofch, der junge, heitere, lebensfrohe Heer: 
führer, gleich gefeiert ald Sänger wie ald Held, die verkörperte Poefie 
des ferbifchen Volks felbft iſt. Unſcheinbar neben diefen in dem Hin- 
tergrund ſteht die Geftalt Lazar's, eines jungen Menfchen von dunkler 
Herkunft, über defien Abflammung felbft die Gefchichte nichts Näheres 
weiß, dem jeboch bie bebeutendfle Rolle in den fich vorbereitenden Er⸗ 
eigniffen vorbehalten if. Das Volk freilich gibt dem wunderbaren 
Manne auch eine wunderbare Herkunft und fieht in ihm einen dunkelge⸗ 
borenen Sohn des Zaren felbft, der am Hofe des Letztern anfangs die 
Dienfte eines fchlichten Dieners verficht, fich jedoch durch Frömmigkeit 
und Klugheit die Gunſt des Zaren in fo hohem Grade erwirbt, daß 
Diefer nicht anfteht, ihn zu hohem Anſehen zu erheben, und daß Jug Bog⸗ 
Dan, der die fünftige Erbe bed jungen Mannes aus feinen Büchern erkennt, 
ihm feine einzige Zochter Milizza zur Ehe gibt. So flehen die Dinge, 
018 Duſchan's Gterbeftunde naht. Auf dem Sterbebette überträgt er 
die Vormundſchaft über feinen einzigen Sohn und Thronerben, „das 
Knäblein Uroſch, das erſt vierzig Tage zählt”, fowie die einſtweilige 
Regentſchaft an Wukaſchin, dem er ſchon früher den Königstitel ver- 
lieben, in deffen Treue er unbedingten Glauben fehl. Nach fieben 
Fahren fol Wukaſchin abtreten und bie Strone auf Urofchend Haupt 
feßen. Auch hoffe er, Wukaſchin werde mit allen ihm. zu Gebote 
flebenden Mitteln das große Ziel, das ihn fein ganzes Leben lang 
befchäftigt, und in deſſen Erreichung er die hohe Sendung ber ſerbi⸗ 
fen Macht ſah, die Eroberung Konftantinopeld als des Schlüfleld der 
europäiſchen Shriftenheit und des Schutzwalls gegen bie eben auffreten- 
den Türkenhorden, weiter verfolgen. Wukaſchin jedoch tft durchaus 
nicht gewillt, fieben Jahre lang die Sorgen der Regierung zu tragen, 
um dann einem Knaben den Thron einzuräumen. Vielmehr iſt er 
entfchloffen, nunmehr felber Herr von Serbien zu bleiben. Sein erſtes 
Streben geht dahin, den jungen Prinzen durch weibiſche Erziehung zu 
verweichlichen, ihn durch üppige Lebensweiſe regierungsunfähig zu 
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machen. Yrühzeitig läßt er feine Sinne durch Riche beſtricken; die 
Politit Duſchan's, an die Stelle des ſchwachen Griechenthums das 
ftarke Serbenthum den Türken dafelbft entgegenzufegen, verlaugnend, 
verlobt er ihn mit der Tochter des Griechenzaren von Konflantinopel, 
Indeg find Fürften und Volk dem Ufurpator weniger geneigt, als er 
vieleicht, auf feinen Muth bauend, dachte. Bald bilden fich Parteiun⸗ 
gen zu feinem Sturze. Zunächft erheben fich feine eigenen Brüder 
gegen ihn mit Anſprüchen auf das Reich. Neben diefen, Lazar an der 
Spitze, bildet fih eine Tegitimiftifche Partei zu Gunften Urofch’s, der 
fih mittlerweile einigermaßen ermannt hat. Vier Heere flehen im 
Felde einander gegenüber, um durch das Schwert zu entfcheiden, wen 
das Reich gehören fol. Da einige man fih, um Blutvergießen zu 
verhüten, auf Vorfchlag des Popen Nedelko dahin, Marko, den Sohn 
Wukaſchin's und fchriftlundigen Zögling des Popen, nach der Wahl: 
ſtadt zu befcheiden, und ſich feinem Ausfpruche (er war Schreiber des 
Zaren gewefen und bewahrte deffen Zeftament) zu fügen Marko, 
der fih von den Heeren fern gehalten, weil ihm fein Rechtlichfeitöge- 
fühl verbot, für, das Gefühl Eindlicher Achtung, gegen feinen Vater bie 
Waffe zu ergreifen, erfcheint und — entfcheidet für Uroſch. Der un- 
verföhnlichfte Zorn feines Waters, deſſen gejüdtem Schwerte er kaum 
mit dem nadten Leben entgeht, ift fein Lohn dafür und treibt ihn in 
ein abenteuervolled Irrleben. Indeß ift es Uroſch nicht befchieben, 
lange zu regieren. Er eilt nah Konflantinopel, die ſchöne Braut 
beimzuholen; auf dem Rückwege ereilt ihn die von Wukaſchin gedun⸗ 
gene Mörderhand, und wieder ift Wulafhin Herr des Landes. Mit 
lerweile hat das türkiſche Verhängniß bereitd europäiſchen Boden be: 
freten und rüdt immer näher auh an die Grenzen Serbiens heran. 
Wufafchin zieht gegen die Heere Sultan Murad's zu Felde und findet 
bei Samakow feinen Tod von Feindesfchwert. Die Lage der Serben 
iſt eine verzweifelte; Murad fandte ihnen die Unterwerfungsacte und 
ſtellte die Wahl zwifchen Annahme und Berwüftung all ihrer Klöfter, 
Schlöſſer u. f.w.*) In diefem Augenblid find aller Augen auf Lazar 
. gerichtet; in ihm erfennt das Wolf den Einzigen, der zu’ retten ver- 
mag, wenn Überhaupt noch Rettung möglich if. Lazar, durch einen 
Brief, den ihm die Mutter Gottes ſchon früher gefandt, auf den Ruf, 
der ihm werden würde, vorbereitet, nimmt die auf ihn fallende Wahl 
zum oberften Heerführer an. Zwifchen irdiſchem Glanze und binmli- 
her Seligfeit, zwifchen dem Reich der Erde und dem Reich dei 
Himmels hatte ihm die Mutter Gottes die. freie Wahl geſtellt, und 


*) Die Parallele mit dem Verfahren des gegemvärtigen „Hauptes der ortbe: 
doren Kirche” gegen die Zürken liegt nahe genuy! 
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er hatte fih dem Himmel zugewandt. So wenig es ihn alfo auch nach, 
irbifchee Größe verlangt, fo aufopfernd folgt er dem Zurufe, den das 
ganze Volk ergeben Laßt. Seine Waffen find ſiegreich, das Volk ruft 
ihn zum Zaren aus. Macht und Glanz umgeben ihn, und es fcheint, 
als könne er das dem Himmel gethane Gelöbniß darüber vergeflen: 
denn es bedarf erfl der Mahnung der frommen Zarin Millzza, um ihn 
zur Stiftung des noch heute beflehenden Klofterd Ravanizza zu bes 
flimmen. Inde da er Aufopferung für den Glauben des Kreuzes ein⸗ 
mal angelobt, fol es ihm nicht erlaflen fein, fein Gelübde treulich ein- 
zuloſen. In neuen Maſſen rüden Murad's Heere heran, gewaltig und 
unaufhaltfam wie das befiegelte Verhängniß. So dicht, „baß, wenn 
ein Regen vom Himmel fiele, kein Tropfen den Erdboden erreichen 
könnte”, laſſen fie fi auf den Hügeln une Ebenen Koffovos, des 
Enfefedes nieder: 


Rimmer gut thut's, Tann auch nimmer gut thun, 
Daß der Rajah zwei Gebietern höre, 

Bald des Einen bald des Andern Saͤckel 

Mit der Steuer ſchwerer Laften füllend; 

Herr fein Bann nur Einer, Knecht der And’re!*) 


Darum fol das Schwert entfcheiden, wer non Beiden, Murad oder 
Lazar, fortan Herr des Reihe fein fol. Die Anftrengungen, mit 
denen Fürften und Völker dem Aufrufe Lazar’d unter die Waffen fol- 
gen, find ebenfo riefenhaft und oft von Zügen rührendfter Hingebung 
begleitet, ald die VBegeifterung und Opferfeligkeit, mit der ſich Alles 
un die „Kreuzesfahne“ ſchart, allgemein if. Doch laſtet unverkenn⸗ 
bar eine dunkle Ahnung der bereinbrechenden Wendung des Geſchicks 
auf Aller Seele; die Vorbereitungen zur Schlaht am Vorabend 
des Wahltages fehen mehr einem Zodtenmahle ahnlich, dad Kührer und 
Krieger ſich ſelbſt noch bei lebendigem Leibe feiern, ald Rüftungen zum 
Kampfe. Lazar felbft, der unter feinem Zelte den vornehmften Heer 
führern ein glänzendes Mahl gibt, erhebt den Becher und läßt Worte 
fallen, die erfennen Iaffen, daß er wohl wiffe, der morgige Zag werde 
der letzte Serbiend und feiner Macht fein: denn der Ver—räther ſitze 
bier mit zu Zifche. Dem ift auch in der That fo, nur daß ber Fürſt, 
falfchen Einflüfterungen Gehör gebend, ihn in jemand Anderm erfannt 
zu haben glaubte, ald er hätte follen. Die beiden edelften, im Ge: 
müth aber ungleichen Helden ded Landes, Milof und Wuk Branfo- 
witfch, waren feine Schwiegerfühne, die Männer feiner ebenſo unglei- 
hen beiden Töchter Vukoſawa und Mara. Mara, die flolzere und lei: 





*) Man denke an bie ruffifhen Ultimatums von heute! 
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denfchaftlichere, lernte es nicht ertragen, die liebliche und befcheidene 
Vukoſawa an der Seite des Sängers und Helden Milofch allenthal⸗ 
ben bevorzugt zu fehen, indeß Brankowitſch feines Uebermuthes und 
Stolzed wegen wenig Freunde zahlte. Miloſch und ihre eigene Schwer 
fer gedemüthigt zu fehen, war ihr einziges Sinnen. Dies veranlaßte 
fie, den Ehrgeiz und die angeborene Herrichfucht ihres Gemahls fo 
lange aufzuftacheln, bis Diefer mit Murad heimlich, einen Vertrag ab- 
fhloß, wonah er am Schlachitage mit feinen Zruppen ins türfifche 
Lager übergeben, dadurch den Türken den Sieg zumenden und zum 
Lohne dafür mit Serbien beiehnt werden ſollte. Lazar hatte hiervon 
fo wenig Ahnung, daß ſich fein Argwohn vielmehr auf Miloſch wandte, 
auf den ihn Brankowitſch ug zu Ienten gewußt. Dieſer Argwohn 
erreicht in den Augen Lazar's Gewißheit, ald Milofch, der feinen jun: 
gen Freund Koflantfchitih zur Erforſchung der feindlichen Stellungen 
ausgefandt, dem Fürſten die wahrbaftigen Berichte deſſelben verichweigt, 
und in der wohlmeinenden Abficht, Das Heer nicht zu entmuthigen, 
Die Anzahl und Macht des Keinded geringer angibt, ald fie wirklich 
ifl. Bei dem Feſtmahl unter dem Zelte bezeichnet der Kürft feinen 
ihm fonft fo treuen Miloſch ald den Untrenen des künftigen Zageb; 
Miloſch, darüber enfrüftet, verläßt das Zelt mit dem Schwure, den 
Zürften am morgigen Zage eines Beffern belehren zu wollen, und flürzt 
bios mit feinem Schwert bewaffnet ins feindliche Lager hinaus. Nie 
mand ahnt, was er. im Sinne führt. Der Schlachttag bricht an, die 
Heere meflen fich, beiderfeits kämpft man verzweifelt. Schon neigt fid 
der Sieg auf die Seite der Serben, da erfchimmern die Bahnen Bran- 
kowitſch's mitten unter den feindlihen Maſſen, die Serben gerathen 
in Unordnung, werden aufs Haupt gefchlagen, Lazar wird gefangen 
und vor Murad gebracht. Doc auch diefer ſieht fih am Ziele feiner 
fiegenden Laufbahn. Tollkühn hatte Miloſch in der verfloffenen Nacht 
den Weg in fein Zelt zu finden gewußt und das Schwert hier in fein 
Blut gefaucht 5; zu Tode verwundet hatte er, auf einem Schilde ge 
fragen, die Schlacht befehligt. Sterbend nun ſah er den hefiegten 
Chriſtenfürſten vor fi, Tprach mit feinem Ießten Lebenshauche über ihn 
das Zodesurtheil aus, und im nächflen Yugenblide Tagen die Zeichen 
zweier Fürſten nebeneinander auf dem blutgefränkten Boden. Miloſch 
erlag feinen Verfolgern. Won dem gefammten chriftlichen Heere blieb 
nur Goluban, Lazar's Diener, übrig, um der rüdgebliebenen Zarin und 
ihren beiden Töchtern die Zrauerfunde vom Untergange des ſerbiſchen 
Reichs zu überbringen, und Marko, um ein abenteuerndes Leben zu 
führen, den Türken zwar dienſtbar, nichtödefloweniger aber von ihnen 
gefürchtet und ihr immerwährender Schreden: ein Bild ber ſüdſla⸗ 
wifchen Stämme unter dem Joche der türkifchen Herrichaft. 
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Die „Reiſe um die Welt und drei Fahrten der koͤniglich britiſchen 
Fregatte Herald nach dem nördlichen Polarmeer zur Aufſuchung Sir John 
Franklin's in den Jahren 1845 — 514. Bon Berthold Seemann”, die 
kürzlich in zwei prächtig ausgeſtatteten Bänden im Verlag von Karl Rüwpler 
in Hannover erſchienen iſt, war bereits von England aus, wo das Werk 
urſprünglich in engliſcher Sprache ans Licht getreten iſt und, wenn wir nicht irren, 
bereits die zweite Auflage erlebt hat, mit ſo vieler Auszeichnung angekün⸗ 
digt und fo lebhaft empfohlen worden, daß auch das deutſche Publicum ge 
wiß nicht verfehlen wird, das intereſſante und lehrreiche Buch mit derjenigen 
Theilnahme zu empfangen, welche ihm gebührt. Berthold Seemann hat ſich 
in kurzer Zeit in England zu einem ſehr geachteten Namen aufgeſchwungen 
und zwar auf einem Gebiete, das gerade in England fleißiger angebaut 
wird und mehr Gelebritäten zähle als in irgend einem Lande der Welt: im 
Gebiete der praktifchen Naturwiffenfchaft und der wifenfchaftlihen Reiſebe⸗ 
fhreibung. Im Sommer 1846 auf Sir WB. I. Hooker's Empfehlung zum 
Naturforfcher bei der königlich britifchen Fregatte Herald berufen, welche da⸗ 
mals in Panama flationiet war, begab er fich mit einem mweftindifchen Poſt⸗ 
dampfer nad Chagres, paſſirte den Iſthmus und langte im September 
beffelben Jahres in Panama an, ohne jeboh das Schiff, für das er be 
flimmt und das gerade noch auf einer anberweitigen Erpebition befchäftigt 
war, bafelbft anzutreffen. Auf diefe Art gewann er Muße, bie intereffanten 
Diftricte von Panama und Beraguas genauer zu bucchforfchen, als es bis⸗ 
her noch einem Reiſenden vergönnt war, wobei er an bem britifchen Gonful 
in Panama, au den er durch einen Brief Lord Palmerſton's empfohlen 
war, eine höchft fchägenswerthe Unterfügung fand. Erſt zu Anfang des fol 
genden Jahres traf der Herald in Panama ein und von biefer Zeit an be 
gleitete Hr. Seemann ihn nun volle vier Jahre hindurch bis zum Juni 1851, 
wo das Schiff enblih in Spithead einlief und damit eine Reiſe beendete, 
von ber der Verfaffer des vorliegenden Werks ſelbſt ruhmen barf (U, 295), 
daß „fie immer dentwürbig bleiben wird, Wenige Schiffe haben in einem 
gleichen Zeitraum fo ausgedehnte Steeden ber Erdkugel durchmeſſen, einen 
größern Schap von hydrographiſchen Beobachtungen heimgebradıt oder fo 
reihe naturwifienfchaftlide Sammlungen eingeerntet, wie der Herald in ben 
Jahren 1845 — 51 gethan hat.” Und noch wenigern, fegen wir hinzu, ver» 
dankt die deutfche Kiteratur eine fo angenehme Bereicherung, wie ihr in die⸗ 
fen zwei Bänden zutheil geworden. Auf ben wiſſenſchaftlichen Inhalt 
derfelben einzugehen und die Fülle neuer und intereffanter Rotizen nambaft 
zu machen, welche der gelehrte Leſer findet, würbe Hier nicht der Ort fein. 
Defto nachbrüdlicher wollen wir das Publicum biefer Blätter darauf hin⸗ 
weisen, daß das Buch auch für den Laien in der Raturwiffenfchaft eine höchſt 
intereffante und gefhmadvolle Lecture bildet und felbft diejenigen Leſer, die 
nur angenehm unterhalten fein wollen, in hohem Grabe befriedigen wird. 
Die Abentener einer Geereife haben immer etwas Spannendes, befondert 
wenn bie Reife ſelbſt von fo gemwaltigem Umfang if, fo intereffante und wie: 
nig belannte Gegenden berührt und wir und dabek zugleich eines fo kundi⸗ 
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gen, fo befcheidenen und liebenswürdigen Führers erfreuen, wie fich Dies 
Alles in dem vorliegenden Falle vereinigt findet. Eine vorzüglich interef- 
fante Partie ded Buchs ift die Erpedition zur Auffuchung Sir John Frank⸗ 
lin's, zu welcher der Herald Enbe April 1848 beauftragt warb und von 
der er nach breimaligen vergeblichen Verſuchen erft im October 1850 nad 
den Sandwich⸗Inſeln zurückkehrte. Die Beichreibung derfelben fullt die 
größere Hälfte des zweiten Bandes und fchlieft mit einer gefchichtlichen 
Ueberficht der fünfiährigen Nacforfhungen nah Sir John Franklin vom 
1. Sanuar 1848 bis 1. Sanuar 1853, nach den Daten ihrer Abfahrt von 
der englifhen Küfte geordnet; es ift dies eine Weberficht, die Niemand ohne 
das größte Intereffe Iefen wird und die wenigftens den Einen, wenn auch 
leidigen Troſt gewährt, bag es an thätiger Teilnahme für das Schidfal 
“der Verunglückten nicht gefehlt hat, felbft nicht bei ſolchen Nationen, die fi 
fonft auf dem Gebiete der Nautik ftetd nur mit eiferfüchtigem Argwohn zu 
betrachten pflegen. Was dem Buche endlih noch einen ganz befondern 
Borzug gibt, das ift die künftlerifhe Bildung und ber feine Afthetifhe Ge⸗ 
ſchmack, der fih in Darftelung und Sprache beffelben kundgibt; einzelne 
Landſchafts⸗ und Gittenfchilberungen erinnern faft an bie Klarheit und 
Fraftige Anmuth des Humboldt’fchen Stils, während ſich wiederum in an- 
dern Partien eine höchft beachtenswerthe Gabe novelliftifcher Darftellung be 
merkbar macht. Fxg. 


Der arme Onkel Tom hat bekanntlich viel auszuſtehen gehabt, im Leben 
wie nach dem Tode, von Freunden und Feinden, Bewunderern und Tadlern, 
Ueberſetzern und Bearbeitern; fo ſchlimm jedoch iſt ihm unſers Wiſſens 
noch niemals mitgeſpielt worden wie in dem „Neuen Leſecabinet für 
die reifere Jugend“, das ſeit einiger Zeit in Peſth bei G. Heckenaſt 
erſcheint und deſſen erſter Band „Onkel Tom's Hütte, für die Jugend 
bearbeitet von Morig Gans” enthält. Es gehört. wirklich eine eigene 
Weltanſchauung dazu und ein eigener Begriff des Schicklichen, ein Buch, 
das fo ganz in einer Streitfrage der Zeit wurzelt und deſſen trübe und 
furchtbare Bilder, ohne Kennmiß der babei obſchwebenden focialen und po 
litiſchen Beziehungen, die jugendliche Phantaſie nur zwecklos verbüftern kön⸗ 
nen, für die Jugend zugubereiten: Und boch wird bie Verkehrtheit biefer 
Auswahl noch übertroffen durch ben zweiten Band derfelben Sammlung, 
ber nichtE Geringeres bringt als Smolliett's Peregrine Pickle“, ebenfalls 
von Morig Gans für die Jugend bearbeitet. Nach diefem Iegtern Vorgang 
dürfen wir denn wol hoffen, nächftens auch Roufſeau's „Neue Heloife” ober 
ben Goethe ſchen „Werther” oder Byron's „Don Juan“ in einer Bearbeitung 
für Mädchen und Knaben von 42—14 Jahren mit fo und fo viel fauber 
colorirten Kupfern zu erhalten. Die Herausgeber des „Neuen Leſecabinet“ 
veden in bem Profpect, der dem erften Bande beigegeben ift, ein Langes und 
Breites von ihren vortrefflichen päbagogifchen und literariſchen Tendenzen 
fowie von der „tiefen und gefahrvollen Muft”, welche fie „anfangen wollen 
“mit ihrem Unternehmen zu überbrücken“. Die vorliegenden Bände indeß 
beweifen nur, daß fie weder von dem Bebürfniffe der Jugend noch von den 
Pflichten der Literatur den richtigen Begriff haben, fondern nur im Solde 
ber Buchmacherei ftehen. Bei der Sorglofigkeit, um nicht zu fagen Leichtfertigkeit, 
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mit welcher die meiſten Aeltern und Erzieher bie Lecture für ihre Kinder 
und Pfleglinge auswählen, indem fie fih dabei in ber Regel mehr‘ von dem 
pitanten Zitel oder ber zierlichen Ausftattung beſtimmen laffen als von dem 
Inhalt des Buches ſelbſt, Haben mir biefe Warnung für nöthig erachtet. un 

wünfchen nur, daß diefelbe nicht unfruchtbar bleibe. De. 


... Finis coronat opus; ber foeben erfchienene „Kalender der Natur. 
Bon Dr. Dtto Ule und Dr. Karl Müller, illuftrirt von Albert Grell. 
Erfter Jahrgang” (Halle, G. Schwetſchke) ift zwar diesmal fo ziemlich der 
fegte in ber kaum überfehbaren Heerſchar unferer Volkskalender, aber doch 
einer der erften und vorzüglichften, ſowol was innern Werth ale mas Eleganz 
und Gebiegenheit ber Ansftattung betrifft. Die Berfafler, dem Publicum 
hinlänglich bekannt und empfohlen durch die von ihnen herausgegebene popu- 
läre Zeitfchrift „Die Natur”, die fi einer Verbreitung erfreut wie wenig 
deutfche Blätter, haben ſich darin die Aufgabe geftellt, dem gewöhnlichen 
bürgerfihen Kalender einen „Kalender ber Natur“ zur Seite zu fegen, d. 5. 
ein Jahrbuch, welches durch geiflige Betrachtungen und finnlihe Anſchauungen 
ein Band knüpfen foll zwifchen dem Gemüth des Volks und dem Wechſel⸗ 
feben der Natur, indem es bie ewigen‘ Gefege und Ordnungen berfelben 
dem’ Xefer zur Erkenntniß bringt und ihn dadurch über den Staub der All- 
täglichkeit zu höhern Gedanken und edlern Entſchlüſſen erhebt. Weit entfernt 
alfo, gleich der Mehrzahl unferer heutigen fogenannten Volkskalender nur 
dem Unterhaftungstrieb des Publicums zu fhmeicheln und feinen Sefhmad 
durch ſchlechte Bilder und noch. fchlechtere Erzählungen immer tiefer zu ver⸗ 
derben, will der „Kalender der Natur” vielmehr belehren und ſittlich erheben; 
er will nicht ein Buch fein, das man fihon lange vor Neujahr zum Ueber- 
druß durchblättert hat und das dann blos noch wieder hervorgeholt wird, 
wo ein Datum zu beftimmen oder eine halbvergefigne Anekdote neu auf 
zumärmen ift, ſondern als treuer und finniger Begleiter will er den Leſer 
durch den ganzen mwechfelvollen Gang des Jahres führen und ihm überall den 
Kern des Emigen und Görtlihen zum Bewußtſein bringen, der den anfchei- 
nend fo flüchtigen Geftalten des Jahres zum Grunde liegt. Er thut dies 
aber nicht in abftracter, dogmatiſcher Weife, fondern in allgemeinverftändlicher 
und anmutbiger Form, die auch den Shmud der Kunft keineswegs von 
ſich abgelehnt hat. Zwölf Monatsbilder, von Wibert Grell mit Meiſterſchaft 
gezeichnet, harakteriflifche Scenen bed Thier- und Pflanzenlebens darftellend, 
werden von einem „Deutfchen Pflanzenkalender“ von Karl Müller, fowie 
von zwei Abhandlungen von Otto Ule: „Der Sternenhimmel” und „Zur 
Geſchichte des Kalenders‘, begleitet. Außerdem finden wir noch drei größere 
Auffäge: „Die Wohlthat des Columbus‘ von Karl Müller, „Die Erfindung 
des Porzellans“ von Otto Ule und „Klima und Pflanzenleben“, wiederum 
von Karl Müller; diefelben find fehe wohl gefchrieben und zum Theil eben- 


falls durch vortreffliche Illuſtrationen geſchmückt. Das ganze Unternehmen . 


ift fo verſiändig angelegt und mit fo viel Geſchmack und Einficht ausgeführt, 
daß es ohne Zweifel die dankbarſte Aufnahme beim Publicum finden und 
nur der glüdtiche Stammvater zahlreicher Nachfolger werben wird. Bs. 





⸗ 
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Beam Hr. Friedrich W. Ebeling, von bem uns forben ein Re 
man: „Der Schalksknecht. ine berlmer Stabtgefchichte” (Leipzig, Mer 
feburger) in die Hände kommt, Derfelbe iſt, der vor etwa zwei Jahren mit 
einem soi-disant hiſtoriſchen Verſuch über „Englands Geſchichtſchreiber 
auftrat, fo Tönnen wir nicht umbin, ihm denjenigen Reſpect zu beweiſen, 
den jede in fich vollendete und abgefchloffene Erfeheinung verdient. Denn 
es bat dieſer Hr F. W. Ebeling alsdann das Recht, ald der nidhtönugiafte 
und zubdringlichſte Schmierer proclamirt zu werben, befien bie gegenwärtige 
Literatur fich. erfreut. Schon bei feinem angeblichen Geſchichtswerk mußte 
man, wie bamald außer diefen Blättern auch bie „Göttinger Gelehrten An⸗ 
zeigen” und andere namhafte beutfche Zeitſchriften barthaten, in Zweifel 
dauber geratben, mas größer wäre, bie Unwiſſenheit dieſes Gchriftftellers, 
die ihn gu ben ärgſten Entitellungen und Verwechſelungen allbelannter That. 
fachen verleitete, ober bie Anmaßung, mit der er ſich auf ein Gebiet wagte, 
von dem er ſichtlich auch nicht bie mindeſte Kenntwiß hatte, ober endlich 
dieſe ſchnoͤde Induſtrie, mie der er dem Publicum als ein Bud vor- 
führte, mas doch in der That nur bie erften Tüdenhaften Excerpte eines 
Anfänger waren. Aus ber Willenfhaft hinausgewieſen, feheint dieſer Titerar 
riſche Induſtrieritter ſich jet in ber Aeſthetik anfiedeln zu wollen. Unb 
allerdings bat es weniger zu fagen und macht geringeres Aufſehen, einen 
ſchlechten Roman fchreiben als vor ben Männern ber Wiſſenſchaft fi in 
einer Rolle zeigen, wie Hr. Ebeling fie mit feinen „Gefchichtfchreibern 
Englands’ gefpielt Hat. Go ganz unbewacht indeffen, wie er geglaubt zu 
haben fcheint, find die Grenzen ber Aeſthetik denn doch auch nicht, no 
darf es geftattet fein, unter dem Dedmantel eines Romans ober meine 
wegen auch einer „berliner GStabtgefchichte” eine ſolche Fülle non Gemeinheit 
und Aberwig zu Markte zu bringen, wie Hr. Ebeling in diefem Buche — 
ſelbſt auch nie, wenn man fein Buch Hrn. „Edgar Quinet, ſeinem ver- 
ehrten Freunde” widmet und es mit einer Vorrede verfieht, in ber der Ber- 
faffer fih allen Ernſtes wie eine befannte literarifche Größe gebärbet und 
über Literatur und Kritik zu Gericht figt, als ob er von diefen Dingen wirf- 
lich Etwas verflände und nicht ein armfeliger literarifher Tagelöhner wärr. 
Den Inhalt des Buche zu erzäßlen ift nicht gut möglich, ba es feinen 
Inhalt hat; auch hat bei dem Beginn beffelben der Berfaffer felbft offenbar 
noch von Weiten nicht gewußt was für eine Gefchichte er eigentlich fchreiben 
will und was ans bem Ganzen werben fol. Das möchten wir ihm noch verzei⸗ 
ben; wenigftens ſollen berühmte franzöfifche und englifche Romandichter es zu- 
weilen nicht anders gemacht haben. Aber biefen ift dann wenigftens im Verlauf 
des Buchs etwas eingefallen; Hr. Ebeling ift aber nicht einmal fo glücklich. 
Im Gegentbeil, feine Feber gerath gleich nach dem erften Bogen mehr unb 
mehr ind Stocken, fie taumelt fichtlih Hin unb ber, bringt bier ein Stück 
römiſche Gefchichte, dort eine Abhandlung über Borbellwefen, Syphilis und 
unnatürliche Lafter, bis endlich in der Verzweiflung, wie ber Reſt des Buche 
nur überhaupt zu füllen, das gebuldide Papier mit einer Flut der wider 
wärtigften Zoten, ber plumpften und abgeſchmackteſten Gräuelfcenen über- 
ſchüttet wird. Freilich wird Hr. Ebeling und hiernach auch nur zu den „polirten 
Mittelfchlagfeelen” rechnen, die „in Krämpfe darüber gerathen oder zimperlich 
erröthen”, daß er blos das „leibhaftige Sein“ darftellen und „nichts von einem 


Literatur und Kunfl. 773 


bemäntelnden Ueberbieten der Wirklichkeit, nichts von himmelblauer Idealiſterei“ 
wiffen will. Wo die Thatſachen indeſſen fo deutlih und mit fo greller 
Stimme fprehen wie in diefem Buche, da koͤnnen auch bie allergrößten 
Worte nichts verfangen; Hm. Ebeling's Vorrede ift eine Bafelei, fein Buch 
aber eine Schmutzerei, deren Beröffentlihung und nur dadurch begreiflic) 
wird, daß, wie er felbft mehrfach anbeutet, dabei irgend melde berliner Klatſch⸗ 
gefhichten zu Grunde liegen, deren Reproduction in biefem Gewande Einge- 
weihten, die auf bderfelben Stufe äſthetiſcher und ſittlicher Bildung ſtehen 
wie Hr. Ebeling, denn allerdings wol etwas Pilantes Haben mag. 

Und weil man folche öffentlide Erecution doch nicht gern allzu häufig 
wiederholt, fo wollen wir bier gleich noc, einem zweiten armen Sünder fein 
Recht wiberfahren laffen, ber zwar nicht ganz fo arg iſt wie Hr. Ebeling, 
von dem wir aber Boch ebenfalls nicht recht begreifen, wie er ben eg 
ins Publicum gefunden: „Der Irre von St.James. Aus den Rei⸗ 
fetagebuche eines Arztes. Dom Verfaſſer des «Inſelkönigso (Philipp Galen)“ 
(4 Bde., Leipzig, Kollmann). Wir haben fonft immer lagen gehört über 
die Maſſe von Romanen, die jährlich in Deutfchland producirt werben und 
daß weit mehr gefchrieben wird, als unfere Buchdruder druden können; mo 
aber folde Romane wie biefer „Irre von St.James“ noch das Licht ber 
Welt erbliden können, da, follte man meinen, müßte im Gegentheil eine 
wahre Hungersnoth an Manufcripten berrfchen, ſodaß die Verleger nur be⸗ 
gierig zugreifen nach bem Grften dem Beſten, mas ihnen in bie Bände 
tommt. Es ift eine allbelannte und vielfah, in Romanen wie auf bem 
Theater verbrauchte Befchichte, die dem Buche zu Grunde liegt: nämlich von 
einem Unglüdlichen, der durch die Argliſt feiner Kamilie als Patient in ein 
Itrenhaus gebracht wird, während er bo In Wahrheit vollkommen gefund 
md bei Sinnen if. Diefe abgebrofihene Geſchichte wirb hier zu vollen 
vier Bänden verarbeitet und zwar ohne alle neuen Motive und ohne daß ſich 
in den ganzen vier Bänden au nur ein einziger Bunte von poetiſchem Ta⸗ 
Ient und poetifcher Kraft offenbart. Die Weitläufigkeit in dieſem Buche iſt 
geradezu fchaubererregend ; während man Zufammenhang und Wuflöfung ber 
Geſchichte gleich nach den erſten drei Bogen merkt, müffen wir noch mehr 
a8 Hundert Bogen hindurch bei jeder geringfügigften Scene verweilen und 
eine Flut von Bemerkungen und Schilderungen mit bazunehmen, von berlen 
man in vielen Fällen gar nicht begreift, wie fie nur dahin fommen. Der 
Verfaſſer muß ein Arzt fein, aber ein Arzt ohne Patienten; daß er ſich da feine 
müfigen Stunden durch Romanfchreiben zu vertreiben fucht, ift ganz hübſch 
von ihm; daß ee aber das Publicum nöthigen will, die Langeweile feiner 
Einfamkeit zu theilen, ja ihn wol gar noch bafür zu bezahlen, das ift fehr 
übel und zeigt eine Herzenshärtigkeit, die am wenigften ein Arzt ſich follte 
zu Schulden kommen laffen. mr, 
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Aus Weimar. 
Ende October 1858. 

G. R. Unfere Stadt wird binnen kurzem um ein ſchönes und würdiges 
Denkmal reicher fein, ein Denkmal, das, unter fremdem Himmel entftanden, 
fange Zeit vergeblich auf einen Pag im deutſchen Waterlaude harrte und 
das bdenfelben nun in einem Drte findet und unter folchen Umgebungen, wie 
diefelben nicht günfliger und bedeutungswoller gedacht werben konnen. Ich 
meine die Goethe⸗Statue von Steinhäufer in Nom, welche, wie die Zeitungen 
damals meldeten, während ber legten Anweſenheit unferer jeptregierenden 
Grofherzogin in Italien von berfelben für bie hiefige Stadt angelauft ward. 
Soeben hier eintreffenden Machrichten zufolge ift fie auf bem Waſſerwege 
über Hamburg glüdtih in Magdeburg angelangt; ein eigener koloſſaler 
Wagen zum Behuf des mweitern Transports auf der Eifenbahn ifl, wie man 
aus Magdeburg fchreibt, bereits erbaut, und fo dürfen wir der Ankunft des 
vortrefflichen Kunſiwerks wol für die nächſten Tage entgegenfehen. Die 
Aufſteilumg wird mwahrfcheinlih zum 28. Auguft bes nächften Jahres ftatt- 
finden; zum Ort derſelben ift, ſoviel ich. höre, vorläufig das Gothiſche 
Haus, fpäter aber ein Platz am Eingang des Parks beftimmt, in näd- 
ſter Nachbarſchaft der Bibliothek, die Goethe's umfichtiger Leitung fo viel 
verbantt und die felbft fo mancherlei werthvolle und intereffante Andenken 
an den unfterblichen Dichter umschließt, im Angeficht jenes Schloffes, deffen 
feftgefhmüdte Räume er fo oft mit den Schöpfungen feiner Muſe belebte, 
am Geftade diefer Ilm, in deren grünlihen Wellen er fo oft als Jüngling 
die heiße Bruft fühlte, feurige Gefänge gegen den Nachthimmel fendend, nicht 
allzu entfernt von jenem Römiſchen Haufe, in dem er mit feinem fürft- 
lichen Freunde unvergängliche Stunden verlebte unb zu dem er noch ale 
Greis mit Vorliebe die Schritte lenkte, noch von der anfpruchslofen länd- 
lichen Befigung, in der er die erften, vielleicht auch die glücklichſten Jahre 
feines weimarifchen Aufenthalts verbrachte und die wir erft neuerdings aus 
den Stein'ſchen Briefen in ihrer ganzen füßen Traulichkeit kennen gelernt 
haben; endlich mit jenem Park im Hintergrunde, den Goethe fo recht eigent- 
lich geſchaffen und beffen dichte Wipfel und jeben Morgen und jeben 
Abend den Namen des Dichters entgegenraufchen — ein Plag, wie Sie 
hiernach zugeftehen werben, ber gar nicht beffer gewählt werden könnte und 
auf dem bei feiner befonders malerifchen Kage ſich das Denkmal auch äußerlich 
ganz vortrefflih ausnehmen mird. 

Dei dieſer Gelegenheit will ich auch gleich die übrigen Denkmale in 
Erinnerung bringen, welche zum Schmuck unferer Stadt begonnen find, näm- 
lich das Goethe» Schiller- Denkmal, das feinerzeit zu fo viel äfthetifchen De 
batten VBeranlaffung gab, zum Theil auch in diefen Blättern feldft, und dic 
Wieland-Statue, die bekanntlich dem Bildhauer Gaßner in Wien anvertraut 
ift. Wie man verfichert, wird das Modell der letztern fchon im Lauf des 
künftigen Jahres zum Guffe abgeliefert werden, während das Goethe⸗Schiller⸗ 
Denkmal, deffen Ausführung Meiſter Nietfhel in Dresden übernommen, 
noch ziemlich weit im Felde fein fol. Ja, wenn ich recht unterrichtet bin, fo 
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iſt die Art und Meile ber Auffaſſung gar noch nicht einmal feſtgeſtellt; 
gegen den Meinen vorläufigen Entwurf, den der Kuͤnſtler vor längerer Zeit 
hierher ſchickte, ſollen von gewichtiger Seite her mancherlei Ausftelungen 
gemacht worden fein, in Betreff Deren es, fegt man hinzu, noch unentfchieben 
ift, ob und wie der Künftler ihnen Folge geben wird. Jedenfalls, wenn alle diefe 
Dentmäler einmal vollendet und aufgeftelle find, wird Weimar bad im 
Berhältmig zu feiner Groͤße zu den an Kunſidenkmalen reichiien Städten 
Deutichlands gehören und auch ber alte Vorwurf, als müßten wir nicht 
einmal das Andenken bee großen Männer gebührend zu würdigen, welche 
— Schickſal zu unſern Mitbürgern gemacht, wird alsdann verſtununen 
ſſen. 

Aber auch auf die eigene heimiſche Kunſt werden ſolche edeln Beiſpiele 
(zu denen ich ganz beſonders andy) bie Dichterzimmer im großherzoglichen 
Schloffe rechne) nicht ohne förderlichen Einfluß bleiben. Schon in ben legten 
Wochen find hier zwei jüngere Talente aufgetaucht, das eine für bie 
Plaſtik, das andere für bie Malerkunſt, von fo viel verfprechenden Aus 
fihten, daß Beiden eine öffentliche Unterfiügung behufs ihrer weitern 
Ausbildung zutheil geworden, dem Einen durch die Freigebigkeit des Groß⸗ 
herzogs, dem Andern durch einen Verein hiefiger Kunftfreunde. Ich enthalte 
mi abfichtlik), dem Vorgang anderer hiefigen Gerrefponbenten zu folgen, 
die nichts Giligered zu thun hatten, als die Namen ber beiden talentvollen 
Anfänger an die große Glode der Zeitungsnachrichten zu nennen; dazu find 
fie eben bisjegt noch zu fehr bloße Anfänger. Um fo lebhafter jedoch wünſche 
ih, daß fie den Hoffnungen, die ihre Gönner In fie fegen, entfprechen mögen; 
dann wirb es ihren Namen auch nit an Berühmtheit fehlen, und dieſe 
Berühmtheit wird flichhaltig fein, meil fie alddann durch Thaten errungen 
und verdient fein wird. | 

Doch ift das künſtleriſche Leben keineswegs das einzige, das in unferer 
fenft fo flillen Stadt etwas raſcher zu pulfizen anfängt; auch eine Seite des 
öffentlichen Lebens fängt fih an bei uns zu entwideln, die bisher völlig 
brach Iag und die doc, wie bie Zeiten bermalen find, noch ein gut Stud 
nöthiger und wichtiger ift als die Fünfllerifche Seite: das inbuftrielle Leben. 
Wie die Gründung bee hiefigen Bank, beren Beftätigung, wie Sie ſich ent⸗ 
Runen, eine der erften Regentenhandiungen unferd Großherzogs bilbete, aus 
wärts beurtheilt wird, und mas man an ben Börfen von Berlin, Leipzig, 
Frankfurt ıc. von dem Einfall denkt, eine Stadt wie unfer Weimar, d. h. 
alfo eine Stadt, der es bisher am aller und jeder kaufmännifhen Bedeutung 
gebrach, zum Sitz einer Bank zu machen, weiß ich nicht. Am biefigen Orte 
felbft find die Stimmen darüber fehr getheilt; während Einige auf das Ber 
fpiel von Deffan verweilen, das ſich in ganz ähnlicher Lage befand und 
deſſen Bank doch in kürzefter Zeit zu einer anfehnlichen Blüte gediehen fein 
fol, werben von anderer Seite Beflirchtungen geäußert, als würde weber 
bie Stadt noch das Land Weimar von dem neuen Untermehenen irgend 
welchen reellen Nutzen haben. Auch hierüber enthalte ich mich wegen man 
gelnder Sachkenntniß eined eigenen Urteils, glaube aber doch darauf bin- 
deuten zu wüffen, daß auch in unſerm Bändchen zahlreiche Keime find einer 
Hefunden und Iebenskcäftigen Induflrie, der es zu glücklicher Gintwidelueg 
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bisher Hauptfächlich nur an genügenden Gapitalien gemangelt bat. Gfeicht 
bie neue weimarifhe Bank biefen Mangel aus, mit andern Worten, wird 
fie mehr als eine Commandite für berliner Börfenfpeculationen, fo wirb ihre 
Wirkſamkeit auch für uns gewiß nur fegensreich fein und können wir uns 
über ihr endliches Zuſtandekommen nur freuen. . 

Was übrigens ein wohlgeleiteter Gewerbfleiß bei einiger Ausdauer und 
Geſchicklichkeit vermag, ſelbſt unter äußerlih ungünftigen Umfländen, dafür 
bietet das in unferer Nachbarfchaft gelegene Städtchen Apolda einen inter 
effanten Beleg. Noch vor nicht allzu fernen Jahren war Apolda eine ber 
verrufenften Bettlercolonien weit und breit; die apoldifchen Bettler gehörten 
zur regelmäßigen Staffage unferer Straßen, ja bie Behörden von Apolda 
theilten ordentliche Bettelſcheine aus, mit denen die Unglüdlichen zu beſtimm⸗ 
ten Tagen die Nachbarſchaft, namentlih Weimar und Jena heimfuchten. Sept 
ift durch die Energie weniger einzelner Unternehmer die Weberei, befonders 
die Strumpfmweberei in Apolda dermaßen in die Höhe gebracht worden, daß 
der früher unbefchreiblich ſchmuzige und verfallene Ort ein ganz neues An- 
fehen gewonnen hat; ganze neue Straßen wachen aus der Erbe hervor und 
wo fonft ein hülfloſes DBettlergefchlecht dem Hunger und dem Verbrechen 
entgegenfiechte, klappern jegt die Webftühle in Iuftiger Thätigkeit und wächſt 
eine neue, gefunde und verhältnigmäßig wohlhabende @eneration empor. 
Namentlich in diefem Augenblick, nad dem glänzenden Ausfall der legten 
leipziger Meffe, fteht die apoldaſche Fabrikthätigkeit in lebhafteſter Blüte: ein 
Umftand, für den man bei der allgemeinen Theuerung der Lebensmittel, die 
auch bei uns eingetreten und die vorausfichtlich zum Winter noch immer 
mehr in die Höhe gehen wird, dem Schidfal gar nicht dankbar gemug 
fein kann. 

Freilich hat zu dieſer glücklichen Umwandlung aud die Eifenbahn, welche 
feit einigen Jahren hart an Apolda vorbeigeht, nicht wenig beigetragen, und 
fo ift es denn fehr natürlich, daß auch das Project der Werrabahn, das uns 
nun ſchon feit fo langer Zeit in Spannung erhält und beffen Verwirklichung 
ebenfalls von fegensreichftem Einfluß für unfer Land fein würde, in allen 
Kreifen unferer Bevölkerung die lebhafteſte Theilnahme erregt. Leider iſt 
teog aller Verhandlungen noch immer nichts Beftimmtes darüber feftgefegt; 
doch zweifelt Niemand, daß die Bahn endlich auch zu Stande kommen wird, 
und auch Regierung und Stände nehmen fich des Projects mit höchſt dan- 
tenswerthem Eifer an. 

Sonſt freilich iſt von der Thätigkeit unferer Stände, die ſchon feit län⸗ 
germ wieder zufammen find, nicht viel zu melden. Im Gegentheil, dad Beſte, 
was man von ihnen melden Tann, ift gerade ihre Unthätigkeit, nämlich in 
Bezug auf gewiſſe reactionäre Vorſchläge und Beſtrebungen, melde, in 
Mebereinflimmung mit der allgemeinen Strömung der Zeit, fi jegt auch 
bei und zu äußern anfangen und die ben Landtag gern als williges Inſtru⸗ 
ment benugen möchten. Es freut mi, binzufegen zu tönnen, daß unfere 
Regierung dieſen Beftrebungen bisjegt noch ziemlich fernfteht und ihnen zum 
Sheil fogar, wie in der Frage wegen Gemeindepflichtigkeit der Nittergüter, 
entfchieden das Widerfpiel hält. Diefes maßvolle und befonnene Auftreten 
unferer Regierung wird von ums um fo dankbarer anerkannt, je mehr mir 
allem Anfcheine nach in unferm Nachbarländchen Altenburg in kuͤrzeſter Friſt 
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Gelegenheit haben werben, das Gegentheil zu beobachten. Der Conflict 
zwifchen Regierung und Ständen, der fih in Altenburg zufammenzuziehen 
droht und dem von wohlunterrichteten Perfonen fchon jegt ein ganz ähnlicher 
Ausgang prophezeit wird, wie er foeben in Lippe-Detmold flattgefunden, 
erregt bier ein ganz befonderes Iebhaftes Intereffe und ruft vielfache Meflerio- 
nen und Bergleiche hervor, theild wegen der Aehnlichkeit der Situation, 
indem bier wie dort ein Regentenwechſel ftattgefunden, theils auch wegen 
der Perfönlichkeit des jungen Herzogs von Altenburg. Derfelbe hielt fi 
nebft feinem Bruder Morig behufs feiner Erziehung längere Jahre hindur 
in unferer Nachbarſtadt Jena auf, wo er fi durch fein aufgewedtes, un- 
befangene® Wefen viele Freunde erwarb; auch am biefigen Dofe fowie in 
den hoͤhern Kreifen unferer Be wurde er damals häufig gefehen. 
Man ift begierig, wie der unbefangene, beitere Knabe von damals fich jet 
entwidelt haben und welche Stelle er perfünlih in dem Streit einnehmen 
wird, der fich drüben anfpinnt. 

Was fchließlich den hieſigen Sf ſelbſt angeht, fo Lebt derfelbe noch immer 
in großer Zurüdgezogenheit. Der Großherzog iſt foeben von den Jagden im 
Leplinger Forft bei Magdeburg zurüdgekehrt, an denen er auf Einladung 
des Königs von Preußen theilgenommen: ein neuer Beweis, wie unbe- 
gründet alle jene Gerüchte, die vor einiger Zeit von einer Erkältung ober 
Abnahme der Iangjährigen Beziehungen zwifchen Berlin und Weimar wiffen 
wollten. Die Großherzogin- Mutter hat bisher noch in Belvedere vefidirt; 
doch wirb ihrer Rüdtehr in die Stadt in den nächſten Zagen- entgegen- 
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LG. Die Schweiz erfreut fi bekanntlich eines ungewöhnlichen Reich 
tbums an Feften der mannichfaltigften Art; Teinen Canton gibt es, der nicht 
jährlich fein obligates Schügen- ober Sängerfeft feierte, während die allge- 
meinen ſchweizeriſchen Feſte abwechfelnd bald in diefer bald in jener Stadt 
ihre Pracht entfalten und eine reiche Fülle von Luſt und Freude um ſich 
verbreiten. Und dabei find es alles Volksfeſte, die, möchte ich fagen, fid 
von felbft machen, die nicht von oben befohlen, aber auch nicht von oben 
gehemmt werden. Biel haben dazu freilich die politifchen, forislen und felbft 
die technifchen Fortfchritte der neueften Zeit gethan; Schügen- und Sängerfefte 
in der Weife, wie fie jegt gefeiert werben, waren ehedem nicht möglich, nicht 
blos die Werkehrsmittel, auch der Gefang, ja felbft die edle Kunſt des 
Stugens hat fich vervolllommt und veredelt und ebenfo auch ber gefellige 
Ton der Feiernden felbft; es gehört fchon ein einigermaßen gebildetes Geſchlecht 
dazu, dieſe Feſte mitfeiern und genießen zu Tonnen. 

Doc haben wir auch noch eine andere Art von Volksfeſten, mit denen 
Kunft und feineree Sinn noch nichts zu thun haben und die noch heute in 
gleicher urfprüunglicher Naturmüchfigkeit gefeiert werden wie vor hundert 
Sahren. Die Feftfeiernden find aber auch noch biefelben wie ihre Ahnen, 
unveraͤnderlich und unerfchüttert gleich ihren Bergen. Bon ber Bildung der 
Neuzeit haben diefe noch nichts in fi) aufgenommen; trog Eifenbahntunnel 
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und Dampffehiffen wird ihr Horizont im Norden immer no vom Jura, 
im Süden von ben Alpen begrenzt. Es ift das Volt der Hirten, beffen 
ganzes Sinnen und Trachten ſich noch immer in den Grenzen ber urältefien 
Natürlichkeit bewegt, deffen Religion und deſſen Feſte noch vollflänbig dem 
akten urväterlichen Charakter tragen. 

Aber gerade dad gibt ihren Zeiten, bei denen Ringen, Schwingen, 
Springen x. in der Regel den Mittelpuntt bilden, ein großes Intereſſe. An 
ihrer Stelle und in ihren Schranten find ed in der That wahre Volktsfefte; 
mit jeder Faſer feines Leibes, jedem Schlag feines Herzens nimmt das Volt 
an den aufgeführten Wettkämpfen theil, beobachtet jede Bewegung, merkt 
fih jede Blöfe und jede Finte und hat dabei immer ein richtiges Urtheil, 
das oft felbft für Gebildete in hohem Grabe belehrend und anregend ifl. 

Das legte Jahrzehnd war den Volksfeften der Urcantone nicht günftig. 
Dos mwühlende Gift des Sefultismus, der Sonderbundskrieg und deſſen 
Folgen, bie achtunbvierziger Revolution, die zwar bie Schweiz nicht unmittel- 
bar berübrte, wol aber auch unfere Atmoſphäre erfchütterte zc., waren nicht 
geeignet, dad Volk in feiner naiven Freude fich rühren zu laffen. Exft die neueſte 
Zeit, die uns nah Ausmärzung des Jeſuitismus wieder neue Zuſtände ge 
bracht bat, läßt und die ungefchmälerte Behaglichkeit unfers Dafeins wieder 
fühlen und diefem Gefühl in Feften aller Urt feinen YAusdrud geben. 

&o murbe denn auch, feit langen Jahren wieder zum erfien mal, am 
17. Detober in Schwyz das ehedem fo berühmte Melplerfeft gefeiert. Schon 
die Ginladung zu diefer Feier war originell, „Die Senner von Schwyz”, 
heißt es am Schluffe des einladenden Programms, „bringen durch biefes 
Feft einen Entfchluß zur Ausführung, den fie vorvoriges Jahr gefaßt haben. 
Wer etwas Prunkoolles, Geziertes und Grandiofes erwartet, der hat's nicht 
getroffen; wie würde fi) das wol veimen zu dem einfachen, herzlichen und 
fröhlichen Welen, das dem Senner mohl anfteht? Wer dagegen meint, 
etwas Ungefünfteltes, gerade fo wie es die Natur gibt, dabei Kraft, frohe 
Herzen, heitern Sinn anzutreffen, der, hoffen wir, hat's errathen. Es gilt 
namlih für dies mal nur den erften Berfuch, Eigenthümlichleiten unfers 
Volkslebens, die je länger je mehr der Vergeſſenheit zuzufteuern fcheinen, 
wieder an das belebende Licht zu bringen, vor das fie gehören. Gelingt es, 
fo gibt es will's Gott wieder einen froben Herbft, eine Sermentilbi und 
muntere Sennen! Willlomm ift Jung und Alt, Groß und Klein, Schwy⸗ 
zee und Schweizer, wie mehr wie lieber; namentlih aus unfern lieben 
NRachbarcantonen wünfcen wir zahlreichen, Fräftigen Zuzug. Etwa ein Bor- 
recht für Leute des Orts? — wo benkt ihr hin? Wer den Eräftigften Arm, 
den flinkſten Fuß, den zäheften Finger, bie reinfte Kehle und den luſtigſten 
Büchel (Alphorn) führt, der hat's gewonnen, komme er von ber Gtaffel- 
wand oder vom Rhodanusſtrand. Liebe Freunde und Nachbarn, auf freund⸗ 
liches Iufammentreffen bei möglichft freundlichem Hoſenlupf auf dem «Aven- 
türen» in Schwyz 1” Ä 

Der 17. October wurde deshalb für bad Welpkerfeft ausgewählt, weil 
an diefem Tag alljährlich die Sennentilbi (Kirmeß) ftattfindet. Schon Tags 
zuvor fanden ih in Schwyz zahlreich die Senne ein, um fih auf das 
Aelplerfeft würdig vorzubereiten. Diefe Vorbereitung, bei ber, wie es in 
ähnlichen Fällen zu fein pflegt, die Glite der Geiftlichkeit und Regierungs: 


⸗ 
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mitglieder nicht fehlen durfte, beſtand aus einem ſoliden Gaſtmahl im Hotel 
Hediger, das bis gegen Abend dauerte und wo denn die Homeriſchen Geſtalten 
der Urſchweiz ſich nach Herzensluſt gütlich thaten. Da in dieſem frommen 
Lande nichts ohne fromme Uebung vorgenommen wird, ſo ging dem welt⸗ 
lichen Feſt auch ein kirchliches Hochamt, dem weltlichen Jodeln und Alp⸗ 
hornblaſen eine muſikaliſche Meſſe voraus. Leider fehlte das fchöne Wetter, 
auf das man gerechnet hatte; doch begnügte der Himmel ſich mit einem 
ſinſtern Antliz, ohne daß es zu Regengüſſen gekommen wäre. Zahlreiche 
Zuſchauer trafen von allen Seiten und Enden des Landes ein, aus den Can⸗ 
tonen St.Gallen, Zürich, Zug, Luzern, ſelbſt aus Aargau, Baſel und Kon⸗ 
ſtanz, vor allen aber aus Uri, Unterwalden, Glarus und den ſämmill⸗ 
ben Bezirken des Cantons Schwyz; ihre Zahl wurde auf 5000 gefchäßt. 
Um 12 Uhr begann der Zug nach dem Feilplag. Voran zu einer wadern 
Mufit fchritten zwölf muntere Knaben in alter ſchwyzer Tracht, beladen mit 
einer bunten Menge von Werkzeugen, wie fie der Senn zum „Milchnen, 
Anknen und Käfen“ braucht, und die Kampfpreife mit ſich führend und tra⸗ 
gend. Das Feftcomite, die Kampfrichter, die Ehrengäfte, die Mitglieder des 
landwirthfchaftlichen Vereins, die Sennengefellfhaft unter ihrem befränzten 
St.Wendelinsbanner (der heilige Wendelin ift nämlich der Schugpatron bes 
Rindviehs!) folgten. Auf der zunächſt unterhalb des Fleckens gelegenen 
Feſtwieſe „Brüel“ angelangt, pflanzte man bie Preife auf einer Art Gaben- 
tempel, von dem eine eidgenöfflifhe und eine Schwyzerfahne herabmehten, 
unter freiem Himmel auf, worauf dad Feft durcch eine kurze Anrede des 
Präfidenten eröffnet ward. Den Anfang bildete das Kaufen. Ein Schuß 
Mnallte und dahin flog ein Dugend rüftiger Burfche, barhaupt und barfuß, 
leicht angethan, ohne Wamms; Kopf und Bruft nach dem erfehnten Ziele 
wit Macht angeftemmt, waren Alle einander nahe, aber nur Einer raffte die 
in'den Boden geſteckte Fahne. So wieberholte der Wettlauf fich drei mal. Dem⸗ 
nächft folgte das Springen. Hierzu hatten fich etwa 20 Wettfpieler eingeftellt, 
darunter bie Prachtgeftalten der Brüder Styger von Morſchach, bie fich legten 
Sommer bei der Bundetfeier in Bern buch Schwingen und Springen aut. 
gezeichnet hatten. Die Sprungweite war über 18 Fuß und Karl Styger 
batte in einem gemaltigen Sag die am Boden gefpannte Leine jenfeitd um 
ein Merkliches überfprungen, allein bieffeits im Abſatz das Ziel (einen quer⸗ 
gelegten Bergftod) mit dem Fuß verrücdt und deshalb entging ihm der erſte 
Preis. Auch viele der Andern, wenn auch nicht Alle fo ſtark und groß 
— thaten während einer ſtarken halben Stunde viele ſchwunghafte 
prünge. 

Inzmifchen begannen am Kletterbaum zu mannichfacher Ergögung ber 
Zufchauer der Neihe nad) jüngere und ältere Burfche fich abzuarbeiten. Es 
fhien fihmer, daß Einer bie Krone des etwa 56 Fuß hohen, gefchälten, in 
ber Höhe ftark eingefeiften Tannenbaum erreichen werde. Gelang ed Einem 
ja, in eine Höhe von 45 Fuß zu kommen, fo tonnte er eine durch den 
Baum gefchlagene Querſtange erreichen, und es brauchte noch eine tüchtige 

nfirengung — einen Mud — und ber Sieger mochte eine der auf der 
Krone aufgepflanzten Fahnen ald Siegeözeichen berunternehmen. Die Meiften 
gelangten jedoch nicht viel höher ald 20—25 Fuß. Zwei Lletterten beträcht⸗ 
üb höher und wurben von ben Zufchauern lebhaft zum Ausharren ermun- 
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tert; allein auch ihnen verfagte die Kraft. Endlich kam die Reihe an einen 
gewiffen &. Inderbigin; wie biefer Led, gewandt, mit rüfliger Zaͤhigkeit Höher 
und höher rückt, fpendet bas Publicum unendliche Aufmunterung ; 'al& ber 
Sieger wirklich von oben herab die Fahne ſchwingt, will ber allgemein rau: 
fhende und braufende Beifall kein Ende nehmen. Nach ihm erreichten die 
Krone noch fieben Mitkämpfer; die vier legten nicht Preisgekrönten wurden 
mit einer außerordentlichen Geldbelohnung bebadht. 

Ein gleiches Ergötzen wie das Klettern dem Auge, boten bad Alpen⸗ 
hornblafen (Bücheln) und das Jodeln für das Ohrz beide Wettipiele wurden 
zu gleicher Zeit vorgenommen, während gleichzeitig die Uebungen im Ringen, 
Steinftoßen und Schwingen ftattfanden; das Häggeln, auch Fingerziehen 
genannt, bildete bei ſchon einbrechender Racht den Schluß der Wettkämpfe. 
Es folgte dann die Preißvertheilung, worauf ber ganze unabfehbare Zug fi 
unter unbändigem Freudenlärm vom Kampfplag nad Schwyz bineinbegab, 
zum „Sennentanz“, dem Schlußftein des Feſtes, das ohne die geringfle 
Störung, zu allgemeinfter Befriedigung verlief und dem wir fomit eine recht 
baldige fröhliche Wiederkehr wünſchen. 


Notizen 


Die hamburger „Sahrezeiten”, die überhaupt unter der neuen Rebaction 
von Ernft Willkomm einen bemertenswerthen Aufſchwung nehmen, bringen 
im einer ihrer neueften Nummern eine intereffante „Reliquie von Friebrich 
Schiller”, nämlih die Briefe, welche derfelbe in den Jahren 1786 — 1801 
an den berühmten Schröder, den Director des damaligen hamburger 
Stadttheaters, gerichtet, Schiller war, wie man ſchon früher wußte, ein 
lebhafter Verehrer Schroͤder's; auch war es fein ſehnlichſter Wunſch geweſen, 
Schröder möchte bei der erſten Aufführung des „Wallenſtein“ in Weimar 
die Titelrolle fpielen, mas diefer jedoch aus perfönlichen Gründen ablehnte. 
Bon bdiefer Verehrung geben nun aud die Hier abgebrudten, bisher noch 
nicht veröffentlichten Briefe Zeugniß; ebenfo charakteriftifch für Schiller wie 
für Schröder, liefern fie zugleich einen nicht umerheblihen Beitrag zur deut- 
fehen Theatergefchichte und verdienten daher wol an einem zugänglidern unb 
bauerhaftern Orte aufbewahrt zu werben, ald beutfche Zeitfchriften zu fein 
pflegen. | 


Der zweibeutige Erfolg, den das diesjährige deutſche Theater in Lon- 
don gehabt, ift gleichwol nicht im Stande gemwefen, einen zweiten, dem londoner 
Yublicum viel meniger empfohlenen Unternehmerivon einem neuen und noch viel 
ſchwierigern Plane abzufchreden: Hr. Hugo Köhler, früher Baffift des man- 
heimer Theaters, eröffnet in diefen Tagen in dem Heinen Soho⸗Theater in 
London eine eigene Bühne für deutfche Oper und Poſſe; als erſte Reuigkeit 
ſeines Repertoire werden der „Dorfbarbier”‘, aber auch Kaliſch's „Einmalhun- 
derttauſend Thaler”, „Der Kurmärker und die Picarbe” von Louis Schnei⸗ 
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der unb Aehnliches genannt. Schon hieraus fieht man, daß ber Zweck bie 
deutfche Kunft in England zu repräfentiren, bei diefem Unternehmen menig- 
ſtens nur eine fehr untergeordnete Molle fpielt. Ob das praftifche Neſultat 
darum günftiger fein und ob namentlih bie Speculation auf die Lachluft 
und den LZocalpatriotismus der vielen Zaufend Deutfchen, welche in London 
Ieben, ſich als richtig bewähren wird, muß erft die Zukunft lehren; einſt⸗ 
weilen bei der bekannten Indifferenz, welche bie Deutfchen im Auslande 
gegen alles Deutfche annehmen, fomie bei dem völligen Mangel an künft- 
ferifchen Celebritäten, mit dem das neue Unternehmen auftritt, bezweife 

wir eb. 


Julius von Rodenberg bat eine Sammlung feiner „Lieder“ nebft einem 
Heinen tomifchen Epos „Der Majeftäten Zelfenbier und Rheinwein luſtige 
Kriegshiftorie”, beide bei Karl Rümpler in Hannover, erſcheinen laſſen; auch 
eine zweite, mehrfach verbefferte Auflage feined Gedichts „König Harald's 
Todtenfeier (Marburg, Elwert) verläßt foeben die Preffe. Auch der 
Gruppe'ſche „Muſenalmanach“ (Berlin, Neimer) hat fi wieder eingeftellt; 
der zweite, von Ignaz Hub herausgegebene, wirb in wenigen Tagen nadj- 
folgen. Bon F. Gerſtäcker werben zwei Bande „Aus zwei Welttheilen“ 
(Leipzig, Arnold), von Siegfried Kapper eine Erzählung „Ball“ (Deffau, 
Kap), von Robert Waldmüller ein neues erzählendes Gedicht „Merlin’s 
Feiertage” (Hamburg, Meißner und Schirges) angekündigt. Andere bemer- 
tenswerthe Neuigkeiten bes Buchhandels find: der erfte Band einer 
„Symbolik der chriftlihen Konfeffionen und Meligionsparteien‘ von Profeſſor 
H. U. Baier in Greifswald ( Greifewald, Koh); SI. Carus, „Syſtem der 
thierifchen Morphologie (Keipzig, Engelmann); I. Dollinger, „Hippolytus 
und Kallifius oder die Römifche Kirche in der erften Hälfte bes dritten 
Jahrhunderts" (Regeneburg, Manz); der zweite und legte Band von Bunfen’s 
berühmten „Hippolytus“ (Leipzig, Brodhaus); „Fünfzig Jahre Stillleben im 
Drange ber Zeit und der Gefchäfte (1801—50). Poetifche Aufzeichnungen eines 
greifen Hof- und Staatsmannes, dber-feine Rechnung mit der Welt abge 
fchloffen” (Berlin, A. Dunder); Jeremias Gottheif, „Erzählungen und 
Bilder aus dem Volksleben der Schweiz”, vierter Band (Berlin, Springer); 
Hupfeld, „Die Quellen der Geneſis und die Urt ihrer Zufammenfegung. 
Bon neuem unterfucht” (Berlin, Wiegandt und Grieben); Karl von Raumer, 
„Die Erziehung der Mädchen” (Stuttgart, Cotta); H. Rüdert, „Cultur⸗ 
gefchichte des deutſchen Volkes in der Zeit des Uebergangs aus dem Heiben- 
tbum in das Chriſtenthum“ (Leipzig, Weise); F. W. C. Umbreit, „Die 
Sünde” (Hamburg, Perthes); F. Walter, „Deutſche Rechtsgeſchichte“ (Bonn, 
Marcus); K. Weinhold, „Weihnachtöfpiele und Lieder aus Süddeutſchland 
und Schlefien“ (Gräz, Damian und Sorge). Bon Wilhelm von Hum⸗ 
boldt's „Sonetten“ wird eine neue elegante Ausgabe, mit einem Vorwort 
von Alerander von Humboldt (Berlin, Reimer) angekündigt; ebenfo eine 
— Auflage von „Friedrich Perthes’ Leben“, von C. T. Perthes (Gotha, 

erthes). 
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Sn allen Buchhandlungen ift zu erhalten: 


-Siftorif ches Taſchenbuch. 


Herausgegeben von Friedrich von Raumer. 


Dritte Folge. after Jahrgaug. 12. Cart. 2 Thlr. 45 Nor. 
1. Der Ar — und x Engländer. Bon 8. $. Neumann. — 
IT, Krankreih und die Bartholomäusnadht. Von W. G. Soldan. — II. Eine 
Reife nach Südamerika. Bon Fr. von Naumer. — IV. Walther VI. von Brienne, 
Herzog von Athen und Graf von Lecce. Bon C. Hopf. — V. Rembrandt's Leben 

und Wake, nach neuen Actenſtücken und Geſichtspunkten gefchüdert. Bon E. Kolloff. 


Die erfte Kolge des Hiſtoriſchen Taſchenbuch (10 Jahrgänge, 1830— 39) 
koſtet im ermäßigten Preife 10 Thlr.; die Neue Kolge (10 Sahrgänge, 1840-49) 
10 Thlr.; * Bar Zabegänge, un — —— — 
Einzelne Jahrgange r. r er olge erſter vie 

er 188058 föften jeder 2 Ihle,. 15 N — 


Leipzig, im November 1853. SA A. Brockhaus. 





Soeben erſchien bei F. A. — in Leipzig und iſt durch alle Buchhand⸗ 


lungen zu beziehen: 


Volkslieder der Serben. 


Metriſch überſetzt und hiſtoriſch eingeleitet von Talvj. 
Neue umgearbeitete und vermehrte Auflage. Zwei Theile. 8. 
Geheftet 3 Thlr. 10 Nor. Gebunden 4 Thlr. 


e „Volkslieder der Serben“ vor einem Bierteljahrhundert zuerſt in ihrem 
— ande erfchienen, wurden fie, wie die gelebrte und geiftvolle Zalvf in 
der Borrede zu diefer neuen Auflage jagt, von den Edelſten der en Natien 
freudig begrüßt, als noch nie vernommene Urlaute einer tiefen, urfprimglichen rohe, 
— ——— und lieblich zugleich in ihrer claſſiſchen Naivetaͤt und erientalifhen Faͤr 

dena deutſchen Publicum jetzt in bedeutend vermehrter und forg 
tier Form dargeboten und gewiß von demſelben mit erhöhter Theilnapme 
begrüßt werden. 


In demselben Verlage erschien: 


Die Gefänge der Serben. Bon Siegfrier Baype. Zwei Theile. 8. 
1852. Gehefte 3 Thlr. 10 Rgr. Gebunden 4 Thlr. 


Der durch feine „Südflawifchen Wanderungen‘, die Diltung „„ Layar” ıc. 
ſchnell bekannt gewordene Werfaffer veröffentlicht in vorliegendem — erſten 
mal kritiſch und nach den einzelnen Helden geordnet in Anknüpfung an die Bu 
lieder der Sachen” von Talvj den reichen er des eekfüen 
vom Ende des 14. Jahrhundert bis auf die ferbifche ea in trefflicer den 
ſcher Ueberfegung. Bildet fomit das mit werthuollen Erläuterungen verſehene Wert 
einen wichtigen Beitrag zur Kenntniß des Se flamentguns und rd minder der 
Ka 2 Literatur, fo m daffelbe zugleich allen Kreunden echter Volkspoeſie zu 
empfe 


Berantwortlicher Revacteur: Heinrid, Brodhaus. — Drad und Verlag von 
8.2. Brockhaus in Leipzig. 
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Gedichte. 


A — 


Guillem von Berguedan. 


Von 
Wolfgang Müller von Königswinter. 


In dem Parke unter Zelten 
Bei dem edeln Grafen Raimund 
Tafelten viel tapf're Ritter 

Aus dem provencaler Land. 


Alle rühmten ihre Thaten: 

Ei, das war ein prahlenb Preifen! 
Einer nur ſchwieg fchalkhaft ftille, 
Der zugleich ein Sänger war. 


Warum ſchweigſt du, rief's im Streife, 

Manches haft du zu berichten; 

Meld' und deine Abenteuer, 

Sprih, Suillem von Berguedan! 
1853. 48. 


A 
or 





786 Guillem von Berguedan. Bon W. Müller von Königswinter. 


Wollt ihr auch die Wahrheit hören? 
Könnt ihre Wahrheit auch vertragen? 
Rede, rede! riefen Alle 

Und der Ritter bob fich Fed: 


Wit! Kein Sänger ift im Lande, 
Den ich nicht im Lieb befiegte! 
Weit und breit gibt's keinen Edeln, 
Den id nicht vom Sattel warf! 


Und no mehr: in der Provence 
Mohnen Sänger nicht und Nitter, 
Deren Frauen ich nicht heimlich 
Auf den rothen Mund geküßt! 


Doc der Graf verfegte zornig: 
Welche übermüth'ge Frechheit! 
Haft du mid mit eingerechnet, 
Oder nahmeft du mich aus? 


Was ich fagte, das gilt Allen! 

Ruft Guillem, und hundert Hände 

Greifen raſch nach hundert Schwertern: i 
Ale gelten Einem Mann. 


Doch der Eine fpringt zur Seite: 
Denn wer kann dem Haufen ftehen 
Als ein Einz’ger! Straffen Schwunges 
Sitzt er hoch auf feinem Roß. 


Und er flieget in die Weite, 
Keiner, Keiner kann ihm folgen 
Und er finget feine Lieder 
Einfam bald auf feinem Schloß. 


Alſo Hütet er, ſich Tange, 
Seinen Feinde zu begegnen, 
Die zu tödten ihn gefchmworen, 

k Sei's in Haide, Feld und Wald. 


Aber einſtmals kommt ihm Botfchaft, 
Süße, holde Botſchaft ift es, 

Von des Grafen Raimund Gattin, 
Die ihm ſtets gewogen war. 


Da erwacht in ihm die alte, 
Langverhalt'ne ſüße Liebe, 
Fröhlich pochen ihm die Pulſe, 
Und er ſchleicht geheimen Pfad. 
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Fröhlich tritt er in die Halle, 
Drein die Gräfin ihn befchieden: 
Doch er findet — o Entfegen! — 
Seiner Feinde Frauen all! 


Sprich, Guillem, fo ruft’ im Chore, 
Was beichimpfteft du die Damen 
Der Provence fo abfcheulich ? 

Rüſte dich zur Strafe nun! 


Und mit feharfen Dolchen drängen 
Allerfeit fie auf den Ritter: 

Du vermeffener Verleumder, 

Sieh, dein letztes Stündlein ſchlägt! 


Doch der Sänger fpriht: Zu fterben 
Bin ich ſchon bereit; gewähret 

Mir nur eine Fleine Bitte, 

Gerne geh’ ih dann zum Tod! 


Und fie waren es zufrieden. 
Wohl! erhob die Stimme Guillem, 
Die fol mir den Streich verfegen, 
Die am meiften mich geküßt! 


Wie verflummten da die Damen! 
Eine Iugte nach der Andern, 
Aber Keine wollte heben 

Den verhängnißvollen Dolch. 


Denn es wollte Keine zeigen, 
Daß fie einft geküßt ben Ritter — 
Alle fchwiegen! Und von bannen 
Zog der fühne Sängerheld. 


Rüdiger Maneſſe. 
(1351.) 
Bon 
Sermann Nollet. 
Bei Tätweil liegt das Zürcherheer, 
Bereit zur blut'gen Schlacht; 
Der Ellerbacd) bebrängt es ſchwer, 
Er hält die Berge ringsumher 
Defegt mit Uebermadit. 


188 Rüdiger Maneffe. Bon Hermann Roller. 


Und immer enger zieht den Kreis 
Der Defterreiher vun, 

Die Zürcher ſteh'n nad) Heldenweif', 
Ihr Führer nur macht fort ſich leiſ', 


Der Bürgermeifter Brun. 


Doc Rüdiger Maneffe tritt 

Vors Zürihbanner hin 

Und ruft: „Verliert den Muth mir nit! 
Der rechte Mann weicht keinen Schritt, 
Mag au der Brun entflieh'n!“ 


Der Nüdiger Maneſſe fchwingt 
Sein Schwert und ruft darauf: 
„Und find wir auch vom Feind umringt, 
Die Nachtigall von Eifen fingt 
Bar lodend adran und braufr!” 


Da bricht im Thal ein Schlagen los, 
Ein Schlagen und Gebraus: 

Des Herzogs Scharen, dreifach groß, 
Sie reißen, fliehend vorm Gefchoß 
Der kühnen Zürcher, aus. 


Und heimmwärts kehrt mit Sarg und Klang 
Die frohe Heldenfchar; 

Borm Zug man hoc ſechs Banner ſchwang, 
Die kühnlih man im Streit errang, 

Biel Blut auf jedem war. 


Nach Zuͤrich zieh'n fie freudiglich 
Vorbei am Schlößlein Brun's; 
Maneſſe ruft: „Wir laſſen dich, 
Herr Bürgermeiſter, nicht im Stich, 
Wie du bei Tätweil uns!“ 


Nach Zürich kehrt mit Sang und Schall 
Die Schar zur Morgenſtund, 

Das Singen ſcholl im Widerhall 

Von Zürichs grünem Schanzenwall, 
Das drang zum Herzensgrund. 


Dem Rüdiger Maneſſe lacht 

Das Herz im Leib wol auf; 

Er reitet froh nach heißer Schlacht 
Zum Minneſitz in Waldespracht 
In ſein Manegg hinauf. 








Senrebilder. Bon C. Reinhold. 


Genrebilder. 
Von 
C. Reinhold. 


1. Ber zufriedene Anzufriedene 


Es ift mir nichts gelungen 

In diefer argen Welt; 

Das Glüd ift mir entfprungen, 
Grad’, wenn's ein And’rer hält. 
Dann hab’ ich laufen fernen 
Vom Glück zu meiner Pein, 
Und field jegt von den Sternen, 
Mich holt e8 nimmer ein. 


Ich lauf’ und lauf’ und fchnaufe 
Bon Stand zu Stand beherst; 

Ich fchnauf’ und fchnauf’ und laufe, 
Und hab’ es ſtets verfcherzt. 

Bald fo, bald als ein And’rer 
Trug ih des Unglüds Rod; 

Zum Glück war ih ein Wand'rer, 
Sing über Stein und Stod. 


Betracht’ ich fo zurüd mir 

Den vielgewund’nen Lauf, 

Den!’ ih: bald thut zum Glück mir 
Sein Thor der Himmel auf. 

Ich denk's nur Halb verftohlen 

Und klimme flugs binan; 

Der Teufel foll mid holen — 
Wenn er mid) fangen ann ! 


2. Der Geiger. 


Bon allem Bol gefällt mir Einer — 

Der Mufitant halbtaub, halbblind; 

So falih und fo fidel fpielt Keiner, — 
Sein graues Haar, wie tanzt’d im Wind! 
Wie keck vertraut er jeder Welle, 

Ob fie ihn fenkt, ob fie ihn hebt, 

Und ift der Xegte ſtets zur Stelle, 

Wenn längft der Mond am Himmel fchwebt! 


Er dubdelt Jedem feine Weife 

Und murret nicht, wenn fie misfällt; 

Es bringt ihn Niemand aus dem Gleife, 
Und ungezählt nimmt er das Geld. 
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Schilt man ihn, weicht er glei von bannen, 
Leis, wie der Schatten von der Wand; 

Zum nächſten Tifch mit vollen Kannen 

Führt gleich ihn eine Freundeshand. 


Und, wenn er zittert müb vom Gelgen, 
Gleich mit der Zunge fpielt er auf, 

Läßt Bild an Bild verfchmwend’rifch fteigen 
Aus feinem bunten Lebenslauf; 

Die Großen hat er einft betrachtet, 

Die Kleinften bat er nit verfhmäht — 
Zulegt hat er die Welt verachtet 

Und wundert fih, daß fie noch fteht. 


Und heiter endlich nimmt er immer 

Die rauhe Hand des Führerd an, 

Grüßt artig jedes Frauensimmer, 

Und weiß nicht, wo er fchlafen Tann. 
Doch wird er morgen froh fich zeigen 
Sanz, wie er heute ging hinweg; 

Der Himmel hängt ihm ſtets vol Geigen, 
Hienieden lebt er ftetd im —. 


3. Der Portier an der Residenz. 


Wie die Sonne fhon mit breiten Strahlen 
Würdevoll auf Plag und Straßen ruht! 
And’re zürnen auf der Hige Qualen, 
Aber mir behagt des Mittags Glut. 

Auf der Schwelle des Gefalbten ſteh' ich 
Unbewegt mit meinem Stode hier; 

Stolz auf das Gewühl hinunter feh’ ich, 
Das gefhäftig wimmelt unter mir. 


Keiner will, mie fonft, auf meine Borten 
Ehrfurchtsvoll, auf meine Treffen feh'n; - 
Alles drängt fih dur ded Parkes Pforten 
Nah den kühlen GSrotten, nach den See'n. 
Kindifch forglos von des Tempels Schwelle 
Schmärmt am Sonntag fo das Volk hinaus; 
Doc der Priefter bleibt auf feiner Stelle, 
Ernft bemahret er das heil'ge Haus. 


Thöricht Volk, zerftreu bich in der Breite! 
Leichtes Volk, das keine Wurzel bat, 
Flatt're hin ins Land, das ungemweihte! 
Tanz' und fpringe, trin® und if dich fatt! 
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Unbemwegt auf meinem Pag indeffen 

Sch’ ich zu, wie Stund an Stunde geht; 
Meine Freuden kannſt du nicht ermeffen, ‘ 
Mic) umfließt der Glanz der Majeftät! 


Nachtleben. 


Bon 
Maria Förſter. 


Viel Blumen ſeh'n ins Tageslicht 
So traumesftill hinein, 

Als rührte fie der Frühling nicht 
Mit feinem Sonnenfchein. 


Doch in der Nacht erwachen fie, 
Die Seele ftrömt hinaus, 
Haucht ihre eigne Poeſie 

In Holden Düften aus: 


Und kinder in dem linden Hauch, 
Daß fie den Lenz verftand, 

Daß fie das lichte Leben auch 
Still liebte und empfand. 


So wandelt fhöne Tage lang 
Der Dichter wie im Traum, 
Als hörte er des Lebens Klang, 
Die taufend Stimmen kaum, 


Als blieb von Lenz und Glück und Licht 
Allen er unbemegt, 

Als würbe feine Seele nicht 

Zu Lieb' und Luft erregt. 


Und doch — fein tiefftes Herz erfaßt 
Des Lebens ganze Pracht 
Und feine wonnevolle Laſt 


Loft fih in fliller Nacht. 


Da bebet durch die dunkle Ruh 
Sein Lied wie Blumenhauch 
Und ruft den Menfchen felig zu: 
„Sch leb' und Tiebe auch!“ 


— — — — — mn nn nn — — — 
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Zur Geſchichte der franzöfiichen Finanzen. 


Bon 
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Law und fein Syſtem, das im erften Drittel des vorigen Jahr⸗ 
hunderts ein fo gewaltiged Auffehen in der ganzen civilifirten Welt 
bervorbrachte und einen fo wefentlichen Anftoß zu den fpätern weltge: 
ſchichtlichen Ereigniffen Tieferte, ift fhon öfters der Gegenſtand befon- 
derer Darftellungen geworden, neuerdings erft von A. Kurgel im Rau: 
mer’fchen „Hiftorifchen Taſchenbuch“, Jahrgang 1846, welcher das Ver: 
dienft hat, die äußere Gefchichte der Law’fchen Finanzfpeculationen gut 
zufammengeftellt und eine gerechtere Würdigung derfelben angebahnt 
zu haben. Aber auch noch nad) diefem Vorgänger ift die foeben er 
fhienene Schrift des Dr. 3. Heymann: „Law und fein Syſtem. Ein 
Beitrag zur Zinanzgefchichte” (München, Rieger), aller Beachtung 
werth und darf allen Freunden und Stennern der Finanzwiſſenſchaft, 
ſowie überhaupt allen Freunden der neuern Geſchichte mit Grund em⸗ 
pfohlen werden. Denn außerdem, das ſie die äußere Geſchichte der 
Speculationen Law's auf eine klare, faßliche, ſelbſt dem Laien verſtänd⸗ 
liche Weiſe darſtellt, hat ſie ſich zur beſondern Aufgabe geſetzt, in die 
tiefern Motive- und leitenden Geſichtspunkte des geiſtreichen Schotten 
einzugehen. Derſelbe erſcheint danach keineswegs mehr als bloßer 
Abenteurer oder gar als Betrüger, vielmehr ſtellt er ſich bei all feinen 
Fehlern und Selbfttäufchungen ald ein Mann dar, der e8 in der That 
mit dem Volke gut gemeint und mit feinen Beflrebungen, den allge 
meinen Wohlftand zu fürdern, fogar an die vorgefchrittenften Ideen 
der Neuzeit angeftrebt hat. 

So gewährt das Buch nad) verfchiedenen Seiten hin ein nidt 
unbedeutendes Interefie. Zuerſt enthüllt fi uns der fihauderhafte Zu: 
ftand der franzöftfchen Finanzen in den lebten Regierungsiahren Lud⸗ 
wig's XIV.; dann wie fih der Regent Philipp von Drleand Mühe 
gibt, fie einigermaßen zu verbeſſern. Wir erhalten dabei eine, na 
mentlich auch für die Gegenwart nicht genug zu beherzigende, An: 
fhauung von der Wirthichaft des Abſolutismus. Wir erfehen, wie 
eine ariftofratifche Regierung, die durch nicht in Schranken gehalten 
wird, vor Feiner Gewaltthat zurüdbebt, wie fie fih fogar nicht fcheut, 
das Eigenthum der Unterthanen zu verlegen und infofern praftifch den 
Communismus übt, ald fie die Neichen willkürlich plündert, wenn 
keine andern Mittel, Geld zu bekommen, mehr anfchlagen wollen. Wir 
erfehben mit Schaudern, wie biefe offenbare Räuberei zum Syftem au 
gebildet wird, wie Regierung und Hof miteinander wetteifern, fich bie 
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Beute abzujagen, wie der bedrohte Capitalift, durch Beftechung einer 
Maitreffe, eined Höflings, eines Kämmerlings u. f. w., ja fogar des 
Regenten felbft weitere Beraubungen durch den Staat von fi) abzu⸗ 
wälzen wußte, etwa wie der Räuber der engliſchen Hochſtraße im 17. 
und 18. Jahrhundert ſich mitunter damit begnügte, ſich eine gewiſſe 
Summe von ſeinem Opfer auszahlen zu laſſen, in Bezug auf das 
übrige Vermögen aber ihn mit dem Schrecken davonkommen ließ. 
Wir fehen weiter, wie der Regent, da felbft dergleichen Mittel nichts 
helfen, indem der größte heil der geraubten Gapitalien nicht in den 
Staatsſchatz, fondern in die Beutel der Beamten und Anderer fließt, 
fih dem Schotten Law in die Arme wirft, der durch Gründung einer 
Bank und der Indifhen Compagnie helfen will; wie diefer anfangs 
die glänzendften Erfolge hat, wie einen Augenblid lang das franzd- 
fifche Volk vom Acienfchwindel ergriffen ift, nicht viel ander wie in 
unfern Zagen, fodaß die Actien der Indifchen Compagnie bis zum 
vierzigfachen Betrage ihres Nennwerths fleigen; wie dann aber eine 
Reaction eintritt, indem die reichten Actionäre ihre Papiere zu ver: 
werthen trachten, worauf denn in kurzem, froß aller angemwendeten 
Fünftlihen und Gewaltmaßregeln, Law's Syſtem fi zu Grunde richtet. 
Died Alles ift fehr anfchaulich gefchildert; das MWefentliche aber von 
den Unterfuchungen ded VBerfaflerd über Law und feine nationalöfono- 
mifchen Anfichten befteht in Zolgendem. 

Law hatte bei feinen Operationen offenbar die Abficht, nicht nur 
die Schuldenmafle des franzöfifchen Staats zu vermindern und ihm 
Geld zu verfchaffen, fondern den Reichtum der Nation überhaupt zu 


vermehren. Wenn er dabei allerdings die Anficht feiner Zeit theilte, - 


daß der Reichthum einer Nation überhaupt fi) nach der Menge bed 
Geldes richte, fo ſprach er doch zugleich ganz entichieden die Meinung 
aus, daB cd dem Staate vor allem darauf ankommen müſſe, feinen 
Unterthanen Arbeit zu verfchaffen, und er kommt hierbei fogar zu dem 
falfchen Schluffe, daß der Staat, beziehungsweife die Gefammtheit 
gewinne, wenn 3. B. bei einem Geſchäfte 100 Arbeiter befchäftigt 
würden, felbft wenn det Unternehmer dabei verliere. So ift ed denn 
begreiflih, wie Law mehrmald gegen die großen Capitaliften eifert, 
welche unfhätig die Renten ihres Vermögens verzehren, anftatt daß 
ihre Sapitalien verwendet werden follten, die Arbeitöträfte des Volks 
zu fleigern. Der Berfafler fagt über diefen Theil der Lamw’fchen An⸗ 
fihten ©. 154: „Kann man fireng genommen fein Syſtem auch Fein 
focialiftifched, im heutigen Sinne ded Worts, nennen, fo erinnern doch 
viele Stellen in feinen Schriften an bie focialsreformatorifchen Zen: 
denzen der Neuzeit: Wenn er im erften Brief an das Publicum fagt: 
«Es wäre zu wünfchen, daß das Geld umfonft verliehen werde, oder 
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allein in der Abficht, mit dem Borger den erzielten Gewinn zu thei- 
len», und weiter: «die Grundidee des Wuchers fchließt jeded Darlehen 
in fich, welched unter dem Anfchein einer Wohlthat den Wohlthäter in 
beflere Lage verfeßt, den Empfänger aber, dem man aufbelfen folte, 
dem Ruine zuführt»: glaubt man nit Proudhon zu hören, wie er 
die gratuit6 du credit verfheidigt und gegen Die Zyrannei des Capi⸗ 
tald eifert? Wenn dann Law davon fpricht, daß jede Arbeit, wenn fie 
nur Leute befchäftigt, gewinnbringend für den Staat ifl, proclamirt er 
damit nicht unbewußt das Recht auf Arbeit; und wenn er Die ganze 
Nation zu einer Corporation von Handeltreibenden machen will, Deren 
Saffier die Königliche Bank ift, wenn er überhaupt alle Arbeit vom 
Staate ausgehen laſſen will, Damit diefer allen Leuten Beichäftigung, 
aller Induftrie Vorfchub ertheile, vindicirt er dann nicht in viel auf 
gedehnterm Maße als Louis Blanc dem Staate dad Recht, die Ar: 
beit zu organifiren? Wenn ed endlich im dritten Briefe heißt: « Alle 
Ueberfragungszeichen find ohne) Unterfchied gleich, infofern fie alle Ar- 
ten von Gütern repräfentiren, und das allgemeine Maß ihres Preifes 
und Werthes find. Wenn ed mit den Lebensmitteln fo ftände, daß 
ih, wenn Fein Ueberfragungszeichen vorhanden, zwei Muids Getreide 
für ein Muid Wein geben müßte, fo würde ich nach Einführung von 
Uebertragungszeichen nur ein folches für ein Muid Getreide, für ein 
Muid Wein Dagegen zwei geben. Dies leuchtet ein und zeigt, daß 
wenn dad Bankbillet nie in Metallgeld umtaufchbar wäre, auch Fein 
Noteninhaber verlieren würde, weil er auf eine ihm paflende Waare 
denfelben Anfpruch hat ald der Erfte, welcher fie empfing.» Liegt hierin 
nicht, mutatis mutandis, in nuce das Princip von Proudhon’d Tauſch⸗ 
und Volksbank, nur daß ſtatt der freimiligen Annahme hier der Staat 
als zwingend dazwifchentreten fol?” 

Den Grundfehler von Law's Syſtem findet der Verfaſſer darin, 
daß er im Gelde, welches er richfig aus zwei Factoren beftehend an- 
nahm, namlich 1) ald Waare, 2) als Umlaufsmittel, diefe zwei Facto— 
ren trennen zu können meinte, und glaubte, daß ein Umlaufömittel, 
welches an fich Feinen Werth habe, Dad Geld überhaupt erlegen könne. 
Aus diefer falfhen Anficht ging Der übertriebene Werth, den er auf 
Das Papiergeld Tegte, hervor und die Meinung, daß die Mehrung des 
Geldes, d. h. durch Ausgebung von Banknoten, den Zindfuß berab- 
drüce. Uebrigens findet der Verfaſſer, daß an und für fih die Ope 
rationen Law's nicht gerade unausführbar gewefen wären, häfte er fidh 
zu beſchränken gewußt und mwäre er feinem urfprünglichen Plane freu 
geblieben. Diefer beftand in kurzem in Folgendem. Law gründet 
zuerft die Bank. Diefe gibt der Regierung in Banknoten 1500 Mil 
lionen, um damit Die Staatsfchulden zu bezahlen. Die Regierung 
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zahlt dann ihre Schulden ab, allerdings in Papiergeld. Damit nun 
aber die Sapitaliften ihr hineingezahltes Geld fofort wieder anlegen kön⸗ 
nen, wirb die Indifche Compagnie gegründet, welche zunächft zur Grund- 
lage ihrer Wirkfamkeit die Colonie Louiſiana in Rordamerifa hat, dann 
aber den ganzen auswärtigen Handel Frankreich in Die Hände nimmt, 
fowie den Pacht der Heichdeinfünfte.e Die Compagnie gibt Actien 
aus, die ehemaligen Staatögläubiger Faufen die Attien, und auf diefe 
Weiſe kehren die 1500 Millionen, welche die Regierung zur Abzahlung 
ihrer Schulden verwendet, wieder in die Hande der Compagnie zurüd. 
Aber außer den Staatögläubigern betheiligen fi auch Andere an der 
Compagnie, mittelbar und unmittelbar fol fi die ganze Nation be- 
theiligen. Soweit war dad linternehmen ganz in der Ordnung. Und 
bei einer allmäligen ruhigen Entwidelung deflelben Tonnte nach Des 
Verfaflers Anficht Law's Plan gelingen. Die Urfachen, welche ihn. 
vereitelten, waren falgende: 1) Das ungeheure Steigen der Actien: die 
Actie war urfprünglih 500 Livres, fie flieg aber bald zu 5000, zulegt 
bis zu 20,000 Livres. Dies fland in keinem Verhältniß zu dem zu 
erwartenden Gewinn, und ed mußte in kurzem eine Reaction eintre⸗ 
ten; Law felbft aber verfchuldete offenbar diefed hohe Steigen der 
Actien, und ald er ed zu hemmen verfuchte, war ed fchon zu fpät. 
2) Eine zu große Ausgabe der Banknoten, zunächſt durch dad außer- 
ordentliche Steigen der Actien veranlaßt, welche unfehlbar zu einer 
Entwerthung derfelben führen mußte. 3) Die Verſchwendung ded Re- 
genten. In der Meinung, in Law eine unerſchöpfliche Goldquelle ge- 
funden zu haben, feßte er feine Verſchwendung auf Das maßlofefte 
fort, verfchenfte Banknoten zu Zaufenden, fodaß die Summen nur der 
bergefchentten Banknoten in Zeit von wenigen Monaten ſich auf viele 
Millionen beliefen: und Lam war zu ſchwach, diefem Treiben mit Ent- 
fehiedenheit fi zu widerfegen. 4) Der Rüdzug der reichgewordenen Ca⸗ 
pitaliften, welche nun ihre Papiere zu verwerthen frachtefen. 5) Die 
falfchen Maßregeln, um diefen Rüdzug der Capitaliften zu verhindern, 
worunter befonderd die Gewaltmaßregeln in Bezug auf den Gebrauch 
des Gold» und Silbergeldes, welcher fogar verboten ward, endlich die 
Herabfegung der Actien und ber Banknoten, welche das Syſtem voll- 
ftandig zu Grunde richtete. 

Law felbft ift von der Richtigkeit feiner Anfichten überzeugt ge- 
weſen. Auch dachte er nicht daran, felbft nachdem er den Sturz feined 
Syſtems vorausfehen mußte, fein Vermögen in Sicherheit zu bringen; 
er ift arm geflorben und hat felbft die zwei Millionen, welche er als 
ſein Eigenthum nach Frankreich mitbrachte, nicht wieder erhalten! So 
Burz die Zeit war, während welcher Law in Zrankreich feine Rolle 
fpielte, fo ift der Einfluß feiner Operationen doch nicht unbedeutend 
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gewefen. Manufacturen und Waaren nahmen einen neuen Auffchwung, 
felbft die Schiffahrt und der auswärtige Handel. Der Luxus fleigerte 
fi, ebenfo die Luft an abenteuerlichen Speculationen. Für die aud- 
wärfige Politik Frankreichs in jener Zeit fehaffte Law die nöfhigen 
Geldmittel. Endlich bahnte er, wenn auch nur nach einer Richfung 
hin, die Vermifchung der Stände an. Nämlich Adelig und Bürger 
lich, Vornehm und Niedrig, die fonft fo außerordentlich voneinander 
gefchieden waren, kamen fich jeßt in dem gemeinfamen Sagen nach Ge 
winn fo nahe, daß fie fih in der Aue Quincampoir, dem eigentlichen 
Schaupla des Börfenfpield, mit den Elnbogen fließen und auf die 
Füße traten. Bisherige Lakaien wurden mit einem male reiche Leute, 
Bürgerliche kauften fi) den Adel, Rittergüter und Würden, und Ade⸗ 
lige ließen fich jeßt Leichter herbei, mit Töchtern von reihen Bürger 
lichen ſich zu verheirathen. 

Soviel über die hauptfächlichften Ergebniffe des Buchs, das wir 
fchließlih noch einmal als eine brave, tüchtige Arbeit, welche dem be 
handelten Gegenſtand eine neue Seite abgewonnen, nicht blos den 
Männern von Fach, fondern auch dem größeren gebildeten Publicum 
empfehlen zu dürfen glauben. 


Südflawifche Skizzen. 


Zur Kenntnif der poetifhen und focialen Weltanſchauung der ſlawiſch⸗ 
türfifhen Rajah. 
Bon 
Siegfried Kapper. 
Il. Marko der Königsfohn. — Die Brüder Sakfchitich. 


Kein Ereigniß von der Schlacht auf Koflovo bis auf die Befreiung 
eines Theiles des ferbifchen Stammes unter Kara Georg war in bie 
Geſchicke der füdflawifhen Völker eingreifend genug, um ihnen den 
Mittelpunkt einer neuen, bedeutendern Neihe von Gefangen zu geben. 
Die Jahrhunderte zwifchen den beiden genannten Ereigniffen find von 
Verfolgung, Unterdrüdung und Elend einerfeitd, andererfeitd von Trotz, 
Widerfland, Empörung und Martyrthum ausgefült. An die Stelle 
von Creigniflen allgemeiner Bedeutung treten die Erlebnifle ein- 
zelner Perfonen: eine Richtung, die ſchon mit den Liedern von den 
Abenteuern und Irrfahrten Marko's ihren Anfang nimmt und fidh. fort- 
laufend bis auf den heutigen Tag, auf die Thaten und Schiefale ein- 
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zelner mannhafter Bekämpfer des Türkenthums, verwegener Streifzüg- 
ler, heldenmüthiger und märtyrhafter Priefter erftredt. ' 

Zunächſt und unmittelbar aus den Koſſovo⸗Liedern gehen die eben 
erwähnten Marko⸗Lieder hervor, faft ebenfo wie die „Odyſſee“ aus der 
„Ilias“, nur daB fie dem ganzen Umfange nad, in welchem wir fie 
Iennen, jedes Zufammenhanges entbehren und eher vereinzelten Ro» 
manzen ald Brucdflüden eined größern Epos verwandt find. Wie 
innig Marko mit der Gefchichte des Unterganges der ferbifchen Selb» 
ftändigkeit verwoben ift, haben wir bereitd aus dem Frühern erfehen. 
Flüchtig vor feinem Vater irrt er im Lande umber, fich zeitweife bei 
feinem Fremde Milofch aufhaltend, zeitweife gegen die Türken auf 
eigene Zauft eine Scharmügel und Zweikämpfe unfernehmend. Bei 
einer folchen Gelegenheit fcheint er denn auch in die Gefangenfchaft 
der „Arapen“, wie im Liede die Morgenländer genannt werden, zu 
gerathen, und felbft eine Zeit lang in Kleinafien gefangen gehalten zu 
werden, bis fich ihm bier die Xeidenfchaft der Zochter eines arabifchen 
Zürften zumendet, welche ihn in Freiheit fegt und mit ihm entflieht, 
wiewol ihr die das Leben koſtet. Auf Koſſovo, wo indeflen um Sein 
oder Nichtfein gefampft wurde, war er, wahrfcheinlich deshalb, nicht 
zugegen, was dad Volk noch jetzt für ein großed Unglüd hält; denn, 
beißt ed, wäre er zugegen geweſen, hätte die Schlacht” unmöglich ver- 
foren und Serbien nicht zu Grunde gehen können. Erſt nach ger 
Tchlagener Schlacht begegnen wir ihm wieder auf heimatlichem Boden, 
erft einem Falken, dem während der Schlacht die Flügel zerbrochen 
worden waren, Hülfe leiftend, dann wie er des Vaters Schwert wie- 
derfindet, wie er am Heerwege ded Sultans pflügt und darüber mit 
Den Knechten des Sultans in blutigen Streit geräth, ein ander mal 
Die Türken während des Ramazan verhöhnend, deshalb vor den Sul: 
tan gebracht, von dieſem aber, der ihm fehr fürchtet, flatt be: 
ſtraft, mit Gnaden überhäuftl. Dann finden wir ihn plößlich wie 
der in fürkifcher Gefangenfchaft. Es geht ihm da fo elend, daß er faft 
bis auf Haut und Knochen eingedönt iſt; Nägel, Haupt und Bart: 
haar find an ihm fo verwildert, daß er Faum noch einem Menfchen 
ahnlich fieht. Da erfährt der Sultan große Noth dutch den Kefledfchi 
Muffe, einen verwegenen, zu bedeutender Macht gelangten Räuber, der 
alle Brüden, Klüffe und Hafen mit Ketten abgefperrt und fich der dem 
Sultan gehörigen Zölle bemächtigt hat. Niemand hat den Muth, ihn 
zu befämpfen. Da wird denn der faft vergefiene Königsfohn hervor: 
geholt und übernimmf es, den Kampf fiegreich durchzuführen, wenn er 
fich nur erft fo weit erholt haben würde, daß er im Stande wäre, aus 
einem Stück trodenen Cornelholzes einen Tropfen Saft berauszu- 
prefien, was allerdings den Zeitraum mehrer Monate erfodert. Hier: 


798 Südſlawiſche Skizzen. 


auf aber födtet er den Räuber wirklich, nicht ohne in ihm, in deſſen 
Bruft er ein doppelted Herz findet, einen edlern Helden zu beweinen, 
als er felbft fei, und gelangt neuerdings zu hohem Anfehen. 

Auf diefe Weiſe fpinnen ſich die Lieder von Marko fort, und will 
auch eines wiffen, daß er fih ein mal, lebensmüde, im Waldgebirge 
Rawa unter einen Baum hart am Wege hingelegt, bier von feinem 
guten und treuen Kebensgefährten, dem verftändigen Rofle Scharas, 
Abſchied genommen, feine Keule in die Ziefe geworfen, und Dann die 
Augen geſchloſſen habe, um fie nie wieder zu öffnen, fo wiflen ihn doch 
hundert andere immer noch lebend und abenteuernd und erzählen von 
ihm Dinge, die ſich erſt vorgeflern und geflern zugefragen haben, fo 
wie fie ihn bei feinem, das ganze Volk intereffirenden Ereigniſſe 
fehlen laflen. So wurde 3. B. vor drei Jahren in der Batſchka ein 
Lied gefungen, worin erzählt wird, wie er bei Szent-⸗Tomas, dem 
befannten Bollwerke der Serben, mit dem magyarifchen Kriegsminifte 
Meßaͤros einen Zweikampf beftanden habe. Das Wolf Hat ihn einmal 
ald den Ausdrud feines eigenen Charafterd und ald den Repräfen- 
tanten feiner eigenen Gefchide hingeſtellt und Bann ſich nicht ent- 
fließen, ihn als ſolchen aufzugeben. 

Die erfte größere LXiedergruppe nad) jener Marko's umfaßt die Ge 
fhichten der Bküder Jakſchitſch. Diefe, mit Namen Demetrius, Bog- 
dan, Stefan und Zodor, lebten entweder gleichzeitig oder kurz nach ben 
lebten Jahrzehnden des großferbifchen Reihe, und müflen nach dem 
Umftande, daß fie felbft von Zar Stefan (Duſchan) Beſuche erhielten, 
zu den Vornehmften des Landes gezählt haben. In Belgrad, wo fie 
ihren Wohnſitz hatten, zeigte man noch vor kurzem den Thurm Re 
boifcha ald den Reſt der Kula Saffchitfchema, d. i. des Haufes der Saf: 
ſchitſche. Welches Anfehen die Familie der Jaffchitiche gehabt Haben muß, _ 
dafür fpricht unfer Anderm ein Xied, in welchem erzählt wird, wie & 
die Frau des Königs von Dfen nicht unter ihrem Range gehalten, 
fih einen Jakſchitſch, Todor namlich, zum Schwiegerfohn zu erfehen. 
Die Geſchichte diefer Werbung und Vermählung ift eine Art Hofin- 
trigue, in der naivſten Weife angelegt und durch die perfünlide Ge⸗ 
wandfheit des Helden zu feinen Gunſten gelöft. Ein anderes Lied er 
zählt die Erftürmung Belgrads durch die Türken, bei welcher Gelegen⸗ 
beit Demetrius mit Mühe fein Leben rettet, während Stefan in tür 
kiſche Gefangenfchaft geräth. Einen Zug können wir da nicht unberührt 
laflen, auf den wir noch einmal befonders zurückkommen werden, und 
der den Jakſchitſch-Liedern überhaupt die Weihe kiefpoetifcher Sittlichkeit 
aufprägt: Das Gewicht nämlich, das hier auf die Heiligkeit ber 
Xiebe im Umfange der Blutsverwandtfhaft gelegt wird. Als De 
metrius vor den Schwertern der Feinde ind Gebirge flieht, und im 
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Gefühle gewonnener Sicherheit fih an einem Waſſer niederläßt, um 
auszuraften, wird ihm dad Bewußtfein der vollbracdhten Rettung des 
‚eigenen Lebens, indeß fein Bruder vielleicht den feindlichen Waffen er 
liegt, fo unerträglich, daß er fchmerzüberwältigt ausruft: Wehe, De: 
metrius, daß du Lieber todt wäreft! flohefl du fchon ind Gebirge, war: 
um denn verließeft du deinen Bruder Sogleich rafft er ſich empor 
und will nad) Belgrad zurüd. Doc ift es fchon zu fpät: denn die 
Stadt ift völlig in den Händen der Feinde. Der Heft des Liedes 
umfaßt die Gefchichte von der Gefangennehmung Stefan’s, von dem 
hoben WBerthe, den die Veziere auf dieſen Fang legen, von feiner Ab- 
führung nach Konftantinopel, von der Standhaftigkeit, mit der er den 
Verfprehungen fowol ald den Zodedandrohungen, womit ihn der Sul: 
tan, der Vezier und der Pafcha der Reihe nad) zum Islam zu befehren 
fuchen, widerfteht, bid der Paſcha endlich auf den Gedanken verfällt, 
Durch die Liebreize der eigenen Tochter zu erreichen, was weder Reich. 
thümer noch Kerker vermochten, und wie nun das Mädchen, anftatt den 
Serben zu bekehren, fich in ihn verliebt, und ihm zur Flucht verhilft, 
um felbft Chriftin zu werden: eine Wendung, die überhaupt zu den 
Kieblingsfataflrophen der füdflawifchen Rhapfoden gehört, wo es fidh 
darum handelt, die Ausdauer eines der Ihrigen in türkifher Sefan- 
genfchaft, oder fonft die Ueberliftung türkifcher Gewaltthäter zu feiern. 

Die übrigen Jakſchitſch⸗Lieder, nur wenige an der Zahl, gehören zu 
dem Ziefergreifendften, was je über die innige Gewalt der Liebe im 
Bereiche der Familie gedichtet wurde. Da ift vorerft die Unnatur der 
Brudearfeindfhaft und der verfühnlidhe Beruf der Hausfrau in einer 
milden, rührenden Einfachheit bingeftellt, wie fie uns, foviel über das 
Thema feindlicher Brüder ſchon gedichtet worden, noch nirgends begeg- 
net if. Schon der Beginn der Erzählung, wie bezeichnend! Der 
Mond fchilt den Morgenftern aus, und fragt ihn, was ihm denn fo 
Außerordentliched vorgelommen fei, daß er drei Zage lang feine Pflicht 
vergaß, zur beſtimmten Stunde zu erfcheinen? Nun erzählt der Mor: 
genftern das Außerordentlihe, wodurch er eine Verſäumniß, deren er 
fih fonft nie fhuldig gemacht, entfchuldigen zu fünnen meint. Zwei 
Drüder, Bogdan und Demetrius Zakjchitfch, denen Beiden nad dem 
Zode des Vaters ausgedehnte Ländereien zum Erbtheil geworden, ge 
rathen, nachdem fie fih in Ddiefelben friedlich getheilt, wegen des 
Roſſes und des Falkens ihres Vaters in fo bittere Keindfchaft, daß 
Bogdan dem Demetrius nach dem Leben trachtet und feine Ehefrau, 
während er felbft außreitet, um zu jagen, beauftragt, ihn zu vergiften, 
widrigenfald er nie mehr ind Haus zurüdkehren würde. Lange reitet 
er durch den Wald; da erblidt er endlich eine goldene Wildente über 
einem See und läßt feinen Falken nach ihr los. Der Falke, mit der 
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Wildente ringend, zerbricht ſeinen rechten Flügel und ſinkt in den See. 
Mit Mühe vermag ihn Bogdan, der ſich ſogleich in die Fluten ſtürzt 
und nach ihm ſchwimmt, zu retten. „Wie iſt dir, mein armes Thier, 
ohne rechten Flügel?“ fragt er nun den Falken. „So wie einem 
Bruder ohne den andern iſt!“ erwidert dieſer. Bogdan, ſich im In⸗ 
nerſten getroffen fühlend, lenkt ſogleich um und fliegt ſo ſchnell er 
zu Roſſe kann, nach ſeinen Höfen zurück. „Was iſt's mit meinem 
Bruder?“ ruft er von Ferne ſchon ſeiner Ehefrau entgegen: „o, 
daß du ihn noch nicht vergiftet hätteſt!“ „Statt ihn zu vergiften, 
habe ich ihn dir verſöhnt, und gern tritt er dir Roß und Falken ab!“ 
erwidert die Frau und der Friede des Hauſes iſt befeſtigter denn je. 
Dann wird die Ausdauer der Liebe der Brüder zur Schweſter und 
zugleich der Stolz der Reinerhaltung der Familie von fremden Ele 
menten gefeiert, indem die Brüder Demetrius und Bogdan die ihnen 
von Araberhand entführte Schwefter vier Sabre lang Über der ganzen 
Erde fuchen, bis Demetrius fie ald Ehefrau eined Araber⸗Aga findet, 
aus deſſen Gewalt er fie, indem erihn tödtet, befreit. Auch das Araber⸗ 
find, der Schwefter einziges Söhnlein, will er tödten. ‚Nicht doch, 
Bruder I” fallt fie ihm in die Arme: „ift es ſchwarz au, fo trug 
ich’ Doch unter meinem Herzen !”.Demetrius aber kann den Gedanken 
nicht erfragen, den Sproffen eines verhaßten Mohammebdanerd in fein 
Haus aufzunehmen, erfaßt den Knaben, da fie eben über eine Brüde _ 
reiten und Diefer nicht aufhören will zu fchreien, und fchleudert ihn in 
den Strom hinab. „Schweige, Schwefter 1” ruft er die Lautaufjam⸗ 
mernde an. „Beſſer werden dich daheim deine Brüder vermählen und 
befiere Nachkunft wirft du gebäaren als folche ſchwarze Brut! So iſt es 
aber recht, daB von böfem Stamm Fein Splifter und von raudigem 
Hund Fein Junges bleibt!” Gin folcher Act unerbittlich nachhaltiger 
Rache ift enffeglich und wir fünnen ihn vom Standpunkte unferer Welt: 
anfhauung aus gar nicht faflens und doch liegt etwas darin, was 
unfere Sympathie für den feheinbar herzlofen Kindesmörder gefangen 
nimmt, und das iſt einerfeitd die poetifche Gerechtigkeit, andererfeits 
ber nationale Schmerz und endlich die Stärke der Idee der Yamilie, 
die er verfritt! 
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Das Gedenkbuch, welches Emma Niendorf ſoeben unter dem Titel: 
„Lenau in Schwaben. Aus dem legten Jahrzehnd feines Lebens“ (Leip⸗ 
zig, Herbig) herausgegeben hat, bildet einen ebenſo wichtigen wie intereſſanten 
Beitrag zur Kenntniß des Dichters und verdient in biefer Hinficht, ſowie 
auch wegen feiner ungleich anfpruchslofern und natürlichern Faſſung dem 
beinahe gleichzeitig erfchienenen, auch in dieſen Blättern bereits befprochenen 
Karl Mayer'ihen Buche bei weitem vorgezogen zu werden. Lange Jahre 
hindurch ein lieber, regelmäßiger Gaſt des bekannten fchwäbifchen Dichter» 
kreiſes, Fand Lenau auch mit ber Berfafferin des vorliegenden Werkes in 
vielfachem freundlichem Verkehr und ließ fich in Urtheilen und Aeußerungen 
ſtets volltommen zwanglos und frei vor ihr vernehmen. Sie felbft, von 
früh an eine enthufiaftifche Verehrerin des gefeierten Dichters, trug mit jener 
Pietät und jener faft kleinlichen Gewiffenhaftigkeit, welche wir bei Frauen fo 
häufig finden und die ihnen fo gut fteht, Tag für Tag und Jahr für Jahr 
jebe irgend bdentwürdige — und nad Gelegenheit auch wol mandye gleich- 
gültige und unerhebliche Aeuferung des Dichterd in ihre Tagebücher ein. 
Diefen Tagebühern ift das Material zu dem gegenwärtigen Werke ent- 
nommen, deffen Authenticität und Genauigkeit mithin einer Anfechtung un- 
terliegen kann. Vom Sabre 1840 ab, wo fie Lenau zum erften mal in 
Stuttgart erblicdte, bis zu jenem Herbftabend des Jahres Einundfunfzig, wo 
fie an feinem frübzeitigen und doch zu fpäten Grabe zu Döbling ftand, ift 
faft kein dentwürdiger Moment und Feine intereffante Situation in Lenau's 
Leben, über die wir hier nicht mehr oder minder genaue Auffchlüffe erhalten. 
Namentlich die Kataftrophe im Herbft Vierundvierzig in Stuttgart, in jener 
entfeglichen Nacht, da bie Brandfadel des Wahnſinns plöglich hell auflobderte 
in dem zerftörten Gehirn, wird und bier mit furchtbarer Treue und An⸗ 
ſchaulichkeit geſchildert. Ebenfo auch das fpätere jammervolle Siechthum des 
unglüdtichen Dichterd, ber zulegt in volliger ZThierheit endete. Auch über 
Urfprung und Beranlaffung diefer entfeglihen Kataftrophe gibt die Verfafferin 
einige bemerkenswerthe thatſächliche Auffchlüffe, die wir dem Lefer indeß aus 
Gründen überlaffen müffen an Ort und Stelle einzufehen. Weniger glücklich 
fheint fie uns, wo fie die innern geiftigen Motive feines Untergangs auf 
zubeden fucht; gleich den übrigen Genofien bes fchwäbifchen Kreifes befchräntt 
fie fih bier darauf, nur Lenau’s „Slaubenslofigkeit” hervorzuheben, während 
doch das finnlihe Element der Dichternatur dabei eine mindeftens ebenfo 
große, ebenfo verhängnißvolle Rolle gefpielt hat. Doch ift dies ein fehr 
trübes Thema, deffen Erörterung für jegt noch immer zu früh kommt, und 
ſcheiden wir daher von der Verfafferin, indem wir ihr unfern Dank aus- 
fprehen für den höchft werthvollen, ja unentbehrlihen Beitrag, ben fie hier 
zu einer künftigen vollftändigen Biographie des vielbemunderten und viel- 
beklagten Dichters geliefert bat. N. 


Eine Höchft eigenthümliche Erſcheinung find die „Zehn Betrahtungen 
über Religion und Leben von Theodor Parker”, die unlängft in 
deutfcher Ucberfegung von Dr. Ziethen in Keipzig bei Karl Voigt erfchienen 
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find. Der Berfaffer, zu Anfang des Jahrhunderts als der Sohn eines un- 
bemittelten Landmanns in einem fleinen Dertchen im Innern von Waffe 
chuſetts geboren, gehört der nach der gewöhnlichen Annahme im Jahre 1585 
von dem Puritaner Browne geftifteren, wahrfcheinlich aber ſchon unter der 
Megierung Eduard's VI. und der Königin Maria entflandenen, in ihren 
Principien wefentlih unitariſtiſchen Sekte der Congregationaliften an. Die 
Srundfäge derfelben beftehen bauptfählich darin, dag eine Kirche lediglich 
eine Geſellſchaft frommer Perfonen ift, die ſich freiwillig zur Berehrung 
Bottes vereinigen; feber Einzeine hat das Urtheil für fich felbft, welcher 
Kirche er angehören wi, und Handelt in dieſer Beriehung nur nad) dem 
Willen Gottes, welcher allen feinen Kindern anbefiehlt, Mitglied einer fie 
baren Kirche zu fein. Jede Kicche hat das Recht, ihre Beamten zu wählen, 
Mitglieder aufzunehmen und auszuſchließen, wie fie will; der einzige Führe 
in allen Dingen des Glaubens wie der Zucht ift die Bibel, während Glau⸗ 
bensbekenntniſſe nur als Formeln betrachtet werben, nie aber als Probirſtein 
der Rechtgläubigkeit. Diefe Grundfäge, bie vielfach an unfere Chriftfatho- 
liken und Kichtfreunde erinnern, bat. Theobor Parker mit fo viel Geift und 
Wärme aufgefaht, fo verftändig durchgeführt und mit einer fo mächtigen 
und edeln Beredtſamkeit vorgetragen, daß er fert Jahren zu den berühmteſten 
Kanzelvednern gehört, die es vielleicht jemals gegeben; da keine Kirche Boſtons 
Raum genug hatte fir feine Zuhörerfhaft, fo hielt er feine Vorträge im 
Melodeon, dem größten Concertſaal von Boſton, wo fih acht Jahre lang 
jeden Sonntag gegen 3000 anbächtige Zuhörer um Ihn verfammelten, bie 
in neuefter Zeit auch diefes Local nicht mehr zureichte und ein neues, noch 
größeres hat erbaut werden müffen. Die Probe der Parker'ſchen Beredt⸗ 
famteit, die wir in dem vorliegenden Buche erhalten, macht biefen ungehenern 
Erfolg begreiflich, befonders einem amerikanifchen Yublicun gegenüber; bei 
allem Schwung ber Beredtſamkeit und aller Wärme der Darſtellung trägt 
fie doch fehr entfhieden das Gepräge nüchterner, praktifher Verſtändigkeit, 
bie von Tranfcendenz nur wenig weiß, ihre Belegftellen lieber aus der Nanır 
und den eracten Wiffenfchaften nimmt als aus ber Bibel und den Man 
fchen überhaupt weniger zum Himmel vorzubereiten als auf der Erde heimiſch 
zu machen ſucht. Das Intereffantefle dabei ift, daß diefe Vorträge trotzdem 
nicht® von jener Trockenheit an ſich tragen und jener falten, frofligen Sole 
mit, durch weiche ähnliche Verfuche in Deutfchland fich in der Regel von 
vornherein das Terrain verderben, und empfehlen wir daher das Buch zur 
allgemeinften und aufmerffamften Beachtung und Nachahmung. W. 


Schutprogramme und ähnliche Gelegenheitsfchriften gehören zwar ber 
Pegel nad) ganz gewiß nicht in den Kreis von Büchern, deren Beſptechung 
das „Deutſche Muſeum“ fi zum Ziele geſteckt bat. Wenn jedoch in 
Schriften diefer Urt ausnahmsweiſe einmal ein Gegenftand von allgemeinem 
SIntereffe behandelt wird, und fo behandelt wird, daB auch das große Yubk- 
cum Belehrung und Anregung daraus fchöpfen kann, fo fheint es uns 
doppelt nöthig, daffelbe darauf aufmerkfam zu machen, befonders da Schriften 
der ermähriten Gattung nur felten in feine Hände gelangen, Auch hat das 
„Deutfhe Muſeum“ felbft ja ſchon früher eine oder zwei Kusnahmen der 
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Art zugelaffen und fo glauben denn auch wir auf die Nachſicht der Leſer 
rechnen zu dürfen, wenn mir daffelbe Recht der Ausnahme auch fire zwei 
Auffäge in Anſpruch nehmen, die urfprüngli als Schulprogramme erfihie- 
nen find: „Bon den Idealen, mit befonderer Rüdficht auf die bildende 
Kunft und auf die Poeſie. Ben Dr. Deinhardt, Director des Gymna⸗ 
fiums zu Bromberg” (Bromberg, Fiſcher) und „Weber den Gebraud der 
deutfhen Anredefürwörter in der Boefie von Dr. Theodor Nöl- 
ting, ordentlichen Lehrer am Gymnaſium zu Wismar” (Wismar, Deften). 
Beide Arbeiten, in Gegenden erfchienen, denen man fonft nur ein geringes 
Intereffe für höhere deurfche Bildung nachſagt, geben einen fehr erfreulichen 
Beweis davon, wie der Pedantismus der Schule mehr und mehr por den 
Foderungen des Lebens zurudtritt und wie Fragen ber Schönheit, der Kunft 
und des poetifchen Geſchmacks allmälig auch unfere Schulmänner zu inter 
effiren anfangen. In dem Vorwort der erfigenaunten Abhandlung wird es 
fogar ausdrücklich ausgefprochen, daß „die Poefie insbefondere für das Jüng⸗ 
Iingsalter das befte Bildungsmittel fein möchte”, mit dem ſehr bemer⸗ 
tenswerthen Zufag, daß „alle Bildung ſchließlich keinen andern Zweck zu 
verfolgen habe, als den Sinn für das Ewige und Allgemeine im menſch⸗ 
lichen Selbſtbewußtſein zur Entwidelung zu bringen“. 

Schon aus biefen Sägen mag man auf die freie und im beflen Sim 
claffiihe Bildung fchließen, welche den Urheber derfelben auszeichnet. Auch 
die vorliegende Abhandlung ift aus derfelben Bildung hervorgegangen; viel 
jährige Beichäftigung mit den größten Dichtern alter und neuer Zeit, liebe 
volle Vertiefung in ausgezeichnete Kunftwerke der Malerei und Bildhauerei, 
endlich auch ein eindringliches und unbefangenes Studium ber Philofophie 
haben in dem Berfaffer eine Fülle nener und zigenthümlicher Anfchauungen 
über das Weſen und die Entwidelung des Schönen hervorgebracht, die er 
bier in drei Abfchnitten: „Von den Idealen im Allgemeinen”, „Won den 
Ideglen der Geſtalt“ und „Won den Idealen bes geifligen Lebens“ in ver- 
ftändiger Anordnung und klarer, zum Theil fogar poetiſch angehauchter 
Sprache auseinanderlegt — Grundzüge einer Aeſthetik, bie felbft nach den 
vortrefflihen Muftern, welche die neuefte Zeit auf biefem Gebiete hervor- 
gebracht hat, noch immer mit Iebhafter Befriedigung werden ftudirt werben. 

Der Stoff der zweiten Schrift fieht fih ſchon eher etwas ſchulmeiſterlich 
am und riecht fchon mehr nad jener Lampe, welche den ſchriftſtelleriſchen 
Berfuchen unferer Schulmänner zu leuchten pflegt. Nähere betrachtet jedoch, 
zeigt er ſich ebenfalls höchſt intereffant und praktiſch und entwickelt 
eine Menge feiner Beziehungen, die zum Theil bis anf den tiefften Grund 
unfers gefeligen und gemüthlichen Xebens gehen. Schon Jakob Grimm im 
vierten Theil feiner „Deutfchen Grammatik” hatte eine Ueberfiht gegeben 
von dem gefhichtlihen Gange, welchen unfere &prache in der Amede von 
dem natürlihen „Du”. bi8 zu dem wunberlihen und gefucht frembartigen 
„Sie in alimäligen Uebergängen genommen hat. Doch hatte er dabei vom 
zugsweife num bie mittelalterliche Poeſie berüdfichtigt, und auch eine Heime, 
ſehr verdienftliche Schrift des Director Edftein in Halle vom Jahre 1840 
„Zur Geſchichte der Anrede im Deurfchen durch die Pronomina“ befchräntte 
ſich bauptfählih auf den ſchon bush Grimm vorgezeihneten Kreis. Hrn. 
Noͤlting's Arbeit befhäftige fih num Im Gegencheil vorzugsmeife mit ben 
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Dichtern der neuern Zeit feit dem 16. und 47. Jahrhundert. Es iſt höchft 
intereffant und wird felbft auch den Kaien unterhalten, die wachſende Mode 
zu verfolgen, die auch in der poetifchen Anrede herrfcht, und ſich die hiſto⸗ 
tifchen und focialen Zufammenhänge derfelben Mar zu machen; hie in Rede 
ſtehende Abhandlung liefert dazu ein ebenfo reichhaltiges wie wohlgeorbnetes 
Material und gibt auch nebenher noch manche intereffante Aufklärung über 
den Sprachgebrauch unferer bedeutendften Dichter. Beiſpielsweiſe wollen wir 
nur anführen, daß die dritte Perfon, aber mit dem Singular, Er und Sie, 
die jegt bekanntlich die allergeringfchägigfte Form der Anrede ift, bei An 
dreas Gryphius allen Ernftes als die vornehmfle und eigentlich poetiſche An- 
rede gilt, daß Sie mit dem Plural in der Poefie zuerfi zu Anfang des 
18. Zahrhunderts in einem Günther'ſchen Schuldrama auftritt; daß bir 
großen Dichter der claffifchen Periode alle Anredeformen, Du, Ihr, Sie ı. 
gleichzeitig, aber mit feinfter Unterfcheidung gebrauchen; dag namentlich Scil- 
. ler das Sie mit dem Plural auch für die höhere jambifche Traaödie anmende 
(in „Don Carlos", „Wallenſtein“ ıc.) und dgl. mehr. Der Berfaffer würde ſich 
ein Berdienft erwerben, wenn er bie, gemäß der nachften Beitimmung feiner 
Schrift hier nur flüchtig gegebenen Andeutungen gelegentlid in einem eige⸗ 
nen Werke genauer aus⸗ und durchführen wollte; er würbe damit ein Bud 
liefern, das nicht nur einen wefentlihen Beitrag zur Geſchichte umferer 
Sprache bilden, fondern auch auf das innere geiftige Getriebe unfers gefelli- 
gen Lebens höchſt anziehende und belehrende LKichter werfen würde. Kst. 
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Aus Paris, 
Anfang Rovember 1853. 

K.S. Der Kaifer hat in Compiegne gejagt; bie orientalifche Frage hat weder 
die langweiligen Wettrennen auf dem Marsfelde noch die Hetzijagden in 
Compitgne geftört, bei mwelchen dies mal der arme Hirfch mehr Wiberftand 
geleiftet hat, als Napoleon II. auf andern Seiten anzutreffen gewohnt ifl. 
Es fcheint, daß die Ritter des neuen Regime, die Netter Frankreichs, in 
ritterlichen Uebungen großentheild nicht aufgewachfen find: denn die berbft- 
lichen Kaiferjagden find ſtets von Pferbeftürzen, Beinbrüchen und andern 
Unfällen markirt. Hr. Achille Fould foll geäußert haben, daß feine equi⸗ 
Kbriftifchen Pflichten zu den fauerften Verrichtungen des Staatsminiſteriums 
gehören. Ueberhaupt mag da draußen in Compiegne nicht die heiterfte 
Stimmung geherrfcht Haben; felbft von Attentaten und Verſchwoͤrungen fpricht 
man, die. vertufchelt werden. Auch gibt es Leute, welche wirklih daran 
glauben, nämlich teil im gegenwärtigen Moment die Regierung das brin- 
gende Intereffe hat, im Innern ſtark zu erfcheinen, um nah aufen zu im- 
poniren. Aber die Wege unferer Polizei find bekanntlich fo unerforfchlich wie 
die Wege der Vorfehung; auch eine Polizei, die eigentlich nicht täufchen 
will, kann vieleicht einmal getäuſcht werben. Soviel ift jedenfalls ficher, 
daß, wenn bie Umflurzpartei fegt wirküch active Pläne verfolgt, fie den 
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Augenblid dazu fehr fehlecht gewählt Hat, folange dem Gouvernement noch 
bie Chance bleibt, fih in der auswärtigen Politit Achtung zu erwerben. 
Indeffen find in Paris und den Norbdepartements viele anftändige Leute 
verhaftet worden, was vielleicht einen „heilfamen &chreden’- verbreitet. 

An einen europälfchen Krieg, d. h. daran, daß Frankreich die Türkei am 
Rheine oder am Ticino retten wolle, glauben bei und nur noch menige 
Menſchen. Die arme Türkei! Mag man die Chancen combiniren wie 
man will, am Schluffe der Eombinationen fteht immer wieder ihr Unter 
gang. Noch niemals ift ein Land durch Protection und Dazwiſchenkunft 
gerettet worden. David Urquhart wiederholt mit Recht fein ceterum censeo: 
„Let Turkey alone!” Wenn es dazu nur nicht zu fpät wäre! Vely⸗Pa—⸗ 
fha, ber hiefige Sefandte, hat vor einigen Wochen in einer Privatandienz 
den Katfer im Namen feines Herrn um eine Anzahl höherer Offiziere erfucht; 
man fagt, daß England gegen die Bewilligung dieſer höchft billigen Foderung 
fein Beto eingelegt: Welches Glück, England zum Allirten zu haben! 
Obgleich die Flottn nun in den Bosporus eingelaufen find, denkt doch 
Riemand an die Ahberufung des hiefigen ruſſiſchen Gefandten oder bes fran- 
zöfifchen aus Petersburg. Welche Fortfchritte hat nicht das Bölkerrecht 
duch diefe Halbheit unferer Zuftände gemacht! Da iſt ein Krieg, der eigent- 
lich kein Krieg ift, eine Allianz, die eigentlich nur Vermittelung bedeutet und 
als allerneuefte Erfindung: die Circumferibirung des Krieges auf Grenzen, 
innerhalb welcher Rußland die Türkei in Nuhe und mit behaglider Muße 
verfchlingen fann. Hr. von Kiſſelew fol dem Hiefigen Cabinet vorgeftellt 
haben, daß Frankreich das höchſte Intereffe habe, Preußens und Deſtreichs 
Neutralität zu reſpectiren und alſo den Krieg im Orient ſelbſt ausſpielen 
zu laſſen. Hier haben wir alſo auch eine Neutralität, die keine iſt. Denn 
um von Preußen einſtweilen zu ſchweigen, hat nicht Deſtreich bereits in- 
Montenegro intervenirt, wird ed nicht auch jegt Obſervationscorps aufftellen 
u. dgl. mehr? Nach dem Allem erfcheint es faft verdächtig, daß franzöfifche 
und englifche Zeitungen die Macht der Türkei fo außerordentlich übertreiben, 
als wollten auch fie fagen: „Let Turkey alone!” Zwar werben feit 60 Jah⸗ 
ven alle Kriege mit Zeitungsrenommagen geführt; das ift gleihfam die Mi- 
Litärmufit der Börfenmenfchen. Und die parifer und Iondoner Börſen find 
feit einigen Tagen wahrhaft tolltühn, zumal aus manchen Provinzen beffere- 
Ernteberichte einlaufen und auch Aegypten noch vor Thorſchluß eine letzte 
Getreideausfuhr geftattet. Am Ende ift diefer Punkt, von dem kein Menfch 
fpricht, doch immer derjenige, welcher zulegt Alles entfcheidet. 

Ihnen unter ſolchen Umftänden viel über Kunft und Kiteratur zu ſpre⸗ 
hen, ift ſchwer. Wenn das Brot theuer wird, macht die Kunft, die nad 
Brot geht (und eine andere befigen wir kaum), ein deſto peinlicheres, trofl- 
loſeres Geſicht Zwar thut man das Mögliche, um für den bevorfichenden, 
traurig drohenden Winter alle herkommlichen Unterhaltungswittel herbeizu- 
fhaffen: aber fie find abgebraudht und bieten uns, was man für Geld und 
Subventionen bieten kann. Die Große Oper hat fchon mit neuen Werten 
fchüchterne Verſuche gemacht — fie find misglüdt. So hofften wir Deut- 
fhen um fo mehr von Richard Wagners Beſuch; da es mit den modernen 
Franzoſen nicht geht, glaubten wir, werde man es mit einem modernen 
Deutſchen verfuchen, von deſſen originellen und reformatorifchen Schöpfungen 
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uns deutſche Zeitungen und yeifende Apoftel fo viel und fo Schönes erzähle 
haben, Über Richard Wagner leugnet jede Abſicht, die Cliquen, welche die 
Dpern umgeben, mit cimbrifcher Kraft, mit Hilfe von „Tannhäuſer“, „Lohen⸗ 
grin“ und der „Mibelungen” zu durchbrechen. So müſſen wir al unfere 
Hoffnung wieder auf Gluck bauen, defien fi die Direction der Großen Oper 
in ihrer Noch wieder erinnert haben fol, Die Steliener werden uns we 
nigftens fchöne Stimmen bieten, die Alboni, Freszolini, Mario. Mehr als 
Stimmen können wir nicht erwarten, wo Hiller und Edert durch Allari erfegt 
werben. Für Eoncerte ift bereits durch einige abgerichtete Mädchen geforgt, 
die mit ihren Müttern angelommen find. Wir fürchten, daß ihr Geklapper 
und Gekraͤhe echte Künftler gleich Joachim, den wir erwarteten, mie Das Gekraͤhe 
des Hahns ben Lowen, vertreiben werden. 

Die Literatur ift mager wie feit lange. Bon all den dramatifchen Pre- 
dustionen der letzten Wochen, die ſich auf eine große Zahl belaufen, ift, den 
„Pressoir" von George Sand ausgengmmen, feine der Mübe werth, daf 
man ihr eine Zeile wibme. Dumas’ neues Stud, „Die Sugend Ludwig's XV.“, 
das beveitd durch Die unverfchämte Gorrefpondenz bes Verfaffers mit dem Director 
des Theaͤtre frangats berühmt geworben ift, wird einfludirt und fchon deö- 
wegen ein großes Publicum haben, weil man begierig ifi, ein fünfactiges 
Stud zu fehen, das vom Mittwod auf den Samftag gemacht und Montag 
angenommen worden ift. Indeſſen ift auch das Blague, denn „Die Jugend 
Ludwig's XV.” ift faſt ganz und gar daffelbe Stud, das früher ald „Jugend 
Ludwig's XIV, verfertigt worden. Nur die Namen. find verändert und die 
Stellen, die der Cenſur anftößig erfchienen. Jedenfalls bietet es ein beich- 
rendes Beifpiel, wie dergleihen Autoren, die auch als Gefchichtichreiber auf- 
getreten find, wit der Geſchichte umzufpringen verfiehen. Auf die Frage, 
was er gethan hätte, wenn auch „Ludwig XV.” verboten worben wäre, ant⸗ 
wortete Dumas; „Ma foi, es gibt zum Glück achtzehn Ludwige!“ Man 
erzählt, daß er den Stoff zu feinem Luftfpiele aus einem Buche genommen, 
das er felbft gefchrieben und das er nicht erkannt, weil das Zitelblatt fehlte. 
Nah al Dem kann man auf die Wahrhaftigkeit der Dumas’ihen Memoi- 
ten fchließen. Ich habe felbft mehre Verfonen gefprochen, die in dieſen 
Denkwürdigkeiten redend und handelnd auftreten; fie verficherten mich ſämmt⸗ 
lich, daß an Allem, was über fie gefagt mirb, fein wahres Wort if. Das 
franzöfifche Publicum weiß das längſt und kennt die Art Werander Dumas’; 
darum balt es auch Feine jener Perfonen für der Mühe werth zu veclamiren. 
Es wäre lächerlich, Münchhaufen widerfprechen zu wollen. Mit einem ähn- 
lihen Gefühl nimmt man die Memoiren Beron’s auf: aber man lieſt fie 
weniger, worüber der arme Apotheker, Journaliſt, Theaterdirector, Staats⸗ 
mann, der fih in feine Millionen zurüdgegogen, unteöftlich fein fol. Am ge- 
fpannteften ſehen den Fortfegungen feiner Exlebniſſe die Köche und Zein- 
ſchmecker entgegen, die von ihm etwas zu lernen hoffen. Wiſſenſchaftlich 
bat er fih mit Erfindung feines Bruftteiged und ypolitifh mit feinem 
erſten Artikel über la nouvelle France raſch erichöpft: culinariſch dagegen 
haft man ihn für unerfchopflih. Trotzdem foll ex bei Guizot angefragt 
haben, ob feine Memoiren nicht mit ber Zeit in die von dieſen Gefchichtt- 
ſchreiher veranftaltete Geſchichtsquellen Sammlung aufgenommen werden 
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kõönnten. Man fieht, daß Vatel, won welchem Frau: von Sevigne zählt, 
mit feinem „Ehrgeiz in ber Küche" nicht allein Behr. 


Aus Frankfurt a M. 
Mitte Rovember. _ 


x—x. Der Bundestag ift wieder volzählig aus dem langen Ferien heim- 
ekehrt; auch feine Sigungen hat ex bereits wieder eröffnet und ſelbſt bie 
ellſchaften fönnen beginnen; wenigftens ift der November grau und nebelig 
genug dazu. Auch die befannten Plänkeleien ber oͤſtreichiſch⸗coalirten Preſſe 
gegen Norbdentfchland überhaupt und Preußen insbefondere ermangeln 
nicht, wie gewohnt, an Deutfchlands herzliche Einigkeit zu erinnern. 
wäre denn Alles in befter Ordnung, wenn nur auch der rechte Sinn für 
Bundestagsfigungen, Geſellſchaften und Seurnalgezänt vorhanden wäre. Aber 
gerade er fehlt. Dan hat lange gellagt über die vollkommene Gleichgültig⸗ 
Teit des Publicums gegen alle deutſche Politik, gegen Politik überhaupt. Die 
orientalifchen Kanonendonner haben dagegen das politiſche Iutereffe wach ge⸗ 
rüttelt und alle diplomatifchen Friedensvermittelungen find felbft den äußerſten 
Friedensenthuſiaſten nicht fo zu Derzen gegangen ald die Thatſache des be⸗ 
gonnenen ruſſiſch⸗ türkiſchen Kriegs. Freilich verhehlen es ſich Die Ariege- 
enthufiaften, beren es felbft in unferer Handelsſtadt gibt, keineswegs, daß 
dem ganzen Kontinent möglichermweife furchtbar ſchwere Jahre bevorftichen. 
Aber dab das Gewehr im Arm Europas für die Steuerpflichtigen, für 
Handel und Wandel, für Dad ganze Reben fait ebenfo lähmend und drückend 
geworden ift wie irgend ein Kriegszuftand, gefteht ebenfalls alle Welt: Bor 
allem wird es fish Im Verlaufe der nächſten Zeit darum handeln, welcher 
Großſtaat die deutfchen Intereffen energifher und beffer wahrt, ob Deftxeich, 
ob Preußen. Und damit wird es fich von ſelbſt entfcheiben, welcher von 
beiden die natürlichftien Mittel und Berechtigungen zu einer deutſchen Hege⸗ 
monie befigt. Auch ohne daß eine geſetzliche Feftftellung und Auseinander- 
ſetzung flattfindet, wird er Deutſchland beberrfchen. Eben, daß der Bundes⸗ 
tag bei den jetzt herrſchenden ofteeichifch- preußifchen Situationen niemals zu 
einer wirflihen Entfaltung feiner Beſtimmung gelangen kann, läßt das Pub⸗ 
licam gegen feine Thätigkeit, wie gegen die rings herumplänkelnden politifchen 
Fehden eiskalt. 

Daß die Miſſion des Hrn. von Prokeſch⸗Oſten nach Berlin inſofern 
misglückte, als fie bezweckte, einen gemeinſamen öſtreichiſch⸗preußiſchen Antrag 
auf eine Neutralitätserklärung des Bundestags in der orientaliſchen Frage 
bervorzurufen, hat hier einen außerordentlich befriedigenben Einbrud gemacht. 
Deſtreich hätte davon allein ben Wortheil, Deusfchland nur Schaden gehabt, 
ganz abgejchen davon, daß Preufen aus feiner vor ber Hand unabhängigen 
und felbfiändigen Poſition gedrängt worden wäre. Mer nicht in den wohl- 
genährten und forgfan gepflegten ſüddeutſchen und mittelſtaatlichen Preußen» 
haß aufs Argfte verrannt ift, muß zugeftehben, daß eine wenigſtens pafjive 
Dppofition gegen die ruflifchen Anmeßungen ſchon ein energiſcher Schritt 
aus den preufifchen diplomatifchen Sraditionen if, wenn auch dem unge 
duldigen deutſchen Patrioten vielleicht noch nicht energiich genug. Es ifl 
ferner keineswegs von geringer Bebeutung, daß Deftzeich bei feinem beab⸗ 
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ſichtigten Antrage beim Bundestag Preußens Mitwirkung nachſuchte, nachdem 
ſeine officiöſen und inſpirirten Organe noch vor kaum vier Monaten ſo höchſt 
vörnehm geſagt haben: Preußen habe ſich gar nicht in die orientaliſche Frage 
zu miſchen, das ſei Sache der Weltmächte, Preußen aber höchſtens eine 
deutſche Großmacht. Wäahrend aber ˖dieſe deutſche Großmacht den Muth 
hat, trotz ihrer offenen Oſtgrenze und der nahen Verwandtſchaft ihres Königs⸗ 
hauſes mit dem Zaren, Rußlands Anſprüche nicht zu billigen, hat Deſtreich 
nieht bloß deren unbedingte Befürwortung bei den Weſtmaͤchten betrieben, 
fondern fich bereitd auch dahin erklärt, daß es fich als Grenzwächter Ruf- 
ande während des ruffifch«türkifchen Zweilampfs betrachte. Und da nım 
ziemlich unvermuthet Frankreichs Stellung zu der orientalifchen Frage eine 
andere als früher geworden, da will Die öftreichifche Politit den Deutfchen 
Bund mit ihrer eigenen Stellung verflechten, auf daß er folidarifch für Deſt⸗ 
reich verpflichtet fei, falls die Lager in Zoulon und. Lyon fih etwa in eine 
italienifche Oyerationsarmee verwandeln. Er foll alfo wiederum den Grenz- 
wächter der öftreichifchen Monarchie dort machen, wo deren Politik am 
meiften von nichtbeutfchen Bedingungen bictirt ifl. F 

Allerdings liegt in dieſer Anmuthung eine oͤſtreichiſche Conſequenz. De 
man erinnert fi, daß vor kurzem Deftreich feine Liquidation für die Toms 
bardifch-venetianifchen, fardinifchen, fiebenbürgifchen und ungarifchen Kämpfe 
einreichte, als ob die dortigen wmilitärifchen Unftrengungen „zur Wahrung 
der innern und äußern Sicherheit des Deutfchen Bundes” gemacht worden 
wären. Über man erinnert fi) auch, daß der Bund biefe Berechnung zurück⸗ 
wies und Deftreich felber diefe Anfprüche aufgab, obgleich es für feine wiener 
und prager Kämpfe noch immer eine Rechnung einreihte, wonach biefelben 
38 Millionen mehr als all feine nichtdeutfhen Kriege in ben Jahren 1848 
—49 getoftet Haben. Auch follte im vorigen Jahr, ald der mailänder Auf 
ruhr ausbrach, der Deutihe Bund in der Flüchtlingsfrage für das fpeciell 
öftreichifche Intereffe gegen England auftreten. Indeſſen weiß man, daß der 
dienfifertig durch Darmſtadt geftellte diesfalifige Antrag unerledigt in dem 
Archive des Thurn und Taris’fhen Palaftes fchlummert. So ift denn jet 
durchaus Fein Präfudiz vorhanden, welches den Deutfchen Bund nöthigen 
tönnte, fih folidarifch mit einer Politik zu verbinden, die für Deftreich viel 
leicht unwiderruflich durch deffen Abhängigkeit von Rußland bictirt war, aber 
weber feiner Machtftellung einen Wortheil gebracht hat, noch irgendwie 
Deutfchlands Intereffen wahrt. 

Dies und Aehnliches wird bier viel befprochen und natürlich nicht blos 
oder vorzugsweiſe nach feiner nationalen Bedeutung, fondern vor allem nad 
feinem möglihen Einfluffe auf die Stellungen des Handels⸗ und Gefchäfts- 
verkehrs. Da die preußifchen Preßorgane nun auch Preußens Entfchliefungen 
fo unzweidentig kundgegeben haben, fo glaubt man, daß ber ganze öftreichifche 
Antrag entweder unterbleiben, oder höchftens von Baiern und Kiechtenftein 
sun finden wird. Diefe Frage wird demnach als abgethane Sache 

ehandelt. 

Für Frankfurt fpeciell wichtig iſt daneben die Neclamation, weldhe 12 
— fage zwölf — hiefige Bürger (das „Frankfurter Journal“ veröffentlicht 
foeben zu nicht geringem Entfegen die bisher vorfichtig geheim gehaltenen Namen 
bee Unterzeichner) beim Bundestage gegen die Zufäge zum Grundgefeg er 
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Mittwoch Nachmittag. *) 
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Fridrikus Ner, der große Held, | „Der alte Fritz will König fein 
Kam fiegreich aus dem Kriegesfeld, | Und weiß nicht "mal, daß diefer Frift 
Und wenn er durch die Straßen ritt, ' Des Mittwochs feine Schule iſt!“ — 
So liefen alle Kinder mit. Der König ftile vor fich lacht 
Sie ftellten ſich wohl auf vie Zeh'n, Und bat in feinem Sinn gedadht: . 
Den lieben Bater Brig zu ſeh'n; „Wie reich bift, liebe Einfalt, ou! 
Sie faßten ihn an Pferd und Rod, Ich alter Mann hab’ feine Ruh'; 
Doch Vater Frip erhob den Stod Des Morgens ruft mich) Sorge wach, 





Ind fagte lächeln: „Habet Acht, So drüdt mic Müh' den ganzen Tag, 
Daß ihr mein Pferd nicht böfe macht !«- Daß meine Kinder groß und Hein 
Doch einft ein wilder Knabenſchwarm Sich ihrer Feierſtunde freu'n!“ 

Den Kopf ihm machte gar zu warm; Gewiß fo hat ver Held gedacht, 

Da bat er böfe d'rein geſeh'n: Er bat fein Denken wahr gemacht. 
Wollt ihr wohl gleich zur Schule gehn!” | Drum wo man Gutes liebt und ehrt, 
>a fprach ein dicker Bube: „Ach, Sein Angeventen ewig währt, 


yeut ift ja Mittwoch Nachmittag!“ | Und jedes Kindlein ehrfurchtswoll a 


wre 
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Yer ganze Chor fiel jubelnd ein: Den Edlen kennen terug 
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hoben Haben, weiche im Auguſt biefes Jahres zur Beröffentlichung kamen, 
im September von ber VBürgerfchaft genehmigt wurden und aus deren Praris 
die neue Volksrepräſentation, namentlich deren Verſtärkung durch vier Juden 
hervorging. Die Eingabe zeiht den Senat des Verfaſſungsbruches und 
fodert vom Bundestag: Aufhebung des Gefeges, Annullirung der Wahlen, 
kurz eine energifche Intervention in unfer innerftes Verfaſſungsleben. Faſt 
yobnile erklaͤrte gleichzeitig für die Reclamanten ein Advocat in einer einem 
ocalblatt beiliegenden Erläuterung des Gchrittes: er fei im Intereffe der 
Berfhnung und Gefeglichkeit geſchehen. Und doc ift vieleicht feit Sahren 
die Erbitterung aller wahrhaft Loyalen nicht gleichermaßen herausgefodert 
worden; ja, felbft 1848 durchklafften die politifch-focialsconfeffionellen Spal⸗ 
tungen unfer Gemeinwefen faum fo tief wie jegt. Indeſſen weiß man freilich 
nur allzu gut, daß jene fehr Heine Faction nicht aus eigenem Muthe, fondern 
durch äußere Antriebe zu ihrer unpatriotifhen Denunciation veranlaßt worden 
if. Man bat ihr ferner die Bereitwilligkeit des Bundestags zur Interven⸗ 
tion im voraus verheißen, man bat fie ihr einfeitig verheißen, ohne daß man 
von der Wahrheit der Verheißung überzeugt fein konnte. Das Zuftande- 
fommen der ganzen Neclamation erfcheint demnadh als ein Manöver, bei 
welchen es fich am menigften um bie franffurter Verfaffungsfrage, dagegen 
fehr entfchieden um Gewinnung einer feften Burg für das abfolutiftifch- 
ultramontane Princip in Suddeutfchland, um Verengung bes politifch-neutraien 
und confeffionellsparitätifchen Bodens von Frankfurt handelt. Diefelde Po⸗ 
Tirie ift hier thätig, welche Ulm und Raftatt zu übermäßig ausgedehnten 
Feſtungen durch deutſche Geldmittel machen will, während fie die norbbeut- 
fhen Befeftigungen nicht der Berudfihtigung durch den Bund empfiehlt 
und befanntlih vom nationalen Werk einer deutfchen Norbfeeflotte ſich von 
vornherein losfagte; es ift die Politik der Decupation Sübdeutfchlands für 
nicht nationale Zwede. Se Barer fich dies herausftellt, deſto meniger wird 
hoffentlich die Mehrheit der Bundesverfammlung fich bewogen finden, ber 
Befürwortung einer Bundesintervention in bie franffurter Berfaffungsange- 
legenheit beizuſtimmen. Dies um fo meniger, ald die heutigen Verfaffungs- 
zuftände auf durchaus Iegalem Wege entftanden find, ſodaß felbft Leine for- 
melle Handhabe zu ihrer Nichtigkeitserflärung vorhanden ift. Die Inter 
vention des Bundes müßte nur dazu beitragen, alle flaatsrechtlichen Begriffe 
zu verwirren. Sie würde blos das Necht des Stärkern im Bunde docu⸗ 
mentiren. 

Ob man nah fo ernften Dingen noch von Muſik und Theater reden 
darf? Zu den Intereffen der Bevölkerung gehören beide ſchon lange nicht 
mehr. Sie haben ihren beftinmten, verhäftnißmäßig engen Kreis, und na- 
mentlic die Concertmuſik der verfchiedenen Vereine wieder ihre gefonderten 
Auditorien. Unfere Stadt ift aber eigentlich zu klein, um auch jedem folchen 
Vereine ein wirklich Träftiges Leben zu gewähren. Man kann fih Defien 
freuen, was vom „Muſeum“, vom „Cäcilienverein” ıc. mit den vorhandenen 
Mitteln und Kräften geleiftet wird. Allein mit einer Vereinigung aller, mit 
gegenfeitigen Conceſſionen an den gegenfeitigen Gefchmad wäre erſt wirklich 
etwas Großartiges herzuftellen. Jeder, dem es nur um die Kunft zu thun 
ift, gefteht dies zu. Aber da find bie außerfünftlerifchen Rivalitäts- und 
fonftigen Interefien, die das Zuſammengehen nicht zu Stande kommen laflen. 
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Die Apathie gegen das Theater hat ſich einigermaßen vermindert. Gin erwas 
beſſeres Repertoire bat dazu viel beigetragen, ebenſo eine ziemlid; gute Ber 
fegung im Sch . An Frau Anfhüs-Gapitän befigen wir in ber Dper, 
an Frl. Sanoufhel im höhern Drama Perlen im weihlichen Perfonal, wie 
wenig Mitteltheater; Dagegen verhindert Die unverhältnifmäßige Begünſtigung 
zweier mittelmäßigen Talente durch die Direction und eine von ihr dictirte 
Localkritik gewiſſer Blättchen die genügende Beſetzung der jugendlichen Par⸗ 
tien in Dper und Drama. Denn natürlich tritt keine wirkliche Künſtlerin 
in eine Stellung, wo ſie vorher weiß, daß nur die ſchwierigen, nicht aber 
auch die glänzenden Rollen ihres Fachs ihr zugetheilt werden. Seit dem 
1. Dctober ift Hr. Hoffmann alleiniger Director des Theaters, nachdem fi 
Hr. Med gänzlich zurückgezogen bat. Ob dadurch die künſtleriſche Bedeu 
tung unferer Bühne gewinnt, müffen wir abwarten. Gin gutes Yufpicum 
iſt es keinesfalls, daß Hr. Hoffmann im kommenden Jahre die Errichtung 
einer Sommerbühne beabſichtigt. Indeſſen, wenn es wahr iſt, daß ſogar bie 
muͤnchener Hoftheaterintendanz gleiche Abſichten in ihrer Reſidenz hegt, To iſt 
es auch den Stadttheatern nicht zu verdenken, wenn ſie die Würde der Kunſt 
und die Geſundheit der Künftler für nichts mehr achten und ganz aus⸗ 
ſchließlich der Gpeculation nachgehen. Man bat gefagt, die Zivoli- 
theater gewöhnen ein Publicum an dramatifches Intereffe, welches ſich außer 
bem nicht um das Theater kümmert. Der Sag Bings theoretiih wahr, iſt 
aber in der Praxis falſch. Die Sommertheater zerren den Geſchmack Herun- 
ter und machen bie Darſteller ſchon darum zu Grimaſſenſchneidern und 
Couliſſenreißern, weil fie auf ein ungebildetes Publicum ſpeculiren und über 
Died irgendwie ben Mangel aller Illuſion aufzuheben fuchen müffen, welchen 
das Tivolithenter mit fich bringt, weil es Tagstheater ift. Ein anderer Nach⸗ 
theil ift aber, daß das Publisum fid) wieder ftärker als je en Standes- und 
Bildungsunterſchiede in feinen gleichnamigen Vergnügungen und Erholungen 
gewöhnt. Es liegt alfo darin auch ein Widerfpruc gegen die ganze zeit⸗ 
genoͤſſiſche Geſellſchaftsentwickelung. Wir Tonnen dann aud wieder mit 
Jeurnalen „für bie gebildete Weit“ und für das (dumme) „Volk“, mit 
„Almanachs“ und „Voltsbüchern“ anfangen. Dann figen wir vollfonmen 
in der Meftaurationsepoche der PR Jahre und flreichen ein Kebensalter 
aus dem Culturfortſchritt aus. 


— — — — — — — — 


Aus Brüſſel. 
Anfang November 1853. 

E.H. Die hauptſtädtiſche und zum Theil auch die Landesbevölkerung 
befchäftigt fich feit einigen Wochen angelegentlichft mit einer intereffanten 
Territorialfrage. Es gilt nämlich die Einverleibung der vier Borflädte 
Molenbeek St.⸗Jean, Gt.-Joffetennobe, Schaerbeet und Ixelles in bie Haupt: 
ftadt zu vollziehen. Ein Anfang bierzu wurde bereits durch das Geſetz vom 
8. April diefed Jahres gemacht, welches die Einverleibung bed neuen Leo- 
poldviertel® anorbnete. Jetzt aber fol die Mafiregel allgemeine Yumwendung 
Anden. Der Umfang Brüſſels fliege Dadurch von zwei auf nahezu fünf — 
zöſiſche Meilen, feine Bevölkerung aber von 153,000 auf 250,000 Ein- 
soohner, Us bie fhon im Jahre 1845 angeregte, "aber damals wieder fallen 
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gelaſſene Maßregel zu Anfang dieſes Jahres wieder aufgenemmen wurde, 
fand ſie bier wie im ganzen Lande ungetheilten Anklang; auch die Sammer 
bat die Einverleibung des Leopoldviertels mit dem ausdrücklichen Zufag, 
daß ein Gleiches bald mit den übrigen Borftäbten geſchehe, decretirt. All⸗ 
mälig beginnt ber Borfchlag jedoch auf einigen Widerſtand zu ftoßen, 
namentlich) von Seiten der betreffenden Vorſtädte, weil die Einverleibung 
ihnen eine Erhöhung der Patent- und andern Steuern brächte, die in 
großen Städten viel bedeutender find als in Heinen Landgemeinden, und weil 
fie befonders der Verzehrungsftener, die jept an den Thoren der innern Stadt 
erhoben wird, dann aber auch auf die Borftädte ausgedehnt würde, nicht 
unterworfen fein mögen. Dieſer Wiberftand wird feit furzem auch von 
einigen größern Provinzialftäbten unterflügt, die bisher mit Brüffel zu riva- 
liſiren fuchten, durch jenen rafhen Anwachs an Wusdehnung und Bevöl- 
terung aber ganz davon verdunkelt und am Ende, mie die fran- 
zöſiſchen Städte von Paris, von der Hauptftabt dominirt zu werden ber 
fürdten. Da jedoch höhere, allgemeine Intereffen für die Einverkibung 
fprechen, der brabantifhe Provinzialrath und die Gefepgebung fich bereite 
wieberholentlih zu deren Gunſten ausgefprochen haben und auch bie Re 
gierung fie eifrigft betreibt, fo unterliegt es keinem Zweifel, daß die Kammer, 
welcher die Frage in einer der erſten Sitzungen unterbreitet wird, ben 
Vorſchlag zum Gefeg erhebt. Brüſſel, fchon jest eine der fchönften, wird 
hierdurch auch zu einer der größten und volkreichſten Hauptilädte Curopas 
werden 


Bon höherm Intereffe ift die jegt wieder zwifchen Staat und Geifl- 
lichkeit eifrig debattirte Frage des mittlern Unterricht. Bekanntlich wurde 
diefer durch das Geſetz vom 4. Juni 4850 in überaler Weiſe reorganifirt, 
indem in ben hierzu gegründeten Zöniglichen Athenecen der Geiſtlichkeit jeder 
Einfluß auf die Befegung der Lehrerftellen und des allgemeinen Unterrichts 
verfagt und ihr blos der Religionsunterricht zugeflanden wurde. Won der 
Behauptung ausgehend, daß fie in keinen Anſtalten mitwirken könne, wo fie 
nicht gewiß, daß der gefammte Unterricht im religiös «tatholifchen Geiſte ge 
leitet fei, d. 5. wo fie nicht die gefammte Schule und bad Kehrperfonal 
überwache, verfagte fie den Atcheneen die von ihr gefoberte Mitwirkung. 
Sie hegte die offen ausgefprochene Hoffnung, daß die Aelteen es nicht wa⸗ 
gen mwürben, ihre Kinder in die vom Klerus als gottlos verfchrienen Staats⸗ 
atheneen * ſchicken, und dieſe mithin leer bleiben würden. Die Regierung glaubte 
beinahe Daffelbe und gab ſich anfangs viele Mühe, war auch zu man 
hen Zugeftändniffen bereit, um die Mitwirkung des Klerus zu gewirmen. 
Da diefer jedoch unbeugfam bei feinem „Alles oder Nichte” ſtehen blieb, fo 
gab die Regierung die Unterhandlung auf; die Atheneen wurden alljährlich 
ohne Heiligegeift-Meffe eröffnet und der Religionsumterriht von Laien er⸗ 
theilt. Der Erfolg zeigte, daß die Hoffnungen der Geiftlichkeit und die Be⸗ 
fürchtungen der Regierung ungegründet waren. Die trefflih organifirten 
Staateatheneen erfreuen ſich eines von Semeſter zu Semefter fleigenden Be- 
ſuchs, und die im Auguft diefes Jahres vor den Prüfungjurys ftattgehabten 
Gramen Haben, wie die frühern, neuerdings glänzende Beweiſe von ber 
fruchtreichen Wirkſamkeit der Atheneen geliefert, und die Einfchreibungen für 
das neue Schuljahr Haben fih infolge Deffen um wenigſtens 10 Procent 


812 Sorrefpondenz. Aus Brüffel. 


gemehrt. Die Geiflichkeit beginnt nun endlich einzufehen, daß ihr Tängeres 
Schmollen den Staat nicht zur Nachgiebigkeit ſtimmen, fondern nur bie 
Eine Folge haben konnte, daß man fie allmälig ganz überflüffig beim Un— 
terricht finden und diefen mehr und mehr von ihrer Bevormundung befreien 
wird. Sie will deshalb, ehe ed zu fpat wird, einlenten, um nod) ſoviel 
ale möglih von ihrem. Einfluß auf den Unterricht zu retten. Seit dem 
28. December find unter Vorfig des mechelner Cardinal-Erzbifchofs Die bei- 
giſchen Bifchöfe und andere geiftliche Würbdenträger in Mecheln verfammelt, 
um darüber zu berathen, wie ‚und auf welcher Grundlage bie diesfälligen 
Unterhandlungen mit ber Regierung wieder aufzunehmen fein. Im In—⸗ 
tereſſe unſers geiftigen Fortfchritts kann man nur wünfchen, daß die Be 
rathung und die etwaige neue Unterhandlung ergebniflo® und der mittlere 
Unterricht auch fernerhin von jedem klerikalen Einfluffe verfchont bleibe. 
Jedenfalls ift der gegenwärtige Stand der Frage ein erfreulicher Beleg da⸗ 
für, daß die Aeltern in Belgien betreffs der Kindererziehung nicht mehr 
blindlinge auf dad Wort des Beichtvaters ſchwören. 

Unfer politifcher Horizont hat ſich, feitdem ich Ihnen zum legten mal 
fegrieb, bedeutend aufgehellt. Die vor vier Wochen allgemein verbreiteten 
Gerüchte von einer unmittelbar bevorftehenden franzöfifhen Invafion, Ge 
rüchte, welche ich fchon damals für übertrieben erklärte, find feitdem fo ziem- 
ich verhallt, wozu befonderd auch das endliche Eintreffen des feit Monaten 
vergeblich erwarteten franzöfifhen Gefandten Adolphe Barrot beigetra- 
gen. Die Einfprache Englands, begleitet von der Drohung einer bewaffneten 
Gegenintervention, falls Frankreich beigifches Gebiet befege, foll die Haupt⸗ 
veranlaffung geweſen fein, erftered zum friedlichen Einlenten zu bewegen. 
Gegenwärtig ift der Stand ber beigifch-franzsfifchen Frage ungefähr der- 
felbe wie vor jegt einem Jahre. Die Unterhandlungen megen eined neuen 
Handelsvertrags an die Stelle des feit dem 4. Januar dieſes Jahres nur 
proviforifch fortdauernden Vertrags von 1843 find wieder aufgenommen; doch 
verlangt Frankreich für die zu ‚bewilligenden Handelsvortheile ein neues Zu- 
geftändnig in der Preßfrage. Entweder follen die auf dem Wege ber Preſſe 
verübten Beleidigungen fremder Mächte nicht mehr den Gefchmworenen, fon- 
dern den &orrectionstribunalen zugewiefen, oder wenn fie erfiern über- 
laffen werben, fo follen fie von unferer Regierung ex officio und nicht erft 
auf das directe .Sinfchreiten der beleidigten fremden Macht verfolgt werben. 
Aehnliche Zugeftändniffe, nämlich Maßregeln erhöhter Strenge, werben von 
Frankreich auch in der Flüdhtlingsfrage verlangt, wiemol man in Wahrheit 
nicht wohl einfieht, welche Zugeftändniffe die belgische Regierung nad) den 
zahlreihen Ausweifungen und Internirungen, die fie in den legten zwei 
Jahren ſchon vorgenommen, noch machen könnte, wenn fie nicht anders alle 
Flüchtlinge aus dem Lande jagen ober jeden derfelben Tag und Nacht eigens 
von zwei Gendarmen bewachen laffen will. 

Seftatten Sie mir fchließlich eines bedeutenden, kürzlich Hier zu Stande 
getommenen Unternehmens zu gedenken, das auch für Deutichland von un» 
mittelbarem Intereſſe if. Sch meine die Dampffciffahrtsgefelfhaft zur 
directen Verbindung zwiſchen Belgien und Amerika. Die Gefelihaft befigt 
ein Stammcapital von 5 Millionen Francs in 5000 Actien zu 1000 Fraucs. 
Da die Hälfte diefer Actien bereits gezeichnet, fo ift die Gefellichaft als 
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conftitwiet zu betrachten. Ihre Wirkſamkeit beginnt nad) einem Jahre, wo 
fie mit fünf, inzwifchen zu erbauenden Dampffciffen, im erften Jahre ein 
mal, dann zwei mal monatlich die Fahrt von Antwerpen nad Neuyork 
und umgekehrt machen wird. Die Regierung fichert ihr auf zehn Jahre 
ein Minimum von A Procent reinem Gewinn; doch hat fie die diesfälligen 
Vorſchüſſe zurüdzuzahlen, fobald der Gewinn fih auf 7 Procent zu erheben 
beginnt, muß aber ſtets die Poft, Regierungsdepefchen u. f. w. ohne Ent- 
geld befördern. Bei der jährlich zunehmenden Zahl deutfcher Auswanderer, 
welche über Antwerpen ihren Weg in die Neue Welt nehmen, muß diefe 
directe Dampffchiffahrtsverbindung auch für Deutfchland als ein erfreuliches Er- 
eigniß betrachtet werden, um fo mehr, da bekanntlich die Auswanderer in kei⸗ 
nem andern europäifhen Hafen einer fo ausgedehnten Fürforge und Be 
fhügung der Regierung genießen ald in Antwerpen, wo jedoch die Fahrt 
bisher nur durch Segelfchiffe beforgt wurde. | 
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Eine willtommene Neuigkeit für die Kiebhaber der deutſchen Adels» 
und Familiengefhichte find bie foeben bei F. A. Brockhaus in Leipzig 
erfhienenen „Regeſten ded aus dem alten deutſchen SHerrenftande hervor: 
gegangenen Geſchlechts Salza, zugleich mit einer kritiſchen Zufammenftellung 
aller die Fürſten, Herren (Voigte), Grafen und Freiberren von Saba in 
Deutſchland, Schweden und Rußland betreffenden Acten, Schriften und 
Bücher und einer die innere und äußere Geſchichte des Geſchlechts umfaffen- 
den literarhiftorifchen Einleitung” ꝛc. Diefelben find mit großem Fleiß nicht 
nur aus dem Familienarchiv des genannten Geſchlechts, fondern auch aus 
den Staatsarchiven zu Berlin, Dresden, Gotha, Königsberg, Meiningen und 
Weimar, den flädtifhen Archiven zu Breslau, Langenſalza, Lauban und 
Görlitz, ſowie den ritterfchaftlihen Archiven zu Reval und Stodholm zu« 
fammengetragen und bieten auf diefe Art ein ebenfo reichhaltiges als inter 
effantes Material, aus dem auch manche Rüde der deutfchen Specialgefchichte 
gelegentlich ausgefüllt und berichtigt werden Tann. 


Dingelftedt'6 „Haus des Barneveldt” ift in Keipzig mit lebhaften Beifall 
gegeben worden; auch auf der königlichen Bühne zu Berlin foll daffelbe 
in Vorbereitung fein. Ein vieractiges Schaufpiel von Mar Schafler, „Der 
Schleier”, ein Erftlingswerk, ift auf dem dortigen’ Königftädter Theater gege- 
ben worben und zwar mit leiblihem Beifall; ebenfo „Der 1. Auguft“, 
Zuftfpiel in zwei Acten von U. El, und eine einactige Poſſe von Flotow, 
„Der Friedensftifter”. Dagegen fol ein neues vieractiged Schaufpiel von 
3. P. Trautmann „Wagen gewinnt”, das die Friedrich⸗Wilhelmſtädter Bühne 
brachte, nur wenig angelprochen haben, das mehrfach angekündigte LZuftfpiel 
von Mar Ring aber „Die Zeit ift, hin, wo Bertha fpann”, bei der erften 
Aufführung in Hamburg völlig durchgefallen fein. Das Burgtheater in 
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Wien bat die Müllner'ſche „Schuld“ men einftubiren laſſen: eine fehr uber- 
flüffige Anftrengung, die denn auch vom Publicum mit verbienter Kälte aufe 
genommen worden fl. 


Die „Kölniſche Zeitung” brachte vor kurzem in ihrem Feuilleton höchſt 
intereffante Mittheilungen aus dem Nachlaß des verftorbenen Jahn, des 
bekannten „Alten im Barte“, welche den Wunſch nach einer zweckmaͤßigen 
Beröffentlihung des Ganzen rege machen. So viel uns bekannt, ging N. 
Proͤhle früher mit einer ähnlichen Adfiht um; mie würden es lebhaft be 
dauern, wenn fein Vorhaben auf Hinderniffe geftoßen fein follte. Wie weit 
auch der Jahn'ſche Teutonismus hinter uns Tiege, der Charakter des Mannes 
felbft bleibt immer einer der merfmwürbigften, den die legten funfzig Sahre 
bei uns hervorgebracht haben, und auch feine Ertebniffe find überaus geeig- 
net, charakteriftifche Lichter auf gewiſſe einflufreiche Perſönlichkeiten und Zu« 
ftände unferer Neftaurationsepoche fallen zu laffen. 


-Die Dante-Literatur hat einen herben Verluft zu beklagen: F. Oyanam, 
der durch feine im Jahre 1839 erfchienene Schrift „Dante et la philosophie 
catholique du 43me siecle” bekanntlich eine gang neue Anfchauungsweife über 
Dante und die culturgefchichtlihe Bedeutung feiner „Göttlichen Komödie“ 
begründet hat, ift vor wenigen Wochen bei der Rüdkunft aus Stalien zu 
Marfeille geftorben. Er war 1813 zu Mailand geboren, Hatte feine Er⸗ 
ziehbung und wiſſenſchaftliche Ausbildung jedoch vorzugsmeife in Frankreich 
erhalten, in deffen Sprache er auch fchrieb und wo nun dem feit langem 
ſchwer Erkrankten auch das frühzeitige Grab bereitet ward. — Eine andere 
Todeönachricht, die befonders in mufitalifchen Kreifen Bedauern erregen wird, 
meldet das Hinfcheiden des bekannten Klavierirtuofen Theodor von Döh— 
fer; Derfelbe mar ebenfalls 14813 geboren und wurde, wie Oyanam, ein 
Dpfer der Schwindfucht, die ihn Ende October zu Rom hinwegraffte. 

In Münden ift in den legten Tagen des October die fogenannte Neue 
Pinakothek eröffnet worden; noch eine Schöpfung König Ludwig's, iſt die⸗ 
felbe ausfchließlikh zur Aufftellung von Gemälden neuerer Meifter beftimmt. — 
Auch das vielbefprochene Kopernicus- Denkmal zu Thorn ift endlich feierlich 
enthüllt worden; das Modell dazu rührt von Friedrich Tieck ber, foll jedoch 
nur eine ziemlich ſchwache Leiſtung fein. 








Bor funfzehn und zwanzig Jahren gehörte ed befanntlich zum guten Ton, 
die Chriſtlichkeit Goethe's nachzuweiſen; jegt hat Schiller den „großen Heiden“ 
abgelöft, indem er fih dazu hergeben muß, das Lieblingsthema zu liefern für 
das pietiftifche Salbadern gewiffer Aefthetiter und soi-disant RKiterarhiftoriker. 
Eines der neueften und unverfchämteiten Experimente diefer Art Hat ein Hr. 
Reinhold Röpe, Lehrer an der Realſchule zu Hamburg, gemacht, mit einer 
Brofhüre: „Schiller’8 Götter Griehenlands, ein Zeugniß für bie 
gute Sache des CHriftenthums. Als Beitrag zum Verſtändniß und zur gerech⸗ 
ten Würdigung Schiller’6” (Hamburg, Perches-VBeffer und Maufe). Methode 
ift in diefem Wahnfinn freilich, namlich das ſehr wohl berechnete und fehr prafti« 
She Beſtreben, dem fintenden Anſehen des Pietismus in der Popularität 
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Schillers und der Sciller’fchen Dichtungen eine neue Stüge zu gewinnen. 
Aber daß der Wahnfinn felber darum erträglicher oder feine Aufdringlichkeit 
minder wibderwärfig würde, vermögen wir nicht zu fagen. ebenfalls gebührt 
Hrn. Röpe die Anerkennung, das Aeußerſte geleiftet zu haben, was in diefer Rich⸗ 
tung bisher verfucht worden ift; es gehört eine eigenthümliche Logik und eine noch 
eigenthümlichere Stirn dazu, gerade die „Götter Griechenlands‘, dieſen leiden- 
ſchaftlichen Ausbruch einer dem Chriftentyum abgewandten und innerlihft 
entfremdeten Bebensanfchauung, zum Beweis zu machen für die Chriſtlichkeit 
des Dichters. Aber freilich, warum follten die Wunderfüchtigen unferer Zeit 
nicht auch ſelbſt einmal ein Wunder risfiren! 


Don Neuigkeiten des Buchhandels machen wir aufmerkſam auf ben 
erften Band’ von G. E. Guhrauer's „Leſſing's Leben und Werke in ber 
Periode vollendeter Meife”, ber foeben zu Leipzig bei Dyk erfchienen ift und 
die Fortfegung des bekannten trefflihen Werkes von Danzel bildet, deſſen 
nachgelaffene Papiere und Sammlungen auch dabei benugt find. Auch von 
der mit lebhaften Beifall aufgenommenen „Geſchichte des Alterthums von 
Mar Dunder” (Berlin, Dunder und Humblot) ift der zweite Band erfchienen; 
ebenfo ber dritte von der Meißnerfchen Ueberfegung von Grote's berühmter 
„Geſchichte Griechenlands“ (Leipzig, Dyk), den fünften und fechsten des Drigi- 
nals enthaltend. Don Ludwig Storch, dem bekannten Novelliften, wurde eine 
Sammlung Erzählungen und Novellen: „Am warmen Ofen” (Leipzig, Keil) 
verfendet. San⸗Marte (Regierungsrath Schulz in Magedeburg) hat eine 
Ueberfegung und Erläuterung des „Walther von Aquitanien. Heldengedicht 
aus dem Lateinifchen des 16. Jahrhunderts” (Magdeburg, Heinrichshofen) 
erfcheinen Taffen, während die NRümplerfhe Buchhandlung in Hannover 
zwei intereffante Neuigkeiten von Oskar Schade in Bonn antündigt: „Geiſt⸗ 
liche Gedichte des 14. und 15. Zahrhunderts vom Niederrhein” und „Die 
Sage von der heiligen Urfula und den elftaufend Jungfrauen. Ein Bei 
trag zur Sagengefhichte.” Bei 5. A. Brodhaus in Leipzig ift der zweite 
Band der „Sefammelten Schriften von Friedrich von Raumer“ erfchienen; 
ferner: „Deutſchlands Boden, feln geologifher Bau und beffen Einwirkun- 
gen auf das Leben der Menfchen von Bernhard Cotta”, erfte Abtheilung; 
„Die Perfonennamen, insbefondere die Kamiliennamen und ihre Entftehungs- 
arten; auch unter Berüdfichtigung der Ortsnamen. Eine fprachliche Unter- 
fuhung von A. 3. Pott”; „Kleine Welt und große Well. Ein Xebens- 
bild von Robert Giſeke“ (drei Bände); „Schloß Marienburg, Roman von 
U. von Sternberg” (drei Theile). A. von Sternberg hat auch eine Samm- 
fung kleiner Erzählungen, Sagen, Maͤrchen und Gefpenftergefchichten unter 
dem Titel: „Die Nachtlampe” (Berlin, Deder) herausgegeben; Joſef Rank 
eine nee Dorfgefhichte: „Schön Minele“ (Leipzig, Herbig). Einer 
fehr elegant ausgeftatteten neuen Auflage der „Gedichte von Morig Graf 
Strachwiß (Breslau, Trewendt und Granier) wird ed vorausſichtlich nicht 
an Kaͤufern fehlen. 
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Bücher zu herabgesetzten Preisen, 
bis Ende des Jahres 1853 
von F. A. Brockhaus in Leipzig zu beziehen. 


Urania. Taschenbuch auf die Jabre 4839 — 48, oder Neue Folge 4ster bis 
40ter Jahrgang. Mit Bildnissen. 8. (48 Thlr. 20 Ngr.) 4 Thir. 
Einzelne Jahrgänge, so weit der Vorrath gestattet, 12 Neger. 
Dieses Taschenbuch enthält Beiträge von Wilibald Alexis. — B. Auerbach. — 
Franz Berthold. — E. v. Bülow. — F. Dingelstedt. — J. v. Eichendorff. — 
F. Gerstäcker. — K. Gutzkow. — A. Hagen. — F. v. Heyden. — Fanny Le- 
‚wald. — O. Ludwig. — Wilhelm Martell. — J. Mosen. — T. Mügge. — L. 
Rellstab. — L. Schefer. — L. Schücking. — Therese. — L. Tieck. 

—— Jahrgänge 14837 und 1838. 4 13 ENigr. 
Enthalten Beiträge von L. Schefer. — J. v. Eichendorff. — Emerentius Scä- 
vola.. — L: Tieck. — L. Rellstab. — F. v. Heyden. 

Historisches Taschenbuch. Herausgegeben von F.v. Raumer. 20 Jahr- 
günge. 4830-49. 42. (43 Thir. 5 Neger.) 38 Thir. 

I—X. Jahrgang (1830—39) - - » 2 2 22... 10 Tühlr 
XI—XX. Jahrgang (Neue Folge I—X., 1840—49) . . . . 10 Thir 
Einzelne Jahrgänge . . . -. ». 2.2... 1 Thir. 10 Ngr. 
Diese 20 Jahrgänge enthalten Beiträge von W. A. Arendt. — F. W. Barthold. 
— A. Böckh. — K. W. Böttiger. — K. G. Carus. — H. Escher. — F. För- 
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Die deutiche Belletriftif und das Publicum. 


Bon 
Robert Prutz. 


Die deutſche Literatur rühmt ſich bekanntlich eine der reichſten zu ſein, 
die exiſtirt. Und allerdings, wenn der Reichthum einer Literatur nur 
in der Maſſe von Büchern beſteht, welche fie jährlich and Licht ſendet, 
fo befißen wir in unferer Literatur in der That ein geifliges Galifor- 
nien, ebenjo reich und ebenfo unerfhöpflich wie das Goldland jenfelt 
Bes Deeand. Verhält ed fi) dagegen mit dem Reichthum einer Lite⸗ 
ratur ebenfo wie mit allem fonftigen Reichtyum einer Nation und 
ferbft auch mit dem Reichtum des Einzelnen, nämlich daß nicht Die 
aufgefpeicherten Worräthe den Reichtum bilden, fondern vielmehr der 
Gebrauch und Umfaß, den man von ihnen macht — mit andern Worten: 
wird auch der Reichthum einer Literatur nicht von der Mafle ihrer 
Bücher, fondern lediglich von dem Maße beflimmt, in welchem dieſe 
Bücher einerfeitd den Volkögeift zur Darftellung bringen und anderer: 
feitd ihn felbft wieder entwideln und bilden helfen, fo möchte der ge: 
priefene Reichthum unferer Literatur wol beträchtlich sufammenfchmelzen. 
Alle moderne Bildung beruht auf einem gewiflen Zwiefpalt, einer 
Kluft, nad) deren Verföhnung und Aufhebung man en ringen und 
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arbeiten kann, die aber barum doch nech Feinebwegs thatfächlich aufge: 
hoben iſt; wir haben Beine Sftaven mehr, die zur Knechtſchaft geboren 
werden, aber dafür haben wir unfere geifligen SHeloten, arme Parias, 
für die aller Reichthum unferer Bildung, alle Blüte unferer Wiffen: 
fchaft fo gut wie nicht vorhanden ift und die ſich niemald mit und An: 
dern an diefelbe Tafel geiftigen Genuſſes feßen dürfen. 

Das, wie gefagt, ift ein Grundzug der modernen Bildung und 
darum gibt ed auch in allen modernen Literaturen gewifle Gattungen 
und gewille Werke, die nur von einem Fleinen Kreife vorzugsweife Ge 
bildeter verflanden und genoffen werden künnen, während die Mafle 
des Publicums vieleicht kaum eine Ahnung hat von ihrer Eriften;. 
Nicht felten fogar find dieſe Werke des erclufiven, bevorzugten Ge- 
ſchmacks gerade diejenigen, auf welche eine Literatur am allerftolzeften ift 
und die am meiften zu ihrem Ruhme beitragen. Aber ähnlich wie der Edel- 
flein im Märchen, der von den armen Fifcherfindern nur wegen feines 
bunten Glanzes ald Spielwerk benugt wird, dient auch der Glanz 
diefer berühmten Namen der Mafle höchſtens nur dazu, ſich müſſig 
darin zu fonnen, ohne daß ihre Kenntniß eine Bereicherung, ihre Bile 
dung einen Zuwachs, ihr Schönheitögefühl einen Genuß davon häfte. 

In keiner Kiteratur jedoch iſt dieſe Spaltung fchroffer, dieſe Kluft 
tiefer, noch ift irgendwo die Zahl Diefer „unbefannten Götter” größer 
ald bei uns in Deutfchland. So groß bei uns die Mafle der Bücher, 
fo gering der Kreid der Leſenden; ſchon Bug klagte, daß mehr ge- 
drudt würde ald gelefen und daß 


viele Lefer dad Buch nur 
Ungeduldig durchblättern und felbft die Keder ergreifend, 
Auf dad Büchlein ein Buch mit feltener Fertigkeit pfropfen — 


und was will Doch die Fruchtbarkeit der Kiteratur zu Goethe's Zeit 
gegen diejenige fagen, welche fich feitbem bei uns entwidelt hat! Auch 
hat man bereits einen eigenen technifchen Ausdrud dafür erfunden: 
man bat von einer Literatur gefprochen, die nur von Riteraten für Li⸗ 
teraten gejchrieben wird. Aber felbft diefe Bezeichnung ift noch zu 
glimpflih und trifft Die Sache noch nicht ganz: unzählige Bücher 
werden in Deutfchland gedrudt, Jahr aus Jahr ein, die außer dem 
Autor felbft und allenfalls der Braut ded Autors (denn die Frauen 
find darin ſchon weniger gefügig und wiflen ſich diefem Nothdienſt 
ſchon eher zu entziehen) Niemand lieft ald nur der Recenfent — und 
‚ auch diefer nur, wenn das Eremplar ihm geſchenkt ward — und auch 
das nur im Fluge und mit halb aufgefchnittenen Blättern! Könnten 
die Handelöbücher unferer Verleger reden, wir würden oft wunderſame 
Geſchichten zu hören befommen. Nicht von weitem wollen wir be 
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haupten, daß ber Maßſtab des Abfages der einzige oder auch nur ber 
hauptfächlichfte Maßftab ift für den Werth eines Buches. ‚Aber wenige 
vereinzelte Yäle ausgenommen, bei denen dann immer ganz eigen- 
thämliche Gonftellationen thätig gewefen fein müflen, wird die Wir- 
tung eines Buchs allerdings wefentlic von feinem Abfag bedingt fein 
und in genauem Verhältniß zu demfelben flehen. Da es aber unzweifel- 
haft erſt die Wirkung eines Buches tft, was ihm feine Bedeutung für 
den Reichtbum einer beftimmten Literatur oder Literaturepoche gibt, fo 
laßt fi) daraus wieder fchließen, wie ed mit dem Reichthum unferer 
Literatur flcht und was wir eigentlih an fo manchem berühmten 
Ramen befigen — nämlich einen Namen und nidhtd weiter. 

Und zwar findet died Verhältniß bei und nicht blos in folchen 
Gattungen ftatt, die ihrer Natur nah nur auf ein Meineres Publicum 
befchränft find, alfo nicht blos in gewiflen wiflenfchaftlichen Sphären, 
deren Wirkſamkeit überall mehr in die Tiefe als in die Breite gebt 
und bie Daher auf Popularität im gewöhnlichen Sinne verzichten 
müflen: nein, die Literatur der Literaten oder wie wir lieber fagen, 
Die Literatur der Recenfionderemplare erſtreckt fi) bei und auch auf 
ſolche Gattungen, die gerade recht eigentlich für das große Publicum 
beflimmt find, ja deren Begriff die allerweitefte Verbreitung in den- 
verfchiedenften Bildungskreifen mit fi) bringt. 

Dder was wäre feinem Begriff nad) populärer als die Unterhal- 
tungsliteratur? Welche Gattung äfthetifcher Productionen hätte mehr 
Anfpruch, von Alt und Jung und Arm und Rei, in Hütten und 
Paläſten, in Kafernen und Fabriken gelefen zu werden, ald der Ro- 
man, diefe eigenthümlichfle Schöpfung der modernen Literatur, diefer 
wahre Ueberall und Nirgends, dem alle Höhen und Ziefen offen flehen, 
dem Feine Wirklichfeit zu profaifch, Feine Erfindung zu phantaftifch 
ift, Died eigentlichfte poetifche Abbild unſers vielbewegten, vielverfloch- 
tenen, viel irrenden modernen Lebens? 

-Kreilih, wenn man blos die Inventurliften unferer Literaten, ich 
meine jene fogenannten Literaturgefchichten nachfchlägt, die nur Zitel 
und Jahredzahl der Bücher und allenfalls noch einige biographifche 
Notizen über die Verfafler bringen und ihre ganze Aufgabe erfüllt 
zu haben meinen, wenn fie möglichft viel folder Namen und Notizen 
zufammenfchleppen, fo ift das Lager ber deutfchen Literatur allerdings 
auch in dieſem Artikel außerordentlich wohl aflortirt; ja wir befißen 
dann fo viel Romanfchreiber und darunter fo viel ausgezeichnete und 
vortreffliche, Daß wir kaum wiflen, wo wir damit bleiben jollen. Klappen 
wir dagegen dad Buch zu und fehen uns in ber Wirklichkeit um, 
fragen wir Die Verleger deutfcher Romane, oder noch befler, fragen 
wir Die Reihbibliothefen (denn das find ja doch bei und in Deutſchland 
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die hauprfächlichften und oft fogar die einzigen Vermittler der Unter 
baltungslecture); ja fragen wir endlich hier und da im Publicum ſelbſt 
nach, was ihm von al dieſen gefeierten Namen bekannt iſt; befchleichen 
wir die gnädige Frau in ihren Boudoir, die Nähferin neben ihrer 
Arbeit, den Lieutenant auf der Wache, den Studenten auf feinem Ga 
napé; Schlagen wir die zerlefenen Bände auf, die der Schuliunge eilig 
unter den Zifch ſteckt, wenn der Lehrer die Reihe beruntergefchritten 
fommt; fehen wir zu, was das für Bücher find, die von allen Dielen 
und unzähligen Andern am meiften, am liebften und am aufmerffam: 
ften gelefen werden — und wir werden fagen Fönnen, wir haben einen 
weißen Raben gefehen, wenn wir dabei unter je funfzig Fallen auf 
einen Namen ftoßen, den unfere Literarhiftoriker Fennen und empfehlen! 

Neben der Politif der Diplomaten gibt ed, wie man weiß, noch 
eine andere, bie mit Noten und Protofollen nichts zu thun hat, die 
auf keinem Lehrſtuhl gelehrt wird, in Fein Syſtem gebracht, von keinem 
Hofe anerkannt tft — und die fih doch ſchon in vielen Fallen unend: 
lich mächtiger erwiefen hat als alle Kunft der Politiker von Fach. Ganz 
ebenfo gibt ed auch neben der Kiteratur der Literarbiftorifer noch cine 
andere, vielleicht fehr unäfthetifche und jedenfalls fehr unberühmte, die 
aber doch den nicht unweſentlichen Vortheil hat, eine.gelefene zu fein: 
Feine literarifche Coflermonger, die fi auf der großen Handelsbörſe 
der Literatur freilich nicht dürfen fehen laflen, die nur von Hand in 
Mund leben, nur die Reſte auflaufen von den Zifchen der Reichen, 
deren Waare niemald echt, oft ungefund und ſchädlich ift — aber an 
deren wandernder Zafel Taufende fich fattigen, die von Zaufenden ge 
kannt, von Zaufenden berbeigewintt werben zu heimlich lüſternem 
Genuß! Es wäre ein intereffanted Unternehmen, würde aber freilid 
eine größere Kenntniß des Volks und mehr Berührung mit den ven 
ſchiedenartigſten Claſſen deſſelben erfodern, als unfern Schriftftellern, 
geſchweige denn unſern Gelehrten gemeiniglich zu Gebote ſteht, ſtatt 
der herkömmlichen gelehrten oder äſthetiſchen Literaturgeſchichte einmal 
eine Hiſtorie der Literatur zu ſchreiben vom bloßen Standpunkt des 
Leſers aus: das heißt alſo eine Literaturgeſchichte, wo nach gut oder 
ſchlecht, gelungen oder mislungen gar keine Frage wäre, ſondern wo 
es fich allein Darum handelte, welche Schriftſteller, in welchen Kreiſen, 
welcher Ausdehnung und mit welchem Beifall fie gelefen werben. So 
wenig ed und einfällt, uns felbft einer folchen Arbeit gewachſen zu 
balten, fo glauben wir doch allerdings zum voraus behaupten zu dür⸗ 
fen, daß dabei viele fehr glänzende Namen fich merklich verfinftern und 
dafür andere auftauchen würden, welche die Literaturgeichichte bis da- 
bin noch niemals vernommen. 

Ja wir zweifeln, ob es überhaupt nur viel deutfche Ramen fein 
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möchten, die dabei zum Vorſchein kommen würden. Denn zu ber 
eigenthümlichen Stellung unferer Unterhaltungsliteratur gehört aud) 
Dies, daß fie fih weit mehr von fremden Beftandfheilen, namentlich 
von Meberfegungen aus dem Franzöfifhen und Englifchen nährt ale 
von eigenen vaterländifchen Erzeugniflen. Wir wollen dieſer Erfchei: 
nung bier nicht näher auf den Grund gehen, indem uns Died in Re: 
gionen führen würde, welche für diesmal von unferer Betrachtung 
ausgefchloflen fein follen. Aber daB Diejenigen nicht im Nechte find, 
welche diefe Begünftigung der fremden Unterhaltungsliteratur allein 
und lediglich aus der Vorliebe erflären wollen, welche die deutſche 
Nation für alle Fremdländiſche beſitzt oder vielleicht auch nur befiten 
fol, das fcheint uns auch ohne befondere Unterfuhung ziemlich ein- 
leuchtend zu fein. Gerade in denjenigen Kreifen der Gefellfchaft, in 
denen bie Unterhaltungsliteratur die meifte Verbreitung findet und Die, 
wie wir wol nicht erft zu verfichern brauchen, die vorzugsweiſe gebil⸗ 
deten nicht find — gerade da ift die Vorliebe für das Fremde wol 
ſchwerlich fo mächtig, wie man glaube: fondern die einzige Frage, um 
Die es fi) da handelt, befteht darin, ob das Buch verftändlid, ob es 
unterhaltend, ob es feflelnd ift. Iſt ed das, fo wird es gelefen, fludirt, 
verfhlungen, einerlei ob Weberfegung oder Driginal. Keinfchmeder 
mögen prüfen und wählen, ob diefe Trüffel aus Perigord oder aus 
Franken, jener Schinken aus Weſtfalen oder Bayonne ift: der gefunde 
Magen des. Volks ift zu hungrig, fein Geſchmack zu wenig verwöhnt, 
um fich mit folhen Bedenklichkeiten zu plagen, ed ſchluckt vergnügt 
hinter, was ihm ſchmeckt, ohne fih um Paß und Heimatfchein zu 
fümmern. 

Aber auch nur was ihm ſchmeckt. Und das iſt denn der zweite 
und fehr wichtige Punkt, auf den uns hier in der That Alled anzu: 
kommen fcheint und aus dem ſich auch das Uebergewicht, welches Die 
franzöfifhe und englifche Unterhaltungsliteratur bei und allerdings be« 
hauptet, vollftändig erflärt, ohne daß wir darum nöthig hätten, 
die Nation der Fremdthümelei zu befchuldigen. Das Publicum lieſt 
diefe Dickens und Thaderay, diefe Sue und Dumas nicht deshalb, weil 
fie Engländer und Franzoſen find, noch läßt ed die deutfchen Romane 
ungelefen, weil es deutfche Romane, fondern ed lieſt die einen, weil fie 
unterhaltend find, weil ed das Leben der Wirklichkeit darin abgefpic- 
gelt findet, weil intereflante Charaktere, mächtige LXeidenfchaften, ſpan⸗ 
nende Verwidelungen ihm daraus enfgegenfreten — und wirft die an- 
dern bei Geite, weil fie langweilig find oder Doch wenigften® eine Sprache 
reden und von Dingen handeln, die. das Publicum im Großen entweder 
nicht verfteht oder für die es fich nicht intereffirt. Ganz gewiß ift es 
ein nationales Unglüd, daß wir Deutfche den Hauptbeftandtheil unferer 
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literarifchen Unterhaltung aus der Fremde holen und uns für Geſchich⸗ 
ten enthufiasmiren, die im franzöfifchen und englifchen Leben wur 
zeln und nur von Demfenigen volftändig gewürdigt werden fünnen, 
der auch mit diefem Leben felber vertraut iſt: aber folange und in- 
foweit unfere deutfchen Schriftfteller nicht verfichen, Das deutſche Leben 
ebenfo auszubeuten und zu ebenfo intereflanten Romanen zu verarbeiten wie 
jene Franzoſen und jene Engländer, fo lange, fcheint ed uns, darf man 
wenigftend Die Schuld dieſes Unglücks nicht dem Publicum beimeflen. 
Patriotismus ift ein ſchönes Ding; aber fich aus Patriotismus über 
einem deutſchen Roman langweilen und den Turzweiligen fremden Ro: 
man ungelefen laflen, blos weil er ein fremder ift, das müflen wir 
denn doch für eine etwas abftracte Foderung erklären. 

Aber man macht noch einen andern Einwand, der darum nicht 
minder ſchwer in die Wagfchale fällt, weil er ein Außerlicher, materieller 
ift: man weift auf die Verfchiedenheit des Preifeß hin, zu dem unfere 
Deutfchen Driginalromane und jene Ueberfegungen aus den Englifchen 
und Franzöfifchen zum Kauf geftellt werden. Für die vier oder fünf 
Thaler, welcher ein dreibändiger deutfcher Roman durchfchnittlich koſtet, 
kann, wer fonft Luft bat, ſich eine ganze Bibliothek überfeßter Romane 
faufen; von Sue’s berühmten „Myſterien“ z.B. gibt es eine wohlge 
machte und gut auögeftattete Ueberfegung, in welcher der ganze Ro: 
man, volle zwanzig oder einundzwanzig Bande, nur einen einzigen preu⸗ 
Bifchen Thaler koſtet. Wie iſt ed möglich, Daß der deutfche Roman ſich 
gegen diefe Soncurrenz behaupte? Und wie fol ed mit der deutſchen 
Unterhaltungsliteratur jemals anders, jemald beſſer werden, ed wäre 
denn, Daß unfere Verleger fich entichließen, die deutfchen Romane ebenfo 
billig oder doch faft ebenſo billig zu geben wie jene Meberfegungen? 
Unfer Publium (fährt man fort) ift arm, zumal dasjenige, welches 
Bücher kauft; wo felbft die vornehmſte Frau ed nicht unter ihrer 
Würde hält, eine intereflante Neuigkeit aus der Leihbibliothek holen 
zu laffen oder wo die reichften Keute zwar ihr Budget haben für Pferde 
und Theaterpläße und Goncertbilletd und Gemälde und Nippeöfachen 
und fogar auch für Innere Miſſion und Verbreitung des Chriftenthums 
unter Den Negern am Senegal, für Bücher aber, deutiche Bücher haben 
fie feind — da freilich kann von einer Blüte der Xiteratur nicht ge 
fprochen werden, da muß der Leihbibliothefar König der Literatur fein, 
da muß das fremde, aber billige das vaterländifche, aber theure Pro⸗ 
duct nofhwendig verbrangen | 

Ganz gewiß Tiegt in diefen Klagen und Anklagen nicht bloß etwas, 
fondern fogar fehr viel Richtiges. Nur in der Urt und Weiſe, wie 
man bie Zhatfachen combiniet, feheint man und nicht ganz richfig zu 
Werke zu gehen; man hält, feheint e8 uns, für Grund, was vielmehr 
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Folge, für Urfache, was vielmehr Wirkung iſt. Unſere Verleger find, 
was man auch fonft durchfchnittlich von ihnen urkheilen mag, denn 
Doch zum wenigften Kaufleute und haben rechnen gelernt — oder die 
ed nicht gelernt, gut, die müflen ed noch nachfräglich thun und müflen 
fo lange Xehrgeld zahlen, bis fie e8 gethan haben. Nun laßt fidh aber 
fo wenig im Buchhandel wie in einem andern Handels = oder Gewerbs⸗ 
zweig, in welchem der Concurrenz freier Zutritt gewährt ifl, irgend 
ein Monopol behaupten noch ein höherer Preis für irgend eine Waare 
fefthalten, als diefelbe wirklich werth if. Wäre ed alfo möglich oder 
wäre es Doch bisher möglich gewefen, deutiche Driginalromane zu den: 
felben oder beinahe denfelben Preifen zum Verkauf zu flellen wie Die 
Ueberfegungen, fo müßte Died infolge der Concurrenz, die im Bud: 
handel gewiß ebenfo groß wie irgendwo, in der That ſchon laͤngſt ge- 
fhehen fein. Es iſt aber nicht gefchehen und konnte bisher nicht ge 
fchehen, weil der Abfab, auf den bei dem deutfchen Roman zu rechnen, 
durchfchnittlich zu gering if. Während felbft wiflenfchaftliche Werke, 
die nur für ein ganz fpecieled Publicum beftimmt find, gewöhnlich zu 
1000 — 1200 Eremplaren gedrudt werden, dürfte eine gewöhnliche 
Romanauflage ſich in den meiften Fällen kaum über 6— 800 be⸗ 
laufen und auch von dieſen 6— 800 weiß der Verleger zum voraus, 
daß er gut die Hälfte in die Schanze fchlagen und fihon ganz zufrie- 
den fein muß, wenn er nur wenigftens für die andere Hälfte durch 
Leihbibliotheken und Lefezirkel gededt wird. Rechnet man nun Dazu, 
daß unfere Ueberſetzer zwar fehr billig arbeiten, unfere Dichter Dagegen 
um fo befier bonorirt fein wollen, je tüchtiger ihre Leiſtungen und je 
größer ihre Literarifche Geltung, fo wird man fich vieleicht entfchließen, 
das Miöverhältniß, das bei uns bisher zwifchen dem Preife eines beut- 
fehen und eines überſetzten Romans geherrfcht hat, mit etwas andern 
Augen zu betraditen. 

Nicht doch, Tagen unfere Gegner: das Misverhältniß bleibt fo 
fchreiend wie zuvor, nur fällt die Schuld nicht mehr auf das Publi- 
cum, fondern Iediglich auf die Buchhändler. Warum haben fie nicht 
mehr Courage, warum druden fie nicht von einem deutſchen Original; 
roman fo viel Zaufende wie jet Hunderte und fchleudern fie dann 
ind Publicum zu demſelben fpottbilligen Preife, wie jetzt mit den 
Ueberfegungen gefchieht * Die Nationalöfonomie hat es längft als ein 
Grundgeſetz alles Handeld nachgewiefen, daß der Abſatz einer Waare 
fih in demfelben und fogar in fleigendem Verhältniſſe vermehrt, ale 
der Preis fich verringert. Alle Geſchaͤftszweige haben von dieſer Er- 
fahrung profitirt, warum läßt nur der Buchhandel fie unbenugt? 
Barum macht er allein keine Anftalten, diefen allgemeinen Grundſatz 
auch auf feine Unternehmungen anzuwenden ? 
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Der Abfat einer Waare nimmt in demfelben Grade zu, wie der 
Preid der Waare fih verringert — ganz recht; aber Doch wol nur, 
wenn und infoweit die Waare überhaupt ein Bedürfniß ift oder beim 
Yublicum in Gunft ſteht? Eine Waare, die ich nicht brauchen kann 
oder die mir nicht gefällt, Faufe ich immer zu theuer, auch wenn fie 
mir halb gefchenft wird: und weil das fo ift und weil ich fie immer 
zu theuer Paufen würde, kaufe ich fie Lieber gar nicht. Das Hundert 
Auftern vier Groſchen — ein entzüdender Gedanke, nicht wahr?! Aber 
Doch immer nur für Den, der Auftern überhaupt liebt und dem fie zu⸗ 
fagen; wer Fein Aufternefler ift, wird ed wahrhaftig nicht werden, und 
wenn das Hundert vier Heller koſtete flatt vier Grofchen oder aud 
vier Thaler. 

Machen wir davon die Anwendung auf den vorliegenden Fall. 
Ein Buch, deffen Inhalt mich Übrigens nicht iIntereffirt, dad meinen 
Geiſt nicht zu befchäftigen, meine Aufmerkfamfeit nicht zu paden und 
feftzuhalten weiß, wird dadurch nicht intereflanter für mid und wird 
darum nicht mehr gelefen, weil es billig ift; fonft müßten gefchenfte 
Bücher wenigftend auch immer gelefen werden, was doch erfahrungs- 
mäßig keineswegs der Fall ifl. Vielmehr mie bei jeder andern Waare 
wird die Billigkeit des Preifes auch beim Buche erft dann von Be- 
Deutung, wenn dad Buch felbft durch feinen Inhalt zu einer lebhaf— 
tern Verbreitung fähig und geeignet if. Dann aber wird fie durch 
einen billigen Preis allerdings auch ganz außerordentlich befördert und 
erweitert, wie fi dies ja namentlich in England an gewiſſen didak⸗ 
tiſchen Schriften fowie bier und da auch bei einigen deutfchen Unter 
nehmungen, wie dad Brodhaus’fche „Converſations⸗Lexikon“ mit feinen 
unzähligen Nachahmern, den jetzt graflirenden billigen Ausgaben 
„Deutſcher Claſſiker“ ıc. auf das allerglänzendfte bewährt bat. Wenn 
dieſe Falle bisher in Deutfchland nicht zahlreicher gewefen, fo fcheint 
dad hauptfächlich daran zu liegen, Daß erftlich unfere Schriftfteller in 
der Kunſt, für ein großes Yublicum verſtändlich und anregend zu 
fhreiben, im Allgemeinen noch ziemlich unerfahren find, und zweitens, 
Daß viele unferer Verleger geglaubt haben, der billige Preis allein fe 
fhon hinreichend, einer gewiflen Unternehmung den allerweiteften Ab⸗ 
fa& zu verfchaffen. Und doch ift der billige Preis nur die eine Halfte; 
Die andere und mindeftens ebenfo wichtige befteht, wie gefagt, darin, 
dag das Buch auch feinem Inhalte nach Bedärfnig und Gefhmad des 
Publicums befriedige. ‚Billig und gediegen“ — dieſer große Wahl- 
fpruch des modernen Gewerblebens im Allgemeinen, deflen Nichfachtung 
der deutfchen Induftrie bereitd fo vielen Schaden gethan und fo manche 
altherühmte Erzeugniffe derfelben vom Weltmarkt verdrangt bat, findet 
auch auf den Buchhandel feine volftandigfle Anwendung: und nur 
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Diejenigen Unternehmungen werden auf Die Dauer glüden und nur für 
die wird das größere Publicum fich wirklich intereffiren, welche beide 
Foderungen gleihmäßig zu erfüllen fuchen. 

Nun war von allen Zweigen unferer Kiteratur die Belletriftif bis— 
ber am allerwenigften im Stande, diefelben zu erfüllen; nicht blos die 
übliche Höhe der Preife ftand ihr im Wege, fondern neben diefer Höhe 
des Preiſes und Hand in Hand mit ihr, ald zwei Umflände, welche 
fi) gegenfeitig bedingen und von denen jeder gleichzeitig Urſache und 
Wirkung ded andern ift, fland der größern Verbreitung unferer Un» 
terhaltungsliteratur auch das Ungeſchick unferer Romanfchreiber entge: 
gen, Bücher bervorzubringen, Die wirklich im Stande waren, in die 
Menge einzudringen und ein mehr ald erclufived Publicum zu unter 
halten. 

Zwar bei einigen war das nicht blos Ungefhid, ed war auch Ab- 
fiht. Unter den romantifchen Traditionen unferer Kiteratur hat kaum 
eine zweite fich länger erhalten und ift für die Literatur felbft ver- 
Derblicher geworden ald die Geringſchätzung des Publicums, die in 
einem populären Erfolg nicht allein nichts Wünfchenswerthes fah (oder 
wenigſtens ſich zu fehen ftellte), fondern geradezu etwas Ehrenrühriges, 
dergleichen ein gebildeter ‚„‚Schriftfleller” von Herzen gern dem „Tage⸗ 
löhner des Marktes‘ überließ. Unſere fogenannten „‚gebildeten‘‘, unfere 
„höhern“ Schriftfteller waren lauter verfannte edle Seelen, die mit 
dem großen Haufen nichts zu thun haben mochten und deren litera⸗ 
rifher Ruhm um fo höher flieg, je Feiner die Gemeinde, von ber fie 
gefeiert wurden; wie es in der deutſchen Philofophie eine Zeit gegeben 
hat, wo das unverftändlichfte Syſtem ald das tieflinnigfte bewundert 
ward, fo gab ed auch in unferer Aeſthetik eine Epoche, wo die Dichter 
um fo mehr gepriefen wurden und für um fo poefifcher galten, je we- 
niger man fie las. 

Diefe Epoche haben wir Gottlob überwunden. Und hätte die 
politifche Poeſie der Vierziger Jahre kein anderes Verdienſt, ald daß 
fie dies Vorurtheil des erclufiven Geſchmacks vernichtet und die Dichter 
aufs neue und nachdrücklich daran erinnert hat, daß alle Poeſie ihren 
Boden im Volke haben muß und daß Fein Dichter zu hoch geboren, 
kein Talent zu vornehm ift, um fich außerhalb der Zeit und ihrer 
Strömungen zu ftellen, fo würde ſchon Died ein fehr weſentliches Ver: 
dienft fein und den gültigflen Anfprud auf biftorifche Anerfennung 
begründen. Namentlich aber in unferer Unterhaltungslecture ift, wie 
dieſe Blätter e8 auch im Einzelnen mehrfach nachgewielen haben, Teit 
dem Jahre Aehtundvierzig eine ebenfo merkliche wie heilfame Verän- 
derung eingetreten. Aus dem Sturm und Drang unferer politifchen 
Lyrik hat ſich in richtiger Confequenz das Epos des hiftorifchen, des 
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zeitgenöffifchen Romans entwidelt;s unfere Romanfchreiber ſetzen nicht 
mehr wie in der Blütezeit der Tieckſſchen Novelle ihren Stolz darein, 
nur für eine Meine erclufive Gemeinde zu fchreiben, fie benugen den 
Rahmen ded Romans nicht mehr, allerhand theologifche oder afthetifche 
oder fonftige theoretifche Streitfragen zu erörtern, fondern fie bemühen 
fih, in ihren Dichtungen uns wirklich Fleiſch von unferm Fleiſch und 
Blut von unferm Blut zu geben — d. b. fie fuchen den Roman aud) 
bei und zu Dem zu erheben, wozu er feiner Natur nach beſtimmt if 
und was überhaupt jede echte Poefie fein fol und muß: ein Spiegel: 
bild des Lebens, ein poetifch verklärtes, Tünftlerifch gereinigtes, aber 
doch immerhin ein Bild des Lebens! Wie viel auch noch fehlen mag, 
daß dieſes Ziel ſchon überall erreicht fei, und wie viel Verfehlted und 
Schwächliches ſich auch den einzelnen Verſuchen noch nachweiſen laſſe, 
genug, die Bahn ift doch wenigftend eröffnet, unfere Poeten wiſſen 
und fühlen doch wenigftend wieder, worauf ed anfommt, fie machen 
nicht mehr aus dem Irrthum ein Verdienft, werfen nicht mehr um bie 
poetifche Schwache den Mantel afthetifcher Vornehmheit — fo wird 
man ja auch dem Ziel allmälig näher und näher fommen. 

Und darum ft denn nun jeßt, aber in der That auch erft jetzt der 
richtige Moment gefommen, auch durch eine Herabfeßung der üblichen 
Preiſe auf eine größere Verbreitung unferer beletriftifchen Literatur 
Bedacht zu nehmen. Daß die billigen Preife ed allein nicht thun noch 
thun können, haben wir ſchon oben bemerkt; erft nachdem unfere Un- 
terhaltungsliteratur felbft das Bedürfniß empfunden hat, populär zu 
werden, erft nachdem unfere Schriftfteller ihre Romane nicht mehr auf 
die Hand vol „gebildeter“ Xefer berechnen, fondern nachdem fie fidh 
wenigſtens Mühe geben, das Xeben der Wirklichkeit nach allen Rich—⸗ 
tungen hin darzuflellen und damit auch felbft nad allen Richtungen 
bin in dad Publicum einzudringen, ſeitdem erft war der richtige Mo: 
ment zu dieſer Operation gefommen. Mit lebhafter Kreude begrüßen 
wir daher auch die ‚‚Deutfche Bibliothek. Sammlung auserlefener 
Driginalromane, herausgegeben von Otto Müller”, die feit einigen 
Monaten zu Frankfurt a. M. im Verlag von H. Meidinger Sohn 
und Comp. erfcheint. Zwar wenn ed im Profpect des vortrefflichen 
Unternehmens heißt, daß wir „der Wohlfeilheit des Preiſes allein jene 
Ueberflutung von Ueberſetzungen auslandifcher Romane zu verdanken 
haben, welche Namen wie Dumas, Sue, Bulwer in Deutfhland faft 
fehneller populärer machten wie die unferer beften vaterländifchen Dich- 
ter”, fo ift dies eine Behauptung, die nah dem Vorgehenden wol 
einiger Einſchränkung bedarf. Wenn die „Deutſche Bibliothek“ fi 
aber weiter als ein Unternehmen anfündigt, das ‚aus dem Geift und 
Bedürfniß der Zeit entfpringt”, fo können wir dem nur von Herzen 


Bon Robert Prutz. 827 


beiftimmen und nur die freubige Hoffnung hinzufügen, daß das Unter: 
nehmen fich dieſes feines Urfprungs ſtets bewußt bleiben und ſtets mit 
der Wohlfeilheit des Preiſes, die allerdings außerordentlich und im 
Verhältniß zu den fonft üblichen faſt unerhört ift, nur das geiflig 
Züchtige, das fittlich Gediegene verbinden werbe. 

Denn daß diefe beiden Punkte gleichmäßig dazu gehören, ein Un- 
ternehmen wie die „Deutſche Bibliothek“ wirklich fruchtbar und er- 
folgreich zu machen, das haben die Unternehmer fehr richtig eingefehen 
und fprechen es in dem erwähnten Profpect auch mit aller Entfchieden- 
beit aus. Gie wollen wirklich nur gediegene Arbeiten von anerkann⸗ 
ten und beliebten Schriftflellern oder auch von ſolchen Anfängern brin- 
gen, die auf Anerkennung und Beifall gegründeten Anſpruch haben; 
„dem deutſchen Dichtergenius will die Bibliothek in jedem literatur: 
freundlichen Kreiſe Deutfchlands eine Heimatflätte bereiten‘ — aber 
wohlgemerkt, auch nur dem Genius. Daß dies keine leeren Verfprechungen 
find, beweifen fowol die Namen derjenigen Schriftfteller, deren Zheil- 
nahme bereits für die „Deutſche Bibliothek“ gewonnen ift und unter denen 
wir viele unferer geichäßteflen und verdienteflen Namen finden, wie 
Heinrich Koenig, Levin Schäding, Leopold Schefer, Theodor Mügge ꝛc.; 
fondern eine ganz befondere Bürgfchaft dafür erbliden wir auch in 
dem Namen des Herausgebers, des pafriofifchen und tüchfigen Ofto 
Müller, der felbft bereit durch verfchiedene Romane die Gunft ber 
Deutfchen Lefewelt in ungewöhnlichen Grade errungen bat und dem 
bier eine erwünfchte Gelegenheit geboten ift, ſowol feinen afthetifchen 
Geſchmack wie feinen patriotifchen Eifer zu bewähren. 

Und endlich haben wir einen fehr vollgültigen Beweis dafür in 
Demjenigen, was die „Deutſche Bibliothek’ bereits geleiftet hat. In 
den bisher erfchienenen 13 Lieferungen derfelben liegt nämlich ſchon ein 
volftändiger Roman fertig vor: „Afraja. Von Theodor Mügge”. 
Der befannte und beliebte Verfafler bat darin feine Virtuofität in leb⸗ 
haften und unterhaltenden Schilderungen aufs neue und an einem 
höchſt dankbaren, weil noch völlig neuen Stoffe bewährt. Sein Ro- 
man führt uns in eine Gegend, welche der Verfaſſer zwar aus per⸗ 
fünlicher Anſchauung kennt, die aber die deutfche Mufe wol kaum noch 
jemals befchritten bat: in die Nachbarfchaft des Nordpols, in jene 
öben, frofligen Steppen, denen der Zappländer eine kummervolle, dürf⸗ 
tige Eriftenz abgewinnt. Indem der Verfafler jedoch in diefe froftige 
Umgebung die Geſchichte bedeutender nationaler und fittlicher Kämpfe 
verſetzt hat, ift es ihm volfländig gelungen, den Kefer für den einiger 
maßen entlegenen Stoff zu erwärmen und die Aufmerkſamkeit in 
Dauernder und wohltyuender Spannung zu erhalten. Da der „Afraja‘ 
dem Himmel fei Dank wieder einmal ein Roman ift, der nicht blos 
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lehren und predigen, fondern der auch unterhalten will, fo wollen 
wir von dem Inhalt nichts weiter verraten und fügen daher nur noch 
hinzu, daB auch die Charaktere mit Tobenswerther Genauigkeit durch⸗ 
gearbeitet find und das Ganze überhaupt Mügge's beften und gedie 
genften Arbeiten beigezählt werben muß. 

Möge die „Deutfche Bibliothek“ ihren Weg denn fo glücklich fort: 
fegen wie fie ihn betreten hat! Der Gedanke, dem fie ihre Entſtehung 
verdankt, ift ebenfo richtig wie zeitgemäß, von ebenfo großer äſtheti⸗ 
ſcher wie nationaler Wichtigkeit; fo wird ihr ja hoffentlich auch die - 
Theilnahme der Nation, der Leſer ſowol wie der Schriftfteller, auf Die 
fie fo fehr gegründeten Anfpruch bat, nicht fehlen. 


Aus dem Bearn. 


Gentebilber. 


Bon 
&lare von Glümer. 
U. Der Carneval im Bearn. 


In den PYyrenäen ift der Winter nicht fo mild wie in den Ebenen 
der Provence und ded Languedoc. Zur Weihnachtözeit heult und fauft 
der Sturm durch Wälder und Schluchten, ballt das dunkle, fchwer 
niederhangende Gewölk zufammen und peitfcht es vor fi) her, bis es 
fih in weißen, Falten Flocken zur Erde ſenkt. Wenn der heilige Syl⸗ 
vefter den Kindern die Neujahrsgaben bringt, hört man ihn oft mit 
fhwerem Zritt über die gefrorenen Wiefen gehen, und der Dreikönigs⸗ 
kuchen muß am Iodernden Kaminfeuer, bei verfchloffenen Zenfterladen 
gegeflen werden. Aber der Kebruar kommt mit Frühlingsluft und 
Sonnenfchein; der Carneval wird draußen gefeiert und um fo Iuftiger 
und lärmender, je anhaltender und frenger der Winter war. 

Die Bäume find freilich noch Fahl, der Rafen ift vergilbt im Krofte, 
und kaum zeigt fi längs der gefchüßteften Bergwände ein grüner 
Schimmer der fprießenden Saat; aber luftig fchlüpfen die Vögel durch 
die Hecken, die Schwalben bauen und ernflhaft befchaut der Stordy 
feine vorjährige Refidenz und fiheint zu überlegen, was zu thun iſt, 
um fie wieder wohnlich einzurichten. 

Defter ald gewöhnlich werben der Maire, der Bäder, der Kauf 
mann, ja fogar der Schulmeifter und ber „Herr Pfarrer’ nad dem 
Stande der Wettergläfer ‚gefragt. Endlich erflärt Cadoche, der Schaf 
hirt, der als Witterungstundiger berühmt iſt, „es würde zum Carne- 
val fonnig und etwas kalt fein“, und nun ift Alles zufrieden. Die 
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jungen Mädchen beten eifriger als zuvor um die Erfüllung ihrer Her- 
zenswünfches die guten Haudgeauen fchlachten Hühner und Gänfe und 
baden die füßen Kaftnachtskuchen, die Männer forgen für Ergänzung 
der Weinvorräthe und die Burfchen fingen lauter, wenn fie Abende 
von der Arbeit fommen. 

Und endlich bricht der heißerfehnte Sonntag an. Die Gloden 
rufen zur Mefle und wer an den Freuden des Feſtes theilnehmen 
will, folgt ihrer Mahnung. Die Heiligen find heute freilich mehr auf 
den Lippen ald im Herzen der Betenden; es ift, als mifchten ſich Tanz⸗ 
melodien in die Kirchenlieder, als bildeten die Weihrauchwolken Ronde 
und Chaine, ald hüpften die Holzengel und Gipsfiguren an Altar und 
Kanzel. Und überdies haben die Dorfichönen noch einmal zu berech⸗ 
nen, weldhe Waffen fie mitbringen zum Wettkampf mit der Neben- 
buhblerin, und die Zänzer denken nad, wie oft fie mit dem Mädchen 
ihrer Wahl tanzen können, nachdem die Pflichttänze mit Muhmen und 
Gevatterinnen abgethan find. Die Frauen überlegen noch einmal, wie 
viel Butter und Ganfefett fie noch opfern fünnen, wenn die Suchen 
nicht ausreichen, und die Hausväter denken, zur Abfchließung Diefes 
ober jened Handels, zur Verfühnung mit dem Nachbar, zur Verlöbung 
der Tochter wäre wol der luſtige Carneval die befte Zeit. 

Dad Umen ift gefprochen; ſchon auf dem Friedhofe bricht die lang 
verhaltene Kröhlichkeit hervor. Da ift ein Scherzen und Lachen, ein 
nedifches Verfolgen, ein Sichüberbieten an Wis und Spott, wie ber 
Belarner es liebt. An den frifchen Gräbern eilt man ſchneller ald ge 
wöhnlich vorüber: denn heute ift nicht Zeit, der Zodten zu gedenken. 

Das Mittagsmahl wird haſtig verzehrt, obwol es reicher ift als ge 
wöhnlich, und dann wird die Zoilette noch einmal im Ganzen und 
Einzelnen geprüft. Jedes Maͤdchen, jede junge Frau trägt heute das 
beſte Kleid, das bunteſte Kopf⸗ und Halstuch von feiner Wolle, Die 
neue feidene Schürze, und wer das ganze Jahr in Holzſchuhen geht, 
bat gewiß zum Carnevaltanze ein Paar Schuhe aufzufreiben gewußt. 
Bor den Häufern, Die mit einem geebneten Rafenplage gefegnet find, 
iſt die tanzluſtige Männerwelt fchon verfammelt; die Reichern haben 
einen Mufiltanten mit Violine, Flöte oder Dubdelfad gedungen, wer 
das nicht kann, tanzt ebenfo vergnügt nach der Melodie, welche die 
Altern Frauen und Männer fingend und pfeifend anflimmen. Aber 
nod immer fommen die Mädchen nicht — fie wollen vermißt und ge- 
rufen werden. Lauſchend ftehen fie hinter den Zhüren und fehen, wie 
ihre Anbeter das braune Barret fihwingen, die rothe Schärpe unge: 
duldig berüber und hinüber ziehen, mit den Zafchenmeflern, den Uhr⸗ 
fetten, den Halstuchzipfeln fpielen, fie hören die verlodenden Zöne, die 
zum Zange rufen — aber fie bleiben feft, bis der erflärte Liebhaber, 
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der angehende Verehrer in eigener Perfon erfcheint und die — 
faſt mit Gewalt dem Sammelplatze zuführt. 

Langſamer, aber nicht minder vergnügt folgen die Alten. „Das 
Herz bleibt länger jung als die Glieder“, ſagt ein bearner Sprüd- 
wort; aber wenn man ſieht, wie anmuthig auch die Mafrone, wie 
fiher der Greis fih in den nationalen Contretänzen bewegen, ift man 
zu lebhaftem Widerfpruche geneigt. Die Einfachheit der Lebensweiſe, 
das gefunde Klima, die leichte Arbeit, der heitere Sinn erhalten Geiſt 
und Körper friſch und rührig. 

Leider find die Tage noch fehr kurz und die Kälte wird nah Son⸗ 
nenuntergang ziemlich empfindliihd. Darum zieht fih auch nach und 
nach Die Jugend in Die Häufer zurüd, obwol bunte Papierlaternen an 
die Bäume gehangen find, und Geigen und Flöten von Zeit zu Zeit 
ihre Sirenentöne erfchallen laſſen. Aber was fih in Liebe und Freude 
gefunden bat, bleibt auch jetzt noch vereinigt; der Kaminmantel if 
weit genug, eine große Geſellſchaft zu fallen, und während der Groß- 
vater, der den Ehrenplag zunächſt des Feuers einnimmt, fehauerliche 
oder drollige Geſchichten „aus der Jugendzeit“ zum Bellen gibt, der 
Jäger vom Zufammentreffen mit Wolf und Bär, der Hirt von den 
Erlebniffen auf der Sommerweide erzählt, det Bauer fih über Die 
Stadtherren, die Bäuerin fich über die Nachbarsleute Iuftig macht, kann 
mancher Blick und Händedrud gewechfelt werden. 

Und ift endlich das euer niedergebrannt, der Weinfrug und Die 
Kuchenfchüffel geleert, der Großvater verfiummt und das Gähnen der 
Hausfrau zum Zeichen des Aufbruchd geworden, wünfcht man fich gute 
Nacht mit dem tröftlichen Zufage: „Auf Wieberfehen zu morgen”. Die 
Mädchen werden nah Haufe begleitet und vor den Zhüren der ges 
feiertfien Zängerinnen erfchallt wol noch ein Lied, vom Chor der heim⸗ 
ziebenden Burfchen gefungen, bis das: 


Ah montagnards, ah montagnards, 
Chantez plus bas! 
Therese dort, Therese dort — — 


als letzter Gutenachtgruß in der Kerne verhallt. 

Den folgenden Morgen begrüßt ein unbefchreibliched® Summen und 
Zrappeln; es ift die liebe Jugend, die, vom Schulzwange befreit, in 
die Berge geht, um fi mit Schnee zu waſchen. „Faſtnachtsſchnee 
macht Hug und ſchön“! Ich glaube, die guten Hausmütter haben das 
erfunden, um für einige Stunden Rube zu haben. Daß die Kleinen 
fih auf der Wallfahrt gut befragen, verſteht fich von ſelbſt: denn Der 
farfadet holt die Schreier und Zanker und verwandelt fie in Irrlichter. 
Eigentlich fol man vor der Schneewäfche gar nicht fprehen — „Das 
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thun wir auch nicht, wir flüſtern nur“! ſagen die kleinen Pilger und 
raunen ihrem Kameraden oder ihrer Nachbarin allerlei Teufeleien 
ins Ohr. 

Die Sonne ſteht ſchon hoch, die Häuſer find gekehrt und der An⸗ 
zug der Erwachſenen iſt größtentheils vollendet, wenn die luſtige Bande, 
welche zuweilen weit hinauf in die Berge ſteigen muß, um noch Schnee 
zu finden, wieder einrückt. Nach vollendeter Ceremonie braucht man 
fich keinen Zwang mehr aufzulegen und bemüht ſich nach beſten Kräften 
einzubringen, wad man frühmorgens fich verfagen mußte Das ift 
ein Schreien, Bellen, Blöfen, Miauen, Grunzen, Pfeifen, ald wäre 
die wilde Jagd im Anzuge, und doc ift das nur ein Vorſpiel der 
eigentlihen Zagedfeier. 

Sobald das Efjen vorüber ift, eilt Alt und Jung auf den großen 
Platz des Dorfes, um den Maskenzug zu begrüßen. Die Vorbereitun- 
gen dazu werden gewöhnlich mit großer Heimlichkeit betrieben, und 
wer fich einer Thorheit, Xächerlichkeit oder Schlechtigkeit bewußt ift, 
erwartet die „Komödie“ mit Mopfendem Herzen. Es ift eine Art von 
Bolfejuftiz, die um fo rüdfichtlofer geübt wird, da ber Getroffene, 
aus leicht begreiflihen Gründen, nicht ald Kläger auftreten mag. 
„Was wird es geben”, flüflert man fich zu, und die alten Leute er⸗ 
zählen, wie viel fchönere Späße man zu ihrer Zeit erfunden hat. Plög- 
Lich iſt Alles wie auf Commando ftil, Trommeln und Pfeifen laſſen 
fi hören, man ſtellt fih auf die Zehen, die Frauen und Kinder ftei- 
gen auf die Bänke und Schemel, die Buben Flettern auf Bäume und 
Sartenmauern. Der Zug erfcheint, ein freudiges Ahl, ein lautes Ge⸗ 
lächter heißen ihn willkommen. 

Woran fchreiten paarweife die Muſikanten in graßlichen Thierge⸗ 
ftalten. Bären mit Vogelköpfen, Löwen mit Schweinerüfleln, ein 
Hirfch mit dem Geſicht einer alten Frau. Dann kommt eine Schar 
von Zeufeln, die Blumen und Rauchfäſſer fragen, endlih ein Wagen 
mit den Hauptacteurd. Die Maulthiere, die ihn ziehen, haben Mönche. 
kutten angezogen und lange Bärte. In der Mitte des Plaged halten 
fie ftil und die Aufführung beginnt. 

Zuerft fleigt ein faunenartiger Kerl vom Wagen: dad fpigige Kinn, 
Die gebogene Naſe, die fchielenden Augen, das fruppige Haar, der un« 
faubere Anzug, die halb fpringenden, halb hinkenden Bewegungen 
laſſen keinen Zweifel über die Zielfcheibe des Narrenſpiels. Mit ver- 
drießlicher Geberde fchreitet ee umher. Er will trinken, in der Flaſche 
ift nichts mehr; er bat Hunger, aber kein Brot; er ſucht Geld, feine 
Zafchen find leer — aber er ift nicht verlegen. Er Elettert über den 
nächſten Zaun, ftiehlt ein Huhn, fehneidet ihm den Hald ab und be 
ginnt es zu rupfen. Nun kommt ein Mönch in unbefchreiblih ſchmu⸗ 
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zigem Gewande, will dem Diebe ind Gewiflen reden, aber der ſchenkt 
ihm dad Huhn — fie fallen ſich zärtlich in die Arme und tanzen mit- 
einander. Dann ſteckt der Mönd das Huhn in feinen ungeheuren 
Bettelfad, gibt dem Burfchen feinen Segen und geht. Nun kommt 
ein alter Mann auf einem Maulthier geritten, vor fi hat er zwei 
große Gelbfäde, hinter fih ein junges Mädchen. Der Hinfende weiß 
zur rechten Zeit einen Stein auf den Weg zu rollen, das Maulthier 
ftolpert, der Alte fällt, und fchlägt ſich Kopf und Glieder entzwei, das 
Mädchen fchreit und ringe die Hände, der Hinkende kommt mitleidig 
herbei, £hut, als wolle er Die Wunden verbinden, fchneider fie aber mit 
einem großen Traubenmeffer auf und fehidt das Mädchen dem Mönde 
nah. Diefer laßt fih auch finden und kommt mit dem Mädchen an- 
galoppirt, denn Alles wird tanzend dargeſtellt; er tröfltet den Verwun⸗ 
beten, laßt ihn fein Teſtament machen, wonach der Hinkende den einen 
Geldſack, der Mönch den andern befommt. Der Alte flirbt; ihn und 
das Mädchen berauben die faubern Genofien noch des größten Theils 
ihrer Kleider, binden dad Mädchen und die Xeiche zufammen auf Das 
Maulthier und jagen ed unter dem AJubelgefchrei aller Anwefenden ins 
Dorf hinein. Der Mönch und der Hintende befteigen dem Wagen, 
der Zug feßt fih würdevol in Bewegung, Trommeln und Pfeifen er: 
fchallen. Aber noch ift dad Spiel nicht aus. Nach vollendetem Rund⸗ 
gange halt der Wagen, die Muſikanten laſſen die übliche Zanzmelodte 
erfchallen und der wunderlichſte Bal beginnt. Zeufel und alte Weiber, 
Zigeunerinnen und Dandys, Mönche und Blumenmädchen tanzen mit- 
einander; unter ihnen aber auch ein hübfches junges Paar in der Lan- 
destracht, das ſich durch Händedrücken und zärtliche Blicke feine Rei: 
gung zu erkennen gibt. Aber der Hinfende erfcheint, weiß den jungen 
Mann anzuloden, verführt ihn zum Würfelfpiel, fchenft tapfer ein 
und wirft dem fihönen Mädchen, das jammernd und warnend die 


Spieler umtanzt, Kußhande und verliebte Blicke zu. Nach Purzer Zeit 


bat der Hinkende den jungen Mann rein ausgeplündert, diefer will bei 
feiner Schönen Zroft ſuchen — aber der Hinkende erhebt feine Geld⸗ 
ſäcke und das Mädchen fliegt ihm in die Arme. Verzweiflung auf der 
einen, Spott und Freude auf der andern Seite. Der Bettelmönd 
fommt wieder an, wirft die Kutte ab und freibt ald leibhaftiger Sa- 
tan die ganze Sippfchaft fort. 

Ein donnernded Hurrah folgte den Wbziehenden ; die Allegorie 
war Allen verftändlih. Der ald Erbfchleicher und Spieler Gebrand⸗ 
markte war nirgends zu fehen, fein Haus war verfchlöffen, noch am 
folgenden Zage hatte feine hübfche junge Frau rothgeweinte Augen. 
Ihr Herr fei feit Drei Tagen verreift, fagten die Dienflleute; Jeder 


wußte aber, daß er hinter den gefchloffenen Laden geftanden und Alles | 
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gefehen hatte. Er fah auch, wie fein Doppelgänger nachher von'den 
Rachbarn begrüßt und belobt wurde, wie er die hübfcheften Mädchen 
zu Tanze führte, wie man ihm zutrank und der luſtige Knecht für 
den Abend Mittelpunkt des Feſtes war. 

Und lauter war die Luſt und länger als am vergangenen Tage 
dauerte der Tanz; die Lampen brannten, die Fiedel tönte bis gegen 
Mitternacht. Verwundert fchüttelten bie alten Bäume die Tnorrigen 
Haupter zu dem Lachen und Jauchzen und die alten Leute betheuerten, 
wie jedes Jahr, mit kräftigen Flüchen: „Das iſt doch endlich wieder 
ein rechtſchaffener Carneval!“ 

Die Sonne des Dienſtags ſieht ſchon — Gefichter, trübere 
Augen — iſt es die Ermüdung nach genoſſener Luft oder dad Be⸗ 
dauern der bald entſchwundenen Feiertage? Tanz, Neckereien, Wein 
und Gelächter röthen aber bald die Wangen, entflammen die Augen 
auf neue und wer unter den Zänzern nur irgend die Geldmittel und 
den nöthigen Wit hat, erfcheint in einer burlesken Verkleidung oder 
führt mit einigen Kameraden allerhand Tomifche Scenen auf. Und 
während bie Jugend lacht, fanzt und fingt, frinfen die Alten auf das 
Gelingen ihrer Pläne, auf das Gedeihen ihrer Unternehmungen, und 
Die Armen gehen von Haus zu Haus und halten reihe Ernte: denn 
Niemand darf zur Faſtnachtszeit den Bettler unbefchentt von feiner 
Schwelle weifen, fonft zieht mit ihm der Segen der Heiligen fort. 

Der Tag vergeht wie im Fluge. Die kalten Abendfchatten fcheinen 
bi8 in Die. Seelen zu. dringen; langfamer wird der Zanz, leiſer 
das Seplauder, feltener der Taufe, jauchzende Ausbruch der Freude. Die 
Glocken läufen zum Angelus, die Muſik verftummt, Alles fällt auf die Knie. 
Iſt Die Luft zu groß geweſen — dad Erbarmen der Gottesmutter iſt 
noch größer. Aber wie ſchwer ift e8 auch, von den Freuden zu ſcheiden! 

Die jungen Männer entfernen fih. Nach einer Weile bringen fie 
eine Bahre, auf der eine Strohpuppe liegt; mit allerlei Flitterkram 
geziert, einen Teller voll Kuchen und eine Flafche voll Wein neben fich 


ift fie ein Bild des Earnevald. Die Dorfbewohner ordnen ſich paar- 


weife, die Bahrenträger flimmen einen Magenden Gefang an und fo 


geht der Zug um das Dorf herum, zum nächfigelegenen Anger, wo ein. 


Grab gegraben ift: 


Adiou prauve, adiou prauve, adiou prauvs Carnaval; 
Tou t’en vas et you démouril adiou prauve Carnaval!' 
(Woͤrtlich: Leb wohl du arme, leb wohl du arme, leb wohl du arme Kaft: 
nachtszeit; 
Du gehſt fort und ich muß bleiben, leb wohl du arme Faſt⸗ 
nachtögeit!) 
fingt der * in eintöniger herzzerreißender Weiſe. 
183. 4 58 
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Unter halb komiſchen, halb ernft gemeinen Wehklagen wird der 
Strohmann ind Grab gelegt. und mit Erde bedeckt. Mit ihm viel⸗ 
leicht manche Hoffnung auf Liebesglück, das Berechnung oder Stolz 
zerftörte. Singend kehrt der Zug zurüd, aber nicht mehr zu Luft und 
Spiel. Dan ift ermübet und der Aſchermittwoch ift nahe, der Tag 
der Buße, der Beginn Iangbauernder, fchwerer Entbehrung, Vierzig 
Zage ohne Tanz und Geſang! Der Blarner iſt fromm, aber foviel für 
das Heil Der Seele zu opfern ift ſchwer. Darum feht ihr ihn au 
mit geſenkter Stirn und finftern Blicken am Aſchermittwoch zur Kirche 
gehen, und wenn er die blaue Afche, das Zeichen der Verganglichkeit, 
von des Prieſters Hand auf feine Stirn gebrüdt fühlt, feufgt er ge 
wiß in tiefſtem Herzen: 


„Adiau pranv6 Garnavall‘ 
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Zur Kenntuiß der poetifchen und ſocialen Weltanſchauung der ſlawiſch⸗ 
Bu türkiſchen Rajah. 


Von 
Siegfried Kapper. 
N. Die Schattenſeiten. — Die Famille. 


Dei einem Volke, wo Geſchichte und Chronik fo ausſchließlich durch 
Die Poeſie verkreten wird, wie bei den Südſlawen, mußte diefe letztere 
auch mehr ald bei andern Völkern den Geſchicken deffelben nicht nur 
ihren laufenden Stoff, fondern auch ihren Charakter entichnen unb 
das Lied für den Erforfcher der fittlichen und politifchen Zuftände gleich 
fehr an Bedeutung gewinnen. In der That auch find die auf uns 
überfommenen Lieder aus den Jahrhunderten der Unterbrüdung der 
fühflowifchen Stämme durch die Zürken beredtere und Iebendigere Bil- 
der dieſer Zuftände, als folche je durch Schilderungen und anderweitige 
Erzählungen erreicht werden könnten. Wir fehen ein Volk, ausgerüſtet 
mit den edelften Tugenden des Heldenthums und ebenfo ber ſchönſten 
geiftigen wie materiellen Blüte fähig, von dem chriftlichen Europa im 
Stich gelaflen, plöglih von der Höhe föderaliftifcher Selbfländigkeit 
zur Tiefe völlig rechtloſer Knechtſchaft herabſinken. Der Grund und 
Boden, der noch geftern fleißigen Pflügern angehörte, die Seefüfte, an 
der ſich ein ämfiger Handel zu entwideln begann, wird des Sultans 
Eigenthum, mit welchem er feine gläubigen Krieger belehnt, die Denn 
auch nicht fäumen, die bisherigen Beftger von Haus und Hof zu vor 
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jagen und fi in ihrem Befige feſtzuſetzen. Es bildet fich der Gegen⸗ 
fa heraus zwifchen unbefchränkt. berechtigten Beſitzern, Spahias, und 
unbeſchränkt rechtloſen Wogelfreien, der Rajah, und aus ihm eine un« 
aufzählbare Kette non Willkürlichfeiten und Gewaltthaten von Seite 
der Erfiern und von Unternehmungen der Abwehr und Rache feitens ber 
Legtern, die und oft gleichmäßig mit Mitleid und Empörung wie mit 
Schauder und Entſetzen erfüllt. Eine Verwilderung der Sitten unb 
Gemüther greift an den Ufern ber Narenta, Drina, Save und Donau, 
in den Schwarzen Bergen, in der Schumadia und im Balkan um fid, 
die den bafelbft wohnenden Stämmen durch Die ganze Welt bald den 
Nuf der „Wilden Europas‘ verfhaffen. Das Singen aber vergeflen 
diefe Stämme über ihrem Elende nicht, und fie fingen heute, was fie 
geftern volführten: Streifzüge (Tſcheten) gegen die Türken, Ueberrum« 
pelungen, Ausplünberungen, Nieberbrennen und Ausmetzeln türkifcher 
Drtfchaften und Sclöfler, Entführungen und Belchrungen türkifcher 
Mädchen, Befreiungen eigener Brüder, Söhne, Töchter, Schweftern 
und Gattinnen aus den Hünden wollüftiger Spahias, Zweikämpfe mit 
übermütbhigen Paſchas, Ausdauer und Verharren beim Chriftenthum 
in ben verhängnißvolften Lagen .u. |. w. Die Verwilderung und Er⸗ 
bitterung der Gemüther fpiegelt fih in den fo entflandenen Liedern, 
erhöht durch den poetifchen Schwung und gedrungene Plaſtik, oft bie 
zu einem uns unbegreiflichen Grade von Mebertreibung, Graufamleit 
und Verfchlagenheit ab: Züge, die, fo wenig man fie in Schug nehmen 
möchte, doch zuleht in den Zufländen, aus denen fie hervorgegangen, 
ihre Erklärung finden. 

Auf diefe Zuſtände find diefenigen Beurtheiler nicht eingegangen, 
die in den fühflawifchen Liedern jener Zeit nichts als einen „Ausbund 
von Munchhauſiaden und Rodomonsaden‘ erkennen. Allerdings klingt 
ed und fremdartig, wenn wir lefen, ein Einziger habe dreihundert Tür⸗ 
Ben vor fich bergeiagt, Der habe mit einem Schwertftreiche einen zu Rofle 
figenden Türken mit fammt dem Rofie vom Scheitel ab in zwei gleiche 
Hälften. geipalten und babei ſei noch das Schwert ein gutes Stück 
tief in die Erbe gebrungen, oder ein Anderer habe aus Zwölfen Bier 
undawanzig gemacht, d, h. fir Alle mit dem Schwerte quer mitten 
Dusch getheilt. Die Phantafie des Südflawen aber nimmt an der 
gleichen nicht den mindeften Anſtoß. Es ift dafielbe Element, das in 
Den Darftellungen der Bibel eine ganze Emigration trodenen Fußes 
durch ein Meer fchreiten und die Sonne am Himmel flilfiehen laßt, 
das ihm diefe Hyperbein eingibt — das morgenlänbifhe, das er 
durch jahrhundertlange Berührung mit einem morgenländifch denkenden 
und Dichtenden Welke in fi aufnahm, und dem wir zulegt mehr oder 
minder in Der Phantafie jedes urfraftigen, —— — (man 
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denke an die Skandinavier, an Die Cyklopen, an Herakles) begegnen. 
Noch eine andere Duelle möchte überdied die Beliebtheit folder poe- 
tifchen Uebertreibungen in dem natürlichen Beſtreben des Unterdrüdten 
baben, fich über den Unterdrüder zu erheben und ſich und den Seini- 
gen Muth einzuflößen. Darum finden wir auch, Daß der ſüdſlawiſche 
Sänger die Macht des türkifchen Gegners immer möglichft erhöht, die 
eigne Kraft aber möglichft verkfeinert, dem Feinde alle möglichen Vor⸗ 
theile der Stelung und Bewaffnung zutheilt, an dem eigenen Helden 
alle möglichen Verlegenbeiten und Hinderniffe aufhäuft, damit nur fein 
Sieg um fo wunderbarer, flaunendwerther erfcheine. 

Ebenso erflärlich ift der Zug von Graufamkeit, dem wir ba be 
gegnen. Wo feine Vorftelung, keine Bitte die Gewaltthätigkeit eines 
Paſcha abzuwenden, Fein Gefeb vor der Willkür eines Veziers zu 
fhüßen vermag, wo der Schreden der bewaffneten Hand die einzig 
mögliche Abwehr if, da wird Die Waffe hoch angefchlagen, da gewinnt 
die Kraft, der Muth, die Gewalt eine hohe Bedeutung. Wenn der 
Moflim in das Haus ded Rajah eindreihen, ihm .die Vorrathskammer 
leeren, die Heerde aus dem Stalle wegtreiben, Weib und Tochter ent- 
führen darf; wenn ein Aga, der einem Chriften begegnet, diefen mis- 
handeln, ja tübten Darf, weil er ihm nicht weit genug aus dem Wege 
gewichen, ohne daß es ein Geſetz gibt, das da genugthuend einfchritte, 
fo bildet fih von felbft Die ungefeſſeltſte Selbfthälfe heraus, und 
das Schredfichfte erfcheint nur als eremplarifche Vergeltung, ober ſtatuir⸗ 
te8 Erempel — ein Titel, unter welchem ja felbft vor unfern Yugen und 
in unferer Mitte Dinge vorgefallen find, die wir Alle lieber nicht ge 
fchehen wiflen möchten. Freilich müßte man ſich dabei in dad un- 
bandige Gefühl der Wonne hinein verfeßen können, des gefürchteten 
Bedrüders einmal habhaft geworden zu fein, und die Steigerung aller 
Leidenschaften, Die Gereiztheit aller Gefühle bei einem kriegeriſchen, 
verwilderten, von Kindheit auf mit der Waffe in der Hand Die dden 
Felsgeklüfte durchſtreifenden, und fi fo zu fagen In dem. Zuftand 
ewiger Nothwehr befindenden Volks mit in Rechnung bringen. Auch 
die Lift, der wir fo oft ald dem Hebel der Handlung und als gefeiert 
begegnen, findet in dem Gefagten ihre Erklärung. &o wenig wie bie 
Blutrahe dem chriftlichen Begriffe der Demuth und Fuͤgung, ent- 
ſpricht die Lift unferm geläuterten Begriffe vom Edlen. Aber wie jene 
aus der Ohnmacht der Schußgefebe, fo entfpringt fie von ſelbſt aus 
der fich überlaſſenen Menſchennatur, wo neben der Waffe eben nur der 
gene Mutterwig der Schirm ift, auf Den man angaviefen if. Nie 
mand, ſelbſt der Durchbilderfte, wird es verfehmähen, wo eben nur feine 
Fauſt und fein Witz feine Waffen find, z. B. In ber Wüfle von Be 
duinen überfallen, feine Zuflucht zur Lift zu nehmen, fo unedel er fie 
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aud finden mag. Gelbfterhaltung tritt bier als oberfles Geſetz auf, 
und diefe ift es, Die in den Augen der Rajah neben dem perfünlichen 
Muthe die Lift zur hochgefeierten Tugend geflempelt hat. 

Je dunkler und bebauerlicher die eben berührten Schattenfeiten find, 
defto lichter tritt. neben ihnen eine Reihe von fittlihen Momenten 
hervor, Die dem ſübſlawiſchen Charakter, wie er fi im Gefange offen- 
bart, die unbedingtefte Anerkennung erwerben müflen. Ueberdies neb- 
men biefe fittlihen Momente eine hohe Stufe ein und treten um fo 
bewältigender hervor, je wilder, grauenhafter und unbändiger uns ihre 
Umgebung erfcheint. Xiefe, rein menichliche und unter allen Himmels⸗ 
ftrichen und Dogmen ſich behauptende Wahrheiten des Gemüths kom⸗ 
men da zur Anfchauung, oft eine Weisheit, wie fie bei und, deren 
Lebensphilöfophie das Refultet dee mannichfachften religiöfen, politi⸗ 
fhen und focialen Einflüffe iſt, faum mehr begriffen - werden Tann, 
weil der Duell, dem fie entipringt, bei und immer mehr und mehr 
im Verfiegen begriffen ift — die Yamilie. 

Die Familie fpielt bei den Sübflawen überhaupt eine große Rolle. 
Sie ift ihre Religion, fie ift dad Grundgeſetz ihres fittlichen Verhal⸗ 
tens, der Leitfaden ihres Handelnd. Sie hat bei ihnen eine Bedeu⸗ 
tung. und eine Ausbildung erlangt wie vielleicht bei Feinem andern 
Volke auf Erden; in Europa gewiß. Es find Verhältnifie in fie hin⸗ 
eingezogen, für die wir nicht einmal Namen Eennen, und die bei ihnen, 
je nach dem Standpunkte, von welchem aus fie betrachtet werden, ihre 
befondern, ſtets bezeichnenden Benennungen haben. Denken wir uns 
3. B. einen Mann. Zunächſt nun hat diefer Vater und Mutter, Brü⸗ 
der und Schweſtern. Dann kommen Vaters Brüder und Schweftern 
und cbenfo der Mutter Gefchwifter. Alle Diefe aber haben Söhne und 
Töchter, und Diefe wieber Yrauen, Männer, Kinder, und Diefe Frauen 
und Männer haben Aeltern und Gefchwifter, und diefe Kinder ebenfalls 
Frauen und Männer und Kinder u. f. w. und allen Diefen tft der Mann 
verwandt und für alle diefe Werbältnifle beftehen befondere Namen. 
Heirathet nun der Mann, fo erhält er einerſeits Schwiegervater und 
Schwiegermutter, dann die Geſchwiſter dieſer Beiden mit ihren Familien 
zu neuen Verwandten, anbererfeits die Brüder und Schweſtern feiner 
Frau mit ihren Kamilien, die natürlich in gleicher Weile verzweigt 
find wie feine eigene. Und alle diefe verfchiedenen Verhältniſſe von 
Schwager und Schwägerinfchaft, von Oheim⸗, Baſen⸗, Neffen - und 
Nichtenfchaft haben für ihn fowol als für feine Frau, feine Söhne 
und feine Zöchter ihre befondern Namen, und beftehen nicht blos no⸗ 
mine, fondern haben ihre Rechte, Anſprüche, Verpflichtungen und 
Heiligkeit. Als ob jedoch felbft diefer Kreis noch ein zu enger ware, 
dehnt der Südſlawe den Umfang feiner Familie noch weiter aus, indem 
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er auch noch die Freundſchaft: hineinbezieht. Der Vermittler hiafür 
tft die Sitte des Bundesthums. Jeder Südſlawe kann fi wen a 
immer will zum Bruderbündniß wählen, und der Bundesbruder, po- 
bratim, oder die Bundesſchweſter, .poseja, liegt fortan feinem Herzen 
nicht minder nahe ale die Leiblichen Geſchwiſter, Die er zum Unterſchiede 
von jenen rodjeni, die angeborenen, nennt. Sa fogar die Gatten Beide 
find ihm Bundesfchwäger und Bundesſchwägerinnen. Zwiſchen älten 
Derfonen und füngern gefaltet fich dad Verhältniß im älterlicher Weile. 
Man nennt fi) Bundesvater, poodim, Bundesmutter, pomajka, Bun 
besfohn, posinak, Bundestochter, poktjer. Dieſes Bundesverhältnij 
ift fo heilig (der heilige Iovan ift der befondere Befchliger deſſelben), 
daß es genügt, in ber größten Gefahr Jemand damit anzurufen, um 
feines unbedingten und aufopfernden Beiftands gewiß zu fein. De 
Feind ſelbſt, dem man gegemüberfteht, läßt die bereits zum Todesſtreich 
gefhwungene Waffe finten, wenn man ihn anruft: Um Gott und ii 
heiligen Johannes willen, fei mein Bundesbruder! Jedoch noch cin 
dritte Element dient dazu, um den Kreis dee Familie zu erweitem: 
dies ift das Pathenthum, kumotvo, bad ſich im weitern Sinne fehl 
auf das Nachbarthum und die Landsmannſchaft ausbehnt. Pathe, kum, 
und Pathin, kumizza, begründen bie unverbrüchlichſte wechſelſeitige 
Hochachtung. 

Wie tief nun al dieſe Verhaltniſſe ind Leben eingreifen, Taft fd 
denken. Der Werwilderung gegenüber find fie ein wahrhafter fit 
mildernder Hort, wie dem Feinde gegenüber eine Phalanx, die durch fein: 
Gewalt zu durchbrechen iſt; wer Einem etwas anthut, der hat d 
gleich mit Hunderten zu thun! Unerfchöpflich überdies ift der Etofi, 
der aus diefem reichen Kamilienleben für die Poefie fich ergibt: die 
Liebe des Sohnes zur Mutter, als desen glänzendes Vorbild immer 
noch Marko’ Liebe zu feiner Mutter, der Königin Euphroſyne, daſteht 
Die Liebe der Mutter zu ihren. Kindern, für Die aus vielen nur Dil 
eine Beifpiel angeführt fein mag, dad zugleich das erfle in dat 
fiber Zunge bekannt gewordene Morlachenlied war, Goethe's edle Kram 
des Azan⸗Aſa; die Liebe ber Schweſter zum Bruder, bei welcher j 
ſchwoͤren ihr hödhfter Eid ift, und umgekehrt des Bruders zur Ohne 
fler, deren angeborener Ritter und Beſchützer er iſt. Die rührendſtn 
ergreifendften Gefänge, wahrhafte Perlen der Poeſie, bewegen fü I 
diefen engen Kreifen, von denen unfere immer Ioderer werbenden Br 
neife von der Familie fih manches neufräftigende Element aneigen 

nnten ! 
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Gedichte nach Thomas Moore. 


Bon 
Wilhelm Andrei. 


1. Oft in the stilly night. 


Oft in der füllen Rache, 
Ch’ mich der Schlaf gebunden, 
Gedenke ih der Pracht 
Verſchwund'ner Jugendſtunden. 
Die Freude, das Leid 
Der Jugendzeit, 

Die Worte von Liebe geſprochen! 
Mandy Auge, freundlich, groß, 
Schon längft im Grabesſchooß, 

Die theuerften Herzen gebrochen! 
So in der ftilen Nacht, 


Eh' mich ber Schlaf gebunden, 


Gedenke ih der Pracht 
Verſchwund'ner Jugendſtanden. 


Der Freunde denke Ich, 
Die unzertrennt — wie Blätter, 
So fielen fie um mid 
Im winterlicden Wetter. 
Sch kenne bie Pein, 
Tritt Einer allein 
In öde, doch feftlihe Hallen: 

Das Licht ift fonder Glanz, 
Dermwelkt ein jeder Kranz — 
Und Er nur allein noch von Allen! 

So in ber ftillen Nacht, 

Eh' mid ber Schlaf gebunden, 
Gedenke ich ber Pracht 
Verſchwund'ner Jugendſtunden. 


2. Der Saͤngerbub. 


Des Sängerbube zog in den Streit, 
An den Dleihen bed Todes rang er; 
Des Baterd Schwert an feiner Seit', 
Die Harf’ auf ven Rüden ſchwang st. 
„D Zand des Geſanges!“ der Sängerheld ſpricht, 
„Wenn alle Welt auch verließ di, 
Dies Eine Schwert doch wankte nicht, 
Und Eine Harfe pries dich!“ 


Der Sänger fiel, aber noch im Sieg 

Der Feinde trogte der Stolze; 

Die treue Harfe von nun an ſchwieg, 

Denn er löfte die Saiten vom Holze. 
Er ſprach: „Die Ketten Heiden bich ſchlecht, 
Du Säng’rin des Ruhms und der Schönen 

- Dein Sang war nur für ein freies Gefhieht, 
Und Sklaven follft niemals bu tönen!" 





Wenn Liebe herzinnig 
Und fromm mir ins Haus ſchwirrt, 
Wahrhaftig, dann bin ich 

Ihr freundlicher Hauswirth. 


Doch kommt ſie zu machen 
Nur Herzweh und Sorgen 
Und dergleichen Sachen, 
Nun dann — guten Morgen. 


Wenn ſie ſich will weihen 
Nur Einem alleine, 
Dann ſoll es mich freuen, 
Bin ich dieſer Eine. 
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3. :Wheniove is kind, 


Doc wenn ih mal höre, 
Es brenne ihr Feuer 

Für Zwei oder Mehre, 
Dann hol’ fie der Geier! 


Stets muß fie vol Muthes 
Die Treue bewahren, 
Sie mag von mir Gutes 


Oder Böfes erfahren. * 


Im Gegentbeil freilich — 
Du wirft mich verfichen — 
Magſt, Badfifch, du eilig: 
Nach Jericho gehen! 


4. Go, where glory waits ihee. 


De Ruhm lockt dich von hinnen, 

Doch felbft auf feinen Zinnen, 
Geliebter, denke mein! 

Wenn dir mit vollen Händen 

Die Menfchen Weihrauch fpenden, 
D, dann gedenke mein! 

Magſt du in andern Armen 

An Freundesbruft erwarmen, 

Und mag dir, fern mir Armen, 
Die Freude füßer fein: 


Wenn bei dem Abendfterne 

Du ſchwärmeſt in der Ferne, 
D, dann gebenfe. mein! 

Wir fahen oft ihn prangen 

Wenn Nachts wir heimgegangen, 
Seliebter, denke mein! 

Siehſt du den Sommer fliehen, 

Und fiehft du Roſen glühen, 

Die legten, bie noch blühen, 
Die liebften Blumen din — 


Doch wenn bir Freund’ am nächften, Denk’, wer in ſchönen Standen 


Wenn deine Luft am höcften — 
D, dann gedenke mein! 


Sie dir zum Kranz gewunden, 
O, dann gedenke mein! 


Siehſt du das Laub ſich färhen, 
Verwelken, fallen, fterben, 
D, dann gebenke mein! 


Wenn deine Augen fohauen 

Zum Tanz gefhmüdte Frauen, 
O, dann gedenke mein! 

Iſt bei dem Klang, fanft bebend, 

Die Seele bir erhebend, 

Gefühl unb Herz. beiebend 
Nur Eine Thräne bein: 

Dann werbe biefer Klang dir 

Ein Lied, das ich oft fang dir — 
Und dann gedenfe mein! 
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5. Oh} it is sweet to think! 


O fü iſrs zu denken, daß, wo man auch iſt, 
Man ſicherlich findet ein ſchoͤnes Kind, 
Daß fern von den Lippen, die einſt wir geküßt, 
Allüberall Zippen zu küſſen find! 
Das Herz ift ein Weinſtock, der nimmermehr kann 
en gedeihen, wo immer er blüh', 
Er ſchmiegt fih ans Naͤchſte, Geliebtefte an, 
Sogar um fich felbft, doch gebeiht er da nie. 
Drum. o! melde Wonne, daß, mo man aud) ift, 
Man fiherlih findet em ſchönes Kind, 
Daß fern von den Lippen, die einft wir: nn 
Allüberall Rippen zu küͤſſen find! 


- Wen bat nicht, und ob auch bie Roſe fehlt, . 
Der übrige Kranz ber Blümchen ergögt? 
Der glänzenden Augen find viel in der Welt, 
Und bat man ber Liebe je Schranken gefegt? 
Der Fittig der Lieb’ ift ein Pfauenſchwanz, 
Schon glänzend, boch auch veränderlid; 
Und durch einer neueren Schönheit Glanz 
Verändert die Feder der Kiebe ſich. 
Drum o! welche Wonne, daß, wo man auch iſt, 
Man ſicherlich findet ein ſchönes Kind, 
Daß fern von den Lippen, die einſt mir geküßt, 
aauperall Lippen zu füffen find! 


6. Come, send round ihe wine, 


Schenk ein! doch ‚mit dem Glaubensſtreite fort! 
Den moll'n wir Thoren und Pebanten laſſen; 
Des Augenblides Blum’ ift ſchnell verbortt, 
- Soll fie, vom Schulftanb noch beſchmuzt, erblaffen? 


© Ob blau bie Becher oder purpurn fein, 


nur ihr Inhalt von demfelben Werth; 
Bea fih er um ihren Farbenfchein, 
Verdient nicht, daß er einen Tropfen leert! 


Der Krieger, der an meiner Seite ficht, 
Soll er mir ſeinen Glauben erſt bekennen? 

Und kniet mein Freund an meinen Altar nicht, 

Iſt das ein Grund, vom Freunde mich zu trennen? 
Die Ketz'rin ſollt' ich flieh'n, die mich entflammt, 

Und fuhen, wo ein gläub’ges Weib mich küßt? 
Es fer Geſez und Herz von und verdammt, 

Das Lieb’ und Werth mit folhem Maße mißt! 
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Von Arnold Schloenbadh, einem Schriftfteller, en ernſtem unb 
eifrigem Streben beffere Erfolge zu wuͤnſchen wären, als ihm bisjept noch 
haben gelingen wollen, find vor kurzem erfGienen: „Originale. Genre 
bilder aus der Wirklichkeit" (2 Bände, Breslau, Ieewendt und Granter). 
Auch diefem Werke wieberum wollen wir die ernfihafte und mohlmeinende 
Abſicht nicht abſprechen; ermübet von der Einförmigkeit und Farbloſigkeit des 
Altaglebens, hat ber Verfaſſer geglaubt, ber Poeſie einen Dienſt zu er⸗ 
weifen, indem ee gewiffe abfonberliche Geftalten, Geftalten von eigenthünli- 
cher Denk⸗ und Lebensweiſe, wie ber Alles nivellirende Strom bes mobernen 
Lebens fie mehr und mehr Hinmegfpült, in poetiſchen Rahmen befeftigt und 
verarbeitet hat. Wir wollen babingeflellt fein laſſen, ob es mit der Alles 
nivellivenden Macht unferer Zeit wirklich fo fchlimm ift, wie ber Verfaſſer 
glaubt, und ob es in ber That als ein Beweid für die allgemeine Charakter 
fhmwäce ber Gegenwart berbeigezogen werden darf, daß fie dergleichen fchroffe, 
Incommenfurable NRaturen entweder überhaupt nicht mehr oder wenigſtens 
nicht mehr in dem Grabe erzeugt wie früher. Im Gegentheil, wir glauben 
einen Fortfchritt der Zeit und einen Sieg der zunehmenden Bildung und 
Sittlichkeit darin zu erkennen, daß Erſcheinungen biefer Urt, deren Grunb 
denn doch nur immer geiftige oder fittliche Beſchränktheit Ift und die nur in 
einer gemwiffen Iſolirtheit gedeihen Fünnen, bei uns von Xage zu Tage felte 
ner werben. Doch dies ganz bei Seite geftellt und den Stoff ale einen 
wirklich poetifchen zugegeben, Hätte ber Verfaffer bach einen weit vorſichtigern 
und weit mafvolleen Gebrauch davon machen müffen, wenn er nicht zu einem 
fo unbeftiedigenden Reſultate gelangen wollte, wie es bier nun in der That 
vorliegt. Er Hätte alfo müffen erſtlich unterfcheiden zwifchen Original und 
Frage. Das Original ift noch immer ein verftändiger Menfh, ber nur in 
einem gewiffen Punkt, und zwar meiftens nur in einem Punkt aͤußerlicher 
Angewöhnung, von dem Hertümmlichen abweicht, während bie Fratze ſchlecht⸗ 
bin unverfländig und unnatürlih. if. Der Verfaſſer des vorkiegenden Werks 
bat nach beiden Seiten bin Misgriffe gethan; einige ber Figuren, bie er uns 
als Originale vorführt, find nie mehr Originale, ſondern ſchlechthin Ver 
rüdte, während Andere zwar ſtark ausgeprägte u araktere, aber 
burchaus Feine Originale find. Solcher Ebelleute z. B., bie bie Ehre ihres 
Wappens und ben Ruhm unbefledter Loyalitäe für das Höchfle in der Welt 

alten, wie ber alte Herr im „Ariſtokraten“ (I, 59), gibt e& noch unzaͤh⸗ 
ige, ohne daß es erlaubt märz, fie bios um dieſer Anſicht willen dem Orden 
ber Originale beizuzählen. Erſt wenn das maßloſe Adelsbewußtfein bes 
„Ariſtokraten“ ihm felbft zu gewiſſen abfonberlihen Gewohnheiten und Aeu⸗ 
Berungen, zu gemwiffen fisen Ideen (um es denn doch vecht ſtark auszubrüden) 
geführt hätte, dann erft Hätte dev Verfaſſer ein Recht gehabt, Ihn für feine 
Guriofitätenfammmlung einzufangen. Das iſt aber bei biefem Schloenbach'ſchen 
„Ariſtokraten“ durchaus nicht der Fall; «6 iſt ein ganz gewöhnlicher Theater 
wůütherich, dergleichen feit nun reichlih 70 Jahren auf allen Theatern und 
in unzähligen Romanen umherſtrampein und fürs bie alfo das Prädicat der 
Originalität am allerweniaften in Anſpruch zu nehmen war. Gin zweiter, 
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ebenfo bedeutender Fehler Tiegt in. ber Maffenhaftigkeit, mit weicher ber 
Verfaſſer uns feine (mahren oder vermeintlien) Originale verführt. Uns 
doch wirft das Original nur gerade durch feine Singularitätz ein Original 
in einer übrigens verfländigen und mohlgefitteten Gefellfchaft kann möglicher 
weife das Salz diefer Geſellſchaft bilden, eine Gefelffchaft von Originalen 
beieinander wird uns ſtets nur einen peinlichen Eindrud ermeden, nicht viel 
beffer als der Beſuch eines Srrenhaufes. Welchen köſtlichen Gebrauch weiß 
Didens von ſolchen vereinzelten Originalen zu machen ober bei uns Deut 
fhen Ludwig Tieck in feinen Novellen! Hr. Schloenbach dagegen, der ung 
bier nicht blos eine ganze zweibändige Galerie von Originalen vorführe, 
nein, der auch in den einzelnen Gefchichten felbft zumeilen zwei und mehr 
"Driginale in einer Weiſe gegeneinander ſtellt, daß es Einem ganz ſchwindlig 
babei zu Muthe wird (man vergleiche 3. B. die Familie Stops, zu Anfang 
bes zweiten Bandes) — Hr. Schloenbad hat durch dieſe unkünftlerifhe Häu⸗ 
fung fich ſelbſt den Effect verdorben und mit allem guten Willen und aller 
edeln Abfiht doch nur ein Buch geliefert, das im Ganzen nur einen 
peinliden, um nit zu fagen widerwärtigen Eindrud hervorbringt. Wir 
könnten noch einige andere Schwächen bes Buch hervorheben, bie zu dieſem 
wibrigen Eindrud wefentlich beitragen. Wir könnten namentlich darauf hin- 
weifen, bag ein Original nar ein Original iſt wegen der Conſequenz und 
Beharrlichkeit, mit der es gewiſſe Seltfamkeiten verfolgt, und daß daher dieſe 
befehrten Originale, in denen Hru. Schloenbach's fentimentale Mufe fi 
gefällt, eben durch dieſe Belehrung allen Anſpruch auf unfere Theilnahme 
verlieren und zu leeren, hohlen Theaterfiguren herabfinten. Wie könnten ben 
Derfaffer ferner daran erinnern, daß auch bie Abfonderlichkeiten eines Drigi- 
nald immer noch einen gewiffen vernünftigen Urfprung, eine gewiffe natur 
gemäße Herkunft verrathen müſſen und baß fo grelle unb unmahre Er 
findungen, wie feine ſchon angeführte „Zamilie Stops“ (deven Einer fi 
3. B. regelmäßig die Haare aus den Augenbrauen ausrupft, aus Rene bar 
über, daß er, ein eingefleifehter Geizhals, fich dennoch ab und zu verleiten 
läßt Almofen zu fpenden) ober fein „Drofchlenmann‘‘ (dev durch die Eiſen⸗ 
bahn um fein Brot kommt, während wir Alle doch fehr wohl wiſſen, daß 
das Inſtitut der Drofchlen durch das Bedürfniß der Eifenbahnreifenden erſt 
recht in Aufnahme gekommen ift: IL, 451) den Lefer daher auch nur ver 
flimmen und ermüden können. Wir könnten endlich die Art und Weife zur 
Sprache bringen, wie der Verfaſſer feine Originale in Scene fegt: nämlich 
fo, daß ber Charakter uns gleich fir und fertig beſchrieben und dann irgend 
ein feltfames Hiſtörchen gleihfam als Eyempel dazugegeben wird — alfo 
blos ſchildernd, gleihfem nur auf flacher Wand gemalt, während es doch 
das Weſen aller Poeſie ift, des Epos fo gut wie des Drama, des Romans 
wie ber Novelle, daß bie Charaktere fih durch Handlung vor uns entfalten 
und bewähren. Doc wird fon das Mitgetheilte mehr als hinreichend fein, 
unfer oben ausgeſprochenes Uxtheil zu begründen und die Bitte zu vecht- 
fertigen, die mie fchlieglih an den Verfaffer richten: nämlich etwas vor 
fichtiger bei der Wahl feiner Stoffe zu Werke zu gehen und nicht jedem an⸗ 
fcheinend poetiſchen Einfall ohne weiteres zu folgen, auch das Keben nit da 
ober doch nicht blos ba zu ſtudiren, wo es krank tft, fondern vielmehr die 
Sefegmäßigkeit und Schönheit des gefunden Lebens zu ergründen — wit 
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einem Wort: weniger nad Driginalität und Originalen zu trachten unb 
dafür felbft natürlicher, einfacher und darum auch genießbarer zu es, 


Dr. Johannes Overbeck, neuerdings von Bonn, wo er Privatbocent 
war, als Profeffor der Archäologie der Kunft an die Univerfität zu Leipzig 
berufen, hat noch vor feinem Abgang von Bonn „Kunftarhäologifche 
Vorleſungen in Anſchluß an das alademifche Kunftmufeum in Bonn” 
(Braunſchweig, C. U. Schwetſchke und Sohn) erfcheinen Taffen. Das Bud 
ift aus Vorlefungen hervorgegangen, welche ber Verfafler während ber legten 
Jahre in Bonn gehalten hat und deren nächfier Zweck dahin ging, den Zu- 
hörern die einzelnen Monumente der dortigen afabemifchen Sammlung zu 
ertlären, nicht ſowol in äfthetifcher als hauptfächlih In antiquarifcher und 
kunſthiſtoriſcher Hinfiht. Es ift alfo, was man fonft auch wol einen Cata- 
logue raisonne nennt, mit einer Ausführlichkeit und Gründlichkeit jedoch, 
fowie mit einer fo unausgefegten lebendigen Hüdfichtnahme auf den Zufam- 
menhang der Kunftgefhichte im Allgemeinen, daß das Bud) recht wol aud 
als Einleitung und erfter Unterricht in der Gefchichte der alten Kunft übe» 
haupt gebraucht werden kann. Einzelne wichtige Punkte, die im bonner 
Mufeum felbft nicht vertreten find, finden fi in eigenen Beilagen und Ep 
curſen befprochen; fo namenslih em eigener Artikel über die SKoloffe von 
Monte Cavallo, den man auch nad der fürzlich erfchienenen Schrift von 
Adolf Stahr über daffelbe Thema noch mit Vergnügen lefen wird. — Eine 
ähnliche Arbeit, wenn auch kürzer gehalten und den Gang der antiken Kunft 
minder vollitändig wiederfpiegelnd, hat Profeſſor H. F. Thaulom in Kiel 
vor einiger Zeit herausgegeben: „Wegmweifer durch das akademiſche 
Mufeum zu Kiel’ (Kiel, Schwers). Daffelbe lehnt fih, wie ſchon der 
Zitel fagt, gleichfalls an die Fieler Sammlungen an unb ift hauptfächlich 
darauf berechnet, den Kunftfinn des größern Publicums, ber fi in jenen 
Gegenden noch ziemlich in der Kindheit befindet, anzuregen und zu ent- 
wideln. Bei der verfländigen und fachgemäßen Anordnung des Büchleins 
wird e6 dieſen Zweck auch gewiß nicht verfehlen, während es auch von Ge- 
lehrten, die mit ähnlichen Arbeiten beſchäftigt find oder ähnlihen Samm⸗ 
lungen perfönlich vorftehen, nicht ohne Intereffe gelefen werben wird.  r. 


Will man ber Inrifch-epifchen Dichtung unferer Tage, einer Gattung, die 
allerdings mehr auf das Spielend-Phantaftifche angemwiefen zu fein fcheint, 
einen fo gewaltigen Stoff wie den Helden der deutſchen Neformation ein- 
mal zugeftehen, fo verdient auch der „Martin Luther. Ein Igrifch-epifcher 
Cyklus. Von Adolf Schulte”, der vor kurzem bei F. U. Brodhaus in 
Leipzig erſchienen ift, alle Anerkennung. Die ftrenge und einheitliche Durch- 
führung des epifchen Gedichts darf man von biefer modernen Zwittergattung 
freilich nicht erwarten und ebenfo wenig jene reinen, plaftifchen Formen, die 
allerdings im Begriff der epifchen Dichtung liegen. Auch diefer „Martin 
Zuther‘ iſt weſentlich Neflerionspoefie; die einzelnen biflorifchen Momtente 
verſchwinden faſt in der Breite Igrifcher Exrgüffe oder philofophifcher Be⸗ 
trachtungen, bie darüber angeftellt werden; felbft zur eigentlichen Ballade oder 
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Romanze kommt es nur felten, da ber Stoff als folder überhaupt wenig 
gilt, fondern nur vorhanden zu fein fcheint, um dem Dichter ald Anhaltpunkt 
für feine fubjectiven Empfindungen zu dienen. Boch ift dies, wie gefagt, ein 
Gebrechen der ganzen Battung, bie barin wieder gewiffe Krankheiten und Schwä- 
hen unfers Zeitalterd im Allgemeinen abfpiegelt, und wäre es daher Unrecht, - 
wollten wir den Dichter bafür perfonlid in Anfpruch nehmen. Vielmehr 
erkennen wir mit Vergnügen an, daß fein Gedicht mit zu dem Beſten gehört, 
nad) Form wie Inhalt, mas biefe Gattung überhaupt bei uns hervorgebracht 
hat. Bon frifchem, männlihem Geiſt durchdrungen, bildet es einen höchft 
erfreulichen Begenfag gegen die Kopfhängerei und Scheinheiligkeit, die uns 
von anderer Seite her ale ber mahre Kern der Poefie verfündigt wird. Die 
einzelnen Momente find verftändig ausgewählt und gruppirt; die Charaktere, 
fomweit in biefee verſchwimmenden Gattung überhaupt von Charakteren die 
Rede fein Tann, find gut und mit hiſtoriſcher Treue gezeichnet; die Form ift 
faft ohne Ausnahme ſchwungvoll und edel und nur felten ftören Meine Nach⸗ 
läffigkeiten, befonders in zu häufiger Wiederholung gewiſſer Redeweiſen, oder 
auch einzelne Längen, bie der Verfaſſer ohne große Mühe bätte befeitigen 
können. Das Ganze ift eine erfreuliche Erfcheinung und darf namentlich 
allen Denen empfohlen werden, die an bem füßlichen Confect, diefen marzi« 
panen Kreuzlein und Lämmlein, die ben Markt ber Literatur augenblid» 
lich überfüllen, ſich ihren äfthetifchen Magen noch nicht ganz verborben, den 
Sinn für eine gefundere und männlichere Koft noch nicht vollig verloren 
haben. R. P. 
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Aus Berlin. 
W. November 1853. 


NO. Sich rar zu machen, kann immerhin eine gute geſellſchaftliche Maxime 
fein, für einen Correfpondenten von heute paßt fie indeffen, wie ich zu mei⸗ 
nem Schreden fehe, doch nicht; ih kann nicht finden, daf mein Bericht 
Ausfiht hat, intereffanter zu werben nach fo langem Schweigen. Wie forg- 
fältig ih auch — ein politifcher Ehrenberg — an dem Infuforienftaub ge 
fammelt habe, um meine mikroſtkopiſchen Unterfuchungen fruchtbringend zu 
machen, doch iſt es nur immer wieder ber alte berlinee — Staub. Und 
nun muß ich ihn gar noch ein wenig aufrühren, damit Ihre Lefer fehen, 
wie er ſich mit der Zeit abgelagert bat! 

Species „auswärtige Politik“ conſervirt fi mit Tängft bekannten Erem⸗ 
plaren und Organen. In der orientalifchen Frage bat felbft die perfünliche 
Erfcheinung des ruflifhen Kaifers feine Aenderung in ber neutralen Haltung 
des hiefigen Cabinets hervorzubringen vermochte. Doch auch in bie totale 
Indifferenz des wiener Hofes bat baffelbe fich nicht Hineinziehen laffen. Und 
ebenfo wenig auch in die englifhe Allianz; wir find eben felbftändig auf 
eigene Hand. Alles, was ich Ihnen in dieſer Rüdficht hätte mittheilen 
Tonnen, was andere — weniger glüdliche — beutfche Blätter weitläufig gefagt 





846 Correſpondenz. 


und wiederholt Haben, und was andere — weniger glückliche — deutſche Lefer 
haben leſen und wieder leſen müſſen all dieſe Wochen hindurch, Alles das 
begreife ich nun heute zufammen in der einfachen Hinweiſung auf bie Er⸗ 
Märung, mit welcher unfer Bunbestagsgefandter am 10. November feinem 
öftreichifchen Collegen zur Seite — um nicht zu fagen entgegengetreten if, 
und deren Inhalt dahin lautet: „daß die Lönigliche Negierung auch ferner fort- 
fahren werde, bie Freiheit der Entfchliefung, welche fie fich biäher vorbe⸗ 
halten, zu benugen, um im Verein mit ben erhabenen Verbündeten Gr. 
Mafeftät des Königs alle ihre Kräfte der Sicherung des Friedens zu wib- 
men.” Damit ift Preußens augenblidiiche Stellung deutlich genug gezeichnet, 
und wäre jeder Commentar dazu überflüflig. 

| Kehre ich denn von dieſem Ausfluge in die „große Politik” in unfere 
berlinee Enge zurüd, fo findet fi) auch bier nichts ober wenig von 
Intereſſe. Die Parteien am Hofe haben ſich Außerlih zur Ruhe be 
geben, wenigſtens hört man nichts mehr von ihren Beinen Gtreitigfeiten. 
Bon beiden Seiten ift etwas geopfert worden: Hr. Quehl ven ber einen 
Seite — er iſt Senerakonfal in Kopenhagen geworden; Hr. Wagener von 
der andern — er foll begnadigt fein und Rechtsanwalt am Obertribunal 
werden. An Beinen Demenftrationen fehlt es freilich trog bed Frieden 
ſchlufſes nit. Die HH. Stahl und Gerlach Haben neulich von einer 
Anzahl ihrer Anhänger, namentlich aus der Provinz Sachen, koſtbare Bibeln 
zum Gefchent erhalten, Eremplare jener Mufterbrude, welche die Decker ſche 
Buchdruckerei für Die londoner Induftrieausftellung geliefert hatte. Bet ber 
Veberreihung ift es fehr feierlich zugegangen; doch hört man vielfältig bie 
Meinung äußern, als ob für eine Parteidemonſtration, wie diefe boch um 
zweifelhaft ift, diefer fromme Faltenwurf am wenigfien paſſe. Eine ähnliche 
Dvation war für Hrn. von Manteuffel bezüglich der Novembertage im Werke; 
allein das Feftcomite, das fich zu diefem Zwecke gebildet hatte, enthielt einige 
fo bedenktlihe Namen, daß felbft in Kreifen von unzweifelhaft confervativer 
Färbung dieſe Genoffenfchaft denn doch geſcheut wurde. Ihre Einladungen 
follen verfchtedene fehr energifche Abweifungen erfahren haben, bis endlich 
Hr. von Manteuffel felbft ſich bie beabfichtigte Ehre verbat. Es zieht nicht 
mehr fo recht mit den Novembererinnerungen, fiebt man, und daß Alles feine 
Zeit hat, wußte ſchon ber mweife Salome — mas nun auch Andere erfahren, 
die nicht weife Salomos find. 

Se ift alfo die Rovemberpolitik ohne öffentliche Feier geblieben; fie feibf 
aber wird natürlich unveränbert fortgefegt. Das Neueſte und Denkwürdigſie 
in diefer Hinficht ift eine Verfügung Sr. Ercellenz des Eultusminifters, wonach 
Geiſtliche und Xehrer, die ſich 4848 und 41849 „vergangen‘ haben, nur 
dann befördert werden follen, wenn vorher birect au den König felbft darüber 
berichtet und Beſcheid eingeholt worben if; ber Rücktritt in ben Staats dienſt 
Mt für Entlaffene dieſer Kategorie in ähnlicher Weiſe erſchwert. Auch in 
den andern Minifterien follen ähnliche Verordnungen erlaffen fein. 

Für die nahe bevorftehenden Kammern find die Ausfichten noch Immer 
außerordentlich trübe; die Mandatöniederiegungen brohen fürmilich epidemiſch 
zu werden, alle Sractionen find davon ergriffen, man zählt in beiten Kam 
— — über 60 Abgeordnete, welche reſignirt haben. Woehin ſol 


Aus dem Hennönerfähen. 847 


Uns freilich ſpeciell in Berlin wied eb nicht flören, wenn die Kammern 
das öffentliche Intereſſe auch noch weniger in Anſpruch nehmen follten als 
bisher; wir find mit winterlichen Zerfireuungen und Xuftbarkeiten reichlich 
verſehen. Alle Theater, die Oper eingefchloffen, find im vollem Buge; für 
Nührung forget die Birch Pfeiffer'fche „Waife von Lowood“, für Amuſement 
bie Iuflige Truppe und das Inflige Repertoire ber Friedrich⸗Wilhelmsſtadt; 
auch die muſikaliſche Saiſon entfaltet bereit ihre ganze Pracht in Oratorien, 
Symphonien, Domchorconcerten, Quartett-Soirdenz ja bis in die Straßen 
dringt ſchon das muſikaliſche Gewirr, die Jungen mit ben „Walddeibels“ 
find los und ſchnurren und Brummen — Berlin wird amufant, es naht bie 
felige, fröhliche Weihnachtszeit! 


Aus dem Hannoverfhen®). 
Mitte November 1853, 

D. O. Die Lage, in der ſich die Dinge bei uns Im Augenblick befinden, 
fheint die Vermuthungen, die id vor einigen Monaten bei Gelegenheit der 
Kammerauflöfung über den Erfolg unferer minifteriellen Politik ausſprach, 
früher beftätigen zu wollen, als ich damals felbft noch vorausſetzte. Sie 
erinnern ſich, daß ich die Stellung des gegenwärtigen Cabinets in der Ver⸗ 
faffungsreviſionsſache von Anfang an für eine politiſch unhaltbare bezeichnete. 
Es gab, meiner Meinung nah, nur zwei Wege, die hier einzufchlagen 
waren: entweder bag man das Berfaffungsieben, wie es fich bei uns: felt 
41848 von Grund aus neu entwidelt hat, ſich friſch durchleben ließ, 
obere daB dem Anſinnen des Bundestags auf eine durchgreifende Reform 
auch ganz vollflänbig nachgegeben ward. Mit andern Worten: man än⸗ 
derte entweder an der KBerfaffung im Ganzen nichts, ober man ent 
ſchloß fi, fie vollftändig und rückſichtslos umzugeſtalten. Möglich waren 
beide Wege. Während im erfteen Zalle die Regierung an ber Haltung des 
hannoverſchen Balls, das bekanntlich mit großer Zähigfeit an Dem fefthäft, 
was es einmal gefaßt hat, eine mächtige Stüge und einen nicht Leicht zu 
befeitigenden Einwand befeffen hätte, für den Fall namlich, daß der Bundes- 
tag wirklich ernſtlich zur Mevifion gedrängt, mas ich meinestheils indeß nicht 
fire wahrſcheinlich halte: fo bot im andern Kal bie bekannte Macht bed Rück⸗ 
ſchlags, welche die gegenwärtigen politifchen Zuſtände Deutſchlands beherrſcht 
und ber fi auf die Dauer Niemand entzieht, ebenfalls wieder eine gewifle 
Bürgichaft des Belingens. 


*%) Bekanntlich ift feit Abfafjung obigen Briefes das Längfterwartete neue Mini. 
erlum in Hannover im der That ernannt worden; daffelbe befteht aus dem biß« 
herigen Landdroft von Lütdden als Binanz- und Dandelsmimifter und Borfigenden des 
Minifteriums, dem bisherigen Geheimen Kriegsrath Wedemeyer als Minifter des In⸗ 
nern, dem bisherigen Geheimen —— von Lenthe als Miniſter des Auswärtigen, 
dem bisherigen Obergerichtsrath Buſch als Zuftizminifter, dem bisherigen Eonfiftorial» 
rath Bergmann als Cultusminifter, während der bisherige Kriegsminifter General 
Brandis im Amte bleibt. Wiewol durch diefe tfache die Railonnements unfers 
Hm. Correfpondenten einige Aenderung erleiden dürften, fo haben wir bdiefelben doch 
nicht zurlickhaiten wollen, als Beitraͤge zur Charakteriſtik der Beitftimmung im Hans 
noverſchen. . Red. 
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Die Sache Tag alfo dergeſtalt, daß man die Reviſion entweder ganz 
fallen laffen ober aber fie octröyiren mußte: eine Anſicht, die, wie man ver⸗ 
fichert, auch von der größten, mwerm nicht der einzigen Capacität des gegen« 
waͤrtigen Cabinets, dem Finanzminiſter Bacmeiſter aufgeſtellt und mit Nach⸗ 
druck gegen feine diſſentirenden Collegen behauptet worden ſein fol. Statt 
deſſen ſchlug man einen durchaus unpolitiſchen Weg ein — unpolitiſch, weil 
vorausfichtlich erfolglos —: man zauderte, man ſchwankte und ſuchte noch ein 
mal eine gefügigere Majorität in der Kammer zu erlangen. Damit iſt das 
Miniſterium denn nun da angekommen, mo ihm nothwendig nur Die Ein 
reihung feiner Dimiffion übrig blieb — und res ad triarios pervenit! Man 
kann fih nicht mehr darüber täufchen, daß Die Entſcheibung jegt bei der 
höchften Stelle im Staate angelangt und lediglich vom legten Wort des 
Monarchen felbft abhängig iſt. Hier Hört natürlich für den Uneingeweihten 
jede Wahrfcheinlichteitsrechnung auf, und enthalten auch wir uns daher aller 
Combinationen und Vermuthungen. Wie bie Entfcheidung aber auch aus⸗ 
fallen möge, fo viel ift ſchon jegt gewiß, daß fie für längere Zeit ber 
Regierung unſers Landes, welche dieſelbe demnächſt wird auszuführen haben, 
einen beſtimmten, confequent innezuhaltenden Weg vorfchreibt. Bereits feit 
zwei Monaten oder länger ſchwebt die Miniſterkriſis. Die Gerüchte ſchwan⸗ 
en noch jegt hin und Herz bald foll Bacmeifter ausfcheiden, bald foll gerabe 
er den Auftrag haben, ein neues Minifterium zu bilden; bald werben gan 
neue Namen (darunter auch die frühern Minifter ritterfchaftlicher Rahtung: 
Deden und Borries) genannt. Wermuthlich, ja hoffentlich wird dariiber, wenn 
dies Schreiben Ihren Lefern zu Gefichte kommt, bereits entſchieden fein. 
Doh kommt auf die Namen im Grunde allerdings nur wenig an, beſonders 
da die Mehrzahl der Gerüchte fi dahin vereinigt, daß ein Cabinet die Zügel 
ergreifen mird, das nod weiter nad) rechts geht als das gegenwärtige. 
Eine befondere Aufregung unter dem Wolle darf man auch davon 
nicht erwarten; das politifche Leben ift auch bei uns fo matt geworden 
wie überall in Deutfchland und concentrirt fi) mehr. und mehr in ben 
gefchaffenen Eorporationen (Gemeinbecollegien u. f. w.). Ja, wie die Sachen 
einmal ftehen, ift dies Xegtere auch faum zu bebauern. Denn troß mancher 
Mängel und Einfeitigkeiten wird in dieſen Corporationen doch durchſchnittlich 
ein felbftändiger Sinn genährt, der dem bureaukratifchen Syſteme, wie baffelbe 
bei uns herrſcht, häufig in den Weg treten muß. Außerdem aber wird 
dadurch auch die Möglichkeit einer organifirten Oppofition gefchaffen, die ber 
Oppofition ber Einzelnen allemal unermeßlih überlegen iſt. Einen inter 
effanten Beleg dafür hat kürzlich wieder ein vielbefprochener Conflict unferer 
Anwaltötammern mit dem Juſtizminiſterium gegeben. Das Minifterium 
wollte die Beamtenmwahlen zu den Anmwaltöfammern durch die Staatsanwalt 
[haft vornehmen Iaffen, mad von biefen zuerft faft mit Einftimmigfeit als 
ein Eingriff m ihre Selbftändigkeit vollftändig zurüdgewiefen ward. Wenn 
fie Hinterbrein dennoch nachgegeben haben, fo wird gleihmwol das einmal ge 
wecte Mistrauen fo bald nicht verfehwinden, eine Negierung aber, die ſich 
auf jedem Schritte mit Mistrauen begegnet ficht, wird nothwendig bald Hier 
bald dort gelähmt werden. Und gerade dieſe ewig wiederkehrenden Läh— 
mungen find für eine Negierung die allergefährlichfte Oppofition, das bat 
Ernft Auguft in den erften Jahren nad) feiner Thronbefteigung hinlänglich 
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erfahren. " Der Widerfiand einer Ständeverſammlung läßt ſich befeitigen, 
Steuern, wenn fie verweigert werden follten, laſſen fi erzwingen; menn aber 
jede Gorperation und jeber gefchlofiene Kreis bes Volks den Anorbnungen 
der Regierung nme wiberwillig, nur zögernd, und wo es möglich iſt, gar 
nicht Folge leiſtet, da wird das Megieven, zum minbeften ‚gefagt, ſehr ſchwer. 
Und ein. Minifterium, das bei und feinen Antritt mit Oetroyiren beginnen 
wollte, möchte non diefer Art ber Oppofition allerdings Einiges zu fürchten 
haben. Was die Stände betrifft, fo läßt ſich vorher nicht wol entfcheiden, 
ob von ihnen alle Mittel des Wiberftandes werben verſucht werden; baf fie 
ſelbſt damit wiel ausrichten follten, iſt wicht zu glauben. Deſto gefährlichen, 
wie geſagt, wirb ber zähe. Widerſtand des Volks jedem Minifterium werden, 
das nicht unbedingt an der Verfafiung feſthält. Ä 


. Uns Pommern. 
Ende Rouember 1353. 

Est, Nach .einem ungewöhnlich warmen und heiteru Spätherbfte ift auch 
bei ung feit einigen Tagen ein gelindes Froftwetter eingetreten. Daſſelbe ift 
zwar noch ſehr glimpflich, erregt aber doch fchen mancherlei Beſorgniſſe, 
theild weil man daraus überhaupt auf einen frühzeitigen und firengen Winter 
fließen will, theils und ganz befonders, weil man den vorgeitigen Schluß 
der Schiffahrt fürchtet, die gerade in. dieſem Augenblick von doppelter Be⸗ 
beutung für uns if. Denn trotz der ſchäͤnen Hoffnungen, mit denen mas 
Jich zu Anfang des Sommers teng und. von benen ich Jhnen feinerzeit mel. 
dete, ift die Ernte auch in. unferer Propinz kaum mittelmäßig ausgefallen. 
Rah den genaueften und zuverläffigften Ermittelungen hat nur der Hafer, 
für den unfer fandiger und leichter Boden allerdings noch am geeignetiten 
ift, den Durchſchnittsertrag einer mittelmäßigen Ernte überftiegen, während 
alle übrigen Fruchtarten dahinter zurüdigeblieben find, und zwar zum Theil 
fehr anfehnlih, Go befondere Roggen und Kartoffeln, diefe beiden Haupt- 
nahrungsmittel unferer Provinz, vorzüglich die legtern, die für zahlreiche Kreife 
unferer Bevoͤlkerung faft die einzige Winternahrung bilden umb deren Ausfall 
daher ebenfo allgemein wie ſchmerzlich empfunden wird. 

Unter dieſen Umftänden muß uns natürlich Alles daran gelegen fein, 
daß die Schiffahrt und damit die Möglichkeie der Zufuhr. möglicht lange 
offen erhalten bleibt, indem dad Gegentheil, wis ſchon die Erfahrung der 
legten. paar Tage bewiefen bat, eine immer zunehmende Gteigerung ber 
Meiſe herbeiführen würde, Die ſich ohnedies fchon auf einer wahrhaft be 
forgnißerregenben Hohe befinden. Wie viel Ancheil an biefer Höhe ber 
Preiſe die Speculation hat und mie früh ober fpät und in welchem Maße 
diefelben Demnach herabgehen werben, wage ich nicht gu enticheiden. Daß 
aber die Speculatien bei und allerdings außerordentlich thatig iſt und daß 
auch viele Landwirthe, noch nicht zufrieden mit dem gegenwärtigen hohen 
Gewinn, ihre Vorzätke in der Hoffnung auf noch höhern, abſichtlich zurüd« 
halten, das iſt eine Thotfache, van ber man ſich hier im täglichen Handel 
und Wandel vielfältig überzeugen Tann und bie ih auch in der Yalge, 
noch deutlicher offenbagen. wird. Ebenſo wenig will ich unterſuchen, ob. 
dies Verfahren vom woraliſchen, ja ob es nur nom ökonomiſchen Stand⸗ 
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punkt zu billigen iſt ober nicht unb ob mb welche Mittel ber Staat hat, 
die Speculation in ſſen Grenzen zu erhalten. Daß bie Frage felbft in 
Defem Augenblick bei. uns. Iebhafs erörtert wird, können Sie leicht denen, 
Befonderd nach den bekannten Vorgängen auf ber berfiner Börſe, die z. B. 
in Stettin, wo die Pfuſchmakter ebenfalls in-üppigfter Blute fliehen, eine 
außerordentliche Senſation heroorrief. Doch werben: bisfe Eroͤrterungen bei 
und meiftentheils mit‘ fo viel Leidenſchafilichkeit und ſo wenig natienalöfone- 
mifher Kenntniß geführt, Daß an eine Einigung nicht zu denken; der Dab- 
ſucht der Einen ſteht die Roth oder in vielen Fällen auch nur der Argwohn 
und felbft der bloße Meid der Andern zu craf gegenüber, die Einen wollen 
mr immer möglichft viel Geld, die Andern möglichſt viel Waare bekommen, 
die Freiheit des Handels ift Im Munde der Einen eine Nebensart fo gut 
wie das Bedürfniß des Volks im Munde der Anbern, während in Wahrheit 
für Beide nur das eigene Intereffe maßgebend if. Diejenigen aber uber 
Natur und Weſen des Getreidehaudels aufzuklaͤren, benen diefe Aufklärung 
am nöthigften wäre ‚und bei denen das vielverbreitete Gefchrei von Korn- 
wucher und künſtlicher Xheuermag am gefährlichften. werben Tann, alfo bie 
untern Claffen, die überdies bei uns in noch weit größerer Roheit und Un- 
tenntniß leben als anderwärts — das fällt Niemand bei uns ein, ja ber 
bloße Gebante daran. würde vermuthlich mit Spott und Berbäctigung em- 
pfangen werben. 

Aber freilich, wozu fol auch dem „gemeinen Volk“ biefe Aufklärung über 
fein ichifches Brot, da es ja mit himmliſchem fo reichlich verfehen iſt? Die 
Ausdehnung, welche das Sektenwefen-bei und gewiunt, ift ebenfo unglaublich 
wie die Verirrungen, zu denen daſſelbe ſich in einzelnen Zällen fleigert; bie 
Geſchichten, die man davon erzählt, befonders aus gewiſſen Gegenden in 
Hinterpommern, diefem wahren Sig urpommerfcher Loyalität und Biederkeit, 
find zum Theil fo miberwärtig und von fo abſchreckender Ratur, dag ich 
Bedenken trage, Ihre Lefer davon zu wmterhalten. Nur. die darf breift be 
hauptet werben, daß, werm Hier nicht bald mit Energie unb Gonfequenz ein- 
gegriffen wird, eine allgemeine geiftige wie fittliche Depravation unſerer klei⸗ 
nern ländlichen Bevölkerung, fo wie ein Chaos ber unangenehmfien und 
bedenflichften Zerwürfniffe in ſicherer Ausſicht fleht, und bad gerabe von der- 
jenigen: Seite ber, die doch vor allen andern bernfen wäre, bie Eintracht 
aufrecht zu erhalten und welche Zucht und Drbnung jederzeit als Ihr Drittes 
Wort im Munde führt. Es ift fhon Manches ein großes Feuer geworden, 
was anfangs nur eine glimmende Kohle war; hier ift aber fchon mehr as 
eine glimmende Kohle, bier ift bereits ein langfam fchwelender, weit um ſich 
greifender unterirdifcher Brand, deffen erſtickender Qualm bereits Die Luft 
verfinftert und ben jeder zufällige Windfloß zur hellen Flamme anblaten kann. 

Aber daß ich meinem eigentlichen Gegenſtand nicht aus. bem Auge ver 
Lese: ohne behaupten zu. wollen, daß die Unklarheit über das Weſen bes 
Getreidehandels bei uns größer iſt als anderwärts, oder daß die Eiferſucht 
Dever, die verdienen wollen, und Derer, bie zählen mäflen, bei uns eine 
grimmigere Geftalt annimmt als: überall In der Melt, fo kann ich doch dies 
leider nicht in Abrede chen, daß Die Auswlichfe der Speculation bei uns 
in der Shat widerwaͤrtiger find und auf brutalere. Met zu Tage treten als 
anderwärts. Es tft befonders der ſtettiner Handel, den ich dabei im Sinne 
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babe. Schon in meinem legten Briefe deutete ich anf gewiſſe Ereigniſſe in, 
die ſich an der ſtettiner Börfe zugetsagen hatten und die mir wenig geeignet 
ſchlenen, den alten Auf pommerfcher Treue und Redlichkeit zu erhalten. Die 
Septen Wechen ‚haben: und wieder eine Menge ähnlicher and noch ärgerer Er⸗ 
eigniſſe erleben laſſen und bie Chronique ‚scandaleuse ber ſiettiner Börſe 
wieber um einige fehr dunkle Blätter. bereichert. Wo Handel. getrieben wird, 
wirb ed auch Hanbeldunfälle geben, mo fpeculirt wird, wird aud) ein mal 
falſch ſpeenlirt werben, bas..ift ganz in der Ordnung und jebe größere Han- 
delsftadt. wird im Lauf des Jahres eine gewiſſe Anzahl von Kataſtrophen 
anfzmweilen haben, die ſich dann leider gewöhnlich weit. über die fauf- 
männifchen Kreife hinauserſtrecken. Wo aber die Kataſtrophen fo anfangen die 
Mehrzahl zu bilden, wie in Stettin, wo es gar kein vereinzelter Fall mehr 
tft, Kaufleute, weiche jahrelang in allgemeiner Achtung geftanden haben, 
plöglich. die Flucht ergreifen zu fehen, weil die viehaͤhrigen Wechſelfäl⸗ 
ſchungen und Betrügereien aller Art, die fie getrieben, ſich endlich auf Keine 
Weiſe mehr. verbergen laſſen — nein, wo .diefe Falle ſich fo raſch und in 
fo fleigendem Maße wiederholen, wie es bier in deu legten Wochen und 
Monaten der Fall geweſen; wo namentlich der ganze jüngere kaufmeänifche 
Auwachs nur vorhanden zu fein: ſcheint, um mach einer kurzen Eypache voll 
ſchwindelnden Wohllebens und Iururiöfefier Geuußſucht jählinge zuyſammen⸗ 
zuſtürzen und zu verſchwinden — da muß allerdings an der Wurzel dieſes 
Handels ein fauler Fleck fein, den die glänzendften Aus- und Einfuhrliften 
nicht verbeden konnen. Geetfin iſt nicht nur ‚die bebeutendfte Handelsſtadt 
unferer Provinz, es iſt auch die bedeutendfte Seeftabt im ganzen preußifchen 
Staate und der vornehmſte Sig feines auswärtigen Handels. Daß das 
Hanbeloleben dieſer ſo bedentenden, fo einflußreichen Stadt ſo gefährlichen 
Schwankungen unterworfen iſt, deutet, mögen wir auch. noch fo viel auf 
tocale. Umſtaͤnde und perfönlidhe Fehlgriffe abreihnen, immerhin auf ein tiefes 
Gebrechen, an weichem ‚der: ganze preoußiſche Handel leibet. Das Miäpeshält- 
mid wird um fo auffälliger, wen wie Damit andere Städte außerhalb Prem 
Gens vergleichen,. mo die Geſchaͤfte noch weit zahbreicher und großartiger, bie 
Gefege zum Xhell weit larer, fo häufige und fo unredliche Bankrotte aber, 
wie fie in Stettin allmälig zur Zagesordnung ‚gehören, doch außerorbentlich 
viel feltener find. Die Gründe dieſes Miöverhättniffed zu - erörtern, ift bier 
nicht der Ort. Aber daß nicht blos die Stimmung von Stettin, fondern 
auch die Stimmung ber ganzen Provinz — und wiederum nicht blos ihre 
Stimmung, ſondern auch ihr Baufmännifcher Credit und damit wiederum 
ihre Betriebſamkeit und ihr Wohlſtand darunter leides, das liegt freilich auf 
ber Hand und bedarf deines Beweiſes mehr. 

Und fo ift denn auch die Stimmung, mit der wir bem Winter ent⸗ 
gegengehen, in der That mieber eine fehr trübe und beſergliche. Auch der 
Ausbruch des ruſſifch⸗ tuͤrkiſchen: Krieges, der allen Worherfagungen zumiber, 
num doch erfolgt iſt, trägt: nur dazu bei diefelbe zu verſchllmmern; mit Be- 
Mommenheit fragt man fich, melde Stellung Preußen dabei einnehmen wird und 
was zur Sicherung unfeser Intereſſen, der politifchen ſowol mie der ma⸗ 
teriellen, geſchehen iſt ober geſchehen kann, wenn nun au der Glut, die da 
an der Donau emporſchlägt, ſich endlich doch jener allgemeine europaͤiſche 
Krieg entzündet, an den heutzutage auch noch Niemand glauben will und bet 
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doch am Ende ebenſo unerwartet einfielken kann wie dieſer ruſſiſch türkiſche 

und vermag keine Autwort zu ſinden. Auch der nahe bevorſtehende Iu- 
ammenteitt ber Kammern gibt und in diefer Dinficht nur wenig Beruhigung 
will nicht unserfuchen, in weichen: Credit ımefer bermaliges Kammerweſen 
in den übrigen Thellen der Monarchie ficht, vom Ausland vollig zu ge 
ſchweigen. Aber die Erwartungen zu erfüllen, die man bei uns durchſchain 
lich in die Kammern fegt, wird denfelben nicht fihwer fallen: namlich deshalb, 
weil folhe Erwartungen bei uns überhaupt nicht mehr exiſtiren. Hut 
genommen davon find nur Diejenigen, denen man font nachſagt, daß fie 
mit dem ganzen Kammerweſen am wenigſten eimverfianden find — unfer 
Junker. Nachdem bie gehäuften Mandatentederiegungen die vollige Zer 
fplätterung der bisherigen Oppofition (wenn nämlich dieſer Name nicht viel 
zu pomphaft wäre) in fihere Ausficht geftellt haben, erwarten unfere Junker 
von der nachſten Seffion allerdings hoͤchſt Bedeutendes und Folgenreiches. 
Was Das Ift, braude ich Ihnen nicht erft zu fagen, und ebenſo wenig 
auch, daß der Jubel, der aus diefem Lager herübertönt, wiederum nur dapu 
beiträgt, die Stimmung ber übrigen Bevölkerung zu entmufhigen umd nieder 
zubrüden. Möge bie Bukunft bean alle Ainftern Erwartungen widerlegen 
umd mögen die Weihnachtskerzen ihren fröhlichen Schein nur in froͤhliche Ge 
müthee werfen, bei Ihnen wie bei und! 


FR Bu 


Aus Leipzig. 
| Ende November 1855 
0. B. Unfer Theater, über deſſen Unthätigkeit ich in meinen frühern Dri 
fen Klage führen mußte, bat in den legten Wochen einige recht erfreuliche 
Lebenszeichen von ſich gegeben; rafch hintereinander haben wir Hebbels 
„Judith“ und „Das Haus des Barneveldt“ von Dingelſtedt gefehen, zwe 
Borftellungen, bie dem literariſchen Geſchmack unferer Birection alle Ehe 
maden und auch mit löblichenme Fleiß und Eifer In Scene gefegt mareı 
Dennoch haben beide Stücke das Reſultat, das man fi von ihnen write 
chen Hatte, nicht gehabt. Die Aufführung der „Judith“ hätte ein Ereigeil 
werben können; fie ſank herab zum bloßen Erperiment, nicht etwa wegen 
Unzulänglichteit ber darftellenden Kräfte, die im Gegentheil im beiten Süden 
verhältnigmäßig recht Tüchtiges leifteten, ſondern vielmehr durch bie eigen 
Schuld des Autors, ber aus einer falſchen, gerade bei Hebbel doppelt 
unbegreiflichen Nachgiebigkeit gegen das Publicum und bie fogenannten Fe 
derungen ‚der Bühne fm Stud in einer Urt und Weiſe ü de 
daß es kaum mehr der Schatten feiner ſelbſt iſt, und namentlich die bein 
legten Acte vollfommen bedeutungs⸗ und zuſammenhangslos nachſchleppen 
Dingelſtedt's „Haus des Barneveldt“ viß bei ber erſten ũ ein 
reich befeptes Haus zu häufigen Thränen und wiederholten Hervorruf der 
Hauptbarfteller Hin. Wer Yätte dem Stück danach nicht eine lange m 
rühmliche Dauer auf unferer Bühne prophegeit? Uber nein, ſchon die 
zweite Vorftellung fand vor fo leeren Baͤnken ftatt, daß es zu einer britten 
wol überhaupt nicht mehr kommen wird. Iſt das nun die Schuld dei 
Yubliumd oder des Studer Iſt unſer Publicum zu flach geworben, M 
ſehr vertivofit, um an ben Schauern dr Toagödie noch Gefallen zu finden? 
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en — ſein Inſtinct ihm geſagt, daß die Sefcgütterung, die ihm bier go 
‚ do nicht jene erhabenen Schauer der Tragödie find, fondern 
Sr = a Stück wur eben ein vwerebeltes Ruͤhrſtück iſt, ohne tiefem 
Kern, ohne poetiſche Rothwendigkeit, ja ohne thatſaächlichen Zufanmenhang ? 
In der That müſſen wir und der letztern Anficht zuneigen; fo body wir auch 
Dingelſtedt's elegifch-Igrifche Begabung anfchlagen und fo freudig wir feine 
energifche und echt kuͤnſtleriſche Thenterleitung anerkennen, fo bat uns dies 
„Daus des Barneveldt”“ doch von feinan dramatifchen Talent nur einem 
mäßigen Begriff beibringen Tonnen. Der größere Theil des erften Acts it 
vorteeffiih, ja Einzelnes darin geradezu meifterhaft gearbeitet. Allein mit 
diefem Act hört auch unfer Intereffe an dem Stud auf, noch mehr: bat 
Stück felbft ift damit eigentlich zu Ende; ber Helb deffelben iſt am Schluß 
des Acts geköpft, ohne bag wir ihn gefehen und ohne daß die Eonflicte mit 
Demjenigen, ber ihn in den Tod ſchickt, fi vor und entwidelt haben. Was 
darauf folgt, Hat noch einzelne pathetifche und ergreifende Scenen, melde 
die Thränendrüfen eines gebanfenlofen Publicums wol in Bewegung fegen, 
den aufmerkfamern Zufchauer aber, der eine Gontinuität der Handlung und 
eine ftetige, innere Entwidelung verlangt, unmöglich befriedigen fünnen. 

Dagegen bat unfer Theater ſich dies mal bei einer Gelegenheit vermiſſen 
lafſen, bei der wir ſonſt gewohnt waren, es umgekehrt in erſter Neihe zu 
ſehen: namlich bei unſerm diesjährigen Schiller⸗Feſt, dem dreizehnten, das wir 
feierten.” Die Hauptpuntte ber dießmaligen Feier waren Kühne’ Prolog 
zum „Wilhelm Tel” und Rudolf Gottſchall's Feſtrede. Kühne's Prolog 
war urfprünglich für das Theater beftimmt, das die Feierlichkeit mit der Auf 
führung des „Wilhelm Tell” einleiten folkte. Auch war das Stud wirklich 
fhon angefegt, wurde jeboch „wegen plöglich eingetretener Krankheit” eines 
Mitglieds wieder zurüdgenommen. Sedenfalld bleibt ed zu bedauern, daß 
auf dieſe Weiſe das Theater, das gerade Schiller fo Unermeßliches verdankt, 
ohne Betheiligung an feiner Feier geblieben ift, und zwar zum erften.mal feit 
vielen Jahren. 

Doch verlief darum bie Feier felbft noch immer glänzend genug. Kühne’s 
Prolog wurde zur Cxöffnung ded Feſtes vorgetragen; er ift ſeitdem in ber 
„Europa“ veröffentlicht und werden auch Dieienigen, welche keine Gelegenheit 
hatten, bem Feſte beizumohnen, ſich daraus überzeugt haben, daß der leb⸗ 
hafte Beifall, mit welchen er aufgenommen wurbe, fein unverbienter ge 
weſen if. Auch Gottfhall?® Keftrede „Ueber die Bedeutung des Schiller 
Euttus” ift feitdem in der „Europa“ zu leſen geweſen und begnüge ich mich 
daher mit der Bemerkung, daß fie ebenfalld mit reichlichem und wohlverbien- 
tem Beifall aufgenommen warb. Auch die Tafel, die das Felt in gewohnter 
Weiſe beichloß, verlief in allgemeiner und ungeftörter Heiterkeit, wie denn die 
ganze Feier, fehr gegen ben Kauf, ben dergleichen fonft moi in Deutichland 
nimmt, von Jahr zu Jahr zu gewinnen fcheint unb einen immer frifehern 
und lebendigen Geiſt entwickelt. 

Von unfern Gemandhausconcerten tönnen wir dies legtere nun freilich nicht 
rühmen. Indeſſen ihren atademifchen Zopf einmal guaegehen, bleiben fie doch 
inmmer die bebeutendfien mufitalifchen Genüfle dieſer Urt, die wir vielleicht 
in ganz Deutſchland haben. Namentlich das Drchefter leiftet Ausgezeichnete? 
und and) David's Leitung beffelben ift bis jest von einer Friſche und Sicher 
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beit geweſen, bie ſelbſt von feinen Gegniern anerkannt werden muß. Dagegen 

vermißt man nach Frl. Rey eine Sängerin von durchgreifender Wirkung, 

Indem Frl. Bergauer aus Prag Mol eine ganz gute Sängerin iſt, ben An- 

eg jedoch, die man bier zu machen gewohnt Ift, wol kaum gewachſen 
dürfte. 


Eine weitere Bereicherung unferer Gefelligfeit find die alle vier Wochen 
wiederkehrenden „Damenabende“, welche der Schriftftellerverein auch dies Jahr 
wieder eröffnet hat. Unſere Schriftfteller und Künftfer haben: dabei die Auf 
gabe, die Damen der Mitgiteber poetifch ‚und künſtletiſch zu unterhalten, was 
natürlich nicht immer leicht, dafür aber auch, wenn es gelingt, um fo dank 
barer iſt. Und fo wollen wir denn auch diefen „Dumenabenden‘ den beften 
Fortgang wünſchen. i ei 





Eine bisher wenig oder gar nicht bekannte Jugendarbeit Lubwig Tieck's 
wird foeben von Frankfurt a. M. aus angekündigt: nämlich ein dramati- 
ſches Gedicht, das er bereits ale ſechszehnjähriger Gymnafiaſt geſchrieben 
haben foll und das fih mit dem Urfprung bes Shakfpeare’fchen „Sonrmer- 
nachtstrams“ beſchäftigt. Daſſelbe Hi foeben mnter dem Titel: „Die 
Sommernadt. Eine AJugenddichtung Ludwig Tieckss. Mit einem Vorworte 
von 3. D. Walter” (Frankfurt a. M., Sauerlänber) erfgienen und wird 
auch in diefen Blättern noch) näher befprocyen merben. 


Im wiener Burgtheater ift ein neues Luflfpiel von Bauernfeid gegeben 
worden, „Die Löwen von ehedem“, jeboch, wie Die Zeitungen melden, nur 
mit geringem Erfolg. Dagegen hat Wagner's „Zannhäufer” bei der un 
längſt erfolgten erften Aufführung auf dem Stadttheater in Hamburg außer 
ordentliche Senfation erregt. Doch wird freilich erft der Erfolg Ichren müflen, 
ob diefelbe mehr der Muſik gegolten hat oder der prachtvollen Ausftattung, 
mit welcher die Theaterdirection, in richtiger Würdigung des hamburger Yub- 
licums, wie es bermalen geworben ift, das Stud verfehen hatte. Eine ähn⸗ 
liche und fogar noch prachtvollere Ausftattung Bereitet die königliche Hofbühne 
zu Berlin für Heinrich Dorn’s lang erwartete „Ribelungen” vor, die 
nun endlich zu Anfang künftigen Jahres dafelbft in Scene geben follen; man 
fpriht von nicht meniger ald 10,000 Thlm., welche zu biefem Zweck ver 
wendet werben folen — eine Freigebigkeit, die doppelt bemerfenswerth iſt, 
wenn man ſich an den fehr geringen Erfolg erinnert, den die Operneunig⸗ 
keiten ber berliner Theatermufiter bisher gehabt Haben, wie noch neulich 
Taubert's „Joggeli“, den alle Kraftanftrengungen einer befreundeten Kritik 
doch nicht Haben auf die Beine bringen können. 


Das „Deutſche Mufeum‘ warnte kürzlich vor gewiffen Neuigkeiten ber 
Jugendliteratur; da Weihnacht, dies eigentliche Feſt der Kinder, auf das 
auch von unfen Buchhändlern fo fleißig fpeculirt wird, immer näher rückt, 
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fo benugen wir gern die Gelegenheit, in empfehlender Weife auf einige Ju- 
gendfchriften aufmerkſam zu machen, die foeben bei F. Keffelring in Hildburg- 
haufen erfchienen find: „Die Abenteuer Klein⸗Binkelbinko“, „Helläuglein “, 
„Das Roggenkörnlein”, „Alleß was Federn hat fliegt” ıc. Diefelben rühren 
fimmtlih von F. und H. Jaede her und zeigen ein fehr glücfiches Beftreben, 
die Meinen Kefer durch gewiſſe poetifche Naturanſchauungen zugleich zu unter» 
halten und zu befehren; der Ton ift einfach und kindlich, ohne jene füßliche 
Breite und Lehrhaftigkeit, an ber unfere Jugeniblitssatur fonft fo vielfach 
leidet. Auch die Ausſtattung . verdient‘ alles Lob; einzelne ber Bildchen, 
namentlich zu „Klein⸗Binkelbink ſind fogar alferliebft und werden durch ihren 
gefunden Humor auch Erwachſenen Freude machen. — Dieſelbe Empfehlung 
gebührt auch den „Ferientagen auf Onkels Schloß. Erzählungen und Bilder 
für Mädchen und Knaben von. 7 bis 12 Jahren. von U. Corrodi, mit 
4 Bildern nad Zeichnungen von dan Verfaſſer“ (Kaffel, Luckhardt) Towie 
„Maria und Elsberh. Eine Erzählung für Mädchen von 8 bis 14 Jahren 
von Mathilde Bodenftebt”, der Gemahlin des beliebten Dichters und Weber- 
ſetzers (ebendafelbft). Beide zeichnen fi ebenfalls durch Einfachheit und 
Natürlichkeit aus, an dur das Spannende des Inhalts, das doch nirgend 
durch unkindliche Mittel herbeigeführt wird. 


Friedrich Schneider in Deffau, der berühmte Componift des „Welt 
gericht” und anderer, hauptſaͤchlich geiftliher Mufiten, zugleich eine der kern⸗ 
bafteften und tüchtigften Naturen unferee Beu, und das ſowol ale Menſch 
wie als Mufiter, ift am 25. November im 68. Jahre feines Alters geftorben. 
Sein Berluft wird weit über bie Kreife Yinaus, denen er zunächt amgehörte, 
Ihmerzlih empfunden werden, namentlid) auch von den zahlreichen Gefang- 
und Mufitvereinen in Sachſen und Thüringen, denen ber liebenswürdige 
Greis eine befonderd Herzliche Theilnahme widmete. — Dagegen wird die 
Nachricht von dem Tode eines andern befannten Mufikers, die wir überein. 
fimmend mit allen übrigen öffentlichen Blättern vor kurzem meldeten, neuer- 
fühft von des parifer „Gazette musicale” widerrufen: Theodor von Döh- 
ler ift keineswegs geftorben, befindet fi) vielmehr nach einem Briefe, den 
er ſelbſt von Florenz aus ber genannten Zeitfchrift eingefendet, bei volllommen 
guter Gefundheit und ift mit verfchiedenen neuen Compoſitionen befchäftigt. 


Daß das deutſche Theater, das bekanntlich bei allen Nationen zu Gafte 
geht, auch eimmal von Andern benugt wird, gehört feit Kotzebue's Tode 
zu ben größten Seltenheiten. Darum mag es denn auch hier notirt werden 
als ein Zeichen des guten Mufes, deffen Hadländer ſich als Luftfpielbichter 
erfreut, daß fein „Bebeimer Agent” jegt auch in das Dänifche übertragen 
ift und zwar von demfelben 3. P. Heiberg, der bisher für den entfchieden- 
fin Gegner der beutfchen Bühne fowie überhaupt der neuern beutfchen 
Dichtung galt. Die Heiberg'ſche Ueberfegung tft ſchon zu wiederholten malen 
auf dem Föniglichen Theater zu Kopenhagen aufgeführt worden und fol 
jedes mal den lebhafteften Beifall gefunden haben. 


— —— — — 
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In dem Verlage der J. Euckhardt'ſchen Sortiments: Bucdhandlung (D. Bertram) 
in Caſſel erſchien: 


Mariu und Elsbeth. 
Eine Egahlune 


X 
| Mädchen von acht bis vierzehn Jahren 
von 


MAMadhilde Bopenſtedt. — 
Mit A Bildern nach Zeichnungen vom A. Corrodi. 
gebunden 20 ögr. 


Serientoge anf Onkels Schloss. 


| —— und Bilder 
Maͤdchen und Knaben von fieben bis zwölf Jahren 


Auguft Corrodi. 
Mit A Bildern nad) Zeichnungen von dem Berfafler. 
Gebunden 22, ögr. 


Faheln und Erzählungen 
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Die Eintheilung der Malerei nach ihren Gegen- 
ſtaͤuden. 


Von 
Karl NRofenkranz. 


Die Eintheilung der Malerei ift von Seiten ihres Materiald ohne 
ale Schwierigkeit. Ob ein Bild in großen oder Meinen Dimenfionen 
auf Holz, Kupfer oder Keinwand, ob es in Waſſer⸗ oder Delfarbe 
ausgeführt ift, liegt fofort auf der Hand. 

Ebenfo wenig Schwierigkeit fcheint die formale Seite der Malerei 
darzubieten. Ob ein Bild ald Porträt copirt iſt; ob es als Ausdruck 
einer Tendenz einen Gegenftand ſymboliſch umbildet; ob es als ideale 
Sompofition feinen Inhalt wie feine Form aus der Macht und Fülle 
der Phantafie mit Freiheit hervorbringt — wirb ſich zwar nicht immer 
fofort, aber doch nach einigem Befinnen entfcheiden laſſen. 

Die reale Seite der Malerei fcheint dagegen nicht fo einfach zu 
erfafien. Freilich, daß es Frucht » und Thierftüde, daß ed Landfchaften 
und GStadtprofpecte, Daß ed Genrebilder und hiftorifche Gemälde gibt, 
wer wüßte ed nicht? Und doc ergibt fidy bier für die Aeſthetik ein 
Problem, über beflen Auflöfung noch immer geflritten wird. Es fragt 
fi) nämlich, ob eine Eintheilung der Malerei nach ben von ihr dar: 
geftellten Gegenftänden möglich iſt? Diefe Kunft iſt in nam ihres 
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Objects univerſell und chen dieß Univerſchität ſcheint eine Mintheilung 
nach den Gegenſtänden unmögtich zu machen, da von allen zu allen 
ſich nothwendiger Weiſe Uebergänge werden bilden können. Man hat 
daher auch ſeit einigen Decennien eine ſolche Eintheilung als gan 
unangemeſſen verworfen, ja als altväteriſch und unpraktiſch verſpottet. 
Die große Anzahl der verſchiedenartigſten Gemälde aber, welche gegen: 
wärtig dem Publicum periodifch durch die Kunftvereine audgeftellt oder 
in ftädtifchen Mufeen bleibend verfammelt werden, haben immer wieder 
das Ichhafte Bedürfniß hervorgerufen, für die Mannichfaltigkeit der 
dargebotenen Schäbe Kategorien zu erhalten, die eine leichte und 
treffende Unterfheidung der Bilder gewähren. Und bei dieſem Streben 
bat man unwillkürlich doch wieder den Gegenfländen den Vorrang 
geben müffen. _ 

Dieſe Shatfache kann nicht Zufällig fein; fie wird im Weſen der 
Kunft felber einen Grund haben. Der Künftler allerdings kann ſagen: 
wenn, was ich male, nur gut, nur fhon ift, fo fol mir, wohin ihr 
es rechnen wollt, fehr gleichgültig fein! Streitet darüber, ob ich ein 
Genrebild oder ein hiſtoriſches Gemälde erfchaffen babe: ich Bin zu 
frieden, wenn ed mir gelungen ift, euch durch den Zauber meiner Ge: 
ftalten und Karben zu feſſeln! 

Mit den Letztern werden auch wir unfer allen Umftänden und ein 
verftanden erklären. Etwas Anderes aber ift offenbar die Frage, ob 
der Künſtler felber fi) gegen die beftimmte Unterfcheidung der Gegen: 
ftände wird gleichgültig verhalten können, ohne nicht zugleich die Fo⸗ 
derungen der Kunft zu verlegen? Die Gefchichte der Malerei zeigt 
und nämlich, Daß die Vollendung der Schönheit ſich immer mit dem 
entfchiedenen realen Charakter eined Bildes vereinigt hat. Nur mit 
der Beftimmtheit und Einheit ded Inhalts kann auch die Zorm ihre 
höchſte Stufe erreichen. Die Zwifchenglieder, die von einer Gattung 
der Malerei zur andern möglich werben, fchließen nicht aus, daß fi 
nicht von feften Mittelpunften auögehen. Wenn die altdeutfche Schale 
uns den heiligen Chriftophorus malt, wie er das Chriftfind auf feinen 
Riefenfhultern dur den Strom trägt und wir nun Diefen mit feinen 
von Felfen, Burgen und Büſchen umgebenen Ufern im Hintergrund 
erbliden, fo werden wir dennoch urfheilen, daß dies BD dem Keil 
der veligiöfen, nicht aber dem der Iandfchaftlichen Malerei zugehöre; 
denn das Wefentliche ift hier der Ausdruck des Gegenfaged des Bet 
kindes und des von der Schwere defielben niebergebeugten phofiſch 
ſtarken Menſchen. In dieſem Gegenſatz liegt die Idee des Bihe 
und der Fluß ſowie Die Geſtalt feiner Ufer iſt das ihr untergeordnet, 
nebenfächliche Moment. Der Menn: wir das Bild von Glaude Lorrain 
betrachten, das: den Namen „Hagar und der Engel” führt, fo. werden 
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wir und bald überzeugen, daß daſſelbe eine Landfchaft ift und daß 
flatt der Hagar und des Engels, die cine nur unmefentliche Staffage 
ausmachen, irgend eine andere Gruppe ebenfo wol hätte gemalt fein 
können, ohne die Landfchaft im Geringften zu verändern. 

Wir haben vorhin gefagt, daB fich die Malerei in Anfehung ihres 
Dbjectd univerfell verhalte. Dies ift auch richtig: allein eine Schranfe 
müffen wir doch fogleich diefer Uniwerfalität hinzufügen, nämlich die, 
daß die Malerei nur alled Das darzuftellen vermag, was dem Reich 
der Sichtbarkeit angehört. Was nicht durch Geftalt und Farbe dem 
Auge ald ein individuelles Dafein zu erfcheinen im Stande ift, das 
kann auch nicht Gegenfland .diefer Kunſt werden. Gefühle, die nur 
der Muſik, Vorftelungen, die nur der Poeſie, Gedanken, die nur der 
Philofophie auszudrüden möglich bleiben, machen eine fpecififche Grenze 
der Malerei aus. Sie überfpannt fi) und wird demnach häßlich, 
wenn fie den Ausdrud einer Innerlichkeit erzwingen will, Die einmal 
über ihr natürliched Gebiet hinausliegt und das eigenthümliche Wor- 
recht anderer Productionen ausmacht. Es ift wol unnöthig, an Bei- 
fpiele folcher Verirrungen zu erinnern, da unfere Zeit nicht arm daran 
ift und da fogar die Theorie diefe falfche Zranfcendenz der Malerei 
als einen fogenannten höhern Idealismus begünftigt hat. 

Menden wir und zur Eintheilung der Malerei nach ihren Gegen 
ftanden, fo liegt fhon in dem Wort Eintheilung angedeutet, daß man 
die unendliche Mannichfaltigfeit der empirifchen Eriftenzen in gewiſſe 
Einheiten zufammenfaflen will und daß es alfo darauf anfommt, den 
wahren Grund der Theilung zu finden. Sehen wir zu, wie man 
bieher die Aufgabe zu löſen gefucht, fo entdeden ‚wir zunächſt, daß 
man fih Iange Zeit hindurch ohne Kritif dem gefchichtlichen Xeit- 
faden überlaffen hat. Für die Entwidelung der Malerei in der Zeit 
folge fann man in der Kürze den Satz aufftellen, daß fie von reli- 
giöfen Gegenfländen anfängt, zu hiſtoriſchen und genrebildlichen über: 
geht, hierauf den Iandfchaftlichen Hintergrund des Geſchehens zur 
Selbſtändigkeit entlaßt und von der Kandfchaft fich mit dem Stillleben und 
der Arabeske in die Vereinzelung der Naturobjecte verliert. Diefen 
Gang finden wir fomol in der antiken ald in der modernen Malerei 
und ihm find viele Xefthetifer, im Allgemeinen auch noch Hegel und 
Hotho, gefolgt. 

Meil hier nicht ſowol eine Kintheilung ald eine Metamorphofe 
gegeben ift, fo wollte man durch einen Unterfchied der Größe eine 
fosche begründen, wie Unger in feinem vielbefprochenen Buch über „Das 
Weſen der Malerei” die Gegenftände der Malerei nach ihrer höhern und 
niedrigern Realität fonderte. Nach ihm follen das Porträt und Der 
religiöfe, auch der welthiftorifche Vorgang die höhere Realität aus— 
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machen; die niedere Realität aber fol aus dem Genre, dem Thier- 
ftüd, der Randfchaft, der Marine, dem Blumen - und Frudtflüd, 
dem Stillleben und der Architefturmalerei beflehen. Abgefehen bavon, 
daß eine folche comparative Theilung immer mislich if, weil fie ale 
eine blos quantitative der innern Beftimmtheit entbehrt, fo überzeugen 
wir und aud leicht, Daß diefelbe nur den biftorifchen Gang der Ent: 
widelung der Malerei verſteckter Weiſe copirt. 

Einen umfaflendern Gefichtöpunft und eine tiefere Eintheilung 
glaubte man dadurch zu erhalten, daß man die Malerei in die epifche, 
lyriſche und dramatifche eintheilte. Es war died eine Mebertragung der 
Differenzen der Poeſie auf die Malerei. Zür die Muſik hat Diele 
Webertragung vollkommene Nothiwendigkeit; in der Malerei kann fie 
nur Verwirrung ſtiften. Epik, Lyrik oder Dramatit können nur Un- 
terfchiede der Behandlung, der Eonception, nicht aber fachliche Grenzen 
bezeichnen. Jeder Segenftand kann, in diefer Sprache zu reden, epiſch, 
Iyrifch oder dramatiſch dargeftellt werden, gerabe wie er copirt, fymbo- 
lifirt oder idealifirt zu werden vermag. | 

Daflelbe ift der Kal, wenn man die Hifkorie den Genre entge- 
genfeßt, indem man behauptet, daß jene idealiftifch, dieſes realiftifch ver- 
fahre, jene daher am Pathos, dieſes an der Idylle ſich charakterifire. 
Daß die Hiftorie und das Genre in der That einen Gegenfag ent: 
halten, ift unbedingt zuzugeben, daB man diefen Gegenfag aber zum 
Princp der Eintheilung der Malerei überhaupt erheben könne, ein 
Irrthum; denn auf Die Natur wird man benfelben nur ald eine wißige 
Vergleihung anzuwenden vermögen. Man kann eine Landihaft von 
Pouffin pathetifh, man. fann eine Landſchaft von Ruysdael naiv, 
idylifh nennen: allein man ift nicht berechtigt, diefe Begriffe mit 
Hiftorie und Genre zu identificiren. 

Gegen folche Neuerungen, die für die Kritik unferer afthetifchen 
Begriffe ihren großen Werth behaupten, ift die alte Eintheilung der 
"Malerei immer wieder durchgedrungen, die fi) an die Geſchichte an- 
fließt. Hat nun aber auch die Entwidelung der Malerei mit dem 
würdigften Gegenftande, mit den Göttern und Menfchen, begonnen 
und von ihm aus fich erſt allmälig zur Natur und Architektur gewen- 
det, fo ift hieraus nicht zu folgen, daß die Wiflenfchaft denfelben 
Gang inne zu halten hätte. Für fie wird fih der umgekehrte Progreß 
vom Einfachen zum Mannichfaltigen, von unten nad) oben, von der 
Welt zum Menfchen, von der Natur zur Geſchichte, empfehlen. An 
der Naturwiflenfchaft haben wir ein merfwürbiges Analogon zu diefem 
Verfahren. Noh am Anfang diefed Iahrhundert® war es in der 
Naturgefchichte üblich, von der Zoologie zur Botanik, von diefer zur 
Mineralogie überzugeben. In der Zoologie begann man wiederum mit 
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dem Menfchen als einem Zweihänder, ging dann zu den Vierhaͤndern, 
den Affen, und von bier durch die übrigen Sauger, die Vögel, Fiſche, 
Amphibien, Inſekten bis zu den Würmern fort. Wie bat fich Dieb 
geändert! Eben weil der Menfch alle übrigen Formen in feinem Dr: 
ganismus zu höherer Harmonie integrirt, eben weil dad Thierreih an 
der Pflanzenwelt feine Bebingung, eben weil die Vegetation an der 
Erbe ihre Subftrat bat, fehen wir die Naturwiflenfchaft jegt gerade 
den umgelehrten Weg vom Mineral durch die Pflanze zum hier und 
von diefem zum Menfchen hinauf einfchlagen. Und mit weldy ganz 
anderm Erfolge, ift wol nicht zweifelhaft. Wehnlich verhält ed ſich mit 
der Wiffenfchaft der Malerei. Auch fie wird, fofern fie den Unterfchied 
ihrer Gattungen organifch auseinanderlegen will, dad Hinunterfleigen 
aufgeben und ſich zur integrirenden Methode entfchließen müflen. 

Der unvermeidliche Ausdrud des Niedern und Höhern in dem 
Gange von unten nad oben fol jedoch Feine Gattung gegen eine 
andere herabfetzen. Won Seiten der Kunft find die Gegenflände 
coordinirt und die Malerei wirb fich in jeder ihrer Gattungen Selbſt⸗ 
zwed. Geftalt, Farbe, Anordnung, dad Spiel von Licht und Schat: 
ten laſſen in jedem Gegenflande die Meifterfchaft entfalten. Ein 
Landichafter, wie Rottmann oder Achenbach, kann in feinem Fach 
ebenfo genial fein als ein Hiflorienmaler, ein Cornelius oder Kaul: 
bach, in dem feinigen. Jeder Künftler kann gerechten Anſpruch auf 
diejenige Anerkennung maden, die fein Geift, feine Erfindung, feine 
Darftellung verdienen, was immerhin der Gegenftand derfelben fei, 
Einen Thierfampf zu malen, wie Rubens, Gnyderd, Hondeloeter, 
Prinz Rahden gethan haben, fodert, Fünftlerifch genommen, dicfelbe 
Erfindung, dieſelbe Ueberlegung, Diefelben Procefie, wie ein Schlacht⸗ 
gemälde von Lebrun ober Legros. Und nichtödeftoweniger ift diefe 
pittoreöfe und technifche Gleichheit des künſtleriſchen Werthes ehr 
von derjenigen Ungleichheit zu unterfcheiden, die einmal an und für 
fih in dem Weſen der Gegenflände liegt. Der Maler, wie gefagt, 
bleibt in feinem Recht, gleichviel ob er einen Blumenſtrauß oder ein 
Dead, einen Waſſerfall oder eine Kirche, eine Werkflatt oder eine 
Staatsaction, einen Helden oder einen Gott malt. Allein es iſt ganz 
natürlich, DaB fi) derienige Gegenſtand, der unmittelbar ein vielfeiti- 
geres Interefie in fich fchließe, der dem Geifte durch feinen geifligern 
Gehalt unmittelbar näher ſteht, durch fich felbft einem andern über: 
ordnen wird, der an Beziehungen dürftiger und dem Geift frember 
if. Auf Gemäldeausftelungen können wir beobachten, wie die großen 
biftorifchen Bilder — unter der Vorausſetzung, daß fie gut find — 
ſtets den größten, ſich unaufhörlich erneuenden Kreis von Belchauern 
um fich verfammeln, während treffliche Landfchaften und Viehſtücke 
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eine gleiche Magie zu üben unvermögend find. Es verftcht fi Dabei 
von felbft, daß ein fchön gemalter Blumenflrauß immer einem ganzen 
aber fchlecht gemalten Urmwalde, wie eine guf gemafte einfahe Bäuerin 
immer einer fihlecht gepinfelten Madonna, fo auch die Fleinfte aber mit 
Genie und Virtuoſität gemalte Landſchaft dem koloſſalften, aber in 
Zeichnung und Farbe verwahrloften Hiftorienbilde vorzuziehen iſt. 
Sollen wir nun, nach diefen Vorbemerkungen, die Eintheilung ber 
Malerei nach ihren Gegenftänden angeben, fo feheint und dabei nur 
die Idee diefer Kunft felber den Mapftab bieten zu können. Bor nichts 
bat fih die Wiſſenſchaft mehr zu hüten als vor der Verkennung der 
Eigenthümlichkeit. Wie nahe liegt ed, der Malerei. Unterfchiebe zus 
zufchieben, die nicht aus ihr felber entfpringen. Jede Chablone aber, 
Die der Malerei von andern Kreifen aus octropirt wird, muß auch Die 
Einficht in ihr Weſen verfümmern. Iſt einmal Beflalt, Farbe und 
Licht das eigenthümliche Element der Malerei, fo folgt daraus auch, 
dag die Scala diefer Kunft mit der objectiven Bedeutfamfeit, die Dem 
Gegenftande als folchem angehört, zugleich Die Stufenfolge der pitto- 
reößfen Wirkfamkelt verbinden muß. Aus dieſem Grunde iſt nun ber 
Menfch malerifcher als jeder andere Gegenſtand. Beine Geftalt ift 
unvergleichlih und aus feinem Auge flrahlt das Feuer ded Geiſtes 
Selbft der Gottheit, wenn wir fie verfinnlichen wollen, müſſen wir 
die Geftalt des Menſchen als die vollkommenſte zufchreidten. Was 
fener Sophiſt des Alterthums im nur fubjeckiven Sinn gemeint hatte, 
daß der Menfc dad Mad alle Dinge fei, dad bat au einen hoben 
objectiven, auch für die Malerei wahren Sinn, ber in der Wanbma- 
lerei der Alten, wie mir fie aus den Gräberftädten von Herculanum 
und Pompeji Fennen Iernen, auf interefiante Weile zu Tage kommt. 
Diefe freilich nur decorative und Doch fo ibemasdernswäürdige Malerei 
vereinigte alle Gattungen zu einer barmonifchen Zotalität, deren Mitte 
aber fletd die menschliche Geſtalt, das menfchliche Antlis als das gött⸗ 
liche Maß aller andern Formen war, die fi) um fie herumgruppirten. 
Die mufivifche Malerei ded Bodens ftelte im Durchfchniet Stillleben 
dar, im Zridinium von Küchengerätben und Speifeabfällen. Die 
Felder der Wände waren durch Blumenfchnäre und maskenverzierte 
Arabesken getheilt. In den periphberifchen Feldern fah man Thiere, 
Kinder und Zwerge in beitern Gruppen fich tummeln. Löwen umd 
Xeoparden, Hippofampen und Tritonen, Gentauren und beflügelte Ge- 
nien trieben hier ihe Spiel. Statuen der Bötter und Göttinnen 
ſtanden auf zierlichen Poflanienten einer eigenthämlichen, Iuftigen, aus 
Stäben fih erbauenden, mit bunten Tüchern fi drapirenden Ardhi- 
tektur. Dazwifchen lauſchte das Grün anmuthiger Feiner Landfkhaften, 
beonderd in den obern und untern. Xhtheilungen hetvor. In Der 
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Mitte: der Wand aber, nicht felten von Meinen Parakelbildern zur 
Seite ſymmetriſch und ſymphoniſch begleitet, ‚machte fi) das Haupt⸗ 
bild geltend, das gewöhnlich eine mythiſche Scene vergegenwärtigfe, 
oft aber auch nur ein Bruftbild enthielt. Der Gegenſtand dieſes Bil 
des beſtimmte wiederum die Gegenflände der Umgebung. Eine Scene 
3. B. aus dem Bacchiſchen Mythenkreiſe foderte, daß auch die Paral- 
Selfiguren Yaunen und Mänaden, daß auch die Thiere Panther und 
Rehe oder Hirfche waren, wogegen Pofeidon Zritonen, Rereiden und 
Fiſche vorausfegte. Und diefer ganze finnig geordnete Reichthum wurde 
nun durch Einen Farbenton zufammengebalten, der feine Motivirung 
in dem Gegenfland und dem Golorit des Censraibildes fand. Wir 
Moderne bangen unfere Bilder, wenn wir welche haben, auf Wande, 
Die ihrem Stoff wie ihrem Colorit ganz fremd find, während bei den 
Alten die ganze Wand, dad ganze Zimmer einen einheitlichen pitto- 
seölen Charakter beſaß. 

Der moalerifche FHorsfchritt ſcheint uns nun der von der Natur 
Durch die Architektur zum Menſchen zu fein. Die Natur ift maleriſch, 
aber die Architektur ift maleriſcher umd der. Menfch ift der abſolut ma: 
Jerifche Gegenſtand. Lord Byron, der gewiß ein tiefes Naturgefühl 
hatte, der fie ſchwärmeriſch liebte, Der fie in.allen ihren großen und 
reizenden Offenbarungen gefehen und genoffen hatte, hat in der Form 
eines Briefs an feinen Verleger Murray, eine ebenſo gelehrie und 
gründliche als geiftreiche und poetiſche Abhandlung darüber gefchrie 
ben, daß der Menſch entichieden auch für die Malerei das Ueberge⸗ 
wicht über die Ratur beſitze. Es würde zu weit führen, Einzelheiten 
daraus zu citiven, aber auf feine Beweisfüleung dürfen wir uns mol 
als auf die einer dex erſten Autoritaten bezichen. Wir würden daher 
Die Malerei eintbeilen: 1) in Naturmalereis 2) in Arcitefturmalerei ; 
3) Hiftorienmalerct. 

Verfuchen wir es, diefe Eintpeifung Durch nähere. Degrändung als 
eine ſolche zu rechtfertigen, in welcher Form, Farbe und Licht in flet$ 
gefteigerter Immandlung von reiner Stufe der Schönpeit zu einer Immer 
neuen und höhern fich. emporheben, während wir zugleich, wie vorhin 
gefchehen, Die künſtleriſche Gleichberechtigung aller Stufen vorausfegen. 
Die wiflenfcheftliche Eontrole der Wahrheit .uuferer Auffaſſung werden 
wir bier darin beiten, Daß jede neue Stufe ein anderes qualitatio 
unterſchiedenes Gebiet ber Kunſt eröffnet, dies aber zugleich alle frü- 
bern ihm vorangegangenen ald Momente umfaßt und fi) Daher auch 
qualitativ-ald das reichere erweiſt. 

Was nun zuerft die Natur betrifft, fo wird die Darſtellung der 
Pflanzenwelt die unterfte Aufgabe der ihr gewidmeten Malerei fein 
müflen. Denn die Pflanze, wie ſchön fie fer, ift in ihrem Leben doch 
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noch zu gebunden, um die dee der malerifchen Schönheit in ihrer 
Vereinzelung befriedigen zu fönnen. Die zabllofen Abänderungen ber 
Pflanzengeſtalt und die überſchwängliche Fülle ihrer Färbung erfcheinen 
doch nur erft wie eine flumme Seele, die aus dem dunkeln Erden- 
ſchooß nad) dem Lichte fih hinauffehnt. Die Blüte faugt die Strah- 
len der Sonne inbrünftig in ihren ſchimmernden Kelh, der Baum 
ſtreckt Die Arme verlangend zum Himmel: aber es fehlt noch die Krei- 
heit, das Licht aus dem eigenen Weſen auszuftrahlen. Huyfum, Act, 
Kobell und Andere haben in der Blumen» und Fruchtmalerei fowie 
in Baumgruppen Bewundernswürdiges gefchaffen, und doch fehen wir, 
daß folche Werke mehr nur den Rang von Studien ald von felbflän- 
digen Kunftwerken einnehmen. 

- Anders ift e8 mit dem Thier, dad aus dem Feuergeiſt des eigenen 
Lebens ſich bewegt, das mit freier Beweglichkeit die Stellung ſeiner 
Glieder tauſendfach verändert und die empfindende Seele aus dem 
ſelbſtleuchtenden Auge hervorblicken läßt. Der Thiergeiſt zeigt uns 
ſchon einen großen Reichthum intellectueller und moralifcher Einfeitig- 
keiten, die feine Individualität malerifch vertiefen. Der Blunenmaler 
kann Blumen durch feine Sinnigkeit zu einen ſymboliſch intereffanten 
Strauß oder Kranz ordnen; dieſe Symbolik bleibt immer nur eine 
entfernte Analogie. Der Thiermaler hat es ſchon mit ausgefprochenen 
Individualitäten zu thun, die auf ihren höhern Standpunkten das 
träumerifche Dafein der Pflanze weit binter ſich zuxüd laſſen. Das 
Zhier ift des barmlofen Spield, aber auch ded Kampfes für feine 
Gelbfterhaltung fähig. Der Thiermaler fann ed zu Gruppen verfam- 
meln, die eine Wet von Afferten, von Liebe und Scherz, von Haf 
und Zorn ausdrüden. Die Thiermaleret nimmt aber die Pflanzenwelt 
fhon in fih auf; fie wird ihre Staffage. Der Schmetterling um- 
gaukelt die Blume; der Vogel wiegt fih auf dem Zweige; die Ei- 
dechfe fchlüpft Durch den Raſen; das Eichhörnchen klettert auf den 
Aeſten; der Elephant trottet durch das Schilf des Zuckerrohrs; der 
Affe feiltänzert auf der Kokospalme; der Ziger lauert im Dunkel de 
Didichte. Für inftructive Zwede kann das hier, wie Died ja immer 
gefchieht, auch in vollkommener Iſolirung dargeftellt werden; die Poefte 
der Kunft Dagegen wird ed uns in einer feiner Individualität ge 
mäßen Umgebung zu zeigen wünfchen. Die Alten konnten freilich Die 
Zhiermalerei nach bem bei ihnen vorherrfchenden plaftifhen Princip 
erft mehr reliefartig betreiben, zumal fie an den Gentauren nod ein 
Mittelmefen zwifchen Thier und Menfch befaßen, wodurd ihnen eigen- 
thümliche Sagdftüde möglich wurden, wie auf jenem berühmten, in 
mufivifcher Form uns erhaltenen, 1773 in der Vila Adriana gefun- 
denen Gemälde. In einer wüſten Waldſchlucht rollt ein Sturzbach 
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über abgefrümmerte Bäume hin. Eine reizende Gentaurin liegt, von 
Beſtien getödtet, am Boden und ihr Gatte flürmt wuthſchnaubend 
beran. Schon erbliden wir einen Löwen von ihm erfchlagen, allein 
ein Panther bat fi auf den Leichnam geworfen. Während er nun 
gegen dieſen ein Felsſtück fchleudert, ſtürzt von der andern Seite blut: 
lechzend ein Ziger herbei und wir fehen den Gentauren verloren. 

Pflanzen und Thiere finden aber ihr volles Werſtändniß erft in der 
Landfchaft als der dritten, höchſten und letzten Stufe der Naturmalerei. 
Die Landichaft gibt und die Natur nach ihrer fotalen Wirkfichkeit, in 
der fich jedoch irgend eined ihrer Elemente ald das charakteriftifche 
hervorheben wird, nach welchem wir die Landichaft ald Wald-, Berg, 
Sumpf, Wüften-, See, Strom:, Gartenlandfchaft zu bezeichnen pfle- 
gen. Ebenfo wichtig jedoch ald der Gegenftand, der in ihr ald über: 
berrfchender Mittelpunkt beraustritt, wird für fie die Kuft- und Licht⸗ 
perfpective, welche diefelben Gegenflände zu verfchiedener Zeit ald vollig 
verfchieden erfcheinen läßt. Jahred- und ZTagedzeiten, Sonnen » und 
Mondichein, reiner und bewölkter Himmel, ruhige und bewegte Luft 
erzeugen eine unendliche Mannichfaltigkeit in der Anficht der namlichen 
Landſchaft. Die Landfchaft wird alfo nicht dadurch allein malerifcher, 
Daß fie die Vegetation und die Thierwelt ihrer fragmenturifchen Ver⸗ 
einzelung entreißt und fie in ihrer natürlichen Wechſelwirkung mit der 
individuellen Bobengeflalt darftellt, fondern fie wird es vorzüglich auch 
durch den Zauber der Beleuchtung, die fich bier in der großarfigften 
Weile entfaltet. 

Die Hauptfache bei der Landfchaft wird immer_ die charakteriftifche 
Raturform fein müffen. Dan hat früher darüber geftritten, ob die 
Landſchaft ohne Staffage gemalt werden dürfe. Die neuere Malerei, 
Die in der Landichaft fo Großes geleiftet hat, laßt wol nicht mehr 
Daran zweifeln, daß auch die menfchenlofe, die jiungfräuliche Natur ein 
wahrhaft malerifches Object zu fein vermöge. Erinnern wir und nur, 
um an Belanntes und Zugängliche anzufnüpfen, an die herrlichen 
Compofitionen in Unger’8 „Urwelt“, welche Kuwafleg ausgeführt bat, 
bie bis auf eine einzige und nirgend den Menfchen zeigen und die Doch 
zu dem Vollendetſten gehören, was die landſchaftliche Phantafie an 
Kühnheit wie an Anmuth jemals hervorgebracht hat. Im Alterthum 
wie im Mittelalter war die Landſchaft mehr oder weniger nur der 
ſymboliſche Rahmen der menfchlichen Geftalt und Handlung gemwefen. 
Als fi) diefelbe aus der gefchichtlichen Malerei zur äfthetifchen Selb: 
ſtändigkeit emancipirte, blieb die mythologiſche oder biblifhe Staffage 
noch längere Zeit die Nabelfchnur, durch welche fie den Zufammenhang 
mit ihrem mütterlichen Boden fund gab. Dan betitelte die Landfchaf- 
ten fogar nach der Staffage. Gegenwärtig beſchränken wir diefelbe 


866 Die Eintheilung der Malerei'nach ihren Gegenftänden. 


auf die Foderung, daß Die Natur ihre Breite in das Gefühl eine 
lebendigen Subjects zurücknehme. Wir begnügen uns daher nicht nur 
fon mit einem einfachen Wanderer, etwa dem Maler felber, fondern 
auch wol mit einem Thier, mit cinem Adler, der über einem Thale 
binichwebt, mit einer Gemfe, bie von einer Felsklippe ſich umfehaut, 
und dergleihen. Der Menſch, als der Geift, in welchem bie Ratur 
zur Selbſterkenntniß ſich verlärt, wird freilich immer die ſchönſte 
Staffage der Landfchaft und ihr lieblichſter Spiegel, daher der Blick 
der Schönheit felber fein, wie Heinrich Heine von ber Rheinbarke aud, 
hinfahrend auf dem deutfchen Strome, fingt: 


Lauten Nangen, Buben fprangen, Maͤrchenhaft vorüberflogen, 
Wunderbare Kröhlichkeit, Berg und Burgen, Wald und Au, 
Und der Himmel wurde bläuer, Und das Allcd fah ich glänzen 

Und die Seele wurde weit. An dem Aug’ der fehönen Frau. 


Nach der Naturmalerei haben wir ald den zweiten großen Kreis 
die Architefturmalerei aufgeftellt, zw ber wir gegenwärtig auch die 
Darftelung von Gerätbfchaften und Möheln rechnen. Diefe Malerei 
wird oft noch gering gefchägt, weil fie eben felber eine Kunſt zu 
ihrem Gegenflande bat und wel der Architekt allerdings für feine 
Bedärfniffe nicht durch die Leiſtungen des Malers befriedigt werben 
fann. Auch ift ed riihtig, Daß die architektoniſchen Formen keineswegs 
fhon als folche auch ſtets einen malerifchen Charakter haben. Ein 
Irrthum aber ift ed, die Architefturmalerei nicht ald eine volllommen 
felbftändige Richtung der Kunft nd zwar ald cine ſolche anzuerkennen, 
in welcher diefelbe zwifchen der Natur und dem Geiſt die Mitte inne 
hält. Sie maht Die Landfihaft zur Culturlandſchaft und bildet Die 
Bühne für Die Handlungen ded Geifted. Haben wir zuvor die Au— 
forität Byron’d ‚angerufen, als es galt, im Allgemeinen die Supe 
riorität ded Menfchen tiber der Natur auch für die Malerei zu befta 
tigen, jo können wir jegt für den Acchitelten insbefondere unfern 
Schleiermacher citiren, der in ſeiner Aeſthetik ſich bewogen fand, die 
Architekturmalerei fo hoch zu ftellen, daß er fie die Einheit der land⸗ 
fchaftlichen und geſchichtlichen Malerei nannte: was jedoch, nach unferm 
Dafürhalten, infofern zu weit gegangen ift, als der Gegenfland der ge: 

Aſchichtlichen Malerei der Geift und fein Handeln felber ift, während 
die Architefturmalerei uns nur Das Local darftellt, in weichem er han⸗ 
delt. Sie kann den Menfchen, wie die Landfchafterei, nur in einfachen 
Situationen ald genrebildliche Staffage aufuchmen, eine eigentliche 
Handlung aber würde den Eindrud ihrer Eigenthümlichkeit beeinträch⸗ 
tigen. Wo der Geift ald handelnder auftritt, reißt er ſogleich ale 
Aufmerkfamteit an fi und die Umgebung vrbnet fi ihm als ein 
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fecundäres Beiwerk unter. Die gefhichtliche Bedeutung der Baukunſt 
beruht darauf, daß ihre Werke ein Product des Geiſtes find, in Denen 
er feine Individualität fcharf marfirt. Diefe aus feinem Gefühl und 
feiner Phantafie gefchaffenen fombolifchen Werke find eben wegen ihrer 
Individualität malerifcher ald die bloßen noch fo intereffanten Natur: 
objecte. Worin läge denn der Heiz, mit welchem der fchlichte Thurm 
einer Dorffirche eine Sruchtfeldlandfchaft zu beleben vermag? Barum 
Tann es eine einfame Fichte nicht in gleihem Maße? Worin läge denn 
das Entzüden, das nnd die Mauertrümmer der Nitterburgen auf den 
Heldwänden der Rhein und Donauufer einflößen? Warum kann der 
Berg allein uns nicht in gleichem Maße feſſeln? Worin läge denn 
die magifche Gewalt, mit welcher eine einzelne Sänle unfern Blick ge: 
fangen zu halten vermag? Warum kann ein Bafaltpfeiler doch nicht 
mit Ihr wetteifeen? Wenn wir den Lauf eines Stromes verfolgen, 
warum wänfchen wir einer Brüde über feinen Silberwogen zu be 
gegnen? Oder auf dem Meere dem Gegel eines Schiffs * Unftreitig, 
weil das architeftonifche Werk nicht nur, wie das der Natur, eine ein- 
fache Individualität iſt, fondern weil es ald eine ſolche zugleich durch 
den vom Geift ihm eingehauchten Geift eine gewifle Perfünlichkeit hat. 
In diefem Wort liegt der Schlüffel zum Geheimniß. Mit der Land⸗ 
ſchafterei befigt Die Architefturmalerei die Luft - und LXichtperfpective 
gemeinfam, hat aber an den menfchlichen Bauten ein Object, das durch 
feine Abſichtlichkeit und Zweckmäßigkeit mit der freien Natur gleichſam 
perfönlih contraflirt. Indem jedoch der Menſch feinen Zwecken ge 
mäß und aus feiner Phantafie heraus baut, muß er nichtödefloweni- 
ger im Bauen der Natur, die er vorfindet, fich relativ unterwerfen. 
Die Beichaffenheit ded Baugrundes, des Baumateriald umd bed Klima 
zwingen ihn, fib dem Typus der Landſchaft mehr oder weniger 
anzufchließen, fodaß dad Bauwerk als der aus der Erde hervorfretende 
plaſtiſche Genius einer Landſchaft erfcheint. Dazu kommt nun, daß 
die ihrem Boden unmittelbar vereinten Bauten allen Einwirkungen 
der Witterung ganz wie ein Naturwerk preisgegeben find und fich da- 
duch allmälig verändern. Bon Ddiefer Seite fann man folglich die 
Architektur als ein Moment der Iandfchaftlichen Natur felber anfehen. 
Von der andern Seite hingegen weift fie auf den Geift als ihren 
Schöpfer und ald auf Den hin, deſſen Zwecken fie das Innere ihrer 
Gehaäuſe widmet, worin fie ihm in den Tempeln, Rathhäuſern, Pa: 
täften, Hallen, Mufeen, Theatern, Bädern die Stätte feines eigen- 
thümlichften Thuns bereitet und durchaus hiftorifh wird. Die Archi⸗ 
tefturmalerei unterfcheidet ſich auch in fich felbft nach diefer Doppel 
rihtung. Dort, nad) der Natur hin, wird fie zur Proſpectmalerei, 
Die und in ihren Veduten Gebäude, Pläbe, Städte von außen her 
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zeigt; bier, nach der Gefchichte Hin, Öffnet fie fi in die Perfpectiv- 
malerei, die uns in das Innere der Gebäude bliden laßt und bie fen 
auf den Theatern der Alten als Skenographie eine hohe Ausbil: 
dung empfing. In Preußen ift fie von Schinkel und von Gropius 
zu einer großen Virtuofität erhoben worden ; Schinkel’d Reform der 
theatralifchen Decorationsmalerei würde allein genügen, feinen Ramen 
unvergeßlich zu machen. Die Ruine, die wir zur Profpectmalerei zu 
rechnen pflegen, zeigt und einen Bau eigentlich ebenfo fehr von außen 
ald von innen. Wir bliden durch die offenen Thüren und die dad) 
Iofen Mauern, über welche Epheu hinrankt, worin Blumen und 
Sträucher fi) einwurzeln. Eine fo vererdende, vermeofende, von Pflan- 
zen überfponnene, von Schlangen und Eulen bewohnte Ruine gebt 
wieder ganz in die Natur zurüd. Nur foldhe Bauten überläßt der 
Geift rüdfichtölos der Zertrümmerung, an denen er das praßtifche In⸗ 
terefie verloren hat, über die er ald eine abfolute Vergangenheit zu 
einer andern Gegenwart hinausgegangen ift, wie die Pagoden von 
Keilaga, wie die Paläfte von heben und Memphis, wie den Zempd 
von Päſtum, wie die Mauern der Alhambra, wie Die vierzig Trüm⸗ 
merftadte in Yucatan u. f. mw. Die Malerei hat daher Recht, ſolche 
riefige Grabmonumente, in denen ber Geift die nun entfeelte Hülle 
feines einfligen Lebens wieder in den Schooß der Natur verfargt, vor 
züglich zu lieben. 

Ald den dritten und letzten Gegenſtand der Malerei haben wir den 
Menfhen genannt. Der Menſch aber iſt weientlih Geift und der 
Geift ift nur Das, wozu er fich felber hervorbringt. Als Erfcheinung 
ift er der Nothwendigkeit unterthan, Gefchichte zu erzeugen und feine 
Freiheit in Thaten zu verwirflihen. Man kann daher die auf ihn 
fi) beziehende Malerei überhaupt die biftorifche nennen. Allein der 
bandelnde Geift hat zwei Ertreme, die Natur und Gott. Aus der 
Natur geht er außerlich hervor, um in Gott überzugeben. Die Ratur 
bat Feine Gefchichte im Sinne des menfchlihen Geifted und die ewige 
Gottheit hat auch Feine. Im Verhältniß zur Natur zeigt der Menſch 
auch noch dad Wefen berfelben, indem er, von ihr getragen, in Zus 
ftänden Iebt, die fi immer von neuem wiederholen; im Verhältniß 
zu Soft aber ftrebt er, das Weſen deſſelben zu erreichen, indem er von 
feinem Handeln ald einem endlichen und ungenügenden abflrahirt und 
fih in die Ewigkeit des göttlichen Lebens verſenkt. Die eigentliche 
Geſchichte fällt alfo in die Mitte awifchen der natürlichen und zwifchen 
der religiöfen Sphäre des menfchlichen Geiſtes. Erſt arbeitet er daran, 
aus der Natur heraus zu fich felbft zu kommen und feiner Indivi- 
Dualitäat durch fein Thun einen objectiven Ausdruck zu ſchaffen; dann 
mühet er fich, mit diefer feiner felbfterzeugten Geſchichte fich zu verfühnen 
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und aus ihrer Entzweiung heraus fih in Gott zu retten. Diefen Un⸗ 
terjchieden zufolge werden wir daher die Malerei dieſes Kreifes 1) in 
eine folche unterfcheiden müflen, welche den Menſchen als natürliche 
Sattung in der Wiederkehr berfelben Zuftande zum Gegenfland hat: 
Die Genremalerei; 2) in eine folche, die den Menfchen in der Einzig- 
feit des biftorifchen Moments, in der Spannung einer beflimmten 
Handlung darftelt: die Hiftorifche Malerei im engern Sinn; 3) in 
eine folche, die den Menfchen in feinem directen Verhältniß zur Gott: 
beit und dieſe felbft vergegenwärtigt: die religiöfe oder heilige Malerei. 

Schauen wir zurüd, fo werden wir Die Genremalerei auch als die 
Reproduction der Naturmalerei innerhalb ded Geiſtes, die hiftorifche 
Malerei aber als die Reproduction der Architefturmalerei anfehen 
können, wie Diefelbe einerfeits im Bau ein Product menſchlichen Thuns 
vor ſich hat, Dad doch andererfeitd mit der Landfchaft innigft verwächft 
und ald Ruine, ein phantaftifched Denkmal des Geiftes, der fie er. 
ſchaffen, die Zufälligkeit freier Naturformen annimmt. Die religiöfe 
Malerei endlih ift ohne Gleichniß. Wie aber die Götter felber 
den Öterblichen in verfchiebenen Geftalten zu erfcheinen gewürdigt 
haben, fo auch greift fie bald in Die genrebildliche bald in die hifto- 
rifhe Korm zurüd, um ſich manifeftiren zu können. 

Wir fagen alfo, daß der Inhalt Der Genremalerei in den Zuftän- 
den der menfchlichen Gattung liegt, die auf der Bafis der Natur be- 
ruhen und baher mit einer nur formellen Veränderung unter allen 
Völkern und in allen Zeiten ſich erneuen. Ein Zuftand iſt eine ge 
wifle Beflimmtheit des Lebens, die auch Thätigkeit fein kann, die aber 
nicht Handlung im pragmatifchen Sinne iſt. Alle Beziehungen der 
Liebe, Freundſchaft und Pietät gehören hierher. Die Mutter mit dem 
Säugling, die eltern im Kreife der Kinder find ebenfo wol Genre: 
bilder ald der KXiebende, der von feinem Mädchen fcheidet oder an dem 
Grabe deflelben niet. Alle Befchäftigungen des Menfchen gehören 
hierher, vom Hirtenleben und Aderbau an durch dad Handwerk hin« 
durch bis zum Kaufmann und Käünſtler hinauf. Nicht weniger alle 
Sefelligkeit im Spiel, im Tanz, wie Die Gefelligkeit des Mahls, des 
Zanzed, des Feſtes, in Wirthshausſcenen, feierlichen Aufzügen und 
dem bunten Getriebe eined Iahrmarktgetümmeld. Alle diefe Eriftenz- 
weifen find Situationen, in denen alle Menfchen aus der Einheit der 
Gattung heraus fich fogleich verftehen. Sie find der Gegenſtand der 
Senremalerei. Das Wort Genre ift allerdings von Iacopo da Ponte, 
genannt Baflano, einem Schüler Zizian’s, zuerft mit Bewußtlein für 
ähnliche Darftelungen in einem beſchränktern Sinne gebraudht wor- 
den ; allein mit terminologifchen Ausdrücken geht ed ja in der Regel 
fo, daß fie im Verlauf der Anwendung ihren particulären Urfprung 
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weit überragen. Weil dad Genre auf dem Naturgrund der Menſch- 
beit beruht, weil e& den harm⸗ und mühelofen Selbſtgenuß des Ge 
müths feiert, fo neigt es zur Idylle und zum naiven Humor. Keineß, 
wegs aber ift ed, wie man heutzutage öfter zu glauben fcheint, feinem 
Weſen nad der niebern Komik, wol gar der Garicatur befonderd ver- 
pflichtet. Das Genre ſchließt Feinen der allgemeinen menfchlichen Zu⸗ 
flande von fich aus, daher auch nicht die zierliche Geſelligkeit und auch 
nicht den Ernft des Elends und des Todes. Das heitere Conver⸗ 
fationsftüd, wie ein Terburg, Mierid, Netfcher, Watteau, Hafencdever 
ed gemalt haben, macht nur ein Moment des Genre aus. Aber jener 
Trappift, den Leffing gemalt bat, wie er zur winterlichen Zeit vor 
feinem felbfigefchaufelten Grabe ſteht, ift auch ein Genrebild. Nicht 
weniger ift es ein öfter vorfommender Irrtum, ald ob das Genre 
ein eines Format bedinge. in ſolches wird der Ylüchtigfeit des 
Inhalts irgend einer Situation oft angemeſſen fein: allein es Liegt nicht 
im Begriff diefer Gattung als. ſchlechthin nothwendig. Murillo malte, 
um das Genrcbild zu einem edkern Stil für feine Epoche zu erheben, 
feine ‚‚Bettlerfnaben” in großem Zormat. Jacob's märdhenerzählende 
„Sheherefade” und Hübner's „Auspfändung“ find ebenfald Bei- 
fpiele, mit welchem Glück dad Genre in größern Maßen dargeſtellt 
werden fann. 

Dem Zuftande fleht die Handlung gegenüber, die einen Moment 
involvirt, der im Verlauf der Gefchichte nur einmal möglich if. Die 
Einzigfeit des Geſchehens unterfcheidet das im engern Sinne hiftorifcdhe 
Bild qualitativ vom Genre. Das Genre gibt und nicht nur Empfin- 
dungen, es gibt und auch Thätigkeiten, wie den Zanz, das Karten» 
fpiel, dad Beilagen eined Pferdes, das Erperimentiren eines Alchy- 
miften u. f. w. Allein folhe Zhäatigkeit, fo fehr fie momentan und 
relativ die Betheiligten erfült und befriedigt, ift Feine That. Die 
Hiftorienmalerei hat nur Thaten zu ihrem Gegenflande. Es kommt 
hierbei nicht darauf an, ob diefelben von der exacten Geſchichte docu⸗ 
mentirt oder ob fie nur mythifch, wol gar nur poefifch überliefert find. 
Ob Tel feinem Sohne den Apfel vom Kopfe gefchoflen hat oder ob 
Diefe Gefchichte nur ein Product der Sage, ift für den Hiſtorienmaler 
gleichgültig; der Moment in feiner Einzigkeit zählt zur Geichichte. 
Ob Macbeth den Duncan ermordet hat oder nicht, ob er ihn fo, wie 
Shaffpeare dichtet, ermordet hat oder nicht, für den Hiſtorienmaler 
ift der Dergang ein einziger: denn gerade fo, wie diefer Duncan, if 
fein anderer König ermordet. Aeußerlich kann das hiftorifche Bild ganz 
denfelben Inhalt haben wie dad Genrebild: aber die gefhichtlidy be— 
dingte Individualität der Perfonen unterfcheidet es von Demjelben. 
Mas im Genre ein allgemeiner Zuſtand ift, der überall und immer 
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fich wicherholen kann, muß in der Hiſtorienmalerei den Werth einer 
pragmatifh beflimmten Handlung erhalten. Hogarth bat die „Hin⸗ 
richtung eined armen Sünders“ gemalt, wie fie in England alle Zage 
vorfommen Bann und hat bei derfelben in dem Benehmen des engli« 
fchen Pöbels das Benehmen alles Pöbels bei foldhen Gelegenheiten 
gefchildert; es ift ein Genrebild. Aber die „Hinrichtung des Könige 
Karl I. von England”, wie wir fie im „Theatrum Europaeum‘’ abges 
bildet finden, iſt ein biftorifches Bild, weil ed uns fofort einen ganz 
eoncreten, gerade fo nur einmal möglichen Zal der Gefchichte darſtellt, 
der in feinen Bedingungen, wie in feinen Kolgen von allen ähnlichen 
fich fpecififch abfcheibet. Oder daß ein Reiter durch einen Bach reitet, 
ift etwas Altägliches, das ald Staffage in jeder Landfchaft vorkom⸗ 
men kann; daß aber ein Cäſar über den Rubicon fprengt, das ift ein 
biftorifcher, ein einziger Moment. Auch auf das Porfrät, dad man 
früher zwifchen Hiftorie und Landſchaft ald eine eigene Gattung in 
die Mitte ftellte, geht dDiefe Bedeutung über. inzelne Köpfe und 
Figuren, die und allgemeine Zuftände repräfentiren, müſſen wir dem 
Genre zurechnen. Ein Mönd), eine Nonne, ein alter Dann, ein jun» 
ges Mädchen vor dem Spiegel, eine Obfthändlerin, ein Violinfpieler, 
eine Dame in großer Zoilefte u. f. w. find nur Eremplare von vielen 
ähnlichen. Das Porträt dagegen flellt und eine ganz concrete, aus 
der Unbeftimmtheit der Mafle prägnant heraustretende Individualität 
dar, die und zwar auch als fombolifcher Träger ganzer Richtungen 
dienen kann, die aber vor allen Dingen um ihrer felbft willen unfer 
Intereffe in Anſpruch nimmt, weil fie einzig iſtz dad Porträt gehört 
zur Hiſtorie. j 

Halten wir hier einen Augenblid an, um uns zu orientiren, wie 
dad Genre und die Hiftorie die Darftellung der Natur und der Archi⸗ 
teftur in fih ald ihren Schauplag aufnehmen; wie das biftorifche Bild 
neben feiner Haupthandlung epifodifche Züge von gewaltigem Cha- 
rafter möglich macht, das Genre fomit gegen die Gravität feiner Be 
Deutfamkeit in fih zu einem bloßen Moment herabfeßt; wie alfo mit 
dem KRortfchritt des malerifchen Gegenftandes in feiner Intenfität die 
Ertenfion des quantitativen Umfangs gleichen Schritt halt. Wir find, 
um ed nochmals zu bemerken, weit entfernt, den Kunftwerth eines 
beftimmten Gemäldes nach dem Gegenflande zu meflen, da ein an 
ſich geringfügiger Inhalt von Seiten des Künſtlers eine ebenfo hohe 
Meiſterſchaft beurfunden kann, ald ber dem Zitel nad) prunfendfte 
Stoff und durch die Pfufcherei, mit welcher er bebanbelt ift, anzuekeln 
vermag. Allein unfere Betrachtungsweife macht cd uns Far, weshalb, 
objectiv genommen, die höhere Gattung auch die malerifch günfligere 
und Damit zugleich ſchwerere wird. Der Kortfchritt von der Natur 
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durch die Architektur zur Geſchichte zeigt und nicht allein eine Erwei⸗ 
terung des gegenfländlichen Materials, fondern auch eine. größere Wer: 
tiefung in bie individuelle Lebendigkeit. Pflanze, hier, Landſchaft, 
Bauwerk, Genre, biftorifcher Moment, bilden unter ſich eine confequente, 
ineinander übergebende Gradation charakteriflifcher Formen. Das 
Genre ald die Malerei der im Wefentlichen fih immer gleihen Natur⸗ 
geichichte des Geiſtes laßt und nur feinen Zufland anfchauen und bie 
Seele kann folglih in ihm nicht weiter auf die Oberfläche Der Form 
und Farbe beraustreten, als feine Allgemeinheit möglich macht. Das 
biftorifche Bild Hingegen zieht alle Faden ftraff an, concentrirt alles 
Leben auf Einen Punkt und legt in ihn eine Entfcheidbung, bie jeder 
betheiligten Individualität nach dem Maß ihres Verhältniſſes zur 
Handlung einen andern Ausdruck verleiht. Non diefer Seite iſt ja 
befanntlidy) Goethe geneigt geweien, die in mufivifcher Form uns er- 
baltene „Alexanderſchlacht“ zu Pompeji für dad vollkommenſte biftorifche 
Bild zu erklären, weil dafjelbe gerade den Augenblick ergriffen bat, in 
weldhem der Sieg für die Macedonier ſich dadurch entfcheidet, daß 
Alerander mit feiner Lanze den Keldherrn ded Darius vor dem Wagen 
deſſelben durchbohrt und der Wagenlenker diefen nunmehr zur Flucht 
zu wenden im Begriff ifl. Alerander und Darius, Macebonier und 
Perfer, Xebende und Sterbende, Menfchen und Pferde, Alles iſt von 
der Wichtigkeit diefed ungeheuern Moments gleichmäßig und doch in 
den verfchiedenften Affecten und Nuancen durchzuckt. Es iſt dem Male 
gelungen, in der Fülle der Geſtalten doch die größte Einfachheit und 
Einheit der Compofition mit der höchflen Bedeutendheit zu verbinden, 
fodag nichts müffig ift, fondern Alles zu dem Einen Gedanken zu- 
fammenwirft: von jeßt ab find die Perfer gejchlagen! 

Von der Hiflorienmalerei, fofern fie das Handeln oder Leiden der 
Menſchen für ihre Freiheit zum Gegenſtand bat, iſt fchließlih noch 
die religidfe Malerei zu unterfcheiden. In der Religion nämlich gelangt 
der Menich dazu, feine Gefchichte zu überwinden. Innerhalb der Ge 
fchichte flehen wir, wie wir es auch anfangen mögen, in Gegenfäßen 
und Widerfprüchen. Unfer Streben, uns durch fie hindurchzuarbeiten, 
und von ihnen zu befreien, wird niemals einen abfoluten Abſchluß erw 
lauben. Dies raftlofe Werden, dies unaufhörliche Handeln, dies nimmer 
endende Zortgeben von Aufgabe zu Aufgabe, indem Die Löſung ber 
einen ſchon wieder die Geburt einer andern enthält, dieſe ganze Unruhe 
der Geſchichte findet ihre Verfühnung in der Religion, in deren Ab⸗ 
folutheit jede Relativitat unfers Geſchicks fich enträthfelt, in Deren 
Seligkeit alles Glück und Unglüd unfers Lebens ſich verflärt, in deren 
myſtiſcher Ziefe und der Kriede überlommt, durch deflen Weihe wir 
im Innerſten verfüngt, den Kämpfen des Dafeind mit neuer Kraft 
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entgegengehen. Die Religion iſt für Die Malerei einerfeits Hifkorifch, 
fofern fie von der Gefchichte ausgeht; andererfeitd aber ift fie genrebild» 
ich, weil fie durch ihre Zranfcendenz der Gefchichte den Charakter des 
Zuftändlichen, eines ſich immer wiederholenden Gefchehend bekommt. 
Immer aber muß für Die qualitative Beſtimmung eines Gemäldes als 
eines religiöfen die Directe Beziehung auf das Göttliche feftgehalten 
werben. 3. B. Luther, wie er auf dem Reichsſtag zu Worms aus 
der Schrift fein Recht vertheidigt, oder Guſtav Adolf, wie er bei 
Kügen für die Sache des Proteftantismus fält, gehören der Hiftorie; 
Luther. Dagegen, wie er am Bett des Franken Melanchthon Gott in 
ber Angſt feines Herzens anfleht, daß er ihm feinen theuern Freund 
noch nicht dürfe fterben laſſen, ift ein Object der religiöfen Malerei. 
Wegen der Vermittelung der Anfchauung religiöfer Ideen durch Sym⸗ 
bole und Allegorien neigt fi) die Malerei auf diefem Gebiet häufig 
zu genrebildlichen Wendungen. 

Das religiöfe Gemälde vereinigt die innigfte Befeelung der Seftalt, 
bie zur Begeifterung erhobene Spannung. des Gemüths mit ber freie: 
ſten Allgemeinheit.: Die Hiftorie wird in ihm infofern zum Genre, 
als fie nur Das darſtellt, was ewig gefchieht. Die größere Freiheit 
in einer Religion wird auch eine größere Innigkeit entbinden und 
folglich der Malerei diejenige Religion den erhabenften Stoff darbieten, 
deren ganzes Weſen Vernunft und Freiheit athmet. Die ethnifchen 
Religionen haben, weil fie auf dem Nafurgrunde beruhen, einen genre: 
bifdlihen Zug. Ein griechifcher Gott 3. B. ftellt und in feiner Un- 
fterblichfeit und Seligkeit doch nur eine particuläre Welt, einen befon- 
dern Zufland dar. Nicht das farbenwarme Bild, fondern die blickloſe 
Statue in ihrer reinen, farblofen Kormfchönheit ift ihm daher ange: 
meflen. Die monotheiftifchen Religionen dagegen haben gar keine Ma- 
Lerei, weil in ihnen der Gott geflaltlos ift und weil die Menfchen ſich 
kaum biftorifch verhalten können, da Alles, was fie thun mögen, nicht 
nur an den Willen und Gefeh des Einen Gottes fein Maß hat, fon- 
dern auch alle Zuftände der Freude und des Leids, in die fie gerathen 
Fönnen, wefentlich ald Die That diefes Einen Gottes angefehen werden. 
Hieraus erflärt fih, weshalb die Malerei fo gut ald die Muſik erft 
mit der chrifllichen Religion zu einer der Poefie, Plaftit und Archi⸗ 
tettur ebenbürtigen Vollkommenheit gelangt if. Denn erft mit dem 
Chriftentyum ift die Individualität auch religiös frei geworden; es 
läßt den Menfchen, der Natur wie Gott gegenüber, im Guten wie 
im Böfen, abfolut frei und macht dadurch den innigften Ausdrud des 
Gemüthd möglich. 

Brauchen wir nun noch zu fragen, weshalb in unerfchöpflicher Ziefe 
das Leben Chriſti den höchften, den abfolut malerifchen Gegenfland ber 
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Malerei ausmacht? Iſt nicht feine Geſchichte die eined armen, in 
gewöhnlichen Verhältnifen lebenden Juden, der Doch zugleich der Ideal: 
menfch, der Gottmenſch ift, fobaß alle Züge feiner Geſchichte den Sinn 
einer ewigen Geſchichte befommen? Sie fällt der Form nad in die 
gemeine Wirklichkeit und iſt Doch dem Inhalt nach göftlic. Sein 
Handeln ift feine Selbſtdarſtellung. Er Iebt, indem er liebt und fen 
Leben ber Xiebe opfert. Er fpricht einfach aus, was er ift, als mas 
er fih fühlt, und bewirkt damit doch eine Ummalzung der Welt, die 
noch immer fortdauert und die fortdauern wird bis and Ende ir 
Zage. Seine Xeiden, fein Sterben, fein Tod werden feine höchſte That. 

Diefe äußerſten Gegenfäge hat die Kunft in feinem Bilde zur 
durchdringenden, perfönlichen Einheit zufammenzufaffen. Der Maler muf 
das Ewige ald ein individuell Hiftorifches, das Hiſtoriſche als ein 
Ewiged in einem Menfchenantlig darftellen, das nicht, wie ein Zeus 
durch Macht, nicht, wie ein Apollo dur Schönheit, micht, wie ein 
Hermes durch intellectuelle Schärfe, fondern das durch den Ausdrud 
abfoluter, felbftbewußter Güte und Freiheit jeden Menfchen fofort daran 
erinnert, daß auch fein Weſen diefelbe Liebe, dieſelbe Freiheit if. 

Für die Malerei ift Chriſtus aber nicht nur an fich, fondern ver 
züglih auch dadurd wichtig geworden, daß er die Mutterfchaft dei 
Weibes geheiligt und überhaupt die wahrhafte Emanctpation beildhe 
von roher Verkennung, von egoiftifchem Tugendſtolz, von vernichtmde 
Misbehandlung angebahnt hat. Welch ein Strom malerifcher Andadt 
hat fi) aus dem Cultus der Madonna herzverflärend, fittenmildernd 
ergoffen! Wer will ed ausdenken, wie fief Chrifti Gnade gegen die 
Ehebrecherin, feine Huld gegen die büßende Magdalena, feine Freund: 
Schaft für Martha und Maria die Malerei mit einer bis bahin ur 
geahnten Welt von Motiven erfüllt haben, ganz abgefehen von dem 
höbern SInterefie, daB dadurch das Frauenſchickſal factifch ein gam 
anberes zu werden angefangen hat! 

Auch das blödefte Auge muß an Chrifti kurzem Leben die Univ 
falität bewundern, die ed ber Malerei darbietet. In der Wüfte, am 
Strom, auf dem See, in Bärten und Zeldern, auf den Gipfel de 
Berge breitet ed in der Natur — im Stall, in der Hütte, im Palıf 
‚und Zempel in der Architektur feinen Schauplag aus. Mit ala 
Ständen berührt ſich Chriſtus vom Hirten und Bettler an, durch dr 
Geſchäftsleute und Gelehrte, Krieger und Priefter, bis zum König un 
Landpfleger hinauf. Bald finden wir ihn im lauten Tagesgewühl de 
Volksmaſſen, bald bei nächtlicher Einſamkeit im ſtillen Geſpraͤch mit 
Nikodemus; bald fi) der Menge ſchnell entziehend, wenn fie mit ur 


zeitigem Ungeftüm ihn bebrängt, bald ihre Huldigung unbefangen bir 
nehmend, wie da fie ihm vor feiner Gefangennahme Palmen ſtreuend 
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als ihrem Erretter zujauchzt. Welcher Wechſel, welche Contrafte für 
die Malerei! 

Ueberall, wo er erfcheint, fühlt fich alles phyſiſche und moralife 
Elend inftincfio von ihm angezogen. Die Zroftbedürftigen, Die Kran⸗ 
Een, die Damonifchen umringen ihn, aus feiner reinen Kraft Genefung 
zu fchöpfen, und die Böfen ärgern fih an ihm, verfuchen ihn mit 
hinterliſtiger Sophiſtik und verrathen ihn. Alle Vorgänge aber, in 
Die er gezogen wird und wäre ed, daß er zu Serufalem die Händler 
mit der Beißel aus dem Heiligthum jagt oder mit eine? Iamaritanifchen 
Zrau an einem einfamen Brunnen einige Worte wechfelt, legen ben 
etbifchen Kern einer religids-focialen Frage fogleich mit einer Klarheit 
blos, die fie zu allgemeinern Weltbildern flempelt und für Sedermann 
verftändlih macht. Beſonders rüden fie dad Böfe dem Guten plötzlich 
in eine Rähe, daß es ale Vornehmheit gegen daſſelbe vergeflen muß, 
will es nicht felber böfe werden. Das Leben Ehrifti, kann man be 
Saupten, hat die Malerei gelehrt, Krankheit, Wahnfinn, Bosheit, Reue, 
Buße, Zod und Verwefung zu malen unb mit dem Schönen aus- 
zugleichen. Es Hat nicht nur das Böfe mit Gutem, es hat auch das 
Häßliche durch Die Freiheit zur Schönheit der Seele überwinden gelehrt. 

Die Contraſte in Chriſti Leben find aber nicht nur an fi das 
Marimum malerifcher Möglichkeit, zumal wenn wir auch noch auf Die 
Verſchiedenheit der nationalen Phyfiognomien und Zrachten veflestiren, 
fondern fie find es vorzüglich auch dadurch, daß fie mit der weltfchwe: 
ren Unendlichkeit ihres univerfellen Gehaltd eine Beleuchtung verbinden, 
Die einzig if. Wäre in jener Hinficht das Leben Chriſti fo einfeitig, 
wie ed von manchen Chriften in befler Meinung, allein mangelhaften 
Verftändnig nachgeahmt worden, fo würde ed die Maler nicht in 
foldem Grade, ald gefchehen, anzuziehen vermocht haben. Es weiß 
nichts von möndhifher Monotonie und führt und auch zu Gaftmahlen 
und Hochzeitfeiern, ſodaß Chriftus felber feine Jünger fragt, ob die 
Menfchen nicht von ihm fagen, baß er ein Efler und Weintrinker fei. 
In Bezug auf die Beleuchtung aber ift gewiß, daß erft durch Chrifti 
Geſchichte der höchſte Zauber des Lichts, fein Kampf mit der Finſterniß 
und fein Sieg über diefelbe, für die Malerei erfchloffen if. Die äthe— 
rifche Zartheit des fih und alles Andere offenbarenden Lichts, das 
Ringen des tagfrohen Strahls mit der chaotifhen Nacht, die ganze 
Kunft des Helldunkels ift erſt durch das Chriſtenthum begriffen wor: 
den: Man verfuche ed, ob man höhere Wunder der Beleuchtung er- 
finden Tann, als Chriſti Geſchichte von dem Stern an darbietet, der 
Über den Stall zu Bethlehem fein prophetifche® Licht ausgießt, durch 
Das Wandeln auf bem nächtlichen See, durch die Verklärung auf dem 
Labor, durch den Fackelſchein im Delgarten bei feiner Gefangen: 
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nahme, bis zur Verfinfterung des Himmels, als ihm auf Golgatha 
dad Herz brach. Man verfuche ed, für Rafael, für Correggio, für 
Dürer, für Rubens höhere Motive des Kichteffectd zu erfinnen, als fie 
aus Chrifti Leben genommen haben, und man wird finden, DaB man 
ed nicht vermag. 

Sol nun aber auch jebt noch die Malerei fih jenem höchſten Zid 
zuwenden, fo Bann fie e8 mit Erfolg freilich nicht dadurch, daß fie die 
Auffaffung jener Meifter nur wiederholt und fortfeßt, fondern fie muf 
auch, wie jene, aus eigener Begeiflerung, aus eigenem religiöfen Er: 
lebniß fchöpfen. Das Nachahmen früherer Größe, ein Aufenthalt in 
Rom, das Katholifchwerden reicht nicht aus. Chriftus muß in Jedem, 
auch im Maler, von neuem geboren werden. Jede Zeit muß ihn, den 
ewigen Erlöfer, aus ihrer eigenften Sünde, Noth und Elend erkennen 
lernen. Und fo muß auch die Malerei, will fie das heutige ewangeli- 
fche Chriſtenthum befriedigen, aus der lebendigen, in den Kämpfen ber 
Gegenwart fi) Außernden Ziefe deſſelben das Bild des Gottmenfchen 
in neuer Herrlichkeit anfchauen und darftellen. Diefe Wiedergeburt des 
Bildes der Perſon Chriſti aus dem Innerften unferd proteflantifchen 
Bewußtſeins, daß er, der ewige Logos, auch in der Kunſt Fleiſch 
werde von unferm Zleifch, weil Geift von unferm Geift, iſt die höchfte 
Miſſion der heutigen proteflantifchen Malerei auf dem religiöfen Gebiet. 
Dann wird fie mit Schiller fagen können: 

Ein neu Organ hatt’ ich in mir gefunden, 
Die Seele war's, die, Sabre lang gebunden, 
Durch alle Kefleln jegt auf einmal brach, 
Und Zöne fand in ihren tiefften Ziefen, 
Die ungeahnt und göttlich in ihr fchliefen. 





Südflawifche Skizzen. 
Zur Kenntniß der poetifhen und focialen Weltanfhauung der ſlawiſch- 
türkiſchen Rajah. 
Von 
Siegfried Kapper. 
V. Das Haiduckenthum und die Tſcheten. 


Wie der feſte Halt der Familie außer in dem fortdauernden patriar 


chaliſchen Verhältniffe zum Theil auch in dem unabweislihen Bedürf-⸗ | 


niffe feinen Grund bat, fich bei dem Zuftande völiger Rechtlofigkeit 
mindeftens dur innigſtes Zufammenhalten einigermaßen zu fchügen, 
fo bat aus dieſem Zuſtande fih allmälig auch ein eigenthümliches 
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Schuß» und Trützweſen herausgebildet, wie wir Aehnlichem wol auch 
anderöwo bei unterdrückten Triegerifhen Stämmen, 3. B. im Kaukaſus, 
begegnen — das Haidudenthum, der verfümmerte Ueberreft des alten 
füdffawifchen Heldenthums (junastvo), das in fo vielen Stüden dem 
ältern Rittertbum bed Weflend verwandt war. Alles Land, vom 
Meere bid hinauf über die Donau, war im Namen ded Propheten in 
Befig genommen und nur der Gläubige berechtigt, ed von diefem zum 
Lehen zu empfangen. Senen unter den Südflawen, Die um den Preis 
der Chriftverleugnung den Zortbefib nicht erfaufen mochten, blieb 
nichtd Anderes übrig, ald den Naden zu beugen und in den Zuſtand 
jammervolifter SHaverei zu verfinten, oder mit ihren lebten Kräften, 
wo und wie immer möglich, einen ununterbrochenen Rache⸗ und Be 
freiungsfampf gegen die Unterdrüder zu eröffnen. Sie wählten das 
Letztere, und die Kahrläffigkeit des osmanischen Verwaltungsweſens 
wie das unverantwortliche Gebahren bed türfifchen Satrapenthbums 
förderten fie darin gleichmäßig. Der Mishandelte oder Ausgeplünderte 
floh ind Gebirge, niftete fich bier, allein oder von Gleichgefinnten be: 
gleitet, in unzugänglichen Zeldgeflüften und an den Kanten unerreich 
barer Abhänge, den Klephthen Griechenlands gleich, ein, und weihte fein 
ganzes Xeben fortan der Bekämpfung alles Defien, was Türke ober 
türfifh war. Vor Sturm und Unwetter gewährte ihm ein Dach von 
etwas Zannenreifig Schuß. Von hier aus erfpahte er nun den Vorüber: 
zug der türkiſchen Kaufleute, der Steuerfammler des Sultans, des 
jagenden oder auf Zrauenraub ausziehenden Pafcha, überfiel die Un- 
vorgefehenen, nahm ihnen ihre Güter, und ſchlug ihnen im Kalle 
der Gegenwehr die Haupter ab, um fie ald Trophäen auf Pfähle zu 
pflanzen, oder den benachbarten Chriftengemeinden zuzufenden. Von 
den abgenommenen Gütern behielten fie für ſich felbft wenig oder 
nichtö, höchftens ein prächfiges Kleidungs = oder koſtbares Waffenftüd, 
fondern vertheilten fie an Die ärmern Rajah, an die Klöfler, an ihre 
Zreunde in ben Thälern. Dafür brauchten fie fi aber auch um ihren 
Kebendunterhalt wenig zu forgen. Sebermann — von den Rajah 
nämlich — nahm fie gern zu Gaſte auf, ſchenkte ihnen Fleiſch und 
Wein, und nicht felten trugen die chriftlihen Bewohner naher Ort⸗ 
fchaften ihnen den Xebensbebarf felbft ind Gebirge zu. Um fo mehr 
von den Türken gefürchtet, als fie in ihren Bergneftern unerreichbar waren 
und im Kal der Verfolgung ſich nicht felten die ganze chriſtliche Be⸗ 
völferung einer Gegend zu ihrem Schuße erhob, flanden fie bei der 
Rajah in hohem Anfchen. Wer irgend glaubte, oder wen wirklich 
von einem Türken Gewalt und Unrecht gefchehen, der brachte feine 
Sade vor die Haibuden und konnte der Genugthuung gewiß fein. 
Je gefürchteter die Haiduden einer Gegend waren, deſto unbehelligter 
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lebten in derfelben Die Rajah. Dafür durften fie auch darauf rechnen, 
im Winter, wo fie Schnee und Froft aus den Gebirgen herabtrieb, 
bei ihren Freunden ein fichered Obdach zu finden, und jede Verlegung 
der Gaftfreundfchaft, die ihnen da wiberfahren ſollte, blutig gerädht 
zu fehen. In den erften Zeiten mehr ein nothgebrungened Wegela 
gerthum, erhob fi) das Haidudentyum bald zu einer hohen Wichtig- 
keit und bat gewiß nicht nur viel Unheil verhütet und Unbill von de 
Rajah abgewandt, fondern unzweifelhaft dazu beigetragen, daß nidt 
an manchen Orten Diefe letztere völlig auögerottet wurde. Je verwe 
gener die Unternehmungen eined Haiducken waren, deſto höher flieg 
fein Anſehen und Die Andern ordneten fih gern unter feinen Befehl. 
So mtftanden die Haidudenhäuptlinge, von harati, yerheeren, Haram⸗ 
bafhi genannt, deren Macht oft fo anwuchs, daß es ſelbſt Paſchas 
für Mug fanden, fih mit ihnen gut zu vertragen, und fogar perſönlich 
mit ihnen unterhandelten. Das Ende eined Haiduden freilich war in der 
Regel ein trauriged: nämlich Zod unter den graufamften Martern in den 
Händen der Türken, wenn er nit fo glüdlich war, fich irgend von 
einem Felfenabhang zu Zode zu flürzen oder im Kampfe zu fallen. 
Auch die Gegend, die unter feinen Schutze lange Zeit unbehelllgt ge 
blieben, wurde dann um fo furchtbarer heimgefucht, wenn nicht gleich 
ein ebenfo fühner Nachfolger an feine Stelle trat. 

Diefed Haidudenthum, das romantifche Element des Südflawen⸗ 
thums, war von jeher und ift noch heute der unerfchöpflichfte und be 
liebtefte Quell zahlreicher Heldenlieder, Durch welche die Thaten der 
einzelnen Haiducken verherrficht und die jungen Leute zu ähnlichen 
Thaten angefeuert werden. Einer der älteften, und noch jetzt gleichfam 
das Vorbild aller Haiduden, deflen die Lieder erwähnen, ift Starina 
Nowak, d. h. der alte Nowak, der im 15. Jahrhundert gelebt zu haben 
fcheint, und die Zandfchaften des heutigen Serbien mit feinem Bruder 
Zatomir und feinem Sohne Grujo, an der Spige einer zahlreichen 
Zruppe einerfeitd befehirmte, andererfeits in Schreden verfegte. Einem 
Freunde, der ihn fragte, warum er dies „haldbrecherifhe Handwerk“ 
erwählt, erzählt er felbfl: Die unerfärtliche Habgier Jerina's, der Br 
des von den Türken eingefehten Despoten Georg Brankowitſch, eine 
Nachkommen bed berüchtigten Verräthers, habe ihn dahin gebradif. 
Als dieſe nämlich das Schloß von Semendria (an der Donau) baute, 
habe er wie viele Andere ihr drei Jahre lang mit eigenem Karren und 
Zugrind gefrohndet, worüber er denn felbft ein beftelarmer Mann ge 
worden. Endlich habe fie gar drei Litone Gold von Kopf für Kopf 
zu erheben befohlen, um Senfter und Thüren zu vergolden. Da er 
das nicht zahlen gekonnt, habe er feine Art über die Schulter genom: 
men und fi) nad) Bosnien gewandt, um da zu taglöhnern. Unter: 
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wegs fei er einem türkiſchen Hochzeifözuge begegnet und von dem jun- 
gen Hochzeiter ohne allen Anlaß fo arg mishandelt worden, daß ihm, 
da alled Bitten nichts half, endlich Die Geduld geriffen, und er Denfelben 
erſchlug. Nun fei er nirgends mehr ficher geweſen, fei deshalb in das 
Gebirge gegangen und Hatdude geworden. Was von Nowak und 
feinen Sohne gefungen wird, find Züge ebenfo flaunenerregender Zol- 
kühnheit, muthwilligfter Kift, wie Bilder des kummervollſten, unglüd: 
lichſten Nomadenlebens einer geächteten, heimatlofen Familie. 

Außer ihm find die befannteften unter den in zahlreichen Liedern 
fortlebenden Haiduden älterer Zeit: Michat, früher Hirt, der Eleine 
Radivoj, Radoizza genannt, ein ebenfo luſtiger wie tollkühner Hitzkopf, 
Wiſchnitſch Jowan, Rado von Sokol, Luka Galowran, Bujadin Mato 
der Kroate und Andere, deren abenteuerliched Treiben eine bunte Reihe 
der verwegenften Wagnifle und ausgefuchteften Grauſamkeiten ift, abwech⸗ 
felnd mit Zügen urwüchfiger Ritterlichkeit, Pietät und vollkommenſter 
Ehrenhaftigkeit. So 3. DB. läßt fih Mato, in die Gefangenfchaft 
des Veziers Zfchuprilitich gerathen, der ihn aber, da es ihm mehr um 
Sch ald um den Haiduden zu thun ift, gegen beflimmte Geſchenke 
freigeben will, und unter Verbürgung des Türken Bakitfh entläßt, 
Damit er die Schäße hole, durch nichts abhalten zurückzukehren, den 
Vezier zu befriedigen und feinen Bürgen zu belohnen. 

Verwandt mif dem Haidudenthum in der Tendenz, wenn aud 
‚minder ungeregelt und weniger an dad Nomadenhafte und Wegelage- 
riſche deflelben ftreifend, find Die Zfcheten, eine Art nothgedrungener 
Aufgebote und gemeinfamer Streifzüge gegen fürkifche Perfonen und 
Drtfchaften, um durch Verwüſtung, Plünderung oder Brandichagung 
Repreflalien zu üben, wie fie bie in die jüngfle Zeit noch, namentlich 
in den „Schwarzen Bergen” üblich find, und der Natur der Sache 
nach ebenfo oft in kleinen Krieg wie in Raubzüge außarten. Wer 
eine Tſcheta veranftalten will, fledt irgendwo im Gebirge oder im 
freien Zelde eine Fahne aus, läßt Freunde und Gefinnungsgenofien 
mit ihrem Anhange durch Briefe oder Boten befonderd dazu einladen, 
und erwartet dann diefe, fowie alle Andern, die £heilnehmen wollen, 
zur beflimmten Stunde unter ber Fahne. Ylintenfchüffe, die haufig e 
gewechfelt werden, dienen ebenfo um den Ankommenden den Weg zu 
weifen ald um fich anzumelden und wechielfeitig zu begrüßen. Iſt 
man beifammen, fo wird erft ein Mahl abgehalten, und dann nicht 
felten eine Ausmufterung vorgenommen, da fi gewöhnlich nur Leute 
von bewährter Zapferkeit und ſonſt ehrenhaftem Rufe — ‚die Bellen 
aus den Beten” — zufammenhalten, Zandläufer aber, zweifelhafte 
Menfchen und dergleichen das Vorhaben nicht ungewiß machen oder 
gar in die Gefahr Bringen follen in einen Diebeszug umzufchla- 
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gen. Auch Diejenigen ſcheidet man gern aus, deren Verluſt der Fa⸗ 
milie gar zu empfindlich werden müßte, 3. B. einzige Söhne, oder 
Söhne, die ihre verwitweten Mütter ernähren, Vaͤter zahlreicher 
noch unerwachfener Kinder, junge Ehemänner u. f. w. Dann ordnet 
fi die Truppe, wählt ihren Führer, kapetan, und ſetzt fih in Be 
wegung. Mehre Zagereifen bedarf es oft, die fteilften Bergabhänge 
müffen überfeßt werden, ehe man and Ziel kommt. Und ift der Zug 
da angelangt, bedarf es erft allen Aufmandes von Muth und Lift, um 
fi) zu behaupten, den feindlichen Ort zu erflürmen, die Gefangenen 
beim zu bringen u. f.w. Wochen, oft Monate lang bleibt Die Tſcheta 
aus; manchmal fogar überkommt fie der Winter und zwingt fie mitten 
in den Klüften den günftigen Augenblid für die Rückkehr abzuwarten. 
Der Kampf ift dann ein dreifacher: mit dem Feinde, mit den Wölfen 
und mit der Noth. Dan weiß von Fällen, daß alle Kugeln bereits 
verfchoflen waren, und die Zfchetniten die Knöpfe von ihren Jacken 
ſchnitten, um fich zu erhalten. Als die berühmteften Tfchetenanführer 
der ältern Zeit werben Janko von Cattaro und fein Sohn Stojan 
Jankowitſch genannt, wie denn überhaupt Die Tſcheta in Dalmatien 
und Montenegro geübter war ald im Innern ded Lande. Gtojan 
Jankowitſch wurde fogar von den Venetianern ausgezeichnet, indem 
fie ihm eine goldene Medaille nebft dem Titel eined Capitaneo dei 
Morlacchi überfandten und einen Jahrgehalt von 240 Ducaten aus 
feßten. Bei Gelegenheit eines derartigen Streifzuged gerieth er mit 
feinem gleich berühmten Feinde Ilia Smiljanitfh in türfifhe Gefan- 
genfchaft, aus der fich zu befreien ihm erſt nach 14 Monaten gelang. 
Auf einem fpätern Tfchetazuge kam er um. Er lebte um die Mitte des 
16. Jahrhunderts. Nicht minder berühmt der vielen von ibm unter: 
nommenen Zfcheten wegen ift Iwo, der Capitän des Städtchens 
Zengg, ber mit dem Pafcha von Udbina (in der heutigen Eroatifchen 
Militärgrenze) in faft immerwährender Zehde Iebte, und unter allen 
Tichetenhäuptlingen vielleicht der befungenfte if. Außer ihm werden 
noch Wuk Manduſchitſch, Scharitfch Zwian, Komnen der Kahnenträger 
und Andere hierher gerechnet. 

Welche Bedeutung das Haiduckenthum für die Südflawen in jeder 
Beziehung habe, zeigte fi am beutlichften während des Befreiungs- 
kampfes zu Anfange unferd Jahrhunderts, der von Haiduden ausging, 
und während defien Haiduden oft den Ausfchlag im Gefechte gaben. 
Wie gefürchtet die Zfcheten von den Zürken feien, hatten wir erſt vor 
Eurzem Gelegenheit in Montenegro zu erfahren. 
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Mit jener Verwilderung des Publicums und jener Abnahme des wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Sinnes, über die von gewiſſen Seiten her ſo laute und zudring⸗ 
liche Klage geführt wird, kann es doch in der That ſo ſchlimm nicht ſein, 
wenn ein Buch von der ſtrengen und tiefen Gelehrſamkeit wie die „Ge⸗ 
ſchichte der deutſchen Sprache von Jakob Grimm“ (2 Bände, Leip⸗ 
zig, S. Hirzel) trotz der wenig einladenden Form deſſelben und ungeachtet 
der ungünſtigen Zeit, in der es zum erſten mal an das Licht trat, ſchon 
jest, nah kaum fünf Jahren, in zweiter Auflage begrüßt werden kann. 
Dem ehrwürdigen Verfaffer felbft, der, wie er fi in dem kurzen Vorwort 
ausdrüdt, „bis an bie Schultern in das Deutfche Worterbuch vergraben ift, 
und davon nicht ablaffen darf”, kam die Auffoberung zu diefee neuen Auf 
lage fo unerwartet, daß er auf die umfaffende Umarbeitung, die er unter 
andern Umftänden bamit vorgenommen haben würbe, für dies mal noch ver- 
sichten und dad Werk genau in berfelben Geftalt wieder abdruden laffen 
mußte, wie ed zuerſt erfchien. Gelbft die vom 7. März 1848 datirte Vor⸗ 
rede, fowie die Widmung an Gervinus, welche gefchrieben wurbe, als Beide, 
Grimm und Gervinus, noch voll fröhliche Hoffnung im Parlament zu 
Frankfurt tagten, find unangerührt geblieben und zwar weil es dem Ver⸗ 
faffer, nach feinem eigenen Ausdrud, „unwürdig ſchien nach fehlgefchlagenen, 
edeln Hoffnungen die Gefinnung zu verleugnen, mit der er ihnen bamals 
angehangen.” Und ganz gewiß nicht damals allein; wir nehmen den un» 
veränderten Abdruck diefer Documente (denn das find fie) als ein verhei- 
Bungsreihes Zeichen, daß trog aller Unbilden der Zeit und trog des un- 
flätigen Spottes, den die &emeinheit der Gegner darüber ausfchüttet, ber 
Gedanke der deutfchen Zukunft noch immer unerfchüttert und unverloren in 
den ebelften und wärmften Herzen lebt, einem Samenkorn ähnlih, das bie 
Erde zugleich verbirgt und nährt und das nur eines günftigen Sonnenſtrahls 
bebarf, um doc, endlich noch fröhlich aufzugeben. Auch daß das Buch felbft 
feine Aenderung erfahren, konnen wir im Allgemeinen nicht beffagen, wenn⸗ 
fhon es ganz richtig ift, was auch befteundete Stimmen beim erften Er- 
fcheinen äußerten: nämlich daß diefe „„Sefchichte der deutſchen Sprache” nicht 
fomol eine wirkliche Gefchichte, als vielmehr nur erft die Materialien, nur 
die erften mächtigen Bruchfteine dazu enthält: eine Eigenthümlichkeit, die das 
Bud mehr oder weniger mit allen Grimm'ſchen Werken theilt (nur vielleicht 
die „Grammatik“ ausgenommen, bie auch von Seiten ber Syſtematik alle 
Anerkennung verdient) und welche daher auch durch eine umfaffendere Um-® 
arbeitung kaum würde verwifcht worden fein. Wenn aber der oft misbrauchte 
Spruch von dem „Broßen, worin ed genug ift gewollt zu haben”, irgendwo 
einige Wahrheit hat, fo ift ed gewiß in diefem Fall; mie unvolltommen das 
Buch als eigentliches Geſchichtswerk fein mag, bie Nachwelt wird es dennoch 
nicht nur mit Verehrung und Dankbarkeit entgegennehmen, als den erften 
Grundriß, die erften Materialien zu einem künftigen, vollenbetern Gebäude, 
fondern fie wird es fi) auch ald Sporn und Stachel dienen laffen, die be 
gonnene Arbeit ihrerfeitd weiter zu führen und das Andenken bes verehrten 
Meiſters dadurch vecht eigentlich lebendig zu erhalten. 
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Bei diefer Gelegenheit wollen wir gleich noch auf eine andere „zweite 
Auflage” hinmeifen, welche in diefen Zagen bie Preſſe verlaffen hat und bie 
ebenfalls einen erfreulichen Beweis davon gibt, daß ber Sinn für ernftere 
wiſſenſchaftliche Studien bei und noch einesiwegs in Abnahme ift, am we⸗ 
nigften auf dem Gebiet der vaterländifhen Literatur: „Geſchichte des 
beutfhen Kirchenliedes bis auf Luthers Zeil. Bon Hoffmann von 
Fallersleben. Zweite Ausgabe, vermehrt und erweitert. Erſte Abtheilung: 
Abſchnitt I—8” (Hannover, Rümpler). Die erfte Auflage erfchien ſchon im 
Jahre 1832 und hat das Buch dieſe ganze Zeit Her, trog mancherlei anber- 
meitiger Verſuche, die zum Theil durch die augenblickliche Strömung des 
Tages fehr lebhaft unterflügt wurden, fich als bas gründlichſte und ge⸗ 
diegenſte Werk auf dieſem Gebiet behauptet. Was gegenwärtig unter dem 
Titel einer zweiten vermehrten und erweiterten Auflage ins Publicum tritt, 
ift vielmehr, foviel wir aus den vorliegenden Bogen haben erfehen tonnen, 
ein ganz neues felbfländiges Werk, was man auch Außerlich Thon er 
abnehmen mag, daß die vorliegende erfte Abtheilung bereits ſtärker ift, als 
das ganze Buch in feiner frühern Seftalt. Mit großem Fleiß und jener faft 
peinlichen Genauigkeit, durch welche der Verfaſſer befannt iſt, hat er Alles 
nachgetragen, was ihm feitdem zu dem reichen Stoff hinzugewachſen ifl, 
ſowol aus den verwandten Schriften Anderer ald namentlih aus feinen 
eigenen böchft bedeutenden Sammlungen. Die Darftellung ift leichter und 
lesbarer geworben, während ber Geiſt bes Buchs biefelbe Klarheit und Frifche 
zeigt, von der auch ſchon die erfte Ausgabe Zeugniß gab und bie ben Ber 
faffer überhaupt, fei es als Dichter, fei es als Gelehrter, auszeichnet. Bir 
behalten uns vor, nad Vollendung des Ganzen noch ein mal ausführlicher 
darauf zurüdzulommen, indem wir und vorläufig darauf befchränken, alle 
Kenner und Freunde der deutichen Literaturgefchichte, fowie überhaupt Alle, 
die fich für die Gefchichte unſers Kirchenliedes intereffiren, auf biefe neue 
und höchſt werthvolle Bereicherung berfelben aufmerkfam zu — .P. 


Der Wunſch, den wir vor einigen Monaten bei Beſprechung von Franz 
Trautmann's vortrefflichem „Eppelein von Beilingen” ausfpraden, namlich 
bem Berfaffer, der fo viel gemüthlichen Sinn und fo viel glüdliches Talent 
für die populäre Bearbeitung mittelalterliher Zuftände offenbart hatte, recht 
bald wieder auf bemfelben Gebiete zu begegnen, ift früher erfüllt worden, 
„ai wir hofften. Und nicht blos früher, fondern auch noch vollflänbiger und 
® glüdlicher: „Die Übenteuer Herzog Chriſtoph's von Baiern, ge- 
nannt ber Kämpfer. Em Volksbuch für Alt und Se Erzählt von 
Franz Trautmann”, die foeben zu Kranffurt a. M. in 3. D. Sauerländer's 
Berlag erfchienen find, machen dem vielfach misbrauchten Titel eined Bol 
buche ale Ehre und ‚beftätigen die Lobſprüche, mit benen wir bie Anfänge 
bes Verfaſſers begrüßt, vollftändig. Freilich war ber Verfaſſer auch 
duch ben Stoff in hohem Grade begünſtigt. Herzog Chriftoph, mit bem 
Beinamen ber Kämpfer, der vierte und vorlegte Sohn fene® Herzogs Albrecht 
von Baiern, den feine Liebe zur fehönen Agnes Bernauerin ebenfo berühmt 
gemacht hat wie das tragiſche Ende biefer kim Geliebten, ſtellt fih uns 
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dar als ein rechter Auszug und Inbegriff alles Deffen, was am beutfchen 
Mittelalter gefund, tüchtig und erfreulich ift: ſtark und mannhaft ohne 
Moheit, ein unermüblicher Jäger und Ringer, Freund des Volks, beffen 
Spiele nicht blos, fondern auch deffen Gefahren und Drangfale er theilt, 
fromm ohne Kopfhängerei, Tebensluftig und berb, ein Kreund bes Weins, 
der Lieder und der Weiber, ohne Uebermuth und Wöllerei, kein fentimentaler 
Schmaditlappen, fonbern ein tüchtiger, kernhafter Mann, wie wir uns den 
Deutfhen und namentlich einen bdeutfchen Fürften des Mittelalters gern 
denten mögen. Mit Tiebevoller Treue hat der Berfaffer die zahlreichen 
Spuren feines Helden in Chroniken und Sagen aufgefudyt und zufammen- 
geftellt und auf diefe Weile ein farbenreiches und lebhaftes Bild ded aus⸗ 
gehenden Mittelalter felbft gefchaffen, das den Leſer ebenfo belehrt wie un⸗ 
terhält und auch in den einzelnen eingeftreuten Dent- und Kernfprüchen 
feinen Charakter als Volksbuch nicht verleugne. Ob ber Berfaffer indeß 
nicht beffer gethan hätte, den Reichthum feines Stoffes hier und ba ein 
wenig mehr in Schranken zu halten und ob das Buch nicht namentlich 
. gegen das Ende bin denn doch ein wenig gar zu breit und formlos wird, 
fih gar zu fehr in einzelnen Epifoden und Anekdoten zerfplittert, das möchten 
wir ihm felbft für eine etwaige zweite Auflage, die dem anmutbigen Büch« 
lein gewiß nicht lange ausbleiben wird, zu freundlicher Erwägung anheim⸗ 
geben. Daß ihm auch zu diefer georbnnetern, knappern Darftellung das Talent 
nicht fehlt, das hat er in der allerliebften „Geſchichte des Kiofterjchreibere 
von Seldenthal“ bewiefen (I, 24—150), die wir deshalb auch keinen Anftand 
nehmen, als die Krone des ganzen Buchs zu bezeichnen. Sehr zu rühmen 
Dagegen ift die Enthaltfamkeit und Mäßigung, die der Berfaffer in Hinficht 
des bairifchen Zocalpatriotismus bemiefen hat, eine Klippe, die hier fehr nahe 
lag, und ebenfo auch die Naivetät, mit welcher er die religiöfe — oder wie 
ed in diefem Falle heißen muß, die ftrengkatholifche Seite feines Gegen- 
ftandes behandelt hat. Durch dieſe Naiverät allein hat er ed möglich gemacht, 
daß auch proteftantifche Leſer fich an feinem Büchlein erfreuen mögen, und 
wünfhen wir demſelben fomit die weitefte Verbreitung, beſonders in dieſer 
fröhlichen Weihnachtszeit, für die es fo recht eigentlich gefchrieben Es 


Sorrefpondenz. 


Aus Baden. 
20. Rovember 1853. 
Chs, Beſſer fpät, fagt ein altes Sprüchwort, als gar nicht und fo will 
ih denn hoffen, daß diefer Brief, den ih Ihnen freilih fchon vor Monaten 
zugefagt hatte, Ihren Leſern auch noch jegt nicht ganz unwillkommen fein wirb. 
Zwar zwifchen damals, als ich Ihnen meine Zuſage gab, und jegt welch ein 
Unterſchied! Damals, zu Anfang ded Sommers, hofften wir noch auf eine 
vortreffliche, eine überreihlihe Ernte; auf unfern Land- und Eifenftraßen 
wimmelte es von Fremden, die theild der Schweiz, theild dem Rhein zu: 
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eilten; unſere Baͤder, vom groͤßten bis zum kleinſten, waren überfüllt, und 
namentlich entfaltete Baden⸗Baden eine Blüte der Geſelligkeit und einen 
Lurus, wie man es ſelbſt an dieſem Orte ſeit Längerm nicht geſehen hatte. 
Auch an einzelnen intereffanten Tagesfragen war dazumal kein Mangel; ber 
Gervinus’fche Proceß fomwie die Kuno Fiſcher'ſche Angelegenheit in Heidelberg 
wurben damals noch lebhaft befprochen und die verfchiebenften Erwartungen 
daran geknüpft. Bon dem Allen was ift jeht noch übrig? Die raube 
Witterung, bie ſich in einzelnen Steichen unfers Landes fehr frühzeitig ein- 
geftellt, Hat die Reiſenden längft vertrieben; auch jene fremden, befonders 
englifche Familien, die fonft in Heidelberg, Manbeim und einigen andern 
Orten unfers Laͤndchens ihren Winteraufenthalt zu nehmen pflegen, follen 
fih Diesmal in auffallend geringer Anzahl eingefunden haben, ich weiß 
nicht ob durch die allgemeine Kriegsfurcht zurüdgehalten ober weil Eifen- 
bahnen und Dampffchiffe ihnen andere noch anmuthiger gelegene Winter 
uartiere, wie 3. B. die bes Bodenſees zugänglich gemacht haben. Die 
ente ift bei uns ebenfo mittelmäßig ausgefallen wie im übrigen Deutfd- 
land, weshalb denn auch die Preife bei uns ebenfalls auf eine Beſorgniß 
erregende Weife in die Höhe gegangen find und mit geringen Unterbrechun- 
gen auch noch immer weiter in die Höhe gehen. Nur die Weinlefe bat 
ftellenweife einen mehr als reichlihen Ertrag geliefert; doc, ift dieſer Reich 
thum, wie man weiß, fehr precärer Natur und hat faft einige Achnlichkeit 
mit dem Kinberfegen, der von den meiften ärmern Leuten auch mehr ale 
ein Verluft betrachtet wird denn als ein Gewinn. Gervinus ift abgefegt, Kuno 
Fiſcher ift abgefeßt, von der Abfegung ober Beſchraͤnkung einiger anberer 
Lehrer, welche durch ihre materialiftifchen Anfichten anftößig geworden, wird 
geſprochen.... 

Oder vielmehr es wird nicht mehr einmal davon geſprochen, indem 
nämlich alle übrigen Intereſſen bei und zu Lande für den Augenblick in den 
Hintergrund getreten find gegen die Streitigkeit, die amifchen unferer Regie 
rung und dem freiburger Erzbiſchof auf fo unaufhaltfame und ftürmifche 
Weife zum Ausbruch gekommen if. Aus den täglichen Berichten der Zei⸗ 
tungen ift Ihren Leſern bekannt, mit welcher Harmädigkeit der Erzbifchof 
bie Megierung herausgefodert und zu welchen entfchiedenen Maßnahmen bie 
legtere, trog ihrer Langmuth und trog ihrer fichtlichen Abneigung gegen alle 
ertremen Schritte, fich endlich doch genöthigt gefehen hat. Daß der Erzbifchof 
denfelben nicht weichen würde — oder richtiger gefagt, daß damit Denjeni- 
gen, welche hinter dem Erzbifchof, einem alten willensſchwachen Manne, ftehen 
und ihn nach ihren Abfichten Ienten, fogar nur ein Gefallen gefchehe, bar 
über war die öffentliche Meinung längft einig. Und darum haben denn auch 
die Excommunicationen, welche der erzbifchöflihe Stuhl feitbem erlaffen und 
die wirklich an einigen Orten, 3. B. in Karlsruhe felbft von der Kanzel 
herab verfündigt worden find, beim Publicum den Eindrud nicht gemadht, 
den die Urheber biefes Gewaltſtreichs fih davon verſprochen. Im Gegen- 
theil, wenige ganz vereinzelte Ausnahmen abgerechnet, bei denen fich dann aud) 
faft jedes mal irgend ein perfönliches Motiv ganz augenfcheinlich nachweiſen 
läßt, if man mit ber energifchen Haltung, die unfere Regierung in dieſer 
Angelegenheit neuerdings an den Tag gelegt hat, im Allgemeinen vollkommen 
einverftanden; fo viel alte Wunden leider bei ums zwifhen Voll und Re 
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gierung auch noch bluten und fo fchwer wir die revolutionären Greigniffe 
der legten Jahre, die und boch in ber That weit mehr aufgenöthigt als freimillig 
aus und hervorgegangen waren, auch noch immer büßen müffen, fo würbe es 
doch eine ganz falfche Vorftellung fein, wollte man glauben, die politifche 
Misftimmung, die allerdings bier und da noch eriftirt, erfännte bie ultra⸗ 
montane Wgitation irgendwie als Bundesgenoffin oder Helferöhelfer an. 
Biele Semüther, die fich bisher noch fpröbe gegen die Regierung verhalten, 
finden in bem neueften Auftreten unferer Regierung fogar eine Veran⸗ 
laffung, ihr eine größere Theilnahme zuzumenben ald bisher; man zieht die 
Gonfequenzen aus den jüngften Schritten der Regierung und glaubt dabei 
zu dem Refultat zu kommen, daß eine Regierung, die erft ein mal in einem 
Punkt an Bildung und Aufklärung appelliren muß, fich diefen Mächten auch 
in anderer Beziehung wenigftens nicht mehr feindlich erweifen fann. Darum 
findet auch das Gerücht von einer angebotenen oder, wie Andere wollen, 
fogar fchon angenommenen öftreichifchen Vermittelung, das fich feit einigen 
Tagen verbreitet bat, im Allgemeinen feine günftige Aufnahme im Yublicum; 
man wünfcht, daß die Regierung biefen Strauß allein ausfechte, weil man 
hofft, daß aus dem Siege, den fie hier erficht, dem Lande auch noch an- 
dere Vorteile und Crleichterungen erwachſen follen. 

Wie viel von diefen Hoffnungen und Wünfchen fich beflätigen wird, 
müffen aller Vorausfiht nach fhon die nächften Wochen lehren, und be 
halte ih mir daher das Genauere barüber für meinen nächften Brief vor, 
auf den Sie dann nicht wieder fo lange warten follen. 


Notizen. 


Am 14. November ftarb zu Berlin Johann Auguſt Zeune, ehemali⸗ 
ger Profeffor der Philoſophie und Director der königlichen Blindenanftalt zu 
Berlin. Geboren zu Wittenberg 1778, bat Zeune nicht nur als praftifcher 
Lehrer, fondern auch als Echriftfteller eine große Thätigkeit entfaltet und fich 
mannichfache Verbienfte erworben, die nur zumeilen durch die Breite feiner 
Darfielung fowie überhaupt durch bie etwas gefuchte und feltfame Form 
feine® Auftretens in Schatten geftellt wurden. Außer feinem „Belifar, über 
den Unterricht der Blinden” (1808) machte er ſich namentlih auch zur Zeit 
der Freiheitskriege als politifcher Schriftfteller bemerkbar; Die ehedem viel ger 
Iefene und auch noch jest häufig genannte Brofhüre: „Der Rheinſtrom, 
Deutſchlands Strom, nicht Deutichlands Rainftrom” (1814) ging aus feiner 
Feder hervor. Derfelben patriotifchen Richtung entiprangen auch, feine Be⸗ 
mühungen für Wiederherftelung und Kenntniß unferer mittelalterlichen Li⸗ 
teratur, wie feine Weberfegung des „Nibelungenliedes” (1814), feine Ausgabe 
deſſelben Gedichts in der Urſchrift (41815) ꝛc. Doc find biefe Schriften 
gegenwärtig ſämmtlich veraltet und können höchftens noch als Guriofitäten 
paffiren. Ein nachhaltigeres Verdienſt erwarb er ſich durch Gründung der 
berliner „Geſellſchaft für deutfhe Sprache”, die er im Sahre 1814 in Ge 
meinfhaft mit Wolke und K. Ch. F. Kraufe errichtete. Seit Jahren von 
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den Gebrechen bes Alters heimgefucht, hatte er fi ſchon vor langerm von 
allen Gefchäften zurüdgezogen und nur im Jahre 1848, zur Zeit der be» 
liner Verſammlungen und Clubs, tauchte feine ehrwürdige Geftalt, wie eine 
Mahnung früherer Zeiten, noch ein mal für kurze Beit empor. 


Bon den „Unterhaltenden Belehrungen zur Förderung allgemeiner 
Bildung” (Leipzig, F. X. Brockhaus), bie in diefen Blättern ſchon mehrfach 
befprochen und empfohlen wurben, find zwei neue Lieferungen (Nr. 17 und 18) 
erfhienen: „Die deutfhe Hanſa“ von Friebrih Wilhelm Bar- 
thold und „Das Leben Franklin’s” von H. Bettziech⸗Beta. Beide 
fließen fih ihren Vorgängern würdig an und werden ben allgemeinen 
Zweck der Sammlung, zugleich wit ber erweiterten Kenntniß auch fittliche 
Anregung und Kräftigung zu verbreiten, nicht verfehlen. Wielleicht könnte 
der Barthold'ſche Auffeg etwas Harer angeorbnet, der Bettziech » Beta’fche 
aber etwas knapper und mannhafter gefchrieben fein; derſelbe verfällt zu⸗ 
weilen in einen gewifien philiflrös-päbagogifchen Ton, von dem ſich uniere 
Volksliteratur überhaupt allmälig frei machen follte, der und aber am allen 
wenigften an feinem Plage zu fein fcheint in diefer Sammlung, beren Hal⸗ 
tung doch fchon durchweg etwas höher ift und ein felbfländigeres und auf 
geklaͤrteres Publicum Yorausfegt. 


Bon O. F. Gruppe wird ein neues epiſches Gedicht, deſſen Stoff aus 
dem perſiſchen Sagenkreiſe entlehnt ſein ſoll, von J. G. Kohl, dem be 
rühmten Reiſenden, eine zweibändige „Geſchichte der Nordpol» Erpeditionen 
zur Aufſuchung der verloren gegangenen Franklin'ſchen Schiffe“ erwartet. 


In Berlin geht man mit dem Plane um, dem verſtorbenen Beuth, 
deſſen Andenken wir auch an dieſer Stelle bereits unſere Huldigung dargebracht, 
außer dem Grabdenkmal noch ein zweites innerhalb der Stadt zu errichten. 
Und ganz gewiß, wenn irgend Einer unter den füngft Verſtorbenen, fo bat 
ber Gründer des preußiſchen Gewerbfleifes den allernächſten Auſpruch auf 
diefe Ehre. — Gleichzeitig fehreibt man aus Berlin, daß bie Sammlungen des 
verftorbenen Leopold von Buch vom König von Preufen angelauft find, 
und zwar für die namhafte Summe von 15,000 Thlrn., die aber doch bem 
inneren Werth der Schäge noch bei weiten nicht gleichkommen fol. 


Im Berlag ber Luckhardt'ſchen Buchhandlung (DO. Berkam) in Kaffel 
erfcheint foeben ein „Heſſiſches Jahrbuch für 1854”, niit Beiträgen von 
K. Bernhardi, H. Grimm, E. von Hohenhaufen, H. Koenig, 2. v. Plön⸗ 
nies, 3. von Rodenberg x. — Auch ber „Literariiche Sonntagsverein“ in 
Berlin, noch bekannter unter bem Namen der „Tunnelgeſellſſchaft“, hat ſoeben 
ein Album feiner literariſchen Thätigkeit veröffentlicht: „Argo. Herausgegeben 
von Th. Fontane und F. Kugler” (Deffau, Ka). 


—— iin —— 
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nterhaltungen am hänslichen Herd. 
Heraußgegeben von Karl Gutzkow. 


Die in den Monaten September und Detober erfchienenen Nummern dieſer 
Zeitfchrift (Nr. 49 —52 des erften und Nr. 1—5 bes zweiten Bandes) enthal« 
ten folgende Auffäge: 

Die Vorläufer des Columbus. Bon J. G. Kohl. I. II. — Urgebirge. Bon Pro: 
feſſor B. Cotta in Freiberg. — Zur Charakteriftil der Franzoſen. Ein Beiterlebniß. 
— su Mädchenerziehung. Eine Zufchrift an den Herausgeber. — Die Harmonie 
der Sphären. — Ein Schriftfteller-Afyl. — Das luftige England. — Das file Walten 
der Seele. — Bur Lehre von der Kreundfchaft. — Der See. Eine Raturftudie von H. 
Maftus. 1. I. II. — Wie ih durd einen Schnupfen zu meiner Krau fam. Mitthei- 
lungen aus den Erinnerungen eines hugporiftifchen Freundes von A. Seifing. — Ro: 
man, Rovelle, Erzählung. — Almanache, Albums, Sammlungen und fonftige Werke 
der Gemeinſchaft. — Was beißt Dichten? — Eine Regel für die Ehe. — Wär’ ich und 
hätt’ ich. — Ein Zweikampf unter Königen. Hiftorifche Skizze von K. Frenzel in Ber: 
In. — Wilhelm von Humboldt’8 ‚Briefe an eine Freundin”. — Die alten und neuen 
Aerzte. — Die Gefahren der Gutmüthigkeit. — Bei einer Wanderung durch die Bor- 
ftadt. — An einen jungen Dichter. — Brauer und Maler. — Die Ankunft in Paris. 
Eine Reifeerinnerung vom Herausgeber. — Iſt unfere Seele materiell? — Lieutenant 
Maury und sn Schiffahrtscongreß. — Die Einheit der Ratur. — Hütte und Tempel. 
— Das &e ige — Rur ein Schreiber. Ein Provinzieben in vier Eupiteln 
erzählt von M. Hei. — Seele und Leib. Zur Unterfuchung der 5— Ob Geift? 
Ob Materie? — Ein Cirknitzerſee auf dem Harze. Von F. Gottſchalck. — Was iſt 
Humor? — Aus der fähfifhen Schweiz. — Welchem Lebensalter gehört die Herrſchaft 
der Welt? — Der werdende Menſch. — Die Eombination. — Die deutfche Dichtanlage. 
— Das Schadhfpiel. Bon WE. Orges in Paris. — Donizetti’s Zodtenfeier in Bergamo. 
Aus dem Mufillebens Italiens von F. Sieber. — Kaulbach’s Kresfen an der neuen 
Pinakothek in Münden. — Die dunkle ea der Völker. — Die Ehrlichkeit. 
— Zur Euthanafie. — Was bedeutet der Begriff Borwelt? Bon Profeffor Cotta in 
Sreiberg. — Die Erziehung zur Naturbetradhtung. — Selbftbeurtheilung. — Der 
Menſch und das Leben. Bon B. Kandesmann. — Zu Ende ded Dreißigjährigen 
Kriegs. Bon Dr. R. Treitfchke. — Die Königin der Wafferpflanzen. — Lebensblicke. 
— Das Mittelalter im heutigen Amerika. — Eine Feuerprobe. — An einen Autor, — 
Die Welleniehre. Gefpräh an einem Leiche. — Aus dem deutfchen Fabrikleben. — 
Deutſche Sprühmwörter. Hiftorifch erläutert. — Magnetismus und Somnambulismus. 
— Die Schriften über Nikolaus Lenau. — Ein unrichtig gebrauchtes Fremdwort. — 
Sottfelige Schelmerei. — Die gefunden Raturen. — Beim Xefen eines arabifchen Did: 

ters. — Zur Kunft, Feindfchaft zu ertragen. — Ein Lied vom Hafle. 


Unterzeichnungen auf das mit dem 1. Det. begonnene nene Quartal 
werden von allen Buchhandlungen und Poftämtern angenommen. Probe⸗ 
nummern, Profpecte und die bisher erfchienenen Nummern find in 
allen Buchhandlungen zu erhalten. Wöchentlich erfcheint eine Nummer. Der 
Preis beträgt vierteljährlich nur 16 Ngr. 

Leipzig, im December 1853. .A. Brockhaus. 


DEE Pie Yreisermäkigung 


einer Auswahl werthuoller Werke aus dem Verlage von 
3 A. Vrockhaus in Reipzig, 
deren Verzeichniß durch alle Buchhandlungen zu beziehen ift, 
hört mit SchIuß des Jahres 1853 auf. 

















Aus dem Verlage von Franz Duncker (W. Besser's Verlag) in Berlin. 





Miniatur - Ausgaben. 


Grimm, Gebr., Kinder- und Yausmärden. ge nur 10 Sgr. 
Kleine Ausg. Neunte Aufl. cart. nur 12 Sgr. Belinpap. 
Eleg. cart. 24 Ser. 


Andersem's Bilverbud ohne Bilder. Deutfch von F. Baron de la 





Heidel, H., Suther, die Theſen anſchlagend. sent von Pietſch. 
Chin. Pap. 1 Thlr. 10 Ser. 





Hiſtoriſches und für allgemeine Bildung. 











. Geſchichtſchreiber der deutfchen Worzeit. Lief. 1-22. Herausg.. 
— — 7 — ie von Pertz, Grimm, Sahmann, —— Ritter, 9 Thlr. 17%, Ser. 
. en u Sigurd's Prautfahtt. es de — — Geſchichte des deutſchen Volkes, von 3. Bann. — 
Be Sl U nm — eb. r. 
Osterwald, W., Im Grünen. Raturbilder, Märchen und Arabes⸗ (VBolftändig in 4 Bdn., in Lieferungen zu 10 Ser.) 





ten. SarE 4 Cor Geſchichte Englands von 1816-1846. Bon Harrier Martineau. 


Palleske, E., Aſnig Monmouth. Ein Drama. leg. geh. 25 Ser. 4 Bde. Sch. 4 Thlr. 


Widmann, A., Am warmen Oſen. Eine Weihnachtögabe. 2te Aufl. ſHFeltas von Friedrich Jacobs. Herausgeg. von Wüftemann. 
Geh. 27%, Sgr. Geb. 1 Thlr. 10 Ser. Seh. 1 Thlr. 15 Sgr. Cart. 1 Ihlr. M Ser. 
Geb. 1 Ihlr. 25 Ser. 


Rickards, drei volhswirthfchaftlihe Vorträge. Deutfch von Bucher. 











Dichteriſches und Unterhaltungsſchriſten. 




















Geh. 10 Ser. 

Scherenberg, entfaftend bie 

Geb. 1 Thlr. 10 Sgr. Prachtb. 1 Thir. 15 Ser) Eolier’fhen Zertänderungen, englifh und deutlich von Dr. J. 

Goltz, Bogumil, Ein Kleinftädter in Arcgppten. Geh. 2 Thlr. Freſe. Se. 1 WAlr. 6 Sgr. 

Schlesinger, Max, Wanderungen durch Sondon. 2 Bde. 4 Thlr. 
Szarvady, Friedrich, Yaris. Politifhe und unpolitifche — Naturwiſſenſchaſtliches. 
| Thi 
ve Mn dem ee Der Metern Bat 








Heidel, H., Umriſſe zu Goethe's Iphigenie. Geftochen von H. Sa⸗ Ary, ſechs Vorlefungen über Aſtronomie. Eleg. geh. 1 Thir. 
gert. 8 Tafeln. Folio. 4 Zhle.)|Schouw, J. F., Proben einer Erdbeſchreibung. Eleg. geh. 1 Thlr. 








Verantwortliger Rebarteur: Heinrich Brokhaus. — Drud und Verlag von 


8. A. Brockhaus in Leipzig. 


Dentſches Muſenm. 


Zeitſchrift für Literatur, Kunſt und öffentliches Leben. 


Herausgegeben 
von 
Nobert Prutz. 
Erſcheint wöchentlich. Ur. 51. 15. December 1853. 


Lo —_____ 7 

Inhalt: Winterleben in Suͤdrußland. Bon Maria Förfter. — SBrüffeler Briefe. 
Bon Karl Grün. I. — Alfred Tennyſon in Deutihland. Bon Karl Schmitt. — 
Literatur und Kunft. (Rofenfranz, „Aeſthetik des Häplihen”. — Dilerwald, „Iwein, 
ein Peltifher Zrühlingsgott”. — Wickede, „Preußiſche Huſarengeſchichten“. Zweiter 
Band. — Sternberg, „Die Ritter von Marienburg”; ‚Die Rachtlampe““) — Gorre⸗ 
fpondenz. (Aus Wien. — Aus Magdeburg. — Aus Schlefien. — Aus Thüringen.) 
— Rotizen. — Anzeigen. 


Winterleben in Südrußland. 


Bon 
Maria Förkter. 
1. Wintertage auf dem Lante. 


Die Schöne Jahreszeit ift unter fchweren Kämpfen von und gefchieden, 
unter Windesſeufzen, Sturmedachzen und Strömen von Regen. Als 
die Stürme aufhörten, kamen die geifterhaft flilen Zage, wo der ' 
Schnee in dichten Flocken niederfiel, leife, langfam und doch in folcher 
Menge, daß ed fchien, ald wolle er eine Mauer zwifchen und und der 
übrigen Menfchheif aufbauen und und auf ewig von ihr frennen. 
Die Heinen Dorfhütten, die Wälder felbft mit ihren weißen Häuptern 
fihienen in die lockere Mafle zu verfinken, der See war verfchwunden, 
ringd.um und nur noch eine einförmige traurige Dede. 

Aber auch in Diefer traurigen Dede laßt das endlich erfcheinende 
Sonnenlicht neue Wunder erblühen und fchmüdt fie mit ungeahntem 
Zauber. Sowie der erſte Sonnenftrahl durchbrach, Fam auch Leben in 
die winterliche Landſchaft; zahllofe Schlitten bahnten und glätteten die 
Wege, auf denen dann auch wir nach kurzem Zögern ins Land hinein- 
flogen wie in eine neue Welt. In des Winters eigenftem Reiche 
meinten wir zu fein, in feiner koſtbarſten Wohnung, einem Schloß 
aus Silber und Kryſtall und funkelnden Edelfteinen gebaut; die Neur 
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heit des Anblicks ließ uns für einige Zeit ſogar die Frühlings⸗ und 
Sommerpracht der Erbe faft vergeflen. Die Ebene war Eine glänzende 
Eilberfläche geworden, auf der Millionen Diamanten und grüne und 
goldene Sterne funfelten, während in Gärten und Wäldern alle Bäume, 
Blumen und Kräuter der Feenmärchen emporgewachfen zu fein fchienen. 
Eine neue Pflanzenwelt, aus Sulber und Edelfteinen gebildet, umgab 
den winterlichen Wanderer; jeder Halm, jeder Dorn, jede Ranfe, jedes 
kleinſte Blatt flrahlte dem Blick entgegen. Die Wipfel der Bäume 
fehimmerten wie duftige Maraboutd in der Sonne; dad Gezweig 
glänzte im Grunde des blauen Himmels wie ein durchfichtiges Silber: 
gemwebe oder eine feenhafte Stickerei. Und dabei war all Diefed weiße 
gefiederte Laub von ebenfo mannichfacher Geſtaltung wie einft das 
grüne, jeder Baum ebenfo unterfchieden vom andern wie früher: bie 
Eichen erhoben fich flolz im glanzenden Schmud, die Birken neigten 
fi) anmuthig unter der Laſt; an fonnigen Stellen erglängte Alled in 
taufend Karben, wahrend über die ſchattigen ein fanfter blauer Hauch 
ergofien war. Befonders herrlich war es, durch die Birkenwätder zu 
fahren, die mit ihren taufend weißen Stämmen, dem durchſichtigen 
kryſtallenen Gezweig, dem Teppich des Bodens, aus weißen flimmern: 
den Sternen gewebt, und dem dunfelblauen Simmel, der die glänzen 
den Säulen überwölbte, ald wahre Zeentempel erfchienen. 

So war ed in der goldenen Mitte ded Tages. Uber ebenfo fchön, 
faft noch fehöner war ed, wenn die Abendrothe ein Rofenlicht auf bie 
weißen Hügel und Baumwipfel und Die fehneeigen Dächer goß; gleich 
ald wenn ein GSreifenantlig fanft erröthet bei füßem Jugendangedenten. 

Schön war es ferner au, wenn wir am fpäten Abend von einem 
Auöfluge heimkehrten; ein Diener, eine weitftrahlende Fadel* in der 
Hand, ritt neben umferm Wagen und ließ den rothen Schein grell auf 
die weiße Fläche fallen, fodaß einzelne Theile der Landfchaft, hier eine 
Baumgruppe, bort eine alte befchneite Weide oder eined der boben 
Kreuze, die überall am Wege flehen, plögfic wie weiße Geifterge 
falten aus der Dunkelheit hervorfraten. Auch die einige Wochen un 
terbrochene Gefelligfeit wurde durch die Schlittenbahn neu belebt; fafl 
täglich fliegen aus ben beflügelten Fuhrwerken liebe Gäfte, im Dichte 
Pelze vorforglich eingehült. Die Wärme und der Comfort de 
Hauſes erfchienen Doppelt Lieblih, nachdem man einige Stunden im 
Schneegeftöber oder Falten Wind verlebt hatte. Ja, wenn man dann 
in den hellerleuchteten Salons unter Epheulauben, Blumen, Kunſt⸗ 
werten freundlich beieinander faß ober unter heitern Gefprächen auf 
und ab wandelte, hier einen Kupferſtich, dort ein Album betrachtete, 
die neueften Journale durchblätterfe ober das Ohr den melodifchen 
Klängen lieh, die vom Flügel her das Gemach durchtönten, während 
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das Kamin hell leuchtete und der Samovar Luftig braufte — dann 
fürwahr fonnte man fich die Falle Welt vor den dichtderwahrten Fen-⸗ 
ſtern kaum mehr vorflellen, man fühlte ſich behaglich in dem gewohn- 
ten Element und meinte nur geträumt zu haben von .den diamantenen 
Edenm und den Eisblumen und kryſtallenen Wäldern da braufen. 


2. Winterreife. Schitomir, die Hauptftadt Volhyniens, Im Winter. 


Wir haben den Landbewohnern mit ihren Schneefeldern, Eispaläften 
und — Lebewohl geſagt und ſind in die Stadt gezogen. An 
einem grauen Decembermorgen verließen wir das Gutz; eingetretenes 
Thauwetter hatte die Wege verdorben und ließ uns trotz vielfachen Ge⸗ 
fpanned nur langfam vorwärts kommen. Die bekannten Gegenden, 
durch welche wir bis Berdytſchew fuhren, uns liebgeworden in der 
Sommerſchönheit ihrer Wälder, erſchienen jetzt in der winterlichen Ver⸗ 
kleidung fremd und traurig; die Straße war öde, nur dann und 
winn von einem jüdifchen Fuhrwerk belebt. Won der fchmuzigen, 
baßlichen, nur von Juden bewohnten Stadt faben wir zum Gläd 
wenig, da wir im Dunkeln anfamen und in bee Morgenfrühe wieder 
abreiften. 

Shen waren wir in Volhynien und erkannten Den neuen Charakter 
der Landichaft troß ihres Schneegemanded. Der Boden wurde un« 
gleich und zeigte Höhen und Ziefen; Zannenwälder erhoben ſich aus 
dem Schnee, Berge, mit Radelholz bededt, zogen und zur Geite bin 
und ein Zluß, in dem Eisfchollen trieben, belebte dad öde Land. Die 
Pleinen Dörfer Lagen wie im Schnee erſtorben; Alles hatte fi in Die 
Hütten verborgen und nır, wenn unfere Karanane von Equipagen und 
offenen Schlitten anlangte, ſchien eine Spur Leben zu erwachen. Aber 
Dann auch ein geräufchvolled Leben. Männer, Frauen, Kinder in 
Schafpelzen und großen Stiefeln ſtellten fi um die Wagen, während 
wir vor einer Schmiede oder einem Poſthaus bielten, und betrachteten 
— nicht uns, fondern die Pferde, intereffirten fich für. dad Ab⸗ und 
Anfpannen und legten hülfreiche Hand dabei an, ohne an eine Beloh⸗ 
nımg aud nur zu denken. Auf einer Fähre gelangten wir durch Die 
Eisfhollen an das jenfeitige Ufer des Teterow; einige beichneite 
Thürme, die ſich vor und erhoben, verfündigten die Nähe der Stadt, 
auf welche keine Anlagen, Landhäuſer ober Luſtörter, wie man fie in 
Deutfchland im Umkreis der Heinften Ortſchaften findet, vorbereiteten. 

Unfer Haus, nahe an ber Barriere gelegen, empfing und mit feinen 
hellen freundlichen Räumen wie ein alter Bekannter, oder auch wie 
ein neuer, von bem man beim erflen Anblid ahnt, daß er und theuer 


werden kann. Auch beim Blick aus Fenſter und Balconthüren über 
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die befchneiten Bäume des Gartens auf die Kuppeln und Thürme des 
Klofterd und die tannenbewachlenen Berge im Hintergrund, war es 
uns, als fähen wir auf allen Punkten taufend noch verhüllte Freuden 
auf uns lauern. 

Am andern Tage lernten wir Diefe unfere neue Heimat — Schitomir, 
die Hauptfladt Volhyniens — näher Fennen. Gleich allen ruffifchen 
Städten umfaßt fie mit ihren auseinander geflreuten Häufern einen 
großen Raum; fie zieht fich weit auf der Vergebene hin und an den 
Abhängen und in den Schluchten hinunter bi8 an den Teterow, an 
defien jenſeitigem Ufer die Berge wieder emporfteigen. An der Straße, 
die wir bewohnen, und noch einigen andern ebenfo langen und breiten 
liegen hübſche weiße Feine Haufer mit grauen ober grünen Dächern, 
meift nur aus einem Rez⸗de⸗chauſſee beſtehend, zu dem eine Beine 
Vortreppe führt. Jedes ift nur für eine Familie eingerichtet und bildet 
mit Nebengebäude, Hof, Garten ein kleines abgefchloflenes Etablifie: 
ment. Ueber die niedrigen Dächer erheben fi) zahlreiche alte Bäume, 
theils ſchlanke Pappeln, theild hochgewachſene Birken, die ſelbſt mit 
blätterlofen Zweigen anmuthsvoll erfcheinen. Man ahnt aus dem 
Ganzen die Sommerlieblichkeit der Stadt; jeßt aber im Winter, mit 
diefen breiten öden Straßen und den vielen kahlen Bäumen und Gär- 
ten, erfcheint fie wie ein verlaflener Badeort. Man müßte die Be 
wohner aller diefer Iuftigen Heinen Sommerbänfer bedauern, wüßte 
man nicht, daß diefe Wohnungen, durchaus geheizt, mit doppelten, bie 
zum Frühling fefgefchloffenen Zenftern, keinen Hauch des Winters 
einlaflen. 

An der Hauptflraße, die zur Barriere von Kiew führt, zeigte man 
uns das Haus ded Seneralgouverneurs, ebenfalld nur ein weißes Iuf- 
figed Gebäude, mit grünem Dach und grünen Saloufien, nur in der 
Mitte zu einem Stodwerk erhoben, die nicdern Seitenflügel aber weit 
von den Bäumen bed Gartend überragt. Andere ähnliche Garten⸗ 
bäufer in der Nähe nannte man und ald Wohnungen ded Vicegouver- 
neurd und bed Gouvernementmarfchald. Alles fah fo anſpruchlos, fo 
gemüthlich heiter und einfach aus, daß man leicht verführt wurde, füh 
ein fehr anziehendes Bild von den Bewohnern diefer Meinen Häuſer 
und ihrem Leben zu machen. 

Hier und da erhoben fi zwifchen diefen einfachen Wohnungen auch 
neue elegante, mehrflödige Haufer, anzufehen wie verirrte Wanderer, bie 
aus München oder Berlin hierher verfchlagen wären. Hart an ihnen 
vorbei, über die von der vornehmen Welt beherrfchten größern und 
reinlihen Straßen, ziehen fich viele andere hin mit dicht aneinander 
gebauten Haufern und balbzerfallenen Hütten, die durch Unreinlichkeit, 
Lärm und zahllofe Kinder ihre jüdifchen Bewohner verfündigen. In 
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der Mitte diefer regellofen Wohnungen ſteht auf einer Anhöhe Die 
katholifche Hauptkirche mit vier Thürmen, die ganze Stadt überragend; 
auf einem andern Felfenhügel erhebt fich ein weißes ſchloßartiges Ge- 
füngnißgebäude. Auf einem offenen öden Platz, über den der Step: 
penwind von Oſten ber bläft, fteht eine große ruſſiſche Kirche, weiß 
mit drei grünen Kuppeln; ähnliche Fleinere Kirchendome ragen da und 
dort über die Häufer empor. 

Am Marktplab, in der Mitte eined gradbewachlenen Vorhof, ladet 
die zweite katholiſche Kirche mit einer offenen Pforte ung in ihren heiligen 
Raum. Neben der Kathedrale auf der Höhe liegt das einfache Wohn: 
haus des Biſchofs und das Fatholifche Seminar, deſſen ſchwarzgekleidete 
Zöglinge dann und wann langſam durch die Straßen ziehen. Der 
ruffifche Biſchof bewohnt in unſerer Straße ein großes, zwiſchen hohen 
Bäumen gelegenes Haus, deſſen grünes Dach ein goldenes Kreuz über- 
ragt; ſchwarzgekleidete Mönche wandern dort im Vorhof auf und ab 
ober fireuen den Zauben Futter, die ſich Hier wie vor all den geift- 
lichen ihnen gaftfreundlichen Wohnungen in großen Scharen ver: 
fammeln. 

An den meift einflödigen Haufen des Marktplatzes ziehen ſich 
Verkaufshallen Hin, der Gostinoi-Twor, der in Feiner ruffifchen Stadt 
fehlt. Dort verkaufen die bärtigen ruffiihen Kaufleute in flattlichem 
Kaftan, mit rothen freundlichen Gefichtern, in einzelnen Xäden ver- 
fehiedene Fabrikate, befonders Eifen-, Töpfer: und Pelzwaaren, Alles 
ziemlich folide, tüchtige Producte des Inlandes, während die jüdifchen 
Händler meift Erzeugnifle ded Auslandes feilbieten, aber von fehr 
alter, verlegener Befchaffenheit, theils in den Läden der Geitengaffen, 
theild auf offener Straße, in ber fie langfam, mit ihren Waaren be 
padt, auf« und niederfchleichen. 

Mitten unter diefen ärmlichen Kaufladen haben einige polnifche 
oder auslänbifche Modiftinnen, Conditoren, Mufikalien- und Buchhändler 
u. f. w. elegante Magazine efablirt, ſodaß man fih aud bier mit den 
verfchiedenften Luxusgegenſtänden verfehen Tann. 

Auch ein Theatergebäude gibt es, nicht eben fchlechter, als die 
Thespishallen unferer Provinzialflädte zu fein pflegen, und fogar mit 
einem griechifchen Porticus verfehen, der freilich dem Einfturze ziemlich 
nabe war. Den Winter Durch fpielt bier eine flehende Truppe täglich 
in polnifcher Sprache vor einem oft fehr vornehmen und eleganten 
Publicum, dad mit dem ſchmuzigen matterleuchteten Haufe feltfam con- 
traftirt. Gegenüber fleht ein größeres Gebäude, in dem der volhynifche 
Adel feine Marfhälle wählt und feine Bälle feiert. Daffelbe hat 
ebenfalls ein etwas verfallened Anſehen; vom Frontifpiz ift der Anſtrich 
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theilweis abgelöft, fobaß hinter dem kaiſerlichen Adler ein Stück de 
altpolnifchen Wappens hervorſchimmert. 

Zur Stadt gehört ferner auch ein Eliſabethinerkloſter, das am 
Rande der Bergebene liegt, hoch über dem Teterow, umgeben von Lin⸗ 
den und dunklen Tannen, die feine Kuppeln und Thürme überragen. 
Wir fahren oft zur Frühmeſſe in die Kapelle, wo uns der Geſang der 
Nonnen und ihrer Fleinen Zöglinge erfreut und wo eine gute Kopie 
der „Sixtinifhen Madonna“ uns vom Hochaltar hernieder wie eine liebe 
Bekannte grüßt. Die vierzehn Nonnen, deren Zahl jedoch nicht ver 
mehrt noch erneuert werden darf, find mit ber Erziehung armer Kinder 
und ber Pflege von Kranken verfehiedener Religionen befchäftigt. Im 
Kühe, Waſchhaus, Krankenſälen, Garten, Apotheke, Todtenkam 
mer ſind ſie unaufhörlich thätig; die unter weißer ſteifer Haube 
faſt verborgenen Geſichter ſehen mild und freundlich aus und beweiſen 
dadurch, daß die Herzen mit ihrem Schickſal zufrieden ſind. Ein Theil 
des Kloſtergebäudes dient zu einer ruſſiſchen Erziehungsenftalt für 
arme Kinder, die bier in großen reinlichen warmen Sälen in Religion, 
Elementarkenntniſſen und allerlei Handarbeiten unterrichtet, Dabei ein 
fa und gut gemährt und gekleidet werden. Die Meinen Mädchen 
nähen, ſtricken, fertigen Kleider fo hübſch und elegant, daB Die meiſten 
Damen der Stadt hier für ihre Zoilette arbeiten lafien. 

An der hohen Tanne vorüber, die bei einem Beſuch Kaifer Alexan⸗ 
der's om Bergrand gepflanzt wurde, kommt man zu einem niedern 
fitoHbededten, von alten Bäumen umfchloflenen Haufe, in dem ein 
ehrwürdiger heiliger Mann lebt: ber Geelforger des Kloſters, ber 
Abbe D., ein wahres Ideal von Priefter, der fein Vermögen wie feine 
Kenntnifle, die fih über alle Reiche ded Willens erfireden, am Altar 
Sotted niedergelegt und fein ganzes Leben deflen Dienfle geweiht 
bat. In dunfler Morgenfrühe geht er durch Schnee und Kälte zum 
Klofter, um dort die Mefle zu leſen; dann fährt er in ärmlicher, mit 
Stroh gefüllter Britfchle da⸗ und ‚dorthin, zu Reichen und Armen, 
um Kranke und Sterbende zu tröften, Rathloſen zu helfen, Unwiſſende 
zu belehren. Dünnes Silberhaar bededt fein Haupt, Nachtwachen, 
Arbeit und Entbehrung haben fein Geſicht durchfurcht; aber ein höhere 
Licht ald das der Iugendfrifihe ift dariiber ausgegoſſen, gleichſam al 
ob im Antlig felbft etwas von jenem SHeiligenfchein ſtrahle, der ſonſt 
im Bilde das Haupt der Auserwöhlten Gottes umgibt. | 

Die Fußgänger in den Straßen beflchen foft allein aus Tangbar- 
figen Juden, Bauern und glattrefirten Soldaten, zwiſchen denen 
wol auch Kühe und Ziegen und noch weniger äſthetiſche Vierfüßler 
langſam dahinwandeln. Mit dDiefem gehenden Publicum contraflirt 
dad fahrende und reitende, dad auf fehönen Pferden, in eleganten 
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Droſchkis und vier⸗ und ſechsſpaͤnnigen Equlpagen durch die ſchmuzi⸗ 
gen Straßen und über die bden Plätze fliege. Dear Luxus, die Cüvi⸗ 
fifation und ihre Contraſte begegnen ſich bier überall, ja, die wider⸗ 
ſprechendſten Eindrücke zu vermehren, trägst man bie Todten unbebedt 
mitten durch Das bunte Leben. Da gibt ed zuweilen bie ergreifendften 
Begegnungen! Wir hören einen dumpfen Gefang; der Schlitten halt . 
an, wir bliden zur Seite und fehen plöglich neben uns hoch Über ben 
Schultern der Träger eine flarre Geſtalt, ein bleiches Zodtenantlig. 
Prieſter, die das Crutifix und gemalte Heiligenbilder ttagen, begleiten 
die Leiche, der nach uraltem Gebrauch Brot und Eat; mit in die Gruft 
gegeben werben. 

Aber auch an bunter Farbenpracht fehlt ed nicht neben fo düſtern 
Bildern. Richt blos die vielen Juden mit fhwarzem Bart und Haar 
und dunklen Gewändern, fondern auch die Zicherkeflen, Berfer und 
Kofaden, die dann und wann in malerifchen Zradten in den Strafen 
etfcheinen, verfegen in den Drient. Auch find in den Palten Zagen 
alle Trachten wenn niche immer malerifch, doch ſtets grotesk. Man 
fiebt die ſonderbarſten Verhüllungen; die Bauern fragen alle ihre 
Kleidungsſtücke, ihre Kaftans und Pelze übereinander, dazu große 
Pelzſtiefeln und Pelzwügen, febaß fie ganz unfbrmlich ericheinen; Die 
Frauen verhälten fid; außerbem Kopf und Geſicht mit Tüchern, ſodaß 
nur die Augen frei bleiben. Auch die Vornehmen verbergen fich gleich 
ängſtlich in ihren koſtbaren Pelzen; namentlich die Herren, Denen man 
in den Straßen begegnet, gleichen in ihren Mänteln mit weitem zot⸗ 
tigem Kragen und der haarigen Kopfverhällung eher Bären und 
Wölfen ald Menfchen. Alles ift gegen den Winter gerüflet und ver« 
panzert wie gegen den fchlimmflen Feind; die Häufer find glei 
Heflungen gegen fein Eindringen verwahrt und bei weiten wärmer 
als die unferigen, ſodaß ſolch ein ruſſiſcher Winter fich leichter erträgt 
als einer im Süden, wo man ed noch nicht gelernt bat, oder nicht der 
Mübe werth halt, mit ihm zu kämpfen. 

Seitdem der Schnee von neuem die Straßen bedeckt, find fie von 
vielen Schlitten belebt. Zierliche kleine zweifigige, mit weichen Pelz» 
decken belegt, fliegen in Eile vorüber; hinter den Pferden find farbige 
Netze aufgefpannt, grün, roth oder goldgelb, wie &onnenftrahlen an» 
zufehen. „Na prawa” rechts! „na lewa’ finds! ertönt der Ruf der 
Kutfcher unaufhörlich, Die in pelzbeſetztem Kaftan, mit langem Bart 
und hohem Hute majefläfifch über den Pferden thronen. Zwiſchenhin 
gleiten langſam die Bauernfchlitten, mit befcehneitem Holz und Feld⸗ 
früchten oder feflgefrorenem Wild und Fiſchen beladen. 

Nach dem langen Aufenthalt auf dem Lande freuen wir und Doppelt, 
wieder fo viel Menfchenieben um uns zu fehen. „Und wo ihr’d packt, da iſt's 
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intereffant” fühlen wir mit dem Dichter und denken, daß Dem nur die 
Einfamteit genügen ann, der fi in fie mit einer großen Idee, einem 
großen Glücke oder einem großen Schmerze flüchtet. Wir freum uns, 
wieder in der Welt zu fein, in der man fich ja auch mit jedem tiefern 
Athemzuge des Gedankens Einſamkeit fchaffen fann, freuen ung, uns 
ſelbſt wiederzufpiegeln in taufend Geftalten, in allen uns zu finden, 
taufendfach carifirt oder idealifirt: der Handelnde und Leidende, der 
Stüdliche und Zraurige, dad Genie und die Narrheit, der Sündige 
und Zugendhafte — in Allem ſiehſt du Dich felbft, in Allem Das, von 
dem etwas deine wie jede Menfchennatur entwidelt ober im Keime 
verbirgt. 


3. Kirchliche Kefte im Winter. Einſegnung der Gewaͤſſer. 

Das Weihnachtöfeft wird in Rußland faft nur in der Kirche ge 
feiert, nicht durch Geſchenke, Lichter, Kinderjubel verfchönert wie bei 
und; die deutfchen Ehriftbäume leuchten nur in einigen mit der Fremde 
bekannten Zamilien. Dennoch ſchmücken auch bier einige lieblihe Ge⸗ 
wohnheiten daß Feſt. Sobald der erfle Stern erfcheint und die Soden 
Das Ende des Feſttages und das Nahen der heiligen Nacht verfünden, 
bricht man in allen polnifchen Häufern die geweihten Oblaten und 
heilt fie mit Freunden und Verwandten und begrüßt fih mit Glück⸗ 
wünfchen. Ein Feſtmahl ift bereitet aus Fiſchen und füßen Speifen 
und Heu und Stroh unter dad Tiſchtuch gebreitet, zur Erinnerung 
an das erfle Lager des Chriflkindes, deflen Geburt um Mitternadht 
von allen Gloden verfündigt und durch Meflen in allen Kirchen ge 
feiert wird. 

Diefem Hefte folgt das der Taufe ded Herrn, am 6. Januar, das 
durch die Einfegnung aller Gewäfler im Reiche gefeiert wird. Wir 
fuhren, die Ceremonie mit anzufehen, an das Ufer des Zeterow. Es 
war ein Falter heller Wintertag. Alle Wege, die zum Fluſſe führten, 
alle befchneiten Höhen am dies⸗ und jenfeitigen Ufer waren mit Men- 
fchen bededt; Kinder faßen da und dort auf den Aeſten der Baume; 
die Helme der Militärs, Die bunten Feftkleider der Bürger und Bauern 
glänzten in der Sonne. Das dichteſte Gedränge fand auf dent gefrore- 
nen Fluſſe felbft flatt, in deflen Mitte unter einem Baldachin aus 
Zannenzweigen der Bifchof eben den Segen ausgeſprochen und das 
heilige Kreuz in die Eisrinde gefchnitten hatte. Als wir famen, war 
die Ceremonie ſchon zu Ende, die Proceflion kehrte zurüd; voran 
fchritt der Bifchof, ein ehrwürdiger Greis, mit langem weißen Bart 
in prachfooller Kleidung, auf dem Haupte eine hohe mit Edelſtei⸗ 
nen befegte Mütze; ihm folgten viele Priefter, in Gold» und Gil 
bergewändern mit langen Bärten und langem über die Stirne ge 
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fcheiteltem Haar, einige mit farbigen, andere mit ſchwarzen hohen 
Müsen, andere in bloßem Haupt; ed waren Greife und junge Männer 
und alle Modelle zu den verfchiedenen Apoftelgeflalten. Das Erucifir 
glänzte in ihrer Mitte, Kirchenfahnen wehten und Standarten mit 
byzantiniſchen Malereien, Heiligenbildern und Chriſtusköpfen ragten 
hoch über die Menge empor, die Palmen fingend den Berg hinanzog, 

Der größte Theil des Volks aber drängte fi zu jener geweihten 
‚Stelle auf dem Fluſſe, wo das emporquellende Waſſer ſchon das Zeichen 
bed Kreuzes zu überfluten begann. Erwachjene und Kinder, Bürger, 
Bauern, Soldaten, Alle famen mit Krügen, Kannen, Flafchen, Zöpfen, 
um das geheiligte Waſſer zu fchöpfen, das fih jahrelang frifch erhalten 
fol. Jeder wohte zuerfi zur Stelle, ald fürdhte er, der Fluß könne 
ausgetrunken werden; mit Heftigkeit Teerte man die Krüge, ald fei man 
durch die quellenlofe Hüfte gewandert. Hier bot Einer dem Andern 
feinen Krug, die Aeltern feßten ihn an die Lippen der Meinen Kinder 
und Alle, die fich an dem eifigen Wafler fatt getrunken haften und 
heimkehrten mit Zannenteifern und gefüllten Gefäßen, fahen fo fröhlich 
aus, ald hätten fie aus der Quelle der ewigen Jugend gefchöpft. 


4. Gefelliges Leben in -Schitomir. 

Wir find erflaunt, in diefer fernen Provinzialfladt eine fo auser⸗ 
wählte, gebildete, elegante Geſellſchaft zu finden, die während des Car: 
nevals immer zahlreicher geworden ift, da faft alle vornehmen Familien 
diefer und auch der benachbarten Provinzen ſich wenigftend für einige 
Wochen bier etabliren. Auch die in der Gegend einquartierten höhern 
Offiziere kommen dann und wann mit ihren Familien und vermehren 
den militärifchen heil der Geſellſchaft. Es ift in ihr ein ewiges 
Kommen und Gehen, eine flete Bewegung und Verwandlung, faft wie 
in einem Badeort. Da weder Politit noch Theater und Oper Ge- 
ſprächsgegenſtände bieten tönnen, fo bewegt fi die Unterhaltung im 
Allgemeinen nur um die flüchtigften Intereflen des Zaged. Doch wehen 
auch manche frifche Winde und mancher Genuß, den poefifche und 
muſikaliſche Talente oder geiftreihe Geſpräche geben, läßt ein Echo in 
der Seele zurüd. Die Polen, aus denen ber größte Theil der Gefell- 
ſchaft befteht, befigen jene angenehmen äußern Kormen, jenen Hauch 
von Vornehmheit und Eleganz, die Frauen jene Tiebliche Grazie, Die 
Männer jene ritterlihe Artigkeit, die der Gefeligkeit fo befondern 
Reiz verleihen. Auch die ruffiichen Offiziere, theils Deutfche aus den 
DOftfeeprovinzen, und ihre Damen find durch Bildung und gefelige Kor- 
men angenehme Gefellfchafter. Die Meiften find nur momentan, Viele 
exrft feit kurzem bier. Ale kennen mehr von der Welt ald den Heinen 
Schauplatz, der fie eben umgibt. Die Polen find großentheild Tou⸗ 
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riften und können von halb Europa, die militärifchen Herren und ihre 
Damen wenigflend von den verfcdjiedenen Gegenden des großen ruff: 
ſchen Reichs erzählen, in dem fle bin- und berzichen. Man wird 
durch ihre Schilderungen mit den Wundern von Petersburg und Mos- 
fau, mit den Schönheiten des fernen Kaufafus und ben italiſchen 
Reizen ber Krim vertraut. Alle diefe vieigewanderten Menſchen 
haben etwas Beflügelted in ihrem Weſen; gewohnt, das Leben leicht 
zu nehmen, den Schaum ber Dinge flüchfig zu genießen, haben fie 
alles Schmwerfällige abgefreift und. verleihen der ganzen Gefelligkeit 
eine gewiſſe Yrifche. 

j Die ausgezeichnetfien Erfeinungn in dei Geſellſchaft find, 
auch abgefehen von ihrem hohen Range, ber Prinz W. und feine 
Gemablin. Prinz W., der Generalgouvernew von Volhynien (jet 
Generalgsuverneur von Kiew, Volhynien und Pobdolien), beffen einfache 
ernfted milbes Weſen jedes Herz gewinnen muß, wird von allen Be: 
wohnern der Provinz, allen Ständen und Nationalitäten mit Dank 
barkeit und Verehrung genannt, während feine fihöne geiftreidhe Ge 
mahlin wie ein heller Stern nicht blos in den gefehigen Kreifen, fon- 
dern auch in den Hütten der Armen leuchtet. Beide geben einen höchſt 
günftigen Begriff von der Xiebenswürdigkeit und Bildung, Deren die 
ruſſiſche Ariftofratie unter Umftänben fähig ifl. 

Kartenfpiel und Tanz find faft die einzigen Unterhaltungsmittel ber 
Befeltfchaft, die Beides mit Leidenfchaft betreibt. Junge wie alte 
Herren werden Nächte dur vom grünen Zifch gefeflelt, auf dem in 
einer Stunde oft große Vermögen auseinander fließen oder dämoniſch 
plöglich gewonnen werden — und Junge wie Alte werben ebenfo in 
gleicher Leidenfchaft von den vaufchenden Klängen. der Mazurka fort: 
geriffen, weidhe den Greifen im Silberhaar und den Damen, beren 
Frühling ſeit mehr ald zwanzig Jahren verblühte, noch einmal Jugend» 
gefühle gibt. Wir haben mehren Bällen beigewohnt und das Eintflam- 
mende, Aufregende Diefes Tanzes, der fo ganz ben polnifihen Rational 
charakter ausdrückt, beim bloßen Zuſchauen gefühlte Das intereffantefte 
diefer Ballfeſte war der von ber Prinzeffin W. arrungirte bal co- 
stumé, ber die ganze Provinz im Aufregung verfegte und lange vor- 
und nachher alle Geſpräche erfüllte. 

Er bot ein glänzendes Schauſpiel durch die malerifchen prächtigen 
Koiletten und die Mafle von Diamanten, mit denen Haare und Ge 
wänder überfäet waren, fobaß manches Tiebliche Weſen einer mit Thau⸗ 
tropfen bedeckten Blume glich. Die Prinzeffin W., die mit künſtle⸗ 
riſchem Geiſte das Ganze geordnet, die Paare und Ihre Goftume be 
ſtimmt hatte, machte in ihrer Beduinentracht, die fo ganz mit ihrer 
und ihres Gavalierd pilanter Schönheit harmonirte, einen Eindruck fe 
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vol Poefie und charakteriſtiſcher Wahrheit, daß man ſich beim An⸗ 
ſchauen wie vor einem Bilde von Horate Vernet fühlte und im Hin- 
tergrunde die ganze Wüſte mit Palmen und Karavanen erblickte. 
Nächſt ihre war die lieblichſte Erfcheinung Wlexandrine von K., als 
bergöre, in weiß und roſa Atlas mit Rofen im Haar, nebſt Schäfer: 
but und Stab — ſelbſt eine morgenfrifche Roſe. 

Häufig finden in der Gefellſchaft dramatiſche Vorſtellungen flatt. 
Es werben zum Beten der Armen rufjifche, polnifche und franzöfiſche 
Stücke vortrefflich aufgeführt, wiederum unter der liebenswürdigen In- 
tendanz ber Prinzeffin, bie mit Grazie und küuſtleriſcher Begabung 
ſelbſt manche Rollen fpielt. 

Ergötzlich ift es, Vorſtellungen der öffentlichen Theatertruppe oder 
öffentlichen Eoncerten-durchreifender Virtuofen unterer Claſſe beizumohnen, 
weil man Bei Tolcher Gelegenheit die heitere Leichtigkeit, mit ber bie 
Slawen das Leben erfaflen, ihre unzerflörbare Laune, ihre Fähigkeit, 
in jeder Blume Honig zu finden, jo recht Fennen lernt. Diefe vor 
nehmen, eleganten, felbft künſtleriſch gebildeten oder mit den Kunſtge⸗ 
nüflen großer Städte befanuten Perfonen hören mit fröhlicher Bonhom- 
mie den fchlechteften Productionen ya, applaudixen aus Güte oder Scherz, 
amufiren ſich über Alles: über die Mistöne, bie düftern kalten Raume 
und Über fich felbft, bie in ihnen Unterhaltung fuchen. 

So haben wechfelnde Beſchäftigungen und ZJerflreuungen auch 
diefen Wintertagen Ylügel gegeben. Schon ergraut der Schnee; ſchon 
haben wir eine Lerche gehört, die, hoch über den weißen Feldern ſchmet⸗ 
ternd, das Rahen ded Frühlings verfündigt, der heute in zarten flodi- 
gen Wölkchen herunterzufchweben fcheint, willkommen wie ein lieber 
lang verlorener Freund. Bald wird er feine goldenen Pfeile wiber 
Die Eiddede der Gewäſſer richten, bald wird er und Quellen, Blumen 
und Vögel und Hoffnungen und Träume, alle füßen Jugendgefühfe 
wiedergeben. 


Brüfjeler Briefe, 
Bon 
Karl Grün. 

L 
Um Ihren Wunſch nah Mitiheilungen and und über Belgien 
zu erfüllen, Leber Freund, muß ih &ie bitten, mir die Methode 
zu erlaflen. Die Philofophie und bie Methode hören auf Dieffeit 
des Rheins; fon in Köin war nie mehr als eine berliner Co⸗ 
Ionie, die fih indeflen gegen die Ufipeter ober Zenkterer, oder 
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wie die ummohnenden Völker heißen, nicht gehalten Hat. Hier zu 
Rande, wo Der Tederne fpanifhe Stiefel grob genug aufgetreten 
it, wo man uns dur die öftreichifche Heirath bis zur ſpani⸗ 
ſchen Ifabella zurüdführt, wo man fogar vor einigen Monaten ver 
fuchte, und fpanifche Stiergefechte mit Manchetten aufzutifchen, ver- 
lernt man in logifchen fpanifchen Stiefeln zu gehen. Ich will Ihnen 
allerlei erzählen, Sie von mancherlei Dingen unterhalten, de omnibus 
aliquid, aber Sie müſſen fih mit der Olla Potrida begnügen. Auch 
wunderlide Sachen werden Gie hören, Parabora mitunter, erfchreden 
Sie nicht, ſchütteln Sie den Kopf nicht, und wenn Sie eine müffige 
Stunde haben oder Nachts einmal nicht fchlafen können — fo un 
wahrſcheinlich dad in Deutfchland fein mag — denken Sie ein wenig 
über Diefed und Sened nach ! 

Ich weiß nicht, ob ed 700 Jahre vor Chriſtus in Latium oder 
Etrurien irgend eine „Revue“ oder ein „Muſeum“ gab; noch vie 
weniger weiß ich, ob irgend ein Schriftfteller aus Wulfinii, Caere 
oder Albalonga fih auf einem der fieben Hügel aufhielt, als Die 
Maurer mörtelten, die Zimmerleute nagelten, die Dachdecker kletterten 
und in einem unaufhörlichen Gerappel und Getöſe Straße um Straße 
aus der Erde wuchs. Wenn aber ein folder Echriftfteller gelebt und 
nach Etrurien oder Latium gefihrieben hätte: „Hier wird die Haupt 
flodt Italiens und fpäter Europas gebaut‘, hätte der Rebacteur der 
„Revue oder des „Muſeum“ wol die VBerantwortlichkeit für ein ſolches 
Paradoxon auf fi genommen? hätte er nicht wenigflend eine Rote 
unter den Text geflidt? Ich glaube gewiß. Wenn ich durch Die 
Straßen von Brüffel gehe, oder vielmehr wenn ich über ein Feld zu 
gehen meine, weil vor vier Wochen noch ein Feld da ‚war, und plöß- 
Eich die neuen Häufer bis zur Giebelhöhe auf beiden Seiten dad Ge- 
wehr präfentiren; wenn ich die Stadt vom Boulevard du Regent an 
ordentlich vor mir fliehen fehe, foweit der Horizont reichts wenn id 
Kreunde oder Bekannte in Gegenden auffuchen muß, die ich vor zehn 
Jahren als fahlen Anger fannte oder vielmehr nicht kannte, befonders 
wenn ich vorher franzöfifche Zeitungen gelefen habe — dann pflege ich 
vor mich bin zu murmeln: „Bier wird die Hauptfladt von Weſteuropa 
gebaut !”’ 

Sie willen, wie eifrig man auch in Parid baut, wie man dort die 
Barricaden unmöglich macht dur) den Mac Adam, wie: man breite 
und gerade Straßen bricht — für die Cavalerie und Artillerie, wie 
Gaſſen und Gäßchen zufammenflürzen, daß der heimfehrende Reiſende 
die Stadtfergeanten fragen muß: „Können Sie mir nicht fagen, wo 
ich wohne %’ Paris wird verwandelt, verfchönert, decorirt; aber Paris 
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‚in allem feinem Glanze ift ein Grab nur der Vergangenheit”. Man 
bobelt und polirt einen — Sarg für eine verblichene Hiftorifche Be- 
deutung. Dad Paris Ludwig's XIV., welches auch dad Paris Mira⸗ 
beau’d und Robespierre's war, die „Hauptſtadt der gebildeten Welt”, 
der „Focus der Civiliſation“, Die „heilige Stadt der Freiheit” — iſt 
am Gterben. Frankreich, das die Welt regierte, gleicht den zerbroͤckeln⸗ 
den Dynaſtien, die ſich nacheinander in ſeiner Geſchichte Platz ge⸗ 
macht haben, den Merovingern, den Karolingern, den Capetingern. 
Es erliſcht. 

Sie kennen London. Die enge und dumpfe Häuſermaſſe um den 
Tower herum, das Convolut von ewig nebligen Gaſſen an der Themſe 
heißt die City. Roch hat die City allein das Stadtrecht von London, 
noch ift der Lordmayor von London nichts Anderes ald der Bürger 
meifter der City. Wenn die Königin von Großbritannien und Ireland 
nah Guildhall fahren will, fo bebarf fie der Erlaubniß des Hrn. Bür⸗ 
germeifterd der Eity. Der Stadtrath der City legt eine Kohlenfteuer, 
eine wahre „Brandſchatzung“, auf all das ſchwarze Brennmaterial, 
welches in der Rieſenſtadt confumirt wird. Aber vergleihen Sie auf 
einem Plan von London die City mit der Übrigen Stadt: fie bildet 
noch nicht den zwölften Theil ihrer Ausdehnung; fie hat 60,000 Ein- 
mwohner, und London zählt 24, Million! Wenn man Temple Bar 
hinter ſich hat, den Strand hinaufgeht, und entweder dur St. James’ 
Dart und Greenpark nach Hydepark, oder durch Regent Street und 
Portland Place nach Regent's Park zumandelt, dann erft fieht man 
London, dann erft fühlt man fi in London. Diefe Hauptfladt von 
Paläſten, diefe ununterbrochene Reihe von hohen Hotels führt den be- 
fcheidenen Zitel Ihe Westend of the town. Das Weftend ift wie eine 
riefige Palme, aus dem buchenen Krüppelftamm der City herausgewachſen. 
Etwas Aehnliched trägt fih mit Brüſſel zu. Der alte Stamm der 
Stadt mit verzwidten Straßen und Gaſſen krümmt fih unten im 
Norden um die verfchiedenen Arme der Senne herum, die neuere Stadt 
erhebt fi) von Paflage St.-Hubert und dem alten Stadthaufe ſüdlich 
und ſüdöſtlich bis zum Park, zum Votanifchen Garten und zum Bou- 
levard; die allerneuefte Stabt, bie werdende Stadt durchbricht vom 
Dart aus den Boulevard, Täuft beim Zoologifchen Garten durch die 
Niederung ded Dorfes Etterbed und erhebt ſich dann auf die erhöhte 
Ebene des Hippodrome, wo fie den ganzen Erercierpla einfchließen 
fol. Den Park ald Zuiferiengarten betrachtet, bat der Stadtrath 
von Brüffel die Champs Elyſées ertemporirtz; den Pace Royale als 
Temple Bar angefehen, wächft im Quartier Leopold ein Weſtend der 
Stadt heraus. Man fehilt Die brüffeler Liberalen Maçons, Freimaurer. 
Nun, daß fie das Mauern verftehen, beweifen fie foeben; denn fehönere 
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und bequemere Haufer fah ich nie entfleben als fie feut won Woche zu 
Woche in der Verlängerung der Rue de la Lot ihr Antlitz erheben. 
Doch gebietet Die Unparteilichkeit der Geſchichtſchreibung, zu Tagen, daß 
auch der Fatholifche Erminifler de Theux einen ungeheuren Palaſt im 
Quartier Leopold errichtet bat. 

Neben diefer neuen Welt von Steinen, im biöherigen Faubourg 
de Namur, wird der dritte Eiſenbahnhof eben gezimmert, Die Station 
für den Luxenburg⸗Arloner Schienenweg. Die Verbindung mit Köln 
und Paris war längſt hergeftelt, die Nord - und die Südbahn find 
integrirende Theile des Staatseiſenbahnnetzes, welches der junge Staat 
im Jahre 1834 beſchloß. Nur die Verbindung nach Südoſten war Pen 
und frommer Wunſch geblieben. Der Staat, ber doch vor feiner 
Schwierigkeit und keinen Koften zurückſcheute, wenn e& dem öffentlichen 
Rutzen galt, wich beſtändig der Baba nach Namur und Arlon aus. 
Lieutenant Waghorn bewies, daß gerade biete Bahn eine Weitbahn 
fei, daß die Eifenflraßen zwiſchen Paris und Berlin wenig bebeuten 
gegen die fliegende Brüde von Dftende nach Arlon⸗Trier⸗Saarbrücken⸗ 
Mannheim Wien-Zrieft, Daß der Weg von London nach Kalkutta über 
Arlon geht. Der geſcheiteſte aller Franzoſen, Proudhon, gab ſchon 
im Jahre 1845 feinen Landsleuten den Wink, nicht zu ſtolz auf ihre 
Bahn von Marfeille bis Havre zu hun. „Kröftet euch, die Linie 
von Antwerpen nach Trieſt ift kürzer als die eurige; Oeſtreich, Böh⸗ 
men, Baieen, Sachſen, die Rheinlande können nit bequemer impor⸗ 
tiren und erportiren. Klagt die Natur und ben Fortſchritt an, daß 
ihe den Tranſithandel verlieren werdet aber wieder befammen könnt 
ihe ihn nicht; dad zu verfüchen wäre abgeſchmackt.“ Der Are 
minifter Frere⸗Orban, der wüthendfle aller wüthenden Macons, 
— aller Liberalen, wie Hr. von Montalembert neologifirt, = 

ve Hoberpeieiter der „Canaille des materiellen Intereſſes“, hat bie 
gain ichtliche Ehre, Die Idee der engliſchen Amgenieurs und den Wink 
franzoͤſiſchen Socialiſten verwirklicht zu haben. Er ſchloß dem 
Vertrag mit der Great⸗Luxemburg Company, er garautirte die Staats⸗ 
zinſen, unter feinen Aufpicien entſchloß ſich das Großherzogthum Luxem⸗ 
burg zum Weiterbau bis an die preußiſche Moſel. In Preußen ſelbſt 
iſt man bereits mit den Nivellirungsarbeiten beſchäftigt, und in drei 
Jahren muß wieder eins jener Dinger That und Wahrheit fein, Die 
man „Ideen“ neunt, und die endlich Doch Allem den Hals brechen 
werden, was fich heute fo halsbrecheriſch anſtellt. 

IE diefe Bahn von England — auch von Amerika — nach Süd⸗ 
weftdeutfchland und Südeuropa fertig, fo wird die Nordbahn eine Zweig⸗ 
bahn, und die Südbahn nicht minder. Werfen Sie einen Blid auf 
bie Karte, und fagen Sie mir, ob ed nicht gerabe ausſieht, ald ob dem 
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romanifehen Europa wieder ein Glied amputirt würde Spanien liegt 
feit dem 17. Zahrhundert troden, im 19. ift die Reihe an Frankreich. 
Verfolgen Sie die neue Eifenbahnlinie, und fagen Ste mir, ob Sie 
die Wichtigkeit der belgifchen Nationalität umd Unabhängigkeit be 
greifen, ob es denkbar if, daß man fie nicht begreift! 

Die ſtädtiſche Verwaltung der Stadt Brüflel, eine wahre Signorie 
eier mittelakterlichen Republik, thut gerade jet einen Schritt, der die 
Hauptfladt von Wekeuropa davor bewahrt, eine „Gity” zu befommen. 
An der Spibe der Municipalität fleht Hr. Charled de Brouckere, auch 
eine „Canaille des materiellen Intereſſes“, ein Bonn von vielen 
Kenntniffen, einer ſtarken Willensbkraft und einem wahren Gonfalo- 
niere⸗Teuperament. Damit die alfe Stabt Brüſſel nicht Eity werde, 
will ex aBe Vorſtädte zur Stadt machen. Der Plan liegt bereits vor. 
und fieht feiner Annahme entgegen. Der heutige kölner Bahnhof 
kommt weit in die Stadt hinein, die fih bis unweit Laeken, bie 
königliche Reſidenz, erſtrecken fol. Das ganze Weſtend oder dad Duar- 
tier Leopolde, den Erercierplaß einbegriffen, ift bereits fläbtifh. Der 
Inzemburger Bahnhof und ein gut Stück des fübdfllichen Schienen- 
wegs wird zu Brüflel gehören. Etwas weiter ſüdweſtlich fol die 
Stadt bi zur Cambre, dem Auslauf des Walded von Boignied fi 
ausdehnen. Mit einem Wort, während Die alte Stadt nad der letzten 
Volkszählung 150,000 Einwohner zählte, gibt man ihr jetzt durch Ein- 
fihluß der Vorſtädte noch 100,000 mehr, was eine Viertelmillion 
Seden ausmacht. Durch den Neuanbau im Weſtend, wo binnen Jah⸗ 
resfriſt eine Stadt für fi) entfliehen und bewohnt fein wird, fritt je 
doch der Zuwachs der Bevölkerung über jedes regelmäßige Verhältniß 
hinaus, und die Zahl 300,000 wird ſehr bald erreicht fein. Nach 
Katiftifchen Tabellen, Die ich eingefehen habe, wächft Brüſſel feit der 
Abdankung von Paris und dem allgemeinen flationären Gange der Dinge 
auf dem Kontinent jährlih um 10,000 Seelen! Diefed unerbörte 
Berhaͤltniß hat einen Hauptgrund zur weitelten Abmarkung bes neuen 
Stadtplans gegeben. Denn, bemerken die Sachverſtändigen, in zehn 
Jahren Habt ihr 100,000 Menſchen mehr zu legiren; richtet euch 
alte fo ein, daß fie Pla& nebeneinander haben, und nicht wie die Hä—⸗ 
ringe in der Zonne aufeinander liegen. Ihr habt nur 14,000 Häufer 
bis jegt, bei 350,000 Einwohnern kommen 25 Menfchen auf Gin Haus, 
macht alfo Pla für die Kelle und ben Hammer. Die bewußte „Ca⸗ 
naille” wird ſich das nicht zwei mal fagen lafien, und die „Freimaurer“ 
freuen fi unbändig auf bie Arbeit. 

Ich fürchte Sie zu ermüden, wenn ich von den Erweiterungen und 
Verfhönerungen im Innern der Stabt ſpreche. Cine ſchöne Stadt ift 
Brüffel fhen jetzt, und täglich werden neue Mäne ausgebrütet und 
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ausgeführt, um fie noch fehöner zu machen. Da ift die Paflage St. 
Hubert, der bededte Glasgang auf der Srenzlinie des alten und neuen 
Brüffel, Ihöner als irgend eine Paffage in Paris, wetteifernd zum 
Mindeften mit der Glashalle in Hamburg. Da ift die naugebaute 
Treppe vom Place du Congres, die fich in doppelter Flucht auf einen 
im Werden begriffenen Plag fenft, von wo aus ein ganzes altes Bier: 
tel der Stadt ab - und durchbrochen wird, um die herrliche Könige: 
firaße mit der Paflage zu verbinden. Da ift Die bedeckte Gemüſehalle, 
gegen welche Coventgarden ein unfauberer Hühnerhof ift, und ber 
Dark, den alle Engländer den fchönften Square der Welt nennen, weil 
fie feinen Meinen Dimenfionen den Zitel Park vorenthalten. 

Es wäre ein Gemeinplag zu fagen: das ift aus bem Flecken ge 
worden, der fi um das Wohnhaus des Herzogs von Niederlofharin- 
gien, Karl von Frankreich, im 9. Jahrhundert langſam aufbaute. Aber 
das ift Fein Gemeinplag, daB Brüſſel feine gegenwärtige prachtvolle 
Phyfiognomie weientlich der Abſchwächung des franzöfifchen Einflufles 
in Europa, und ganz befonderd dem Ausgang der Revolution von 
1848 verdankt. Mit ebenfo phlegmatifchen als fcharffinnigem Takt 
dankten die Belgier 1848 für die Volksbeglücker von Risquons-Tout, 
blieben was fie waren, conflifutionele Bürger mit Preßfreibeit, Ber: 
fammlungsrecht und Gefchworenengericht, um von diefer fihern Warte 
aus die Refultate des neuen Himmels und der neuen Erbe erſt abzu⸗ 
warten. Das Jahr 1848 war bier zu Lande charakteriftiich durch 
eine entichiedene antifranzöfifche Rage, die felbft in der unintereffir- 
teften Gemüthern, in der fludirenden Jugend, die unverfänglichfte aber 
deutlichfte Geftalt annahm. Fußend auf ihrer Nationalität, die von 
Frankreich nie gefhont worden war, auf ihren politifchen Errungen- 
fihaften, die an der Hand Frankreichs von Ertrem zu Ertrem hätten 
pilgern müflen, vwiderfegte fi) die Nationalftimmung mit überwälti⸗ 
gender Majorität allen Erperimenten. Diefe Rationalität beruht nicht 
auf Raceneinheit, fondern auf gefchichtlicher Zufammengehörigkeit und 
vertragsmäßiger Verbindung zweier Stämme, eines. nieberdeutfchen und 
eines franzöſiſch⸗ deutſchen oder wallonifchen, und gerade in diefer Mi⸗ 
fhung und Berbindung, in diefer neutralen Subftanz, beruhte unb 
beruht die Einzigkeit, die gefchichtliche Bedeutung, die Neutralität des 
Landes, dad mir zu großen Geſchicken berufen fcheint. Waren die 
Belgier lauter Wallonen, fo wäre die Einverleibung in den franzöft- 
fhen Staatskörper unvermeidlich; wären fie lauter Flamänder, längſt 
hatten fie dem magnetifchen Bunde der „confermativen Intereſſen“ ver 
fallen müſſen. 

Aber fie find glücklicherweife weber das Eine noch das Andere, fondern 
ein Drittes. Auf Der wefllichen Abdachung des germanifchen Feſtlandes 
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ſchiebt fich der neutrale belgifche Keil gegen Frankreich vor, ein weiter 
Strand ohne Höhenzüge, die mächtige Brücke nach England und Norb- 
amerifa. heilt Belgien Frankreich zu und die Brüde ift gefprengt, die 
das Stammland mit ben beiden Reichöcolonien verbindet. Noch vier 
Sabre demokratifcher Politif in Wafhington, und Sie werben fehen 
was das heißt. 


Alfred Tennyſon in Deutichland. 
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Es iſt ſehr natürlich, daß ein Dichter fremden Nationen erſt dann be⸗ 
kannt wird, wenn ſein Ruf bei dem eigenen Volke ſchon ſehr bedeutend, 
fein Ruhm ſehr feſt gegründet iſt. Gleichwol iſt und Deutſchen, die wir 
den Ruf guter und allzeit fertiger Ueberſetzer wol verdienen, der Dichter aus 
Lincolnſhire, Alfred Tennyſon, länger als billig fern und fremd geblieben. 
Wol war in den letzten Jahren Einzelnes von ihm überſetzt worden und 
auch den Freunden und Kennern engliſcher Literatur in Deutſchland war er 
ausreichend bekannt; dem großen gebildeten Publicum unſers Vaterlandes 
aber iſt der Name wol damals erſt erinnerlich geworden, als er durch alle 
ae tief, Tennyſon babe die Ode auf den Tod des Eifernen Herzogs 
gedichtet. 

Es iſt darum gewiß als ein Verdienſt zu betrachten, wenn ein Mann, 
welcher gründliche Kenntniß der engliſchen Sprache mit der erfoderlichen 
dichteriſchen Gabe vereinigt, unſern Poeten der deutſchen Nation überfegt 
und gut überfegt vorlegt. Alles dies aber müffen wir von der Gefammt- 
überfegung ausfagen, welche W. Dergberg foeben unter dem Titel: „Ge 
dichte von Alfred Tennyfon. Ueberfegt von W. Hertzberg“ (Deffau, Kap) 
veröffentlicht hat. 

Wir nannten bdiefelbe foeben eine Gefammtüberfegung ; es iſt erfoderlich, 
daß wir dieſe Bezeichnung etwas einfchränkten. Vorerſt nämlich eriftiven 
außer der vielbefannten Wellington⸗Ode und ben vorliegenden Gedichten noch 
andere lyriſche Productionen unferd Autors; fobann aber fehlen auch in ber 
Uebertragung Hertzberg's einige Gedichte, welche in ber und und aud dem 
Ueberfeger zur Hand gewefenen 7. Auflage der „Poems“ (London, Ebward 
Moron, 1851) enthalten find. Ueber diefe lehtern, der Zahl nad fehr 
geringfügigen Auslaffungen werben wir und weiter unten auefprechen; von 
ben erfterwähnten Inrifhen Schöpfungen Tennyſon's aber, welche außer den 
„Poems” noch exiſtiren, wollen wir bier nur die Sammlung, „In memo- 
riam‘’ betitelt, anführen, die dev Dichter dem Andenken des Harry Hallam, 
eined Sohnes bes gleichnamigen Gefchichtfchreibers, gewidmet hat. 

Bevor wir zu einer eigentlichen Befprechung der Hergberg’fchen Ueber⸗ 
fegung übergehen, wird es nicht ohne Intereffe fein, einiges Wenige über . 
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das Leben Tennyſon's ſowie eine Hinweiſung auf das bereits früher in 
Deutfchland von ihm bekannt Gewordene voranzuftellen. | 

Unfer Dichter ift als eines Randgeiftlihen Sohn im Jahre 1805 in 
Lincolnfhire geboren. _ Sein erſtes Auftreten als Poet fällt in das Jahr 
1850, wo er zuerfi eim Bändchen Gedichte veröffentlichte. Dieſem folgte 
im Winter 1832 ein zweiter Band. Beide wurden nichtd weniger als 
freundlich aufgenommen; die Kritik verdammte fie, gleich dem erften lyriſchen 
Ergüffen Byron’s in feinen „Stunden der Mufe” und wie den „Endymion‘ 
des genialen Keatd. 

Doh Thon mit feinem nächſten Auftreten brach der Dichter fih Bahn 
unter feinen Landsleuten. Die 1842 erfhienene dritte Sammlung feiner 
„Poems” erhielt ungetheilten Beifall und namentlich wandte fi ihm der 
Enthufiasgmus der Jugend zu. Seitdem kann man ihn mit Zug und Recht 
den Kieblingsdichter der heutigen Briten nennen; allein bis zum Jahr 1851 
erfchienen die Gedichte in fieben, zum Theil fehr ftarken Auflagen. Auch 
die Königin Victoria hat daher nur der offentlihen Meinung ſowol wie ber 
Anfiht der Bellen der Nation Genüge gethan, als fie an Jahre 1850 
Zennyfon zu ihrem gefsönten Dichter (poet laureate) madte. In Deutſch⸗ 
land hat man gegen Hofdichter ein nit unbegründetes Vorurtheil; was 
aber die Stelle, die unfer Poet jegt in England bekleidet, ſagen will, Das 
mag man einfach darans fchliefen, daß Männer wie Southey und Worbt- 
worth ihm unmittelbar vorangingen. 

Der Erfte num, welcher, ſoweit wenigftend unfere Nachforfihung reicht, 
Einiges von Tennyſon überfepte, war Freiligrach. In feinem Werke „Eng» 
lifche Gedichte aus neuerer Zeit” (Stuttgart, Cotta, 4846) finden fh 15 
meifterhafte Webertragungen aus unſers Dichters jegt von Hergberg verdeutſch⸗ 
tee Sammlung. Freiligrath ift aber auch, ein paar in Zeitfihriften hier und 
da zerftteute Weberfegungen auögenemmen, bis auf bie neueſte Zeit der Ein- 
zige geblieben, welcher Zennyfon bei uns in deutſcher Sprache einführte. 
Die verbienftvollen Sammlungen 3. B., welche Adolf Böttger und 2. von 
Arentſchild herausgegeben haben, enthalten Fein einziged Etzeugniß unfers 
Dichters. Sammlungen von Dichtungen in der Urſprache, wie bie in bem 
Titerargefchichtlichen "Werke der HH. Bolg und Frang enthaltenen Proben, 
fowie Freiligrath's Werk: „The rose, thistie and shamrock”, bringen dage⸗ 
gen Einiges von unferm Autor und auf biefed Wenige wird ſich bie 
Kenntniß deffelben beim größern Publicum bis dahin beſchraͤnkt haben. 

Indem wir und nun fpeiell zu dem von Hertzberg Gekeifteten hinwen⸗ 
den, fo machen wir vorerſt darauf aufmerkfam, daf berfelbe in einem „Rad 
wort” und die Grundfäge, welche er bei feiner Uebertragung inme gehalten, 
und das Ziel, das er vor Augen gehabt, felhft dargeſtellt Hat. Er ſtellt bie 
Anfoderungen an eine Leberfegung, daß fie finnestreu, im deutſchen Yus- 
druck fließend und Metrum wie Stimmung des Originals wiebergebenb fein 
müfle: Requiſite, mit denen jeder Krititer fich einverſtanden erklären wird. 
Auch iſt das fo geſteckte Ziel, wie die Bergleihung mit bem Originale er» 
gibt, in aller möglichen Weife erreiht. Allerdings würde fich im Einzelnen 
noch immer das Eine oder Andere nachweiſen laflen, was auch. jo oder fo 
beffer gemacht fein könnte. Doch kann an ſolchen Einzelheiten nur eine nie 
dere Art der Kritit haften bleiben, etwa eine folche, die mit. Eitaten aus 
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dem Urtert irgend eine Kleinigkeit bebwirt, welche ber Uebertrager gerade 
ebenfo .gut wußte, die er aber mit Abficht gerade nicht fo machte, wie ber 
pebantifche Beurtheiler es gemacht hätte. 

Betrachten wir aber das Ganze, die fließende Sprache und den fließen. 
den Vers und vor allem bie dem Originale vortreffih abgemonnene 
—— fo fönnen wir uns von Hertzberg's Arbeit nur ſehr befriedigt 

n. Ä 


Wir deuteten oben fihon darauf bin, daß unfer Weberfeger einige Ge» 
dichte aus den „Poems” nicht übertragen hat; er führt diefelben in dem ſchon 
berührten Nachwort an, nebft den Gründen der Auslaffung. Hinfichtlich 
bes Gedichte „Die beiden Schmweftern” flimmen wir ihm ganz bei; es ift 
dies ein Schauergemälde, das in der That nicht in das Gebiet der Poeſie, 
nur der poetifchen Verirrungen gehört. Bei dem Gedichte „Maikönigin“ 
fehlt der Schluß, welchen, wie Hergberg meint, Niemand vermiffen mird. 
Dies mag infofern wahr fein, als Der, welcher das Original nicht las, mit 
dem Ende der Ueberſetzung ſich allerdings befriedigt halten wird. Gleichwol 
haben wir dies dritte Gebicht in dem Heinen Cyklus nur ungern ausgelaffen 
gefehen. In dem erften Gedichte nämlich erkennen wir. das fröhlich wilde 
Mädchen, das voll ift von der Feftesfteude des fommenden Tages, an wel⸗ 
chem man es als „Maikonigin“ krönen wird; im zweiten ift es todtkrank 
und fehnt fih nur danach, noch einmal den Frühling draußen blühen zu 
fehen. Hier alfo berrfcht noch immer das Leben mit feinen Anfprücen; 
erft im dritten abfchließenden Gedichte herrfcht völlige Refignation und Er 
gebenheit und fomit bildet denn auch dies erft ben verfühnenden Schluß. 

Gegen die Weglaffung von „Liebe und Pflicht‘ ſowie von „Lord Bur⸗ 
leigh” wollen wir uns weiter nicht erklären; ed entfteht dadurch eben feine 
Lüde im Bilde unfers Dichters. Die „Zwei Stimmen” Dagegen hätten, 
trog der Bemerkung Hergberg’s, daß fie eine nur metayhyſiſch⸗caſuiſtiſche 
Disputation und fomit außerhalb bed Bereiche der Poeſie, doch nicht 
übergangen werben follen, und zwar deshalb nicht, weil fie und vor- 
zugsmeife die grübelnde Seite des Dichterd vorführen, und fodann auch, weil 
dies eines von denjenigen Gebichten ift, an denen die Engländer ben Frem⸗ 
den die Größe Tennyſon's nachzumeifen lieben. Bon poetifchem Stant- 
punfte hat Hergberg bezüglich der „Zwei Stimmen” volllommen Recht; ber 
Stoff ift nit für die Poefie, wennfhon Einzelne in diefem Gedichte fehr 
tief und ſchön if. Dennoch wäre e8, um das Gefammtbilb unferd Dic- 
ters zu vervollftändigen und um zugleich eine Probe des in diefer Beziehung 
von dem unferigen fo ſehr abweichenden englifhen Geſchmacks zu geben, 
durchaus nicht überflüffig geweſen, auch dies Gedicht zu übertragen. 

Wie der Weberfeger mit der „Nebenden Eiche“ verfahren ift, daß er 
nämlich einige Verſe in der Ueberfegung ausgelaffen hat, überlaffen wir 
den ftreng philologifchen Krititern zu tadeln; nach unferm Dafürbalten hat 
das Gedicht durch die Freiheit, Die Hergberg fih damit genommen, wenig- 
fiend nidyt verloren. 

MWollten wir nun auch auf alles Dasjenige hinmweifen, was in dieſer 
Mebertragung ſchoͤn, gefällig und glüdtich wiedergegeben ift, fo Lönnten wir 
mit folchen Anführungen noch mande Zeile füllen. Es genüge alfo die 
wiederhofte Verficherung, daß uns Tennyſon's eigenthümliche Anlage aus 
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diefer Ueberſetzung faft ebenfo Har angefprochen hat wie aus dem Originale 
feloft; da ift fem gemüthlich und naiv erzählender Ton, ba iſt feine pradit- 
volle Sprache, wenn er dad Neiche und Große ſchildert, das phantaſtiſch 
Bewegliche feines Ausdruds, wo er Meermann und Meerweib befchreibt. 

Mag denn alfo auch bdiefer, fo würdig eingeführte Fremdling bei uns 
heimifch werden! Unſern jungen lyriſchen Dichten, den floffarmen und 
wortreichen, wird er eine Fülle zeigen von lyriſchen Stoffen ; er wird den 
Frauen gefallen, ohne den Männern füß zu erfcheinenz die Bemüthlichen 
werben ihr Theil an ihm haben und bie Wilden, die Stürmenden auch. 
Wir zweifeln nicht, daß ſich diefe Empfehlung für Deutfchland bewähren 
wird, wie fie für England ſich bereits bewährt hat. 
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Die Anzeige eines mittelmäßigen Buchs kommt immer noch zeitig genug, 
während die Anzeige eines vortrefflichen nie zu fpät fommt. Der zweite Theil 
diefe® Satzes mag dem „Deutfhen Mufeum” zur Entfchuldigung gereichen, 
. wenn e8 feine Lefer erft jest auf ein Buch aufmerkſam macht, das nicht 
nur ſchon vor Monaten erfchienen, fondern auch feit Monaten bereits als eine der 
wichtigften und fehägenswertheften Bereiherungen anerkannt ift, bie unfere 
philofophifch - Aftbetifche Kiteratur feit längerm Haas „Aeſthetik des 
Häßlichen. Bon Karl Roſenkranz“ (Königberg, Bornträger). Frappant 
wie der Titel des Buchs ift auch fein Inhalt. Daß der Begriff des Häß- 
lichen als des „negativ- Schönen‘ einen nothwendigen und wichtigen Theil 
der Aeſthetik ausmacht, wird Jedermann zugeben: und fo ift der Berfaffer 
gewiß auch in feinem vollften Recht geweſen, wenn er und hier einen eigenen 
„Kosmos“, eine eigene Entftehungs- und Naturgefchichte des Häßlichen bietet, 
genau nad) derfelben Eonfequenz wie „in der Biologie auch vom Begriff 
ber Krankheit, in der Ethik vom Begriff des Böſen, in der Rechtöwifien- 
[haft vom Begriff des Unrecht, in der Religionswiſſenſchaft vom Begriff 
der Sünde gehandelt wird“, und gehandelt werden muß. Es ift wahr, der Ber 
faffer hat die von ihm felbft fehr richtig erkannten und feftgefegten Grenzen 
feines Gegenftandes in der Ausführung nicht immer ganz feft gehalten; wäh 
rend eine „Aeſthetik des Häßlichen” flreng genommen nur damit zu thun 
hat, wie weit das Häßliche ſelbſt noch Gegenſtand der Kunft fein, alfo mie 
weit der Künftler felbft es beabfichtigen darf und melden &efegen er alt 
dann dabei folgen muß: fo befchäftigt, in feltfamer Verwechſelung, ein großer 
Theil des Rofenkranz’fchen Buches fi) auch mit demjenigen Häßlichen, das 
wir als das unfreimillige bezeichnen möchten, infofern es nicht aus Borfag 
und Abficht des Künftlers hervorgegangen ift, nicht von den Bedingungen feines 
Kunſtwerks ald eigener organischer Beftandtheil deffelben verlangt warb, ſon⸗ 
dern fein Dafein lediglich einem künftlerifchen Irrtum, einem Mangel bes 
Talents oder einem Fehlgriff in der Ausführung zu verdanken hat. Diefe 
Art von Häflichkeit gehörte in dies Buch offenbar gar nicht hinein und ew 
regt es dem aufmerkfamen Leſer zumeilen ein etwas unbehagliches Gefühl, 
dag bunt durcheinander bald von fener berechtigten und wahrhaft ünftlerifchen, 
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bald-von diefer irethümlichen, rein zufälligen Gattung bes Häßlichen gehan- 
delt wird. Doch ift gerade diefer letztere Theil des Buches fo reich an feinen 
praktifchen Bemerkungen und zeigt eine fo ausgedehnte und fcharfe Kenntniß 
der verfchiedenen Kunfigattungen in ihren bebeutendften und denkwürdigſten 
Erzeugniffen, daß man um diefes praktifchen Intereffes willen gern über die - 
foftematifche Schwäche des Buches hinweg fieht. Namentlich für angehende 
Dichter und Künftler findet ſich bier ein Schag der feinften und treffendften 
Bemerkungen zufammengetragen; wir wüßten wenige Bücher, die fo geeignet 
wären ein junges Talent über die wichtigften Foderungen der Kunft aufzu« 
Mären und fie vor gewiffen allverbreiteten Irrthümern zu warnen, als dieſe 
Rofenkranz’fche „Wefthetit des Häßlichen“. Daß der Verfaffer feine Bei⸗ 
fpiele vorzugsmweife aus der neueſten Riteratur- und Kunftgefchichte entnommen 
bat, ift ihm allerdings zum Vorwurf gemacht worden; ein Buch, das auf 
wiffenfchaftlihe Dauer Anſpruch made, bürfe von folchen ephemeren Er- 
fheinungen gar feine Notiz nehmen. Das ift denn ein Hochmuth ber 
Schule, von dem wir auch übrigens ſchon genügende Proben haben und 
dem wir unfererfeit3 nur die Verficherung entgegenfegen können, daß gerade 
die fortwährende lebendige Beziehung auf die Literatur und Kunft der Ge- 
genwart und das Roſenkranz'ſche Buh nur um fo lieber und fruchtbarer 
gemacht bat: wobei wir gewiß find, daß die Mehrzahl der Leſer uns bei- 
flimmen wird. Die Zeit, wo die Bhilofophie für um fo tieffinniger und 
vornehmer galt, je mehr fie fi) vom Xeben der Gegenwart abſchloß, ift längſt 
vorüber, und fohägen wir die Philofophie, wie überhaupt alle Wiffenfchaft, 
jezt im Gegentheil nur nach dem Maße, als fie es verfteht, ſich auf die Er⸗ 
ſcheinungen unfer& eigenen unmittelbaren Lebens einzulaffen. Karl Roſenkranz, 
dem unfere moderne Bildung aud in diefer Hinficht ſchon fo viel verdankt, und 
der ſich bei allem wiffenfchaftlihen Eifer ftetd eine fo aufmerkfame und 
liebevolle Hingabe an die Wirklichkeit bewahrt hat, war vor vielen Andern 
der geeignete Mann, diefen Schritt auch in der Aeſthetik zu thun. Und er 
bat ihn mit fo viel Einficht, fo viel Gerechtigkeit und fo viel wiffenfchaftlichem 
Ernft gethan, daß ihm der Dank keines Einfichtigen dafür entgehen Tann. 
RP. 


Bei allem Eifer, welchen einzelne Gelehrte neuerdings auf die Erforſchung 
des älteften Keltenthums verwendet haben, ift doch das ganze Volt der 
Kelten nach Urfprung und Verwandtichaft, nach Sprache, Sitten und Ge⸗ 
brauchen und noch immer ein große® Geheimniß, von dem fogar fraglich, 
ob es ſich uns jemals erfchließen wird. So viel indeß ftebt bei alledem jegt 
ſchon feft, und Gervinus bat ed in ber neueften Ausgabe (I, 248 fg.) 
feines unfhägbaren Werks aufs deutlichfte bewiefen, daß, wenn man aud) 
einen uralten Grunbftoff keltiſcher Boefie annehmen muß, diefer Grunbftoff 
doch und namentlich Alles, was Artus und feine Ritter betrifft, ein um 
fo mehr biftorifches Gepräge trägt, je älter er ift, während er je jünger je 
mehr einer bloßen inhaltlofen Phantaſtik verfällt. 

Es kann fomit dem Verfaffer der kürzlich erfchimenen Meinen Schrift: 
„wein, ein Eeltifher Früuhlingsgott. Ein Beitrag aur compara- 
tiven Mythologie. Bon Karl Wilhelm DOfterwald” (Halle, Pfeffer), bei 
den Sachverfländigen nicht eben zur Empfehlung gereichen, daß er von diefen 
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ebenſo gründlichen mie” fharffinnigen Auseinanderfepungen des berühmten 
Literarhiſtorikers zwar Notiz nimmt, aber nur um gegen fie zu polemiſiren. 
Am wenigſten hätte fr ein Schriftfteller zu-diefer Polemik follen hinreißen 
loffen, der fein Buch ſelbſt San-Marte'n widmet — oder wußte Br. 
Oſterwald etwa nicht, wie San-Marte feibft über eine ſolche ſymboliſch⸗ 
mythifche Auffaſſung der Artus-Romane, wie fie von ihm bier vorgelegt wird, 
fi) ausgelaffen Hat? So wollen wir die Stellen zu fenem und Andere 
Srommen hierher fegen. Er habe, äußert San-Marte ſich, weder den geh 
rigen Scharffinn noch den verzweifelten Muth, aus der Sage von Artus 
unter Anknüpfung feines Namens an den Polarfleen und feiner zwölf Feld⸗ 
zuge an die zwölf Monate oder an die Apoftel ein „Geſpenſt von Welt 
fhöpfungs-, Sonnen», ober fonfligem überſchwänglichem Mythus hetauf⸗ 
zubeſchwören“, mie es mit der Sage von den Nibelungen und von Tri 
ſchon geſchehen fei. | 

Und gefchehen ift es freilich: aber Eigenthum der Wiffenfchaft if von 
al diefen unfruchtbaren Verſuchen nicht einer geworben, wie denn auch Hr. 
Ofterwald fich auf keinen Vorgänger, keinen Bundesgenofien beruft. Dec 
hat dad nur wenig zu fagen, ba die Selbfländigkeit feiner Meinung noch 
viel weiter geht: nicht blos Zeugen und Gewaͤhrsmänner, auch Beweismittel 
für feine Behauptung beizubringen verfhmäht er. Allerdings zieht er dem 
Anfcheine nach verwandte Sagen aus den Mythen anderer Voller herbei 
(und das fol dann der Beitrag zur comparativen Mythologie fein): — 
dad Unglück tft nur, daß diefe felbft weder ficher find, noch ſtehen fie in 
nachweisbar directer Beziehung. 

Und mie erklärt Hr. Ofterwald nun die Sage vom Iwein ſelbſt? In 
Zaudine „müffen” wir „die fhone Erdgöttin“ erbliden, die während bes 
Winters in der Unterwelt weilt und im Frühjahr von dem „ſchönen Früh 
lingsgott“ Iwein durch Weberwindung feindlicher Winterbämonen erworben 
wird. Im Malde von Brezilian, dem Walde der Einfamkeit, „dürfen“ 
wir eine gänzlide Abgeſchiedenheit der Menſchenwelt finden; im Walde tuifft 
Iwein mit dem „wilden Manne“ zufammen, mit dem er „vermutblidh” 
in dem urfprünglihen Mythus einen harten Kampf zu kämpfen hatte. 
„Wahrſcheinlich“ beftand die Heerde des wilden Mannes urſprünglich nicht 
aus wilden Waldungebeuern, fondern ans nüglichen Thieren, in benen bann 
ebenfo wie in bem Heerbenreichthum des Odyſſeus der während des Winters 
in der Unterwelt geborgene reiche Segen der Erde fymbolifirt wäre; bas 
ganze Abentemer mit dem „Hegemeifter des Waldes“ aber „ließe” fi) Dann 
am einfachften mit dem kyklopiſchen des Odyſſeus vergleihen. „Sind 
wir bis hierher auf bloße Vermuthungen angemwiefen” (fo wörtlich Hr. Ofter 
wald, der damit alfo felbft eingefteht, daß bie Baſis feiner ganzen Unter 
fuchung lediglich eine Hypothefe!), „fo ift die Beziehung bed Brunnens umd 
der Linde auf die Unterwelt deſto deutlicher.” Der Kefer fragt warum; d 
nun, an der Antwort läßt der Hr. Berfaffer es nicht fehlen, nur zweifeln mir, 
ob fie irgend Jemand befriedigen wird. „Wir haben bier (fagt ee) den 
teltifehen Welt- ober Lebensbaum vor uns ꝛc.“. Die zweite entihiedene Be 
zeichnung der unterweltlichen Natur „finde ich in dem Gatterthor (Fall: 
thor) der Burg, das den umberufenen Einbringling zerfehmettert.” In biefer 
angeblichen Unterwelt wohnt nun Laudine, die ſchöne Erdgöttinn; Aſskalon 
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aber, in einer ältern Sage auch ſchwarzer Ritter genannt, der Gemahl ber 
Laudine, iſt im Gegenfag zu Iwein, dem Lichtgotte, ber finftere mwinterliche . 
Dämon, deſſen wiberwillige Braut oder Gattin Laudine fo Lange fein muß, 
bis fie „der“ oder „ein Kichtgott erlöfl. In Lunete haben wir „ehne 
Zweifel“ eine freundliche Lichtgöttin zu fehen, die Iwein helfend beifteht und 
deffen Bermählung vermittelt. Dann folgt eine kurze Zeit bee Freude, ſodaß 
man auch verfucht wird, anzunehmen, Iwein ſel nicht der ganze Frühling, 
fondern nur ein Monat beffelben, „vieleicht“ der Mai. Gamein, Imein’s 
treuer Freund, ift „ohne Zweifel‘ als eine verwandte freundliche Natur- 
gottheit zu verfiehen. Auf feinen Rath entläßt Laudine den Gemahl, doc 
beſchenkt fie ihn noch mit einem Ringe, ber einen Stein von befeligender 
Kraft trägt. Der Frühlingsgott vergißt aber im Geräufch der risterlichen 
Freuden feine Gemablin; dadurch verfcherzt er ihre Gunſt und der reiche 
Frühlingsgott wird wieder arm — nämlich fobald feine Zeit vorüber, fobald 
die Zeit des Winters berangelommen if. Arm und nadt, von Wahnwit 
ergriffen, flieht er nun in einen wilden Wald; er wird ſchwarz wie ein 
Mohr — der milde Frühlingsgott wird im Winter felbft zum tollen Un- 
Hold, gleichmie die Natur. Endlich aber wird er dach wieder erlöft, wor⸗ 
auf er nun als Drachentödter erfcheint, ſodaß man zu „der kühnen Ber 
muthung‘ kommt, daß in der „urfprüngliden Sage” Iwein und der Löwe 
identifch geweien, oder daß Iwein als keltifcher Kichtgott zumeilen die Ge⸗ 
flalt des Löwen „habe annehmen können”, 

Diefe Combinationen und Auslegungen find denn nun fo phantaftifche 
und fo nadte Geſchöpfe der Willtür, daß jedes ernftlihe Wort dagegen 
überflüfiig wäre. Auch in der Erklärung der übrigen Abenteuer des Ro- 
mans begegnen wir feiner größern gründlichen und wiffenfchaftlichen Strenge; 
es find überall diefelben cruden Muthmaßungen, dieſelbe phantaftifche, plan- 
- wie grundlofe Symbolit. Ja Artus felbft wird ihm nur zur Abſchwächung 
eines urſpruͤnglichen freundlichen Naturgottes, der „in ber älteften Zeit” gleich 
wein, Triftan, Gawein u. f. mw. feinen Sagenkreis für fich gehabt hat. 
Wie Schade doch, daß der Hr. DVerfaffer nicht den Verſuch gemacht, 
Die Kreife diefer und aller übrigen Ritter der Tafelrunde näher durchzugehen 
und ihnen ihre Stelle als Naturgöttern fpeciell anzumeifen! Haupt's Vor⸗ 
vede zum Exec, X fg. hätte ihm babei fiher bie erfprieflichften Dienfte 
geleiftet — oder vielleicht auch umgekehrt. 

Und fo ift denn diefer ganze ausführliche Erklärungsverſuch nichts als 
eine Hypotbefe, nicht einmal eine gefchicdte, ein weitläufig ausgefponnenes, 
phantaftifches Vielleicht, zu dem jedoch die Wiffenfchaft jeden Augenblid den 
Kopf fchütten muß. Gin beffer gefügter und im Einzelnen glüdlicher durch⸗ 
geführter Verſuch (von dem Hr. Ofterwalb ebenfalls nichts zu wiſſen ſcheint), 
ward vor einigen Jahren in dem „Literaturblatt” zum „Morgenblatt” mit 
Wigalois, dem Nitter mit dem Made, angeftellt; allein auch er beruhte 
ſchließlich nur auf einer gewaltfam erfünftelten Hopothefe und ift baher aud) 
mit Recht mit dem Blatte felbft rafch und fpurlos vorübergegangen. Wird 
das Schidfal des Oſterwald'ſchen Schriftchens ein anderes fein? Tann, darf 
ed anders fein, folange die Strenge der Wiffenichaft aufrecht erhalten und 
Wahrheit, nichts als Wahrheit das Ziel derfelben bleibt? Die Antwort ift, 
wenn wir nicht irren, mit genügender Deutlichkeit ſchon vor Jahren, ſchon 
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1844 gegeben worben, und zwar in einem Worte, mit welchem Jakob 
Stimm ſchon damals vor diefem wiberlihen und unwiſſenſchaftlichen Ver⸗ 
fhmelzen germanifcher und Eeltifcher Elemente warnte, indem er darauf Hin- 
wies, wie „Sprahmwig und Mythenwitz fo leicht in bie traurige Thorheit 
verfinfen laffen, alle Germanen in Kelten zu verwandeln, womit er nichte zu 
tyun haben wolle; es hieße dies muthmwillig die theuerfien vaterländifchen 
Güter und Erinnerungen fahren laſſen.“ 

Am Vebrigen wollen wir gern anerkennen, daß, abgefehen von diefem vollig 
verfehlten mythologifchen Theil der Abhandlung, der aber freilich gerade den 
Kern derſelben und ihren eigentlichen Anfpruch auf Veröffentlichung bildet, 
der größere Theil des Büchelchens Denen, bie den „Iwein“ nicht im Original 
fefen konnen, vecht wohl zu empfehlen ift; der Inhalt des Gedichts wird in 
anfprechender Darftellung und mit binlänglicher Ausführlichkeit mitgetheilt, 
ſodaß jeder Gebildete fchon dadurch in den Stand gefegt ift, fich ein felb- 
fländiges Urtheil über die Sache zu bilden, das dann natürlich nicht zu 
Bunften des Berfaffers ausfallen kann. A. ©. 


Der Lürzlich erfchienene zweite Band der „Preufifhen Huſaren⸗ 
gefhihten. Bon Julius von Wickede“ (Leipzig, Herbig), ſteht dem 
erften ſowol an Mannichfaltigkeit des Stoffs wie an Lebhaftigkeit und Zrifche 
der Darftelung bei weitem nad. Der Held und zugleih der Erzähler 
ded Buchs, der alte Hufarenunteroffizier Frig Erdmann, war, fomeit er fi 
im erften Bande zeigte, eine recht lebenswahre und ergögliche Figur; die 
Scheherefaden- Rolle jedoch, zu der er fih in diefem zweiten Bande aufs 
neue verdammt fieht, läßt feine liebenswürbigen Eigenfhaften mehr und 
— in den Hintergrund treten. Der Schauplatz der Erzählungen iſt dies⸗ 
mal in Baden, während der prenfifchen Erpedition von 1849; doch Bat er 
nicht mehr damit zu thun als etwa das Bett ber Scheherefabe mit den Ge- 
ſchichten, die fie erzähle. Denn fo nahe es auch lag und fo leicht es in der 
That geweſen wäre, fo hat ber Verfaſſer fich doch nicht einmal die Mühe 
gegeben, irgenb eine Fabel zu erfinden, die mit den Ereigniffen der badifchen 
Revolution in Verbindung flände und die den Rahmen für die einzelnen 
Erzählungen des alten Schnurrbartd abgäbe: fondern mit ber ermüdendften 
Eintönigfeit wird Frig Erdmann von feinen Kameraden Tag für Tag m 
ſucht, feine Erzählungen doch gefälligft fortzufegen, ohne einen andern Unter- 
ſchied, als daß es einmal auf dem Marfche, einmal im Quartier, einmal 
beim SPferdeftriegeln, einmal beim Trinken gefchieht oder in andern ähnlichen 
Situationen. Und felbft das möchte noch zu ertragen fein, hätte ber Verfaſſer ſich 
wenigftend nur begnügt, diefe trivialen Einleitungen fo kurz wie möglich zu hal⸗ 
ten. Aber nein, er verweilt jedesmal mit vollfter Ausführlichkeit dabei, ſchilbert 
und in maßlofer Breite Perfonen und Umftände, die fonft weiter nicht die 
geringfte Beziehung zu feinen Gefchichten haben, alfo auch den Leſer nicht 
- im Mindeften zu intereffien vermögen, und vermüftet auf biefe Weife eine 
gute Menge Raum, die wir gern zu etwas Beſſerm angewendet ſähen. Au 
derfelben Breite und Intereffelofigkeit leiden auch die Erzählungen bed alten 
Hufaren felbft. Statt der oft fo glüdlich ausgewählten Skizzen⸗ und Genre 
bilder, die wir im erften Theil erhielten, befommen wir diesmal eine voll- 
ftändige Gefhichte der preußifchen Kriege von Napoleon's Feldzug nah Ruf: 
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fand bis zur Schlacht bei Leipzig; ein dritter und Iepter Band, der ebenfalls 
in naher Ausficht Steht, fol den Reſt der Befreiungskriege bringen. Als 
Duellen hat der Verfaffer dabei außer den bekannten populären Kriegögefchichten 

der befreffenden Epoche namentlich aud die officielle Gefchichte des Fünften 
( Blücher'ſchen) Hufarenregiments benugt, und wirklich find die Züge, die er 
aus ihr entlehnt, bei weitem noch bie lebendigften und beften. Immerhin 
jedoch ift e8 eine etwas ftarte Zumuthung, die er an den Leſer ftellt, wenig- 
ftend an den gebildeten, fich eine ganze meitläufige Kriegsgefchichte von fo 
und fo viel Feldzügen aus dem befchräntten Gefihtöpunft eines alten Hu- 
farenunteroffizierd, mit denfelben immer wiederkehrenden ziemlich ledernen 
Witzen, vortragen zu laffen. Auch die Sprache ift felbft für den Mund 
eines alten Hufaren etwas gar zu nadhläffig, während das preußifche Selbſt⸗ 
gefühl, das Hr. von Widebe feinem Erzähler in den Mund Tegt, wol 
recht naturgetreu fein mag, den äfthetifchen Werth oder das ftoffliche Inter⸗ 

effe des Büchleins aber ganz gewiß nicht erhöht. mmr. 


Practica est multiplex. Nachdem Hr. von Gternberg uns feit Jahren 
gewöhnt hat ihn als den bevorzugten Maler des 18. Jahrhunderts, befonders 
in der frivolen, füfternen Sphäre beffelben zu bewundern, zeigt er fi in 
feinem neueflen Romane plöglic als Ehronift des untergehenden Mittelalters: 
„Die Ritter von Marienburg. Von A.von Sternberg” (3 Bände; 
Reipzig, Brodhaus). Beim Anblick diefes Titels wird wol Niemand ver- 
muthen, daß derfelbe au pied de la lettre zu nehmen ift, indem uns 
hier in der That eine Gefchichte der Deutfchritter von Marienburg geboten 
wird, und zwar aus der kritiſchen Epoche zunächft vor jener verhängnißvollen 
Schlacht bei Zannendberg (4410) unter der Großmeifterfchaft Ulrich's von 
Jungingen, der felbft fein Leben auf diefem berühmten Schlachtfelde ein» 
büßte und den der Verfaffer uns hier als einen feiner Zeit vorangeeilten und 
darum unglüdlihen Neformator des Ordens darzuftellen ſucht. Wer dus 
Buch indeffen ein wenig näher anfieht, der wird ſich von feinem Erſtaunen 
erholen. „Fanchon bleibt immer ſich gleich“ — und aud der Dichter der 
„Braunen Märchen ift immer Derfelbe, ob er fih nun im Hofkleide Lud⸗ 
wig's XV. bei uns einftellt, oder ob er mit den focialiftifchen Erperimenten ber 
Gegenwart Tiebäugelt, oder ob er endlich, wie bier, auf das Niveau ber 
Zromlig und Blumenhagen herniederſteigt. Doc nein, wir thun ben ritter- 
lichen Helden der „Abendzeitung“, gottfeligen Andenkens, Unrecht, indem wir 
ihnen Hrn. von Sternberg an bie Seite fegen: wir hätten fagen müffen 
Spieß und Cramer und auch das trifft vielleicht noch nicht vollig. Es ift 
wahr, der Dichter des „Paul“ und des „Macargan“ erneuert in dieſem 
feinem jüngften Product den alten Ritterroman mit einer Unbefangenheit, die 
nur eben ihm möglih war; er verſchmäht fogar nicht, um das einiger 
maßen abgeftandene Gericht etwas fihmadhafter zu machen, den alten Geiſter⸗ 
und Gefpenfterroman ebenfalld mit bineinzuziehen, ſodaß wir, die etwas 
elegantere Sprache und den bei meitem elegantern Drud abgerechnet, zwi⸗ 
ſchen dieſem neueften Sternberg’fhen Bud, und jenem „Kuno von Schreden- 
ftein oder die weiffagende Geftalt um Mitternacht”, „Burg Helffenftein oder 
Das feurige Rachefchwert”, „Die einfamen Nitter oder die Höhle vom 
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Grollenſtein“, und andern ähnlichen Gelichters, die vor breifig und vierzig 
Jahren das Entzuden unferer Nähmäbchen und Rekruten bildeten, nur wenig 
Unterfehiedb verfpüren. Über in einem Punkte allerdings iſt auch das vor 
liegende Werk originell-Sternbergifch: das ift die unglaubliche und beiſpiel⸗ 
Vofe Virtuofität der Zote, in welcher der Verfaſſer auch hier wieder ercellirt. 
Selbſt die Phantafie eines Boccaccio, wenn ed nämlih nur auf Erfindumg 
fhlüpfriger und ſchamloſer Gefchichten ankommt, muß fih überwunden er 
Haren diefen neueften Erfindungen dem Hrn. von Sternberg gegenüber. Bir 
werden da (um von Bielem nur Einiges und verhälmißmäßig noch das 
Selindefte anzuführen) unterhalten (I, 55) mit Liebesabenteuern, wo baffelbe 
Bett den fterbenden Ehemann und feine Frau in ben Armen des Ver 
führers umſchließt, nebſt einem Nachfpiel, in welchen die Hauptrolle einem 
urzfichtigen Apotheker und feines Kiyftierfprige zugeteilt if. Wir müffen 
ferner ein fauberes Hiſtörchen mit anhören (I, 428), wie ein vierzehn- 
jähriger Burſche Buhlſchaft treibt mit feiner eigenen Großmutter und 
fih dann gegen den entfegten Water damit entfchuldige, daß der Water 
felbft es ja mit feiner, ded Burfhen Mutter nit anders made — 
oder auch von. dem Harem eines Ritterd CI, 125), in das fogar noch 
nicht vierjährige Mädchen als Favoritinnen aufgenommen werden. Die 
koͤrperlichen Erregungen der Sinnlichkeit werden uns (IE, 168) mit eine 
Ausführlichkeit und Anſchaulichkeit gefchildert, daß die Kritit Hrn. von 
Sternberg im diefer Sphäre allerdings als Meifter anerkennen muß — aber 
auch nur noch in biefer. Und fo und in noch weit tollexer Weiſe geht es 
mit geringen Unterbrechungen durch das ganze Buch, dem füglih, wie ben 
- Giftbüchfen in den Apotheken, ein Todtenkopf vorgedrudt fein ſollte. Bon 
einer Kabel und einem Helden ift Feine Rede, es müßte denn etwa dies fein, 
dag Godwin von Wedeburg, trog feines ritterlihen Gelübdes und trog 
feiner fiebzehn Jahre, nach vielfachen fiegreich beftandenen Anfechtungen, 
kurz vor Schluß des dritten Bandes endlich doch noch feine Jungferſchaft 
einbüßt!! Aus biefem Stoff und zahlreich dazmifchen geftreuten Wachtſtuben⸗ 
abenteuern, bie auf den bartlofen Xippen unferer heutigen Fähnriche aller 
dings charakteriflifcher fein würden als im Munde angeblicher preußiſcher 
Drbensritter, einen breibändigen Roman zu machen und dieſes Gemiſch von 
Unfauberkeit und Trivialität „Die Ritter von Marienburg” zu taufen — 
dazu war allerdings wiederum nur das Talent des Hm. von Öternberg be 
fähigt, und bat die Kritik ihre Pflicht gegen Rad Werk vollkommen erfüllt, 
wenn fie baffelbe ald einen würdigen Ausfluß dieſes Zalentes anerkennt. — 
Auch über ein zweites Werkchen deſſelben Werfaffers, das gleichzeitig bie 
Preſſe verlaffen bat: „Die Nachtlampe. Gefammelte Heine Erzählungen, 
Sagen, Märchen und Gefpenftergefhihten. Bon U. von Sternberg“ 
(Berlin, Deder), begnügen wir uns mit ber bloßen Anzeige feiner 
Exiſtenz. Daffelbe enthält fehr unbedeutende Papierfchnigel, die jeder andere 
Autor wol ruhig unter dem Schreibtifch hätte vermodern laſſen. Daß Hr. 
von Sternberg ein Buch daraus machen konnte, und zwar ein fehr vornehm 
ausgeftatteted, zeigt von dem Beifall, deffen er fich noch immer in gewiffen 
Kreifen der Societät zu erfreuen bat. Doch find bie Gefchichten in der 
„Nachtlampe“ wenigftend nicht unanftändig — und bei bem bermaligen 
Standpunkte des Hrn. von Sternberg ift das ſchon ein großes Lob, mit 
dem wir deshalb auch nicht zurückhalten wollen. R. P. 
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Aus Wien. 
Rovember 1853. 

R.D. Auch bei uns bet ber Winter fein Regiment wieder angetreten; 
wenn noch nicht mit Schnee und Eis, fo doc mit Bällen und Goncerten, 
mit Oper⸗ und Theaterflüden und mie fie weiter beißt, bie Deerichar ger 
felliger Freuden und — Leiden, die der Winter, ein anderer Momus, über 
uns auszsufhütten pflege. Die Blumen find verwelkt, die Bäume entblät- 
tert; dafuͤr blüht in den Schaufenftern unferer Magazine ein neuer Frühling 
auf, zwar nur aus Crep und Seide und ähnlichem leichten Tand, aber in 
feiner Vergänglichkeit fo lodend und fo begehrt, daß taufend ſchoͤne Blicke 
ihm zufliegen, taufend junge Derzen nach ihm ſchmachten, noch fehnfüchtiger, 
ald wenn der wirkliche Lenz Wälder und Fluren nen zu Heiden kommt. 
Nicht mehr dienen unfere Glacis zum Zummelplag fpielender Kinder, welche 
fi) an dem Fluge papierener Drachen ergögen; dagegen find bie Bafkeien 
an fchönen, fonnenhellen Lagen wiederum die beliebte Promenade ber ele⸗ 
ganten Welt. Nicht mehr kündigt Hr. Godard (Sie werden ja von dem 
hiefigen Afcenfionen dieſes „Seglers der Lüfte“ wiſſen) zum, ich weiß nicht 
wie wielten male feine legte und allerlegte Production an, fonbern fchon über 
läßt man das Terrain vollfländig der lieben Straßenjugend, welche ſich zur 
Schmad feiner „Ville de Grace” und „Ville de Vienne‘ eine, unverſchämte 
Conterfeie angefertigt bat und in lauten Subel ausbricht, wenn ein günfli« 
ger Windſtoß diefelben einmal bis zur Höhe eines Schornfleind emporträgt. 
Dagegen verwandeln ſich unfere fafhionabeln Badelocalitäten in reichgeſchmückte 
Ballfäle und die Benfionsgefellfhaft der bildenden Künftler hat ſchon ihren, 
alljährlich am Katharinentage flattfindendben Mastenball ammoncirt, dieſes erſte 
allgemeine Stelldichein der Geſellſchaft, in welchem nur leider feit einem 
Decennium mehr Langeweile als fonft etwas herrſcht. Sa, die Heiligen 
werben bei uns gefeiert: die heilige Anna mit einem großen Feuerwerke, bie 
heilige Katharina mit einem Mastenballe, die heilige Brigitta mit einem in 
gutem Rufe ftehenden Volksfeſt und der heilige Leopold mit einer Walls 
fahrt nach Kioftermeuburg, bei der mehr Wein ausgeftochen wird als an 
andern Tagen und beren Glanz jegt noch durch die Theilnahme des Severin- 
Bereind erhöht wird. Von Nord, Welt und Sub kommen uns Künftler 
aller Art, „Profefforen” ber Magie und der Gedächtnißkunſt (Hermann 
Kothe), während von Dſten die ruffifchen Sprachlehrer zu kommen feinen, 
die fich (eine ganz neue Erfcheinung) gegenwärtig in unfern Zeitungen zum 
Unterricht anbieten. Gleichzeitig kündigt eine hiefige Kunſthandlung ruffinie 
fhe Zanz- und Gefangscompofitionen an und ich kenne ſelbſt einen jungen 
Somponiften, welcher bereitd eine Meſſe zu einem ruffinifhen Xerte gefchrie 
ben — zur felben Zeit, wo bekanntlich auch in Karlsbad Peter dem Großen 
ein Denfmal gefegt wird. 

Ein befonders reges Leben aber entfaltet fih im Gebiete der Tonkunſt, 
welche, da fie den Sommer über, mit Ausnahme der Oper, gänzlich feiert, 
durch doppelt erhöhte Ihätigkeit im Winter das Verſäumte nachholen muf. 
In der Inſtrumentalmuſik ftehen uns für diefen Hinter wahrhaft große und 
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fchöne Senüffe bevor, und es nehmen bier die großen Bereinsconcerte und 
die Quartettfoirden des Profeffor Hellneöberger bie erſte Stelle ein, welche 
-Yegtern übrigens in den Productionen der berühmten Gebrüder Müller einen 
gefährlichen Rivalen erhalten werben. Insbefondere ift es erfreulich, daß 
man endblih erhöhten Bedacht nimmt auf die Werke der GComponiften ber 
Gegenwart, ſowol anf ſolche, die in der That Bedeutende geleiftet, als auch 
auf ſolche, die ſich wenigſtens eimen Ruf erworben haben, wie Robert Schu- 
wann, Richard Wagner und Niels Gabe. Dagegen wird das abſtracte 
Birtuofentyum uns mit allzu zahlreichen Befuchen hoffentlich verfchonen. 
Zwar hat Hr. Willmers, ein Hauptmatador biefer Richtung, eben ein Concert 
‚angekündigt: aber ber Zettel meldet e8 body nicht als „erſtes“ an und ein 
Hr. Levieurx⸗Galeuchet, welcher fih merkmwürbigermeife in demfelben Saale 
mit Nebelbildern und Zafchenfpielertünften producirt, dürfte dem Birtuofen 
leicht Eintrag thun, indem Uebermaß ded Genuſſes und der Ernſt der Zeit 
verhältniffe das Publicum gleichmäßig gegen diefe Spielereien abgeflumpft 
haben. — Was von der Oper und Hrn. Cornet zu erwarten fteht, ſchrieb ich 
Ihnen ſchon in meinem letzten Briefe. Vielleicht kehrt, wie ſchon ein hiefiger 
Kritiker richtig bemerkte, das Verhältniß fich mit der Zeit ganz um und Hr. 
Merelli, der Impreffario der italieniſchen Saifon, gibt deutfche Oper, während 
Cornet faft ausfchließfich das italienifche und franzöfifhe Genre cultivirt. 

Aber auch übrigens rüftet man ſich nunmehr, die Schlachten des Geiſtes 
zu ſchlagen, und namentlich beginnen bie Theater allmälig ihre Haupttrümpfe 
auszufpielen. Das Burgtheater bat bereits einen berfelben ausgegeben, 
nämlich Bauernfeld's „Loͤwen von ehedem““. Aber er bar fich nicht als Trumpf 
bewährt: denn er bat weder König noch Cavall gewonnen und ſowol Pa- 
biicum als Kritik Haben mit feltener Sinmüthigkeit, freilich auch mit Recht, 
gegen bdenfelben proteftirt. Höhere, poetiſche Anfoderungen wird ohnedies 
Niemand an ein Werk der leichtgefchürzten Bauernfeld’ihen Mufe machen; 
aber dieſem Stücke fehlen felbft die gewöhnlichen Vorzüge, denen er feine 
Beliebtheit verdankt, Charakterzeihnung en miniature, ein witziger Dialog 
und feine Pointen: es ift geradezu langweilig und mithin vollfländig verur⸗ 
theilt. Auf den Vorftadtbühnen verfucht man es, jedoch im Ganzen ohne 
Grfolg, mit überrheinifchen Probucten und im Theater an der Wien lodt 
die Señora Petra Samara ein zahlreiches Yublicum, welches galanter iſt 
als das Berlins und nicht die Pepita applaudirt und die Camara auspfeift, 
fondern," nachdem es der Pepita einen Kranz gewunden, der Petra zwei 
zumwirft und Pepita, wenn fie wieberfommt, bamit verfühnt, daß eb ihr 
drei fpendet. Indeſſen muß man in der That geftehen, daß die Tänze, 
welche fie mit ihrer Gefellihaft aufführt, nicht ohne Intereſſe find, wenn 
fie allerdings auch mitunter jedes Maß des Erlaubten überfchreiten. 

Aber während fo Neues und Neuefted auf uns eindringt, wirb unfere 
Stadt demnähft ganz unerwartet um ein altes ehrwürbiges Inſtitut ärmer 
werden, nämlih um den am Ufer der Wien belegenen berühmten Trödel⸗ 
oder „Tandelmarkt“. Alt-Wien trauert, Neu Wien aber freut ſich darüber; 
denn nun gibt ed einen Punkt weniger, um beffenwillen der Bewohner 
der ſtolzen Lutetia, der ariftofratifhe Engländer, ja felbft der Berliner 
über und zu fpoften gewohnt find. Sie fehen, wie eifrig unfer Bürger 
meiſter nad) der Berechtigung ringe, um feiner auferorbentlihen Verdienſte 
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willen in einem erhabenen Staatewagen fahren zu dürfen. Un die Stelle 
diefes alten Trödelmarkts, diefer Univerfal-Antiquarienhandlung der irdiſchen, 
flaubgeborenen Bebürfniffe, fol nun ein elegantes Marktgebäude kommen. 
Ah, nicht mehr fo gemüthlih, fo unbeobachtet ſtill wie in den dunkeln, 
geheimnigvollen Schatten des erfteen werden ſich hier alte Stiefel und Röcke, 
Wärmpfannen und Kaffeemafchinen umfegen laffen und doch wird es für 
immer Mehre Bedürfnif, zu diefem Kleinverkehr Zuflugt zu nehmen. Die 
Theuerung ber Lebensmittel nimmt ſtets zu, bie Miethpreife haben eine un- 
glaubliche Höhe erreicht und überfteigen die von London und Paris. Man 
möchte ſich dem letztern Umftande gegenüber verwundern, daß hier gegen- 
wärtig eine fo geringe Bauluft herrfcht. Aber der Grund davon liegt nicht 
nur, wie ih Ihnen ſchon ein mal fchrieb, in dem Mangel an Capitalien, 
fondern noch viel mehr darin, daß man feit langem immerfort eine Reform 
der Baugefege, namentlich veränderte Beftimmungen über die Dauer ber 
Steuerfreibeit bei Neubauten erwartet und daß Niemand Luft hat, unter 
Chancen zu bauen, bie fi), wenn er gewartet hätte, in ber kürzeſten Friſt 
noch günfliger für ihn geſtaltet Haben würden. Dazu kommt noch, daß das Pro⸗ 
ject der Erweiterung unferer innern Stadt flet6 die Ausficht offen Täßt, feine 
Sapitalien auf eine noch viel einträglichere Art zu verwertben. Das Yublicum 
aber ift es und insbefondere der Mittelftand, welcher durch diefe ſchwankenden 
Berhältniffe am melften leidet. Den ganz Armen wird au dur Neu- 
bauten wenig geholfen; auf fie brüdt der Reflex der orientalifchen Wirren, 
welcher ja mit beiträgt zur Vertheuerung ber Xebensmittel, noch weit mehr 
als die Hohe der Miethpreife, der fle ſich dadurch zu entziehen fuchen, daß 
fie ihre Wohnfige in immer entferntern Stadtvierteln, ja in den umliegen- 
Den, ohnedies nur durch die Barriere getrennten Ortfchaften auffchlagen. 


Aus Magdeburg. 
Anfang December 1853. 

Volenti non fit injuria. Auf diefen alten Rechtsgrundſatz, Hr. Heraus⸗ 
geber, berufe ich mich, wenn diefer Brief das Unglück haben follte, Ihnen 
oder Ihren Leſern zu misfallen. Sie felbit Haben mic aufgefodert, doch auch 
aus unferer Elbſtadt einmal etwas in Ihrem Blatt hören zu laffen und fo 
müffen Sie mich denn ſchon entfchuldigen, wenn mein Bericht etwas weni⸗ 
ger kurzweilig ausfällt, als Sie vermuthlich erwartet haben. 

Denn in der That bietet Magdeburg trop feiner 50,000 Sinwohner und 
unerachtet der guten Meinung, welche Sie über die taufmännifche Wichtigkeit, 
fomwie über die geiftige Negſamkeit unfers Drtes gegen mich äußerten, nur wenig 
Stoff, um dem bdeutfchen Publicum davon zu berichten, wenigftens in einem 
Blatt von dem allgemeinen Intereffe wie das Ihrige. In kaufmännifchen 
Zeitfchriften würde Magdeburg allerdings fchon eher eine Stimme führen 
tönnen, beſonders wenn biefelben fih dazu herbeilaffen wollten, den immer 
dringender werdenden Klagen über die bebrohlihe Abnahme ber Elbſchiffahrt, 
die man hier von allen Seiten vernimmt, einen freien und unverfümmerten 
Ausdrud zu verleihen. Einiges davon mag allerdings in Umftänden liegen, 
die ſich auf keine Weiſe befeitigen Laffen und für die wir die Entfchäbigung 
in andern unleugbaren Kortfchritten der Zeit finden müffen, wie 3. B. in 
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ben Eiſenbahnen, die dem langfamen und unſichern Flußtransport dene wei 
freilich einigen Abbruch hun müffen und noch größern thum würben, wem 
fie felsft (mas ebenfalls eine Hier oft vernommene Klage ifl) den Waaren- 
transport nicht immer noch als eine bloße Nebenſache betrachteten, jonbem 
auch ihm diefenige Sorgfalt und Accurateſſe mwibmeten, die dad Yublicrm 
mit Recht verlangen kann und die dem Perfonenverlehr, befonders in neuefler 
Zeit, auch in der That gewibmet wird. 

Noch einen vweitern Theil der erwähnten Klagen will ich ferner auf einen 
Argwohn abrechnen, der fih nun einmal bei der biefigen Kaufmaunfeaft 
und von ihr aus auch bei einem großen Theil des Publicums feſtgeſetzt hat: 
nämlich als ob der magdeburger Handel von oben herab nicht fo unterſtützt 
würde, wie ed wol gefchehen könnte, und ald ob namentlich Stettin ſich im 
Bergleich mit uns Begünſtigungen zu erfreuen hätte, die nicht ohne nad- 
theilige Wirkung auf umfern eigenen Hanbel bleiben. Diefer Argwohn if, 
wie geſagt, zu feſt gewurzelt, um ihn zu erfchüttern; wenigſtens bat ſelbß 
die ergößliche Thatfache, daB von dem beneideten Stettin. aus ganz aͤhnliche 
- Klagen gegen Magdeburg verlautbart werben, meine banbeltreibenden Land 
leute noch nicht davon abbringen können. Einiger Grund indeſſen bleibt für 
jene Beihwerben. bei alledem: und das find hauptſächlich die umbilligen Zelle, 
mit benen die Schiffahrt auf ber Elbe noch immer von unfern 
ftaaten belaftet wird. Das hoͤchſt anertennenswerthe Beifpiel, welches Preußen 
in biefer. Dinficht gegeben, it ebenfo verloren gegangen wie Die Anerbie 
tungen md Unterbandlungen, welche es zu dieſem Zweck feit einer Heike 
von Jahren und auch wieder im jüngftet Zeit veranftaltet hat. Bei Medien 
burg namentlich fcheint es ordentlich eine Art von Princip zu fein, der Elb⸗ 
ſchiffahrt jede auch noch fo wünſchenswerthe Erleichterung zu verfagen; 
wenigftend hört man im Publicum allgemein verfichern, daß auch die jimgfl 
geführten Unterhandlungen megen tndlicher Herabfegung der Elbzölle haupt⸗ 
fächlih wieder an dem Widerſtande der medienburgifchen Regierung gefchei« 
tert fein ſollen. Daß Medlenburg damit dem preufifchen fowie überhaupt 
dem Zollvereinshandel weſentlichen Schaden zufügen kann, ift unzweifelhaft, 
und auch das wird Niemand leugnen, daß diefee Schaden aus erſter Hand 
und Magdeburger trifft. Wenn dagegen, wie man im Publicum ebenfalls 
wiffen will, Medienburg fih mit der Hoffnung fchmeichelt, duch die P lade: 
reien und Hinderniffe, die es der Elbſchiffahrt in ben Weg legt, den Verkehr 
und damit den Ertrag feiner Eifenbahn zu vermehren, fo dürfte diefe Rech⸗ 
nung benn doch wol etwas ohne den Wirth gemadt fein; ein Mann, ber 
in feinen Einnahmen zurückkommt, gibt fein Gelb nicht blos nad andere 
Nichtung aus, fondern er gibt überhaupt weniger aus, aus dem ebenfo ein 
fachen wie triftigen Grunde, weil er felbft weniger hat. 

Doch fürdte ich, Ihre Leſer ſchon zu lange mit biefem etwas trodienen 
Gegenſtande befchäftigt zu Haben, freilich ohne im Umkreis unferer localen 
Interefien und Begebenheiten einen andern Stoff finden zu können, der fih 
ergiebiger erweifen möchte. Denn wenn das „Deutſche Muſeum“ fein Han 
beishlatt iſt, To ift es ja zweitens auch Beine thenlogifche Zeitfehrift, fobas 
ihm alſo auch das ganze reiche Kapitel unferer religiöſen Zuftände verloren 
seht. Auch Haben dieſelben an allgemeiner Bedeutung in ber That fehr 
abgenommen; ja fie vermögen kaum mehr ein örtliche Intereſſe zu erregen. 
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Ob das an Außern Umfländen liegt, ob es im Wefen jener ganzen Bewe⸗ 
gung felbft begründet ft, die noch vor wenigen Jahren fo viel von fich reden 
machte, oder ob endlich bie allgemeine Erſchlaffung, bie ſich der Geifter be» 
mädhtigt hat, hier fo gut wie anderwärts, ihren Einfluß auch bis auf dieſes 
Gebiet ausdehnt, wage ich nicht zu entfcheiden. Thatſache ift nur, daß felbft 
die neueften Befchräntungen, welche die Negierung unferer Freien Gemeinde 
auferlegt bat, nicht im Stande geweſen find, das Intereffe für diefe Ge— 
meinde oder überhaupt für die von ihre vertretene Richtung neu zu befeben 
und aufzufrifchen. Zwar zähle fie ihre Mitglieder noch immer nad) Taufen- 
den; dennoch hat die Zahl gegen früher beträchtlich abgenommen und wenn 
ih allerdings auch nicht die Betrachtungen (oder Hoffnungen, je nach dem 
Standpunkte) Derjenigen theilen kann, die unferer religiöfen Bewegung über 
furz oder lang ein Ähnliches Ende prophezeien, wie 3. B. die MWislicenus’fche 
Gemeinde bei Ihnen genommen hat, fo glaube ich doch ebenfalls, daß die 
Blütezeit derfelben vorüber und daß fie nur noch ein untergeordneted Moment 
in der Entwidelung der biefigen Zuftände ift. Und das nicht blos für den 
Augenblid.... 

Nicht viel anders ſteht ed auch mit unfern politifchen Zuftänden. Be 
kanntlich hatten wir bis vor kurzem das Unglüd — oder wie Andere mie 
berum fagen: gemoffen wir die Ehre, für einen Hauptherd der Demokratie 
zu gelten. Mit wie viel Grund, mag ebenfalls unerörtert bleiben. Sind 
Handelsflädte auch im Allgemeinen am allerwenigften geeignet, den richtigen 
Herd zur Ausbreitung politifch-radicaler Srunbfäge abzugeben, fa wird man 
in Handelsftädten nur überhaupt irgend eine Confequenz politifcher Anfichten 
meiftentheild vergeblich ſuchen: fo muß doch andererfeit® auch wieder zuge⸗ 
geben werben, daß in Magdeburg neden dem kaufmännifchen Blut und zum 
Theil in den Adern unfers Handelöftandes felbft auch noch ein gutes Quan⸗ 
tum fließt von jenem zähen altmärkifhen Blute, dad Dasjenige, was es 
einmal in fi) aufgenommen hat, nicht fo leicht wieder Tosläßt; das Coket⸗ 
tiven mit der Oppofition, das 516 zum Jahre 1848 überall in Preußen 
Mode war, ift bei uns vielleicht wirklich etwas tiefer gedrungen und hat 
mehr Fleifh und Blut angefebt ald anderwärts. Aber nur wenn ich be 
haupte, daß auch von biefer Stimmung, felbft wenn fie noch vorhanden ift, 
mwenigftens öffentlich nichts mehr bhervortritt, fo bin ich gewiß, von Niemand 
widerlegt zu werden, ber die biefigen Zuftänbe nur mit einiger Unbefangen- 
heit betrachtet hat. Der Befuch, mit dem Se. Majeflät der König uns vor ei⸗ 
nigen Wochen beehrte, bat dafür ben vollftändigften Beweis geliefert; nicht 
blos die Ausfhmadung der Stadt war allgemein, fondern auch in allen 
andern Stücken zeigte fidy ein allgemeiner Eifer, dem erlauchten Gaſte Die 
GErgebenheit und Treue der Bevölkerung an den Tag zu legen. Zu großer 
Freude hat es dabei gereicht, daß auch Se. Majeſtät felbft dies Beſtreben 
anzuerdennen fhien. Die Worte wenigftens, mit denen Se. Majeftät fich über 
die jüngſte Bergangenheit unferee Stadt äußerte umd bie damald von den 
Zeitungen, wenn auch in ziemlich abweichender Faſſung, gemeldet wurden, 
waren jedenfalls weit milder und weit gnäbiger, ald man zu hoffen gewagt; 
au follen einige misliebige Erinnerungen, mit benen die Umgebung Er. 
Majeſtät fich bier und da an den König herangedrängt, von ihm mit dem 
ernfihaften Bedenten zurüdgewiefen worden fei, daß er nad diefen Dingen 
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nicht gefragt und. auch nichts davon zu hören wünſche. Auch ber Beſuch 


den der Prinz von Preußen einige Zeit fpäter ber biefigen Freimaurerloge 
abftattete, darf als ein Zeichen der wieberfehrenden Huld und Ginigkeit be 
trachtet werden. 

Möge denn diefe Einigkeit von recht langem Beſtande fein unb möge 
fie unferer Stabt recht viel gute Früchte bringen! Vielleicht bin ich dam 
auch ein nächftes mal im Stande, Ihnen mehr und unterhaltendere Reuig- 
feiten zu melden als dies mal, wo die Summe meines Schreibens, wie ib 
foeben zu meiner eigenen Beſchämung gewahr werde, im Grunde nur darauf 
hinausläuft, daß ich Ihnen nichts zu fehreiben habe. Einen Stoff allerdings 
gäbe es wol, der wichtig und auch intereffant genug wäre, mehr als Ein 
Brief damit zu füllen: der bekannte Giftmifcher, der hiefige ehemalige Kauf: 
mann Hartung, ift vor einigen Tagen, bem über ihn gefällten und vom 
König beftätigten Ausſpruch des Schwurgerichtd gemäß, im Hofe des hief- 
gen Kreißgerichtsgebäudes enthauptet worden, nachdem er noch kurz zuvor 
nicht nur den Giftmord feiner Tante, um beffenwillen ihn die Verurtheilung 
getroffen, fondern auch denjenigen feiner zweiten Frau nebft ihrem noch un- 
geborenen Kinde, von dem bie Geſchworenen ihn wegen mangelnden Be 
weifes freigefprochen, freiwillig eingeftanden hat. Der menſchlichen Gerech⸗ 
tigfeit ift Damit Genüge gefchehen ; das Nachtgemälbe ber fittlichen Verwilderung 
aber, aus der die Verbrechen des Unfeligen bervorgegangen und auf das bie 
Zeitgenoffen ein Recht haben zu ihrer eigenen fchaubernden Belehrung, bleibt 
noch zu liefern, Hier, in dem Rahmen einer flüchtigen Correfpondenz, auch nur 
einen leichten Umriß davon zu geben, ift Daffelbe nicht blos zu Düfter, fonbern aud) 
viel zu ſchwierig; felfam und ungeheuer, wie ber Fa felber ift, bedarf er auch 
einer feltenen Meiſterhand, um bie Wirkung zu äußern und alle jene Einbfide in 
die geheimften Gründe unfers focialen und politifhen Lebens zu erfchließen, 





zu denen er in der That befähigt iſt. Hoffentlich wird ihn ſich Wilibald 


Aleris für feinen vortrefflichen „Neuen Pitaval” nicht entgehen laſſen; der 
Stoff, ich wiederhole es, ift werth, daß ein Meifter ſich daran verfucht. 


Aus Schlefien. 
Ende Rovember 1853. 
Rst. Während alle Welt nach Kriegenachrichten lüſtern ift, erlauben Sie 
mir wol, Hr. Herausgeber, Ihre Lefer von bier aus auf ein Gebiet zu fü 
ren, auf dem der Frieden recht eigentlich zu Haufe fein follte, das jedoch eben- 
falls von Kriegen, zwar bisjetzt nur von heimlichen, aber eben deshalb nur 


um fo gefährlichern durchzuckt wird. ch meine das Gebiet der Jugend- 


erziehung, auf dem auch in umferee Provinz die Parteien des Lichts und 


der Finfterniß fich fehr fchroff entgegenftchen. Bekanntlich befand das evan 
gelifche Elementarſchullehrer⸗Seminar für Nieberfehlefien fih früher in Brei 
lau, ohne daß irgend Jemand üble Folgen davon für das Seelenheil der 


Zöglinge fürdtete; ja fo weit war man von biefer Furcht entfernt, daß man 


für die Anftalt fogar ein neues, weitläufiges Gebäude aufführte, in bem es Jahr 


hunderte hätte wohnen koönnen. Bald barauf jeboch, wie man ſich cbenfalis 
erinnert, wurde die Entdedung gemacht, daß ber Aufenthalt in den größer 


Städten für die angehenden jungen Lehrer verberblich fei, in der Urt unge 
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füge, wie zu viel Gauerftoff für die Lungen; fie wären bier, fagte man, 
dem Anblick zu vieler Schlechtigleiten ausgefegt und jeme Geßner'ſche Unfchuld 
der Sitten und Lebensanfichten ginge verloren, deren fie zu gebeihlichem 
Einwirken auf das Voll, namentlih auf das Landvolk bedürfen; fie con- 
fumirten zu viel Bildung, gemwöhnten ihre Anſprüche an zu große Lebens⸗ 
kreiſe, als daß fie dereinſt mit dem fchmalen Schulmeifterbeputat nebft etwas 
Bauernumgang follten zufrieden fein und nicht die Zahl der Malcontenten 
im Ötaate vermehren. 

Und diefe Anficht geiff Plat, namentlih nad oben. Umſonſt wanbte 
man ein, baß, auch einzelne ungünflige Ginflüffe augeftanden, doch gerade 
eine gewiffe Allfeitigkeis in der Kenntniß des Lebens und der Welt, wie man 
fie eben nur im Leben felber unb niemals aus Büchern erlangt, für bie 
Bildung, namentlich ded Menfchen-Bildners nothwendig feiz daß diefer über 
den Dbjerten feines Berufs, nicht auf gleicher Stufe mit benfelben ſtehen 
müſſe; daß auch für Erweiterung der Intelligenz, in einer großen Stadt 
durch allerlei Sichtbares, Lesbares und (beſonders in unferm durch Muſik⸗ 
pflege hervorleuchtenden Breslau) Hörbares unvergleihlih mehr Gelegenheit 
geboten fet als in einem Kleinen Nefte, we nur Webflühle raffeln oder Töpfe 
gedreht werden. Der Befchluß war gefaßt und das Miniſterium Eihhom 
decrefirte mit andern ähnlichen Erlaſſen auch bie Zerfplitterung der grofen 
Seminarien und ihre Verlegung nach Beinen Ortſchaften. Auch das zu 
Breslau wurde von bemfelben Echidfal betroffen; nach mehrfachen, zum 

it ſehr koſtſpieligem Schwanken wies man ibm Gteinau a. d. D. und 

nflerberg an. Gin drittes befand fchom fett Langer Zeit zu Bunzlau in 
Berbindung mit dem dortigen großen Waiſenhauſe; doch mar baffelbe neben 
dem hauptfläbtifchen bisher immer nur in zweiter Reihe genannt worben. 

Aber mit dem Drt wurde auch ber Geiſt verändert. Wiewol berfelbe, die 
Wahrheit zu fagen, ſchon in der legtern Zeit des breslauer Aufenthalts 
finfter genug gewefen war. Zwei ausgezeichnete Talente, der Oberlehrer 
Chr. G. Schal; und ber Lehrer Löſchke, Beide in ber päbagsgifchen, Legterer 
auch im des gefchichtlichen Literatur wohl bekannt, bie als Hauptſteine des 
Anſtoßes galten, wurden befeitigt und an bie neuen Anftalten neue Kräfte 
berufen, zum Theil im fisengften Sinne homines novi, bie ihre Befähigung, 
die Lehrerbildung zu leiten, noch durch nichts bewährt hatten. Dazu erfand 
man ferner die „Concentration des Unterrichts” und ſchuf zu Ihrer Unter 
fügung eine Meine Zeitfehrift, bie aber meiftentheild gratis verfandt werden 
mußte, ebenfo wie bie zahlreichen Schulprogrammie, Jahresberichte ıc. Alles um 
die angeblich neue Idee, deren Neuheit übrigens hiſtoriſch durchaus unbalt- 
bar, zu verbreiten. Daß bes Lehrer, namentlich ber frühen Jugend gegen⸗ 
über, durch Zufammenfaffen, Sneinanberarbeiten und Verſchmelzen ber Unter- 
richtsſtoffe trefflich anzegend und fürbeend wirken Tann, ift richtig. Allein 
um es zu Tönnen, muß er gerade jene überblidende Weite ber Bildung be- 
figen, die man auf der andern Seite boch eben eifrig bemüht war als ein 
Gift von ihm abzuwehren; ein bloßer eingelernter Handlanger kann immer 
nur den Karren feines Schematismus fortfchleifen. Ferner muß der Lehrer 
dazu auch Herz, Kopf und Mund mitfammen auf dem rechten Flecke und 
ü eine Freiheit bes geiftigen Bewegung haben, wie fie ebenfalls 
wieder in dem Plane der neuen Leitung nicht lag noch liegen fonnte. Ohne 
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diefe Freiheit, fteif und rigoriftifch durchgeführt, wird das Gomrentrationd- 
princip ſtets nur die ungehenerfle Verwirrung anrichten Finnen, ſelbſt fchen 
auf dem Papier, geſchweige nun gar erft in der Praris. 

Doc lag diefem Eoncentriren in bee That auch noch etwas Anderes zu 
Grunde, worüber die untergeordneten Kräfte, welche dazu gebraucht wurben, 
fich freilich felbft wol nicht gany klar waren: nämlich das geheime Bemühen 
von dem Volksunterricht alles „Weberflüffige” auszufcheiden, ihn wie in der 
„guten alten Zeit" wieder auf Leſen, Schreiben, etwas. Rechnen, den Kate 
chismus, Bibelſprüche und alte Kirchentieder zu befchränten. Das ift der 
"Kern diefer „Vereinfahung”. Zwar erfhridt man noch immer, wenn man 
den Entwurf eines „concentrirten” Lehrplans Tieft, vor der Ueberfülle von 
Begenftänden, die man da findet. Allein wie die Erfahrung lehrt, ſteht das 
Meifte nur auf dem Papier, gerade wie in dem Lehrplan des Magdalenum 
zu Breslau vordem auch Nautik ftand, ohne dag jemals bedeutende Seeleute 
vom Stapel dieſer Schule gelaufen wären. Gerade jenes Zuviel aber 
würde das befte Mittel fein, von jeglihem Ding nur etwas mehr als nichts 
zu geben und alles nicht zu bemwältigende „Ercentrifche” von dem Centrum 
abforbiren zu laffen. Diefes Centrum aber iſt nicht ſowol die Religiond- 
lehre (mie man fonft behauptet) als ein gewiſſes ſtarres theologiſches Syſtem, 
eine gewiſſe doctrinäre, geifl- und gemüthloſe Orthodoxie, die man mit dieſem 
edeln Namen misbräuchlich bezeichnet. 

Wie weit diefer Misbrauch unter Umftänden geht und weiche Gefahr 
jeder tiefern, inhaltreichern Bildung von diefer theologiſchen Einfeitigkeit droßt, 
davon haben wir füngft ein Beiſpiel erlebt, das in diefem Augenblid in ber 
Provinz viel von ſich fprechen macht und das mir auch den nächften Anſtoß 
zu dieſem Briefe gibt. Der vorhin fon genannte Oberlehrer Scholz Bat 
vor drei Jahren in Breslau ein Seminar zur Ausbildung von Behrerinnen 
und Souvernanten errichtet. Das Unternehmen ift geglüdt; die Anftalt, in 
ſtetem Wachfen begriffen, erfreut fich der Achtung des Publicums wie aller 
Sachkundigen, ausgenommen nur die Männer „einer gewiffen Richtung”, wie 
man jest bei und euphemiftifh zu fagen pflege. Die Zöglinge müſſen, 
bevor fie in Amt und Leben übergehen, einer Prüfung genügen, wie dieſelbe 
in neuerer Zeit höchſt zweckmäßigerweiſe zue Abwehr jenes Dilettantismus, 
der fich früher bei unfern Erzieherinnen fo breit machen durfte, von Staats» 
wegen vorgefchrieben morben iſt. Die Scholz'ſchen Abiturientinnen ſollen, 
ich weiß nicht weshalb, einen Tic darein fegen, dies Examen nicht am brei 
lauer katholiſchen Kehrerfeminar zu beftehen, fondern fie ziehen es vor, ſich der 
Unbequemlichkeit einer Reife nach Steinau zu unterwerfen, um dafelbft Die Prü⸗ 
fung zu beftehen, wo fie, beiläufig gefagt, allgemein für fehwerer und firen- 
ger gilt ald in Breslau. Go auch diefen legten Herbſt: und zwar fol, wie 
die Provinzialblätter berichteten, dad Examen dies mal ganz befonbers fcharf 
geweſen fein, namentlich in Religions» und Schulkunde. Die jungen Damen 
wurden am erften Tage mit fehriftlichen Arbeiten und am zweiten 11 Stunden 
mit mündliher Prüfung und Lehrproben beſchäftigt. Gleichwol beftanden fie, 
wie im vorigen Jahre, ſämmtlich ohne Ausnahme, fogar die größere Halfte 
mit dem befondern Prädicate „gut. Nichtödeftomeniger bat nun am Schluſſe 
der Prüfung einer ber vier zur Beauffihtigung gefendetn Regierungs- 
‚ md GSonfifterial-Abgeorbneten, Hr. Conſiſtorialrach Wachler von Breslau, an 
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die Geprüften eine Rede gehalten, bie fie in dem erlaubten Selbfigefühl, 
mit dem der Ausfall des Eramen fie erfüllt haben mochte, fehr erfchüttert 
und die Scholz’sche Anſtalt, die fich bisher eines fo guten Rufs beim Pu- 
blicum erfreute, hart mitgenommen bat. Hr. Eonfiftorialrath Wachler ift ein 
Sohn des ehemaligen Oberbibliothekars der breslauer Univerfität, des berühm 
ten Literarhiſtorikers. Er fludirte, foviel wir uns entfinnen, in Breslau zu 
David Schulz's Blütezeit und vorzugsweife bei diefem, ging auch zu wieber- 
holten malen nach Halle, um Gefenius und Wegſcheider zu hören. Seine 
erfte Anftellung erhielt er ald Prediger in Habelichwerdt, von wo aus er 
Superintenbent in Glag wurde und an dem Handel'ſchen Streite gegen die 
neißer katholiſche Geiftlichkeit öffentlichen Antheil nahm. Plötzlich, Anfang der 
vierziger Jahre, verließ er die bisher befolgte rationaliftifche Richtung, angeblich 
durch das Beifpiel des Vaters veranlaßt, der um dieje Zeit ftarb und dem, 
wie man wiſſen will, religiöfe Serupel (er war früher felbft Theolog geweſen) 
die legten Tage verbitterten. Seit dem Jahre 1845 ift Hr. Wachler nun 
Mitglied des breslauer Conſiſtoriums. Ueber feinen Amtseifer herrſcht nur 
Eine Stimme des Lobes und läßt daher, wenn ein Mann von diefer 
Stellung und diefem Pflichtgefühl fich öffentlich fo äußert, wie Hr. Wachler 
bei dem jüngften fteinauer Cramen gethan hat, fi) auch unmöglich anneh⸗ 
men, daß dies nur perfünliche, fubjective Anfichten find. In der That nun 
aber ift, wie das Yublicum fig übereinftimmend erzählt, die Summe diefer 
Rede darauf binausgelaufen, daß bie Kenntniffe der jungen Damen zwar 
ganz lobenswerth, felbft auch im religiöfen Wiſſen, in Gefangbucliedern, 
Bibelfprüchen ꝛc.; daB fie dagegen über Verderbniß und Verdammniß und ben 
einzigen Weg bed Heils, über die Sündhaftigkeit unſers Leibes, über das 
Srlöfungswert ıc. neh gänzlih im Unklaren, während boch dies Wiſſen 
allein da6 Wahre und alles Andere dagegen nur irdiſches Flitterwerk fei, 
auf das wenig ankomme und nichts, wo jenes fehle. So das Gerücht; ob 
die Ausfälle gegen das Scholz’fche Inftitut, von denen baffelbe weiter wiffen 
will, wirklich fo heftig geweien, wie man fagt, laffe ich billig dabingeftellt. 
Auch ſchon in feiner gemäßigtften Geftalt ift das Gerücht leider nur allzu 
geeignet, Unruhe und Beforgnig im Publicum zu verbreiten, indem man 
daraus Weranlaffung nimmt, für bie Freiheit und den Frieden bed Unter 
richtE zu fürchten. Wie fchlimm bdiefe Furcht gerade in unfern Zeiten, brauche 
ich nicht erſt zu fagen und wäre es baber vielleicht wünfchensiwertb, daß eine 
officielle Berichtigung erfolgte; follte wol gar biefe meine Gorrefpondenz bie 
Beranlaffung dazu geben, fo würde ber wefentlichite Zweck derfelben er- 
reicht fein. 
Aus Thüringen. 

Kovember 1853. 


K.P, Ich fchreibe Ihnen aus einem Städtchen Thüringens, das in ben 
üblichen Reife und Handbüchern noch fo gut wie gar keine Berückſichtigung 
gefunden bat; felbft von Eduin Müller in feinem „Thüringerwald in ber 
Brufttafche‘‘, das doch fonft eines ber vollftändigften und brauchbarfien Bücher 
diefer Gattung iſt, wirb es nur ganz obenhin erwähnt. Und doch ift dies 
Friedrichrode, von beiten faft ländlicher Abgefchiebenheit ich mich erft fo fpat 
und auch jegt noch mit Wehmuth trenne, eines ber reizendfien Fleckchen Erbe, 
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bas der an lieblichen und reizenden Naturſeenen fo reihe Thuͤringerwald in 
ſich ſchließt. Folgen Ste mir auf die Höhe des nahgelegenen „Wolfftegs“. 
Zu unfern Füßen dehnt fi Friedrichrode aus als eine einzige Tanggefchlän- 
gelte Straße; den einen Arm firedt fie im weſtlicher Richtung nach dem 
- Saum ein Viertelſtündchen von hier entfernten liebliden Luſtſchloſſe Rein⸗ 
hartsbrunn, während ihre legten, ſchon ziemlich vereinzelten Häufer ſich in 
ſuͤdlicher Richtung in einen malerifch verfhobenen Engpaß hineinziehen, durch 
welchen die Straße nach Schmalkalden fich windet. Dieſer Engpaß beginnt 
bier zwifchen zwei jäh anfteigenden Bergen, wovon ber rein Tegelfürmige 
„Bottlob” zur Linken mit ganz jungen Nabelholz friſch überkleidet iſt, wäh- 
rend der „Wolfſteg“ zur Rechten feine etwas unregelmäßigern Formen hinter 
hochſtaͤmmiger, dunkler Tannenwaldung verſteckt. Aus dieſer nach unten 
ke geöffneten Tannenwaldung tritt eine kahle, nur bürftig wit 

Gras bekleidete Platform hervor, in Geftalt wie ber Sig eines riefigen 
Lehnſtuhls, deffen Rüden und Arme durch das eben bezeichnete Waldhuf-⸗ 
eifen gebildet werben. Hier, am hoͤchſten Saume der Bergwaldung, we ber 
von Friebrichroda krumm anfteigende Weg nach der „Schauenburg“ führt, 
fteht ein Bäntchen, auf welchem ber Wanderer, bevor ex weiter hinauf in 
das Gebirge fleigt, einen Augenblid zu raflen pflegt, um einen Rudbfid 
auf das untenliegende Stäbtchen zu werfen und bie lieblihe Fernſicht „38 
genießen, welche darüber hinaus nach Weiten, Norden und Dften ſich eröff⸗ 
net. Aus den grünen Rafenplägen und Gärten binter und zwiſchen ben 
Häufern ſchimmert es überall weiß hervor von den Garnbleichen, weiche den 
Hauptnahrungsrweig ber mit irdifehen Gütern ſehr mäßig bebachten Gin- 
wohner bilden. Wo die fpärlich gefäeten Gartenhäufer ganz aufhören, er 
heben ſich fanft anfteigend ‚geüne Wiefen und buntgeftreifte Felder, welche 
rundum von einem ununterbrocdenen Kranze anmuthig geſchwungener Berge 
dunkel eingerahmt werben, und darüber hinaus erfpäht ber Blick in eg 
Ferne Schnepfenthal, Waltershauſen, Gotha und andere Orte. Ganz 
Linken Ichnt fi an bie Gebirgswand das grüneingefaßte Peinhartskrann 
mit feinen Rieſenbaͤumen, fpiegelklaren Teichen und augenerquidenden Rafen- 

ächen, — und aus bem uns unmittelbar Bi Rechten gähnenden, aber durch 
Zannenwalbung geheimnißvoll verhüllten Engpaß trifft das melodifche Ge⸗ 
plärfcher eines, freilich ſehr Heinen, Ribktade m unfer Ohr. older .. 
Punkte, welche zugleich ein ſcharf abgegrenztes, farbenfrifches Bild, 
darüber hinaus eine farbenverſchwommene Fernſicht bieten, gibt es bier * 
ih will es aber bei ber Schilderung dieſer einen bewenden laſſen, um 
Ihre Leſer nicht zu ermüben und ben Berfaffeen ber „Zührer durch Th⸗ 
ringen” nit in das Handwerk zu fallen, die ja mol auch Friedrichroda 
bald einer ausführlichern Beſprechung würdigen werben. 

An Beſuch zwar hat e8 dem Tieblihen Fleden in biefem Tegten Sommer 
auch ohnedies nicht gefehlt, weder an Durchwandernden nor) an Solchen, 
die einen längern Aufenthalt dafelbft genommen. Am längfien vermeilte 
Friedrich Bodenſtedt bei uns, der bie für feine mannichfachen — 
Arbeiten eine erwuͤnſchte Due fand, Als feine Säfte fanden fih unter 
Andern Heinrih Marſchner aus Hannover mit feiner genialen Gattin em. 
Erſterer Hatte in feinen diesjährigen. Fruühlingsbegeiſterung zu fämmtlichen 
Kiedeen des Buches „‚Edlitam‘ von Bodenſtedt wunderbar ſchoͤne Weiſen 
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gefept und wollte biefelben nun, noch bevor bie Kieder im Druck erfchienen, 
dem befreundeten Dichter durch die melodienreihe Stimme feiner Gattin, 
einer Sängerin erften Ranges, zu hören geben, während der Meifter ſelbſt 
dazu accompagnirte; ih mar fo glüdlich, dem Abend im Bodenſtedt'fchen 
Daufe beimehnen zu dürfen, und habe dadurch mitten im &choos der länd- 
lichſten Abgefchiedenheit einen Genuß gehabt, wie ber reichſte Reſidenzbewoh⸗ 
ner ihn fi für kein Geld erfaufen kann. Auch Guſtav Freytag und Wili- 
bald Alexis waren häufige und gerngefehene Gäfte des ftillen Thals, das 
fberhaupt im Lauf des Sommers wol von 6—800 Anfieblern bevölkert 
wurbe, bie fämmtlih mit Dank und Befriedigung, Viele auch mit dem 
Vorſatz fchieben, ſich nächſten Sommer wieder einzuftelln. Möge fie dabei 
das Wetter nur mehr begünftigen als dies mal! Daffelbe war ſehr unftet 
und regnerifch und erſt die Heine Schar ber treu Ausharrenden, zu denen 
auch Bobenftebt gehörte, wurde durch einen Spätberbft belohnt, fo warm 
und Mar und von fo anhaltender Schönheit, wie man ihn in Deutfchland nur 
fehr felten exiebt. 


Rotizen. 


Eduard WVehfe, ber bekannte Verfaffer der „Geſchichte ber beutfchen 
Höfe, beabfihtigt nach der demnaͤchſt bevorfichenden Vollendung dieſes um- 
fangreihen Werkes und gleichfam als Fortfegung beffelben eine „Geſchichte 
ber deutfchen Grafenhäufer‘‘ heranssugeben; möge der vielbelefene Verfaſſer 
feinen Stoff darin nur beffer beherrfchen und weniger ins Breite und Weite 
gehen, als es leider in der „Befchichte der deutſchen Höfe” gefchehen iſt. 


Schon wieder eine Neuigkeit, mit der die Fönigliche Hofbühne zu Berlin 
fein Glück gemadt: „Ein Mann“, LZuftfpiel von Mar Kurnit. Die Auf 
nahme beim Publicum fol zwar infolge der vorzüglichen Darſtellung nicht 
ganz ungünftig geweien fein. Deſto fchärfer dagegen geht die Kritik mit 
dem Stud, das fie als eine höchſt platte und verkehrte Nachahmung von 
Chakfpeare'd „Zähmung der Widerfpänftigen” bezeichnet, ine Gericht. Ins⸗ 
befonbere wundert man fich, wie die Intendanz der Töniglihen Bühne ſolche 
ſchale Nachahmungen zulaffen und die Lünftlerifchen Kräfte der ihr anver- 
trauten Anftalt daran verſchwenden kann, während die Shakſpeare ſchen Ori⸗ 
ginale zum großen Theil unaufgeführt bleiben. — Gine andere Theater 
neuigkeit foll aus der fruchtbaren Feder des Hrn. U. von Sternberg ber- 
vorgegangen fein, nämlih ein Luftfpiel „Die Schule der Schmeichler“. 
Hoffentlich zeigt der Zuftfpieldichter Sternberg ein anderes Geſicht, als ber 
Romanfchreiber feit einigen Jahren thut; fonft dürfte das beutfche Theater 
wol auch an biefer Neuigkeit nur wenig gervonnen haben. 


Wie nordbeutfche Blätter vor einiger Seit meldeten, ift Julius Mofen 
in Ofbenburg trog ber Krankheit, die feinen Körper leider noch immer lähmt, 
doch geiftig vellfommen ungebrochen und friſch, in welcher Hinfiht nament- 
lich auf eine Umarbeitung des „Herzog Bernharb” verwwiefen warb, mit ber 
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der verehrte Dichter beſchäftigt fein follte Wir freuen uns dieſe Nachricht 
gegenwärtig aus befter Duelle nicht nur beftätigen, fondern auch dahin 
erweitern zu Tonnen, daß die Umarbeitung des „Herzog Bernhard” 
vollendet und weniger eine Umarbeitung als ein ganz neues Stud geworben 
ift; in einer ber .erften Nummern des neuen Jahrgangs werben wir das 
Bergnügen haben, unfern Xefern ein größeres Bruchſtück daraus mitzuthei- 
Ien. Außerdem beabfihtigt Mofen aber auch eine Gefammtausgabe feiner 
Schriften, ebenfalls in verbefferter Geftalt, herauszugeben, ein Unternehmen, 
das bei dem vielen Vortrefflichen, das der Dichter des „Andreas Hofer” uns 
gefpendet hat, fomwie bei der innigen Theilnahme, mit der das Publicum 
noch immer an ihm hängt, von bemfelben gewiß mit der lebhafteften Freude 
begrüßt werben wird. 


Eine Zeitfehrift, dergleihen wir in Deutfchland jederzeit nur wenige 
hatten und ber wir erſt vor kurzem ein fröhliches Glüdauf zuriefen, ift 
fhon wieder der bekannten Ungunft unferer politifhen Verhältniſſe erlegen: 
das vor einiger Zeit erfchienene vierte Heft der „Deutfhen Annalen”, heraus⸗ 
gegeben von Karl Biedermann, enthält die Anzeige, daß „Rebaction und 
Verlagshandlung fich durch die ihr — mannichfachen Schwierig⸗ 
keiten, die gegenwärtig eine genügende Löſung der Aufgabe, welche die «Deut: 
fhen Annalen» ſich geftellt hatten, beinahe unmöglich machen, zu dem Ent- 
ſchluſſe veranlaßt fehen, diefelben mit diefem Hefte zu fchließen”. Der Ber 
luft, den unfere Sournaliftit dadurch erleidet, wird um fo fühlbarer, als ge 
rade das legte Heft befonders reich iſt an intereffanten und eingreifenden 
Artikeln; wir heben namentlich die Weberficht „über unfere Igrifche und 
epifche Poefie feit dem Jahre 1848, die „‚Ergebniffe der Kammerfeffion 
in Preußen” fowie den Auffag „über die gegenwärtige Stellung bes deut⸗ 
fhen Elements in Rußland” hervor. Mögen denn wenigftens jene „beffern 
Zeiten”, denen „bie Fortfegung des Unternehmens vorbehalten” fein fol, 
nicht allzu lange ausbleiben! 


Bon Mar Ring ift auf dem Friedrih-MWilhelmfläbter Theater im 
Berlin ein neues Drama in brei Acten: „Eine deutſche Landesmutter“, 
nach einer befannten Anekdote aus dem Leben der Grafın Katharina von 
Schwarzburg-Rubdolftadt, die fih auch bei Schiller (XI. 202) findet, ge 
geben worden, aber trog der feftlihen Weranlaffung (ed war der Ramendtag 
der Königin von Preußen) nur mit fehr mäßigem Beifall. — Daffelde Schick 
= hat „Ein Zuftfpiel‘ von Benedir auf der Böniglihen Hofbühne bafelbfi 
gehabt. ZZ 

„Bilder aus dem Jugendleben eines Nordftieſiſchen Knaben von Ehri- 
ſtian Fedderfen” (Kellinghafen, Selbfiverlag des Verfaſſers) nennt ſich 
ein Büchlein, das auf literarifche Bedeutung nur wenig Anſpruch bat, das 
aber gewiffe ureinfachfte Scenen des Kinderlebend mit Treue und Innigkeit 
[Hilbert und uns überdied auf einen Boden führt, deſſen Andenken der 
deutſchen Erinnerung nur allzu tief und allzu ſchmerzlich eingefchrieben if, 
weshalb wir daffelbe gern der Beachtung unferer Xefer empfehlen. 

—  - . 


Anzeigen. 
(Die Infertionsgebühren betragen für die Zeile oder deren Raum 2%, Nor.) 


Blätter für literarifche Unterhaltung. 


Verantwortlicher Redacteur: Heinrich Srockhaus. 


Jahrgang 1853. Monat September und Oclober. 


Moritz Wagner's Reiſe nach Perſien und dem Lande der Kurden. — Gott in der Natur. 
Die Erfcheinungen und Gefege in der Natur im Sinne der Bridgemwaterbücher als Werte 
Gottes gefildert von Dtto Köftlin. Zwei Bände. — Das Bekerintniß der evangelifchen 
Kirche in feinem Verhaͤltniß zu dem der römifchen und griechifchen. Eine beurtheilende 
Darftellung ber Unterfheidungslehren der ftreitenden Kirchen von Auguft gehn. — 
Paris. — Die Rachtſeite der Civiliſation. Von Hermann Marggraff. — Die Dtto: 
Univerfität in Athen. — Die naenwelt in neuefter wiffenfchaftlicher und äfthetifcher 
Auffaffung. Erſter Artikel. Die wi — Botanik. — Chriſtian Lammfell. Ro⸗ 
man von Karl von Holtei. Fünf Bände, — Geſchichte des Fürſten Italinski, Grafen 
Suworoff⸗Rimnikski, Generaliffimus der ruffifchen Armeen. Nah R. U. Polewoi. In 
freier deutfcher Uebertragung herausgegeben von 3. de la Eroir. — Eharakterbilder von 
Beda Weber. — Gefchichte der Philofophie in gedrängter Leberficht. Lehrbuch Ale Ge: 
brauch bei afademifhen Borlefungen und zum Selbftunterriht. Yon Ludwig Noack. — 
Die Tragedia Policiana. — Frankreich nach feinen innern Verhaͤltniſſen und feinen Be⸗ 
ziehungen zu Europa. Zweiter Artikel. Das Kaiferreih — der Friede? — Der getreue 
Ritter oder Sigismund Hager von und zu Altenfteig und die Reformation. In Briefen 
an die Gräfin Julia von Dldofredis Hager in Lemberg. Bon Wilhelm Meinhold. — 
Skizzen aus der Bendee und Bretagne. — Don Joſe de Borrilla. — Die Sagen des 
he Stäl. Eine Sammlung Gefünge von Johann Ludwig NRuneberg. Aus bem 
& Da en von Ida Mewes. — Taſſo's Geburtshaus und Bildniß. — Neuigkeiten 
ur deutichen Literaturgefhichte. Bon W. U. Paſſow. — Thomas Babington Macau: 
. Bon Ludwig Boumann. — Roßmäßler’s Populäre Borlefungen aus dem Gebiete 
der Ratur. Bon Deinrich Birnbaum. — Morig Earriere’s chriftliche Leberzeugungen 
nach defien „Religiöfen Reden und Betrachtungen für das deutfche Volk“ dargeftellt von 
M. U. Strodl. — Das Zeichnen als ein Afthetifches Bildungsmittel, vorzugsweife für 
die Erziehung des weiblichen Geſchlechts von A. Schrödter. — Ein frangofifcher Ge: 
fchichtfchreiber der ungarifchen Revolution. Bon J. E. Horn. — Der falfche Deme: 
trius. — Die wichtigften — der neuern und neueſten Shakſpeare⸗Literatur 
in England und — Bon Karl Konrad Heuſe. xAUrtikel. — Anaſta⸗ 
ſius Grün. Bon Adolf Zeiſing. — Daniel Webſter. — Seelenfreundliche Briefe. Ge: 
fammelt von Guftav von Tirneg. — Die florentiner Wettrennen und der König von 
Tunis. — Reugriechifche Literatur. — Achtundvierzig Zahre. Zeichnungen und SE 
aus der Mappe eines conftitutionnellen Offizierd. Vier Bände. — Raturwiffenichaftliche 
Unterhaltimgslecture von Tſchudi und Körner. — Anthropologifche Briefe. Die Wiffen: 
{haft vom Menfchen in feinem Leben und in feinen Thaten. Allen Gebildeten, vorzüg⸗ 
lich allen Lehrern und Erziehern gewidmet von Karl Schmidt. — Unterhaltungs: 
literatur. — Aus dem dichterifhen Nachlaß meiner Schwefter Klothilde Roftig und 
Sändendorf. — Verfall und Untergang der Hanfa und des Deutfchen Ordens in den 
Dftfeeländern, von Kurd von Sue — Zur Biographie des Kopernicus. — Die ° 
Pflanzenwelt in neuefter wiffenfchaftlicyer und äfthetifcher uf weiter Artikel. 
Die äfthetifche Botanik. — Religiöfe Dichtung. — Der Spaniſche Erbfolgelrieg und der 
Kurfürft Joſeph Clemens ven Köln. Aus gedrudten und handſchriftlichen Quellen bear: 
beitet von Leonard Ennen. Bon Karl immer. — Die Reffiabfagen des Morgenlans 
des nebft vergleichenden Auszügen aus feinen heiligen Büchern. Bon Karl Scholl. — 
Aus Livland und Über Livland. Won Jeghr von Sivers. IV. — Bur biographifcgen 
Literatur. — Eine Gefchichte der Seneralftaaten in Frankreich. — Don Suan und der 
fteinerne Saſt. — Kudrun. Bon Moritz Earriere. — Bogumil Golg. — Zur Literas 
tur des Xenientampfes. Bon Clemens Arften. — Der Eonnetable Karl von Bour: 
bon. Bilder aus feinem Leben und feiner Zeit. Bon &. Freiherrn von Schwargenau. — 
Die chriſtliche Kirche der drei erften Sahrhunderte. Vorlefungen von 8. R. Hagenbadh. 


— Yindar in deutfchen Reimen, — Goethe und &. H. Sacobi. — Die Zeufelsbibel in 
Stodholm. — Die Pagode Shoe⸗ Daguhn. — Fran rei nach feinen innen Berhäft: 
en und feinen Beziehungen zu Europa. Dritter und legter Artikel. Frankreichs 
innere Buftände. — Reifebilder aus dem Morgenlande von F. Dieterici. Zwei Theile. 
— Reue Frauenromane. — Geſchichte des Schmalkaldiſchen zug nach Don Luis de 
Avila 9 Bufiiga. — Fräulein Rothe und ihre Böglinge. Ein Buch für Mütter, Erzieherin 
nen und für die —5* Jugend. Bon Marie — oleon au —— 
Das paͤpſtliche Privilegium. — Literariſche liographie. 


Leipzig, im December 1853. en . Brochans. 


Weihnachisf nacdisfchriften. 


Sausbüdlein für das ir dad Volk und und feine Freunbe. Eine Samm⸗ 
Pröhle. — von einem, ee und Een aus dem Leben 


—— — VBolksmaͤrchen. — 1 en 74 Cer. 


Gaſtroſophie oder die Schre ven ven Freuden der 
Vaerſt, Engen Baron. en len. eb. 4 TIhlr. 


Das Buch) der Weltweisheit Sziraiepner euer Bm vemeken 


für die Gebildeten des deutfchen Volkes. IIhle. Cart. 3 Thir. 22, gr. 













Die Meuvermäplten. Romanzen-Eyklus. Aus bem Dänifchen Gb 
Heiberg. fepe von 8. A. * Sc. 15 Ab Seh. mit Sorfant 95 Gar. 


La tine. Ntditatiens ues avec Commentaires. Geh. 1 Thir. 
mar Geb. mit Goldschn. I Thir. 10 Sgr. 


Lamennais. Paroles d’un Croyant. Geh. 15 Sgr. Gebunden mit Gokl- 
schnitt 25 Sgr. 


Prevost. Histoire de Manom Loscaut et du Chevalier des Grieux. Geh. 
1 Thlr. Geb. mit Goldschn. 1 Thir. 10 Sgr. 








Verſag von Anenarins & Mendelsfohn in Leipzig. 


Sreberihe Bremer's nenefe Schrift. 


Soeben erfihien bei F. X. zen. in Epawe im Bein und ift durch alle Buchhand⸗ 
ungen zu beziehen 


Die Heimat in der Neuen Belt. 


Ein Tagebuch in Briefen, gefihrieben während zweijaͤhriger Neifen in 
Norbamerita und auf Cuba. Aus dem Schwediſchen. Erſter Theil. 12. 
Geh. 10 au 
— der bekannte d Schriftftell at weden, 
— und — die Größte F ufnertfumfeit — en — auch in 
—ã S ı dieſelbe allgemeine Theilnahme finden, die hier allen Schriften der Berfaf 
er zutheil wurde. Frederike Bremer fchildert in diefem Merk i zweijährigen 
alt in Rordamerika und un darin die wichtigſten e zur Kenntniß 
dieſes es und feiner Bewohner, fodaß daffelbe nicht blos von den 
der Bremer’ihen Schriften, fondern in weitesn Kreifen gelefen zu werden verdient. 


DBerantwortlicher Revacteur: Heinrih Broddaus. — Drud uns Berlag von 
8.4 Brockhaus in Leipzig. & 
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Inhalt: Gedichte: Zünf Lieder. Bon Michel Berend. Das bleiche Kind. Bon 
Modert Vreng. Gedichte. Bon Panl Fiſcher. — Brüſſeler Briefe. Bon Karl 
“ran. I. — Die projectirte eidgenoͤſfiſchhe Hochſchule. — Literatur und Kunft. 
(Schuſelka, „Das tuͤrkiſche Berhängniß und die Großmädte”; Dieter, „Rußland, Deutſch⸗ 
land und bie öftlihe Frage”. — Delius, „Gedichte““. — „Aus einer alten Kifte”. — 
Talvi, „Wollslieder der Serben“) — Gorrefpondenz. (Aus der öſtlichen Schweiz. — 
Aus Böhmen.) — Rotizen. — Anzeigen. 


Gedichte. 
Sauf Cieder 
Bon 
Michel Bernd. 


(Paris, Hezbft 1853.) 
1. 


Mein Unge trübe wie der Himmel, 
Mein Herz wie der Rovember kalt, 
So horch’ ich ſtil auf das Getümmel, 
Das von der Straße lärmend fchalkt. 
Mit Trauern dent’ ich an die Stunde, 
Da ich verließ die Liebſte mein — 
Hätt' ich ein Wort aus ihrem Munbe, 
Es würde beffer, beffer fein! 











Ja wohl, ich habe viel- geduldet, 
Seit ih beim Abſchied fummbetrübt 
Ind Aug’ ihr fah, die nichts verſchuldet, 
Als daß fie mich zu fehr geliebt! 
’s ift lang, daß ich nicht durfte nippen 
Bon reinfter Liebe Nektarwein — 
DO nur ein Kuf von ihren Rippen, 
Es würde beffer, beffer fein! 
1853. 52. 65 
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Doch bleibt ed Nacht, fobald die Sonne 
nr: Ins kalt⸗e Meer hinabgerollt. 
2. Und doch, wie feſt mein Hery Sich wähie 
So feſt, o Gott, wie todter Stein — 
Aus ihrem Aug' nur eine Thräne, 


Ich felber würde beſſer fein! 
2. 


Die Woge ſchläft, es ſchweigt das Meer, 
Gleich einem Mann voll Weh, 

Und langſam ſchwebt darüber her 

Der ſilberne Vogel der See. 





Gerauſchlos kommt der Mond herauf 

Und der Sterne blinkende Schar; | 

Es zieht ein Träumen in, mir auf, 
__..-— .__ Das lange verloren war. ... ... — 


Und mit dem: Himmel and ‘dem’ Meer 
Sink' ih andächtig hin, 

Noch einmal felig vengeffend, wer 
Und wie ich's geworben bin. 


Nein ‚ nicht mit Wlinen und mit Klagen 
Sei dieſe Stunde hingebradt;e , ji 
Nur Eine Thräne laß dir fagen, - 

Wie dunkel meines, Herzens Nacht! 

Laß tief mich. dir ins. Auge fehen, 

Von, langen. Jahren ef’ ich drin — 
Dann will.ich ftille weitergehen, 

So ſtill wie, ich gefommen bin! 


Du haft den Tanggereiften Wandrer 
Im erften Anblick kaum erkannt: ZB 
Im. Innern aud) kehrt’ ich ein Andrer, 
Als da ic) ließ das Heimatland, 

Doch ob im Urwald ich gefeffen, : . 
Horcht" ich dem Lied des. Wilden 

Was ich nicht dort. und nie — 
Das war das Vaterland und Du! 


Bon Michel: Berend. 


Iht Habt mir- beite ſchlecht gelohnet ⸗ 
Wollt ihr vergelten? Konnt ihrv8 Kein: 
Per einft tm Paradies gewohnet, 

Kann draußen micht nieht giacuch ſein. 
Nur tief in meines Herzens Schreine 
Bleibe ſull ein treugehegies Bird, 
Vor dem ich bete, jauchze, weine, 
Iſt's gleich von Trauerflor umhüͤllt. 


J * 

7 a ae 
Wol Haben mir einft die ofen gestäht 
Und bie Rachtigallen geſungen, 
ol find mir im jugendlich friſchen Gemüth 
Die Ghoden der Liebe lungen — - 
D weh, was ih Mar und: Bin! 
Dabin, dahin, 
Die Rofen und Herzen welken bahin! 


Ich habe geglaubt mid habe —8 — 
Geſündigt und vergeſſen, 

Was Schwingen der ung dem veren sit, 
Ih hab’ es Alles befeffen. 

Wo blieb nun der ſtarke, ber ftöhliche Sinn? 
Dahin, dahin, 

Auch Glauben und Hoffnung, ſie gehen dahin! 


Und wenn ſie denn alle — ſind, 

Die füßen, die köſtüchen Blütcn, 

Was willft du denn felber, 'verlorenes Kind, 
Dein verlorenes Leben noch hüten? 

Mit dir felber, o ſprich, wo willſt du noch hin? 
Dahin, dahin, 

—** auch der Menſch geht endkich dahin! 


D wenn dir Gott ein Lieb seltene, 

Behalt' es treu im Herzen, 

Und was dich drückt und mas dich kraͤnkt, 

Mit ihr kannſt du's verſchmerzen; 

Es ſchwindet jedes Leid der Welt, 

Wenn Liebchens Thräne darauf fällt — 

Drum wenn dir Gert ein Lieb gefgentt, 
Behalt' es treu im Hergen. 


; mr 


931 





932 


Das bleide Kind. Ben Robert Drug. 


Penn fromm auf dich ihr Auge ſchaut, 

Aus Bitterm wird das Suͤ 

Wie, wenn ber Himmel teöftend ak 

Zum Paradies die Wüſte. 

Der Haber und ber Bahn fchläft ein, 

Das wilde Herz wird gut und rein — 
Penn fromm auf dich gi Auge fchant, 
Aus Bitterm wird das Süßte. 


Zieh von bir, wenn du zu ihr teittft, 
Die ftaub'gen Erdenſchuhe, 

Und was du dufdeteft und littſt, 
Das fingt ihr Wort zur Ruhe; 

Wie wo der Herr befchritt den Grund, 
Blüh'n tauſend Blumen auf zur Stund — 
Zieh von dir, wenn du zu ihr — 

Die ſtaub'gen Erdenſchuhe! 


... Doch wenn du fie verloren haſt, 
Boll Sammers, unermeflen — 

D denk’, in deiner Schmerzen Lafl, 
Denk', daß du fie beſeſſen! 

Und will das Her 3 dir brechen ſchier, 
Fluch’ Bey der Welt, noch ihr und bir — 
Auch wenn bu fie verloren baft, - 
Dt’, daß du fie beſeſſen! 


DaB bleiche Kind. 


Bon 


Robert Prutz. 
Dur einfame Straßen, bei nächtiger Zeit, 
Bas wallt wie von Lüften getragen? 
Es ift ein Kind in weißen Kleid, 
Das Haar in ben Naden geſchlagen; 
Es geht ſo leis, es geht ſo ſacht, 
Als wie der Mond in ſtiller Nacht, 
Es fchreitet nicht, es gleitet nur — 
Doch hinter ihm weit, o {hau die Spur 
Von Thränen, o ſchmerzlichen Thränen! 


Auf feiner Stirne leuchtend ſteht 

Ein zerbrochener goldener Reifen, 

Fl fein ſchneeweißes Hälslein geht . 
Ein ſchmaler blutiger Streifen; 


Gedichte. Bon Paul Fiſcher. 


Die Heinen Hände ringt das Kind, 

Die Haare flattern in dem Wind, - 

Stumm ift fen Mund, das Untlig bla, 

Sein weißes Hemd ift ſchwer und naf 
Bon Thränen, o ſchmerzlichen Thränen! 


Es pocht und pocht an jedes Thor, 
Lautlos, mit gefpenfligem Finger, 
An jebes Fenfter ſchwebt's empor, 
An Erker und an Zwinger: 
Und {haut mit Bliden flehend Hei 
Die müden Schläfer rings im Kreis 
Und beugt das Knie bis auf den Grund 
Und legt den Finger auf ben Mund 

Mit Thränen, o ſchmerzlichen Thränen! 


Doch wo es kommt an bed Königs Haus, 

Es ſchlummern die Wachen im Thore, 

Da wähft das Kind und dehnt ſich aus, 

Wie Nebel auf dampfendem Moore: 

Nun ragt es an den Söller ſchon, 

Nun durch das Fenfter huſch, am Thron, 

Run an des Königs Bett gefhwind — 

Da ſteht es und reckt die Hand, das Kind, 
Mit Thränen, o ſchmerzlichen Thränen! 


Und der König erwacht und fieht das Kind 

Und fieht den blutigen Streifen — 

„Heda, meine Wachen! ergreift fie, geſchwind ...!“ 

Doc Täft auch der Nebel ſich greifen? 

Zerflattert it das Kind wie Schaum — 

„Schlaft, gnäd’ger Herr, es war ein Traum, 

Still liegt die Stadt und fill die Flur —“ 

Nur weit durch die Gaſſen, o ſchau bie Spur 
Bon Thränen, o blutigen Thränen! 


Gedichte. 
Bon 
Paul Filder. 
1 


So fhön, fo Hold, fo jugendlich 
Und doch fo traurig und verfchloflen? 
So mild, fo fanft, fo tugenblich 
Und noch in Liebe nie ergoffen?! 


Gedichte. Bon Yaul.Fifger. 


D heitre Deinen ZBlid, den trüben... 
Taf, Mädchen, laß die, Schwermuth Sir: 
Du biſt gefchaffen, um zu lieben. : .. .. 
Nicht um in Thränen zu- verblüh'n! 


Eich dort im Walde, mattenreich, 
Luftwandeln felig die Geſyielen, 

Die Bäume neigen ſchattenreich 

Ihr Haupt, die heiße Luft zu fühlen; 3 
Aufſpringt das Reh, die Vöglein fingen 
Hellſchmetternd aus der vollen vr ; 
So laß auch du ein Lieb — 

Bon Leben, Eiche, Sugeablufl! - 


Die Wöglein flaunend ſchweigen dann, 
Der Stimme ſüßem Klang zu lauſchen, 
Die Büſche mit den Zweigen dann. 
Div huldigend entgegemaufchen. ar 
So heitre deinen Blick, den wüben, -. - - 
Laß, Holde, laß die Schwermuth flieh'n: 
Du bift asihaffen, up zu lieben. 
Nicht er in ie zu uch nl, 


Fre 
Fu 


4 — ——— Sa 

Du meinft, ich werde bein vergeffen 

Im wenden Gewühl der Welt? - “ 
Dann haſt du, Kind, ‚moc, nicht erweſſen, 


... Was dich und, mich verbunden hält. 


Bol hat, wie die Geſchicke ſchwanken 
Manch fremder Anblick mich erfüllt: 
Doc eilten immer bie Gedanken. 
Zurück zu beinem lieben Bild. 


So lebſt du mir en zwiefach eben, 
Als meiner Seele Königin; 
Von dir gezügelt wird mein Streben, 


Bon dir erfrifcht der ſchlaffe Sinn. 


Du fprengeft raftlos, allgewaltig 
Auch meines Herzens legted Thor, 
Und blideft, kennbar, vielgeſtaltig, 
Aus jeder Heiligen Regung vor. 


Nun mag du wol die Kraft: ermeffen, 
Die dich und mich verbunden Hält: . 
Könnt’ ich o Holde, dein vergeflen, 
Vergäß' ich meiner innen We! . 





Bee Briefe. Bon Karl Grün. 5 


. Brüffeler Briefe. 
a re — a Bon. u .. k ’ = en 
Be Se Ze : . Sad Grin. Pe : j 
— ——— | u 
Mer init ver Eiſenbahn von Köln in Brüffel auformmt,: erblickt gleich 
beim Verlaffen des Stationsgebaͤudes eine- Reihe von Gaſthoͤfen, reſp. 
Herbergen und Burrhäuſern. Die beiden Tagten zur linken Hand nad 
dem Kölner Thore zu tragen bie freundnachbarlichen Infıhriften: ‚‚Aux. 
souvenk's de -l’Empire‘ und „Au duo de Brabiant”. „Zut Erinnerung 
ans Kaiferreiy” und: „Zum Herzog von Brabant“. Man: braucht 
weiter. nichts von der belgiſchen: Hauptflabt geſehen zu haben, fo muß 
man mit Hülfe der Induttion des Kanzlers Baco den ganzen Staat 
conftimniten koͤnnen, wohlgemerkt: "von unten herauf; : Denn: im '2anbe 
der Elfenbaknen: nad Dampfmaſchinen iſt das Genflruiren von oben 
herab Tebensgefährtich. Ich Habe. Die“ beiden: Schilder laͤngſt vor der 
öftzeichifihen Hochzeit geſchen, ein Trotz Hegt folglich nicht in Der „Er« 
innerung and Kaiferteich“. Uber: der Gegenſatz zwiſchen Frankreich 
und der Belgifehen Selbſtaͤndigkeit ift: in jüngſter Zeit fo brennend ge- : 
worden, daß ein Engländer längſt die landebverrächerlſche Infibrift ge- 
LöfchE hätte — in andern Rändern: wäre fie gelöfcht worden. Hier 
zu’ Lande beficht erſtens Die ungebundenſte Freiheit in ſolchen Dingen, 
und bemady eine niederländiſch⸗ phlegmatifhe: Vertzeßlichkeit in Bezug 
auf das Gethane. Niemand, bes. Meith ſelbſt uicht, denkt an fein 
Schild; ich glaube, ich bin de: "einzige — hier; dem. x. nur auf 
gefallen. 
Bu: keiner Seit, Weber nitet der geepubite noch — Phi 
lipp, war die Erinnerung an Das Kaiſerrteich ſehr patriotiſch für einen 
Belgiet; ſeit 1842 war’ fie alcht einmal ſehr: grazis gegen Deutſch⸗ 
land, das damals mit ehernen Atmen vom Rhein bis zur Schelde 
griff. Aber, felen Sie überzeugt, weder an bas Eine noch an Bad 
Andere iſt hier. im Entfernteſten: gedacht "worden; man: bentt hier 
überhaupt fo. weit nicht. Die Belgier haben lebiglich die Sorge, 
ihre Sirthoſchitder recht grotedtk, recht unahört zu machen; der Sinn 
ift Dabei in der Regel gleichgültig. Bon den ‚Wären‘, ,, Ochlen”, 
„Böwen‘, „BRaben”, „Hähnm”, „Füchſen“ und dgl. will id: 8 
reden, ſolches Gethier findet ſich auch In Deutſchland. Aber „Zum Soc”, 
wie eine beruͤhmte demokratiſche Kneipe in Brüffel heißt, „Zum Weg 
nach Bethlehem”, „In Jeruſalem“, ober wie td in einem ſtattlichen 
Dorfe der Ungegend (ad: „Zum akean Froſchgequack („Au vieux chant 
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des grenouilles”) das fucht denn doch wol feines Gleichen. Ich Dachte 
noch über das „Alt“ nach, als Ich ein paar Häufer weiter fand: „Zum 
neuen Frofchgequad” („Au nouveau chant des grenouilles‘‘). 

Die Regierung befümmert ſich natürlich feinen Augenblid um ein 
Wirthsſchild, fo wenig ald um eine Conceſſion. Zu Neujahr wird die 
Datentfleuer ausgefchrieben; zahl’ fie und mal in Gottes Namen über 
deine Hausthür: „Zum lebendigen Teufel!“ Zahlt was ihr follt, denkt 
und frhreibt was ihr wolt! Dear „Herzog von Brabant”. bezahlt 
nicht weniger Steuern als die „Erinnerung and Kaiſerreich“. 

Die Verfaflung des Lande, Das ganze hiefige Staatsleben iſt auf. 
die abfolnte:Zolerang gebaut, auf die Duldung. des Begenfoged. Und 
Alles, was die liberale Partei zu thun ‚bat, ift nicht etwa bie Herr⸗ 
ſchaft gu. erlangen, Diele kann ſich bödjftens auf den Genuß, der Staats⸗ 
beſoldungen erſtrecken, ſondern Die Herrichaft der Geſetze, die Geltung 
und Wirklichkeit der Toleranz aufrecht zu erhalten. Do. diefe Arbeit 
nie aufhört, daß dieſer Gegenſatz unendlich ift, rührt daher, DaB Der 
ane der beiden Gegenfäpe zugleich der Begenfab ‚gegen die Duldung 
ſelbſt il. Es handelt fih alſo darum, ihn in der Stellung eines Ge⸗ 
genſatzes zu erhalten, während fein Dichten und Trachten Darauf aus⸗ 
geht, blos Satz zu fein: stas mea voluntas, Die Ratholifen, wie men 
hier die renetiemäre: Partei nemnt, . haben es daher noch nicht einmal 
dahin gebracht, Partei zu fein, fo wenig ald die Rreuzritter in Preußens 
fie bekämpfen Beide noch die Eriftenz der Gegner, fie leugnen deren 
Recht da zu fein, d. h. fich geltend zu machen. Nur haben die Li- 
beralen bier zu Bande den großen Vortheil, daB fie. kraft des Staats⸗ 
grundgeſetzes nicht nur find, fonbern fogar biöweilen Minifter find, 
was die Katholiken dann zur Anerkennung ihrer Eriftenz zu bringen 
pflegt. Es hat fih dann fogar ereignet, daß Leute Minifter wurden 
und die allzu frommen Vermaͤchtniſſe und Legate bedeutend. befchnitten, 
denen bie Kirche Fein Kind tauft und die Ichten Heildmittel in ar- 
ticwo mortis werfagen würde — wenn fie fie verlangten. Wie oft habe 
ie von deutſchen Heißfporns und philoſophiſchen Raditalen hören 
müflen, bie beigifche Verfaſſung exiſtire eigentlich blos auf dem Pa⸗ 
pier, im. Ganzen thue Die Regierung doch was fie wolle, das Rolf 
bekümmere fich nicht. um Repräfentantenhaus und Senat, ‘mit einem 
ſolchen Verfafiungsleben fei nichts gewonnen. Woher diefe Bramarbas⸗ 
Urtgeile? Daher, weil die Volksvertretung bier zu Lande Feine Schau⸗ 
ſtellung ift, weil Feine Rebnerturniere geliefert werben, weil man nicht 
fein Billet löft, um zwei oder drei Kampfhaͤhne widereinander fahren 
zu fehen, die das Schickſal einer Lebensfrage,. ganzer Volksclaſſen in 
ihren Sporen und Schnäbeln tragen, weil in ber zweiten Kammer 
die Geſammtzahl von 100 Abgeordueten die „Senſation“ oder ben 
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„Sturm“ unmöglich macht, weil mit Einem Wort die Staatdangele 
genheiten en famille betrieben werden. Es ift einer der fatalften Ein- 
flüſſe der franzöſiſchen Zribune gewefen, daß Politik und Dramaturgie 
vielfad miteinander verwechfelt werden. Die beigifche Verfaffung ſteht 
keineswegs blos auf dem Papier: ich kenne Fälle, daß ein Minifter 
gang gewöhnliche, vollkommen in feiner Befugniß ſtehende Acte nicht 
vollziehen wollte, bis die Discuſſion feined Budgets vorüber wäre, 
blos aus Kurcht vor einer Interpellation. Das Volk befümmert fi 
allerdings um feine Verfaflung, 3. B. um die Wahlen, und wenn die 
Touriſten feine politifchen Discurfe hören, fo kommt das einfach daher, 
daß fic die Kaffechäufer ‚befuchen, wo der Sitz der Dandies, Reifenden. 
und Mouchards ift, anftatt das Volk in feinen Bierhäufern aufzufuchen, 
wo man aber freilich Fläͤmiſch verſtehen muß. Das iſt eine plumpe, 
ungebobelte Sprache, will neu ftudirt fein und macht fich FR fo 
bequem als une tasse de caf6 oder un p6 de fe. 

Was mit dem biefigen Verfaſſungsleben gewonnen iſt? Was mit 
jeder Verfaflung erzielt wird, die treu und ehrlich functionirt: der 
unblutige Kampf der vorhandenen Gegenſätze, die Wortſchlacht ſtatt 
der Straßenfhlacht, der Ideenkampf flatt des Schwertlampfs, das 
bürgerliche Recht ſtatt des Fauſtrechts. Wenn ich eine einzige Errun- 
genfchaft nambaft machen follte, die und unbedingt, principiel über 
Das Mittelalter erhebt, fo würde ich fagen: der Begriff und die Eriftenz 
von Verfaflungen im Staate. Das ganze Mittelalter, in feiner claf- 
fifhen Ausgeburt Italien, bat nichts einer Verfaſſung Aehnliches 
bereorgebracht. Guelfen und Ghibellinen, Pazzi und Medici, Mon- 
techi und Capuletti befehdeten fih mit dem Schwert in der Hand; 
der Gedanke eined Austrags, eined Compromiſſes war den Parteien 
gerade fo unbelannt wie die Lift des Odyſſeus den Haupthelden der 
Ilias. Sie fahen und begriffen nicht, daß der. Sieg über dad Thier 
gerade dad Menfchenwürdige if. Und einer der größten Fehler in 
Sismondi's prachtvoller „Befchichte der italienifchen Republiken“ it gerabe 
Die fehlende Kritik des politifchen Kampfes. Italien bat fi nie in 
feiner Glanzperiode zu der Höhe des Grundfages erheben können, ber 
feit Wilhelm II. von England die Ruhmesflandarte Weſteuropas ift: 
Discutiren wir, anflatt uns zu fchlagen, und zählen wir und, anflart 
und zu tödten! 

Politiſche Redner und Schreiber haben befonders in den letzten 
Zeiten, wenn von Verfaffungen die Rede war, den Streit auf das 
Adjectiv gewälzt: monarchiſch ober republifaniih? Wenn die Ver⸗ 
faſſung felb in Ordnung if, wenn fie wirklich einem Volle zum 
politifchen Lebensorgantsmus dient, fo handelt es fih wenig um das 
Beiwort. Der König Leopold hat eine erbliche Prafidentenftelle, und 
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iſt doch dabeĩ fo ſehr ee er eine. Habeburgerin zur Schwie⸗ 
gertochtet Beat: 9 ©. 

Die: Belgier: find bornlets Politieer fie intevefficen fich gar nicht 
für: deutſche SIdeen oder franzoͤſiſche Kämpfe, Heißt ein weiterer radicaler 
Vorwurf. DE Belgier: find zunaͤchſt Das, womit wir in Deutſchland 
hätten: anfangen follen, namlich Egoiſten. Sle feigen Feine Kameele 
durch, fondern fie fangen die Müden, welche fie moleſtiren. Bornirt 
- find fie Freilich; aber Taffen Sie uns das Wort überſetzen. Bornirt 
beige beſchränkt. Zu einer Werfaffung und zu ihrer Paris gehört 
wefentlich die Beſchränkung auf. zwei Hauptparteln: Whigs und 
Abries, Oppoſition und Miniſterielle, Liberale und Katholiken, das 
bat Hand und Fuß in einer Verfaflung und in einer Kammer. Wenn 
- aber in einem Lande jeder Menſch fein Syftem hat, Jeder feine eigene 
Bartei anführt, wenn gegebenen Falls 20,000 Präſidenten dev Republik 
im Ei vorhanden find: fo mag ein ſolches Land fehr'gebildet fein, es 
mag im Auslande das ‚Land dev Schulen” heißen — aber politiſch be⸗ 
fähigt iſt ein folches Land. nicht, und um alle die verfchiedenen Schulen 
in Drdnung zu Halten, wirb fi Immer eine materielle Macht als 
nothwendig herausſtellen, die befagtem Territorium den Nebentitel ver⸗ 
— „Land der Kaſernen“. 

Nein, der belgiſche Nationalcongreß hat im Jahre 1831 ein wahr. 
haft unſterbliches Werk vollendet, als er die Verfaſſung mit ihren 
breiten Grundrechten hinſtellte. Ob monarchifſch, ob republikaniſch? 
war auch hier eine Weile die große heiße Frage. Die Monarchiſten 
aber find republikaniſcher geweſen als bie Republikaner, wie das ſchon 
oft erlebt worden iſt. Die Preßfreiheit IE in Belgien eine Wahrheit, 
und es iſt den biefigen Zeifungen erlaubt, fowol Die Souvenirs de ’Em- 
pire als den Duc de Brabant zum Anshängefihilde zu machen. Die 
Sache lautet fabelhaft, aber fie ift wahr: ich ferne keinen Staat auf 
dem Continent von Europa, der die brüffeler ‚„‚Emancipation‘ und 
das ‚Journal de Charleroi‘ oder dert ‚‚Conservatsur‘ von Gent dulden 
wuͤrde. Die Preßfteiheit verläßt in biefen Organen bad Feld der 
Dideuffion und Mittheilunz; fie ſtreift geradezu au Die Grenzen des 
Landesverraths. Selbſt Die bekannte „Indopendanee Beige“, theilweiſe 
Organ des liberalen Cabinets, führt über Frankreich eine Sprache, 
welche der hiſtoriſchen Fälſchung dient, und nach meinem Dafürhalten 
Die Regierüung compromittirt. Aber ſo will es die belgiſche Toleranz, 
das abſdlute laissez aller et laissez passer.. Auf der andern ‚Seite 
hat die Regierung durch ihr Geſetz gegen Beleidigung frander Pe- 
tentäten eine Inconſequenz begangen; aber was hat's gefruchtet? Keines 
der franzofenfeindlichen Blätter Hat: fich ‚einen Augenblick genirt: Die 
„Nation’’ tobt vor-wie nach gegen das Empire, gegen „dad Haus 
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vom ‚2, Derember ‘4... unt der liberale: „Obnervatenr” wäre laͤngſt: auf 
Erfuchen der Geſandtſchaft zur Rebe geſtellt worden, wäre ‚nicht Bie 
Sreifprechung durch die Gefchworenen abſolut fider. Und felbft dieſe 
Freiſprechung mürde man in Paris falſchlich als bloße Demenfirktion 
auslegen: ber Bünger will nur nicht, daß. Jemand in feinem Gewerbe 
behell igt werde. Kaßt dei Mauns ſchreiben, das iſt ſein Geſchäftl Bon 
zehn oder: zwölf qhwnwerthen ——— eh ſicherlich fünf ‘ober 
ſechs ſo denken. 

Die. Freiheit im politiſchen Sinne ig bicffeite mie: jenſeits des Dreand 
etwar Negatives, und die beſte Conſtitution iſt eigentlich Die, welche von 
dent Koörper⸗ und Gewiffenszwange ded Mittelaiterd am meiften ſtreicht. 
Vielleicht iſt das auch die Urſache, weshalb die Zeiten politiſcher Auf⸗ 
vegung ſowol als die Litergturen freier Völker leerer und unbedeutender 
au ſchöner Praduction find als ruhige Zeiten und ‚unfreie Literaturen. 
Wo wer die Freiheit in Deutſchland im 18. Jahrhundert? Und welche 
Literatur! Shakſpeare lebte unter der Fathelifchen Maria und Jakob 1.5 
Cervantes unter Philipp U. Was iſt die. amerifenifche Kiteratur gegen 
Die englifhe? Sie ift gerade um fo flacher,. als fie eine Pairie, Majorate 
und eine Hochkirche weniger zu „verklären“ ‚oder zu vergofden hat. 
Wer Sennt etwas von einer beigifchen Literatur? Ich werde Ihnen 
ſpäter erzählen, welche Brocken ungefähr diefen Namen verdienen. 
Aber man fehe auch die belgifche Werfaflung an! Artikel 14: „Die 
Freiheit der Culte, ihre öffentliche Ausübung, die Freiheit, feine An- 
fiepten über jeden Gegenſtand zu außen, find garantirt.“ Artikel 16: 
„Niemand Tann gezwungen ‚werben, auf tegend eine Weife zu den 
Acten und Cerervonien eined Cuttus beigufragen, noch deſſen Ruhelage 
zu beobachten.“ Welche abſcheuliche Verneinung, weiche heroiſche Am⸗ 
putation eines großen Gliedes mittelalterlicher Poeſiel Das „ſtrophulöſe 
Geſindel⸗ mauert und hämmert Sonntags Morgens ſolange ed Luſt 
ober Badürfniß hat; Niemand denkt etwas dabei, und es faͤllt nicht 
eimnal den ultramontanſten Geſellen ein, fidh einen /heilſamen Krieg‘ 
zu wünfchen, dee mit biefem Gefindel aufräumte. 

Doch ih will nicht zu viel Böſes von dem unpoetifchen Artikel 14 
ſagen; ar. het: mich und meine Bürfe wmehrmals gerettet. Die Katho⸗ 
liken hier zu Lande habes hie Manie He Kirchenbaues, und fie bauen 
recht fhön, befonderd Kagaden in blauen Qunderfleinen, Nur haben 
fie. dabei hie. andere Manie, Geld für Mefe Kirchen zu collectiren. Als 
mid) die erſte Depntation -biefer Art in meiner Behaufung aufſuchte, 
wear ich einen Augendlid. in Verlegenheit. Während des Speech's aber 
befann ih mich; Für welche Religion? — Pr Die katholiſche. — Ent- 
fhuldigen Sie, erwiderte ich, aber für zwei Gemeinfchaften Tann ic 
nicht beiſteuern; ich zahle bereits für eine Methobiflengemeinde — 
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Mit tiefer Verbeugung antwortete mir der Führer der Deputation: 
„Sie wiflen, Artikel 14 der Gonftitufion, la libert6 des cultesi!” — 
Sic me servavit articulus 14. 

In anberer, ungleich geiftreicherer Weife rettete fich ein Profeflor 
an der biefigen Freien Univerfität. Ein paar Jeſuiten fuchten ihn beim, 
Geld für eine milde Stiftung erbettelnd. Der Profeflor nahm eine 
würdevolle Miene an: „Ach, meine Herren,. Sie befhäftigen fich mit 
Wohlthätigkeit, das iſt fehr ſchön und ſehr lobenswerth. Auch ich 
pflege nach Kräften mitzutheilen. Nur Schade, daß ich ſchon über 
mäßig in Anſpruch genommen bin. Wir haben hier ſo viele politiſche 
Flüchtlinge: da find z.B. die Flüchtlinge des Allerchriſtlichſten Kaiſers 
der Franzofen, bie lücsflinge Seiner Apofloliſchen Majeftät von Deft- 
reich, die Flüchtlinge des Allerfrömmſten Königs von Neapel, endlich 
die Flüchtlinge Seiner Heiligkeit des Papſtes. Ale nehmen fie Die 
Mildthätigkeit in Unfpeuch, und ſo bebaure ich wirklich unendlich — 
Zwei tiefe Verbengungen von jeder Seite, und die Scene war beenbigt. 

Der Belgier malt wol die souvenirs de Empire an die Wand; 
das beweift aber durchaus nicht, DaB er das Empire gern im Haufe 
hätte. Im Gegentheil, die ungeheure Majorität des Dolls überfeht 
die „Neutralität und Unabhängigkeit‘ ‚der Londoner Protofolle dahin: 
Bir find gut wie wir find, wir wollen bleiben was: wir find! Seien 
Sie überzeugt, unter Lubwig Philipp wäre eine öſtreichiſche Heirath 
ein Ding der Unmöglichkeit gewefen, es wäre nie an fie gedacht wer. 
den. . Aber König, Regierung und Volt haben einen Act der Diplo 
matie begangen, und bei enblofe Zubel in Brüflel und im ganzen 
Lande während der letzten feſtlichen Monate hieß nichts Anderes als: 
Schach dem Bonaparte! 

‚Sonderbare Leute, dieſe Verächter ber Verfaſſungen! Bann wurde 
ed möglich, ein freies, unabhängiges Belgien zwiſchen Deuffchland 
und. Krankreich einzufchieben, ben transatlantifhen Bahnhof für das 
deutſche Hinterland zu fchaffent Unter derfenigen franzöfifhen Re 
gierung, welche von allen am verfaflungsmäßigften regiert hat. Die 
erſte Republik eroberte, ber erſte Bonaparte eroberte, Kart X. wollte 
gerade: erobern, als ex verfagt wurde, der zweite Bonaparte war Fam 
im Befi der Herrfchaft, als fein Kriegsminifter von den „vorläufigen 
Grenzen” Frankreichs redete! 

Ludwig Philipp duldete nicht nur, er fhuf ein freies Belgien amı 
Thore Frankreichs. Ob fein Ideal der Ruhe und Unbeweglichkeit im 
Innern Das richtige war, bleibe babingeftellt. Leider ſieht es gegen- 
wärfig aus, ald ob feine Doſis von Freiheit das Höchfte geweſen wäre, 
was Die Franzoſen vertragen Fünnen, und als ob er nur hätte fallen 
müffen, weil Frankreich feibft fallen — Die Weltgeſchichte iſt der 
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Bericht eines Naturforſchers über den Humus, aud dem ſich Organiömen 
erheben, um eine Weile zu blühen, Frucht zu tragen, alzufterben, und 
dann wieder zu Humus zu werden, von dem fie genommen waren. 
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Die vor einigen Wochen in Züri) verfammelt geweſene ſchweizeriſche 
gemeinnügige Gefelfhaft hat unter Anderm aud die ehedem ſoviel 
befprochene Errichtung einer eidgenöffifhen Hochſchule aufs neue. an- 
gexegt, indem fie den Beſchluß gefaßt: den Gegenftand unfern oberflen 
Köthen zur Beförderung zu empfehlen. Wir find mit diefem Schritte 
Durchaus einverflanden, wenn wir und auch vor ber Hand nur wenig: 
Erfolg davon verſprechen. Seitdem die Errihtung einer Hechſchule 
Durch den neuen Bund zuerfl in Ausſicht geflellt worden, figüurirt die⸗ 
felbe zwar bei jeder Zuſammenkunft der Bundesverſammlung auf ihrem 
Tractanden⸗Circularz; immer jeboch wird fie als unberührte Scüfiel 
von den Tiſchen unfſerer Räthe wieder weggetragen, um in einer fol⸗ 
genden Verſammlung von neuem ferwirt zu werden. Dazumal freifich, 
ald der neue Bund ind Leben trat, da fehoflen alle Ideen materieller 
und geiſtiger Centraliſation raſch in Blüte und auch für das Project 
einer eidgenöſſiſchen Hochſchule fand ſich alsbald eine eigens gewählte 
Commiſſion, die auch nicht ſäumte, einen fertig ausgearbeiteten Plan 
zu überreichen. Dabei indeß iſt es bis jetzt gebliebenz während 
auf materiellem Gebiet mit überraſchender Schnelligkeit Poſten und 
Zoölle centralifirt, ein einheitlicher Muͤnzfuß ins Leben gerufen, von 
Bundeswegen ein Telegraphennetz erxichtet und die. Hinderniſſe, mit. 
Denen ein beſchränkter Cantonalgeiſt der Entſtehung ſchweizerifcher 
Eiſenbahnen entgegentrat, aus dem Wege geräumt wurden — ſteht 
die eidgenöſſiſche Univerſität noch immer blos auf dem Papier. 

Und auch trotz der neueſten züricher Mahnung müſſen wir, wie 
geſagt, bezweifeln, daß in dieſer hochwechtigen Frage bald ernſtlicher 
vorgeſchritten wird. Der Schwierigkeiten, mit denen dieſelbe zu kämpfen 
bat, find zu viele, und unter ihnen nehmen die außern nicht einmal 
die erſte Stelle ein; wo jo viel auf Hebung des nationalen Wohl: 
flandes verwendet wird, wie jegt bei uns, da Tann und wirb es auch 
nicht an dem Gelde fehlen, diejenigen Anflalten berzuftellen, deren bie: 
höhere Bildung bes Volks bedarf, und dürfte daher dieſe fonft fo be: 

denkliche finanzielle Seite im vorliegenden Falle in der That kaum in 
Betracht kommen. 

Anders ſteht ed mit den Innern, geiſtigen Hinderniſſen, und zwar 
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ebenſo fehr"benfenigen, die in Den allgemeinen Dilbungsverhältniſſen 
unſers Landes Kegen, als auch mit denen, welche bie Hochſchultommifſton 
felbft, von gewiſſen firen Ideen befangen, mit bem Project -wertirüpft 
bat. — In erfterer Beziehung ift namentlich Die außerordentliche Un- 
gleichheit unferer niedern Bildungsanftalten ein ſchwer zu beſeitigendes 
Hinderniß. In der Hochſchule eines Landes muß der ganze Bildungs- 
organismas deſſelben feinen natürlichen ‚Gi ipfpk Bapın, und auut Dies 
fein könne, muß auch dieſer Örganisinus felöft in ſich einig und zwed: 
mäßig gevrdnet ſein. Aber feibft: wenn wir ganz abfehen von umferm 
Primarſchulweſen, das in ben Heinen Cantonen faſt gaͤnzlich danieder⸗ 
liegt, und z. B. im Canton Freiburg "einen durchaus pfaͤffiſchen An- 
ſtrich hat, während in Baſel ⸗Land umd-Bütich bie Dorfſchuls einen jeden 
Bürger. befähigt, ‚feine Gedanken richtig zu Papier zu bringen und 
feinen Haushalt ordentlich zu führen. — : fetbft- wenn. wir,: fane ich, 
davon ganz abfehen und mur das. Höhere Unterrichtsbweſen in Betrucht 
ziehen, ſo begegnet und hiet doch ebenfalls ein durchaus hastifiher 
Zuſtand. Viele Cantone, darunter namentlich ber große und reide 
Canton Bern, beſcchen gar keine Gymnaſten; in andern, wie in den 
Canatonen Solothurn und Luzern, iſt das Gymnaſialweſen mit jefuifi- 
ſchen Traditionen verfetztz dort hat die realiſtiſthe, hier die humaniſtifche 
Seite ein: zu großes Uebergewichs; ‚Die: eine Regierung’ verlangt beim 
Abgang auf die Univerfeät eine Matweltätöprüfung, DIE andere wicher 
nicht, wie denn z. B. die berner Hochfchule häufig von jungen Lenten 
befucht wird, bie entweder geradewegs von dem Pfluge eines ‚reich 
Bauern hergelaufen kommen, ober deren ganze Vorbildung in der 
oberflächlichen : Kenntniß der in einem Gaſthauſe det: wälſchen⸗ 
Sehweiz erlernten franzoͤfiſchen Sprache beſteht. Nirgends- affe- findet: 
man Einheit und nur hoͤchſt! ſelden Die Bedingungen ‚die den Univer⸗ 
ſitatobeſuch doch allein nutzbringend machen können. Und ſo würde 
denn: eine eidgenöfſſiſche Hochſchule im Sinne unſerer Zeit ihren Zweck 
nur dann wahrhaft erreichen, wenn damit zugleich eme Centralifation 
des höhern Unterrichtsweſens im Allgemeinen verbunden wäre. Daß 
dieſer Wunſch aber noch auf lange hinaus ein utopiſcher iſt, das muß 
ſich Jeder fagen, der unſere Verhältniſſe auch nur oberflächlich Bennt.- 
Ein zweiter Grund aber gegen die von der Hochſchultommiſſion 
vorgefhlagene eidgendffiihe Anflalt liegt in dem Profecte felber, das von 
den wiflenfchaftlichen Bedürfniffen ber Zeit nur eihe fehr geringe Kennt» 
niß, zu haben ſcheint. Wenigflens wäßten wir uns ſonſt nicht zu erffä- 
ren, woher auch in Diefem Project Die an das mittelalkerliche Zunft ⸗ und 
Innungẽweſen erinnernde Eintbeitung in vier Facultäten konmit; eine 
ſchweizeriſche Hochſchule fol auf Kreiheit des Geiſtes und des Eebens 
gegründet ſein, gleich unſerm Staate ſelbſt, und darum muß Alles von 
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ihr ferngehalten werben, was für, das — igę Bewußtſein der 
Menſchheit keine Bebeutmg mehr hat Vorfchlag einer ka⸗ 
tholiſch⸗ und einer proteſtantiſch - sn Kacultöt nebeneinander 
bat viel Bedenkliches, da,’ wie die Verhaͤltniffe bei uns find, der Zwie⸗ 
fpalt der Eonfeffionen dadurch cher verewigt ale ——— und aus. 
geſöhnt werden dürfte. 

Am verderblichſien aber, wird dem Freie aa unſerer Anficht ber 
Borſchlag der. .Esmmeiffion, wonach alle dvei Sprachen der. Schweiz au 
ber künftigen Hochſchule Vertreters fein follenz es if: Dies unfers Er⸗ 
achtens ſchon allein ein:Hinreichenber Grund, das Hochſchulproject 
ebenfo unmöglich zu machen, als weiland die babhioniſ⸗ Syralhber⸗ 
wirrung die Vollendung jenes hinimelſtürmenden hurmbaus unmõglich 
gemacht hat. Mit ihrer Sprache, ihrem Blut, ihrem Charxaltex ſinh 
die Teſſiner an Italien, die Waadtländer, Genfer u. ſ. w. en Frank⸗ 
veich und wie deutſche Schweizer an Deutſchland md: deutſche Wiffen⸗ 
ſchaft gewieſen. Wölkerfchaften verſchiedener Abſtammung und Sbrache 
können oft wol durch politiſche Intereffen verbunden in friedlicher und‘ 
glücklicher Vereinigung unter dem Schutze derſelben Staatsverfaſſung 
leben; allein Anlage, Neigung, Geſchick, Charakter ‚werben von der, 
Sprache und der Abftammung. bedingt und modißeirt. Eine deutſche 
Univerſitaͤt verlangt daher eine andere Einrichtung: als eine frattzöſiſche 
ober italieniſche. Daß die ſchweizeriſche Univerfitit eine deutſche und: 
nur eitte deuffche fein darf, ſollte fich eigentlich von feldft verfichen, da’ 
der weitaus größte Theil der fchweizeriſchen Bevoͤlkerung deutſcher Ab: 
flammung if. Wozu nun diefer Anſtalt durch Beigiehung franzofiſcher 
und italieniſcher Elemente ben deutſchen Charakter beeinträchtigen, ohne 
doch dem Franzofen und Italienern Genüge ‚thus gu. Tünuen!. Die 
franxofiſche Schweiz hat ſich daher auch in. wichtigen : ea gegen 
das ganze Hochſchulproject ausgeſprochen. 

Trotzdem iſt daſſelbe auch wieder auf die Tagesordmung der nach⸗ 
fin Bündesverfammlung geſetzt, wo es ohne Zweifel auch wieder nicht, 
behandelt werden wird. Unter den gegenwärtigen Verhältniſſen bedauern 
wir den Aufſchub nicht; nicht nur fleht au hoffen, daß die Idee einer- 
fchweizerifchen Hochichule fig mittlerweile in Deu Köpfen klarer —— 
wird, ſondern es iſt unſers Erachtens auch im jedem Fall beſſer, ein 
heilſamer Gedanke wird ſpät, aber tüchtig ausgeführt, als daß er zwar 
frühzeitig, aber verkrüppelt zu Stande kommt. = 
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So hat das Jahr Dreiundfünfig denn alſo doch nicht zu Ende gehen 
ſollen ohne jenes Syſtem des bewaffneten Friebens und jene Kunſt des 
diplomatiſchen Hinhaltens, unter der Europa nun — ſo lange leidet, in 
ihrer vollen Hohlheit darzuſtellen: trog der ernſten Arbeit der Wiener Ger 
ferenz und trog ben Späße ded „Kindderadatich”! ifk der „erſte Schuß“ an 
der Donau nım de wirklich gefallen, imb wenn auch bis zu Diefem Augen⸗ 
blit nur Rufen und Türken allein fü gegeniber ficken und menu auch die 
Erfolge bes Kampfes, wenigfiens in bem Moment da wir dieſes 
ben, nur noch Höchft ungewiß und unerheblich find, fo kann doch weder die 
Thatfache des Krieges mehr in Abrede geftellt werden, noch kann irgend ein 
Verſtändiger mehr daran zweifeln, daß der Kleine Funken, der da an der 
Donan und in Afıen entglommen iſt, ums die Gefahr eines allgemeinen 

chen ‚Rritgeb auf einmal auferorbentlih ‚nahe geridt — Der 





nur 

— — Dementi gegeben, und ebenfo auch Denjenigan, die in Ruf- 
land alle die Zeit Her immer nur den Wächter der europäifchen Ordnung, 
den Schutz herrn unſers Welttheils und ſeines Friedens bewunderten. Zwar 
werden wir uns wol hüten, bier In denfelden Fehler zu verfallen, ben wir 
ſogleich an einigen Collegen von der Feder, die fich über diefen Gegenftand 
ausgelafien, werden. zu tabeln Haben: bie Gonjerturatpolitit unferer Schriftſteller 
bat fi, wie in der Regel, To auch in dem vorliegenden Fall zu wenig be 
währt, ” = [he Politik felbft aber Hat ihre Tepres Wort — * noch A 
vorfichtig ehalten, als daß wir und irgend einer Vermuthung über 

Swed, Bit Er ar Ausgang des Faum begonnenen Kampfes 
erlauben möchten. . Aber daß wmenigftens bie Gründe, die Rußland bisher 
zur Rechtfertigung feines een et hat, nicht Riohalkig find, 
und daß namentlich von jener Friedenbliebe und jenem Schutz des befichen- 
den Rechte, ben Dr Fink gar zu einer beſondern geſchichtüchen Miffien 
des ruſſiſchen Reichs machte, diesmal der Türkei gegenüber nur wenig mu 
verſpüren geweſen iſt — das uns allerdings wiederum außer Zweifel 
zu ſein. Do mögen — iplomaten ſich über ihre Niederlage — 


es nicht beſſer ee die Ausgleichungsvorſchläge und Protokolle = 
Noten, mit denen die Staatscouriere (und meinetwegen Tann der Setzer hier 
auch ein Berfehen machen und Staatscurirer fegen) feit Monaten von 
einem Ende Europas nad bem andern feuchten, find veraltet, aber be 
Mehrzahl von Dem, was unfere Schriftfleller in den legten Monaten über 
die orientalifche Frage gefchrieben haben, ift e8 auch; bie Thatſachen find 
nicht blos flärker gewefen als die Feder ber Diplomaten, auch vor ber Feder 
des confiruivenden und philofophirenden Autors haben fie verwuͤnſcht wenig 
Nefpect gehabt. 

Wenn wir nichtsbeftoweniger noch jegt auf zwei unlängft erſchienene 
Schriften zurüdkonmen, bie das misliche Thema „von der orientalifchen 
Frage behandeln, fo gefchieht das theil® weil fie unſtreitig die beftgemein- 
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ten und intereffantefien ihrer Gattung find, theils auch weil fie unter fich 
am weiteften auseinander gehen und ſomit die verfchiedenartige Auffaffung, 
welche dieſe Frage felbft im Lager der liberalen Partei erfahren bat, uns 
am deutlichfien zur Anfchauung bringen: „Das türtifhe Verhängniß 
und die Großmächte. HDiftorifch » politifcher Beitrag. Don Franz 
Schufelta” (Leipzig, F. A. Brockhaus) und: „Rußland, Deutfd- 
Sand und die öfllihe Frage. Bon Guſtav Diezel, Derfafler von: 
« Deutſchland und die abendländifhe Givilifationo und «Frankreich, feine 
Elemente und ihre Entwidelung»” ( Sıuttgart, Göpel). Auf die Schuſelka'⸗ 
ſche Schrift paßt recht eigentlich das Prädicat Wohlgemeintz; es bat etwas 
Rührendes zu fehen, wie ein Schriftfteller, der von der üftreichifchen Regie⸗ 
rung felbft in alter und neuer Zeit fo manches Bittere hat erfahren müffen, 
nichtödefloweniger in feinem tiefften Herzen noch immer fo gut öftreichiſch 
gefinnt ift und noch immer feine Weltgefchichte denken kann, beren legte, 
Höchfte Spige nicht in ein fröhliches: Vivat Austrial ausliefe. Etwas weni⸗ 
ger erfreulich Ift die Wahrnehmung, dag Hr. Schufella zu feinem gut öft- 
reichiſchen Blute auch derfelbe Sanguiniker und derfelbe um die Wirklichkeit 
Der Dinge unbelümmerte politiſche Phantaſt geblieben ift, al& welcher er fich 
früher, befonders in der Zeit feiner flaatsmännifchen Praxis, gezeigt hat. 
Das Schuſelka'ſche Buch geht in Summa darauf hinaus, daß Deſtreich und 
nur Deftreich fowol den Beruf wie die Macht bat, der Erbnehmer bes tür- 
tifhen NReichs in Europa zu werden. Behaupten läßt fih nun fo etwas 
ſchon und auch an dem wünfchenswerthen Vorrath großtönender Redensarten, 
mit denen eine folhe Behauptung aufgepugt werden muß, um dem großen 
Haufen zu gefallen, fehlt es nicht. Aber eine Behauptung aufftellen und 
fie beweifen, find befanntlich zwei fehr verfchiebene Dinge Auch Hr. Schu- 
felta, teog des ausführlichen Auszugs aus ber türkiſchen Geſchichte, den er 
feinem Sage voranfhidt und einen großen Theil feines Büchleins an⸗ 
füllt, bleibt uns den Beweis für fein Dictum fhuldig; ja Manches, was 
er an Stelle eines Beweiſes anführt, trägt fogar einen höchft komifchen, 
Einiges anch einen entichieden abftopenden Charakter. Zu dem Erftern rechnen 
wir es 3. B., wenn der Berfaffer ſich darauf beruft, daß Ungarn auf den 
Befis der ihm von den Türken abgenommenen Länder, als da find: Bot 
nien, Serbien, die Moldau und Walachei, Bulgarien zc., noch niemals „ver 
zichtet“, ja daß fogar der ehemalige Krönungseib der ungarifchen Könige bie 
ausdrückliche Verpflihtung zur Wiebereroberung diefer Länder enthalten babe 
(no dazu mit dem naiven Beifag: „wenn ich nicht irre” — warum ſchlug 
denn ber Berfaffer nicht nach, bevor er den Sag niederfchrieb?). Wohin 
Dagegen die Leſer es rechnen wollen, wenn er unter den Anfprücen Oeft- 
reih® an den Nachlaß der Türkei auch die vielen Mishandlungen anführt, 
welche die öftreichifchen Unterthanen in alter und neuer Zeit von ben Türken 
erlitten haben, fowie die Grauſamkeit und Blutgier, welche die Legtern in 
ihrer Kriegführung bewiefen — dies zu entjcheiden wollen wir den Lefern 
feibft überlaffen, koͤnnen aber doch die Bemerkung nicht unterdrüden, daß 
auch die öftreichifche Kriegsgefchichte ihre fehr blutigen Seiten hat und zwar 
nit bloß im Kriege gegen die Türen — der Gchredensruf: Der Kroat 
Sommt! der im Dreifigjährigen Kriege fo gut vernommen ward wie im Gieben- 
jährigen, war wahrhaftig auch nicht durch Kieblofungen hervorgebracht, ebenfo 
1853. 52. 66 
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wie die &erefehaner der neueften Zeit dad Renommee, bas ihnen z. B. 
bei der Eroberung von Wien voraufging und von dem der Berfafler 
ia am beften wiffen muß, fich vermuthlich auch nicht durch befondere Weich⸗ 
herzigkeit erworben haben. Natürlich fagen wir das nicht, wm Deftreich oder 
der öftreichifehen Armee irgend einen Bormwurf, fondern nur um dem Ber« 
faffer fühlbar zu machen, wie ungefhidt es ift, ſolche alte Geſchich⸗ 
ten, an denen immer gerade Einer fo viel Theil hat al der Andere, in biefer 
Weiſe wieder aufzurühren. — Das Diezel'ſche Buch ift dem von Schuſelka 
an wirklicher politifcher Einfiht, wie auch an gefchichtlicher Kenntniß bei 
weitem überlegen. Auch die Löfung, die der Verfafler der orientalifchen Frage 
zu geben verfucht, läßt ſich fchon cher mit anhören, wennſchon auch zu 
ihrer Ver ung für den Augenblid ebenfalls nur fehr geringe Ausfichten 
find. Er theilt nämlih den Nachlaß der Türken England zu, dieſem rein 
ften und glücklichſten Wertreter des germanifchen Principe auf politifchem 
Gebiete, den auch die öffentlihe Meinung fchon längft als ben eigentlichen 
Nebenbuhler Rußlands in der Weltherrfchaft zu denken gewohnt if. Auch 
Übrigens enthält das Buch zahlreiche feine und fchlagende Bemerkungen, fe 
wol über die dermalige europäiſche Weltlage überhaupt, ald auch über den 
Charakter der ruffifhen Politit und bes ruſſiſchen Volks im Einzelnen. 
Aber wenn Hr. Schufelfa in feinen politifchen Eonjecturen ein Zanatiter bes 
Gefühls ift, fo dürfen wir Hrn. Diezel wol als eimen Fanatiker des Ber 
flandes bezeichnen. Bein politifhes Syftem ift fehr confequent, feine De 
finitionen find fehr kategoriſch, die Schraube feiner Logik fchließt fehr genau; 
das Unglüd ift nur, daß die praktiſche Politik nicht bios mit ber Schraube 
der Logik gemacht wird, fondern daß dabei noch viele andere enwiriſche 
Factoren mitwirken, auf welche Hr. Diezel trog feines ſyſtematiſchen Scharf- 
finns (oder auch vielleicht eben. deswegen) lange nicht die gebührente Nüd- 
fiht genommen hat. So intereffant die Zeche feine® Buchs daher aud 
ft und zu fo vielen fruchtbaren Gedanken es anregt, fo muß man fid 
doch fehr in Acht nehmen, feinen Schlußfolgerungen unbebingten Glauben 
zu ſchenken oder fie geradezu auf die gegenmärtige Lage der Dinge anıu- 
wenden; man würde dabei, allem Vermuthen nad, nit nur im Haupt⸗ 
punft, fondern auch in vielen andern Stücken fehr weit am Ziele vorbei 
fchießen. H. FX. 


Die wahren Nachtigallennaturen find unter den Liederſaͤngern Deutſch⸗ 
lands und aller andern Nationen felten. Selbft Goethe und Deine zeigen 
died Weſen nicht immer, obgleich fie am meiften jenen Ton getroffen haben, 
der klingt, als märe er wie das Volkslied aus dem Herzen bes Volks ge 
boren. Unſere meiften modernen guten Lyriker möchten wir den Finken vor 
gleichen, die bald beffer, bald fchlechter fingen, je nachdem Wetter, Sonnen- 
fein, Xen; und Liebe heiter oder trüb find. Darm aber gibt es noch eine 
Sorte von Poeten, die wir weder in bie eine noch bie andere Rubrik unter 
bringen können. Sie fingen auch, weil fie müffen, aber doch eigentlich nicht 
„wie der Vogel fingt, der in den Zweigen wohnet“. Aus ihren Xiebern 
erfieht man, daß künftliche, oder auch künſtleriſche Auſchauungen und gebildete 
Gedanken und Weflerionen fie zu rhythmiſchen Ausſtrömungen zwingen. 
Klopſtock, Schiller, Hölderlin gehören mehr ober weniger hierher: denn fie 
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hätten nie gebichtet, wie fie dichten, wenn ihnen die herrlichen Alten nicht 
vorausgegangen wären. So deutſch fie Alle find, fo lebt und webt Doch 
Bieles in ihren Liedern, was nicht im beutfchen Geiſte feinen Urfprung hat. 
PMaten und Rückert behnen diefen Kreis noch weiter aus, indem fie auch von ber 
romaniſchen und orientalifchen Poefie influirt worden. Ein ähnlicher Poet 
tritt ım8 in ben „Gebichten von Nikolaus Delius‘ (Bremen, Heyſe) 
entgegen. Bedenken wir, daß wir den erften Spuren biefer Hufe ſchon vor 
etwa 12 Jahren in dem von Simrod, Freiligrath und Magerath heraus⸗ 
gegebenen ',, Rheinifhen Jahrbuch“ begegnet find und fehen jept erft eine 
Sammlung vor uns Kegen, die nicht mehr wie 166 Seiten enthält, fo haben 
wir uns in der That nicht über allzu große und überfchüttende Fruchtbarkeit 
zu beflagen. Wir gehen mit defto größerer Gewiſſenhaftigkeit un die Prü⸗ 
fung des eleganten und fein gefichteten Bändchens. Im Weſentlichen iſt 
ſchon die Art bezeichnet, die wir hier antreffen werben, wenn wir in Delius 
einen Schüler ber Platen'ſchen Schule erbliden. Damit foll aber durchaus 
nicht gefagt fein, daß er abgegudt habe, „mie der Meifter fich räufpert und 
ſpuckt“. Im Gegentheil, er fteht fo feft auf eigenen Füßen wie Einer. Er 
bat nur wie fein Vorgänger das Bewußtſein und Streben einer veinen, 
edein Künftlernatur, die in Gedanken, Ausdrud und Form fietd nah ben 
höchſten Zielen ringe. In manden Gedichten ift dies auch wunderbar und 
eigenthüntlich gelungen. Der Sonettenkranz „Paris“ iſt Platen's berühm⸗ 
tem Sonettenkranz „Venedig“ ebenbürtig. Die Lieder „Nur ein mal 
Hab’ ih did gefehen” (S. 4146) und „An die Entfernte“ (&. 156) 
klingen von den zarteften Gefühlen und Worten. Die Ballade „Camoens“ 
(5.7) ift fo plaftifch und prägnant wie Platen’s „Verliebter““. In gleicher 
Weiſe wäre noch mancherlei aufzuführen, was wir indeß bem Freunde Iy: 
riſcher Dichtung anfzufuhen überlaffen. Xreffend und wigig find auch 
manche fatirifche Gedichte, welche hier politifchen, dort literarifchen Zuftänden 
und Perfonen gelten, ſowie auch feine Perfifflagen auf Städte, wie Köln und 
Bremen, auf gewiffe Stände ac. fi) ganz launig ausnehmen. Freilich dürfen 
wie nicht behaupten, daß alle Bebichte von Delius in gleicher Weife gelungen 
find: denn wir haben oft Gelegenheit, bei feinen Stoffen die Motive kräfti⸗ 
ger und die Ausführung draftifcher und mehr auf die Spige getrieben zu 
wünſchen. In diefer Beziehung fehlt oft bie nothwendige Kühnheit, bie 
vielleicht eine Folge zu großer afthetifcher Aengſtlichkeit ift, wie wie fie bei 
ähnlichen Naturen nicht felten antreffen. Wir erinnern umd in der That 
auch einzelner Gedichte, die auf das Studentenleben bezüglich früher unter 
bonner Mufenfühnen circulirten und benen jept die Spigen vielfach abge» 
brochen find. Jedenfalls aber dürfen wir die Meine Sammlung feinen und 
gebildeten Freunden der Poeſie beftens empfehlen. W. M. v. K. 


„Aus einer alten Kiſte. DOrigmalbriefe, Handſchriften und Docu⸗ 
mente aus dem Nachlaſſe eines bekannten Mannes. Wieder aufgefundene 
Ergänzungen zur Würdigung vergangener Zeiten und Perſonen“ betitelt fich 
- en Buch, das unlängft bei Kollmann in Leipzig erſchienen iſt und ale 
deffen Derausgeber fi im Borwort Dr. Profeſſor Dr. Klencke In Braun⸗ 
ſchweig namhaft macht. Es find Papiere aus dem Nachlaffe bes bekannten 
- ehren. von Knigge, theils Briefe an ihn und von ihm, theils Proceß⸗ und 
66 * 
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amtliche Schriften, die von ihm perfünlich berrühren oder wenigftens ihn 
und feine Schickſale betreffen. Manches davon ift recht intereflant, ſowol 
in literargefchichtficher wie in allgemeiner eulturhiftorifcher Hinſicht; in der erſtern 
heben wir beſonders die Actenftüde und Documente in Betreff des berü 


Bahrdt mit ber eifernen Stirn“, in der legten den Briefwechſel Knigge'6 wit - 


feiner Tochter, fowie mit dem berühmten Reimarus' ſchen Kreife hervor. 

jedoch ift auch fehr unerheblich und hätte, da es nur dazu gedient hat, das Buch zu 
füllen, immerhin in der „alten Kifte‘ verfchloffen bleiben fünnen. Dagegen hät- 
ten wir über die Art und Weife, wie der Herausgeber in ben Beſitz diefer „alten 
Kifte” gekommen, gern etwas Genaueres vernommen. YAusführli genug 
ift feine Erzählung: doch trägt fie einen Stempel des Abenteuerlichen, vor 
dem gerade Hr. Dr. Kiende nach feinen bekannten Antecedentien fich Hätte 
follen am allermeiften in Acht nehmen. Ebenſo wenig vermögen wir daß 
Martefchreierifche des Titels zu billigen; warum wird der Name des Ken. 
von Knigge nicht einfacy genannt, damit jeder Leſer, refp. Käufer des Buche 
glei weiß, woran er ift und mas er zu erwarten hat? Diefe Art von 
Geheimnißthuerei follte billig den Goncurrenten des Hrn. „L'Amert“ und 
ähnlichen Arcanumhändlern überlaſſen bleiben. Auf die Richtigkeit des 
Abdrucks könnte mehr Fleiß verwandt fein, befonders in Betreff der Namen; 
z. B. ©. 151 „Reinhard für „Reichardt” ift ein ſehr verbächtiger Druckfehler, 
vorzüglich in Verbindung mit ©. 155 fgg. Auch wie der Verfaffer &. 15 
der Einleitung Klage darüber führen kann, daß die „biographifchen Nachrid- 
ten, welche unfere Literaturgefchichte über Knigge aufbewahrt hat, in hohem 
Stade dürftig find”, ift uns nicht ganz verftändlich geweſen; follte er denn 
weder Adolf Bock's geiftvolle Charakteriftit Knigge's im „Literarhiſtoriſchen 
Taſchenbuch“ Bd. 3, Jahrg. 18A5 noch auch die gleichzeitig erfchienene vor- 
treffliche Biographie deffelben von Karl Goedeke gekannt haben? R. P. 


Die „Volkslieder der Serben. Mettiſch überfegt und hiſtoriſch ein- 
geleitet von Talvj“ fanden ſchon bei ihrem erften Erfcheinen im Jahre 


1825 eine fo lebhafte Aufnahme und find in vielfachen Bearbeitungen und 


Nahahmungen ein jo wichtiges Element unferer eigenen Literatur geworben, 
daß die „neue umgearbeitete und vermehrte Auflage” berfelben, bie fochen 
bei F. U. Brockhaus in Leipzig erfchienen ift, von allen Freunden und 
Kennern unferer Literatur mit lebhafter Theilnahme begrüßt werden wird. 
Freilich haben in den bald 30 Jahren, die feit dem erften Erſcheinen dei 
Buchs verfloffen find, die poetifchen Stimmungen bei uns vielfach gewechſelt; 
neue Geihmadsrichtungen famen auf, neue Mufter wurden nachgeahmt unt 
felbft Goethe, aus deſſen Jugendgedichten unfere erfte flüchtige Bekanntſchaft 
mit der ferbifhen Literatur überhaupt herſtammt und ber dann auch bat 
Talvj'ſche Buch mit fo ehrender Anerfennung beim Publicum eingeführt 
hatte, that fpäterhin in einer Stunde des Unmuths den Ausſpruch, daß es 
diefer ganzen Poefie doch eigentlich an Intereffe und Großartigkeit des Stoffe 
fehle und daß daher auch für unfere eigene Poefie kein rechter Vortheil baven 
zu erwarten fe. Doch war das eben nur ber Ausfprud einer trüben 
Stunde, den die Erfahrung feitdem hinlaͤnglich widerlegt hat; nicht nur bie 
deutfche Wiſſenſchaft hat in der Kenntnif der ferbifchen Poeſie einen neuen, 
höchſt fruchtbaren Stoff gewonnen, fondern auch eine ganze Reihe von 
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Dichten ließe ſich namhaft machen, die fih an den Muftern berfelben mehr 
oder weniger berangebilbet und mit mehr oder weniger Glück den eigenthirm- 
lichen Ton der ferbifchen Volksdichtung in unfere Kunftpoefie hinübergetragen 
haben. Die jüngften Zeitereigniffe haben dies Intereffe noch vermehrt; je 
deutlicher die politifche Wichtigkeit der ferbifchen Ration für die Zukunft 
Europas Hervortritt, je mehr natürlih muß auch das Sntereffe an diefen 
Dichtungen fich fteigern, in denen das Leben des ferbifchen Volks, fein äußeres 
wie inneres, uns mit fo viel Xebendigkeit und Treue vorgeführt wird. Doc, 
bat über diefen Punkt das „Deutiche Muſeum“ felbft gerade in biefen letzten 
Wochen erft eine Reihe von Auffägen aus fo fundiger, au von Talvj im 
vorliegenden Werk mit Auszeichnung genannter Feder gebracht, Daß wir und jedes 
weitern Eingehens auf diefen Gegenſtand hier enthalten konnen. Wir be- 
merken daher nur noch, daß die Verfaſſerin nichts verfäumt hat, ihre Buch 
dem heutigen vorgefchrittenen Standpunkt der Wiffenfhaft anzupaffen; ein- 
zelne fprachliche Irrthümer, die in der erften Ausgabe ftehen geblieben waren, 
find forgfam berichtigt und dem ganzen Buche derjenige Fleiß und diejenige 
4 amfeit gewibmet worden, die wir überhaupt an den wiffenfchaft- 
Eichen Arbeiten der geichägten Berfafferin zu finden gewohnt find. Und fo 
möge ed denn in dieſer neuen Geflalt auch neue Kreunde finden, während 
die alten gern und mit erneuter Dankbarkeit zu ihm zurückkehren werben. itn. 


Correſpondenz. 
Aus der öſtlichen Schweiz. 


KRovember 1853. 

Os. Bei der ungeheuren Wichtigkeit, welche gegenwaͤrtig bie Lebensmit⸗ 
telfrage überall einnimmt, wird es &ie nicht Wunder nehmen, dag auch ich 
meinen Bericht mit einigen Rotigen über den Ausfall unferer Ernte ein- 
keite. Nur in Obft und Wein ift diefelbe theild reichlich, theild wenigſtens 
leidlich ausgefallen, während fie in Getreide unter dem Mittelmäfßigen ge- 
blieben if. Daher find denn auch bei uns die Lebensmittel auf eine beforgnig- - 
erregende Weife geftiegen, wenngleih Brot und Fleiſch noch nicht völlig bie 
reife erreicht haben wie am beutfchen Bodenſeeufer. Doc laͤßt fih ſchon 
jegt vorausfehen, daß die noch immer verftärkte und gefchärfte Grenzfperte 
von Seiten Deſtreichs auch unſere diesfallfigen WBerlegenheiten noch immer 
höher fleigen wird. Der Canton Teſſin ift dadurch bereits thatfächlich in 
die größte Bedrängniß verfegt. Der ſtarke Zug der Biehausfuhr, der ihm 
biöher eine reichlihe Nahrungsquelle bet, ift für den Augenblid faft ganz 
verfiegt, während gleichzeitig die Zicinefen, deren größerer Theil in der Lom⸗ 
bardei fein Brot zu verdienen gewohnt ift, auf ihre enge Heimat zuſammen⸗ 
gedrängt werden. Wie ſtark diefe jährliche Auswanderung auf Wrbeit ift, 
erhellt am beften daraus, daß allein im Kreife Locarno jährli an 6000 Paͤſſe 
für folche Arbeiter ertheilt werden, welche ben Sommer über nach Stalien ziehen. 
Ebenfo leiden die füdlihen Thaͤler Graubündens unter den öftreichifchen 
Mafregeln, wennſchon in geringerem Maße. Merkwürdig ift dabei, daß 
diefe Maßregeln felbft, wenigftens für das Auge des Laien, geeigneter fchei- 
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nen, die Zicinefen gegen ihre jetzige Regierung ſowie gegen ben Bundes⸗ 
rath aufzuftacheln, als die vworgeblich revolutionäre Bevölkerung Teſſins von 
der öftreihifhen Grenze fernzuhalten. Während man die Biehausfuhr aus 
dem Teſſin hemmt, bie UWeberfchreitung der Grenze unmöglih macht, er 
laubte Feldmarſchall Radetzky den ſonderbündleriſch gefinnten, vom Ultra⸗ 
montanismus beberrfchten Schwyzern die Ausfuhr von 2000 Rindern ins 
Lombardiſche. Gleichzeitig wird ed von den ultramontanen Blättern der Schweiz, 
wie von ber „Schwyzer Zeitung”, dem „Oberländer Anzeiger”, dem „St 
Galler Wahrheitsfreunde”, die fämmtlich von dem bekannten, gegenwärtig 
in Tirol lebenden Berbörrichter Ammann influirt find, mit wahrhaft diabo⸗ 
liſchem Hohne ausgeiprochen, daß der Kanton Teſſin augenbiidiih die Auf 
hebung der öftreichifchen Grenzfperre herbeiführen könne, fobald er nur 
feine Regierung durch Deſtreich gefällige” Mitglieder erſeße. Was ift nım 
aber das Verbrechen biefer fo verhaßten Regierung? Daß fie weber ben Agi⸗ 
tationen der Ultramontanen noch denen ber Ultraradicalen nachgibt, daß fie 
die Landesangelegenheiten fiteng in dem gemäßigt liberalen Sinne des Bun- 
desraths und der Bundedverfaffung von 14848 leitet. Yltramentanismus 
und Ultraradicalismus gehen alſo auch bier wieder Hand in Hand, beide 
im engſten Vereine mit den Feinden unferer Selbſtändigkeit und einer erga- 
nifchen Feſtigung unferer eidgenäffifchen Zuſtände. Beide fobern die Reno 
Iution, um damit angeblichen augenblicklichen Nothſtänden abzubelfen; ja, 
dabei fcheuen die Ultramontanen ſich fogar nicht, Deſtreich geradezu als 
Gönner, Beförderer und Urheber ihrer Umtriebe zu neinen. Wer der Ge 
triebene und wer ber Treiber iſt, mag allerdings ſchwer zu entfcheiden fein. 
Man erinnert fi jedoch der öftreichifchen Beziehungen zu dem Sonder 
bundsaufruhr, die in der Schweiz nady ihren Thatfachen Bekannt genug find, 
aber freilich nicht in die Correfpondenzen ber meiftend von öftreichifchen 
und ultramontanen Febern bebienten bdeutfchen Zeitungen (voran die augs⸗ 
burger „Allgemeine Zeitung‘) drangen, und beren nadte Darlegung in am 
bern Blättern durch die Preßmaßregelung im Princip einer fogenannten 
„Solidarität der confervativen Intereſſen“ unmöglich gemacht rowrde. Im 
ſchweizer Publicum, und namentlid in ben an Deftreih grenzenden Gan- 
tonen bat fih dagegen die große Menge ber Staatsbürger feit jener Zeit 
überzeugt, wohin die ultrademokratiſche, vom Ultramontanismms unterflühte 
und gefärbte Senderbünblerei führt. Man ſieht ein, daß bie radikalen Gr 
rungenfchaften immer bios der klerikalen Macht zugute kommen, melde 
dann, fobald fie im Machtbeſitz, geradezu mit ihrer Intention bereortritt, die 
Schweiz der Mediatiſirung durch Deftreich preiszugeben ober gar in einer 
Theilung zwifchen Deftreih, dem Payſt und Frankreich untergehen zu 
laſſen. Daher ift das Rheinthal im St⸗Galler und Graubündener Strich 
diefen Aufreizumgen nicht mehr zugänglich; baber kam es endlich fogar in 
dem ſtvengkatholifchen Appenzel-Aunerrhoten dies Jahr zu einem Volksbe⸗ 
ſchluß auf Revifion der Gantonsverfaffung nach ber Bundesverfaffng. Run 
verfuhhten die Aufrelzungen den Weg vom Süden herauf wieber Präftiger, 
nachdem fie früher dort ihrer Herrfchaft fo ſicher geweſen waren, daß fe 
diefen Angriffspunkt fogar etwas vernadläffige hatten. Doch war unter 
deffen auch hier ein anderer Geift eingezogen. Die bunbestreue Gefinnung 
hatte im Teſſin Die Oberhand gewonnen und bie Megierung beftellt; bas 
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Zeffin, welches fi bisher als vorgerückteſter Poſten der transalpinen Keinde 
der Schweiz hatte betrachten Jaffen, begann ſich der Eidgenoffenfchaft inner- 
lid anzunähern, Und mie dadurch füdlih vom Gotthard der fremde Ein: 
fluß an Macht verlor, fo war er in Luzern ſchon feit dem Ende des Son⸗ 
derbundstampfes vollkommen gelähm. Mit Luzern war aber der Mit. 
telpuntt einer fonderbündlerifchen, die Schweiz zerrüttenden oneentration 
verloren gegangen; geht nun auch noch das Teſſin verloren, fo ift der directe 
Weg zu den zuverläffigen Inftrumenten in den tatholifchen, geiftig und 
materiell zurüdgebliebenen Urcantonen verlegt. Das Teſſin fol alfo zunächſt 
fühlen, wie materiell abhängig es von Deftreich ift; dem Urcantonen fonder- 
bündlerifchen Sinnes aber werden Gunfibezeugungen erwiefen, damit ihr 
bunbesgenöffifcher Sinn nicht erftarke. 

Das Manöver ift fein, allerdings, und unfere Rage bei der pentacchifchen 
Misgunft gegen unfer foctalpolitifhes Gebeihen fehwierig genug. Dies er: 
Eennt jeder Unbefangene ebenfo, wie jeder Unbefangene eingefteht, daß wir 
mit Gewalt nichts auszurichten vermögen. Allein trop der Abneigung, die 
das heutige continentale Syſtem leider gegen uns empfindet, wiflen wir doch 
recht wohl, daß das atatholifhe Europa weder eine öftreichifch-franzofifche, 
noch vollends eine nur öftreihifhe Suprematie über die Schweiz dulden 
Tann. Man mag ed in vielen, ja in den meiften Cabiheten nicht ungern 
fehen, wenn die fefte helvetifche Bunbesentwidelung immer von neuem un- 
terbrodhen wird. Man bat darum weder eine diplomatifhe Einfprache, noch 
Bermittelung, noch Gehör für Das, mas und von außen ber gefchieht. Man 
übertreibt und vergrößert ferner die Wirrungen und Uebelftände, welche ſich 
daraus im Innern ergeben, um fortwährend von allen Seiten wenigftens 
den Vorwand zur Einmengung in unfere Angelegenheiten bereit zu haben. 
Glücklicherweiſe fteht ed jedoch nicht fo ſchlimm, als unfere eigenen ultramon- 
tanın Blätter e& auf der einen &eite, die ultraradicalen auf der andern 
darfiellen. Macht man ja doch auch in Deutfchland die Erfahrung, daß die- 
jenigen Parteien am lauteften fchreien, für welche die Volksſtimme am we- 
nigften das Wort nimmt. Ebenſo ift es auch bei uns. 

Mer irgend unfere Verhältniſſe kennt, muß dem Bundesrath zugeftehen, 
daß er in den Händeln mit Deftreih gar nicht beffer verfahren konnte, ale 
er thut. Und wie er allmälig die Bebrängungen von jenfeitd mit Repref- 
ſivmaßregeln — doch immer noch mit ‚größter Mäfigung und möglichfter 
Schonung gegen bie dabei unfchuldig Leidenden — erwidert, fo kann er 
wol aud) endlich zu einer Grenzfperre gegen Deftreich fchreiten. Diefe mag 
in der Kerne wie ein wirkungsloſes lnternehmen ausfehen. Allein bie 
appenzeller Stiderei z. B. ernährt in Boralberg 10 — 12,000 Menjchen ; 
wir haben aber Hände genug um Lande, welche diefe Arbeit mit Vergnügen 
aufnehmen, während bie etwaige augenblidliche Vertheuerung ber Waare 
unfere Fabrikanten ſchwerlich drücken würde, da es fih dabei ja faft nur 
um Lurusartitel handelt. In Voralberg aber können fie diefen Gefchäfts- 
zweig nicht etwa fogleich felbfländig betreiben. Ihe Wunſch ift es zwar 
längſt; allein es fehlt an Anlagen zur fertigen Herrichtung der Waare für 
den Verkauf, die Uppretirmafchinen, die Franzenfabriken ꝛc. find nur auf 
ſchweizer Boden. Ferner leben die ftädtifhen Grenzorte Voralbergs faft 
ſämmtlich nur vom St.-Galler Handel; auch für fie ware eine Grenzſperre 
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ein furchtbarer Schlag. Endlich erklingen fchon jegt aus Oberitalien ſchwere 
Klagen über die Theuerung des Fleiſches, weil unfere Vichzufuhren fehlen, 
während wir unfer Bieh, wenn auch auf weitern Wegen, in Piemont und 
weft - wie norbmärt® ebenjo gut verwerthen können ald in der Lombarbei 
ſelbſt. Das Getreide der Lombardei, welches bei uns eingeführt wird, bat 
bereit® bedenkliche Concurrenten an den amerifanifchen Mehllicferungen und 
würde ohne Nachteil für uns fehr raſch vom ſchweizer Markt verdrängt 
fein, wenn feine Einfuhr felbft nur einigermaßen erfchwert würde. 

Aber ganz abgefehen davon dürften die öftreihifhen Maßregeln aud 
auf das Teſſin leicht ganz anders wirken, als man dort erwartet. Es läßt 
ſich nicht leugnen, daß die dafelbft überhandnehmende Gewohnheit, Verdienſt 
und Arbeit blos auswärts zu fuchen, materiell wie moralifch dem Canton 
nur einen höchſt relativen Nugen bringt. Es entwöhnt die Bewohner ben 
heimatlichen Gewohnheiten faft allzu fehr, es überläßt dad Getreibe- und 
Weideland einer verhältnifmäßig allzu Heinen Zahl Zurüdgebliebener, ed hin⸗ 
dert die Ausbildung feßhafter Gewerbe und Induſtrien, e8 hemmt die Ent- 
widelung jenes Heimatbewußtfeine, welches trog nationaler und confelfio- 
neller Unterfchiede in der ganzen übrigen Schweiz fo ſtark und jedenfalls 
die Grundbedingung ded wirklich fchmeizerifhen Patriotismus iſt. Dies 
Alles müffen aber die Ticinefen mehr oder minder erft lernen. Die Jahr: 
hunderte bis zum Beginne bed gegenwärtigen haben fie fortwährend auf den 
Brandungswogen der gegeneinanderflutenden germanifch-italienifchen Völker⸗ 
kaͤmpfe umbergefchleubert, ihr Land war immer und immer Kriegsfchauplag 
— was Wunder, wenn fie nicht feſt und innig mit dem Heimatboden ver- 
wuchfen ? Konnte auf diefem fortwährend preisgegebenen Boden ein confequent 
aderbauendes, handwerkerndes, viehzüchtendes Volk fich wol entwideln? Konnte 
mehr von diefem Allen entftehen als nur das unumgänglid Nothwendigſte, 
und felbft nicht einmal diefes ? So werben denn noch heute wirkliche In- 
dufirien faft gar nicht, Handwerke ungenügend, ber Ader- und Fruchtbau 
keineswegs in demjenigen Umfange betrieben, wie ihn der Boden geftattet; 
felbft die Alpwirthfchaft ift durchaus nicht von der Ausdehnung und der 
Ergiebigkeit, wie die Gebirgsnatur fie erlauben würde. Dies Alles wird 
ſich volfftändiger entwideln, folange nach der italienifchen Seite die Wan- 
derungen auf Verdienſt gehemmt oder erfchwert find; gleichzeitig werden fi 
aber au die Beziehungen nach der Schweiz vermehren. Und da nun von 
dem Bunde wirklich für den augenblidlichen Nothftand des Teffin fo außer 
ordentlich viel gefchieht, da ferner gerade von den reformirten Rordcantonen 
die reichlichften Unterflügungen fließen, fo kann es nicht ausbleiben, daß 
dorthin auch die Sympathien der Ticinefen immer entfchiebener ſich wenden. 
Das augenblidliche Unglück Teſſins ift nicht unmahrfcheinlih der Beginn 
feines innigern, organifchen Verwachſens mit der Eidgenoſſenſchaft. In ben 
ehemaligen Sonderbundscantonen (vielleicht Freiburg und Schwyz ausge 
nommen) ift ein ähnlicher Proceß fchon feit dem Ende bed Sonderbund⸗ 
kriegs vor fi) gegangen; die Sammlungen zu den Koften ihrer Revolution 
in den bumdestreuen Cantonen haben fie mehr verföhnt und gewonnen als 
irgend eine andere Maßregel, namentlich mehr, als eine Streichung biefer 
Buße durch den Bund vermocht haben würbe. 

Diefe Bemerkungen mögen für meinen diesmaligen Bericht genügen; 
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möchten fie wenigftens Giniges bazu beitragen, die üblichen falfchen Auf- 
faffungen und Darftellungen unferer innern Zuftände zu berichtigen. 


Aus Böhmen. 
December 1853. 


Zrh. Zwei Momente vorzüglich bezeichnen die Richtung, welche in die- 
ſem Augenblick bei der fogenannten Neugeftaltung unfers politifhen Da- 
ſeins höhern Orts maßgebend tft: der offene Bruch mit den ſpecifiſch 
zechifchen, den vorzugsweife fogenannten nationalen Conceffionen und der 
überwiegende Einfluß der Hierarchie. Wie die erftern zu Stande gekommen, 
wiſſen Sie; die nationale Partei in Böhmen hatte fie dem Deutfchthum 
gegenüber im Jahre 1848 auf dem Wege der Transaction von den damali- 
gen Lenkern der Geſchicke Oeſtreichs erkauft. Manches ungleich Wichtigere 
wurde damals für die ſogenannte Gleichberechtigung der Nationalitäten hin⸗ 
gegeben, die höhere Idee ftaatliher Entwidelung der untergeordneten natio- 
nalen Scheinfreiheit geopfert, als ob eine freie nationale Entfaltung ohne 
freifinnige politifche SInftitutionen möglih wäre. Nun find die Tage ber 
Enttäuſchung gefommen; etwas früh allerdings, aber für die Erkenntniß des 
Richtigen fowie für die Rechtfertigung Derjenigen, die jenes verkehrte Ge⸗ 
bahren ſchon damals beftritten, dennoch zu fpät. Die Berlufte und Nüd. 
ſchritte, welche die Nationalen in der legten Zeit in Böhmen gemacht, ſtehen 
zu ber momentanen Errungenfchaft in feinem Verhaͤltniſſe, indem fie diefe noch 
weiter zurüdführen als auf jene einflußreihe Stellung, die fie felbft Tange 
vor 1848 einnahmen. Es fei bier nicht die Rede davon, wie ber czechifchen 
Sprache, in dem Bereich der Verwaltung und Juſtiz, allmälig die Flügel 
geftugt find, bis fie ihre Geltung (oder vielmehr ihre Duldung) auf jenen 
engen Kreis beſchränkt fah, den fie noch heute eimimmt. Der empfindlichfte 
Schlag, den fie erfahren mußte, traf fie auf dem Gebiete der Schule. 
Czechiſche Realfchulen und czechifche Gymnaſien waren Foderungen, in welche 
die Regierung ihrer Zeit gem eingewilligt hatte, um die Beſtrebungen ber 
nationalen Partei nach andern Richtungen bin zu entwaffnen. &elbft ein- 
zelne Lehrſtühle an der prager Univerfität wurden dem cacchifchen Idiom 
eingeräumt. Das ältefte der prager Gymnaſien, das Aitftädter, ein ehema⸗ 
liges Collegium der Sefuiten, wurde zu einer Art Muftergumnafium erhoben 
und unter ber Leitung bes Neftor der ezechifchen dramatifchen Mufe, des 
töniggräger Präfecten, Klicpera, ganz auf czechifchem Fuße eingerichtet. 
Unter den Lehrern wurden Autoritäten der czechifchen Literatur, z. B. der 
als Kiterarhiftoriter bekannte Dr. Tſchuper, angeftellt. Die czechifchen Volke- 
und Bürgerfehulen wurden unter die Leitung: bes als Vermittler zwifchen 
der deutfchen und czechifchen Literatur bekannten Schriftſtellers Wenzig ge 
ftelt. Zu einer vollftändigen Durchführung des zugeftandenen Princips 
kam es indeſſen auch hierbei nicht; namentlich vermochte bei keiner der ge 
dachten Lehranftalten bie czechifhe Sprache das eigentliche Uebergewicht zu 
erlangen. Theils fehlte es dazu wirklich an fähigen Lehrern, theild wußte 
man die Gonfolidirung des czechifchen Elements in den Schulen, wo fi) 
hierzu ein Anfag bildete, durch Verſezungen und dal. von oben herab zu 
bintertreiben. Ueberall fiellte fich die Rothwendigkeit heraus, eine und die 


954 Correfponden;. 


andere Materie in deutfcher Sprache, als der allgemein zugänglichern und in 
wiffenfhaftliher Hinficht reichern, zu Ichten. Die Unumgänglidgkeit ber deut 
fhen Sprache im praktiſchen Leben, die Befürchtung von Seite der eltern, 
ihren Söhnen durch ſpecifiſch czechifche Bildung das künftige Fortkommen 
nicht nur zu erfchweren, fondern auch auf den nur fehr engen Kreis det 
czechifchen Gebiets zu befchränten, kamen der Megierung daher fehr zu ftatten. 
Den erfien Rückzug mußte fonach das czechiſche Element an der Univerfität 
antreten. Der erfte Freudentaumel, der eine große Anzahl von Horem in 
den Sälen der czechifchen Profefioren verfammelt hatte, wich bald dem praf- 
tiihen Bedürfniffe, die Profefforen fahen ein Minimum von Schulen auf 
ben Bänken vor ſich, bald mußte die Conceffion auf diefem Gebiete fi mit 
ber bloßen nominellen Eriftenz begnügen. Einzelne Lehrer, mie 5. B. Ha 
nuſch, ein junger, fehr ftrebfamer Gelehrter, der Philofophie Docirte, wurden 
befeitigt; die übrigen fahen ihre Collegien von felbft verfümmern. 

Beſſer allerdings ging es an den Gymnafien und Realſchulen. Bier 
begann das czechifhe Element an einzelnen Orten Wurzel zu faflen, 
zu feſte fogar, als daß die Regierung, nachdem fie das Princip ber 
nationalen &leichberechtigung nun einmal aufgegeben hatte, fich dabei 
bätte unbetheiligt verhalten konnen. Gegen diefe Gymnaſien und Realichulen 
find denn nun alfo ihre jüngften Maßnahmen gerichtet. Als die erfle der 
feiben ift die Aufhebung der Stellung anzufehen, welche bas erwähnte Alt⸗ 
flädter Gymnaſium unter den höhern czechifchen Lehranftalten einnahm. 
Schon in letzter Zeit wurde auch hier die Mehrzahl der Kehrgegenflände in 
deutfcher Sprache vorgetragen. Mit dem Beginne diefes Semeſters jedoch 
bat es vollends aufgehört, ein czechiſches Gymnaſium zu fein, und bie allge 
meine Lehrſprache ift wieder bie deutſche. Kliepera bat unter biefen Ver— 
hältniſſen freiwillig abgedanft, um fortan wieder der bramatifchen Mufe zu 
eben, Iſchuper ift befeitigt worden. Unter den Nationalen hat diefe That⸗ 
fache eine um fo fehmerzlichere Senfation erregt, als fie in dem gegenmärti- 
gen Chef des Unterrichtömefens einft eine ihrer einflußreichfien öffentlichen 
Stügen zu befigen glaubten. Welche fernern Mafregeln dieſe erfte nach fi 
ziehen wird, if um fo weniger abzufehen, als in ben mafgebenden Kreifen 
überhaupt alle Perfönlichteiten von notorifc nationaler Richtung, mögen fie 
anf welchem Gebiete des öffentlichen Lebens immer thätig fein, mit mis 
teauifchem Auge betrachtet werden und daher das Princip der einfachen 
Dienftenthebung gegen einzelne von ihnen, mie 3. B. gegen den verdienſt⸗ 
vollen Hamernit, über den Ihnen bereits berichtet worden, eine fehr ausge- 
behnte Anwendung findet. Yür einen Ausfluß diefes Princips und zwar 
einen fehr dentwürdigen, wurde e8 im Publicum unter Anderm auch gehalten, 
als im Sommer diefes Jahres fämmtliche Mitglieder des böhmiſchen Ober⸗ 
landesgerichts (Appellationsgerichts für Böhmen) plötzlich und auf einmal 
ihred Amtes enthoben wurden, angeblich weil fie in eimem Falle, wo ein 
Landmann wegen misliebiger Aeußerungen über eine der höchfigeftellten Per⸗ 
fonlichkeiten des Reichs von einer untergeorbneten Inſtanz verurfheilt worden, 
den Condemnaten auf Grund feiner Appellation freigefprochen und erfiärt 
hatten, daß kein Grund zu einer gerichtlichen Verfolgung vorliege. Thatſache 
it, daß unter den entlaffenen Nähen fich auch der ehemalige Reichſstagspräſident 
Strobach befand, der bekanntlich ebenfalls der nationalen Partei angehörte. 
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Auch die Richtungen, in denen ber hierarchiſche Einfluß fich vorzugsweiſe 
geltend macht, treffen zumeift wieder die Schule. Die Anftrengungen, 
welche die Hierarchie macht, um fich ‘wieder in den Beſitz des gefammten 
Einfluffes im Unterrichtöwefen zu fegen, wie fie fich deffen feit dem vorigen 
Jahrhundert nicht wieder erfreute, haben zu einer langen Reihe von Kämpfen 
geführt, deren Schauplag für den Augenblid noch die höhern Megierumgstreife 
find. Es ift eine Thatfache, die zur Bezeichnung unferer Zuflände denn 
doch hervorgehoben werben muß, daß in den genannten SKreifen bie freie 
Entwickelung energifhere und zahlreichere Verfechter findet, als man es unter 
den gegebenen Verhaͤltniſſen für wahrfcheinlich halten möchte. Diefe Män- 
ner haben einzig und allein das Gedeihen der Wiſſenſchaft, die unbefangene 
und ungehemmte Aufflärung des Volks im Auge Die Wiſſenſchaft ift 
ihnen etwas Abſolutes, das für fich allein feinen unabhängigen und unbe 
dingten Werth bat, und unantaftbar außer dem Bereiche der Partelintereffen 
ſtehen fol und kann, und als folche vertreten fie auch ihre ntereffen. Die 
Geſammtheit der Lehrkörper aller Univerfitäten und höhern Lehranſtalten fteht 
ihmen zur Seite. Böllig vom Kampfplate verdrängt können biefe Verfechter 
der freien Lehre nicht werben. Mit ihnen ift die geiftige Macht, mit ihnen 
bie Sewöhnung von ganz Deutichland. DB fie fich aber im Kampfe großer 
Erfolge zu erfreuen haben merden, das ift freilich eine andere Frage. 

Ihnen gegmüber fteht Die gefammte Hierarchie mit ihren zahlreichen An⸗ 
bängern, zu denen gerade die einflufreichften und am Ende entfcheidenden 
Perfönlichkeiten zählen. Das Mindefte, was Diefe verlangen, iſt eine hierarchi⸗ 
ſche Ueberwachung des gefammten Unterrichtömwefens, und zwar nicht blos eine 
formelle, wie 3. B. durch Ehrenämter, fondern eine wefentliche, eingreifende. 
Ihre eigentlichen Foberungen gehen aber weiter. Ueber der Wiffenfchaft 
fteht die Kirche umd mit diefer muß fie Hand in Band, oder vielmehr an 
der Hand biefer muß fie gehen. Der leitenden Hand und dem wachfamen Ange 
der Kirche entrüct, wuchert fie ind Unendliche und führt zum Unglauben, zur 
Untergrabung des kirchlichen, und fomit auch des ftaatlihen und focialen 
Dogma. Geiftliche Lehrinftitute follen nicht nur errichtet, fondern auch bie 
aufgehobenen wieder hergeftellt, und überhaupt mo möglich und thunlich die 
Lehrkanzeln durch Geiflliche befept werden. Mindeſtens foll man bei Be 
rufung ‘von Univerfitätsiehrern auf deren ſtreng kirchliche Gefinnung fehen. 
Den Brennpunkt diefer Foderungen bildet der Ausſchluß ber Protsftanten 
und aller andern Diffenters vom Lehrfache und die Errichtung einer ſpeci⸗ 
fiſch katholiſchen Untverfitdt, wie dies bei der legten Katholikenverſammlung 
in Wien auch zur Sprache gekommen. — Iſt nun auch nicht anzunehmen, 
daß dieſe Foderungen in fo weitem Umfange ihre Erfüllung finden werden, 
fo wird doch jedenfalls ein Mittelweg erfonnen werden, ein gemifies juste- 
milteu, durch welches der bierarchifche Einfluß Boden genug gewinnen wird, 
um von ihm aus das geſammte Unterrichtsweſen zu beherrſchen. 

Reben der Schule und noch empfindlicher als fie trifft der hierarchiſche 
Einfluß den allgemeinen Sündenbock aller Zeiten und aller Nationen, bie 
Juden. Die Beſchränkungen, welche diefe Glaubensgenoffenfchaft in legterer 
Zeit zu erfahren hatte, treffen fie um fo ſchmerzvoller, als fie erft vor fur 
zem nach jahrhundertelanger Bebrüdung erfahren durften, was das heiße, 
fi) ebenfo als Gtaatökörper fühlen zu dürfen wie jeber Andere. Die Ju⸗ 
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den in Oeſtreich genoſſen bekanntlich der vollkommenſten Emancipation, er» 
freuten fi der gleichen politifchen Rechte und trugen bie gleichen politifchen 
Laften wie die Katholiten, Proteftanten u. f.w. Mit der Zurüdnahme der 
Berfaffung ward die Emancipation natürlich ebenfalls aufgehoben, ohne daß 
damit die frühern, auf die Juden fich beziehenden Ausnahmögefege ausdrück⸗ 
lich wieder in Wirkſamkeit gelegt worden wären; wie alle andern Verhält⸗ 
niffe follten auch diejenigen ber Juden erft geregelt werden. Einſtweilen ge 
noſſen fie ziemlich aller bürgerlichen Freiheiten, während fie an bie politifchen 
felbft weiter Beine Anfprüche machten. Die Hoffnung jedoch, wenigſtens im 
Befige diefer bürgerlichen Rechte und Pflichten zu verbleiben, gaben fie um 
fo weniger auf, als die Megierung bei vorfommenden Fällen ftetd in biefem 
Sinne, und oft in wahrhaft Liberaler Weiſe entfchied. Die erfle Enttäu- 
fung, die fie erfuhren, war die Beichränkung der Befigfähigkeit, über bie 
Ihnen ebenfalls bereits berichtet worden if. Noch aber war die Beftürzung 
darüber nicht verwunden, und ſchon warb ein neuer materiell weniger 
bedeutender, moralifch beflo empfindlicherer Schlag gegen die Juden ge 
richtet. . Mittel eines unlängft veröffentlichten Erlaſſes wird ihnen näm- 
uch „ein Verzeichniß von Vornamen mit Ausichluß jedes andern Bor 
namens‘ als Negulativ bei der Benennung ihrer Kinder vorgefchrieben, und 
die katholiſchen Seelforger werden beauftragt, „auf die Befeitigung geſetz⸗ 
wibriger Bornamen und auf die Einführung gefegmäßiger zu dringen, und 
bei Anftänden gegen die Herftellung der gehörigen Ordnung die Anzeige an 
die politifhen Behörden zu erflatten”. Das Gefeg, auf welches man fi 
dabei beruft, ift ein Hofdecret von 1787. Da diefe Verorbnung nicht ver 
fügt, daß fie erſt von nun an zu gelten habe, fo fteht es den mit dem Voll⸗ 
zuge Beauftragten frei, Leute, die feit dreißig Jahren Johann oder Peter hießen, 
dazu anzuhalten, fi nunmehr Jonas ober Perez zu nennen — blos um bie 
gehörige Ordnung herzuftellen und weil ed „ein Uebelftand ift, daß ein Zube 
einen Namen trage, ben ein chriftlicher Heiliger trägt“. Ich darf leider 
nicht verhehlen, daß dieſe Verordnung allenthalben bei uns einen höchſt be 
dauerlichen Eindrud hervorgebracht hat, befonders ba die Juden in Böhmen 
in den legten Jahren die anerkennenswertheſten Beweiſe ihres Strebens nad 
einer zeitgemäßern und den Werbältniffen entfprechenden Losſagung von 
einer Menge von Misbräuchen geliefert Haben, auf welche hin man ihnen che 
dem eine Sonderitellung in ber Gefellfchaft anmweifen zu müffen glaubte. Die 
Juden in Böhmen betreiben alle möglichen Gewerbe, treiben Ackerbau, ſtehen 
im Heeresbienft und befleiden darin die Stelten von Oberärzten, Regiments 
arten, Lieutenants, Bauptleuten und felbft Stabsoffizieren. In allen Ge 
bieten der Wiſſenſchaft, Kunft und Induſtrie haben fie hervorragende Perfön- 
lichkeiten aufzumeifen; felbft der gemeine Jude bat fi, getragen durch bie 
Duldfamkeit einiger Jahre, in einem auffallenden Grade von vielem Ab⸗ 
fiogenden losgemacht. Um fo fehmerzliher muß ein derartiger Rüdichlag 
wirken. In diefelbe Reihe gehört auch die SInkraftfegung einer andern 
antiquirten Verordnung, nach welcher es den Juden verboten tft, chriftliche 
Dienftleute zu halten. Wo es der Geiftlichkeit nicht gelingt, durch Ermah- 
nung und Belehrung chriftlihe Dienftleute zum Austritt aus ſolchen Dien- 
fien zu beflimmen, fol e& ihr unbenommen fein, zu diefem Zwed die Ein- 
flußnahme der politifhen Behörden anzurufen. Die focialen Gefahren, die 
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aus einem ſolchen Geſetze hervorgehen, laffen fich Leicht bemeſſen, abgefehen 
davon, daß es für Zaufende von Menfchen, die bei jüdifchen Dienfigebern 
ihe Brot fanden und noch finden, eine namhafte Beſchränkung in dem 
Erwerb ihrer Subfiftenzmittel enthält. 

Die Quelle diefer und ähnlicher Verordnungen ift nicht -zu verkennen. 
Dem Monarchen, ber in dergleichen die vielfachften Beweiſe einer vor- 
urtheilsfreien Weltanfhauung gegeben, liegt eine derartige Unduldſamkeit fo 
ferne als irgend etwas; die hier wie anderwärts handeln, find untergeorbnete 
Drgane unter dem Einfluffe ber Hierarchie. 
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Friedrih Bodenſtedt bat feinen Wohnfig feit einigen Wochen in 
Gotha genommen; feine Ueberfegung des Puſchkin fehreitet vafch vor und 
bat alle andern Literarifchen Pläne, darunter auch ein faft vollendetes Drama 
„Prinz Hermann”, bei ihm verbrängt. Höchft harakteriftifch für den Zu- 
ftand der ruffifhen Literatur ift, was mir bei dieſer Gelegenheit erfahren: 
nämlich daß in diefem Augenbli in ganz Rußland kein einziges Exemplar 
des Puſchkin im Buchhandel zu haben und daß auch die neue Auflage, mit 
der man angeblih beſchäftigt ift, höchſtens erft in zwei Jahren an das 
Licht treten wird. Um bies zu verfiehen, muß man wiffen, daß Kaifer 
Nikolaus noch zu Lebzeiten Puſchkin's (der nach der Rückkehr aus feiner 
Berbannung nichts mehr druden laffen wollte aus Abneigung gegen die 
ruffifche Cenſur) es felbft über fiy genommen hat, die Puſchkin'ſchen Werke 
nicht blos zu cenfiren, fondern auch zu ediren. Zügen wir nun noch hin⸗ 
zu, dag Puſchkin in Rußland ale Dichter nicht minder gefeiert ift wie 
Goethe oder Schiller in Deutfchland, fo kann fich der Lefer daraus ein Ur 
theit bilden über die Xhatfache, daß in dem drei Welttheile umfaffenden 
ruffifhen Reiche augenblidlih und auch für die nächften Jahre die Werke 
des einzigen großen Dichters dieſes Reichs, auf den das Volk ftolz zu fein 
Grund und Erlaubnif bat, gar nicht zu haben find, und das Alles, ob⸗ 
gleich die Zaiferlihe Cenfur ohnehin von Puſchkin's bedeutendften Werke, 
dem „Eugen Dnägin“, faft keinen einzigen Gefang unverſtümmelt gelaffen. 


Der neulihe Beſuch, mit dem der König von Preußen die Stadt Halle 
beehrt, Hat Beranlaffung zu einer Meinen, vecht werthvollen Schrift gegeben: 
„St-Morigburg zu Halle a.d. Saale. Hiſtoriſch⸗topographiſch dargeftellt 
von Franz Knauth, Cuſtos zu St.-Morig ꝛc. Mit einer Abbildung und 
einem GBituationsplan der Burg” (Halle, Berner), Das zierlih ausge 
ftattete Büchlein Tann in einiger Hinfiht als Seitenſtück betrachtet werben 
au der Stangenberger'fchen ,‚Gefchichte der Rudelsburg“, deren wir ſchon 
früher an diefer Stelle gedachten und bie ihre Entftehung einer ähnlichen 
Beranlaffung verdankt. Doc ift die Knauth'ſche Schrift, dem reichern Hifto- 
rifhen Stoff entfprechend, allerdings noch von größerer wiſſenſchaftlicher 
Bedeutung; der Berfaffer bat den Stoff nicht nım mit Fleiß und Umficht 
zufammengetragen, fonbern auch mit fritifcher Sorgfalt geprüft und dadurch 
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Leipzig, im Rovember 1853. 
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